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Vorwort. 


Mit dem Augenblid, ba einſt bie geiſtige Thaͤtigkeit in dem 
Urmenſchen erwachte, war er auch ſchon aus dem Kreiſe ſeines 
ſinnlichen Erkenntnißvermoͤgens herausgetreten. Er hatte die Gren⸗ 
zen bes Thierlebens überfehritten, und war ein ſich feiner ſelbſt 
bewußtes Weſen geworben, welches bei jeber Betrachtung ber 
Grfcheinungswelt auch ben Antrieb empfinden mußte, bie 
Urfache ber erkannten ober empfundenen Wirkung aufzufuchen. 
Denn der Menſch war ſchon in ben früheten -Zeiten feines 
Erdenlebens gezwungen, bie, ihn umgebende, Außenwelt zu 
beberrfchen und nad Abficht für fein Veftehen zu verwenden. 
Die Erfahrung Teitete ihn bei feinen Unternehmungen; viele 
Erfahrungen lehrten ihn, das Angenehme von bem Unanges 
nehmen, das Nüpliche von dem Schäblichen zu unterfcheiden, 
und mit feiner bewußten Beziehung zu feinen äußeren Umges 
bungen war auch ber erfte Grund zu einer wiſſenſchaftlichen 
Erkenntniß derfelben in bem beobachtenden Menfchen gelegt. 

Ale antiquarifche Völker, welche Urkunden und Ueberlie⸗ 
ferungen von ihren früheften Natur» und Weltanfichten hinter 
laſſen haben, find nach deren Inhalt durch ihre allmählige, geiftige 
Entwidelung veranlaßt worden, Begriffe unb Erklärungen von 
ber Bedeutung, von dem Urfächlichen ber Erſcheinungswelt und 
bem Zufammenhange ber, an ihr gemachten, Erfahrungen in 
ſich hervorzubilden. Es wird immer eine eben fo wichtige als 
fehwere Aufgabe fein, ben Gang ber ftufenweifen Entfaltung 
des menfchlichen Wiſſens, wie baffelbe fih mit ber wachfenden 
Geiſtesthaͤtigkeit ausgebilbet hat, von feinem Beginnen bis zu 
dem umfajjenderen Vermögen zu verfolgen und nach Mertmalen 
zu beftimmen. Auch würbe ein Beſtreben biefer Art ohne Erfolg 


bleiben müffen, da die Meberlieferungen Feine Kunde geben von 
ben Bedingungen, nach welchen die Kenntniffe ſich vermehrt 
haben, von den Hülfsmitteln, durch welche fie befördert worden 
find. Das undurchdringlichfte Dunkel dedt in dieſer Hinficht 
den LKebenshaushalt der Urmenfchen und ihrer unmittelbaren 
Nachfolger, fie haben höchſtens die Ergebniſſe des Erlebten und 
Empfundenen angedeutet. Spätere Berichte erfcheinen uns 
dagegen als Gebilde der Phantafie, je nachdem dieſe Durch 
bie Zeitumftänbe, ben bürgerlichen ober religiöfen Zuftand ber 
Epochen, in welchen fie abgefaßt wurden, mobifizirt worden 
find. Allein wenn auch eine, gefchichtlich begründete, Darftels 
lung des Kulturganges aus den überlieferten Berichten nicht 
gewonnen werben kann, jo ift uns buch ein Mittel gegeben, 
wodurch wir im Stande find, denfelben und bildlich vorzuftellen 
und zu vergegenwärtigen. Der Geift des Menfchen ift die ibm 
eigenthümliche Macht, welche fchon, ehe er berjelben bewußt 
geworben, feine VBervolllommnung erwirkte. Der Geift bed Men⸗ 
fchen ift das Weſen, melches die Wahrnehmung des Selbit- 
bemwußtfeins in ihm erwedt, meldes feine vergleichenden und 
kombinirenden Beobachtungen geleitet, Die Schäße des erworbenen 
Wiſſens gehäuft und georbnet hat. Bon dem geiftigen Wefen bes 
Menfchen ift die Offenbarung aller Wiffenfchaften ausgegangen, 
durch welche er feine Kulturerhebung verberrlicht bat. Die 
Gliederung aller geiftigen Eigenfchaften gewährt daher einen 
ficheren Leitfaden, der die Korfchenden auf bem weiten Gebiete 
der, allmählig erfolgten, Entwidelung unſerer willenfchaftlichen 
Ausbildung von der uranfänglichen Thaͤtigkeit des Geifted bis 
zu der, bereit erreichten, Göhe ded Willens zu führen vermag. 
Diefe geiftige Entwidelung, welche die gefammte Menfchheit 
in dem Verlauf ihrer Gefchichte offenbaret hat, wieberholt fich 
aber auch noch in jedem Einzelnen. Das Willen des Kindes 
ift einem Punkten gleich, der, wenn er unterhalten und genährt 
wird, nach und nach zu einem weititrahlenden Lichte anmwächft. 
Die Mitglieber ber Geſellſchaft fiehen noch auf ben verfchie- 
benen Stufen ber geiltigen Entwidelung, und die Völker, — 
werden fie in auffleigender Richtung von ben, noch vorhandenen, 
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Aboriginern an bis zu den civiliſirteſten Nationen auf eine 
Linie geftellt, — bieten in ber allgemeinften Bebeutung eine 
eben fo große Verſchiedenheit ber geiftigen Befähigung bar. Nach 
allen biefen Abftufungen laͤßt fich bie fortfehreitende Entwidelung 
ber menſchlichen Kultur unb ber, mit ihr verbundenen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Heranbildung bes ganzen Menfchengefchlechtes ermeſ⸗ 
fen, beftimmen unb in Glieberungen abiheilen, nach welchen 
die verfchiebenen Zuftände ber geiftigen Vollkommenheit, wie 
fie jeder Stufe eigenthümlich zukommen, fo wie die Merkmale 
für bie befonderen Gigenfchaften bes Geiftes beftimmt werben 
Innen. Diefes wirb auch nicht fehwer fallen, ba ber Geiſt 
ſelbſt ein Weſen ift, welches viele, ber Thätigeit nach unters 
ſcheidbare, Eigenſchaften offenbaret. — Es iſt alfo möglich, 
daß eine Kulturgeſchichte des menſchlichen Geiſtes, die mit 
feiner uranfänglichen Thaͤtigkeit beginnt, welche die Fortſchritte 
feiner Ausbildung bis zur Kulminationshöhe verfolgt und im 
Einzelnen näher bezeichnet, vermöge feiner eigenen Gliederung 
nach dem angegebenen Verfahren erzielt werde. 

Diefer hoͤchſt wichtige Gegenſtand bat mich feit vielen 
Jahren befchäftiget. Ich babe feine umfangreiche Bearbeis 
tung unternommen, und feine Anftrengung gefcheut, meil ich 
febr bald bie Ueberzeugung gewonnen hatte, baß das Weſen 
bes menfchlichen Geiftes, mit allen feinen erhabenen Gigens 
ſchaften, nur burch bie Auffaffung feiner Entwidelung erkannt 
werben fönne. Unſere geiftige Natur ift noch nicht zu ihrer 
Vollendung gelangt; fie ift einer fo großartigen Vervolllomms 
nung fähig, daß biefe im Erbenleben nicht erreicht wird. Deß⸗ 
wegen ift auch bie Unterfuchung des Geiftes, bie Beſtimmung 
feiner Ihätigleit nur in ben Grenzen feiner Entwicklungs⸗ 
geichichte ausführbar, bewegen gelangt auch ber Forſcher im 
umfaſſenden Reiche des Geiſtes nicht weiter, als zu ber Ueber⸗ 
jeugung,. daß biefes Weſen einer planetarifchen und einer 
unendlichen Zukunft entgegen eile, und daß es ſich in ber Zeit 
und ber Unenblichteit vervolllommnen werde. Diefe Uebers 
zeugung gründet in ber untrüglichen Erfahrung, nach weldher 
der Geiſt feine eigene Vervolllommnung erwirkt, nad welcher 


— viliiil — 


er ſelbſt die Bedingung ſeiner moͤglichſten Vollendung in ſich ent⸗ 
hält. Darum ſind die Werke, welche Schöpfungen 
des Geiſtes ſind, die Wiſſenſchaften, die Offen— 
barung ſeines Weſens und ſeiner Eigenſchaften. 

Faßt man alle Beſtrebungen, alle Ergebniſſe der geiſtigen 
Thätigkeit zufammen, mit welchen das Menſchengeſchlecht zu 
allen Zeiten fich verfucht und welche es vollbracht hat, fo wird 
fhon ber überfichtliche Blick auf die unzählig vielen geiftigen 
Erzeugniffe manche Fragen veranlaflen, die zu tief eindringenden 
Betrachtungen führen müſſen. Nur eine foll hier angeregt werben. 
„Laſſen ſich ſämmtliche geiftige Erzeugniffe bes 
Menjhen, die Wiffenfihaften, auf einen allge 
meinen Zwed zurüdführen?” Allerdings. Der allge- 
meinfte und deßwegen auch der Hauptzwed aller geiftigen 
Beftrebungen tft immer die Ergründung ber Urfachen gewefen, 
welche die Erfcheinung bes Kebend bedingen. Der finnlich und 
geiftig begabte Menſch ift inmitten der gefammten Erſcheinungs⸗ 
welt in eine zweifache Beziehung zu allen feinen Umgebungen 
geſetzt. Er erkennt die Gegenftände vermittelft feiner finnlichen 
Mahrnehmung, und wird durch feine geiftige Thätigkeit zugleich 
beftimmt, die Bedeutung und den Grund der Wirkungen, welche 
an den erkannten Oegenftänden offenbar werden, zu erklären. 
Jede Deutung feiner Außenwelt, bie er, vermöge dieſer zwei⸗ 
fachen Auffajfungsmweife, unternimmt, bildet in ihm den Begriff 
von dem MWefentlichen der Erfcheinung, welche er finnlich wahre 
genommen, in ihrem Verlaufe beobachtet und durch befondere 
Merkmale von allen andern unterfchieben hat. Es kann daher 
die Erſcheinung für die geiftige Thätigkeit des Menſchen nicht 
vorübergehend fein, wie fie es für die finnlihe Wahrnehmung 
iſt. Durch die geiſtige Auffailung, den Begriff, wird fie bleibend 
in dem Individuum, und kann dem Begriff nach in jedem 
Momente wiederholt aufgefaßt werden. Mit biefem Alte iſt 
der Gegenftand wiſſenſchaftlich aufgefaßt, ift ſelbſt Wiſſenſchaft 
geworden. Entweder tfolirt fich num der wilfenfchaftlich erworbene 
Begriff des Gegenftandes in dem Einzelnen, der feine geiftige 
Auffaffung vollbracht hat, und hört mit feinem Erloͤſchen auf, 
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ober er wird von bem Eigner auf die Zeitgenoffen und bie 
Nachkommen übertragen, unb wird geichichtlich. Die Ueber⸗ 
tragung erfolgt wieder entweber durch das Wort, die münbliche 
Meberlieferung, ober burch bie Schrift, die Wortzeichen, oder 
durch das Bild, die Symbolik, oder burch bie wieberholte Beob⸗ 
achtung derſelben Erfcheinung, das experimentirende Verfahren. 
Das Leptere ift am meiften geeignet, ben Begriff auszubilden 
und ben erfannten urfächlichen Bebingpngen ber Erſcheinungen 
bie vollfommene Veftätigung zu verleihen. In bemfelben Ver⸗ 
Bäftnife, wie der Begriff ber Erfcheinungswelt im Laufe ber 
Zeiten durch die fortgefegt wiederholte Beobachtung und das 
gleiche, wiſſenſchaftliche Erkennen, auch feine wieberholte Beftä- 
tigung gefunden hat, ift auch das Willen zu einer Lehre 
erhoben worben. Der wiederholt beftätigte Begriff ift zum 
Satz, zum Lehrfar geftaltet worden, und alles Erkannte if 
in bemfelden zu einem Ganzen zufammengeflofien. Diefes 
Ganze ift das Leben, welches fih in Erſcheinungen 
äußert. Mit dem Begriff Leben wird alfo bie gefammte 
Erfcheinungswelt ald ein Ganzes aufgefaßt, und ber Begriff 
jeder einzelnen Erſcheinung muß biefem NAllgemeinbegriff ents 
fprecben, wenn bie Wiſſenſchaft, bie Lehre von bem Leben, als 
ein Ganzes bargeftellt werben fol. Die hauptfächlichen Bebins 
gungen alle Lebens müflen baher im Allgemeinen mie im 
Befonderen biefelben fein. Nur bann nämlich, wenn der Allges 
meinbegriff auch für die Deutung der Befonderheit, ber vers 
einzelten Erfcheinung des Lebens verwendet werben kann, ermächft 
aus ber Gliederung bes Ganzen bie untrügliche Wahrheit im 
Wiſſen, welche ber allgemeinfte Zwed aller finnlichen und 
geiftigen Auffaflung des Lebens ift. 

Nach biefen Betrachtungen ift alfo ber Gegenftand einer 
Lehre von bem Leben ein fo umfaſſender, daß alle Gricheinungen, 
welche für bie zweifache Wahrnehmungs- und Auffaſſungs⸗ 
fähigfeit bes Menfchen erreichbar find, in ben Kreis ber Unter- 
fuchungen gezogen werben müſſen, wenn anders der Aufgabe 
ein Genüge geſchehen fol. — Welche mächtigen Zweifel 
erheben ſich aber gegen die Möglichkeit der Ausführung eines 
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derartigen Unternehmens! Der Einzelne, wird man ſagen, ver⸗ 
mag es nicht; denn wie ſollte der eine ſolche Maſſe gründlichen 
Wiſſens in ſich vereinigen, um das Ganze der wahrnehmbaren 
Erſcheinungswelt auch geiſtig auffaſſen und in einer Lehre auf⸗ 
ſtellen zu koͤnnen. Ein Menſchenleben, wird es heißen, reicht 
kaum hin, um ſich mit allem Erforderlichen bekannt zu machen. 
Wie ſollen nun weitere Reſultate durch das, fo begabte, Inbi- 
viduum erzielt, wie bie ©lieberungen fo beftimmt werben, daß 
jedes, in feiner Befonderheit Erkannte, auch in das Ganze als 
ein, dem Begriff von bdemfelben entfprechenber, Theil einges 
fchaltet werbe! — Oder gefeßt, der Plan für die Bearbeitung 
bes Gegenftanbes läge vor, unb die einzelnen Zweige ber Wif- 
fenfchaften wären verfchiedenen Subjelten zugetheilt, wie folches 
bei den alabemifchen Korporationen der Fall ift, dann würde 
nicht leicht eine, der Aufgabe entfprechende, Einheit weder der 
Darftellung noch der Begriffe bezweckt werben können, weil bie 
Anfichten, welche von einer Mehrzahl ausgehen, eben fo ſehr Divers 
giren, als der Geiſt in jedem Menſchen fich vielfeitig abweichend 
zu inbivibualifiren vermag. Das zuleht bezeichnete Hinderniß 
Halte ich auch für ein unüberwinbliches, weil die tägliche Erfah⸗ 
rung und belehrt, daß jede Wilfenfchaft in jedem ihrer Pfleger 
eine befonbere geiftige Bedeutung annimmt. In Betreff des 
Erfteren will ih zwar bie Schwierigkeit der Aufgabe nicht vers 
kennen; denn ich habe eine lange Reihe von Jahren dahin 
getrachtet, um mir die umfaflende Kenntniß, bie den Ueberblid 
gewähren mag, anzueignen, und kann befiimmt angeben, baß 
mir noch fehr Biel abgeht, um in allen wilfenfchaftlichen Zwei⸗ 
gen ber Naturkunde mich für urtheilsfähig erachten zu bürfen. 
Allein wenn ed mir auch nicht gelingen konnte, in jeder 
Sphäre des naturkundigen Wiffens, mich zu einer, alles durch⸗ 
beingenben, Erkenntniß heranzubilden, fu habe ich doch, meinen, 
felt Lange ber vorgefehten, Zweck ftets im Auge haltend, immer 
gefucht, durch das analytiiche Verfahren das Wefentliche jebes 
befonderen Wiffend aufzufinden, um zuletzt aus ben beſtimm⸗ 
baren Lebensprinzipen die Ginheit des Lebensbegriffes zu 
geſtalten. Die Unterfuchungen und Beobachtungen der Exjchei- 
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nungswelt find_ja überhaupt und noch Tange nicht fo weit 
gediehen, daß wir jedes erfehnte Refultat aus ihnen entnehmen 
Können. Jeder Tag vermehrt ben Reichthum unferer Kennt- 

“ niffe, und je mehr bie Grenzen bes Willens ausgebehnt werben, 
um fo viel mehr waͤchſt ber Muth ber Forſcher, auf neue Ente 
bedungen auszugehen. Bon ber Meberzengung geleitet, daß 
alles menfchliche Wifen von dem Leben noch in dem Zuftande 
bes Fortſchreitens begriffen, und daß mein Wiſſen ungenügend 
fei, den umfaflenden Gegenſtand meiner Arbeiten erfchöpfend 
au behandeln, habe ich mich daher um fo mehr veranlapt 
gefunden, dem Werke, welches ich hiermit veröffentlice, ben 
Namen „Beiträge zu ber Lehre von bem Leben” 
voranzufehen. 

M man mit bem Inhalt des naturfundigen Willens 
unferer Zeit vertraut geworben, hat man ben fchnellen Fort⸗ 
ſchritten beflelben feine ganze Aufmerkfamfeit gewibmet, und 
will man ſich auf ber Höhe aller neuen Entdeckungen halten, 
fo Tann biefes nur durch ein ſummariſches Verfahren vollbracht 
werben. Man muß fih daran gewöhnen, bad Weſentliche von 
Allem herauszufinden, muß bemüht fein, biefes mit dem vor⸗ 
handenen Wiſſensſchahe zu vergleichen, um bad Ganze ber 
Erfenntniß immer wieber herzuftellen. Diefes Beſtreben, das 
Neuentbedte mit dem Frühergefannten zu vergleichen und aus« 
zugleichen, führt und aber weiter zurüd, als zu ber nächften 
Vergangenheit. Der einmal rüdwärtsgelehrte, forſchende Blid 
findet feinen Ruhepunft mehr; denn ber geiftige Strom, ben 
bie Menſchheit ergofien hat, erregt in und durch feine Betrach⸗ 
tung ein unmiberjtchliches Begehren, bie Quellen Innen zu 
Ternen, aus benen er entiprungen if. Sind wir bei dieſen 
Quellen, ſtromaufwaͤrts ſtrebend, angelangt, dann treffen wir mit 
den Vorftellungen, mit ben Bildern und ben Begriffen zuſam⸗ 
men, welche die Urmenfchen und ihre unmittelbaren Nachkom⸗ 
men ſich von ber Erſcheinungswelt gemacht haben Wir finden 
dann, baß bie geiſtige Thätigkeit berfelben fchon im Anfange 
ihrer Belebung mit allumfaffenber Beobachtung, Unterfurhung 
und Erforſchung aller Wefen, welche Lebensäußerungen kund 
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geben, befchäftiget war. Wir überzeugen uns dann, daß fie 
nicht ausschließlich dahin trachteten, fich eine Erklärung von 
ben vereinzelten Erfcheinungen zu verfchaffen, daß fie vielmehr 
ſchon anfänglich dem Zuſammenhange der ganzen Erſcheinungs⸗ 
welt nachftrebten. So finden wir in den Meberlieferungen aller 
Urvölfer und Urftämme des Drenfchengefchlechtes die unver» 
Tennbaren Zeichen vieljeitiger Ausbildung. Denn fobalb ihr 
Haushalt beforgt ift, fobalb fie vor den nachtheiligen Eins 
drüden der Außenwelt geſchützt find, beginnen auch die Erklä⸗ 
sungen der, in ihrer Umgebung wahrnehmbaren, Lebensalte. 
Alle Erfcheinungen, welche eine befondere Belebung und auf: 
fallende Empfindungen in ihnen hervorrufen, erhalten eine 
Deutung. Diefe mag zwar urfprünglid der Materialität vors 
zugsmeife zugewendet gewefen fein. Allein die Beobachter for⸗ 
fchen auch bald nach dem inneren Grund, nach ber Urfache, 
welche die Erfcheinung bedingt, und bilden Theorien und 
Anfihten aus Dem, mas fie in folder Hinfiht ermitteln 
Tonnten. Allen Theogonien und Kosmogonien ber Urvöoͤlker 
liegen Naturanfichten zum Grunde. Sie haben bie Erfihei- 
nung aufgefaßt, haben gefunden, daß außer dem materiellen 
Gehalt der Lebensträger auch noch ein belebenbes Prinzip oder 
mehrere, viele da fein müflen, und haben biefe Lebensprinzipe 
beftimmt, fo weit ihre Erkenntniß von den Bedingungen ber 
Erſcheinung es 'geftattele. Ginmal fo weit gefommen, daß fie 
bie, an ben Dingen beobachteten, Wirkungen ber koͤrperloſen 
Weſen, welche ihre reflektirende Geiſteskraft gefchaffen, beileg- 
ten, batten fie einen unermeßlichen Spielraum für ihre 
Deutungen der Erfcheinungsmelt gefunden. Kein Wunder, daß 
dann eine jede wahrgenommene Thätigleit auch einem körper⸗ 
lofen Weſen zugefchrieben mwurbe, und je weiter die Deutungen 
in der Folge auögebehnt wurden, befto größer wurde bie Anzahl 
der befonderen Wirker, weil jede Grfcheinung nur, als durch 
einen folchere hervorgerufen, beftimmt werben konnte. Deß⸗ 
wegen finden wir bei ben meiften Urvölkern ein, die Natur 
belebenbes, Geifterreich, eine Goͤtterwelt, bie firh überbieß noch 
durch Zeugungen, Inkarnationen, Schöpfungen sc. in bem 
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Maaße vermehrte, als bie Erklärungen ber neu beobachteten 
Erſcheinungen ſich anhaͤuften. Mit biefen urfprünglichen Erzeug⸗ 
niſſen des menſchlichen Geiſtes, der, angeregt von den lebens⸗ 
thaͤtigen nahen und fernen Umgebungen ſeines Aufenthaltes, 
fich ſelbſt zu immer höherer, vollendeterer Erkenntniß ausbildete, 
find die Quellen aufgefunden, welche ſich in bie fortſtrömende 
GEntwidelungsgefchichte aller Tulturfähigen und empfänglichen 
Stämme mit fo großem Erfolge ergofien haben, daß wir bie 
Wiſſenſchaft, welche immer nur bie Lehre von vem Leben ift, und 
die uns noch fo fehr in Anfpruch nimmt, auf fie zurüdführen 
Können. Diefe urfprünglichen Lehrgebaͤude von ben Bebinguns 
gen bes Lebens find aber auch ſchon im Momente ihres Ent» 
ſteheus fo umfaſſend gewefen, wie jetzt; benn ſie befchränten 
fi nicht auf die Aeußerungen unſeres planetariſchen Lebens, 
fie verbreiten ſich, fo weit als möglich, auf diejenigen ber Welt⸗ 
Törper, bringen biefe in eine Wechſelwirkung mit dem Planeten, 
und erſtreclen ſich bis in bie Unenblichkeit, indem ber forſchende 
Geift des Menfchen ſich feloft in eine Beziehung zu ben höch⸗ 
ſten Wefen, zu ber Göttlichleit feht. Fragt man nun nad 
dem Urgrunde biefes merkwäsbigen Ergebniſſes, for- wird mar 
finden, daß die uranfängliche, umfaffende Thätigfeit der primi⸗ 
tiven Menſchen in dem geiftigen Weſen felbft gründe. Diefes 
nämlich enthält in fich ſelbſt bie Bebingung einer allumfaſſenden 
Ertenntnig, biefes trägt. in fih ſelbſt bie Möglichkeit jeder 
Vervolltommnung, und Bat feine fortfchreitende Bolllommen- 
beit anf allen Entwidelungsftufen, bie es im Laufe ber 
Geſchichte des Menſchengeſchlechtes durchlebt, aus fich felbft 
verwirklichet. 

So hat fich uranfänglih und zu allen Zeiten ber Geiſt 
des Menfchen auf unferem Planeten verhalten und feine Thäs 
tigkeit geäußert. Der Ichenerforfchenbe Geiſt hat immer umfafr 
fenb gewirkt und wirken müffen, wenn er bie Bebeutung, ben 
Srumb bes Lebens und feiner Erfcheinungen zu erklären ſtrebte. 
So iſt es auch mir geworben. Mon ber Betrachtung ber 
Erſcheinung bin ich zu ber Auffaflung von bem Ganzen bes 
Lebens almählig geleitet worben, und erſt bann fanb ich es 
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möglich, eine Deutung des Lebens zu unternehmen, als id) 
von dem Umfaſſenden bed Gegenſtandes durchdrungen war. 
Leicht ermüdet das Auge des Forſchers auf dem unermeß- 
lichen Gebiete, das er wiflenfchaftlich überfehen mup, wenn er 
der Abficht, genug zu thun, beftend bedacht if. Davon zeugen 
bie fo oft wieberholten Ausſprüche der fleißigen und tüchtigen 
Bearbeiter des wichtigen Gegenſtandes, welche bie Unterneh⸗ 
mung mit dem Zweifel an der Ausführung endigten. Nach 
biefen foll das »Leben in ein undurchbringliches Geheimniß 
gehuͤllt fein. Mir ift es, fo oft ich eine, zu Erklaͤrungen füh- 
sende, Entdeckung gemacht hatte, immer vorgekommen, ald ob 
das geiftige Auge derer, welche mit zweifelnder Unentichloflens 
heit auf berfelben Stelle, wie ich, fuchen, von einem undurch⸗ 
dringlichen Schleier verhüllt geweſen, aber nicht die Natur, 
welche das Leben in Erfcheinungen offenbaret, welche unabläflig 
thätig ift, und alle ihre Wirkungen nach Geſetzen vollbringt, bie 
wir deßwegen Ieicht zu erkennen und zu begreifen vermögen, 
weil alle Erfcheinungen fich unter gleichen Bedingungen auch 
immer als dieſelben wieberholen. Allerdings wird ber Fra⸗ 
gende „nah dem, was Leben ſei,“ Feine Antwort 
finden, fo lange er in einfeitiger Richtung forfcht, fo lange 
er einen Gegenſtand zum Hauptzwecke feiner Unterfuchungen 
macht. Darum haben auch gerade die ausgezeichnetfien Maͤn⸗ 
ner fo leicht an der Ergründung des fogenannten Geheim⸗ 
niſſes des Lebens gezweifelt, weil fie ihre Betrachtungen nur 
dem befonderen Gegenftand zuwendeten, deſſen Bearbeitung 
zwar zu ben glängendften Reſultaten, aber keinesweges zu 
der Nuffaffung des Lebens felbit führen konnte. Denn bie 
Erſcheinungen, welche an dem vereinzelten Lebenstraͤger beobach⸗ 
tet werben, find nur Theile des Lebens, welches ein Ganzes, 
Allumfaflendes iſt. Auch ift der Muth fo manches Anſtreben⸗ 
ben durch die, früher erhobenen, Zweifel an ber Möglichkeit 
einer Löfung der Lebensaufgabe niebergehalten worden. Man 
eswäge, baß bie häufige Anführung bes, von dem großen 
Haller gethanen, Ausſpruches faft immer als eine Entſchul⸗ 
digung bes eigenen Zweifels, vielleicht auch bisweilen eines 
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Sefühles des eigenen Unvermögens, ben Büchern, melde von 
dem Leben handeln, beigegeben worben fein mag! Begreiflich 
iſt es, daß das Beifpiel des großen Forſchers auch einen 
großen Einfluß anf alle feine wiffenfchaftlichen Nachfolger haben 
mußte. Gr, ber wie Keiner vor ihm bie Verrichtungen ber 
organifchen Körper unterfuchte, ber in vielen Foliobaͤnden bie 
Refultate feiner Arbeiten als unvergängliche Zeugen feines 
erfolgreichen Fleißes aufgeichnete, hat feinen Werten ben Macht» 
fpruch aufgeprägt: „ns Innere ber Natur bringt kein 
erſchaffener Geift 1.” — Unverhohlen fei es gefagt, daß 
biefes Motto einft auf mich benfelben Einbrud gemacht bat, 
wie auf fo viele Andere. Die Autorität des Mannes, ber es, 
wenn auch in poetifcher Vegeifterung, ausgeſprochen, verleitete 
auch mich, eine Wahrheit in bemfelben zu finden. Als ich 
aber mit meinen fortfchreitenben, analgtifchen Unterfuchungen 
ber Törperlofen Wefen, biefe als die Bedingungen aller Erſchei⸗ 
numgen bes Lebens immer näher kennen lernte, und bie Ergeb⸗ 
niffe meiner Arbeiten mit bem Inhalte bes Motto's weiter 
verglich, fand ich, daß bie Vegriffe, welche gewöhnlich die⸗ 
fen Worten unterlegt werben, fich von ſelbſt in Täufchus 
gen auflöfen. Die Natur if bier in einem Allgemeinbegriff 
anfgefaßt; benn es Tann nicht bie Natur eines Inbivibuellen 
Weſens damit gemeint fein. Defien ungeachtet it von bem 
Snneren ber Natur bie Rebe. Wo ein Inmeres if, da muß 
auch ein Aeußeres fein, wie es bei jebem ifolisten Naturkör⸗ 
per, bei jebem befonberen Lebenstraͤger ber Fall if. Aber bie 
Natur, als ein Ganzes betrachtet, wie hier, ift alüberall ein 
Inneres, Tann fein Aeußeres haben, unb ber Beobachter ber 
Natur, wo er fich befinden mag, ift in bem Inneren ber 
Natur, in dem Leben felbft, weil Alles lebt, weil das Leben 
ein Ganzes if. Das Eindringen in bas Innere ber Natur 
Tann daher nur als eine Wahrheit gelten, wenn von ber Natur 
eines Befonberheit bie Rede fein foll, was in bem Motto nicht 
ausgebrüds if. Sol baher fein Inhalt verfäublich fein, jo 
muß ihm biefe Deutung untergefchoben werben. Es ift auch 
wahrſcheinlich, daß Haller mit feinem Ausfpruc einen fols 
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chen Sinn verbunden babe; denn alle feine Arbeiten find dem 
Eingelnen zugewendet. — Ferner wird ber Beobachter als ein 
erfhaffener Geiſt, der nicht in das Innere der Natur 
* einzubringen vermag, bezeichnet. Unftreitig bat Haller von 
der Unenblichleit, von dem unendlichen Nachleben feines Gei⸗ 
ſtes die vollfommenfte Weberzeugung gehabt. Der fromme 
Sinn, welcher aus feinen Gedichten ⁊xxc. hervorleuchtet, bie 
Beziehung, in welche er fich zu Gott. ſetzt, beitätigen dieſes. 
Da nun unter diefer Vorausſetzung der menfchliche Geiſt, — 
daffelbe geiftige Wefen, welches das Eigenthum des Men⸗ 
ſchen im planetartichen Leben tft, — eines unendlichen Fort⸗ 
lebens fähig erfannt wird, fo ift ſchon .in dieſem Begriffe die 
südwirtende Bebingung enthalten, daß das geiftige Weſen auch 
aus der Unendlichkeit felbft abftamme. Ein Weſen, von dem 
man annehmen will, daß es unendlich fortlebe, kann nicht in 
ber Zeit entftanden fein, e8 kann nicht eine Zeit gegeben haben, in 
welcher es nicht vorhanden war, und nach welcher es erft in dad 
Leben gerufen worden wäre. Im Oegentheil, die Unendlichkeit 
bes Geiftes laͤßt fih nur dann erweiſen, wenn er eben fo ohne 
Anfang, wie ohne Ende aufgefaßt wird. Alle Erfcheinungen 
bes Lebens, welche nach Zeitverhältniffen bemeifen werben, find 
durch das Materielle, das LKeibliche, das Körperliche bedingt, 
weil die Materie, der Zufammenfeßung nach, ewig wandelbar 
if. Aber gerade dadurch Läßt fich das förperlofe Weſen non 
dem förperlichen unterfcheiden, baß jenes, feiner Natur nach, 
unmandelbar ift, weil es immer Eins und Daflelbe geweſen 
iſt, und auch fein wird, fein muß. Der Geift ift deßwegen 
ein unendliches Weſen, weil er nicht angefangen hat, zu fein. *) 


©) Die Beweisgründe, auf weldye der, in diefen Säben aufgeftellte, 
Begriff von der Unendlichkeit des menfchlichen Geiſtes erbaut ifl, 
follen in der Pneumatologie (Beifteslehre), dem vierten Bande ber 
„Beiträge zu ber Lehre von dem Leben,“ ausführlich dar⸗ 
gelegt werden. Dieles kann nämlich erft dann mit der Gruͤndlichkeit, 
welche der wichtige Gegenſtand erforbert, vollbracht werden, wenn 
vorher alle Ericheinungen zufammengeftellt worden find, nach benen 
die Natur des geifligen Weſens ſich beſtimmen läßt. 
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Wie laßt ſich nun biefe, aus ber wefentlichen Erkenntniß unfeter 
geiftigen Natur hervorgehende, Beſtimmung bes Geiſtes mit 
dem, von Haller aufgefellten, Bilde eines erfhaffenen 
Geiſtes vereinbaren? Dies {ft ganz und gar unmöglich. " 
Das Weſen, welches als ein Erſchaffenes betrachtet werben 
fol, muß entftanben fein in einer Zeit, vor welcher es nicht 
war. Ferner muß ein anderes Weſen vorher da fein, welches 
das Entftehen bedingt Meriwirkt. Hier’ find zwei Fälle benfbar. 
Entweber zwei koͤrperloſe Wefen werben in eine ſolche Bezie⸗ 
hung zu einander gefeßt, daß eins das andere erfchafft, ober 
ein korperloſes Weſen verhält fich zu ber Materie als ein koöͤr⸗ 
perſchaffendes, die Geſtalt bebingendes. Der letztere Fall kann 
nicht, — wie ſchon erwähnt worben it, — in Betrachtung 
gezogen werben, wenn von ber Grfchaffung eines geiftigen 
Weſens bie Rebe fein fol. Doch giebt er ein Mittel für bie 
Deutung bes Gegenftandes ab. Bei der Darftellung ber Kräfte, 
welche bie Materie beleben, wird gezeigt werben, daß Kraft 
und Materie von Unendlichkeit ber gleichzeitig gemefen 
fein müſſen. Die Kraft ift gleich Nichts ohne bie Materie, 
fo wie dieſe leblos, geftalt- und bewegungslos x. 
ohne bie Kräfte fein würde. Werben biefe Bebingungen des 
materiellen Lebens in eine Vergleihung mit ben vollenbeteren 
koͤrperloſen Weſen gefeht, "welche das Thier, ben Menfchen beles 
ben, fo wird fich daſſelbe Refultat ergeben, nämlich, daß biefe 
Lebenstraͤger in materieller Hinficht nichts find ohne die Bele⸗ 
bung, bie ihnen durch bie förperlofen Weſen zu Theil wirb, 
ohne bie Thierjeele, ohne ben menfchlichen Geiſt. Hieraus 
wird welter gefolgert werben, baß wenn jedes ber genannten 
Törperlofen Weſen als ein lebendiges, lebenaͤußerndes gedacht 
werden ſoll, ſeine Exiſtenz nur in dem Koͤrperlichen, in der 
Geſtalt möglich ſei, in welchet die Materie Thierkörper, Menz 
ſchenkoͤrber geworben if. Eben fo wie fih bas Förperliche und 
törperloje, das belebte und das belebende Prinzip gegenfeitig 
bebingen, um ein inbivibueller Lebenstraͤger fein zu können, fo 
verhält fih auch jedes koͤrperloſe Wehen im Allgemeinen zu 
der Materie, fei es Kraft, Thierſeele, ober Menfchengeift. Ohne 
b 
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Materie find dieſe Weſen nicht vorhanden; uhne in irgend eine 
Beziehung zu der Materie, in eine Verbindung mit ihr geſetzt 
zu fein, eriftiren fie nicht. — Bringt man nun die drei koͤrper⸗ 
Iofen Weſen, welche fich Durch ihre Lebensäußerungen auf dem 
Blaneten am meiften auszeichnen, nach der Erfahrungstheorte 
in eine Vergleihung der Zeit nach, fo wird bie Kraft, als dag, 
bie Materie belebende, Prinzip, zuerft vorhanden geweien, bie 
Thierfeele und der menfchliche Geiſte ſpäter entitanden fein 
müflen. Denn was das zulebt genannte Weſen betrifft, fo ift 
es außer allem Zweifel, daß ed erſt dann auf unjerem Plane- 
ten Ichensthätig erfchienen fei, als die Kräfte fchon von bielen 
hunderttauſend Jahren ber die Geftaltung der Materie zu Köts 
perlichleiten erwirkt hatten. Grwägt man ferner, daß dieſelben 
Kräfte, welche unfere planetartfche Diaterie beleben, auch für 
alle Weltkörper, für das ganze Weltall diefelben ganz gleichen, 
belebenden Bebingungen find, — daß daher die Kräfte mit 
ber gefammten Materie des Weltalls immer gleichzeitig gemefen 
fein müſſen, und aljo mit derfelben von Unendlichkeit her find, 
fo muß es über alle Maßen befremden, wenn, biefen unter- 
geordneten, Törperlofen Weſen, ben Kräften gegenüber, ber 
menſchliche Geift als ein, in der Zeit erfchaffenes, Wehen auf- 
gefaßt werden fol. Wie fehr muß dieſe Anficht den planeta⸗ 
riſchen Menfchen befremden, der, im Bewußtſein feiner geiftigen 
Macht, die Kräfte und ihre Wirkungen feiner Abficht that- 
fächlich unterorbnet und fie nach Zweden verwenbet, wenn er 
einer Seitd die Ueberzeugung gewinnt, baß Kraft und Materie 
nnendlich find, und anderer Seits zwar von der Ahnung und 
fogar der Gewißheit feiner geijtigen Unendlichkeit burchbrungen 
iſt, aber auch zugleich annehmen fol, daß eben dieſes fein gei⸗ 
figes Weſen, das vollendetfte Kebensprinzip bes Planeten, erft 
in einer Zeit erfchaffen worden, alfo entftanden ſei. Diefe 
BVorftellung gründet offenbar in einer Täufchung; denn ber 
Begriff des Unendlichſeins iſt ein rein geijtiger, ift aus der 
Natur des Geifted hervorgegangen, und das Wefen, welches 
dieſen Begriff aus fich felbft hervorzubilden vermag, muß an 
fich ein Unenbliches fein. Diefes Wefen ift nicht ent- 
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ſtanben, iſt nicht erſchaffen, es iſt ohne Aufdhe 


und wird ohne Ende fein. 

Mit diefe Betrachtung gelangt man m ber Stelle, wo 
die Lehre von dem Leben beginnen muß, wenn überhaupt der 
«mögliche Begriff von bem Leben in einer Darſtellung verwirks 
licht werben fol. Meine Aufgabe wird ach darin beſtehen: 
„die koͤrperloſen, Wefen ihrer Natur, d. b. ihren 
Erfheinungen und Wirkungenemäß, zu beſtimmen.“ 
Diefed kann nur durch die analytifche Auffaffung ihrer Eigene 
fchaften vollbracht werden. Wo bie Ericheinung fehlt, da ift 
feine belebende -Ihätigkeit, und ohn® dieſe Teine Erkenntniß, 
weil die Beſtimmung aller koͤrperloſen Wefen nur burch bie 
Belebung, welche fie in ber Materie und in ihrer gegenfeitigen 
Beziehung äußern, für uns möglich iſt. Nur vermittelft einer, 
in diefen Grenzen gehaltenen, Betrachtungsmweife können Lehr- 
fäte aufgefunden und aufgeftellt werben, welche als die natur⸗ 
gemäßen, aus der Erfcheinungswelt gewonnenen, Refultate ber 
Unterfuchung, auch der, burch fie allein möglichen und allein 
wahren, Wiffenfchaft von dem Leben genügen mögen. _ 

Wie weit ich mit ber Löfung einer fo umfaflenden Aufs 
gabe gelommen bin, wird fih aus dem Inhalte meiner Bücher 
.esgeben. Hier foll nur das Unternehmen angebentet, follen 
nur bie Orundbfähe ausgefprochen werben, welche mich geleitet 
‚haben. Iſt es mir gelungen, in das Innere der Natur 
einzubringen, fo verdanke ich diefes dem Zweifel an ber 
zeitlichen Erſchaffung meines geiftigen Weſens. Aber wenn ich 
das Ganze des Lebens, wie ich ed aufzufaflen verfuchte, nicht 
ganz durchdringen fonnte, wie ich es wünfchte, fo muß 
ich dieſes der Unzulänglichkeit meines Willens beimeflen, denn 
auf ber Bahn meiner Unterfuchungen ift mir mwenigftens bie 
Gewißheit geworben, daß bes Menfchen Geift dazu berufen 
und dazu befähiget fei, das Innere ber Natur, bas Leben 
felbft zu erforfchen und zu ergründen. 

Jeder Menfch trägt einen folchen Beruf in fidh, weil es 
bie wichtigfte Angelegenbeit jedes Mewfchen ift, feine gelitigen 
Eigenschaften Tennen zu lernen. Kann er babin gelangen, daß 
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dieGrundlage, das Prinzip feiner geiftigen Natur, ibm bewußt 
geworben ift, daß er feines Geifes Beſtimmung und Lebens 
swed, feine geiftige Beziehung zu der gefammten Erſcheinungs⸗ 
welt und zu dem göttlichen Prinzip erfannt bat, dann hat er 
auch als ein Individuum feine planetarifch mögliche Vollen⸗ 
dung erreicht, und kann über feine geiftig individuelle Fort⸗ 
dauer beruhiget fein. Diefen Standpunkt kann jeber Menſch 
Durch Meberlieferung, durch Uebertragung einer Lehre erreichen. 
Die bei weitem größere Anzahl der Menfchen tft fogar ange 
wiefen, auf. diefem vermittelnden Wege die geiftige Vollkom⸗ 
menheit zu erwerben, das Höhere im Griennen und Willen 
ſich anzueignen. Allein Alle, welche fih dazu berufen und 
befähigt glauben, das Leben in der Abficht zu erforfchen, um 
eine, zur Uebertragung auf andere geeignete, Lehre von dem 
Leben zu begründen, welche es unternehmen, bie, in unabläf- 
flgem Streben erfannten, Lehrſätze zu veröffentlichen, müflen 
fih auch jeder Rechenfchaft unterziehen, bie ihnen von ber 
Mits und Nachwelt über die Anfichten, welche fie aufitellen, 
abgeforbert werben mag. Die Willenfchaft von dem Leben ift 
ein Gemeingut der Menfchheit. Der Einzelne, ber fie in 
irgend einer Hinficht fürbern will, darf den Anfichten ‚wwelche 
Andere von dem Oegenftand hegen, nicht zu nahe treten. Sein 
Urtheil ift befangen, weil er, in feine Betrachtungen vertieft, 
zu Deutungen veranlaßt werden kann, welche der Berichtigung, 
bebürfen, welche erft in fpäteren Gntbedungen des naturkundi⸗ 
gen Willens ihre Ergänzung finden werben. Zu folchen Grund» 
fäßen mich bekennend, ift es mein eifrigftes Bemühen geweſen, 
jeber vorgefaßten Meinung, jeder Anmapung, in Betreff meingr 
Lehre von dem Leben, ausdridlich zu entfagen. Der Gegens 
fand der Betrachtungen, welche ich in meinen Büchern ber 
wiflenfchaftlihen Welt überliefere, ift von mir als ein fo 
erhabener erkannt worben, daß ich gerne den Erklärungen 
Anderer vor den meinigen den Vorzug einräume. Denn ih 
bin am Schlujfe meiner Arbeiten beinahe ber Meinung gewors 
den, daß ich nichts Weiteres vollbringen fonnte, als hen Weg 
anfzufinden, der zur Erkenntniß Defien, was das Leben fei, 
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führen mag. — Ich halte es daher für eine meiner ‚geringften 
Pflichten, in Kurzem anzugeben, durch welche Umftände ich 
auf die, von Mir beiretene, Bahn geleitet worden bin. 


Gefchichtliche Darftellung der Umſtände, 
. weldye 
mich zur Bearbeitung dieſer Beiträge zu der Lehre 
von dem Leben veranlaßt haben. 


Die Sefchichte meiner Beiträge iſt die Gejchichte meines 
wiifenfchaftlichen Lebens. In meinen Büchern find die Refultate 
meiner Forſchungen niedergelegt. Sie verbreiten fi in vier 
Abtbeilungen über alle Aeußerungen bes planetarifchen Lebens, 
und handeln von den wefentlihen Bedingungen aller Erſchei⸗ 
nungen, welche durch finnliche Erkenntniß wahrgenommen wer- 
den. Der Plan, nad welchem dieſes vollbracht werden fol, 
it in der Einleitung bes erften Bandes verzeichnet und wird 
genau befolgt werden, damit jebe Beſtimmung nach ihrer 
Bedeutung gewürbiget werben könne. Diejem zufolge jollen bie 
Lebensprinzipe feitgeitellt werden, die-auf unferem Planeten in 
Erfcheinungen fich offenbaren, damit aus ihnen der Allgemeinbegriff 
von bem Ganzen bes Lebens gebildet werden fünne. Es bedarf 
nur ber einfachen Erwähnung, daß die wefentlichen Bedingungen 
aller Erfcheinungen des Lebens von den Wefen ausgehen, 
welche geftalts und körperlos, und nur dann für 
die Wahrnehmung erkennbar find, wenn fie in 
dem Körperlichen, in dem Materiellen thätig wer- 
den, um den Standpunti zu bezeichnen, ben ich für meine 
Betrachtungen erwählt habe, daß dieſe Eörperlofen Wefen bie 
Materie, alfo alles Körperliche, beleben, und daß in ihnen ber 
letzte Grund aller Erfcheinungen enthalten fei. Dieſes darzuthun, 
iſt bie vorgeſezte Aufgabe meiner Auffaffung und Darftellung 
bes Lebens ſelbſt. Eine fo eigenthümliche Unterfuchung kann 
zwar ohne das Körperliche nicht erzielt werben; allein bie 
Lebensträger, welche alle Törperlich find, verhalten fich dabei, 
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wie bie Mittel, die den Zweck befördern, wie bas Bedingte 
zu dem Bedingenden. In biefer Hinfiht nimmt meine Lehre 
von dem Leben eine, ihr eigene, vielleicht gaftz neue, Stelle 
unter den Naturwiffenfchaften ein, von benen fie, wenn fie zu 
einer vollendeten Ausführung gelangt jein wird, gleichſam ben 
Mittelpunkt bilden wird, da fie den wefentlichen Inhalt aller Ver- 
zweigungen des naturkundigen Wiffens in fih aufgenommen hat. 

Zwölf Jahre find nun verfloffen, feitbem ich den allums 
faffenden Gegenſtand zu bearbeiten angefangen habe. Soll ich 
ganz aufrichtig fein, fo muß ich offen befennen, daß ich ein 
derartiges Wert anfänglich weder beabfichtiget, noch beblant 
hatte, daß viel mehr ganz eigene Umſtaͤnde mich von Einem 
gu dem Anbern unb immer weiter geführt haben, bis ich dahin 
gefommen war, das Ganze bes Wiſſens überfehen zu Finnen, 
das erforderlih ift, um fo vielfeitige Kenntniffe zur Einheit 
bes Begriffes zu verfehmelzen. Diefes erwaͤgend, wollte ich 
dem Leſer meiner Bücher einen Leitfaden an bie Hand geben, 
ber ihn um fo Teichter zur Verftänbigung ihres Inhaltes führen 
bürfte, indem ich das Gefchichtliche der Umftände mittheile, 
welche meine Unterfuchungen veranlaßt haben. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtung, in welche ber Zufall mich verfeht Hat, iſt 
bei allen meinen Unternehmungen entfcheibenb geweſen. Sollte 
es nicht möglich fein, fle auf andere zu übertragen, wenn ich 
den Entwidlungsgang der Beftsebungen angebe, zu denen ich mich 
angetrieben fühlte, als ich ben erften Blick in das Innere bes 
Lebens gethban! Wie biefes gefchehen, wodurch es gefchehen, 
will ich treu berichten. | 

Am -Pfingfttage des Jahres 1786 wurde ich zu Sulzbach, 
in einem, am Zuße des Taunus gelegenen, ehemaligen freien 
Reichödorfe geboren *) Mein Vater war Prediger daſelbſt, 


%) Mein Geburtsort iſt nebſt dem nahegelegenen, durch feine Mineral- 
quellen in neuerer Zeit rühmlichſt befannt geworbenen, Dorfe Soben 
nach dem Lüneviller Frieden dem Herzogthum Naflau einverleibt 
worden. Beide Orte flanden vorher unter dem Schube der Stabt 
Frankfurt und des Kurfürften von Mainz. Bon erflerer wurbe 
der Geiftliche, von letzterem ber Amtmann eingefebt. 
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und, ba er mich zum Gelehrtenſtande beſtimmte, war er 
auch eifrig bemüht, mich frühzeitig in ben Sprachen bes Hafs 
fiſchen Alterthums zu unterrichten. Im elften Jahre bezog ich 
das Gymnaſium zu Frankfurt a. M., und verließ baffelbe nach 
einem Aufenthalt von vier Jahren, um zu bem Vaterhaufe 
zurüdzufehren, wo mich ber Vater burch weiteren Unterricht 
in die Logik und Philofophie einführte, welchen Wiffenfchaften 
ex ſelbſt mit großer Vorliebe zugethan war. Alle biefe ernſten 
Beſchaͤftigungen vermochten nicht, bie, ſchon fehs früh in mir 
rege gewordene, Neigung zur Naturgefchichte zu unterbrüden. 
So lange ich in bem väterlichen Haufe Iebte, war ich immer 
von einer Menge Iebenbiger Thiere umgeben. Ich wußte mir 
Säugethiere, Bögel ıc. zu verichaffen, und war-meiftens in ber 
Zaͤhmung berfelben fo glüdlih, daß fie in ber That meine 
Geſellſchafter wurden, unb mir viel Unterhaltung gewährten. 
Bald Hatte ich alle Thiere Tennen gelernt, welche in ber ganzen 
Umgegenb lebten, wußte mandes von ihrer Lebensweiſe zu 
erzählen unb mwurbe barım nicht wenig von meinen gleiche 
alterigen, in Frankfurt lebenden, Verwandten gepriefen. Unter 
biefen befanden ſich nämlich einige, bie von gleicher Neigung 
angetrieben waren. Sie hatten Bücher, aus benen fie ihre 
Kenntniffe fchöpften, ich emtbehrte berfelben, während ich bie 
Thiere in ihrem freien Naturleben beobachtete. Diefem beibers 
feitigen Mangel wurbe abgeholfen; denn als ich in Frankfurt 
wohnte, vereinigten wir uns mit Zuziehung anderer gleich⸗ 
gefinnten Jugendfreunde zu gemeinfchaftlihem Einfammeln von 
Naturlörpern aus ben brei Reichen, und hatten in wenigen 

\ Jahren ein Heines Mufeum zufammengebracht, welches nach 
Linne's Spftem ber Natur georbnet war. 

Diefe, von jugendlicher Vegeifterung und gleichen Neiguns 
ger zum Forſchen im verjüngten Maßſtabe, angetriebene Kor⸗ 
poration mußte fih anflöfen, als ihre Mitglieder anfingen, 
fh bem Berufe ihres zukünftigen Lebens zu wibmen. Ginige 
unter und haben jeboch bie Liebe zu ben Raturmwiflenfchaften 
bewahrt, uub fih in bem, mit Einblihem Sinn erwählten, 
Face ausgebildet. Der, durch feine Reifen und Sammlungen 
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ehrenvoll gefannte Wilbelm Freyreiß hat die Laufbahn, 
welche ihn nicht ohne Erfolg nach Brafilien geführt, die er 
aber zu früh geendet, in unferem Heinen Kreife begonnen. 
Ein, im Leben geachteter, Forſtmann ift als Autodidakt aus 
bemjelben hervorgegangen; und als die Sendenbergifche naturs 
forfchende Gefellfehaft dahier in,bem Sabre 1817 gegründet 
wurbe, zählte fie unter ihren elf ftiftenden Mitgliedern brei 
berfelben, welche in unferem jugendlichen Vereine thätig waren. 
Auch ift noch zu dieſer Stunde in dem Sendenbergifchen Diufeum, 
außer andern unbedeutenden Gegenftänden, eine Sammlung von 
Vogeleiern und Neftern aufgeftellt, welche einft als eine beſon⸗ 
dere Zierbe unferer Naturſchaͤtze angefehen wurde. 

Don dem Einfluffe, welchen diefe, meine frühbeften, Beſchaͤf⸗ 
tigungen mit der Naturgefchichte auf meine Theilnahme an 
ben Naturwiffenfchaften in gereifteren Jahren gehabt haben, 
wird fpäter die Rede fein. 

Unentfchloifen, welches Studienfach ich zu meiner Beſtim⸗ 
mung wählen follte, kam ich im Jahr 1804 nach Würzburg. 
Sch beſuchte die Hörfäle, in denen allgemeine Wilfenfchaften 
gelehrt wurden, und wurde von Schelling’s Vorträgen fo 
fehr ergriffen, daß mir feine Naturpbilofophie die Richtung 
gab. Ich entichied mich zum Stubium der Heilkunde. Durch 
ben, bei dem väterlichen Lehrer vorher genoffenen, Unterricht 
an metaphufifche Betrachtungen gewöhnt, war ich zwar bald 
mit ber, für mich neuen, Totalitätss und Spenbitätslehre 
befteunbet, allein es regte fi) dabei in mir ein Sehnen nach 
ber Kenntniß bes phnflfchen und des organifchen Lebens, auf 
fo mächtige Weile, daß ich eine wahrhaft beglüdende Freude 
empfand, ald es mir Har geworben, baß beide Tendenzen, 
die ideale und bie reale, fih nur in dem Stubium des Arztes 
vereinigen Taffen. Die Umftände waren zu jener Zeit durchaus 
günftig, und alle Fächer ber heiltundigen Wiſſenſchaft auf ber 
Würzburger Hochſchule mit ausgezeichneten Lehrern befebt. — 
Sch eilte von einem Oegenftande zu dem andern, doch immer 
in geordneter Stufenfolge fortfchreitend, und die, in jedem 
Fache erworbenen, Kenntniffe forgfam Haffifizitend, — fo daß 
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ih am Ende bes zweiten Stubienjahres mein Heft über bie 
ſpezielle Therapie ſchon fertig hatte, und mich zum Beſuche der 
Klinik vorbereitete. Jetzt folgte ich dem wohlgemeinten Rathe 
meines innigft befreundeten Lehrers Spindler und zog (im 
Frühjahr 1806) nach Halle, um bie praktiſche Anmwenbung 
meines Wifens, unter ber Leitung bes geiftig großen Neil, 
zu beginnen. Diefer Arzt war ein unermüblicher Forſcher in 
allen Elementarwiſſenſchaften ber Heilfunde. Das Wefen aller 
Erfcheinungen ber gefunben und krankhaft geänderten Zuftänbe 
bes Menfchen zu ergründen, war feine tägliche Arbeit, biefes 
Beſtreben hatte er zur Aufgabe feines Lebens gemacht. Allen 
feinen dankbaren Schülern wird fein Unterricht am Krantenbette 
unvergeßlich fein. Denn Reil befaß bie feltene Gabe, ben 
angehenden Arzt dem Kranken gegenüber denken zu lernen. 
Er wußte jeben jeiner Elinifchen Zuhörer praktifch zu überzeugen, 
daß die Erkenniniß bes, ber Krankheit zu Grunde Legenden, 
Prinzipes vor Allem erforderlich, daß bie Anwendung ber Mit- 
tel bie letzte Handlung bes Heilfünftlers fe. Sp war er am 
Krantenbette wie auf bem Katheber, in gleicher Bedeutung, 
philofophifcher Arzt, und übertrug mit großem Erfolge bie 
Grundzüge feiner hohen Wiſſenſchaft und feiner mächtigen 
Kunf auf biejenigen, welchen er als ein nachahmungswür⸗ 
diges Beiſpiel vorlenchtete. — Meine ganze ärztliche Laufbahn 
ftebt mit ber, durch Reil erhaltenen,‘ Anleitung in einem fo 
unzertrennbaren Zufammenhange, baß ich nicht umhin Tann, 
des Lehrers bier mit aufrichtiger Verehrung zu gebenten, deſſen 
Vorbild ich gefolgt bin. Obgleich ich mich nur während eines 
Semefters feines Unterrichtes erfreuen konnte, fo habe ich doch bie, 
durch ihn erhaltene, Richtung niemals wieber verlaſſen. Denn 
biefem fortwirtenden Ginfluffe muß ich es aufchreiben, daß 
meine geiftige Anfchauung ber Heilkunde bie Oberhand behielt, 
als ich kaum mit ber Doktorwürbe befleibet, auch fehon in 
eine, alle meine Jugenbkräfte in Anfpruch nehmenbe, militäs- 
ärztliche Ihätigkeit verſeht wurde. 

Auf bie Schlacht von Jena folgte am 17. Oktober bie, 
vor den Thoren von Halle, und wenige Tage [päter wurben 
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alle Studenten ohne Ausnahme relegirt und nach ihrer Heimath 
geſendet. Die Sieger waren der Meinung, daß die Studenten 
ſich ſchlagfertig gehalten und auch an dem Kampf ſich bethei⸗ 
liget hätten. Von allem Dem weiß ich nichts anzugeben, denn 
ih war kurz zuvor von einer Reife nach ben Hänſeſtädten 
zurüdgelehrt, und war während und nach der Schlacht mit 
dem Verband ber Verwundeten auf bem Rathhaufe befchäftigt. — 
Wir verließen bie Univerfität, hatten meiftens unfere Bücher und 
Kleider eingebüßt und wenbeten uns in Menge nach Würzburg. 

Dort angelangt, bereitete ich mich in Gemeinfhaft mit 
meinem Freunde Spir (dem Heifenden in Brafilien) zum 
Eramen vor. Wir wurben auch beide an einem Tage, bem 
23. März 1807 geprüft unb promovirt. Ich verweilte jedoch 
noch bis zu Ende bes Jahres zu Würzburg unb arbeitete in 
ber mebizinifchen und chirurgifchen Klinik bes Juliusſpitales, 
übte mih auch emfig in ber praftifchen Geburtshülfe, wozu 
das Mohlwollen meines Lehrers Elias yon Siebold wir 
in bem Gebärhaufe die Gelegenheit verfchaffte. 

Nah meiner Zurückkunft nah Frankfurt, wurde ich 
mit dem vollbrachten Staatseramen in die Zahl der aus⸗ 
übenden Aerzte aufgenommen, und befand mich am Ziele 
meines Lebensplanes. Allein ich war ein junger Mann von 
22 Jahren, hatte nur fo viel von der Welt gefeben, als hin⸗ 
länglich if, um bie Luft zum Reifen zu erweden, und entbehrte 
ber Mittel dazu. Diefen Wunſch zu befriebigen und zugleich 
meine praftifche Ausbildung zu besweden, nahm ich Dienfte 
bei der franzöfifchen Armee und wurde Dem gemäß den Hofpis 
tälern zugetheilt, welche unter ber Leitung des bamaligen Chirur- 
gien en chef Percy in Deutfchland errichtet waren. Nicht 
Tange hatte Ich mich der neuen Beichäftigung mit Eifer hinge⸗ 
geben, als ich vom Hoſpitaltyphus befallen wurbe, unb.nur 
mühſam flegte mein Träftiger Körper über bie Heftigleit ber 
Krankheit. Der Felbzug ber Franzoſen gegen Deftreich wurde 
im Frühjahr 1809 eröffnet, und ich folgte ber Armee bis in 
die Schlacht von Wagram, nad welcher ich noch einige Zeit 
in den KHofpitälern zu Wien anftrengenb arbeitete, fobann 
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nach Paris einer weiteren Beſtimmung entgegengeſendet wurde 
und für die zehnte Militärdiviſton (Toulouſe) eine deſinitive 
Anftellung erhielt. Diejer Weg führte mich nah Spanien. 
Ich traf beieber kataloniſchen Armee ein, ſah alle Greuel, 
welche ein Veruichtungskrieg in feinem Gefolge hat, unb 
erſchoͤpfte meinen Muth unb meine Kräfte in ber Behandlung 
ber verheerenden Seuchen, von benen meine Landsleute (bei 
ber kataloniſchen Armee befanden fi 18— 20,000 Deutſche) 
bingerafft wurden. — Doch genug von Schrecniſſen, bie bekannt 
find. — In einen unbefchrejplichen Wirrwarr von Dienftgefchäften 
verwidelt, wurbe ich buch bie Ernennung ber Großherzoglich» 
BWürzburgifchen Regierung zum Regimentsarzt überrafeht, und 
son ben franzöfifchen Behörden in biefer Gigenfchaft an bas, 
in Katalonien ftehende, Würzburger Regiment für bie Dauer 
bes Feldzuges abgegeben. Diefem Umftande verdanke ih meinen 
Austritt aus bem franzöflfchen Dienſte. Mm Schluffe bes 
Jahres 1813 wurbe ich mit benfelben Truppen ald Gefangener 
nach bem noͤrdlichen Frankreich abgeführt, als nämlich bie 
Zürften des cheinifchen Bundes bie Sache Napoleons ver- 
Iajien hatten. — Feſt entfchloffen, bie militär » ärztliche Lauf⸗ 
bahn aufzugeben, fuchte ich nach meiner Rüdtehs in bas Vater⸗ 
Iand meine Entlafiung bei ber Zönigl. Baieriſchen Regierung 
nah (das Großherzogtfum Würzburg war unterdefien bem 
Königreich Baiern einverleibt werben) unb erlangte fie kurz 
vor ber Rücklehr Napoleons nach Frankreich. 

Ich hatte num meinen feften Wohnfig in Frankfurt auf- 
geſchlagen, unb fing an, ber Privatpraris mich zu widmen. 
Die Berwaltungsbehörben ertheilten mir jeboch aich hier eine 

Beſchaftigung in ben, mit bem neuauflobernden Kriege wieber 
errichteten, Militärfpitälern. Die meiften ber Unterchirurgen, 
die mir zum Dienfte beigefelt wurben, waren aber fo unwif- 
ſend, daß ich es für nöthig hielt, ihnen im Banbagiıen ı. 
Unterricht zu geben, wozu ich bei der franzöffchen Armee ſchon 
oft bie Hanb geboten hatte. Meine ärztlichen Freunde, bie 
mis zur Geite ftanden, machten mir daher fpäder den Vorfchlag, 
die erlebigte Lehrerſtelle am anatomifchen Theater bes Dr. Sen- 
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ckenbergiſchen Inſtitutes zu übernehmen. Sie glaubten in mir 
eine befondere Vorliebe für das Lehrfach entdedt zu haben, und 
hofften meinen Neigungen Befriedigung zu gewähren. Sch 
nahm bdiefe Stelle an, die mir um fo ehrenvoller erichien, ba 
fie mir die fchöne Gelegenheit darbot, fowohl meine müffigen 
Stunden auszufüllen, ald auch meinem Hange zu unaus⸗ 
gefehter Thätigfeit genügen konnte. Mein Borfahrer, Dr. Beh⸗ 
rende, hatte nämlich alle, von ihm zum Behufe feiner Vor⸗ 
träge gefertigten, Präparate mitgenommen, als er fein Amt 
niederlegte. Bei meiner, im Frühjahr 1816 erfolgten, Ueber⸗ 
nahme der Anatomie fand ich nicht vor als eine Embrionen⸗ 
Sammlung und pathologifche Präparate, welche von den Aerzten 
dahin verehrt worden. Es war baher Teine geringe Aufgabe, 
helfende Schüler beranzubilden, unb bie erforderlichen Präparate 
für die Vorlefungen anzufertigen, die ſchon im Herbfte deſſelben 
Jahres eröffnet wurden. — Damals hielt ich das Schwerfte 
ansführbar, ich war in meinem vorangegangenen Militärleben 
und durch bie, mit meiner Stellung verbundene, Anftrengungen 
daran gewöhnt worden, mit feſtem Willen die Mühen zu 
ertragen und bie Hinderniſſe zu befeitigen. Das, einmal begon⸗ 
nene, Werd mußte ausgeführt werben, und wenn ber Tag 
nicht zureichte, wurde Die Arbeit bis fpät in die Nacht fort 
geſetzt. So war ed möglich, dag ich das Nöthigfte zuſammen⸗ 
brachte, um meine anatomifchen Borträge nah Präparaten 
fhon im erften Jahre meiner Anftellung halten zu Tönnen. 
Diele derfelben werben noch jet zu gleichem Zwecke von meinem 
Nachfolger, Herrn Dr. Mappes, gebraucht, und manche unter 
ihnen forgfältig aufbewahrt. 

Kaum mar dem bringenditen Bebürfniffe abgeholfen, fo 
fühlte ich auch wieder bie unwiderſtehliche Anregung zu 
zoologifchen Studien. Bei meinem lebten Aufenthalte zu Parts 
hatte ich bie, in bem Jardin des plantes aufgeftellte, Samm⸗ 
Iung ber Präparate für bie vergleichende Anatomie mit Auf- 
merkjamleit gefehen, und baburch bie Ueberzeugung gewonnen, 
daß jeder Anatem ſich mit ber Zerglieberung ber Thierkoͤrper 
befaſſen muͤſſe, wenn er auf bie eigene Ausbilbung bedacht fein 
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und den Anforderungen ber Wiſſenſchaft entſprechen will. Jetzt 
hatte ich das Meſſer in der Hand und fühlte mich ſowohl aus 
Neigung als aus Ueberzeugung berufen, daſſelbe nicht weniger 
für Thierzergliederung als fuͤr die Zerlegung der menſchlichen 
Leiche zu gebrauchen. Ich ſammelte Präparate. Thierſtelette 
wurden verfertigt von Allem, was vorlam. In meinen, hierzu 
angejogenen, unb fi immer mehrenben, Gehülfen fanb ich 
kraͤftige Unterftügung, und fo wurbe ber Grund zu ber Skeletten⸗ 
Sammlung gelegt, welche jeßt in dem naturgefchichtlichen Diufeum 
aufgeftelt ift und fortwährenh vermehrt wird, bie durch bie Ans 
ſchaffungen und Beiträge von Herrn Dr. Rüppel zu einer, 
nicht unbebeutenben, Größe angewachfen if. 

Ich Hatte aber auch bie jugendlichen Freunde wieder⸗ 
gefunden. Diejenigen unter ihnen, in welchen bie Liebe für 
bie Naturgefchichte ſich erhalten Hatte, befuchten mich in ber 
anatomifchen Werkftätte, unb in ihrem Umgange erwachte auch 
wieber bie Grinnerung an unfere früheften Beſtrebungen, Natur⸗ 
forfcher zu werben. Noch Andere fanden fich ein, bie wir früher 
nicht gefannt, in benen wir aber nun mit lebhafter Freude 
prattiſche Naturforfcher erkannten. So gefellten ſich die Gleiche 
gefinnten zu einanber und wir wurben immer vertsauter mit 
dem Gedanken, einen naturforfchenden Verein zu gründen, zu 
deſſen Mittelpunkt das Dr. Sendenbergifche Infitut zu erwäh- 
Ien fei, weil ber botanifche Garten, das anatomifche Theater, 
ein ihemifches Laboratorium, bie, ber Stiftung angehörige, " 
Bibliothek und eine, von Sendenberg hinterlaflene, mineralogijche 
Sammlung einen gebiegenen Anhaltspunkt für unfer Vorhaben 
bilbeten. Wir erachteten es gleichfam für eine heilige Pflicht, 
"die Abficht des hochherzigen Stifters ber vorhandenen Anftalten 
auf jebe mögliche Weife in Erfüllung zu bringen, ba er biefe 
ad augendan rem patriae medicam gegrünbet hatte. Der, 
zu biefem Zwed entworfene, Plan wurde ber Abminifration 
der Sencenbergiſchen Stiftung vorgelegt, von biefer Behörde 
gebilliget und am 22. November 1817 bie Sendenbergifche 
naturforſchende Gefellfchaft ‚geftiftet, welche an biefem Tage aus 
ef Mitgliebern beftand, bie den unerſchuͤtterlichen Eutſchluß 
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gefaßt hatten, zu gegenfeitiger Belehrung im engeren unb wei⸗ 
teren Kreife ben Naturmwiffenfchaften einen Tempel in der Vater⸗ 
ftabt zu erbauen. 

Was dieſe Sefellfchaft bis jetzt geleiftet hat, ift zur Genüge 
gefannt. In wie weit ich aber an ihrem Entſtehen, ihrem 
Gedeihen und ihren Erfolgen betheiligt bin, muß ich ber Dar⸗ 
ſtellung Anderer überlafien. Bon ber Gefchichte biefer Anſtalt 
kann auch bier nur insbeſondere erwähnt werben, was' mit 
meinen fpeziellen Arbeiten in einer Beziehung fteht, nämlich bie 
Umftänbe, welche diefe veranlaßt haben. 

Unmittelbar nach der Stiftung unferer Gefellfchaft harten 
wir ben, von ihr entworfenen, Plan unjeren verehrten Mit⸗ 
bürgern vorgelegt, und einen fo allgemeinen Anklang und thätige 
Unterftühung gefunden, daß wir zur Erbauung eines Lokales 
für die anzulegenden Sammlungen jchreiten Tonnten. Der 
Betrieb biefer Angelegenheiten nahm mich fo fehr in Anfpruch, 
dag ih meine Wirkſamkeit zwifchen ber Anatomie unb ber 
neuen Anftalt theilen mußte. Die letztere war mir ſogar eine 
vorhersfchenbe Lieblingsaufgabe geworben, da ich fo vieles nach⸗ 
zubolen hatte, um meine Tüdenhaften Kenntniffe in der naturs 
wiſſenſchaftlichen Spftematit und der klaſſifizirenden Methode 
zu ergänzen. Diefed mußte gefchehen, denn bald erhielten wir 
Sendungen von Freyreiß aus Brafilien, von Rüppel aus 
Italien, und fpäter die reichhaltigiten Sammlungen, bie er 
auf feinen Entdedungsreifen im nördlichen Afrifa angelegt und 
der Anftalt verehrte. ch hatte mich an die Spitze ber zoolo⸗ 
gifhen Sektion geftelt und war daher genätbiget, in das 
Spezielle aller dahin einfchlagenden Yächer, fo weit es möglich 
war und bie Zeit es geftattete, einzugehen, während bie Naturs® 
geichichte der Säugethiere und Voͤgel, wie früher, fo auch jebt, 
mich vorzugsmwelfe anfprach. 

So füllten fih bie Säle unfere® großen neuerrichteten 
Baues bald mit den verfchlebenften Naturkörpern aus ben brei 
Reichen und aus allen Theilen ber Welt. Die Zahl der Theil- 
nehmer an unferen Arbeiten, fo wie bes Goͤnner, welche bie 


Anſtalt mit reichen Gaben umterkübten, vermehrten fih wit 
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jevem Sabre, und jeder Zweifel an ihrem Beſtand war ge- 
fchwunden. Längft fehon hatte ich mich, von dem inneren 
Berufe angetrieben, dazu beſtimmt, meine Kräfte und Faͤhig⸗ 
feiten für bie Dauer bes Lebens ben Sendenbergifchen Anftalten 
im Allgemeinen und dem naturgefchichtlichen Muſeum insbes 
fondere zu widmen, allein über den, für meine Leiftungen zu 
wählenden, Gegenſtand war ich noch nit mit mir einig 
geworden. Bei jeder Mufterung der naturmifienfchaftlichen 
Fächer, welche ich in folcher Abficht vornabm, mußte ich nich 
überzeugen, daß ich mich, wie ber Ternbegierige Schüler, zu 
den Meiſtern verhbalte, die jene bearbeitet hatten. Endlich 
war ber Gegenftand gefunden, für beffen Unterfuchung ich mich 
fowohl befähigt hielt, und dem ich von ben früheften Zeiten 
meines Lebens bis dahin immer mit vorgefaßter Neigung 
zugethan war. 

Die Geſchichte der Zoologie belehrt uns, daß nur wenige 
Korfcher ſich mit der Naturgefchichte der Hausthiere beichäftiget 
haben. Büffon tft der erfte unter ben vielen Schriftftellern, 
welche Werke über die Lehre von den Thieren geliefert haben, 
ber mit binreißenber Beredſamkeit der Hausthiere Sitten unb 
Lebensweiſe, ihre wichtige Bedeutung in dem Haushalt des 
Menjchen gefchildert und es verfucht Hat, ihr Abſtammen von 
wilden Arten nachzuweisen. Ihm iſt es ergangen, wie Jedem, 
der einen neuen ©egenftanb bearbeitet, er bat fih tn vielen 
Stüden geirtt, wofür ihm jeboch bie ehrenvollite Entfchulbi- 
gung gebührt. Allein auch feine Nachfolger haben dieſe Irrthü⸗ 
mer beibehalten und weiter verbreitet, und felbit Pallas, 
dem auf feinen Reifen die Mittel zur DBergleihung in bie 
Hand gegeben waren, bat fih in ber Reduktion der Haus- 
thiere auf wild lebende Arten getäufcht. Manche diefer trrthiim- 
lichen Angaben hatte ich gefunden, unb zweifelte nicht mehr, 
diefelben durch genauere Unterfuchungen und beſtimmtere Nach- 
weifungen berichtigen zu können. Das waren mir binlängliche 
®ründe, um mich immer mehr in das Studium der Haus: 
thiere einzulafien, da ih zumal mande Entdeckung babel 
machte, die mich von felbit zum weiteren Nachforichen antrieb. 
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Sp hatte ich wahrgenommen, daß ber Menſch, inmitten 
der Thierwelt lebend, von ben meiften Thieren gefloben, gemie- 
ben wird, daß dagegen einzelne Thiere feine Geſellſchaft fuchen, 
fih an feinen Haushalt freiwillig anlehnen, Teine Scheu vor 
ihm haben, und fogar bemüht find, ihre Wohnung da aufzu⸗ 
fchlagen, ihr Neft zu errichten, wo bes Menſchen Hand gebaut 
bat. In dieſen letzteren erkannte ich die natürlichen Traban⸗ 
tenthiere des Menfchen, feine Satelliten, die in eine Abhaͤngig⸗ 
feit zu ihm geſetzt find, ohne daß dieſer Zuftand durch fein 
Zuthun veranlaßt worden wäre. In biefen Thieren erkannte 
ich Die natürlichen Hausthiere des Menfchen, und ſchloß daraus, 
baß manche derjenigen, welche jebt die hauptfächlichen Stüßen 
feiner häuslichen Oekonomie find, urjprünglih und bei feinem 
Erſcheinen auf dem Planeten in einem folchen Verhältnifie zu 
ihm geftanden feien, wie 3. 8. das Schaaf ıc. Ich folgerte 
ferner daraus, daß diefe nicht domeftizirt, nicht von dem wil⸗ 
ben in einen gezähmten Zuftand verjebt worden feien. Demnach 
trennte ich alfo die Hausthiere der Menfchen in zwei Haupt⸗ 
abtheilungen, in natürliche Hausthiere oder Trabantenthiere 
und in domeftizirte, wodurch auch bie Unterſuchung über ihr 
Abftlammen und ihre urfprünglichen Standorte fi in zwei 
Theile fchied. 

Um zu ermitteln, wo bie Urmenjchen mit ben Trabanteıı= 
thieren anfänglich zufammengetroffen fein, mußte ich bie 
Stämme, von denen wir Nachrichten aus ihrer früheſten Ver⸗ 
gangenheit befisen, bis zu den entfernten Zeiten ihres Vor⸗ 
fommens, baher, fo weit möglich, verfolgen. Ich fand, daß 
bie erften Hausthiere auch die erften Götter ber Menſchen, 
denen ich in jener Gefellfchaft begegnete, waren, baß fie fpäter 
von höheren Goͤttern, ben Heroen ıc. verbrängt, Opferthiere 
wurden ; ich fand, baß den urfprünglichen Trabantentbieren ber 
Menſchen ein Kultus von dieſen gewibmet worden fei, ber in 
einzelnen Zügen noch Bis auf unfere Zeiten fortwirtt. Mit 
biefen Unterfuchungen war ich unvermerkt und unwilltührlich 
genöthiget worben, archänlogifche Studien zu betreiben, unb 
vertiefte mich in bie Kulturgefchichte ber Urmenfchen, während 
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ih ben urjprünglichen Standorten ihrer Trabantentbiere nach⸗ 
firebte. Ich war fomit in eine, mir neue, Bahn gerathen, Die 
ich ohne irgend einen Vorſatz beitreten hatte, und bie mich in 
mancher Hinfidht weit geführt hat. 

Anders erging ed mir mit ber Unterfuchung der bomes 
ſtizirten Hausthiere. Diefe waren urfprünglich entweder bie 
natürlichen Feinde des Menfchen, oder fie floben feine Nähe 
aus wilder Erben. Sie geben Veranlajjung zu ber Frage: 
„Die und wodurch bat der Menjh ibre Zäbmung 
erwirkt?“ Die einfachite Antwort wirb immer die jein: Gr 
hat fie jung eingefangen, gefüttert, an fich gewöhnt und in 
berjelben Weiſe zabm gemacht, wie wir es täglich noch thun 
fönnen. Die Grijcheinung der Zähmung wilder Ihiere ift 
eine Thatſache, bie nach dem, eben angegebenen, Verfahren 
fih immer beftätiget. Allein bie aufgejtellte Frage ift Damit 
nicht wilfenjchaftlich beantwortet, wenn auch die praftifche 
Dermittelung ſich als thatjächlih wahr erweijen läßt. Ich 
ging daher weiter, und bier famen mir meine jugenblichen 
Grfahrungen zu Etatten. Viele Verſuche hatten mich nämlich 
belehrt, dag die Zähmung junger Thiere derjelben Art nicht 
innmer einen gleichen Erfolg babe. Gelbit dann, wenn dies 
felbe Yütterung, Diejelbe Angewöhnung ac. bei zwei fungen 
männlichen Vögeln, bie aus einem Nefte entnommen werden, in 
Anwendung gebracht wurbe, war der Grfolg bei beiden ein 
verjchiedener. Der eine wurde dollkommen zutraulich unb anhäng⸗ 
lich, der andere nicht, dieſer lernte Melodien, jener nicht, dieſer 
erlernte mit Leichtigkeit eine Kunſt, fir melde ber andere 
unempfänglich blieb. Ferner gehört hierher bie Geſchlechtsver⸗ 
febiedenheit als eine weientliche Bedingung für den Erfolg ber 
Zähmung. Bei einer Thierart ijt das Männchen empfänglicher, 
bei der anderen das Meibchen x. Sch Eonnte für alle diefe, 
fat zufällig erſcheinendenn Mobififationen feinen anderen wejent- 
lien Grund auffinden, als ben, welcher in der bejonderen 
Befähigung des Individuums enthalten iſt, ber aljo in bem 
Thier jelbjt aufgefucht werden muß. Aus der Vergleichung ber 
angewendeten Deitiel ergab fi) auch, dag ber, die verfchieben- 
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artige Domeſtikation bedingende, Grund kein materieller, kein 
koͤrperlicher ſein könne, woraus ich wieder folgerte, daß ber 
Seelenzuftand des Thieres als die alleinige Urfache feiner 
verſchiedenen Befähigung zur Zähmung nach einer vorgefegten 
Abſicht zu betrachten ſei. Ich war zufolge biefer Betrach⸗ 
tungen demnach zu dem Schluß gelommen, baß eine nähere, 
eine gründliche Kenntniß bes Seelenlebens ber wilblebenben 
Thiere zur Erklärung ihrer Zähmung führen müſſe. Somit 
war mir auf biefem Wege abermals eine neue Aufgabe gewors 
ben; denn nun blieb mir, wollte ich wiffenfchaftlich verfahren, 
nichts anderes übrig, als mich mit dem Wefentlichen der 
Thierſeele beitens bekannt zu machen. Die Scriftftellee, bei 
denen ich Auskunft zu erhalten hoffte, wurden zu Rath gezogen. 
Doch was fand ih da! ine fat allenthalben angenommene 
Lehre von dem Inſtinkt der Thiere. Da wurde ich in Kurs 
zem belehrt, baß bie Thiere fih ernähren, fih bewegen, fich 
begatten, ihre Jungen erziehen, daß fie einen Wohnort wählen, 
wandern ıc., baß fie Alles aus Inſtinkt thun und Iafien. Genau 
genoinmen, wußte ich nun eben fo viel, wie vorher, umb ich 
hätte aus allem Diefem nicht den geringften Vortheil gezogen, 
wenn ich nicht durch die Menge der GSricheinungen, welche mit 
biefem Worte- bezeichnet werden fullen, aufmerffam gemacht 
worben wäre, daß banıit die Thierfeele felbft gemeint-fei. Ich 
fuchte in anderen Werken nach einer beiferen Belchrung über 
das Weſen der Thierfeele, und babe allerdings gefunden, baß 
manche Schriftfteller diejen Gegenftand einer analytifchen Bear⸗ 
beitung unterzogen haben, allein über bie Aenderung, welche 
die Eeeleneigenfchaften bes wilden Thieres durch die Zähmung 
erleiden, babe ich nirgends einen Aufſchluß erhalten. Sch 
unternahm es daher, die Seeleneigenfchaften bes Ihiere in 
einem Schema zufammenzuftellen und eine Gliederung berfelben 
zu veranitalten. Tiefer erfte Entwurf” war zuſammengetragen 
aus den Werfen Anderer und durch die Beobachtungen ber 
Forſcher ergänzt, welche, wie Levaillaut, die Lebensweiſe 
ber Thiere forgfältig und naturgetreu aufgezeichnet haben. 
Zugleich wurde ber Domeftifation die größte Aufmerkſamkeit 
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gewibmet. Ich Iebte wieber in der Arche Noah’, unb war 
von einer großen Anzahl Thiere umgeben, an denen bie geeig- 
neten Berfuche gemacht wurden, um.ihre, durch die Zähmung 
wandelbaren, Fähigkeiten und Seeleneigenfchaften zu beftimmen. 

Vermoͤge biefer Arbeiten hatte ich ein beirächtliches Dlate- 
rial zufammengebracht, und war um fo eifriger mit bem Nies 
derfchreiben einer Naturgefchichte der Hausthiere befchäftiget, da 
ich in einigen der, von Rüppell aus dem nörblichen Afrika 
gefenbeten, wilblebenden Thiere die Stammeltern wohlbelanns 
tee und weitverbreiteter Hausthiere erfannt hatte Sch war 
beinahe mit einem bidleibigen Bande, in welchem Schaaf unb 
Ochs beichrieben find, fertig geworben, hatte nächft der gewoͤhn⸗ 
lichen methodifchen Darftelung auch das Archäologifche und 
das Piychiiche biefer Thiere aufgefest, und war im Begriff, Die 
legte Feile an meine Arbeit zu legen, bevor ich fle dem Trud 
übergeben wollte, — da drängte fich mir bei wieberholtem Durch⸗ 
Iefen eine Frage auf, die mir bis dahin nicht mit folcher 
Bedeutung in ben Weg getreten war. „Woburd wird das 
Thier domeſtizirt“? fragte ih mich. Kaum war die Frage 
aufgeworfen, fo fand ich auch die Antwort für fi. Die Sees 
leneigenfchaften des Thieres werben burch ben Zähmungsakt 
geändert. Aus dem Feinde bes Menfchen wirb ein treuer 
Gefährte, Wächter und Beichüger feines Gigenthumes gebildet. 
Das ift das Werk der Domeftilation. Die mehanifhen 
und materiellen Mittel, weldhe ber Menſch babel in 
Anwendung bringt, können es nicht allein fein, die fo Mäch- 
tigeö bewirken; denn dieſe erfcheinen nur ale vermittelnde 
Bedingungen in Beziehung zu feiner Abficht, die aus gei- 
fliger Ihätigleit hervorgeht. Nun wurbe ber Gegenftanb von 
Neuem unterfucht, unb welche Andeutungen ich zu biefem 
Zweck einleitete, welche Beobachtungen ich immerhin anftellen 
mochte, in allen Fällen überzeugte ich mich, daß ber geiftige 
Einfluß des Menjchen bei ber Zähmung bie mefentliche 
Bedingung fet. . 

Nun war e8 mir rein unmöglich geworben, eine Naturs 
geichichte ber Hausthiere nach dem bisher befolgten Plane zu 
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Tage zu fürbern. Ich war num erft zu dem eigenflichen Srunb, 
zu ber wefentlichen Bebingung der Zähmung gelangt. Wie 
follte es auch anders fein können! Es ift ja offenbar, daß das 

Tier, welches ruhig in feinem freien Zuftande verbleiben kann, 

in feinen Lebensäußerungen keine pſychiſchen Abmeichungen dar⸗ 

bietet. Tauſend Individuen berfelben Art vollbringen die gleiche 

Lebensweife, Außern ganz gleiche Seeleneigenfchaften in jebem 

Alter, in jedem Befchlechte und unter den verſchiedenſten äußeren 

Einwirkungen, wenn der Menſch ein ruhiger Zufchauer bleibt. 

Noch leben die Thiere eben fo, wie fie vor 2000 Jahren von 

ben Beobachtern gejchildert worben find. Man wird deßwegen 

zu ber vergleichenden Annahme verleitet, daß die Thierſeele 

mit allen ihren Eigenfchaften wie ein Uhrwerk ablaufe, und 

ſich alljährlich in derfelben Weife wieberhole. Aber fobald das 
pfochifche Xeben des Thieres mit dem durchbringenden Einflufje 

bes menfchlichen Geiſtes in Wechſelwirkung tritt, entitehen bie 

auffallenditen Abmelchungen von der Norm der beobachteten, 

geſetzlichen Thätigkeit, welche eine abfolute Bedingung für jebe 

Thierart abgiebt. Das pipchifche Lebensgeſetz ift die einzige 

Urfahe von den fo fehr verfihiedenen Gricheinungen, nad 

welchen die Ernährung, die Zeugung, das G©efellfchaftsleben, 

die Wanderung ıc. in ben Arten fich äußern, und welche in jeber 

Art fi immer gleich bleiben. Nichts vermag dieſe in ihrer 

normalen Thätigkeit zu ändern, ald die geiftige Macht bes 

Menichen, welche fo weit gebt, daß durch fie in dem Thiere 

ein, feinem angebornen, naturgemäßen ganz entgegengefehter, 

Seelenzuftand hervorgerufen wird. 

Diefe Auffaffung der Orundbebingungen der Domeſtikation 
erweiterte nicht nur Die Vorftellungen, welche ich mir anfänglich 
von der interefjanten, zwifchen bem Menſchen und bem Thier 
beitebenden, Lebensbeziehung gemacht hatte, — fie führte mich auch 
zu weitern, viel wichtigern, Folgerungen, vie ich erft fpäter in 
ihrer ganzen Bedeutung erkannte, und beren Ausführung für 
die, dem Gegenſtande befonders gewibmeten, Betrachtungen 
vorbehalten bleibt. — Schon aus der angeführten Beziehung 
bes menfchlichen Geiſtes zu ber Thierfeele ergab es fih, daß 
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beide, ihrer Natur nach, ganz verſchiedene koͤrperloſe Weſen 
ſind. Fortgeſehte Vergleichungen einzelner ihrer Wirkungen 
lieferten daſſelbe Reſultat, und ohne Vorſatz war ich auf dieſem 
Wege auch zu einer Gliederung der Eigenſchaften des Geiſtes 
hingeleitet worden. Was mich aber am meiften zu fo ſchwie⸗ 
riger Unterſuchung beſtimmte, das war bie unverkennbare Ver⸗ 
einigung beider Weſen in dem Menſchen. Ich war der Anſicht 
geworden, daß der Menſch in ſeinem thieriſchen Leib auch die 
Thierſeele beherberge, und daß ſein Geiſt und die, ſeinem Koͤr⸗ 
per inwohnende, Thierſeele in eine gleiche Beziehung zu 
einander geſetzt ſind, wie ſie zwiſchen dem Geiſt und der Thier⸗ 
ſeele außer ihm beſteht. 

Das war ein neues Raͤthſel, welches ich mich wohl ent⸗ 
ſcheiden mußte zu löſen, wenn ich anders zu meinem Zwecke 
gelangen wollte. Run war bie Arbeit umfafiend geworben. 
Ich kehrte vor Allem zur Gliederung aller Eigenfchaften ber 
Ihierfeele zurüd. Diefe konnte nicht aus ben Erſcheinungen 
entnommen werben, welche das bomeftigirte, ober ber Zähmung 
unterzogene, Thier als pfpchifche offenbaret, weil biefe ſchon 
Folgen des, von bem Menfchen auf bas Thier übertragenen, 
geiſtigen Einflufjes, — weil fie dann ſchon geänbert find. Somit 
fehritt ich zu einer analptifgen Auffaffung aller Seeleneigen- 
ſchaften, welche bie Thiere in ihrem wilblebenden Zuftenbe 
Tund geben. Sie mwurben zufammengeftellt nach ben typifchen 
Verrihtungen, bie allen Thieren zutommen, als da find: das 
Begehrungsvermögen nach ber Außenwelt, die zur Ernaͤhrung 
dient, — das Zeugungsgefchäft im weiteften Sinne des Wor⸗ 
tes von ber Sprofienbildung und ber Paamang, ber Ehe ıc. 
bis zu ber Erziehung ber Jungen, — das gefellfchaftliche Leben, 
fo wie bie ifolisten und gemeinfchaftlichen Wanderungen, — bad 
Kunftvermögen mit allen feinen ausgezeichneten Wirkungen, — 
die Affelte und Leidenfchaften, und in wie fern biefe in Vers 
bindung mit allen vorerwähnten pfpchifchen Aeußerungen tbätig 
find, — bie Abhängigkeit von bem täglichen, dem jahreszeit« 
lichen und beim jährlichen Lebenslauf des Planeten, — zuleht 
das thleriſche Erkenntnißvermogen, wie es durch Sinneswerk⸗ 
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zeuge vermittelt wirb ꝛc. — Erſt nachdem ich durch biefe 
Gliederung aller befonberen Seeleneigenfchaften ber wilblebenben 
Thiere, im Stande war, das Ganze ber Pſyche, die bas 
Thierleben bebingt, zu überfehen, konnte ich bie Eigenjchaften bes 
Menfchen, welche ſich als von den rein thierifchen volllommen 
verfchiebene unterfcheiden Taffen, ebenfalls analytifch beitimmen. 
So entitand eine, nach zwei entgegengefeßten Richtungen burchs 
geführte, Betrachtung, welche wieder andere Unterfuchungen 
veranlaßte und zu neuen Folgerungen mich anregte. 


Die analytifrhe Darftellung ber thierifchen Geeleneigen- 
ſchaften hatte ich nämlich in eine Vergleichung mit dem natürs 
lichen Syſteme gebracht, nad welchem die ‚ganze Thierwelt 
Haffifizirt wird. Diefe Betrachtungsmeife ergab, baß eben fo 
wie ber Thierleib mit der einfarhiten thierifchen Materie beginnt, 
und auf den unterftien Stufen nur ein Organ enthält, ober 
aus wenigen Organen zufammengefebt ift, die Seeleneigen⸗ 
fohaften dieſer unvollkommenen Thiere auch in gleich geringer 
Anzahl und auch dann in einer fehr befchränkten Weiſe thätig 
find. Berner zeigte es fich bei biefer vergleichenden ‘Diethobe 
von Leib und Seele, daß mit ber Vermehrung der Organe, 
fo wie mit ihrer vollfommneren Ausbildung, wie fie auf ber 
Stufenleiter der Thierwelt beobachtet wird, auch die Seelen- 
eigenfchaften fich vermehren und mit gefteigerter Thaͤtigkeit 
wirkſam erjcheinen. Aus diefen Wahrnehmungen folgerte ich, 
daß die Neußerungen bes thierifchen Seelenlebens in eine unzer⸗ 
trennbare Abhängigkeit zu dem Vorhandenfein und der, mehr 
ober weniger vollendeten, Ausbildung ber thierifchen Orgaunik 
gefeßt find. Schon längſt. daran gewöhnt, das Leben und 
feine wahrnehmbaren Grfcheinungen nicht mehr einfeitig zu 
betrachten, fand ich auch in ber eben erwähnten Bebingung 
bes Ihierlebens, in der erkannten Abhängigkeit ber Seelen- 
thaͤtigkeit des Thieres von ber organischen Zufammenfebung 
feines Leibes, eine dringende Aufforderung, ben, fomit gewon⸗ 
nenen, Sat für einen Allgemeinbegriff zu verwenden. Ich 
ſchloß daraus, daß ohne bie Materie, ohne die Köt- 
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perlichkeit, die Wirkungen ber körperloſen Weſen 
unmöglich ſeien. 

Bon ber Wahrheit dieſes Satzes auf das Vollkommenſte 
überzeugt, faßte ich ben Borfaß, bie förperlofen Wefen, welche 
in ben planetarifchen Lebensträgern das Leben erwirten, wenige 
ftens fo weit zu beftimmen, baß fie in einem überfichtlichen 
Schema zufammengeftellt werben konnten. — Ich hatte bei 
biefem Verfahren zwei Dinge ind Auge gefaßt. Einmal mußten 
die Merkmale aufgefunden werben, durch welche jebes Lörpers 
Iofe Wefen von allen anbern fich unterfcheibet, weil nur ver⸗ 
mittelft biefer Beſtimmung ihre Auffaffung als befonbere Lebens» 
prinzipe möglich if. Zweitens verfolgte ich dabei immer wieber 
bie Gliederung ber Wirkungen, welche jedes als Befonberheit, 
als ein Prinzip erkannte Törperlofe Weſen offenbare. Das 
Refultat dieſer ausgedehnten Betrachtungen ergab nicht nur 
eine wieberholte Betätigung für ben oben anfgeftellten Satz, 
es führte mich auch zu ber allumfaijenden Beftimmung 
„Deſſen, was das Leben fei.” Die Vebingungen bes 
Lebens waren mit ihm fefigeftellt und ber Inhalt, bie weſent⸗ 
Tiche Bedeutung bed Satzes eignete fich zu einer Lehre von 
dem Leben, wenn jebe finnlich wahrnehmbare Wirkung auf 
ein Lebensprinzip zurüdgeführt werben konnte, wenn alle, auf 
biefe Weiſe erfannte, Lebenöprinzipe ben geiſtig aufgefaßten 
Allgemeinbegriff ebenfalls beftätigten. — So hat fich mit jebem 
Schritt, den ich auf ber Bahn meiner Betrachtungen vorwärts 
gethan, ber Geſichtskreis bes Gebietes, das ich unterfuchte, 
erweitert. Vielleicht würde ſich mein forfchendes Auge in das 
Unendliche verloren haben, wenn ich nur von einem Gegenſtand 
ober auch von mehreren wäre angezogen worben. Allein biefes 
war auf dem Standpunkt, wo' ich mich nun befand, nicht mehr 
ausführbar, weil ich jet von ber Beftimmung ausging, daß 
bie Deutung bes Lebens für Alles, was ift, nach ganz 
gleichen Orunbfägen erzielt werben mußte. 

Der Menſch it ber vollendetſte Lebehöträger unſeres Pla—⸗ 
neten. Darum wendete ich zuerſt ben feftgeftellten Lehrſatz zur 
Prüfung ber Börperlofen Wefen an, welche ben Leib bes Men- 
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ſchen beleben. Vorhin iſt ſchon erwähnt worden, daß Die Glie⸗ 
derung der Pſyche mir die Mittel an die Hand gegeben, 
das thieriſche Lebensprinzip als ein von dem Preuma, dem 
menſchlichen abfolut verſchiedenes zu beſtimmen ). Auch wurde 
angegeben, wie ich hierdurch veranlaßt wurde, auf eine Analyfe 
ber pneumatifchen Eigenfchaften Bebacht zu nehmen. Diefe 
wurde num weiter ausgeführt, und ich zweifle nicht, daß es 
mir gelungen ift, alle Wirkungen, bie rein pneumatisch find, 
von denen abzufondern, welche andere, dem menfchlichen Leibe 
inwohnenbe, Xebensprinzipe in bemfelben vollziehen. Durch bie, 
in folcher Abficht unternommenen,, vielfältigen Unterſuchungen 
wurbe ich belehrt, daß alle körperlofe Wefen, welde 
auf unferem Planeten, in der Materie, den Stofs 
fen und den Körpern, ben Organen und den Gebil⸗ 
den thätig find, in dem Menſchen ſich vereint 
vorfinden. Mit der Auffaffung dieſes Zuftandes, wurde ich 
zum erftien Male verfucht, den Sat auszufprehen: „Das 
Leben iſt ein Ganzes, ift Eins und Dasfelbe in 
Allem, mas if.” — 

Wie weit ich mit der analytifchen Darftellung der pneu⸗ 
matifchen Gigenfchaften der Menfchen gekommen bin, das tft 
im vierten Bande ber Xehre von dem Leben aufgezeichnet. Hier 
fol nur zur Bezeichnung des Umfanges der Betrachtungen, bie 
fich über das’ pnneumatifche Leben verbreiten, angebeutet werben, 
daß jene bis in die kosmiſche Zukunft des Pneumas reichen. 
Das Verweilen des Geiſtes in der menfchlich thierifchen Form 
bat die wichtige Beftimmung zum Grunde, bag aus bem 
pneumatifhen Prinzip, welches ein kos miſches ift, 
auf dem Planeten ein Individuum entwidelt 
werde, welches eben fo wie das Prinzip, daß ein 








*) Dorläufig fei hier bemerkt, daß in der ganzen Lehre von dem Leben und 
in Uebereinftimmugg mit längft vorhandenen Bezeichnungen das thies 
riſche förperlofe Wefen Bin che, das menfchlihedagegen Bneuma, — 
das erfiere Seele, das leßtere Geiſt genannt wird. Das Weitere 
wird fh aus den, dieſen Weſen gewidmeten, Betrachtungen ergeben. 
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unendliches, das ohne Anfang und Ende iſt, auch 
die Bedingung ſeines unendlichen Fortlebens in 
ſich enthält. In dieſer Bedeutung iſt das Pneuma das 
einzige Weſen des Planeten, durch welches des letzteren leben⸗ 
dige Verbindung mit dem Kosmiſchen, mit dem Allleben 
erwirkt wird. 

Die oben erwaͤhnte Gliederung ber Pſyche nach ben 
Organen, von benen ihre, mehr ober weniger volltommene, 
Thaͤtigkeit in bem Thierleibe abhängig ift, fonnte nur bann 
nach Wunſch vollbracht werben, wenn zuvor bie Pflanzen- 
organe und ihre Verrichtungen dabei zu Rath gezogen worden 
waren. Die Organe ber Verbguung, bes Athmens, und auch 
in vieler Hinficht diejenigen ber Zeugung, welche biefe Lebens⸗ 
prozeſſe in ben Thieren vollbringen, find ſchon in ber Pflanzen- 
welt vorgebilbet, werben aber in bem Thiere. immer mehr 
zufammengefegt und baher vollfommner, felbftftändiger. An 
allen Verrichtungen biefer Organe in dem Thiere hat bie Pſyche 
einen_großen Antheil, iſt fogar bebingenb für ihre Ihätigkeit, 
welche erlöfcht, fobalb ihre Löfung von bem Leibe fattgefunben 
bat. Es drängte fih daher bie unabweisbare Frage auf: 
nDa bie Pflanze aus Gliebern, Gebilden und Organen zufans 
mengefebt ift, werben biefe auch von einem, in allen thätigen, 
Lebensprinzip belebt?” in folches wie bie Pſyche, wie das 
Pneuma, war nicht zu finden; denn alle Verrichtungen ber 
Pflanzen erfolgen ohne bie Empfindung bes Individuums, 
weil ihm bie Organik der Nervengebilbe fehlt, die jene in bem 
Thier und bem Menſchen ersegt und zu einem ober mehreren 
Zentralorganen hinleitet. Deſſen ungeachtet offenbaret bas 
Pflanzenleben fo mächtige und fo geregelte Gricheinungen, daß 
beren Zufammenftellung ohne weiteres auf Lebensprinzipe 
ſchließen laͤßt, woburd fie erwirkt worben. Daß biefe, ben 
bereits in Betrachtung gezogenen Börperlofen, Weſen gleich zu 
ſtellen feien, ließ fich fchon daraus folgern, weil bie Verrich- 
tungen ber Pflanzen in einer Abhängigkeit von dem Lebenslauf 
ber Planeten ftehen, und biefem gemäß fih ausbilden ıc. Wie 
ſollte aber bas Prinzip amalptifch zerlegt und nach den Eigen⸗ 
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fchaften, bie es uns kund giebt, gebeutet werben? Ich babe 
mich bei allen meinen Betrachtungen nicht mit ber bloßen 
Erſcheinung oder ihrer finnlih wahrnehmbaren Auffaffung 
befriedigen können. Es ift nicht genug, zu willen, daß Etwas 
lebe, man muß auch bemüht fein, zu ermitteln, woburd Etwas 
lebe, welches der Grund ber Erfcheinung feines Lebens fei. Dies 
fe8 Verfahren ift Forfchen in feiner ganzen Bedeutung. “Der 
Segenftand, den ich nun in Arbeit genommen battle, wurde 
nach allen Richtungen in Erwägung gezogen, und ich fing am, 
Parallelen zu bilden. Die Veranlafiung dazu hatte Die 
Beobachtung gegeben, nach welcher ber Menſch die fümmtlidgen 
thierifchen Gebilde und Organs in feinen Leib aufgenommen 
bat, nad) welchen das thieriiche Prinzip, die Pfyche, in dem 
thierifch zufammengefebten Körper des Menfchen mit feinem 
Pneuma fo vereinigt ift, daß beibe zugleich Ichensthätig erſchei⸗ 
nen können. Dieſe ſchon beftellte Parallele wurde nun weiter 
abwärts verfolgt, und ba ich gefunden, daß die Gebilde unb 
Organe ber ganzen Pflanzenwelt in ben Leib der Thierwelt 
übergegangen find, — fo daß dieſer, in Betreff feiner Organik, 
gleihfam als eine volllommene Fortbildung der Pflanzentypen 
zu betrachten if, — fo entftandb bie Anficht, daß au bie 
Berrichtungen der Pflanzenorganit durch die, in ber allgemeinen 
Materialität des Planeten beftehenden, Wirkungen ber Kräfte 
vorgebildet, und in biefen begründet fein mögen. 

Don jetzt an war ich ganz unerwartet mit meinen Unter⸗ 
furhungen in das Gebiet der Phyſik gerathen. Ich Tann nicht 
längnen, dieſe Wiffenfchaft war die fihwächfte Seite meiner 
Kenntniffe, da ich mich bis dahin nur fo viel mit biefem 
Zweige der Naturkunde befaßt hatte, als ber ſchulrecht gebil- 
bete Arzt bedarf. Allein ich war zu ber Meberzeugung gelangt, 
daß ich das Ganze bes planetarifchen Lebens nicht umfaflend, 
noch analytifch barftellen könne, wenn bie, in ber Materie 
waltenden, Grfcheinungen, von denen bie Phyſik hanbelt, 
von meinen Betrachtungen ausgeſchloſſen blieben. Ich Iegter 
baher alle andere Arbeiten bei Seite, um bie fchwerfte zu 
beginnen, bie mir bisher vorgelommen war. Nicht ohne piele 
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Mühe fammelte ich bie Lehren, welche ber Phyſiker auf fein 
esperimentivenbeö Verfahren gründet. Faſt in allen Zweigen 
biejer hertlichen Wiſſenſchaft fand ich verſchiedene Anfichten vor⸗ 
herrſchend, je nachdem fie als bie erflärenden Reſultate ber 
beobachteten Gricheinungen nach Syſtemen zufammengeftelit 
worden find. Aber in Allem wurde mir Mar, daß ber Phy⸗ 
filer unferer Zeit dahin fizebt, die Wirkungen, welde bie 
Materie in ber allgemeinften Bebeutung, fo wie in ben befon- 
deren Stoffen und Körpern ber finnlihen Wahrnehmung bar 
bietet, auf Kräfte zu reduziren, durch biefe zu 
beuten. Um baher bie befannten Erfolge biefer Beftrebungen 
nad bem vorgefaßten Zwede meiner, von bem Leben gewon⸗ 
nenen, Anfichten zu verwenden, fuchte ich vorerft ben Begriff 
ber, in ber Materie thätigen, Weſenheit, welche Kraft ift, 
feſtzuſtellen. Diefes war durchaus nöthig; benn ich fand, daß 
jede auffallende Wirkung als eine Kraft aufgefaßt wird, wodurch 
bes Begriff Defien, was in ber That Kraft fein kann, mit 
ſolchen Bezeichnungen ſich in ber Vielfältigkeit ber Erſcheinun⸗ 
gen verliert. Allerdings haben Andere vor mir dieſes Bebürfniß 
gefühlt, und burch eine Konzentration ber Begriffe bem vagen 
Zuſtand abzuhelfen gefucht, wie Kant biefes mit ber, von ihm 
aufgeftellten, Dehn- und Ziehkraft auögefprochen hat. Noch 
Andere wollen alle Wirkungen, bie in ben rein materiellen 
Körpern wahrgenommen werben, auf eine einzige Kraft redu⸗ 
zirt willen. Die Prüfung biefer Beftimmungen, fo wie ihre 
Vergleichung mit ben Lehren, welche bie Phyſik in unferen 
Tagen auftellt, fehte mich in bie Lage, daß ich eine analytifche 
Unterfuchung ber, durch bie Experimente beftätigten, Wirkungen 
vornehmen mußte, um zu ermitteln, welche von ben vielen 
unter jenen fi, als von einer Kraft ausgehend, zufammens 
fafen und zu einem Lebenöprinzinzip vereinigen laſſen. Wie 
es mir bei biefer Arbeit ergangen iſt, Bann ich wohl verfchweis 
gen; denn Jeber, ber meiner Dasftellung des materiellen Lebens 
einige Aufmerkfamfeit ſchenkt, wird ſich überzeugen, baß ich 
auf einer neuen Bahn geforfcht und mit ſchwachen Kräften bie 
wefentlichen Merkmale für bie Beftimmung ber Kraft aufjus 
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hierzu geeigneten Stelle werde ich umftänblich herichten, welche 
Sreigniffe mir die Gelegenheit geboten, die Beobachtung zu 
machen, daß biefelben materiellen Lebensprozeſſe, weldhe:bie 


Umwandlung und Umgeftaltung alle8 materiell Körperlichen 


erwirten, auch das Entfteben des Pflanzenmaterie 
bedingen. Sch Hatte durch unläugbare Thatfachen bie 
anfchauliche Meberzeugung erlangt, daß aus den reinmatertellen 
Stoffen, welche Kohlen», Sauers und Waſſerſtoff find, derch 
bie gefteigerte und andauernde Einwirkung des reinmateriellen 


Lebensprozeſſes, alfo durch bie kombinirte Thätigkelt der Kräfte 


ein Gebilde erzeugt werde, das nicht allein wegen ber ternären 


Zufammenfegung ber, in ihm enthaltenen, Stoffe Pflanzen: 


materie war, fondern deßwegen als unverlennbares Pflangens 
gebilde angenommen werben konnte, ja mußte, weil es ale 
folches fehr lange beftand, und fich durch Wachſen vergrößerte. 
Ich hatte das Bild bes Entftehens, bes Hervortretens ber 
Pflanzenmaterie und des Pflanzengebildes aus ber unorgani⸗ 
fchen Dlaterialität, und wie diefes durch diefelben Kräfte, welche 
die Materie beleben, erfolgt, vor meinen Augen. Die finnliche 
Mahrnehmung führte zur geiftigen Auffafiung bed Gegenflan- 
bes, weitere Beobachtungen hatten weitere Kolgerungen und 
umfajlendere Deutungen inbuzirt, und am Schluffe aller biefer 
vergleichenden Unterfuchungen war mir die Gewißhelt gewor⸗ 
“den, daß biefelben Kräfte, biefelben Lebensprozeſſe, welche im 
ber Materie als ſolche walten, auch eben fo, wie fie das 
GEntftehen ber Pilanzenmaterie bedingen, das Wachſen, bie 
©eftaltung und bie Glieberung bes Pflanzenkörpers erwirken, 
unb in ihrer kombinirten Thätigfeit, fo wie in fteter Mechfel- 
wirfung mit ber Außenwelt, alle Verrichtungen ber ganzen 
Pflanzenwelt vollbringen. 

Mit der Begründung dieſes Satzes war für meine Anfich⸗ 
ten von dem Leben die Scheidewanb eingefallen, welche bie 
Phyſiologie errichtet hat, um die Lebenöträger des Planeten 
in organifche und unorganifche abzutheilen. — Mein Werk war 
nun nicht mehr im Einzelnen vorbereitet, ich Batte nun bem 
Grund des Lebens uud aller feiner Erſcheinungen erkannt. 
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Nun kounte ich ben, ſchon oft im Geiſte begriffenen, Lehrſat, 
„das Leben ift Ein Ganzes, iſt Eins und Daſſelbe 
in Allem, Alles,lebt, was iſt,“ offen baplegen und im 
Allgemeinen durch bie Deutung erhärten. Wo Materie und 
in ihr Förperlofe Weſen find, ba iſt Leben, aber ohne das 
gleichzeitige Tafeln beider fann meber die Materie, das Kür- 
‚perliche noch bad Körperlofe lebendig fein. Diefen Begriff von 
bem Leben, in Beziehung zu allen erfennbasen und unter 
ſcheidbaren Lebenöträgern, erweislich durchzuführen, iſt bie 
alleinige Aufgabe der Lehre von dem Leben. 
Ob ich dieſer großen Aufgabe mit meiner Darſtellung 
„einer Lehre von dem Leben genügen konnte, vermag ich ſelbſt 
nicht zu entfcheiben. Das Gewagte meines Unternehmens ift 
mir erft vecht anſchaulich geworben, als ich mit feiner groß» 
artigen Bebentung vollfommen vertraut war. Cinzelne Eut« 
bedungen in ben Sphären ber pſychiſchen Natur bes Thieres 
unb ber pneumatijchen ber Menfchen haben mich zu Arbeiten 
begeijtert, die mich jetzt vielleicht abſchrecken würben, nachdem 
ich in die Tiefe bliden ann, wohin fie mich führten. Ich war 
ſchon ſehr Tange mit meinem Gegenftanbe befchäftiget, bis mir 
allmaͤhlig bie Cinfiht mwurbe, - daß ich irriger Weiſe bie 
Beantwortung ber Lebenöfrage zu Teicht genommen hatte. Wie 
ſchwer dieſes Beſtreben fei, wurbe ich erft vecht inne, als ich 
wabrnabm, daß das vorhandene naturtunbige Willen noch 
nicht in meinem Sinne gebeutet worben, baf ich mir deßwegen 
einen eigenen Weg bahnen müfle, um ben Zauberfreis zu 
" Überfchreiten, in welchen das Räthfel bes Lebens gebannt zu 
fein fcheint. Wie oft habe ich bie Sphinx befragt, und bie 
ſchwankenden Gedanken dahin und borthin gerichtet, um das 
Geheime zu erbliden. Wie oft habe ich gehofft, das Ziel 
erreicht zu haben, und wenn ich das Refultat erwog, mußte 
ich erfennen, daß ich nur Theile bes Lebens und immer wieber 
das Einzelne zu erforfchen bemüht geweſen! — — Sollte es 
benn buschaus unmöglich fein, den Begriff, ber aus ber Betrach⸗ 
tung ber Theile hervorgegangen, zu einem Ganzen, Allumfaſ- 
fenben zu geftalten? — Friſcher Arbeitsmuth verfcheuchte ben 
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aufleimenben Zweifel, und ber wohlgelannte Weg wurde von 
Neuem betreten. 

Ich Hatte mich daran gewöhnt, alle Dinge, bie mid 
umgaben, ber Betrachtung zu unterziehen,. ben Zuſtand eines 
Jeden zu erwägen, und mitten unter viele, fehr verfchiebene, 
Gegenftände verfeßt, ben belebenden Grund berfelben zu 
erfpäben. Manchmal, in tieffinnige Träumereien verfunfen, 
richtete ich an Alles, was meinem Auge begegnete, bie Frage: 
„Zebft du,” und glaubte fo fragend überall die Antwort 
zu vernehmen: „Ich lebe,“ War das Traumbild verfchwm- 
ben und die Phantafie erfaltet, dann war auch das Leben 
wieder aus den Körpern entfloben, die mir die falfche Kunbe 
gegeben. Da mwähnte ich, tn der erftarsten Diaterie den Tod, 
tn der welkenden Blume bie Vernichtung zu erſchauen. Doch 
ich wurde enttäuſcht. In dem erftarrten Körper entbedte ich 
die Wirkung der Kraft, welche die Dauer feines Geftaltunge- 
zuftanbes bebingt; in ber verwefenden Blüthe erfah ich bie 
Thätigfeit des Lebensprozeſſes, welcher ber Grund aller Um⸗ 
wandlung bes Körperlichen it. Was ich für Tob und Ver 
nichtung gehalten, waren Belebungsatte, welche die gefammte 
Materie unausgeſetzt durchdringen. Wohin ih nun meinen 
Did wendete, fel es nach Oben oder Unten in die Nähe 
oder in die Ferne, aus allen Stoffen und Weſen tönte es mir 
entgegen: „Ich lebe” In folchen erhebenden Momenten 
fiegt Die Macht des Geiltes tiber den Zwang, worin das Her⸗ 
kommen ihn gefejjelt hält. — In folchen günftigen Diomenten 
befreit fich der Geift des Menfchen von jedem ererbten Vor⸗ 
urtheil, und offenbaret aus fich felbft die Wiſſenſchaft von dem 
Leben. In ſolchen Diomenten hat fich der Begriff Deſſen, was 
Leben ift, in mir ausgebildet. Er war für nich begründet, als 
ih den Lehrſatz ausfprechen konnte: „Die Materie lebt, 
die Pflanze lebt, das Thier lebt, der Menfch Iebt, 
bas Leben ift Ein Ganzes, ift Daffelbe in Allem, 
und dieſes Alllcben iſt die Natur” 
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Kritik 


Noch bleibt mir übrig, den Standpunkt zu bezeichnen, 
welchen ich mit meinen Arbeiten zur Seite jedes Anderen, ber 
auf bem großen @ebiete des naturkunbigen Willens forfchte, 
einzunehmen wuͤnſche. Ich habe, fo oft und fo viel es mir 
möglich war, bie verwandten geiftigen Erzeugniſſe älterer und 
neuerer Schriftfteller mit den meinigen verglichen. Ich that es, 
theild um zu erfahren, ob Andere mir auf bem, im Vorigen 
bezeichneten, Wege vorangegangen feien, theild um zu ver⸗ 
hüten, daß ich mit meinen Anfichten und Deutungen ben 
Grllärungen, welche von Anderen gegeben werben, nicht ver⸗ 
werfenb begegnen möge. Denn ich befenne mich gerne zu dem 
Grundſatz, daß ber Kampf um bie Wahrheit nur Höchft felten 
ber Wiſſenſchaft förberlich geweſen fel. Die Streiter laſſen ſich 
nicht Teicht von bes vorgefaßten Meinung abwenbig machen, 
weil es ben meiſten Menfchen fehr ſchwer fällt, ben Irrthum 
einzugeftehen. Diefes in allen Fällen und bei jeber Gele—⸗ 
genheit zu thun, wird mir bagegen ein Leichtes fein, nicht 
nur weil es mein ernfter Vorſatz ift, fonbern weil ich 
‚auch die Löfung meiner Nufgabe eben ſowohl burch bie 
Belehrung, bie mir von Anderen ertheilt werben mag, hers 
beigeführt zu fehen wünfche, als ich felbft mit allen, mir 
Bekannten, Mitteln bahingeftrebt habe, fie zu erzielen. Dieje 
Sefinnungen nie aus ben Augen verlierend, habe ich nie bie 
Kehren anderer Schriftiteller angefochten, ober ihre Erflärungen 
gu widerlegen gefucht. Im Gegentheil erfenne ich jede, von ber 
meinigen noch fo verfchiebene, Meinung an, benn für fehr 
viele Dinge geben nur bie Zeit und bie meiterfchreitenden Beobach⸗ 
tungen uns binfängliche Mittel zur Hamb, um bas Dunkel 

d 


aufleimenden Zweifel, und ber wohlgefannte Weg wurde von 
Neuem betreten. 

Ich hattg mich daran gewöhnt, alle Dinge, die mid 
umgaben, ber Betrachtung zu unterziehen,- den Zuſtand eines 
Seden zu erwägen, und mitten unter viele, fehr verfchiebene, 
Gegenftände verfeßt, ben belebenden Grund berfelben zu 
erfpähen. Manchmal, in tiefjinnige Traͤumereien verfunfen, 
richtete ich an Alles, mas meinem Auge begegnete, die Frage: 
„Lebſt du,” und glaubte fo fragend überall die Antwort 
zu vernehmen: „Ich lebe,’ War das Traumbild verfchyins 
den und die Phantafie erfaltet, dann war auch, das Leben 


wieder aus den Körpern entflohen, die mir die falfche Kunde _ 


gegeben. Da mwähnte ich, in der erftartten Materie den Tod, 
in ber welkenden Blume die Vernichtung zu erfchauen. Doch 
ich wurde enttäufrht. In dem erftarrten Körper entdedte ich 
die Wirkung der Kraft, welche die Dauer feines Geſtaltungs⸗ 
zuftandes bedingt; in ber verwefenden Blüthe erfah ich Me 


Thätigfeit des Lebensprozeſſes, welcher der Grund aller Um, 


wanblung bes Körperlichen it. Was ich für Tob und Ver 
nichtung gehalten, waren Belebungsalte, welche die geſammte 
Materie unansgefeht durchdringen. Wohin ich nun meinen 
Did wendete, fei es nach Oben oder Unten in die Nähe 
oder in die Ferne, aus allen Stoffen und Weſen tönte ed mir 
entgegen: „Ich Lebe” Im folchen erhebenden Momenten 
fiegt die Macht des Geiftes über den Zwang, worin bad Her⸗ 
fommen ibn gefejjelt hält. — In ſolchen günftigen Momenten 


befreit fich der Geift des Menfchen von jedem ererbten Vor & 


urtheil, und offenbaret aus füch felbft die Willenfchaft von beit 
Leben. In ſolchen Diomenten bat fich der Begriff Deilen, was 
Leben ift, in mir ausgebildet. Er war für mich begründet, als 


ich den Lehrſatz ausfprechen Eonnte: „Die Materie lebt, 


bie Pflanze lebt, das Thier lebt, der Menfch lebt, 
bas Leben ift Ein Ganzes, ift Daffelbe in Allem, 
und diefes Allleben ift die Natur.” 
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Betrachtungen in Lehrſaͤze, Analogien und Hypotheſen einge: 
theilt, nehme auch einen Anftand, den geringen Werth aller 
hypothetiſchen Grelärungen zuzugeſtehen. Ich habe mir ſolche 
nur ba erlaubt, wo die Erſcheinung finnlich wahrnehmbar ift, 
aber ihre Deutung nicht pofitiv ermittelt werben Tann. Diefes 
Verfahren ift unvermeiblich und beeinträchtiget das Ganze ber 
Darftellung keineswegs, wenn ber Urheber ber Hypotheſe 
ihre Bedeutung ſelbſt ausfpricht. Zuletzt wollte ich noch auf- 
merkfam machen, wie ich bafür halten muß, daß ein entfcheis 
dendes Urtheil über ben Inhalt meiner Bücher erft bann werde 
zu fällen fein, wenn bie angezeigten vier Bände veröffentlicht 
fein werben, weil alle aufgeftellte Säge in einem unzertrenn⸗ 
baren Zufammenhange ftehen. Wird jeber als ein einzelner 
erwogen, fo koͤnnen jebem irrthümliche Orunbjäge unterlegt 
werben; denn ein Sat erflärt ben andern, und alle zufammen- 
gefaßt, bilden allein ben Begriff von Dem, was das Leben 
iſt. — Kein umfaffenbes willenfchaftliches Werk ift frei von 
Fehlern und Lüden, das meinige enthält deren nicht wenige. 
Doch muß ich bemerken, daß bie, in-ben Beträgen vorkom⸗ 
menben, mir ſelbſt fchon genauer befannt find, als fie es Den- 
jenigen werben möchten, welche fle aufzuſuchen bemüht fein 
ni . Ich weiß ſehr gut, wo es fehlt, und werde baber 

Er Zeit der Kritik beftens zu Hülfe fommen, wenn fie, bie 

Spreu von dem Weitzen zu fonbern, bedacht ſein wirb. 
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aufzuflären, das auf ihnen liegt. Mir bat es gefchienen, 
wenn ich bie große Anzahl der geiftigen Schöpfungen, die bie 
Naturwifenfchaften aufzumeifen haben, überblidte, daß dieſe 
Erzeugniſſe mit ben Gebäuden zu vergleichen fein, bie im 
Menge eine Stadt ausmachen, unb von denen jebes, naͤchſt 
feinem Erbauer auch noch mehr oder weniger Einwohner beher⸗ 
Bergt. Alle diefe Gebäude, unter benen wieder größere und 
kleinere, einfache und glänzende find, koͤnnen ohne gegenfeitige 
Etörungen nebeneinander ftehen, fo iwie ihre Bewohner in großer 
Geſellſchaft fein und frieblich"mit einander leben. Wenn nun ein 
folcher Verein von Menfchen mit den Werken ihrer Hände und 
ihres Geiſtes nicht durch eine begrenzenbe Umgebung eingefchloflen, 
wenn vielmehr offener, freier Raum vorhanden ift, dann kann 
jeder neue Bauplan unternommen und ausgeführt, andere neue 
Gebäude koͤnnen errichtet werben, unb ber Friede des Ganzen 
wird Feine Störung erleiden, fo lange der Bauherr, anſtatt 
die Wohnungen Anderer einzureißen, mit dem eigenen Daterlal 
fein neues Haus erbaut. So habe ich nach dem felbft ent⸗ 
worfenen Plan und mit Mitteln, die Niemanben geraubt find, 
eine Wohnung erbauet, bie wohl geräumig genug fein bärfte, 
um Andere, denen fie gefallen follte, darin aufnehmen zu können. 
Aber ich bin bemüht gewefen, bie Werke aller Anderen unan⸗ 
getaftet ftehen zu laſſen; ich hoffe auch, Niemanben bas Licht 
verbaut zu haben; am allerwenigiten ift es mir in den Siam 
gefommen, ein Fritifches Urtheil über andere Baupläne unb 
deren Ausführung zu fällen. So mwünfche ich ebenfalld von 
allen geiftesverwandten Nachbarn angefehen und behandelt zu, 
werben. 

Doch die Kritik kann nicht abgemwiefen werben, fie tft fogar 
unerläßlich, weil der Schriftfteller nur durch ein grünblicheg 
Urtheil von dem wirklichen Grfolg feiner Mühen und ber 
Wahrheit feiner Anfichten und Lehren unterrichtet wird. — 
Der erfte Band meiner Beiträge if ſchon oben von mir ents 
ſchuldigt worden, da ich felbft ihn als den unbebeutenbften 
Theil meiner Arbeit betrachte. Ich babe bewegen in dem 
Plan, welcher den Grörterungen vorangeht, bie Refultate ber 
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Betrachtungen in Lehrfäge, Analogien und Hypotheſen einge- 
theilt, nehme auch feinen Anftand, ben geringen Werth aller 
hypothetiſchen Erflärungen zuzugeftehen. Ich habe mir ſolche 
nur da erlaubt, wo bie Erſcheinung finnlich wahrnehmbar iſt, 
aber ihre Deutung nicht pofitiv ermittelt werben kann. Diefes » 
Verfahren ift unvermeiblich und beeinträchtiget ba8 Ganze der 
Darftellung keineswegs, wenn ber Urheber ber Hypotheſe 
ihre Vebeutung fERR ausfpricht. Zuletzt wollte ich noch auf- 
merkſam machen, wie ich bafür halten muß, baß ein entfcheis r 
dendes Urtheil über ben Inhalt meiner Bücher erft dann werbe 
zu fällen fein, wenn bie angezeigten vier Bände veröffentlicht 
fein werben, weil alle aufgeftellte Säße in einem unzertrenn⸗ 
baren Zufammenhange ſtehen. Wird jeber als ein einzelner 
erwogen, fo können jebem trrthümliche Grundſatze unterlegt 
werben; benn ein Sat erflärt ben andern, und alle zuſammen⸗ 
gefaßt, bilden allein ben Begriff von Dem, was bad Lehen 
iſt. — Kein umfaffendes wilenfchaftliches Wert ift frei von 
Fehlern und Lüden, bad meinige enthält deren nicht wenige. 
Doch muß ich hemerken, daß bie, in-ben Beiträgen vorkom⸗ 
menden, mir felbft fchon genauer bekannt find, als fie es Den- 
jenigen werben möchten, welche fie aufzuſuchen bemüht fein 

r follten. Ich weiß fehr gut, wo es fehlt, und werde daher 
“feiner Zeit ber Kritik beftens zu Hülfe kommen, wenn fie, bie 
Spreu von bem Weigen zu fonbern, bebacht ſein wird. 


Berihtigungem. 


Aufer einigen unweſentlichen And folgende Berfehen zu berichtigen : 
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m 
. 1 Germndelt ft. werfufelt, 
en 7——[ 28; j 
unten {. welche Mir x Urteäfte fl. , Bi 
en ei, lungen, 
m oben 1. gegeben fl. ergeben. 
„L Ofunterbrocden ft. unterdrodhen 
unten 1. Körperlihen ft, körperlichen, 
on IL. geworbene# fl. georbnetes. 
% 1 Temperaturmefiers ft. Temperaturwaffers, 
oben. 1. Derribtungen I. Warrihrungen, 
"0 „Lo Rnallgasgebläjes ft. Rnallgebläfes. 
Gbenfo Zeile 12 von unten, 
nn 4 Sauerftoff Waller ft. Sauerftof+ Waffer. 
a Uras Mafferftoff vem Krabnen ft. das Wufferfloff, dem 
Krabnen. 
n tilge nach ale das Komma. 









5 Pr Mac fenerfehe din Komma, 

* 
33 Komma. 

%410.% , OL ven, jener eigenen, ft. ben, jener, eigenen, 
#8 oben filge nach Theorie dab Komma. 

5 a6 Komma. 


BESSEESE BE UISSZIE as= 


#85, unten 1. oabrneßmenen ft. wahrnebmbaxen. 








n | 
j 1 
Inhalt. 
Seite 
Borwort . . Y 
Geſchichtliche denatarge xxı 
Sc . no. . . . . XLIX 
@eites Kapitel. | 
Allgemeine Begriffe von dem Leben. 
Das Leben iſt ein Gauzes x. $1—6. 8 


Zweites Rapitel. 
Bon dem Plane, nah weldem die Betrachtungen 
geordnet find. 
Lebensprincip. Lebensträger. Analyſe derſelben. Bofltiver Lehrfap. 
Analogie. Hypothefe c. 6 7—1A . . . . . 
Drittes Kapitel. 
@intheilung des Gegenſtandes der Betrachtung. 
Das Körperliche, die Materie nach Stoffen, Theildden und nach 
der Geſtalt betrachtet. $ 15 — 25. . 
Das Körperlofe and Bildung der Begriffe von demſelben im Auge 
meinen. $ 26 —33. . 
Eintheilung der planetarifchen förperlofen Weſen. 340 36. 
Birfungen, welche vie körperloſen Weſen mit einander gemein 
haben. $ 37 — 42. . . . 
Viertes Rasitel, 
Bon dem materiellen LKeben. 
Bon den Kräften, den körperlofen Weſen, weiche | das Leben in der 
Materie erwirten . 
Allgemeines. 5 43 — 9. 
Fünftes Kapitel. 
Bon den Lebensprozeffen, ben Berrihtungen in 
der Materie. 
Gaͤhrung und Faulniß. Austauſch der Stoffe -unter den ea 
lüffigen und Iuftigen Körpern. F 50 — 53. . 
Schftes Kapitel. 
Bon den Kräften insbefundere. 
Sind jelbfiländige Wirker in der Materie, Urkräfte ꝛc. $ 54. 
d* 


17 


36 


45 
45 


54 


66 


— LIWV — 
» 


Stebentes Kapitel. 
Bon der bindenden oder geftaltenden Kraft. 


Alle Theilchen der Materie find gebunden, geftaltet. F 55— 80. 


Die bindende Kraft erwirft die dauernde Kohäfion in den Theilchen 


ber feften Körper. 6 61—63. . . . 

Die bindende Kraft ſtroͤmt von einem Körper m dem andern uud 
wirft anziehen. 6 64 — 69. . . 

Die bindende Kraft ſtroͤmt in Derförperung mit — und 
vollbringt magnetifche Anziehung. $ 70. 


Achtes Kapitel. 
Bon der bewegenden Kraft. 

Sie bevingt die felbfiftändige Bewegung in ber Materie. F 71m. 72. 
Sie flieht im Gegenfab zn der Thätigfeit der bindenden Kraft; daher 
die Wechfelwirfung zwifchen beiden. $. 73 u. 7A. . 

Sie erwirft die Auflöfung fefter Körper in den flüfjigen, fowie bie 
Dunftgeftalt verſchiedner Körper. 6 75 u. 76.. . 
Ortsbewegung, Selbſtbewegung der Sonnenftäubchen, kleiner Kr: 

perchen in dem Wafler. 6 77—79. . . 
Selbſtſtaͤndige Bewegung der Weltförper. 8 80— 103. .. 


Das elektriſche Medium eine Verkoͤrperung ber bewegenden ref, 


8§ 104 — 108, o ) . eo . 


Nenntes Kapitel, 
Bon der fühlenden Kraft. 
Beſtimmung Defien, was fie fi. $ 109 — ı11. 
Temperatur. Wärme und Kälte 6 112 — 115. . 
Strömen der Bühlfraft von einem Körper zum andern. 6 116 — 133, 
Leuchten der Körper al6 Wirkung der Fühlkraft. Die Lichterfcheinung 
ift eine Berförperung derfelben. F 124— 132. . 
Das Leuchten der Weltförper. Wirkungen, die daraus entſtehen. 
Sonnenfühlkraft und Sonnenmaterie ıc. 6 133 — 158. j 
Das Verbrennen eine Wirfung der Fühlkraft. $ 159 — 175. 
Zebutes Kapitel. 
Bon ber tönenden Kraft. 
Das Tänen ift die Aeußerung einer Kraft. $ 176 — 182. 
Duantitatives Toͤnen. Schwingungen, Schwingungsfnoten. Bon 
pflanzung des Tones, Echo ıc. 5 188— 207. . 
Dualitatives Tönen. 6 28 —216. . . . 


70 


103 


107 


119 


125 


139 
167 


382 


393 
446 


Beiträge oe 


* 


Der Lehre von dem Leben * 


—X 


... 


27 


oo. 


Allgemeine Begriffe von bem Leben. 


Erſtes Kapitel. . 


5 1. 

Das Leben if Ein Ganzes, das ben Grund 

(das Urfählie, das Bebingenbe) feiner Erjche i⸗ 
nung in Sic enthält. 


. 2 
Die Erſcheinung if bie Offenbarung bes Lebens; 


— fie if die für unfere geiftige und finnliche Aufr 
faffung wahrnehmbare Aeußerung bes Lebens. 
3 
Die geifige Wahrnehmung führt zu bem Begriffe 
von bem Ganzen bes Lebens, ober zu bem eigent- 
Tihen, zu dem möglichen Lebensbegriffe, ber ſelbſt 
geiſtige Auffaffung if. 
sa 
Die finnlihe Wahrnehmung führt zu dem 
Begriffe von bem inbivibuellen Leben; fie ver- 
mittelt bie Auffaffung von ben Befonberheiten 
bes Lebens und allen einzelnen Erſcheinungen, 
die es in ben inbivibualifirten Lebensträgern 
aͤußert. 
5 5. 
Die vereinzelten Erſcheinungen ſind nur 
Theile bes Lebens ſelbſt. — Diefe alle, als indi— 
1* 
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viduelle Lebensäußerungen aufgefaßt, führen zu 
ber Ertenntniß von dem Leben. — Wenn alle finn 
lich wahrnehmbare Erfheinungen des Lebens 
nah ihren Orundurfahen in ihren Beſonderhei— 
ten erfannt worden find, und durch die geiftige 
Auffaffung zu Einem Oanzen vereinigt werben, 
dann entfteht der Begriff von Dem Leben, welder 
fih fo beftimmen läßt: „Das Xeben ift Eins unb 
Daffelbe in Allem; das Leben ift ein Ganzes; 
Alles, waß ift, lebt.“ 


& 6. 


Diefe allgemeinen Lehrfäge, welche für bie Bildung’ eines 
Begriffes von dem Leben aufgeitellt werden, follen in allen 
nachfolgenden, die Beantwortung der Lebensfrage wo möglich 
erzielenden, Betrachtungen ihre Beftätigung finden. Die zu 
biefem Zwede unternommenen Unterfuchungen und aus benfel- 
ben gewonnenen Deutungen und Beftimmungen, — fie mögen 
fich über das Ganze bes Lebens, oder Über die Lebenerwirken⸗ 
ben Eigenfchaften der individuellen Xebensträger verbreiten, — 
find auf die Refultate erbauet, welche die Naturwiflenfchaften 
von ihrem jebigen Standpunkte aus der Tombinirendben For⸗ 
fhung darbieten. — Nur dann erft, wenn die Grgebniffe aller 
ben befonderen Ericheinungen bes Lebens gewibmeten Darftel- 
Iungen mit den anfänglich ausgefprochenen Säben in vollkom⸗ 
mener Webereinftinnmung ſich befinden, wird bie Richtigkeit 
berfelben fich erweiſen laſſen. Darum fet auch jebt ſchon ange 
deutet, daß das letzte Mefultat ber Grörterungen über bie vor⸗ 
geſetzte Aufgabe eben fo wie alle andere biefen vorangehenbe 
noch eine Erflärung für den erften Lehrſatz enthalten werde. 





Zweired Kapitel. 


Von dem Plane, nach welchem die Betrachtungen 
geordnet find. 


$7. 

Das Verfahren, welches für bie Darftellung bes Gegen⸗ 
ſtandes eingehalten werben fol, ift deßwegen vor Allem näher 
zu beftimmen und feftzufegen, weil hierdurch ganz allein bie 
Verftändigung ber eben fo inhaltsvollen und umfaflenden als 
ihrem Wefen nach fehweren Aufgabe beförbert werben kann. — 
Es handelt fi hier darum, eine Antwort auf bie bebeutungs- 
volle Frage zu finden: — 

Was iſt das Leben? 

„Es iſt ein Ganzes, in Erſcheinungen ſich Offen- 
barendes. Hieraus ergiebt ſich ſchon, daß das Leben für bie 
wiſſenſchaftliche Betrachtung in Theile zerfällt, ba jede Erſchei⸗ 
nung für fi eine beſondere von anderen Erſcheinungen unter⸗ 
ſcheidbare Eigenfchaft des Lebens abgiebt und fich als ſolche ber 
Wahrnehmung barbietet. — Diefe in ihren Befonberheiten 
unterfcheibbasen Grfcheinungen werben als Wirkungen ber Lebens⸗ 
thaͤtigkeit, als Lebensäußerungen bezeichnet. Will man aber 
den inneren Grund aller vereinzelten Erſcheinungen, Wirkun⸗ 
gen und Aeußerungen bes Lebens aufſuchen, fo müſſen biefe 
in geglieberter Auffaffung verglichen werben, um folche unter 
den erfannten an einander zu reihen, welche eine gemeinfchaft« 
liche und Iehte Urfache ihrer Thätigkeit haben. — Wo ſich nun 
ein folcher Lebensgrund ermitteln laͤßt, ber in Uebereinſtim⸗ 
mung mit bem Begriffe von dem &anzen bes Lebens als bie Iehte 
bebingenbe Urſache einer Meihefolge von Erſcheinungen erkannt 
werben mag, ba entficht für biefe fomit aufgefaßten befonbe- 
sen Wirkungen wieber ein Ganzes, bas ben Grund berfelben 
in ſich enthält, und biefes wisb als ein Leben&prinzip aufs 
geftellt. — Diefes ergiebt fi aber jebesmal, fo oft bie finnlich 
wahrnehmbaren Wirkungen bes erfcheinenben Lebens in geiſti⸗ 
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ger Wahrnehmung als ein Ganzes zuſammengefaßt werden 
koͤnnen und deßwegen müflen mehrere, viele Lebensprinzipe im 
den unermeßlich vielfältigen Thätigkeiten der Lebensträger aufs 
gefucht werben, wenn bie Darftellung derſelben eine geordnete 
und faßliche fein fol. Aus diefer Auffajlungsweife des Gegen- 
ftandes folgt von ſelbſt, daß die Erforfchung deſſen, mas bas 
Leben fei, fih nicht in einem Kreife berumbrehen bürfe, wo 
jede Wirkung wieder ald die Urfache einer anderen Wirkung 
erfcheint, wo aljo eine Kette von fich gegenfeitig bedingenden 
Gricheinungen gebildet wird. Ein folder Zufamfrenhang vor 
Urſachen und Wirkungen, bie wieder urfächlich wirken, belehrt 
zwar über die Wechfelmirtungen, die in einer Neihefolge unter 
den Lebenöträgern ftatt finden, allein die Betrachtung berfelben 
führt nicht zu dem Iehten oder bem Grund, ber nicht mehr bie 
Wirkung einer andern Urfache ift. Die Beobachtung der Wech⸗ 
felwirfungen führt zur Erkenntniß ber Geſetze, nach welchen 
das Leben fich unabänderlich in Aeußerungen Fund. giebt und 
fördert bie Weberzeugung, daß unter gleichen Bedingungen 
auch gleiche Wirkungen erfcheinen; aber wenn alle biefe Bedin⸗ 
gungen mit ihren Wirkungen und ben Lebensgeſetzen, die aus 
ihnen hervorgehen, noch fo genau gekannt find, fo bleibt 
immer noch Eins zu erforfchen übrig, nehmlich die Weſen 
zu beitimmen, welde ale ſelbſtſtändig wirkende, 
als felpfitHätige Wirker ohne irgenb eine äußere 
Urfade den Grund ihres Thätigſeins in Si ent- 
halten. — Diefe Weſen finb bie Lebensprinzipe, von been 
jedes nach feiner Bedeutſamkeit eine Reihefolge von fich gegen⸗ 
feitig verurfachenden Wirkungen entwidelt, bie, wenn fie auch 
in verfchiebenen Lebensträgern erfcheinen, dennoch auf ein allen 
gemeinfames Lebensprinzip zurüdgeführt werben können, wer⸗ 
ben müjlen, wenn ihr letzter, ihr wefentlicher Grund ermittelt 
werden ſoll. 

Die Aufgabe der Lebensfrage ift Demnach, biejenigen Lebens⸗ 
prinzipe zu beſtimmen, welche nach ben aufgeftellten Bedingun⸗ 
gen als ben letzten, innen Grund aller ihnen zulommenben 
Gricheinungen in ihrer felbftftändigen Wefenheit enthaltend, 
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aufgefaßt und bargeftellt werben können. — Die Auffaffung 
dieſer zu beftimmenben Lehensprinzipe kann aber nur natur— 
gemäß unternommen werben, wenn fie eine Antwort auf bie 
Lebensftage ertheilt. Diefe naturgemäße Auffaflung beruht auf 
ber finnlichen Wahrnehmung und ber daraus abgeleiteten Glie⸗ 
berung ſolcher Griceinungen, bie ihre legte gemeinfchaftliche 
Urfache in einem und demſelben Lebensprinzip finden. Jede in 
diefer Beziehung angeorbnete, auch bie einfachfte Beobachtung, 
wenn fie ein folches Verfahren befolgt, wirb, fobald ein Lebens» 
prinzip aufgefunden, ebenfalld zur Genüge erweifen, daß aus 
biefem erkannten Prinzip eine Menge von Erſcheinungen fi 
entwidelt, bie nur die verfchiebenen Wirkungen deſſelben find 
und in feinem Weſen ihren legten rund haben. — Man 
wähle hierzu bie Unterfuchung einer Kraft (b. h. einer ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Kraft, wie bie Kräfte in ber Folge bargeftellt werben 
follen) ber tbierifchen Seele, des menſchlichen Geiſtes, — 
immer wisb man bei beren Unterſuchung bes Vielfältigkeit bes 
Gifcheinungen begegnen, — aus beren vereinzelten Betrachtung 
auch wieber die Nothwendigkeit erwächft, ihr gemeinfchaftliches 
Lebensprinzip zu befiimmen. 
48 

Will man alfo nach biefen Grundſatzen bie Lebensprinzipe 
einer wiſſenſchaftlichen Betrachtung unterziehen, fo. find mit 
beufelben ber Unterfuchung zwei Wege eröffnet. — 

a) Man unterfucht einen Lebenstraͤger, ber als ein befons 
deres Wefen und daher als ein in fich abgefchloffened Ganze 
ertennbar ift, in ber Abſicht, bie unterfcheibharen Lebensaͤuße⸗ 
zungen, welche er ber Beobachtung barbietet, als verfchiebene 
Erſcheinungen zu beftimmen, was baburch möglich wird, daß 
die Merkmale, die jeber Erſcheinung als einer befondern 
zukommen, genan bezeichnet werben. Da biefe Betrachtungs⸗ 
weiſe fich nur über einen Lebenstraͤger verbreitet, fo beſchraͤnkt 
ſich auch bie ganze Erkenntuiß ber burch ſie gewonnenen Rejuls 
tate auf das Leben beffelben. — Diefes Verfahren bietet bie 
ergängenben Mittel für ben allgemeinen Zwed bar, es ift bie 
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Ginleitung für die Gefammtauffaffung eines viele Lebensträ«- 
ger umfaflenden Lebensprinzipes. (So bei ber Pſyche, dem 
Pneuma ıc.) 

b) Ober die Unterfuchung verbreitet fich zugleich über eine 
Menge von verwandten, ähnlichen Erjcheinungen, bie ebenfalls 
durch die Bezeichnung ihrer befondern Merkmale von einander 
unterfchieben werben, aber vermittelt ihrer Gefammtauffaffung 
zu ber Erkenntniß eines Lebensprinzipes führen. (So bei ber 
Beftimmung einer Kraft.) 

In beiden Fällen iſt dieſes Verfahren ein zergliedernbes, 
ein analytiſches und das einzige, welches fich dazu eignet, auf 
gründlich-wiflenfchaftlichen Mege die zu beftimmenden Lebens⸗ 
prinzipe aufzuftellen. — Mit biefer Gliederung wirb ber zwei⸗ 
fache Zwed erreiht, — die Unterfoheidung und Beſtimmung 
ber befonderen Erfcheinungen in Allem, was Leben äußert — 
die Unterſcheidung der Lebensprinzipe felbft, in wie fern fie 
ihrem Wefen nach von einander verfchieden find. Wenn biefe 
Slieberungen ber befonberen Erſcheinungen unb ber Lebensprin⸗ 
zipe vollbracht find, dann ift die Möglichkeit gegeben, beibe in 
ihren gegenfeitigen Beziehungen zu einander, — in ihren Wech⸗ 
felwirfungen zu unterfuchen und zu erfennen. Diefe fomit durch 
Die Unterfuchung ber Erfcheinungswelt gewonnene allumfaflende 
Erkenntniß von den Befonderheiten und ben Prinzipen des 
Lebens erzeugt aber auch zuletzt die Grundlage, auf welcher 
der Begriff von dem Ganzen, von ber Einheit bes Lebens in 
Allem berubt, indem von bem allgemeinen Standpunkt aus⸗ 
gehend alle erfannten und beftimmten Lebensprinzipe als bie 
Glieder des Alllebens erfcheinen. So bewährt fich durch bie 
Analyfe des Lebens ber Sab: „das Leben ift ein Ganzes.“ 


59. 


Die nad diefen Grunbzügen anzuordnenden Betrachtun⸗ 
gen über das Leben müſſen, da fie ein jo allgemeines, ein 
fo umfaffendes Ergebniß erzielen, demnach und vor Allem mit 
den Gricheinungen fich befallen, welche das Leben auf bem 
Planeten, dem Wohnorte bed Menfchen, entwidelt, weil biefe 
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zunaͤchſt in finnlicher Wahrnehmung aufgefaßt werben können. — 
Mein, wollte man fi auch auf bie Unterfuhung bes plane⸗ 
tarifchen Lebens allein befchränten, fo würbe e8 dennoch unmög⸗ 
lich fein, innerhalb biefer Grenze das Lehen zu erforfchen ober 
zu ergründen, ba bie meiſten Aeußerungen bes planetarifchen 
Lebens mehr ober weniger von bem Sonnenleben abhängig 
find. Diele Lebensakte, die auf bem Planeten offenbar wer⸗ 
den, ftehen in einer fo unmittelbaren Beziehung zu bem Gin» 
fluffe des ſolariſchen Lebens, daß fie unerklaͤrbar bleiben müßten, 
wenn nicht eine Deutung für fie aus ber Beſchaffenbeit ber 
ſolariſchen Wirkungen gewonnen werben Könnte. Diefes Vers 
haͤltniß, fo wie andere Erklaͤrungen, bie überhaupt von bem 
kosmiſchen Leben entnommen werben müflen, um bie Ibee eines 
Alllebens zu verwirklichen, find mit großen Schwierigkeiten 
verbunden, würben gewagt, vielleicht unmöglich fein, ober in 
das weite Gebiet der Hppothefen fih verlieren, wenn nicht die 
Vergleichung, welche wir zwifchen ben wahrnehmbaren Lebens⸗ 
äußerungen vieler Weltkörper und benjenigen bes Planeten, auf 
dem wir bas Leben beobachten, anzuftellen im Stande ſind, 
und ben Mansftab einer auf Wahrfcheinlichleit, aber auch im 
vielen Fällen auf untrügliche Gewißheit geftügten Analogie 
barböte. — So oft bie Beobachtung einer Erſcheinung, bie 
bem Eosmifchen Leben angehört, verglichen mit einer pla⸗ 
netarifchen, zu gleichartiger‘ Wahrnehmung führt, Tann bie 
Grflärung, welche aus den erkannten Lebensbebingungen ber 
lebteren gewonnen worben tft, auch auf jene übertragen wer⸗ 
ben; benn bie Gefege, nach welchen das Leben verläuft, find 
in Allem biefelden. Gleiche Wirkungen gründen in gleichen 
Lebensprinzipen und der Begriff, ber aus dem Leben im Klei⸗ 
nen gebildet worben if, kann auf das Leben im Großen über- 
tragen werben. So geftattet es bie Analogie. 


510 


Wie weit aber bie Folgerungen außgebehnt werben bürjen, 
bie ſich aus ber Analogie ber Lehenserfcheinungen überhaupt 
ergeben unb ableiten Iaffen, ohne ben Kreis ber pofitiven 
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Erkenntniß zu überfchreiten, kann deßwegen nicht mit Gewiß⸗ 
beit vorausbeftimmt werben, weil das Leben unbegrenzt ift nnb 
weil auc ber Geſichtspunkt des Forfchenden fi immer mehr 
erweitert, in bem Verhaͤltniſſe ber an Keichhaltigkeit unb 
Untrüglichkeit zunehmenden Gntdedungen auf dem unermeß- 
lichen Gebiete der Naturkunde. — Die Gefchichte ber Natur⸗ 
wiffenfchaften Tiefert eben fo viele Belege, baß bie auf ber 
Bahn der Analogie gemachten Entdeckungen und aus benfelben 
bargeftellten Begriffe von vereinzelten Lebendäußerungen zur 
wahrhaftigen Erkenntniß derjelben geleitet haben, — als fie 
anbrerfeit8 warnende Zeichen aufftellt gegen bie Schlußfol- 
gen, bie burch Die Uebertragung des Begriffes von einem wife 
fenfchaftlich erkannten Gegenſtand auf einen andern, ber ber 
beobachtenden Unterſuchung weniger zugänglich iſt, gemacht 
wurden. Später angeftellte und durch die Umitände, fo wie 
beffere Hülfsmittel beginftigte Prüfungen haben bes Bfteren 
erwiefen, daß bie durch bie Analogie inbuzirten Urtheile auf 
Täufchung beruhten und fich als Irrthümer darſtellten. — 
Wenn man aber in Beziehung zu folchen Möglichkeiten erwägt, 
daß alles menjchliche Wilfen nur durch ein allmähliges Weiters 
fchreiten, durch raftlofes Streben und Yorfchen errungen wor⸗ 
ben ift, fo wird e8 einjeuchten, daß bie gemachten irrthüm⸗ 
lichen Erfahrungen fein Hinderniß abgeben bürfen für ben, ber 
es wagt, "über bie Grenzen bed Gemwöhnlichen, des Weberlie- 
ferten binauszubliden, um in der Ferne zu erfpäben, was 
vielleicht ein ſpaͤteres Zeitalter fo enthüllen wird, daß man es 
beutlih und in ber Nähe betrachten kann. — Sollten daher 
die Lehrfäge, welche als Hefultate der in ben nachfichenten 
Betrachtungen über das Leben im Allgemeinen wie in Befon- 
deren und in Folge geeigneter Analogien ausgefprochen werben, 
auffallend erfcheinen, — fo mögen fie damit entfchulbiget wer⸗ 
ben, daß ihr Urheber ihnen nur wiſſenſchaftliche Zwecke zu 
unterlegen beabflchtiget, und daß er bereit ift, zu jedem Irr⸗ 
thum fich zu befennen, jobald er eines Beileren belchrt werben 
wird. — Jedem Neugierigen, ber ben Schleier ber Iſis zu 
lüften verjuchte, ift noch immer die Strafe ber Täufchung 
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geworben, aber ben Vorurtheilsloſen hat auch. immer wieder 
die Weihe ber Wiflenfchaft von bem Irrthume befreit. 


11. 


So weit im Allgemeinen von den Anſichten und Grund⸗ 
ſaten, bie als ein Leitfaden auf dem Wege aller Unterſuchun⸗ 
gen und Betrachtungen befolgt werben ſollen, um in möglich 
umfaſſender Darftellung zu einem Begriff von bem Leben zu 
gelangen und eine Lehre von bem Leben, das Ein Ganzes, zu 

. begründen. — Nun bleibt noch übrig, zur volllommenen Vers 
Rändigung aller weiteren Verhandlungen eine Norm aufzuftellen, 
nad welcher bie Betrachtung, wie fie jedem einzelnen Gegen» 
ſtand zugewendet werben wirb, vollzogen werben fol. 

1) In Obigem ift angegeben worben, baf bie Auffaſſung 
der Lebensprinzipe unb aller ihnen zulommenben, Grfcheinungen 
eine naturgemäße fein mäfle. — 

Die Wurzel, aus welcher alle naturgemäße Beftinunungen 
eutſtammen und auf welche jede Kenntniß von dem Ganzen 
bes Lebens unb jeber vereinzelten Erfcheinung, bie es offenbazet, 
gurüdgeführt werben müjlen, — iſt bie Naturkunde im allger 
meinjten und umfaſſendſten Sinn bes Wortes. — Das große 
Gewebe von Willenfchaften, aus benen bad naturfundige Wiſ⸗ 
fen zufammengefet ift, enthält in allen feinen Werzweigungen 
pofitive Lehren, bie einer mathematifchen Gewißheit gleich- 
kommen und allgemein anerlannt find. Diefe pofitiven 
Lehren werben als Naturgefehe bezeichnet, weil 
fie bie Bedingungen aufftellen, unter welchen bie 
Erſcheinung des Lebens möglich und wirklich if. Sie 
verbreiten fich über bie beſonderen Gigenfchaften und das Weſen 
aller Naturkörper, aller Lebenstraͤger, über ihre Belebung burch 
Börperlofe Wefen, busch Verrichtungen und Lebensprozeſſe, und 
zerlegen unb verbinden und zergliebern und fegen zufammen 
und häufen bie Erfahrung fo, daß ein Zweig biefes Willens 
ben andern ergänzt unb feine Dentung und Feſtſtellung beför⸗ 
best. Diefe buch finnlihe Wahrnehmung erkannten, pofitiven 
Lehrfäge bilden ben Grundſtein für bie Lehre von bem Leben, 
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und auf fie kann jebe weitere Beobachtung geftügt werben. — 
Es foll daher jede, den Erfcheinungen bed Lebens zugebachte, 
Beleuchtung an biefe Typen des naturkındigen Elementarwif- 
fens fich anlehnen und fo weit es möglich ift, benfelben bie 
. Beftimmung der Lebensprinzipe entnommen werben, wenigftens 
fol ftteng darauf gehalten werben, daß jede biefer Beftimmuns 
gen in vollfommenem Ginklange mit den als pofitiv erfannten 
Lehrfäben der Naturkunde fein mögen. 

2) Da aber nicht alle Kebensprinzipe nach dem Stanb ber 
jegigen Naturkunde in fo weit erklärt find, baf das Wiffen 
von ihnen als ein pofitiv begründetes und naturgemäß erkann⸗ 
tes erachtet werden dürfte, fo eröffnet fich für bie Erforfchung 
berjenigen, die hierher gezählt werben müflen, ein weites %elb 
ber Unterfuchung. — Es wird zwar gezeigt werben, daß für 
die naturgemäße Beftimmung aller Zebensprinzipe noch viel zu 
thun übrig tft, allein mande unter ihnen find noch fo wenig 
gekannt, daß die Darftellung ihrer befonderen Eigenfchaften, fo 
wie ihrer Beziehung zu den andern mitlebenden Lebensträgern 
nach ben vorhandenen Erfenntnißmitteln fat unmöglich if. — 
Dahin gehört zum Beifpiel die Pſyche, welche das Thier belebt. — 
Soll diefes Prinzip, in wie fern es das Leben ber Thierwelt 
bedingt, feinem Weſen nach genau und ben naturgemäßen 
Grfcheinungen entfprechend beftimmt werben, bann wirb erforberlich 
fein, daß bie Seeleneigenfchaften, wie fie fich in den einzelnen 
Tpieren offenbaren, aufgefaßt, jebe berfelben nach ihren Wir⸗ 
tungen unterfchleden, nach den Förperlichen Bebingungen gebeutet 
werden, um zuerft die pfychifchen Eigenthümlichkeiten jeber Thier- 
art zu beftimmen und fobann alle barüber gemachten Beobach⸗ 
tungen zufammenftellen zu können, aus berem Ganzen fi daun 
ergeben wird, worin das Weſen ber Thierfeele beftehe. — Dies 
ſes Verfahren ift ein analptifches und bie Gliederung der Piyche 
möglih, weil die Thierlörper durch anatomifche Zerlegung 
ihren Organen und Gebilden nah gefannt find, weil bie 
Beobachtungen, die über die Lebensweife ber Thiere gemacht 
find, vorliegen, und vermittelft ihrer fortgefeßten Unterſuchung 
ein. binlängliches Material darbieten, um das Weſen bed Lebens: 
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prinzipes, welches als Thierſeele gekannt if, aus feinen beſon⸗ 
deren Wirkungen und Eigenſchaften als ein Ganzes beſtimmen 
zu koͤnnen. Demnach wird fi jede Aualyſe über bie möglich 
wahrnehmbaren Erſcheinungen eines Lebensprinzipes ausdehnen 
mũůſſen, damit das Endreſultat, feine naturgemäße Auffaſſung, 
erzielt werben koͤnne. Nur in ſolcher Erkenntniß Tann eine 
Lehre von dem Leben begründet werben. 


3) Eine derartige, in den Grenzen ber Wiffenfchaft gehal⸗ 
tene Unterfuchung geftattet es auch, (mie oben $ 9 angegeben 
worben ift) daß zur Aufſtellung ber Begriffe und Lehrfäge von 
dem Leben und ben Lebensprinzipen, folhe Beziehungen erör⸗ 
tert und in Anwendung gebracht werben, welche auf bie Ana—⸗ 
Togie der Erſcheinungen gegründet find. 


Wenn ein folder, aus ber Analogie ber wahrnehmbaren 
Grfcheinungen bes Lebens gewonnener Begriff auf bie pofitiven 
Lchrfäge ber Naturkunde geftüt iſt, ober wenn er aus ben, 
durch analytiſche Unterfuchung erzielten Reſultaten abgeleitet 
werben Tann, fo darf feine wiffenfchaftlihe Bedeutung nicht 
abgeleugnet werden. — Anders verhält es fi mit ben Grfläs 
rungen, bie aus ber erfannten Analogie weiter gefolgert 
werben; — biefe veranlaffen bie Betrachtung leicht zur Auf- 
Rellung von induzirten Begriffen, bie zwar im Allge- 
meinen ald Hypothefen bezeichnet werben Binnen, denen 
jedoch unter ben erwähnten Verhältniffen auch eine Stelle ein⸗ 
geräumt werben muß, in fo fern fie nicht mit ber Bebingung 
des Möglichfeins in offenbarem Wiberfpruche fiehen. Solche 
hypothetiſche Deutungen können fogar bei einer allumfaflenben 
Darftellung bes Lebens nicht vermieben werben, benn fie draͤn⸗ 
gen fich dem Forſcher auf, fobalb er Hinlängliche Gründe für 
ihre Wahrſcheinlichkeit ermittelt Hat und verdienen in allen ben 
Fällen eine befonbere Beachtung, wo bie finnlihe Wahrneh⸗ 
mung und bas erperimentisende Verfahren für bie Erflärung 
nicht ausreichen, während das Mefultat, das Probuft irgenb 
einer Lehensthätigfeit vorliegt. — Die Hppothefen beeinträchtis 
gen niemals ben Werth ber wiffenfchaftlichen York, went 
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fie von ihrem Darfeller als folche gegeben werben; und biejer 
Srundfab fol in allen Grörterungen und Yolgerungen, bie 
dahin gezählt werben nrüffen, genau befolgt werben. 


g12. 


Das Leben ift Ein Ganzes; Alles, was tft, lebt. — Die 
Aufgabe einer Lehre von dem Leben ift die Gefammtauffaffung 
aller Erfcheinungen und Aeußerungen des Lebens, jo wie bie 
Gliederung berfelben nach finnlicher und geiftiger Wahrneh⸗ 
mung. — Wenn bie, in folder Bebentung gewonnene, Erkennt⸗ 
niß von dem Leben in einer wiffenfchaftlihen Ordnung barge- 
ftellt werben foll, dann muß alles Willen von dem Leben in 
einer fpftematifchen Neihefolge ber Betrachtung unterzogen 
werben. — Ein foldes Schema der Wilfenfchaft von dem 
Leben kann aber nach dem, was bisher verhandelt worben iſt, 
wieder nur naturgemäß aufgeftellt werden; b. h. feine Eine 
theilung muß ben Gricheinungen des Lebens jelbft angepaßt 
fein. Werben bie Erſcheinungen in eine wiederholte DVergleis 
hung zu einander gefebt, und für bie gleichen auch immer 
gleiche Lebensbebingungen ermittelt, dann werben fie als 
typifche für die Lebensträger erfannt, an welcden fie beob- 
achtet worden find. Sie offenbaren fich dann immer nach unwan⸗ 
beibaren, nothwendigen und alſo naturgemäßen Gefehen. — 
Mit der Auffaffung dieſer tppifchen Erfcheinungen ift auch bie 
naturgemäße Scheidung der Lebensträger und ihre Eintheilung 
in befondere, verfchiedene Weſen aufgefunden. Aus einer fols 
chen naturgemäß vermittelten Erkenntniß der befonberen Lebens⸗ 
prinzipe und Lebendträger, wird ſich alsbald und gleichfam 
von Selbft ein lebendiges, natürlihes Schema 
für die Lehre von dem Leben entwideln. Diefes if 
dann nicht in Lünftlich = methobifchem Sinne erdacht, ober 
durch innere Anfchauung konſtruirt, fonbern eine abbilblich 
wieberhulte Darftellung alles Defien, was von bem Leben 
als geiftig und finnlich unterfcheibbar und wahrnehmbar aufs 
gefaßt werden Tann. 
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8 ein Lebensträger wird jedes von anbern unter 
ſcheidbare Weſen (Theil bes Lebens) bezeichnet, bas eine 
Mehrzahl von Grfcheinungen offenbaret, bie in ihrer Vereini⸗ 
gung feine typifche Befonberheit begründen. — Der Lebenöträ- 
ger Tann von einem Lebensprinzip belebt werben, das ſich 
jedoch in verfchiebenen Wirkungen offenbaret; auch kann baf- 
felbe Prinzip, je nachdem feine Thätigfeit modiſizirt tft, ver⸗ 
fchiebenen Lebensträgern angehören. — Waller, Luft, Erbe, 
Metall finb verſchiedene Lehensträger, weil das Leben in jebem 
fich durch verſchiedene Erſcheinungen offenbaret, aber alle biefe 
Lebensträger werben von bemfelben Lebensprinzip belcht, bas 
fh in jedem mebifizirt; alle Erſcheinungen, bie biefe Lebens- 
träger fund geben, finb immer burch ein und daſſelbe Lebens- 
prinzip bebingt. — Berner: Ein Lebensträger Tann zugleich 
von mehreren Lehenspringipen belebt werben; bie Pflanze, das 
Thier, der Menſch find Lehensträger, melde bie Thaͤtigkeit 
von mehreren Lebenöprinzipen in fih vereinigen. 


#1. 

Aus biefen Beitimmungen folgt weiter: baf bie Lebens⸗ 
träger entweber als einfache. ober ald zufammengefehte 
Weſen zu betrachten feien. Der if ein einfacher, welcher nur 
von einem Prinzip belebt wirb und alle, welche als folde 
erlannt werben, bilden bie untere Gtufe des Lebens: d. 5. 
wenn das Leben gebeutet werben fol, fo wird bie Betrachtung 
vor allem ben einfachen Lehensträgern zugewendet werben müſ⸗ 
fen, weil ſelbſt bie für bie Darftellung ber zufammengefepten 
Lehensizäger erforberliche Glieberung auf bie Erkenntniß ber 
einfachen Lebenstraͤger Hinleitet und been Grflärung zuerſt 
erheiſcht. — Da nun bie zufammengefehten Lebenöträger von 
mehreren Prinzipen belebt werben, fo entfteht durch bie Betrach- 
tung berfelben, fofern fie nach Gliederungen georbnet ift, eine Stu- 
fenrelhe von immer mehr belebten Wefen, auf welcher jedem ein ver« 
feiebener Antheil von Lebensvolllommenheit anzuweiſen ift, fo 
daß mit ber vermehrten Zufammenfehung bei Lebensprinzipe 
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auch die höhere Bedeutung ber ſich immer mehr durch fie ver⸗ 
vollfommenden und zulegt ber volllommenften Lebeysträger in 
foftematifcher, aber zugleich auch in naturgemäßer Weiſe fich 
von felbft ergeben wird. 

Eine nach diefer Anordnung unternommene und geglieberte 
Betrachtung ber Lebensprinzipe und ber Lebendiräger, denen 
jene inwohnen, kann ben Begriff von dem Ganzen bes Lebens 
nicht fehmälern, oder noch weniger aufheben, benn (mie bei 
allen Darftellungen gezeigt werben fol) das Leben&prinzip, 
welches in dem einfachen Lebensträger als ein einziges thätig 
esfcheint und feine wejentliche Lebensbedingung ift, geht auf 
die nächfte Stufe der Lebensvolllommenheit über; ber Lebens⸗ 
“träger, ber von zwei Lebensprinzipen burchbrungen wird, bat 
immer das Prinzip des einfachen Lebensträgers in fich aufges 
nommen, und jenem ein zweites beigefellt, fo baß beibe in 
ihm thätig find, und nur durch dieſe Vereinigung von zwei 
und mehreren Lebensprinzipen in einem Lebensträger nimmt 
berfelbe eine höhere. Lebensftufe ein. So finden fich zuletzt alle 
erkannten Lebensprinzipe in einem Lehensträger vereinigt, ber 
das Ganze des Lebens in fich aufgenommen bat. Auf bem 
Planeten, den wir bewohnen, tft der Menfch ber Lebensträger, 
ber von allen Lebensprinzipen, bie auf jenem wahrgenommen 
werden, zugleich burchbrungen ift und von jedem berfelben in 
feiner eigenthümlichen Weife belebt wird. — Der planetarifche 
Menſch ift ber Repräfentant des Ganzen bes Lebens auf bem 
Planeten. 

Demnach muß Die Unterfuchung, durch welche eine, bas 
Ganze umfafjende Lehre von dem Leben begründet werben Tann, 
mit ber Betrachtung ber Lebensträger beginnen, in benen nur 
ein Lebensprinzip feine verfchiedenen Wirkungen äußert. 


Drittes Kapitel, 
Einteilung des Gegeuftandes der Betrachtung. 


15. 


Die allgemeinfte Erkenntniß von dem Leben beruht auf 

finnlider und geiftiger Auffaffuug bes Lebenbig- 
Er BWahrnehmbaren. Sie unterfcheivet an jebem Lebensträger: 

L Das Körperliche (o&uarov), bie Materie, als 
ein mit ben Sinnen zu Erfaffenbes. 

IL Das Körperlofe (dodparor), als ein nur in’ 
Birkungen und Erfheinungen Erkennbares. 

Beide, das Körperliche und das Körperlofe, können nicht als 
von einander getrennte Wefenheiten gebacht werben, benn fie 
werben nie in einem iſolirten Zuftande wahrgenommen, find 
vielmehr immer vereinigt und verhalten fich fo zu einander, daß 
durch ihre Vereinigung das Leben erwirkt wird. Diefer Sag 
fei Hier nur im Allgemeinen und kurz angebeutet, weil alle 
fpätere Erklärungen von dem Leben und feinen Grjcheinungen 
in ben befondern Lebensträgern als eben fo viele Belege für 
bie Beftätigung feines Inhaltes gelten koͤnnen. 
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1. Das Körperliche, die Materie wird betrachtet 
a) den Stoffen nad, 
b) den Theilchen nad, 
e) ber Gehalt nad. 

Gin jeber Lebensträger iſt aus Stoffen und Theilchen 
zuſammengeſeht und hat eine Geftalt. Diefe Drei machen bas 
Weſen des Körperlihen aus. 

Alle andere Attribute, welche man ber Materie als einem 
Körperlichen extheilen mag, find nur Bezeichnungen, burch bie 
ihr relativer Schalt ausgebrüdt wird. Dahin gehören 
bie Zeftigkeit und Fluͤſſigkeit, die Schwere und Leichtigkeit ıc. — 
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a) Stoff wirb die Materie genannt, wenn fie durch 
Zerlegung, wie bie Chemie folche vermittelt, auf „einen ein- 
fachen Beftandtheil rebuzirt worden tft. — Ein folder einfacher 
Beitandtheil der Materie ijt nach den Lehren der Chemie nicht 
in weitere Beftanbtheile zerlegbar, aljo nicht mehr zuſam⸗ 
mengefeßt. Die Scheidefunft ftellt 3. B. als einfache, nicht 
mehr zufammengefegte Stoffe auf, den Wafferftoff, ben 
Sauerftoff, den Stidftoff, den Kohlenftoff. 

Diefe Stoffe werden nicht in den Körpern als einfache 
beobachtet, fie find in ihnen zufammengefeht und zwar tm 
jedem befondern Körper nach quantitativ mobdifizirten Wer: 
.bältnijfen. So iſt das Waſſer aus 2 Theilen Wafterfioff 
und 1 Theil Sauerftoff zufanmengefebt, die Luft aus 21 
Teilen Sauerfioff und 79 Teilen Stickſtoff. Die neuere 
Chemie zählt dermalen 55 Stoffe auf, bie als einfache 
Elemente bezeichnet werben, weil man vermittelt chemifcher 
Prozeife feine weitern Beftanbtbeile aus ihnen auszufcheihen 
vermocht hat. Don biefen find 13, als die vier angeführten, 
ferner Schwefel, Selen, Phosphor, Bor, Kiefel, Chlor, 
Brom, Jod, Fluor nicht metallifher Natur, auch Durch ihre 
Eigenschaft, fehlechte Leiter für Märme und Nichtleiter ber 
Elektrizität zu jein, von den andern 42 Elementen unterfcheib- 
bar, die gute Leiter der Wärme und ber Elektrizitaͤt fo wie 
mit einem mehr oder weniger ftarlen Metallglanze verfehen 
find. Tiefe Iegtern werben wieder in Metalloide und Metalle 
(nach verjchiebenen Beſtimmungsweiſen) eingetheilt. Die Phyſik 
läßt noch eine andere Gintheilung berfelben zu. — Nach ihrer 
förperlichen Beſchaffenheit koͤnnen fte nämlich eingetheilt werben 
in elnftijch-Tuftige (die Gasurten, als Wafferftoff, Chlor ꝛc.), in 
elaftifch » flüffige (Brom, uedfilber) und in fefte Körper, bie 
mehr oder weniger erftarrt, weich oder fpröb find. — Erwägt 
man aber, daß die feiten Körper, welche in biefer Neihe ber 
einfachen Glemente aufgezählt find, durch bie Einwirkung bes 
Knallgasgebläfes (welches, wenn gleich ber ſtärkſte Verbren- 
nungsprozeß, doch einem Auflöfungs- Prozeß gleich zu achten 
ft) in die Dampf- und Luftgeftalt umgewandelt werben können, 
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fo folgt daraus, daß die Chemie auch Mittel finden werde, nach⸗ 
zuwelfen, woraus dieſe Umwandlungs⸗ oder Auflöſungs⸗Produkte 
jener feiten Glementarkörper beſtehen. Ihre Umgeſtaltung in luft⸗ 
artige Körperlichleiten deutet fchon darauf hin, daß fie urfprüng« 
lich aus folchen entftanden feien, unb in diefer Beziehung fol 
einftweilen der, fpäter und umftänblicher zu erörternde, Satz 
bier angeführt werden: „Alle feite Körper find aus 
elaftifch = flüffigen oder elaftifch » Iuftigen ent— 
ftanden.” 
& 18. 


b) Die Theilchen machen die Zufammenfegung eines 
Stoffes oder eines aus Stoffen zufammengefebten Körpers aus. 
Die Theilhen des Stoffes find gleichartige, d. b. alle 
Theilchen beifelben Stoffes find einander dem Mefen nad 
gleiche. Gin Kubifzoll Maflerjtoff, wenn er in eine Million 
von Theilchen getheilt wird, enthält in allen feinen Theilchen 
nichts als Waſſerſtoff. Anders verhält es ſich mit den aus 
Stoffen zujammengejeßten Körpern. Tie Körper find entwe— 
der einfache Körper, obgleich aus verfchiedenen Stoffen in 
einer quantitativ verfchiedenen Modififation derfelben — oder 
die Körper find aus mehreren einzelnen Körperlic- 
Leiten zufammengefeßt, als eine Pflanze, ein Thier, ber 
ganze Erdball, wenn er mit dem Begriffe eined Körpers auf- 
gefaßt wird. In Diejen, aus Körperlichkeiten zuſammengeſetzten, 
Körpern werden die Theilchen ungleichartig, und zwar 
nah dem Maaßitabe ihrer vervielfältigten Zufammenfeßung in 
den, aus mehr oder weniger zu einem Ganzen zufanımengefüg- 
ten, Körpern. 

819. 


Hat die Theilbarleit ber Stoffe und der Kör- 
per eine Grenze? — Giebt es einen Enbpuntt, 
auf welchem das Theildhen bes Stoffes nicht mehr 
theilbar iſt? — Dieje Fragen haben fchon in ben früheſten 
Zeiten die Forſcher in Anfpruch genommen, und bie älteren 
baben fich beinahe einftimmig dahin erklärt, daß bie Theilchen, 
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wenn fie auch noch fo vielfältig fich theilen Tießen, dennoch 
zulegt untheilbar feien, woher der Begriff Atom entitanden ift, 
ber fich Tange erhalten Hat und noch Anklang findet. — &86 
inbuzirt aber fchon Die Vergleichung der Körper mit den Stof⸗ 
fen ganz andere Anfichten. Die Chemie bat dargethan, daß 
alle Körperlichkeiten auf Stoffe rebuzirbar feien, daß alte, 
wenn von ber begrenzten oder unbegrenzten Theilungsfähigfett 
ber Materie bie Rebe fein fol, nur die Stoffe felbft in Betracht 
kommen können. — Nun ift es befannt, daß die Pflanzen und 
Thierkörper fich größtentheild in die Tuftarligen Elementar⸗ 
*ftoffe zerlegen Taflen, daß dieſes mit ber größern Anzahl ber 
sein materiellen Körper derſelbe Fall ift, und ſetzt man biefem 
hinzu, daß wohl alle feſte Körper in Luftgeftalten umgewan- 
beit werden fünnen, — fo folgt daraus, daß es ſehr fehwer 
fein bürfte, eine Grenze der Theilbarkeit für biefe Gasarten 
feitzufeten. Dean wähle hierzu das MWafferftoffgas, und es 
wird fich ergeben, daß deſſen Ausdehnbarkeit fich nicht beftim- 
men laſſe, weßwegen auch eine Grenze für feine Theilungs⸗ 
fähigkeit nicht ermittelt werden Tan. Aber eins iſt Dabei als 
gewiß zu erachten: fo weit biefe Ausbehnung ausreichen mag, 
und wenn bis zu unermeßbaren Räumen die genannte ober 
eine andere Gasart ſich ausdehnen Tönnte, immer und überall, 
wohin das Gas in feiner Ausdehnung gelangt fein wirb, es 
bleibt Körper und bleibt es in allen feinen einzelnen Theilchen, 
dieſe mögen aud in eine noch fo vervielfältigte Zahl wieder 
abgetheilt worben fein. — Es find aber die Gasarten und bie 
einfachen Körper unfered Planeten, welche wir Stoffe zu 
nennen gewohnt find, gewiß noch nicht die feinften Körper, 
in denen das Leben fich äußert, denn eine Menge von Grün- 
den, — unter denen die Schnelligkeit, mit welcher die Planes 
ten unferes Sonnenfpftemes fich in dem Mether, ber die Räume 
des Sonnengebieted ausfült, fortbewmegen, vor Allem bier 
erwähnt zu werben verdient, — |prechen dafür, daß der Aether 
eine unfere planetarifchen Körperlichkeiten und Stoffe um jehr 
Vieles an Subtilität übertreffende Materie fein müfle. — 
Wenn es aber auch möglich wäre, daß fich bie Theilungs- 
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fähigkeit der Stoffe, aus denen die Körper zufammengefeht 
find, nad ber Subtilität, die ihnen zukommt, numerifch 
berechnen ließe, fo würde ein folche® Verfahren doch kein ent- 
ſcheidendes Reſultat herbeiführen, infofern Die &renze ihrer 
Theilungsfaähigkeit dadurch ermittelt werben follte, weil unfere 
beichräntten Sinneöwerkzeuge bei biefem Urtheil betheiliget find, 
“und wir nur Die Grenze finden würden, auf welcher unjere 
finnliche Wahrnehmungsfaͤhigkeit aufbört. — Es bleibt daher 
nur die geiftige Auffaffung für ben Begriff dieſer gleichfam In 
das Unenbliche fpielenden Theilungsfähigfeit der Materie noch 
übrig, und biefer nach Tännen wir mit Ueberzeugung den Aus⸗ 
fpruch thun, daß das Atom fih niht thatſächlich erweiſen 
Iaffe. Hierauf gründet ſich aber zugleich ein weiterer und 
für manche in der Folge zu betrachtenden Gegenſtände höchft 
wichtiger Satz, mit welchem einftweilen ausgefprochen werben 
fol: „Daß die Materie des Weltalls unbegrenzt 
theikbar fei.” 
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Alles Körperliche, alſo Alles, was Materie ift und 
genannt wird, ift aus Theilchen zuſammengeſetzt, was fih von 
felpft daraus ergiebt, daß alles Körperliche fich theilt und thei- 
Ien läßt. Die Theilung bes Körperlihen findet 
aber auch ftatt, ohne daß das Leben in der Materie 
baburch aufgehoben werde; denn das Leben offen- 
baret fih in dem Einzelnen wie indem Ganzen, 
in bem Stoffe wie in dem Körper, und in dem 
Theilchen wie in dem Stoffe — Zur Derfländigung 
biefes Satzes foll jedoch erwähnt werben, daß er Feine Bezie⸗ 
hung zu ben befondern Lebensträgern habe, welche als Indi⸗ 
vidualitaͤten In einem gefteigerten Verhältniß, aus einer Mehr- 
beit von Körperlichleiten zufammengefebt find, bie alfo durch 
eine Mehrheit von Lebensprinzipen belebt werben. Wird diefe 
ihre Zufammenfeßung duch Theilung ber Körperlid- 
feiten "aufgehoben, dann wirb das befondere Leben der 
betreffenden Individualität allerdings hbeeinträchtiget werben 
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fönnen. Hierbei fei auch noch des Weiteren bemerkt, daß bw 
Theilung ter verſchiedenen Beſtandtheile und Stoffe, von beuen 
jeder biefer befondern Lebensträger zufammengefept if, je nad 
der Bolllommenbeitsitufe, die er einnimmt, wie bie Bilang, 
das Thier, fortwährend burch bie ihnen innewohnenden vorge 
nifchen Lebensprozeile ebenfalls wie in der unorganijchen Meter 
bewirkt werbe, ohne Iebenzerftörende Yolgen zu veramlaflen, wie 
fpäter nachgewiefen werben fol. — Wenn aber aud fell 
diefe in ſolcher Zufammenfegung individualiſtrten Lebensträge 
durch bie Theilung ihrer Körperlichleiten unb deren Steffe in 
‚Thellchen aufgelößt werben, fo verbleibt in ihnen immer ned 
bie Materie, und bieje tit in allen ihren Theilen belebt, b. h. 
ein jedes dieſer Iheilchen ift wieder ein Lebenk 
träger für fih, weil es die Wirkungen bes mate 
siellen Lebens offenbaret in Erfheinungen, bie 
näher beftimmt werben follen. 
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e) Als ein Aggregat von Theilchen, Stoffen ober Körpers 
lichkeiten wirb die Materie begmegen Geftalt genannt, weil 
das Körmliche, das fih an dem materiell aufgefaßten Aggre⸗ 
nat bemerken läßt, fich in unbeftimmbar vielen Geftalten offens 
baret, ausbrüdt, während jebe derfelben, mit fpezififchen Eigen⸗ 
thümlichkeiten verfehen, nicht nur ber Zufammenfehung nad, 
fonbern, was bei der Seftaltbeftimmung das einzig Wichtige iſt, 
ber Foͤrmlichkeit nach als verfchieben fich darſtellt. — Es bat 
fihh daher auch für die Seftaltbeftimmung der Körper ein befons 
berer Zweig von Wiſſenſchaft ausgebilvet, der als eine For⸗ 
menlehre, wie bie Krijtallographie, die Geſetze angiebt, nad 
welchen die Kormen ber Körper als von einander unterjcheib- 
bar zu beſtimmen find. Dieſer Gegenftand bes naturkundigen 
Wiſſens foll bier nur berührt und dabei erwähnt werben, daß 
in allen Seitaltungen der Materie fih ein Streben kund gebe, 
den Kreis, die runde Geftalt herzuftellen, welche als bie volls 
fonımenfte, das Ganze der Materie am meilten ausbrüdende, 
anzufehen if. Diejes Streben offenbaret fih an ben beſon⸗ 
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beren Körperlichleiten, als ben feſten, elaftifch flüffigen und 
luftigen, injofern fie große Maſſen bilden, und ber Erbhall, fo 
wie alle Weltkörper find Zeugen biefer Thatfache. 
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- Dur die Begriffe von Theildhen, Stoffen und geftalteten 
Körpern erhalten die Lebensträger eine relative Beziehung zu 
einander, welche, jo weit e8 ihre Materialität angeht, weitere 
Betrachtungen veranlaßt, Die entweder ihren relativen Gehalt, 
die Qualität, alſo die Beitandibeile, aus denen fie ben 
Etoffen nah zufammengejeht find, betreffen, ober welche fich 
über ihren Antheil an materielle Mafle, alfo über ihr relas 
tives quantitatives Verhältniß zu einander verbreiten. 


Der Gehalt, die Qualität der LXebensträger, wirb durch 
chemiſche Zerlegung oder Durch jolche Echeibungen ermittelt, die 
von den Lebenöprozeilen bedungen find. — Bon den Xebenss 
prozeiien, welche an der Materie beobachtet werben, ſpäter ein 
Weiteres. Die künſtlichen Scheidungen, wie fie die Chemie 
darſtellt, können bei einer Lehre von dem Leben nur injoweit in 
Betracht kommen, als dieſe ihrer Rejultate zur Erklärung 
bedarf. 


Das Größenverhältniß der materiellen Lebensträger zu 
einander ift von jeher mit befonderer Aufmerkſamkeit erwogen 
worden, wenn ihre Lebenderfcheinungen erflärt werben fullten. 
Es ift diefes in ber That nicht ohne weientlichen Einfluß, bdenit 
wir nehmen wahr, Daß ein größerer Weltkörper eine lebener- 
wirkende oder bedingende Macht auf einen oder mehrere Heinere 
ausübt. Wir erfennen dies an ben Lebensäugerungen, die auf 
unſerem planetariichen Weltkörper ftatt finden und von der 
Eonne ausgehen. — Es darf jeboch hierbei nicht unbeachtet 
bleiben, daß diefe belebenden Ericheinungen nicht der Mate⸗ 
sialität der Weltkoͤrper zugejchrieben werden können. Sie find 
vielmehr die Wirkungen der förperlofen Prinzipe, welde 
bie Materie im Ganzen oder in dem beſondern Lebenöträger 
beleben. 
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Wenn daher der Materie als ſolcher eine Bedeutung bei⸗ 
gelegt werben ſoll, und zwar inſoferne fie in quantitativ ver⸗ 
ſchiedenen Maſſen ben Lebensträgern zukommt, fo wird bie 
Betrachtung über dieſes, ihr relatives Verhältniß, fſich vorerſt auf 
die Vergleichung der Maſſenanhaͤufungen in den beſondern 
Körpern beſchränken müſſen. — Aus dieſer Betrachtungsweiſe 
wird ſich ergeben, wie die beſondere Koͤrperlichkeit ſich zu der 
Geſammtmaterie verhält. 


Man muß auch die Vergleichung der koͤrperlichen Größen als 
höchſt wichtig für die umfaſſende Deutung von dem Leben erach⸗ 
ten, da fie, wie gezeigt werden wird, durchaus erforderlich if 
für die Beftätigung des Allgemeinbegriffes von dem Lehen, weil 
das Leben in aller Materie und nur dadurch Ein Ganzes ifl, 
daß es nicht ohne Materie offenbar werben Tann. In bem 
folgenden Bild ift der Gegenftand näher erörtert. 


Geſetzt, die Sonne werde gedacht als eine Kugel, beren 
Durchmeſſer neun Zoll beträgt. — Wird die Größe nnferes 
Planeten zu Diefer angenommenen Sonnengröße in eine ver» 
gleichende Orößeparallele gejebt, fo müſſen wir dem Erdball 
die Groͤße eines Heinen Sandkörnchens beilegen. — Die Sonne 
felbit, in eine folche Vergleichung gejegt mit der muthmaßlichen 
©röße des Syrius, verhält fich zu dieſem Sterne ebenfalls wieber 
wie ein Sandkorn, und es iſt anzunehmen, daß bie Parallele 
in demfelben Verhaͤltniß noch eine weitere Nusbehnung erleiden 
mag unter den Sonnentörpern, die unferem unbewaffneten unb 
bewaffneten Auge erfichtlich find. Wenden wir nun biefen 
Maaßſtab der Größevergleihung auf bie Lebensträger unferes 
Planeten felbft an, jo werben Diejenigen, welche bie Gegen- 
fände unferer Beobachtungen und Unterfuchungen find, in 
Beziehung zu einander jelbft unb zu unferem Grblörper, außer⸗ 
orbentlich Mein, aber in Beziehung zu dem Sonnentörper, fo 
zu jagen, unend lich Kein erfcheinen. Nun Tönnen wir anneh⸗ 
men, daß auf der Grooberflähe 1000 Millionen DMenfchen 
wohnen; mie gering wird dann ber materielle Theil eines eins 


zelnen Menſchen fein, wenn ber Erbball ſelbſt nur bie relative 
Größe eines Sanblörnchens hat?! — Der Bergleich iſt aller- 
dings ein gebachter oder auf einen verjüngten Maaßſtab rebu- 
zirter; aber felbft dann, wenn wir die materielle Groͤße bes 
Menfchenkörpers, wie er ift und ohne Verfüngung, in eine 
Bergleichung zu ber effectiven Größe. des Erdballs bringen, 
wird dieſe als eine enorm geringe erkannt werben müflen. 
Und dennoch iſt dieſes, fo unbebeutend erfeheinende, Aggregat 
von Körperlichleiten, ber Menſch, wieder aus einer fo großen 
Menge von ganz verichiebenen Geftaltungen zufammengefebt,. 
daß wir kaum mit ber Gliederung derfelben haben fertig 
werben können, — dennoch zerfallen alle biefe vielfältigen 
Glieder wieder in. Stoffe, biefe in Theilchen, deren Thei⸗ 
lungsfähigkeit über unfere Sinnenfähigleit binausreiht — 
dennoch find alle diefe Theilchen noch materiell, noch immer 
mit ben Attributen des materiellen Lebens verſehen. — Ver⸗ 
lafien mir aber die vergleichende Betrachtung der Lebens 
träger und der Weltlörper, in ibrer relativen Größebezichung 
zu einander aufgefaßt, und erwägen ihre Stellung in bem 
Meltall, welches durchaus Materie, welches unbegrenzt ift, 
fo erfcheinen die enorm großen Weltlörper, die Sonnen, 
die Planeten, bie Trabanten nur als unbebeutende Kleine 
verbichtete Pünktchen, Koͤrnchen, bie in ber materiellen Maſſe 
bes Weltall einen Lebenslauf vollziehen, und welche ſich 
zu feiner Geſammtmaterie nur als Heine Theilchen eben fo 
verhalten, wie die Teilchen eines Sanbfornes, das in Taus 
fende nnd abermal Taufendbe von Theilchen getheilt worden ift. 

DIN man biefes Bilb von dem relativen Größeverhältnig 
ber Körper und ber Theilchen, als Materie aufgefaßt, beleben, 
fo wird nachzuweiſen fein, daß alle, ſowohl bie Körper, als 
bie Theilchen, von Eörperlofen Weſenheiten belebt find. — Läßt 
fi) aber eine folche allgemeine, jelbft Die Theilchen durchdrin⸗ 
gende, Belebung darthun, dann verfchwinbet auch die Differenz, 
welche das relative Größeverhältniß induzirt, und es muß ſich 
ber Begriff geftalten, daß die Materie, als ſolche, in allen 
ihren quantitativen Verſchiedenheiten eine gleiche Bedeutung 
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Zur naͤheren Vezeichnung ber materiellen Weſenbeiten wird 
theils ihr Aeußeres, theils ibe Inneres im Anipruch genom⸗ 
men. — Tem Aeußeren nach laſſen ſich bie materiellen Dinge 
durch bie, ihnen zukommenden, verichiebenen Geſtalten unter 
ſcheiden. Wird ihr Inneres bei der Bezeichnung berüdfidhtiget, 
fo ift es ihr Mehalt, ber nur durch ihre Zerlegung ermittelt 
werben kann. Im Allgemeinen find daher bie materiellen 
KKrper, ale ſolche, ber äußeren Form nach unb ber, in ihnen 
verſchiedenartig motifizisten, Zufammenfegung ber Etoffe nad 
unterfheibbar. Cie find es aber auch nach ben Törperlofen 
Wefenheiten und Gigenichaften, welche ihre Belebung erwirken. 
Diefe lehtere Dietbode der linterfcheibung tft bie eigentliche 
Aufgabe ber Yebensichte, und ihre find bauptjächlich biefe 
Betsachtungen gewidmet. 

lieber bie Verſchiedenartigkeit der materiellen Weſenheiten 
bes Erdballes erhalten wir Belehrung burch die Naturwiſſen⸗ 
haften, beren Zweck eine Gliederung bderfelben ift, ſei es ber 
Meftalt uber ben Gehalt nach. Diefe Gliederungen follen bei 
ben Metzachtungen über bie Lebensfrage zur allgemeinen Richt⸗ 
ſchanur dienen, in fo fern jene bie Körper nach allgemeinen 
Merkmalen auf einer natürlichen Stufenreihe Baffifiziren. — 
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68 verfteht ſich daher von felbft, Daß der befonderen Törperlichen, 
materiellen Wefenheiten babei nur in fo weit Erwähnung gethan 
werden Tann, als die Darfiellung ihrer materiellen Befchaffen- 
heit für die Deutung des Ganzen erforderlich fein wird. 


& 25. 

Die Körperlichleiten, welche das materielle Weltall find, laſ⸗ 
fen fich nach einem breifachen Begriffe auffajlen und bezeichnen. 

a) Sie gehören ber materiellen Zuſammenſetzung des 
Erdballes und feiner Lebensträger an, und werden dann als 
planetarijche bezeichnet. 

b) Sie bilden die materielle Zujammenjeßung bes Unis 
verfums mit Ausjchließung derjenigen bes Erdballes, und wer- 
ben dann als kos miſche bezeichnet. 

c) Sie werben in einem Allgemeinbegriffe, ald planetarijche 
und fosmijche zufamnıengefaßt, und mit diefem Begriffe ijt Die 
Ginheit des materiellen Univerjung ausgefprocen. 


& 26. 

U. Das Körperloje. Das Tajein des Törperlojen 
Lebens, Törperlofer Weſen, ift nur wahrnehmbar burch die 
Wirkungen und Erfcheinungen, welche jene kund geben. 

Die Pörperlofen Weſenheiten laſſen fih als folche nicht 
burch die DVerrichtungen ber Einne wahrnehmen, fie werben 
vielmehr nur burch Die Folgen ihrer Ihätigkeit, alfo ihre Wir⸗ 
fungen, die in beitimmten Erfcheinungen jich offenbaren unb 
ihr Dafein verfündigen, erfenntlib. Da wir alfo nur von 
diefen auf ihr Tafein ſchließen können, fo ift es erforderlich 
vor Allem davon zu handeln, wie die Begriffe von ihnen ent⸗ 
fanden find, wie fie feftgefebt und begründet werben können. 


6 27. 
A. Bildung der Begriffe von ben körperloſen 
Mefenheiten im Allgemeinen. 
Jeder Begriff von einem Förperlofen, nicht materiellen 
Weſen ift einzig in bem menfchlichen Geiſte begründet, euthal⸗ 
ten, unb alle Wahrnehmungen von dem Daſein befielben, als 
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eines unterfcheibbaren Weſens, find nur durch geiſtige Auffaffung 
möglich. — Diefer Sab findet feine volle Beitätigung in ber 
Thätigkeit, welche bie Quelle unferes Willens ift, und wird 
ein hinreichender Grund für die Annahme, daß in dem Men 
ſchen zuerft durch das Bewußtwerden feines eigenen geiftigen 
Vermoͤgens die Vorftellung von der Immaterlalität irgend einer 
Weſenheit entftanden fei, denn es iſt eine typiſche Eigenfchaft 
des menfchlichen Geiftes, daß er fein Weſen immer durch 
Erkenntniß feiner felbft offenbar... — Diefe felbfiftänbige 
Aeußerung des Geiſtes Hat fich fchon in ben früheften Lebens⸗ 
epochen der Menſchen kund gegeben; ans ihr ift fogar bie 
Lehre von einer unendlichen Fortbauer unſeres Geiſtes, halb 
als Ahnung, bald ald Begriff hervorgegangen, ſelbſt ſchon in 
jenen dunklen Zeiten, wo die Gefchichte der geiftigen Ent⸗ 
widelungen kaum zu tagen beginnt. Mit dem Entfichen eines 
Begriffes oder auch einer Ahnung von dem geifligen Unend⸗ 
lichſein bat fich nothmendigerweife der Geiſt felbft in einen 
Gegenſatz geſetzt mit feiner eigenen und jeder anderen Körpers 
lichkeit, welche ihm, ber finnlichen Wahrnehmung gemäß, wan- 
delbar, hinfällig, zeritörhar, alfo ohne Dauer erfcheinen mußten. 

Melde Monumente bes Altertbums man ind Auge faf- 
fen, welche Blätter ber überlieferten Gefchichte ber menſch⸗ 
lichen Kulturerhebung man aufichlagen mag, auf allen Iefen 
wir, daß er, — fobald fein Kulturzuftand bis zu dem Wiſſen 
von feinem Selbft fich gefteigert hatte, — fich mit biefer 
feiner gelitigen Offenbarung befchäftiget habe. — Die erfte 
Anwendung, welche er von dem gewonnenen Begriffe eines 
Förperlofen Weſens dann gewöhnlich machte, war bie, daß er 
ein höheres, ein vollendeteres, als fein geiſtiges Weſen über 
fih ſtellte, — ein Wefen, welches, frei von den Banden ber 
Materialität, als der Inbegriff, das Marimum der Körpers 
lofigkeit gedacht wurde, welches daher als die Urquelle bes 
Lebens in ber Materie angenommen und als die Iehte Grunb- 
urfache aller Wirkungen und Grfcheinungen, als ein göttliches 
Prinzip erfannt wurde. In welchem Verhaͤltniß Die verſchie⸗ 
benartigen Beſtimmungen, welche fomit von ben Wrftämmen 
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bes Menfchen dem höchften Weien beigelegt worben find, mit 
der reinen Geiftigkeit bed Menſchen im Einklange ſich befin- 
den, und wie dieſe geiftigen Anfchauungen ber Gottheit 
eine ftufenweife Gntwidelung in der menfchlichen Kulturge- 
febichte durchlaufen haben, find Fragen, die jebt nicht ber 
Betrachtung unterzogen werben Tünnen, denen aber bei ter 
Darftellung des Menfchen und feiner Gigenfchaften eine befon- 
dere Beachtung zu Theil werden fol. Dagegen läßt fich unbe⸗ 
zweifelt aus der weiteren Berwenbung des, einmal lebendig 
gewordenen, Begriffes von dem vollendetſten koͤrperloſen Weſen 
erjeben, wie unfere geiftanftrebenben Vorfahren bemüht waren, 
eine ganze Welt von untergeosbneten Törperlofen Weſen und 
perfonifizirten Geiſtern aus dem Schooße jener zeit- und manß- 
Iofen, aljo, dem Begriff nach, unendlichen Wejenheit abzuleiten, 
um ſich Durch ihren Einfluß, ihre Ihätigkeit, die ihre Wahr- 
nehmungen treffenden Wirkungen ber Erfcheinungswelt zu ertlä- 
sen. — Die Religionsbücder der Zendvölker, der Hindu, 
des Nordländer und anderer Urftämme find voll diefer Beſtre⸗ 
bungen. 

Zur Seite diefes Begriffes von einer, alles Leben bewir- 
kenden, Geiſterwelt, entfalteten fich jeboch ſchon frübzeitig, wenn 
auch zum Theil überfinnliche, doch immer aus geiftiger Thätig- 
feit entiprungene Borftellungen von dem wahren Weſen ber 
phyiiihen Natur; und zwar fcheinen fie bei allen antiquari- 
ſchen Bölkern durch die Betrachtung und Beobachtung des 
geitirnten Himmels, durch ihre, den Weltlörpern und ihrem 
Laufe zugewendete, Aufmerkfamkeit zuerſt entitanden zu fein. 
Die ſchaffende Natur mit ihren Lebensgefeßen Tonnte aber nur 
oberflächlich oder ahnungsweife von ihnen verftanden werben, 
weil e8 ihnen an ber Gleimentarbebingung folcher Erkenntniß, 
dem phnftlalifchen, aftronomifchen und geographiichen Willen 
mangelte, und jomit haben fich drei Richtungen der Begriffe 
im Laufe der Zeiten gebildet, welche jebt noch mehr ober 
weniger in einen gemifchten oder geläuterten Willen von den 
Lebensbedingungen ber matesiellen ober außermenfchlihen Natur 
unb ber geijtigen Clörperlofen) Weſenheit des Menſchen fortbes 
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ſtehen. Dieſe drei Richtungen ber Begriffsbildung von ben 
Bedingungen ber Lebenserſcheinungen find in Folgendem allge⸗ 
mein zuſammengefaßt. 

1) Die Theurgie, die Lehre von den individuellen 
Wirkungen, welche die Geiſter in der Materie und in den 
Körpern vollbringen. Dieſe als körperloſe Weſen angenommene 
Geiſter werben nach ihrer Macht ſtufenweiſe Haffifizirt, find 
daher nach ihren Eigenfcbaften und Fähigkeiten ſyſtematiſch 
geordnet, und biefen nach wieder einem guten ober einem böfen 
Prinzip unterworfen, welches ihre Ichätigleit zu leiten ver 
mag. Alle Erfcheinungen bes Lebens find ihre Werte. Der 
Menſch ſteht vermöge feiner geiftigen Natur in einer Wechſel⸗ 
wirfung mit ihnen, und vermag felbit einen Einfluß auf ihre 
Thätigfeit auszwüben. — 

2) Die Theofophie, die Lehre von bem Weſen bed 
göttlichen Prinzipes. Ihre eigentliche Aufgabe fol die Erforfch- 
ung und Feſtſtellung der göttlichen Gigenfchaften, und ber, 
. vermittelft biefer erkennbaren, göttlichen Betheiligung an allen 
Grfcheinungen des Lebens fein. Es bat fih aber dieſes Wij- 
fen in Jedem, der ſich mit ihm befchäftigte, nach feinen indi⸗ 
vibuellen Anfichten mobifizirt, und ift bierburch fo vieljeitig 
abmeichend und vag geworben, daß es noch jebt einer pofitiven 
Grundlage ermangelt, obgleich viele Berufene ben erhabenen 
Segenftand bearbeitet haben. 

3) Die Pneumatologie, bie Lehre von ber Thätig- 
keit des menfchlichen Geiſtes. Sie befebräntt fich entweber auf 
eine kefondere Wirkung befielben, oder fie umfaßt alle feine 
Beziehungen zu ben inneren und Äußeren Griceinungen bes 
Geſammtlebens. Diefe Lehre bat fich meiftens ben Anforde⸗ 
sungen, fo wie ben wijjenfchaftlichen Befähigungen der Zeiten 
angepaßt, von denen fie die verfchiebenen vorhandenen geiftigen 
Tendenzen ausfpriht. In biefem Sinne ift die Prreumate- 
logie ter Inbegriff und Grund aller Geiftesprobutte, durch 
welche die erleuchteten Menſchen verichiebener Zeiten bie Ent⸗ 
wickelung eines böhern Lebens in ben Einzelnen und in ber 
gefammten Dienfchheit erftrebten. Sie bat den Weg zur 
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Auffindung des ewig Wahren, Schönen und Outen 
gebahnt. Diefe erhabene Wiſſenſchaft ift oft Durch die Bhan- 
tafie verbuntelt worden, aber fie ift auch umter ben Völkern 
immer wieder aufgeblühet und darf ibre Vollendung 
erwarten von bem Willen, welches bad Selbfibewußt- 
fein des Menſchen zum Gegenftande bat — von ber 
Philoſophie — welche beffimmt und belehrt und 
richtet. 
& 28. 

Alle diefe, in verfihiedenen Richtungen offenbar gewordenen, 
Beitrebungen, bie Weſen zu erforfeben und zu beftinmen, 
welche fich als körperloſe auffajlen laſſen, haben die Lehre von 
ben Lebenshegriffen vielfach vorbereitet und gefördert, aber auch 
Dazu beigetragen, daß das Wiſſen von dem Unkörperlichen mit 
Irrthümern überfüllt und verftüdelt worden ff. Es kann 
fogar nicht auffallen, wenn das Endreſultat Der vereinzelten 
Forſchungen in den unermeßlich-großen Gebiete der Türperlojen 
Melt fi oft, wo nicht immer, dahin ausgejprochen, daB bie 
Lebensfrage unbeantwortbar, die Ergründung der Lebensfrage 
unmöglich fei. Tiefes, fo oft gefäflte, Urtheil Tann jeboch nicht 
befrembden, benn bie Loͤſung der Aufgabe war nicht befriedigend 
ausgefallen, aus Gründen, bie fich aus dieſen Betrachtungen " 
von ſelbſt ergeben werben. 
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68 find auch die erwähnten Lehren von ben Fürperlo- 
fen Weſen nicht geeignet, von Vielen verftanden zu werben; 
vielmehr waren fie von jeher das ausfchließlibe Eigenthum 
der wiflenfchaftlichen oder naturfunbigen Kaften, der Prieiter 
und der Gelehrten, weßwegen ihr Einfluß nur in bem Ber- 
hältnig auf die Menfchen wirkſam erjchienen kit, als jene Gigner 
berfelben fie nach vorgefestem Plane und Zwede in 
Anwendung brachten. Gben fo wenig fann man überjehen, daß 
der Erfolg ihrer Anwendung für diefe Kaften ein weiterer Grund 
wurde, fle in herkoͤmmlichem Beitand zu erhalten. — Da aber bag 
geiftige Vermögen des Menfchen fich nicht in enge Räume ein⸗ 


ichließen Täßt, und in feiner Entwidelung unaufhaltſam fert- 
fchreitet, fo Tann man es biefen Umftänden theilmeife zufchrei- 
ben, daß die, einnal begonnenen, Beobachtungen ber phyſiſchen 
Natur allmählig ausgedehnt wurden und das Bebürfnig Fer 
beiführten, bie Geſetze zu ermitteln, burch welche Die, am mei 
ften in bie Augen fallenden, Verrichtungen ber Erfcheinungs- 
welt bebungen werben und nach denen fie verlaufen. — Die, 
fomit in Ihätigkeit gerufene, Beobachtung der phyfifchen Natur 
erforderte eine Klaffifitation der Körper ſelbſt; mit ihr war aud 
die Analyfe derfelben, die Zerlegung ihrer lieber und Beſtand⸗ 
theile, das Forſchen nad der Zufammenfehung der Stoffe gebo⸗ 
ten, und fobalb biefe, bie wahre Wiffenfhaft ber 
Realitäten einmal vorhanden war, mußten aud 
bie Naturkräfte gefunden werden, von welden 
bie belebenden Eigenſchaften der Materie und ber 
Körper abgeleitet werden mäüffen. 
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Die Ergebniſſe der analytifch-naturfundigen Forſchung, wie 
fie fih bis zu unjerer Zeit gefteigert baben, ſind fo wichtig 
und fo großartig, daß fie von einem Geiſte kaum noch im 

- Einzelnen gekannt werben können. Darum find bie befonderen 
Lehren berjelben als wijfenfchaftliche Zweige ber Pflege Ein⸗ 
zeluer anheimgefallen und es ift nicht zu verfennen, baß ihnen 
bierburch ein großer Gewinn zu Theil geworben ift. Doch bat 
ſich mit jeber Epoche, welche die Wiffenfchaften feierten, aud 
wieder ganz befonders das Bebürfniß einer Gentralifi- 
sung des Wiſſens von ben Törperlofen Weſen kund gegeben, 
und in den Spitemen auögefprochen, welche eine Philo⸗ 
jophie der Natur zu begründen fuchten. 

Man kann aber, ohne hart zu fein, in Betreff der Reful- 
tate, die von ber Naturphilofopbie und ihren Pilegern gewon⸗ 
nen worden find, ben Ausipruch ſich erlauben, daß das geiftige 
Prinzip als Naturpbilofopb zu viel, ja faft immer in ben 
Spiegel gefeben, oder fo oft, als es die Begriffe von dem 
Leben bildete, — und daß es daher faft immer nur fich ſelbſt, 
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nur Geiſtiges geſehen, erkannt habe. So hat es, von 
ſeiner wiederſtrahlenden Hoheit geblendet, die meiſten anderen 
koͤrperloſen Weſen überſehen, oder wenn ſie ihm vor den 
Blick getreten find, fie als potenzirte (untergeordnete) Abbil⸗ 
ber, Abbrüde des geiſtigen oder des göttlichen Prinzipes 
beftimmt. Daß bei einem folden, meiſt fummarijchen Ver⸗ 
fahren die Gliederung der, an fich verſchiedenen, Törperlofen 
Lebensprinzipe mehr willkührlich als naturgemäß behandelt, 
die Analyfe der Einzelnen wenig beachtet worden ift, muß ent⸗ 
fchuldiget werden, weil in ber angehäuften Maſſe des natur- 
Funbigen Wiſſens, das bem Spitematifer diefer Zeit zu Gebot 
fiehet, doch noch viele Lüden offen geblieben find. Diefe ver- 
hindern um fo mehr die Totalauffaffung, als in dem planeta= 
sifchen Leben jede befondere Förperlofe Weienheit mit allen 
andern in einer belebenven Beziehung von Wechſelwirkungen 
fh befindet (wie die Lebensträger Pflanze, Ihier, Menjch) 
unb deßwegen auch ohne bie Darftellung Aller das Leben als 
ein Oanzes nicht erfannt zu werben vermag. 
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So iſt erft in den letzt verfloffenen Dezennien die Phyſik 
eine lebendige Willenfchaft geworden, benn nad ben früher 
beftehbenden Anfichten ift Die Diaterie (die unorganiiche Natur) 
eine todte Maſſe, alſo ihr Gegenftand in einen Gegenſatz geſetzt 
mit dem Leben (der organifchen Natur) felbft. — Schon lange 
vor den Phyſikern dieſer Zeit iſt zwar bei den älteren Forfchern 
von allgemeinen unb befonderen Naturkräften die Rebe, aber 
unjeren Zeitgenoflen war es vorbehalten, die Entdedungen zu 
machen, weldhe als wahrhaft analytifche Darftellungen der 
einzelnen Kräfte ihre befonderen Neußerungen zu begründen 
und bie Erfcheinungen bes Lebens in ber Materie, als von 
ihnen fpecifiich ausgehend, abzuleiten, geeignet find. Die 
Phyſiker unferer Zeit haben baber ber Begründung einer Lehre 
von dem Leben die erfreulichfte Unterſtuͤzung gewährt, inbem 
fie begannen, ben Tod in ber Materie zu vernichten unb bie 
mächtigen Wirker, melche ihr Leben beurkunben, in ihren 
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beſonderen Aeußerungen erkenntlich zu machen, fie von einau⸗ 
ber zu unterſcheiden und fie als felbſtſtaͤndige koͤrperloſe Weſen 
darzuftellen. Die Refultate der neueren Phyfik haben Dem⸗ 
jenigen, welcher bie Lebensfrage fich aufwirft, die Mittel am 
die Hand gegeben, eine Vergleichung zwiichen den Wirlern 
(Kräften), welche die Materie beleben, und den Törperlofen 
Weſen anzuftellen, welche das Leben ber höher indbivibnalifirten 
(organifchen) Xebensträger bedingen. — In ber That ift es 
auch nur durch eine folche vergleichende Unterfuchung aller koͤr⸗ 
perlofen Weſen möglich, Die Ueberzeugung zu gewinnen, daß 
diejenigen unter ihnen, welche die Materie beleben, auch auf 
einem Lebensprinzip beruhen, wie alle andere in den vollen- 
deteren Xebensträgern erfcheinende. Darım wird auch das 
Lebensprinzip, das als ein felbftftändiges, aus ſich felhit wir 
fendes, und in biefer Bedeutung bie Materie belebendes, 
nachgewiefen worden, zueft den Sab beftätigen: „Das 
Leben it ein Sanzes, Alles Icht, denn aud bie 
Materie lebt.“ 
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Die Lehre, welche uns von ben Forſchern als Pinchologie 
gegeben wird, follte eigentlich mit der Darkellung bes koͤrper⸗ 
Iofen Lebens im Algemeinen fich befajfen. Wenn bie älteren 
biefem nicht nachgelommen find und ihre Unterfuchungen bem 
befondern Leben mehr zugewendet, ober fi nur auf das Mens 
fchenleben befchräntt haben, jo haben doch manrhe der neueren 
Pſychologen, ihre pfochifchen Betrachtungen auch auf alles 
übrige, mit den Attributen bes Lebens Verſehene, auszubehnen, 
für angemefien oder nothmwendig erachtet. Es blickt jedoch aus 
allen, in diefer Hinficht angeftellten, Forſchungen das Beſtreben 
hindurch, den menfchlichen Geiſt vorzugsmweife der Beobachtung 
und der Analyfe zu unterziehen, ober feine Wefenheit, feine 
Natur zur tppifchen Grundidee bes planetarifch = körperiofen 
Lebens zu erheben. Solchen Lehrſätzen kann man aber. nicht 
mehr vollfommen beiftimmen, jobald alle, in Wirkungen wahr⸗ 
nehmbare, Eörperlofe Weſen ber ftrengen Analyfe unterworfen 
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Die Kraft it ein, bie Materie belebendes, Für- 
perlofes Wefen, weldhes ben Grund feiner Thätig- 
keit in ſich ſelbſt enthält. 


Nach dem gewöhnlichen Begriffe, der von einer Kraft auf- 
geftellt wird, ſcheint e8 beinahe, als ob die Wirkung der Kraft 
ftatt ihrer felbft in's Auge gefaßt worden fei, denn biefer 
Begriff wird in einem fo weiten Sinne angewendet, daß er 
fich in einer Reihefolge von Wirkungen und ihren Urfachen 
verliert, fo daß jede Kraftäußerung als die Wirkung einer 
anderen Urfache erfcheint. Daraus folgt weiter, daß auch dieſe 
Urfache wieder als die Wirkung einer anderen angenommen 
werden muß, wodurd ein Kreis von fich bebingenden Urfachen 
uud Wirkungen entfteht, der des letzten oder vielmehr des erjten 
Grundes entbehrt. — Nach diefer Betrachtungsmeife wirb zwar 
bas Leben in feinen Wechſelwirkungen nufgefaßt, aber nicht das 
Lebensprinzip, denn alle diefe Erſcheinungen, bie fich wechſels— 
weife bedingen, haben, jede für fich, einen Urgrund oder mehrere 
berfelben einen gemeinfchaftlichen, von dem ihre Lebensthä- 
tigkeit ausgeht, und werben diefe letzteren in folder Bedeu⸗ 
tung bargeftellt, fo gelangt man auf den Standpunkt ber aua⸗ 
Iptijchen Unterſuchung, von welchen aus das Prinzip erkannt 
zu werben vermag, weldes als eine Kraft nach obigem 
Begriffe befiimmt werben Tann. 


Wollte man ber Meinung fich bingeben, daß bie Aufftel- 
lung der Kräfte, als felbfiftändiger Wirker, in der Materie als 
eine gewagte, vielleicht nicht zu erweifende, Behauptung zu 
betrachten ſei, fo bürfte der vorgefehten Beſtimmung berfelben 
nur Die Unzulänglichleit entgegegenjeßt werben, in welce 
unfere, in vieler Hinficht unvollenbete, Kenntnis von dem Leben 
ber Materie noch eingegrenzt ift, weil die Phyſik mit ber Loͤſung 
vieler ihrer Nufgaben in ber That erft noch befchäftiget ift; 
aber demungeachtet ift diefe Wiſſenſchaft doch fchon fo tief in 
die Geheimniſſe des wundervollen Lebens der Materie einge- 
drungen, daß man in den, von ihr gewonnenen, Reſultaten 
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genügende Mittel und haltbare Stüben findet, um auf jene 
allgemeine Säte und befondere Lehren zur Beſtimmung bes, 
bie Materie belebenden , förperlofen Wefen erbauen zu können. 
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Die wefentlichen Gründe nämlid, welche für bie Selbſt⸗ 
ftändigfeit der Kräfte als Förperlofer Weſen, bie ſelbſtthaͤtig 
find, fprechen können, laſſen fich einftweilen und im Allgemei⸗ 
nen folgendermaßen angeben. 

Wenn der Menfch in eine Beziehung gefebt wirb zu bem 
anderen unterfcheivbaren Lebensträgern bes Planeten, fo kann 
diefes dadurch geſchehen, daß die Bedingung aufgefaßt wirb, 
vermöge welcher das pneumatifche Prinzip des Dienfchen in 
eine Wechſelwirkung tritt mit ben Förperlofen Wefen, weldge 
jene andere Lebensträger beleben. — Wir gewahren dann, im 
Folge der Unterfuchung einer folchen allgemeinen Beziehung, 
dag der Menfch auf alle körperlofen Weſen des Planeten einen 
überwiegenden Einfluß ausübt. — Diefer Superiorität bes Men⸗ 
fibengeiftes wird bei allen Lebensprinzipen gedacht und zulept 
bei der Darftellung des Pneuma's felbft ihre eigentliche Beben- 
tung feftgeftellt werden. — Seht fol dieſes wichtige Verhält⸗ 
niß nur zur Erklärung bes, der Betrachtung unterzogenen, 
©egenftandes verwendet werben, um barzuthun, daß biefer 
menſchlich pneumatifche Einfluß ebenfalls in feiner Beziehung 
zu den Kräften fich mächtig äußert, daß der Menſch nach feiner 
Einfiht und Abficht die Kräfte gebraucht, daß er fie iſolirt, 
daß er fie zuſammenſetzt und in ihren Wirkungen auf die man⸗ 
nichfachite Meife kombiniren kann. Es wird nicht nöthig fein, 
hierfür nachhaltige Beweiſe anzuführen, benn ber tägliche unb 
ftündliche Lebensverlehr des Menſchen, feine ganze Gewerbthäs, 
tigkeit liefern bierzu taufendfältige Belege; aber biefer fo mäch⸗ 
tige Einfluß bes Menjchen auf bie materielle Belebung, auf 
bie Wirkſamkeit der Kräfte, hat dennoch eine beftimmte 
Grenze, über welde er nicht hinauszureichen vers 
mag, denn 

1) Jede Kraft äußert beftimmte Wirkungen, 
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welche nur von ihr ſelbſt als beſondere Erſchei— 
nungen und daher von keiner andern Kraft aus— 
gehen können. — Da die Wirkungen jeder Kraft, ihrem 
Weſen nach, unwandelbar immer dieſelben find, und nur in 
quantitativer Hinſicht als verſchiedene bemerkt werden, . lie⸗ 
fert uns ſchon deren einfache. Wahrnehmung die beſtimmteſten 
Merkmale, durch welche wir die Kräfte felbft als von einander 
unterjcheidbar erkennen. Nicht weniger wird diefe Ertenntniß 
gefördert durch eine Menge, darüber angeftellter, Beobachtungen, 
welche und überzeugen müſſen, daß diefelbe Kraft unter gleichen 
materiellen Bedingungen auch immer biejelben ganz gleichen 
Wirkungen äußere, und aus dieſer Erfahrung tit die Lehre ent- 
ftanden, daß das Leben in der Materie nach unabänberli- 
chen, nach beftimmten Geſetzen feine Aeußerungen vollziehe. — 
Diefe anerkannten materiellen Lebensgeſetze find ſchon an fich 
wohlbegrünbete Belege für die Selbftftänbigfeit der Kräfte. 

2) Seht man dieſe, in der Selbititändigfeit der Kräfte 
grüchenden, Lebensgefege in eine Beziehung von Wechſelwir⸗ 
kungen zu dem mächtigften planetarifehen körperloſen Wefen, 
bem menfchlichen Pneuma und feinem Einfluffe, feiner Supe- 
riorität, die ed über alle andere unkörperlihen Weſenheiten 
ausübt, fo belchrt uns jede, Darüber gemachte, und zu machende 
Erfahrung, baß der Einfluß des Prreuma an dem Mefentlichen 
diefer, in ber Materie waltenden und durch die Kräfte beding⸗ 
ten Lebensgefeße, nichts zu ändern vermag, als ihr quantita- 
tives Verhältniß; ober daß der Einfluß, den der Menſch auf 
die Kräfte ausübt, nur infofern möglich und wirklich ift, als er 
diefelben nach Abficht und quantitativ anwendet. 

3) Die Kräfte ſelbſt können fich gegenfeitig nicht in ber 
pofitiven Norm ihrer fpecifiihen Ihätigfeit aufheben, verän- 
dern oder vernichten, wie biejes bei ihrer Auseinanderſetung 
dargethan werden wird. 

4) Eben ſo wenig kann ein anderes körperloſes Weſen 
des Planeten oder auch irgend eine, den Lebenstraͤgern inwoh— 
nende, Berrichtung die Geſetze, nach denen bie Kräfte Leben 
äußern, beeinträchtigen. 
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5) Wenn ein mechaniſcher Einfluß unter mehreren, rein 
materiellen Koͤrperlichkeiten ſtatt hat, ſo wird dieſer je nach 
feiner Mächtigfeit zwar eine vermehrte ober verminderte Thaͤ⸗ 
tigfeit in ben Wechſelwirkungen ber Kräfte veran 
Iaffen fünnen. Allein jeder Mechanismus ift nur Die Folge ber 
zufälligen körperlichen Beſchaffenheit, bed relativen Maſſegehal⸗ 
tes der Körper, mit welchem fie zu einander ſtehen, unb ak 
dem mechanijchen Einfluſſe, der fomit von einem Körper auf 
den andern geübt wird, betheiligen fich bie Kräfte, welche ber 
befonderen Materialität dieſer Körper inwohnen und fie beleben. 
Aber bie Kräfte wirken auch dann immer nach ihrer -jelbftitäns 
digen Eigenthümlichkeit. Cie behaupten dieſe fogar dadurch, 
daß fie dem Mechanisınus entgegenwirken und feinen Ginfluß 
in der Materie ausgleichen. 


Aus diefen Thatfachen, die alle für die unwanbelbaren 
Lebensgefeße, nach welchen bie Kräfte in ber Materie thätig 
find, Zeugniß geben, wird ber Schlußſatz gefolgert: Die 
Kräfte wirfen aus eigener Selbſtſtändigkeitz Jede 
Kraft trägt den Grund aller ihrer Wirkungen im 


fich ſelbſt. 
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Eine Kraft kann Wirkungen vollbringen, bie 
ber finnliben Wahrnehmung zufolge verfhichen 
find, welde aber bei näherer Unterſuchung fich auf 
diefelbe Eine Kraft zurüdführen laffen. — Schon bie 
quantitative Verfchiedenheit, mit welcher eine Kraft in beriels 
ben Materie, in demfelben Körper vorhanden fein, alfo in febr 
verſchiedener Mächtigkeit Wirkungen vollbringen kann, deutet 
darauf bin, daß daſſelbe Eörperlofe Weſen eine andere wahr 
nehmbare Erjcheinung offenbaren werde, wenn es in geringerem, 
als wenn es in vermehrtem Verhältniſſe fich thätig zeigt. — 
Ferner erjcheinen die Wirkungen derfelben Kraft als febr ver- 
fibiedene, je nachdem fie in den verjchiedenartig zuſammengeſetz⸗ 
ten Körpern thätig iſt. So ift die Wirkung der Kraft, welche 
die EStofftheilchen des Waſſers in Verbindung erhält, ganz 
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"biefelbe, welche die Teilchen des Bergkriftalles Fohäriren macht; 
allein wenn man beide Körperlichkeiten, ihrer Befchaffenbeit 
nach, mit einander vergleicht, fo möchte es fcbeinen, als ob bie 
flüffige Seftalt der einen und die feſte der andern durch verfchie- 
dene Wirkungen bebungen fein dürfte, ja, als ob diefe Wirkungen 
aus verfchiedenen Urkräften abgeleitet werden müßten. Dems 
ungeachtet ift e8 eine umd diefelbe Kraft, melde die Theilchen 
des Waſſers in feinem flüffigen Zuftande und diejenigen des 
Bergkriftalles in feiner Yeftigkeit verbindet. Die Verſchieden⸗ 
‚artigleit der Erfcheinung derfelben Kraft in beiden Körpern 
beruht Iediglich auf der geringeren Mächtigkeit der Wirkung in 
dem einen und der vermehrten in dem andern Körper. 

Daß die mehr oder weniger mächtige Wirkung einer Kraft, 
wenn fie auch in demfelben Körper, vermöge ihrer quantitativ 
verschiedenen Ihätigkeit, andere Erfcheinungen darbietet, dennoch, 
dem Weſen nach, biefelbe fei und unter folchen verfchieden- 
artigen Verhältnifien diefelbe bleibe, — bafür fpricht die Fähig⸗ 
keit jeder Kraft, fich in ben Lebensträgern anbäufen zu Tönnen. 
Diejes erkennen mir zu beutlih an ber verfehiebenen Geſtal⸗ 
tung ber materiellen Xebensträger, benn die Form und bie 
Zufammenfeßung, bie Verbindung der Körpertbeildhen der⸗ 
felben ift burch eine Kraft bedingt, ift ein natürliches Ergeb⸗ 
niß derfelben. Denn die Kraft, welche die Maſſentheilchen bin= 
bet und fomit die Körper geftaltet, if in jebem Körper quane 
titativ verſchieden thätig. Allein auch in diefen, fo burch bie 
Kräfte verjchieden geftalteten, Lebensträgern können fich wieder 
andere Kräfte anhäufen, felbft künftlich angehäuft werben, und 
manden, — wie 3. 3. der Kraft, deren Wirkung die Erfchei- 
nung angehört, weldhe wir Wärme nennen, — kommt bie 
wefentliche Gigenfchaft zu, daß fie fibb bald mehren, bald 
mindern fünnen in demjelben Lebensträger, je nachdem fich die 
Wirkungen mehrerer Kräfte zu Lebensptozeſſen oder Verrichtuns 
gen kombiniren. 

Dieſe Eigenthümlichkeit, fich zu mebren ober zu mindern, 
aljo fi anhäufen zu können, ift allen jelbftftänbigerfannten 
Kräften gemein. Es ift dieſes ein, allen inwohnendes, Lebens— 
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2 Alle planetarifh Törperlofe Weſen indi- 
didualifiren fih mit der Geftalt, welde fie.der 
Materie einverleiben. — Die Lörperlofen Wefen können 
bejondere Modifitationen annehmen, je nachdem fie fih in 
einem, burch fie hesvorgebilbeten, Kebensträger indivibualificen, 
und bei allen wird bie Gigenthümlichkeit bemerft, baß fie eben 
fo viele Modifikationen eingehen können, als fie mit befonderen 
und verfchiedenen Eigenfchaften verfehen find. So tft e8 eine 
und biefelbe Kraft, welche die Theilchen der Materie bindet 
und bie Körper geftaltet, welche die Kohäfion der Theilchen 
in den geftalteten Körpern bedingt, und welde aljo, nad der 
Beichaffenheit der unberechenbar vielfältigen ©eftaltungen, bie 
fie ſelbſt erwirkt, in jeber berfelben modifizirt oder individua⸗ 
liſirt erfcheint. — 


So die thierifche Pſyche: Sie ift ein Lebensprinzip, wel⸗ 
ches mit feinen allgemeinen Merkmalen in allen Thieren gleiche 
Erſcheinungen bdarbietet. Alle Thiere Außern ein Begehrungs⸗ 
vermögen zur Aufnahme ber Außenwelt, welche ihnen zur 
Ernährung dient, haben Willend- und MWahlfähigfeit, werben 
von Affekten belebt ꝛc. — Allein wenn auch diefe pfpchifchen 
Eigenfchaften, nad) welchen wir die, der Geftalt nach verjchie- 
benen, Ihiere dennoch als pnchifch gleiche Typen beftimmen 
können, — infofern fie bei allen denen wahrgenommen werben, 
die auf einer gleichen Stufe des Seelenvermögens ftehen, — 
bemfelben Lebensprinzip, ber Pinche, entftammen, fo find fie 
doch in den einzelnen Ihieren, ihren Aeußerungen nach, wie⸗ 
ber fo mobifizist, daß wir nach diefer, ihrer befonderen, Modi⸗ 
fitation, alle Thiere in Orbnungen, Gattungen und Arten eins 
zutheilen, alfo zu unterfcheiden, vermögen. — Da aljo bie 
Pſyche in jeder Thiergeftalt fich inbivibualifirt, mit benfelben 
Eigenschaften ein befonderes Mefen wird, fo wird die pfychifche 
Beionderheit jedes Thieres, welches als eine felbftftändige Art 
erfenntlih ift, darin beitehen müflen, daß in jeder Thiers 
art eine Eigenſchaft der thierifhen Pſyche, welde 
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⸗ 
erfolgt entweder, wenn die Kraft in dem einen ſich angehäuft 
bat und vermittelſt eines vorhandenen Leiters auf ben anderen, 
ber fie in geringerer Menge enthält, übergeht, oder. in dem 
burch fie erwirkten eigenthümlichen Verhältniffe, daß fie mit 
einem Theile feiner Materialität eine innigere Verbindung ein- 
gegangen tft, als mit dem Ganzen deſſelben. In dieſem gleich- 
fam vertörperten Zuftande bildet die Kraft ihren eigenen mate- 
riellen Leiter und führt einen fubtilen Antheil des Lebensträ- 
gers bei ihrem Ausftrömen aus bemfelben mit fih. Aus diefer 
Erſcheinung mögen bie Bezeichnungen der Phyſik ihre Deutung 
erhalten, welche von einer firömenben, magnetifchen, elektri⸗ 
fhen, galvanifchen Ylüffigkeit handeln, und nach welder aud 
die Lichtitrahlen als ftrömend Margeſtellt werden ꝛꝛc. Die 
Kräfte können felbft die, ihre Strömung vermit- 
telnden, Xeiter bilden. 

Es wird zwar diefer Gegenftand bei der Erörterung über 
jede einzelne Kraft am beften verbeutlicht werben fönnen, Doch 
fol bier noch bemerkt werden, daß die Kräfte, durch die Ueber- 
tragung ihrer Wirkungen von einem Körper auf ben anderen, 
in ihrem Wefen keine Aenderung erleiden, daß fie vielmehr in 
dem Lebensträger, auf melchen fie übergehen, diefelbe Wirkun⸗ 
gen hervorrufen, welche ihnen in allee Materie, fo wie in 
einem jeden Lebensträger eigenthümlich find. 

Auh in diefem Verhältniß beurfundet fich wieder der 
Grundſatz, daß die Kräfte felbfiftändige koͤrperloſe Weſen feien. 
Die hiermit angegebenen allgemeinen Beftimmungen von beim 
Weſentlichen der Kräfte find insgefammt beftätigende Belege 
für den Sag: 

Die Kräfte, als die belebenden Wirker der 
Materie, enthalten den Grund ährer Erfcheinun- 
gen in fich, find ein in allen Koͤrperlichkeiten wir⸗ 
kendes Lebensprinzip. 
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Fünfte Kapitel. 


Von den Lebensprozeiien (Verrichtungen), welche im der 
Materie ftatt baben. 
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Wenn gleich die Belebungsprozeffe,. die ſich durch eine 
Mehrzahl von Körpern und durch das Zufammenmwirken von 
mehreren Kräften im materiellen ‘Leben kund geben, erſt bann 
vollkommen genügend erklärt werden können, nachdem bie Lehre 
von den einzelnen Kräften aufgeitellt worden ift, fo dürfte boch 
die Bedeutung dieſer Wirker Dadurch mebr bervortrefen, daß bie 
durch fie vermittelten Lebensprozeſſe zuerit in einer überficht« 
lichen Darftellung beſprochen werden. 

Darum foll jet jchon angedeutet werden, was unter 
einem materiellen Lebensprozeſſe, einer Verrichtung in ber 
Materie zu veritehen jei,.und vorläufig bemerkt werben, daß 
mit diefen Worten alle Akte bezeichnet werden, welche als 
Ghemismen ober chemifch niaterielle Nrozefje gekannt find. Die 
Berrichtungen, welche in ben materiellen Leben beobachtet 
werben, laſſen fich im Allgemeinen auf folgende Weife angeben. 

1) Alle finnlih wahrnehmbare körperliche 
Gebilde ber Materie find einer nicht endigendben 
Zerſebung unterworfen; aber jeder Moment der 
Zerjegung it auch zugleich von einer neuen Geſtal— 
tung begleitet, fo daß beide Akte fat in Eins 
zu ſa m menfließen. Bei manchen Körpern geht dieſer Akt 
in jedem Momente vor ſich, bei manchen bedarf er einer län⸗ 
geren Zeit, bei vielen einer febr langen. Die Zerfegung kann 
füglicb als eine Entmiſchung der Stoffe, aus benen die Köts 
per zufanımengejeßt find, angejeben werden; denn mit ihr 
erfolgt eine Scheidung der Stoffe, der Theildhen, und baber 
bie Venennung Cbemismus. Ge it aber dieſes Wort in fols 
dem Sinne nicht für alle Verrichtungen anmwentbar, weil es, 
feiner Bedeutung nach, eigentlich nur eine derjelben bezeichnet. 
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Die Prozeſſe, welche den Alt der Gährung an der Pflanzen⸗ 
materie, fo wie ber Fäulniß an ber thieriſchen Materie volls 
ziehen, find die befannteiten ber Shemismen, mit deren Verlauf 
und Erfolg ber Beobachtung auch ein geeignetes Bild darge- 
boten ift für die Grflärung deſſen, was ein 'materjeller Lebens⸗ 
prozeß ſei. Denn in folhen Pflanzen und Thiergebilben, bie 
durch Gährung oder Fäulniß fich zerſetzen, hat die Pflanzen 
und Tbierbelebung aufgehört; fie find dem materiellenk Leben 
anheimgefallen; die materiellen Lebensprozeſſe find in ihnen 
überwiegend thätig geworden, und ihr Refultat ift die Ummwanb- 
Iung in rein materielle Körperlichleiten. — Es finden aber 
auch in- allen Fällen, wo mehrere verfchiedenartige, urfprünglich 
materielle Körper in Verbindu 
und Umgeftaltungen ftatt, weil jedem eine quantitativ verfchies 
bene Belebung durch die einzelnen Kräfte eigenthümlich zutommt, 
weil diefe, je nach der Stoffhaltigkeit des Körpers, fich in dem 
einen angehäuft vorfinden und auf den anderen überftröen, 
und weil endlich eine Mehrzahl von Kräften nach quantitativ 
verſchiedener Weile in den einzelnen Körpern gemeinfchaftliche 
Tätigkeit vollzieht. — Die nad) diefen Bedingungen erfolgende 
Zerfebung, Entmifchung und Umgeftaltung der rein materiellen 
Körperlichteiten erſcheint, als ein durch bie Kräfte erwirkter 
Lebensprozeß, ſowohl unter den elaftifch Iufligen, als den ela⸗ 
fisch flüffigen Körpern, und it nicht weniger thätig an den 
feiten Körpern. — Dean erwäge, welche Menge von Iuftar- 
tigen Körperlichkeiten die feiten Körper an bie Atmofphäre aus⸗ 
bünfte, die alle zwar für eine Zeit in derſelben beftehen, und 
deren vielerfelbft Längere Zeit in der atmoiphärifchen Luft ihre 
fpezififche Beſchaffenheit beibehalten, fo baß fie in finnlicher 
Wahrnehmung, durch ben Geruch erkennbax bleiben. Allein alle 
diefe Sasarten, fo verichieden und mannichfach fie fein mögen, 
werden allmählig in der Atmofphäre zerfegt, entmifcht, und find 
nach längerer oder Fürzerer Zeit nicht mehr vorhanden, weil fie 
zu neuen Börperlichen Zufammenfeßungen umpgeftaltet werbeıt. 
Die Lebensprogeile, durch welche diefe ununterbrochene Umwand⸗ 
lung erfolgt, find vermittelt einer Seits durch das Wailer, 
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welches in der Luft unter verfchiebenen Geftalten ewthalten iR, 
mit benjelben im Luftkörper foeriftirt, und beffen in ber Luft 
wechfelnde Geftalten ihrer Seits durch bie Wirkungen ber 
Kräfte jelbit bedingt werben, bie fih in bem Waſſer bald meh 
ven, bald mindern, bald vereinzelt und dann vorherrfchend, 
bald gemeinfchaftlich, bald in Wechſelwirkungen thätig find. 
Diefe in dem Luftkörper und an den, in ihm enthaltenen, Dün 
ften und Gasarten thätige Lebensprozeife erwirken immer Gut 

»miſchungen einzelner Körper, und haben die Umgeftaltung ber 
felben zu neuen, zu anders modifizirten Körperlichkeiten zu 
Folge, welche dann meiften® auf bie feite Erbrinbe ober in bas 
fie bedeckende Waſſer zurüdjinfen und weitere Ummanblıms 
gen erleiven; denn ber Lebeſsprozeß hört nie auf. — Gben 
fo verhalten fich bie elaftifch flüffigen und elaftifch lufti⸗ 
gen Körper zu den feften Körpern; fie vermitteln auf berem 
Oberfläche gleiche Zerjegungen, Entmiſchungen und werben bie 
Veranlafjung zu neuen Geftaltungen, je nachdem bie Kräfte 
in allen diefen Körperlichteiten — oder — vorhanden, je nad 
dem fie Wechſelwirkungen vollbringen, oder in gemeinfchaftlicher 
Thätigkeit wirkſam find. 

Die Umwandlung, welche die feſten Körper z. B. Metalle, 
Steine ıc. erleiden, iſt eine ſichtbare, und wird gewöhnlich mit 
bem Worte VBerwistern bezeichnet, weil diefe Körper ihren 
Inneren Beſtand beibehalten, während fie auf ihrer Oberfläche 
verändert erjcheinen. Tiefer Wahrnehmung zufolge wirb auch 
in richtiger Bedeutung ihre äußere Umgeſtaltung dem Einfluſſe 
ber Witterung, oder was daſſelbe iſt, der Ginwirfung ber 
atmoſphäriſchen Xebensthätigfeit, d.h. den in der Atmofphäre ſtatt⸗ 
findenden Lebensprozeſſen zugefchrieben. — Wenn man nım 
nach der Grundurſache dieſes Aktes fragt, jo muß zwar bie 
Grilärung von dem VBerwitterungsprozejle, welche bie Chemie 
aufitellt, als eine, das Produkt des Lebensprozeſſes 
näber bejtimmende, gelten; denn dieſe Willenfchaft ermeifet, 
daß ein, bie Atmoſphaͤre integrirender, Stoff, der Saueritoff, mit 
ben Weftandtheilchen des feiten Körpers eine Verbindung bei 
einer Geſtaltung zu einer auderen KRörperlichleit eingegangen ift. 
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‚Aber wenn felbft die Betheiligung eines Beſtandtheiles ber 
atmoſphäriſchen Luft, der Sauerftoff, ald den Verwitterungs- 
aft bebingend angenommen wird, fo Tann diefe Teutung 
für die Grflärung ber Lebensprogeffe und der Wirkungen, 
welche das Produkt entftehen machen, deßwegen nicht genü⸗ 
gend fein, weil der Sauerftoff, als Stoff, nur ein Theil des 
- atmofphärtichen Luftkörpers ift, der, in Folge des durch dies 
fen, das Waſſer und die Kräfte, alſo eines von mehreren 
Körpern und Kräften bewirkten Lebensprozeſſes, die neue Ver⸗ 
bindung mit dem feiten Körper erlangen konnte und erlangt 
bat. Der oridirte Zuftand fefter Körper ift daher die Folge 
eined Lebensprozeſſes. 

Melchen Alt der materiellen Entmifehung ober Zerfehung 
man nach folder Unterfuchungsmeife betrachten mag, fei es 
ber Gährungs-, der DVermwitterungsprozeß, oder derjenige der 
Fäulniß, fo wird man immer den Akt auf feine Orundurfache 
zurüdführen müſſen, und dieſe ift einzig in den Kräften und 
ihren, zu Lebensprozeſſen kombinierten, Wirkungen zu finden. 

Auch fell bier noch im Allgemeinen angegeben werden, daß 
eine Kraft, die vereinzelte Kraft, in ihren Wirkungen bie 
Vertihtung der Entmiſchung und der mit ihr verbundenen 
neuen ©eftaltung bes Körperlichen nicht volllxingen könne. 
Tie meitere und gründliche Darjtellung‘ des Lebensprozeſſes, 
welcher Die Entmifchung und Umgejtaltung des körperlichen un 
der gefammten Materie bedingt, wird erft dann folgen fönnen, 
wenn bie Kräfte im Einzelnen und in allen Wirkungen erläus 
tert worden find. 

Die Verrichtung der Entmiſchung und neuen Oeftaltung 
ft demnach ber Bildungsprozeß in allem Materiellen. Shre 
Thätigkeit beſchränkt fich jedoch nicht auf die Körperlichkeiten 
und die Materie, welche die unorganijchen genannt werben; fie 
waltet und wirft auch in allen organifchen LXebensträgern, als 
ber Pilanze, dem Ihiere, dem Menſchen, injofern die fürper- 
lidyen Gebilde der letzteren materiell aufgefaßt werden. 

Wenn aber der Akt der Entmifchung und neuen ©eftalt- 
ung in der unorganiſchen Materie unmittelbar vor fich 
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gebt, fo erſcheint dieſe Verrichtung in den organiſchen Lebens⸗ 
traͤgern, — nächſtdem, daß fie in ihren geſammten materiellen 
Gebilden, nach dem urfprünglichen Geſetze, ebenfalls fortbe⸗ 
fteht, — auch vermittelt durch befondere Werkzeuge, melde 
ſogar und zugleich mechanifche Wirkungen (Reiben ıc.) voll 
bringen, während bie Stoffe, die fie aufgenommen Baben, burd 
bie fombinirten Wirkungen ber Kräfte, alfo durch den Lebens 
prozeß ⸗ entmijcht und neu geftaltet werden. Diefer Akt wird 
edanı bei den organifirten, mit Organen verfehenen, Lebensträs 
gern Verdauung genannt. Der Verdauungsprozeß, welcher bie 
Aneignung der Außenwelt in ber Pflanze, in dem Thier unb 
dem Menfchen vollbringt, iſt nichts anderes als eine‘ Entmiſch⸗ 
ung und neue Geftaltung der Körper und Stoffe, welche ben 
Organen, die diefe Verrichtung vermitteln, überliefert werben. — 
Die Pflanzenmaterie wird zu einer thierifchen ungewandelt. — 
Sobald aber das Refultat der Verdauung, der, durch diefe Ders 
richtung gebildete, Nahrungsfaft von dem BVerbauungsorgan 
entladen, fo wie aufgefogen worden tft, und mit dem Blut⸗ 
ftrome den übrigen Theilen bed Körpers zugeführt wird, erfcheis 
nen auch wieder bie materiellen Bildungsprozefle in Diefer 
Slüffigkeit nach ihrer Gigenthümlichteit thätig, und bereiten 
bie verjchiedenen Körperlichkeiten, durch welche die Ernährung, 
bad Wachfen der Gebilde erwirkt werben kann, wie dieſes burch 
das Knochengebilde der Thiere ſich am evibenteften ermeifen 
läßt, da in biefen Theilen ein, dem materiellen Kriftallijas 
tionsprogeß ähnlicher, Akt für die Bildung und Ablagerung ber 
Knochenerde ohne ein, ihn vermittelndes, Organ ftatt findet. 
Tie befonderen Verhaͤltniſſe, welche die Verrichtung ber 
Gntmifhung und neuen Geitaltung in ben Lebensträgern 
Pflanze, Thier, Menjch, je nad ihren verfehiedenen Verdau⸗ 
ungsorganen, der Betrachtung darbieten, follen bei der Aus: 
einanderfeßung der, jenen eigenthümlich zukommenden, Lebens⸗ 
prozeffe näher angegeben werben. An diejer Stelle fei aber 
noch im Allgemeinen die, aus dem bisher Verbandelten 
ſich ergebende, Parallele aufgeftellt, nach welcher mit den 
nachfolgenden Wetracdhtungen über die Lebensprozeſſe in ben 
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erwähnten organiſirten Lebensträgern dargethan werben fol, 
daß die, in Unterfuchung ftehende, VBerrichtung auf allen Lebens⸗ 
ſtufen mit ihren Hauptbedingungen fich wieberhule, wenn fie 
auch auf jeder derſelben mobifizirt erfcheint. Der wefentliche 
Unterfchied, wodurch fih dieſelbe Verrihtung — bie 
Entmiſchung der Körper und ihre Umgeftaltung zu neuen Kör- 
perlichteiten — in dem materiellen Leben, jo wie in den orga⸗ 
nifirten LXebensträgern auszeichnet, befteht darin, daß ger in 
- allen Körperlichkeiten, welche der Organe entbehren — bie aljo 
rein materielle find — thätige Lebensprozeß direkt vollzogen 
wird, und unmittelbar bush die Kräfte, ihre Wechſelwir⸗ 
tungen und ihr gemeinfchaftliches Zufammenmwirfen bedingt 
iſt; — daß dagegen derfelbe Lebensprogeß in ben organifirten 
£ebensträgern durch einen Apparat von Organen vermittelt 
wird, während die Materie, an melcher er in Vollziehung geht, 
von denfelben Kräften und unter denſelben Beding- 
ungen in dem Organ zerfept und umgewandelt 
wird. — Diefe Deutung erleidet auch dadurch Feine Aenderung, 
daß der, von bem Thiermagen aufgenommenen und dem Umwand⸗ 
lungsprozeſſe überlieferten, Außenwelt thierifche Flüſſigkeiten bei- 
“ gemischt werden, denn and dieſe ſelbſt werben durch ben 
Lebensprogeß umgewandelt und erlangen nur bdaburd einen 
Einfluß, daß vermittelft ihrer Beimifchung die zu verbauenden 
Körper während der Verrichtung von einer fpezififchen thieri- 
(hen Materie burchbrungen werden, woraus fich die Bildung 
bes, in jeder Individualität mit einem befonderen Gehalt ver⸗ 
fehenen, Verdauungsproduktes erklären laäßt. 
Demgemäß.erfcheint die Verrichtung des materiellen Lebens, 
welche die Entmiſchung und Geftaltung oder den Bildungs⸗ 
prozeß des Körperlichen in ihm erwirkt, auch in den organijchen 
Lebenstypen als eine und Diefelbe, und ift in den Ichteren zu 
einer höheren Lebensftufe Dadurch geiteigert worden, daß fie, 
"tm dem unvolllommenen Thier mit einem einfachen Berbauungs- 
organ beginnend, in aufficigender Vervolllommnungslinie mit 
einem, immer mehr zufgmmengefebten, Apparat von Werkzeu⸗ 
gen den Thierleib erfüllt. Die Verrichtung an fih und mit 
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ihrer urfprünglichen Bedeutung, die fle in der Materie bat, 
bleibt auch in den vollenbetften Lchensträgern Des Planeten 
unverändert biefelbe, und verlauft nach denſelben urtypiſchen 
Geſetzen. — Aus diefer allgemeinen und vergleichenden Zujam- 
menitellung der Verrichtung, welche in dem materiellen Leben 
Entmifchung und Geftaltung des Körperlichen, bei ben organi- 
firten Lebensträgern Verdauung genanıt wird, folgt be 
Schlußſatz: 

In dem materiellen Leben findet Desfelbe Bil 
dungsprozeß ftatt, welder im Pflanzen», Thier 
und Menfhenleben mit dem Begriff VBerbauung 
bezeichnet wird. 
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2) Die elaftifch fFlüffigen und bie elaftifch Iufs 
tigen Körper vollziehen, fo, weit fie ſich gegenſei— 
tig berühren, einen Austaufb einzelner - ihrer 
Beftandtheile. So geht mit dem Waffer an bie atmofphäs 
riſche Luft Sauerftoff über, und die Atmofphäre ſetzt denſelben 
Stoff an das Waſſer ab. Wie es fich mit allen anderen Gasarten 
verhält, in Betreff Diefes Austaufches der Beitandtheile, Die Löfung 
biefes Problems fteht wohl noch von ben fortfchreitenben Gnts 
bedungen der Phyſik und Chemie zu erwarten, aber es ift mehr 
als wahrſcheinlich, daß eine gleiche Verrichtung unter allen 
Sasarten des Planeten ftatt habe. Tiefer Alt des Austau⸗ 
[ches it eine VBerrichtung, welche in dem materiellen Leben 
unmittelbar vor fih geht, und inımer und überall erfolgt, 
wenn bie elaftifch flüffigen und Luftförper fih berühren, mit 
einander zufammentreffen, fich gegenfeitig durchdringen. Im 
den organifirten Lebensträgern find aber die Ylüjfigkeiten in 
Behälter, Gefäße, Blaſen sc. eingejchloffen, woher es fommt, Daß, 
wenn die, in ihnen enthaltenen, Säfte eine gleiche, auf gegen 
jeitigem Austauſch der Stoffe berubende, Wechſelwirkung mit 
den äußeren elajtijchen Ylüffigkeiten vollbringen, biefer Aus 
taujch in jenen Lebensträgern durch ein Organ vermittelt wird. 

Bekannt iſt ed, daB Die organifirten Lebensträger des Pla⸗ 
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neten, um zu leben, einen fteten Verkehr und Austaufch zwi⸗ 
fhen ben, ihnen einverleibten und den äußeren, fie umgeben- 
den, Ylüffigfeiten unterhalten müſſen. Das Ergebniß dieſes 
allgemeinen Lebensprozefies ift eine ftete Ummanblung bdiefer 
Slüffigfeiten, wobei von den Säften der organifirten Lebens- 
träger einige oder mehrere ihrer Stoffe an die Außenwelt, an bas 
fie umgebende Medium abgefeßt, und dagegen ihnen felbft 
andere, in dem Medium enthaltene, einverleibt werden. Tiefer 
Akt, wie er an den organifirten Weſen wahrgenommen wird, 
it aber nur als die Kortfehung eines Lebensprozeſſes zu betrach- 
ten, welcdyer fchon vor ihrem Entſtehen unter den elajtifchen 
Hlüffigfeiten befteht, die dem materiellen Leben angehören. In 
diefen erjcheint er naͤmlich zuerft; fie find die uranfänglichen Kör- 
per des Planeten; und darum wird er Lebensbedingung für alle 
fpäter entitandene planetarifche Lebensträger, weil das Leben 
ein Ganzes ift. 

Der At des Austaufches der Beftandtheile unter allen 
elaftifchen Flüſſigkeiten, welche die planetarifch organijchen 
Lebensträger enthalten, erhält auch exit feine wahre Bedeutung 
durch die Art und Weife, wie er bei den elaitiichen Ylüflig- 
keiten, welche ‚unorganifche Körper find, vollzogen wird. Da 
er nämlich bier nicht durch eine Organik vermittelt wird, fo 
gehen bie Beitanbtbeile bireft von einem Körper zu dem 
anderen, von der Luft zu dem Wafler, und von bdiefem zu 
jener über, was dadurch möglich wirt, daß beide Körper 
ſich gegenfeitig durchdringen, wo fie ſich berühren. 
Die übergetretenen Beftandtheile Eoeriftiren dann in den Kör- 
per, der fie aufgenommen bat mit denen, die fein Wefen 
ausmachen, obne daß dieſes dadurch geändert wird. Die 
Atmoſphäare behält den relativen und quantitativen Gehalt 
ihrer Beitandtheile, fo wie das Waſſer den feinigen, bei, und 
nur dann erjehen wir, daß beide Flüffigkeiten in ihrem Gehalt 
eine Aenderung erleiden, ‚wenn ihr Zufammenhang und ihr 
Austaufch Tängere Zeit unterbrochen oder ganz aufgehoben 
worden if. Man kann für die Bezeichnung dieſes Zuſtandes 
füglih das Wort ftagnirend (ftillitiehend) gebrauchen, weil 
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mit demſelben die Unthätigfeit der fi berührenden Ober⸗ 
flächen zweier elaſtiſch flüffiger Körper, alfo eine Linterbredung 
ihres weſentlichen Austaufches, ausgebrüdt wird. Der jab 
ftanzielle Austaufch unter den elaftifchen Ylüffigkeiten, mie a 
auch nach der verjchievenen Belebungsmweife der Körperlichkeiten 
des Planeten vorkommt, tft nach allem biefem intmer berjelke, 
wenn auch verfchiebenartig vermittelte, Lebensprozeß. 

68 wird faum nötbig fein, bei der, im Allgemeinen anf 
gefaßten, Darftelung diefer DVerrichtung noch zu bemerken, 
daß fie ebenfalls wie der Lebensprozeß, welcher Entmifchung 
und neue Geſtaltung ift, durch die Kräfte bewirkt werde. Das 
Meitere darüber ſoll an den bierzu geeigneten Stellen beipre 
ben werden. 

Bei den organifirten Lebendträgern wird biefe Verrichtung 
Athmen genannt, dba fie nach den, in Obigem entwidelten, 
Anfichten als ein lebenerwirkender At in den unorganifchen 
Körpern wahrgenommen wird, welche elaftifch flüffige ober 
Iuftige find, fo läßt ficb aus dieſer vergleichenden Zuſammen⸗ 
ftellung folgender Schlußfag ableiten: 

In dem materiellen Leben findet ein At 
mungsprozeß ftatt, wie bei den vorganifirten 
Lebensträgern. 

5 52. 


3) Alle planetariſche, ſogenannte feſte Körper ſind aus ben 
elaſtiſchen Flüſſigkeiten entſtanden. Selbſt die ganze feſte Rinde 
bes Gröförpers iſt uranfänglich und allmählig aus flüſſigen 
Körpern hervorgebildet worden, und noch jest Dauert dieſes 
urtypiſche Geſetz fort, denn jede über die Yortbildung ber Grb- 
feite angeftellte Beobachtung belehrt uns, daß die elaftijchen 
Klüffigkeiten die Urkörper find, aus denen alles Feſte, alles 
Gritarıte geitaltet wird. *) Ferner haben auch alle elaftifche 
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*) In Betreff dieſes Satzes ſoll bemerkt werben, daß mit ber öfters 
gebrauchten Benennung „elafifhe Blüfjigfeiten” fowohl 
ihr tropfbar flüffiger, als ihr rein flüſſiger Zuſtand zu verftes 
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Flüſſigkeiten die befondere Gigenfchaft, andere und zwar fefte 
Körper in fich aufgelößt enthalten zu können, wodurch das 
Weſentliche ihrer Materialität nicht zeritört wird; benn fie 
koͤnnen aus der Ylüffigfeit, in welcher fie aufgelößt find, wies 
der frei werden, können ihre vorige Zufanmenfegung und 
©eftalt wieder erlangen. — Vermoͤge dieſer Eigenfihaft ber 
flüffigen Körper können auch mehrere und verfchiedene Körper 
zufammengemijcht fein, in einem Medium foeriftiren, und in 
ſolcher Miſchungsweiſe ift die Möglichkeit bedingt, daß dieſe 
Körper gleihjam freiwillige Verbindungen eingehen koͤnnen, 
Durch welche dann ein neuer Körper geitaltet wird. Da bie 
Beobachtung gelehrt hat, daß dann, wenn mehrere Körper 
zugleich in einer Flüſſigkeit in aufgelößtem Zuftande enthalten 
find, einige unter ihnen vorzugsweife eine Verbindung ein- 
gehen, fo bat man dieſen Alt Wahlverwanbtichaft, Affi- 
nität genannt. — Diefer Affinitätsprozeß ift gleich der Krijtal- 
liſationsbildung, und mit der Unterfuchung der ©eftaltungen, 
benen dieſe Benennung beigelegt worden iſt, wurde auch bie 
Entdeckung gemacht, daß die Form aller, aus dem Wahlver- 
wandtſchaftsprozeſſe entftandenen, SKriftallifationen immer eine 
gleiche fei, wenn bie Körperlichleiten, welche fih durch ihn 
zu einem neuen Körper verbinden, Immer biejfelben, und mit den 
gleichen Eigenfchaften und Stoffen verjehene waren. Daher die 
Krijtallifationsgefebe. 

Die Chemie belehrt uns, und es ift erwieen, baß ber Aft 
der Wahlverwanbtichaft nur dann vor ſich gebt, wenn bie in 
den Flüſſigkeiten aufgelößten Körper fich berühren, und dieſe 
Lehre beitimmt das notbwendige VBerhältnig der Materialitä- 
ten, welches unter ihnen beftegg muß, wenn ein Affinitäts- 


ben fei. Werner fei hier der Beobachtungen gedacht, nach welchen 
die, in den elaftifchen Flüſſigkeiten aufgelößten, Körper eben fo wohl 
freiwillige Verbindungen eingehen, als dieſe auch durch eleftrifche 
oder galvanifche Strämeiegen hervorgebracht werben können, was 
für die erſichtliche Bethelligung ber Kräfte an dem Lebensafte 
fprecden mag. 
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gebilde entftehen foll. Allein welche Deutung man auch Me 
fem Geftaltungsprogeß verleihen mücte, immer wirb man fir 
feine Erklärung die Wirkungen ber Kräfte annehmen müſſen; 
denn fie find bei jeber Belebung thätig, Die ein Produkt zu 
Folge dat, fie bebingen jeden Lebensprozeß, und ber Alt ber 
Mahlverivandtfchaft iſt unbezweifelt ein ſolcher. In dieſer 
Bedeutung iſt alſo die Verbindung zweier oder mehrerer Koͤr⸗ 
per zu einem dritten, der jene in gleichartiger Wereinigung 
aller Theilchen in ſich enthält, eine VBerrihtung, ber 
Ießter Grund in ben Wirkungen der Kräfte ermittelt werben 
kann. Die Kräfte find bei allen materiellen Xebensatten bie 
thätigen Wirker. 

Ein Geſetz des Mahlverwandtichaftsattes tft es, bag wemn 
mehrere ober viele Körper in einer Flüſſigkeit enthalten find, 
nur Diejenigen die Verbindung zur ©eftaltung eines neuen 
Körpers eingehen, welche in fich die verwandticaftlichen Eigen⸗ 
fchaften und Beftandtheile tragen, durch welde Diefe Verbin⸗ 
bung möglich wird, indem gewiſſe Körper fih nie mit einander 
verbinden, wenn auch ihre Berührung in ben elaftifchen Flůſ⸗ 
ſigkeiten durch Auflöſung veranlaßt wird. Demzufolge erſcheint 
dieſe Verrichtung als eine zwar durch die Kräfte bewirkte, aber 
zugleich auch durch den Gehalt der Materie oder Die modi⸗ 
fijitte Zuſammenſetzung berjelben bebingte. 

Dieſer Verrichtung wird, injofern fie bei den organifirten 
Lebensträgern vorkommt, Die Benennung Zeugung ertbeilt. 
Um das vielleicht auffallend Scheinende dieſer, in fpäter aufzu- 
ftellenden Parallelen vortommenden, Analogie jept jchon berich- 
tigend zu erklären, ſei bier einjtweilen ber freiwilligen Thier⸗ 
und Pilanzenzeugung (generatio aequivoca, spontanen) 
erwähnt, welche nicht in allen Fällen abgeläugnet werben Tann. 
Tenn das Vorfommen ber in den Göblen ber Tbierförper, als 
3. B. in den Augenkammern ber Fiſche jich erzeugenden Entos 
zoen kann nicht anders, al8 durch die freiwillige, zufällige Zeu- 
gung erklärt werben, die auf gleichen Bedingungen wie bie 
Wahlverwandtſchaft berubt. Wenn nämlich Thiere in biefen, 
für die Außenmelt vollfommen abgefchloifenen, Räumen entſte⸗ 
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ben, fo kann der Akt ihrer Erzeuguug nicht durch Eier, 
Sproſſen, oder irgend eine andere Fortpflanzungsweiſe vermit⸗ 
telt fein; er muß vielmehr durch eine Verrichtung, einen Rebens- 
progeß bewirkt werden, und dieſe ift vergleichungsmeife derjeni⸗ 
gen der Wahlvermanbtfchaft analog. — Durb das Zyammen⸗ 
wirken der Kräfte auf die, in den Höhlen enthaltenen, Flüſſig⸗ 
feiten geitalten ficb dieſe Thierkörper aus der flüffigen Maſſe 
und den Stoffen, die dieje enthält. Es ift zwar diefe Materie 
eine organifche, aber fie wird ald Materie nicht weniger von 
Kräften belebt, als die unorganifch genannte, und die Verrich⸗ 
tung bat nur deßwegen in beiden ein anderes "Refultat zur 
Folge, weil beide, ihrem Gehalt nach, verfchieden find, und 
weil bei der thierifch organischen Materie die Pſyche belebend 
mitwirtt. Auf den höheren Lebensſtufen derjelben trennen fich 
die Wefen in Individnen, in Gefchlechter, von benen jedes 
durch eine beſondere, für das Zeugungsgefchäft geeignete, Organik 
fi von dem andern unterfcheidet. Ihre Zeugung wird durch 
Diefe Organe vermittelt, aber das Probuft ift ein wahlver- 
wanbtichaftliches zu nennen, weil es von den materiellen Eigen- 
fchaften ber Zeugenden zugleich durchdrungen ift ꝛc. — , Aus 
biejer vergleichenden Zuſammenſtellung wird ber Sag gefolgert: 


Die Zeugung der organifirten Lebensträger 
ift mit dem Alte bes Wahlverwanbtfchaftsprozef- 
ſes fhon indem materiellen Leben vorgebilbet, 
und diefer materielle Lebensprozeß erfcheint dem— 
nach als der uranfänglihe Typus aller Zeug- 
ungen. 

ss 

Alles, was In ben $5 43 — 52 im Allgemeinen von ben 
Kräften, ald den felbftftändigen Lebensprinzipen, welche die 
Materie beleben, fo wie von ben drei Verrichtungen und ihrer 
Bedeutung als materielle Lebeusprozeſſe angegeben worden ift, 
fann nur als eine überfiehtfiche Deutung der Erfcheinungen 
gelten, welche das materielle Leben der analytifchen Unter- 
ſuchung bdarbietet, indem es In feinen bejonderen und kombi⸗ 
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nirten Wirkungen betrachtet wird. — Es mußten auch diefe allge 
meinen Begriffe der Betrachtung vorangeben, welche nun ba 
Kräften und DVerrichtungen insbefondere zugewendet were 
fol, damit die Anfichten, die über ihr Weſen unb ihre Br 
kungen ausgejprochen werben follen, auf jene hingewieſen me 
den können. 


Sechſtes Kapitel. 
Don den Kräften insbefoudere. 
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Die Kräfte, als befondere belebende Prinzipe der Materie 
aufgefaßt, welche den Grund ihrer Wirkungen in fich enthal⸗ 
ten, find: 

J. Die bindende Kraft 
D. Die bewegende Kraft 
II. Die fühlende Kraft 
IV. Die tönende Kraft. 

Die Namen, welche in vorjtebendem Schema ben Kräften 
beigelegt worben, find nicht gleichlautend mit den VBerennuns 
gen, welche die Phyſik, — die Wiſſenſchaft von der materiel⸗ 
len Belebung, — den Gricheinungen ertheilt, die an ben rein 
materiellen, den unorganijchen Körperlichleiten, ihren Stoffen 
und Theilchen wahrgenommen werden. — Wenn Diejes Vers 
fahren aber auch mit den Reſultaten, welche die Phyſik als 
burh die finnliche Wahrnehmung und die erperimentirenbe 
Unterjuchung beitätigte Thatſachen aufftelt, fih nicht im 
Widerfpruche befindet, — mie ſolches aus ben weiteren 
Betrachtungen bed Gegenitaubes fich ergeben wird, — fo macht 
ed dennoch eine Daritellung der Gründe erforberlich, welche es 
veranlapt haben und durch bie es gerechtfertiget werben fol. 

Nach den früher im Allgemeinen über das Lebensprinzip 
bes Kräfte erlajfenen Beltimmungen kann nur das in ber 
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Materie Tebenerwirkende koͤrperloſe Weſen als eine Kraft auf: 
gefaßt werben, welches den Grund feiner Thätigfeit in fich 
felbft trägt. Auch fei bier nochmals "wiederholt, daß felbit 
dann dieſe Selbftftändigkeit ber Kräfte, ober auch jeder einzelnen 
Kraft, nicht beeinträchtiget oder aufgehoben werden kaun, wenn 
zufällige Bedingungen ihre. Thätigkeit hervorrufen oder befoör⸗ 
bern, weil fie auch unter folchen Verbältniffen immer in ihrer 
eigenthümlichen, und, jeder insbefondere zufommenden, Weije 
Wirkungen vollbringen. So verhält es fih mit dem mechant- 
ſchen Einfluſſe, der unter den Körpern, je nach der, in ihnen 
angehäuften, Mafle, fich fund giebt, — fo mit der Modifika⸗ 
tion, melde, ibrer TIhätigkeit nach, dem Gehalt, der Stoffs 
haltigkeit der Körper zu Theil wird, — fo mit den Wechfelmir- 
tungen, welche die Kräfte unter fich felbft vollziehen, und eben fo 
serbält es fich mit den, nah Willkühr oder Abficht auf fie 
übertragenen, Einwirkungen von Seiten der höber begabten 
Lebensträger, ber Tbiere und des Menfchen. Unter allen Dies 
fen Einflüffen verbleibt jeber Kraft ihre felbftftändige Thätige 
tigkeit, da fie durch folche Neranlafjungen, ihren Wirkungen 
nach, nur vermehrt oder vermindert, aber, ihrem Wefen nad, 
nicht geändert werben kann. — Dieje Bedingungen, unter mels 
chen ein, der Materie inmohnenbes, Förperlofes Weſen als 
Kraft anfgefaßt werden Tann, fo wie die feftgeftellten Bezie⸗ 
bungen jeder Kraft zu allen anderen Lebensprinzipen des Pla⸗ 
neten, beurkunden die Celbitftändigfeit der Kräfte und führen 
zu dem Begriffe von der Urfraft. Jede der vier genanns- 
ten Kräfte ift in Diefer Bedeutung eine Urkraft. 
Menn aber biefer, fomit begründete, Lehrfag und bie naturs 
gemäße Beftimmung des Begriffes von der Kraft mit allen jenen 
MWirfungen zufammengeftellt unb verglichen wird, welche das mate⸗ 
rielle Leben im Allgemeinen und im Befonderen voffenbaret, fo 
wird aus der einfachiten Beobachtung berfelben die Ueberzeus 
“gung hervorgehen, Daß es ber Wirkungen viele, ſehr viele gebe, 
und daß beren in jebem Airgenblide viel mehr wahrgenonmmen 
werden, als in obigem Schema Kräfte aufgezeichnet worden 
Ned. Hieraus folgt von felbft, bag alle erfennbare Wirkun⸗ 
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gen, injofern fie der materiellen Belebung durch die Kräfte bei⸗ 
gelegt werben können, auch als in den aufgeſtellten, vie 
Urkräften gründend nachgewiejen werden müſſen. Diejes if 
bie Aufgabe der Lehre von den Kräften, als de 
felpftändigen Wirker in aller Materie, nämlid 
in den Körpern, den Stoffen und ben Theilden 

Da das Leben, feiner einzig möglichen Beſtimmung gemäf, 
als ein Ganzes aufgefaßt werden muß, jo kann der Begrif 
von den Kräften auch nur in biejer allgemeinften DBebeutung 
aufgejtellt werden, denn das ganze Weltall ift Miaterie, bie 
alüberall von Kräften belebt wird. Die ſinnlich wahrnehm⸗ 
baren Mirfungen, die von einen Weltlörper auf Den ankeren 
gegenjeitig geäußert werden, find ber Art, Daß fie gleide 
Erſcheinungen Fund geben wie diejenigen, welche ben Kräften 
zufommen, burch welche die planetariiche Materie belebt wird. 
Solche Erfahrungen induziren die, aus der Analogie der Erſchei⸗ 
nungen zu folgernde, Annahme des Satzes: „daß Diefelben 
Kräfte, welche in der planetarifben Materie this 
tig find, auch als kosmiſch materielle Lebensprim- 
zipe beſtimmt werben können.” Was aber biefem Lehr⸗ 
fa eine mächtige Unterſtützung verleibt, das find bie folaris 
ſchen Wirkungen, Die unferen Planeten zuftrömen und welde 
wir als jolche erkennen, die auch dem Grbförper eigenthümlich 
find. So die Erjceinungen des Lichtes, ber Wärme, ber 
Anziebung ꝛc. Bei einer jo unverfennbaren Idendität der Wirs 
Eungen fann Fein Auſtand obwalten, alle auf gleiche Kräfte zu 
gründen, die Erſcheinungen mögen an ben planetarijch ober 
kosmiſch materiellen Leben beobachtet werben. — In diejer Bezie⸗ 
hung erhält die Lehre von den Kräften eine allumfaſſende 
Bedeutung, und dit entjcheidend für die Betätigung bes im 
5 1 aufgeftellten Lebenöbegriffes, weil fie mit pofitiver Erfennts 
niß über Das planctarifch materielle Leben hinausreicht, da bie 
in ber nächſten Umgebung des Horfehenden gewonnenen unb 
die wejentlichen Bedingungen bes materiellen Lebens aus⸗ 
brüdenden Reſultate auf das Weltall übertragen werden können. 

Da die Erſcheinungen des materiellen Lebens, welche, Wir⸗ 
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kungen, der Urkräfte, ſomit auf Lebensprinzipe reduzirt werden, 
welche die Grundurſache vieler Wirkungen ſind, ſo wird auch 
Durch dieſes Verfahren die Vergleichung aller anderen planeta— 
rifchen Lebensprinzipe mit jenen fehr erleichtert, fo wie die 
Darftellung ihrer natürlichen Stufenfolge möglich gemadt. — 
Menn nämlich, wie früher angegeben worden dit, für bie 
Verrichtungen, welche bei den organifirten Lebensträgern, als 
Verdauung, Athmen und Zeugung, gekannt find, fich, der Ana⸗ 
logie zufolge, auch in der Materie folche Lebensprozeſſe aufs 
finden laſſen, welce jenen gleichzuftellen find, fo entfteht eine 
natürliche Parallele, durch welche die gleichartigen Lebens- 
Außerungen der verfchiedenen Eörperlofen Weſen auf jeber Stufe 
der Vervollkommnung ihrer Typen aneinander gereibt werben 
können. Es wird ſich mit bdiefer, von einer Lebensftufe zu 
der anderen befulgten, Richtung ermitteln laſſen, wie bie Urprin⸗ 
zipe, von denen das uranfängliche Kchen des Planeten ausgeht, fich 
mit den volllommneren körperloſen Wefen in den höheren Xebens- 
koͤrpern verbinden, bergeftalt, daß das, in der Materie urfprüng- 
lich lebenerwirkende Prinzip, Die Kraft auch in dem vollkommen⸗ 
ſten Lebensträger noch vorhanden tft, fo zwar, daß in diefem 
fihb alle ihm vorausgegangene, Typen der Förperlofen Weſen ver⸗ 
einigt finden. — Zur Erllärung dieſes Satzes fei eine folche 
Parallele bier aufgeftellt, welche, von der materiellen Belebung 
ausgehend, fich in folgender Zufammenftellung bis zu dem 
Menfchen hinauf führen läßt. — Tie Materie fühlt 
bemußtlos (inwiefern diefe Bezeichnung dem Gegenftand ent- 
fpricht, dieſes zu erörtern, muß fir Die, der fühlenden Kraft 
gewidmeten, Betrachtungen vorbehalten werden), Das Thier 
fühlt bewußt, es empfindet, — das Thier auf 
ber höheren Stufe feines Seelenlebens empfindet 
bewußt, es erfennt, — der Menfh erfennt bewußt, 
er denkt. Aber die Materie in dem Menfchen fühlt auf 
gleiche Weiſe in ibm, mie außer ihm, und eben fo enıpfindet 
und erkennt die Thierheit in ihm ꝛc. — 


GSiebented Kapitel. 
H. Bon der bindenden (geflaltenden) Kraft. 
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Kür die Benennung der Kraft, über welche fich nun die 
Betrachtung insbefondere verbreiten fol, iſt deßwegen bie Wert 
bezeihnung „Binden“ gewählt worden, weil mit biejem 
Morte eine Eigenjrbaft ausgebrüdt werden Tann, bie an einn 
Mehrzahl von Wirkungen derjelben Kraft beobachtet wird, und 
welche das Weſen biefer Kraft am beiten verfinnlicht. Der 
Begriff, welcher ber bindenden Kraft zu Grunde Liegt, ent 
wickelt fich ebenfalls mit ihrer Eigenſchaft, Dad Körperliche pu 
binden, d. b. die Theilchen und Stoffe zu Körperlichkeiten zu 
vereinigen und in dieſem Gebundenjein zu erhalten. — Um 
baber die Thätigkeit der bindenden Kraft mit einem Allgemein 
begriff aufzufajfen, bedarf e8 nur ber Angabe, daß fie nir⸗ 
gende als ein vorübergehender Lebensakt ericheint, daß viel 
mehr ihr Wirken in der Materie immer als ein permanentes 
erfaunt wird. — Es giebt feine Materie, in welder 
bie bindende Kraft unthätig fein kann. 

Die ununterbrochene Thätigfeit der bindenden Kraft in 
aller Materie nachzuweiſen, it alfo die nächfte Aufgabe. — 
Folgende Betrachtungen find bierzu beitimmt. 

Jede finnliche Wahrnehmung deſſen, was die Materie ber 
Veobachtung barbietet, veranlapt die Unterſcheidung derſelben 
nad Körpern oder bejonderen, verjcbiedenen Körperlichkeiten. 
Wohin der Blid gerichtet werben mag, überall werben ibm, 
ber Geſtalt und der Berchaffenbeit nach, verſchiedene Körper 
entgegentreten. Vergleicht man dieje verjchiebenen Körper unter 
einander, fo beruht zwar ihre Verſchiedenartigkeit auf ber 
Mafle und dem Gehalt der Materie, aus ber fie zufammen- 
geſetzt ſind, und es erweiſen fich biefe Vebingungen der Geftals 
tungsfäbigkeit der Materie als naturgemäß für alle Rörper. 
Allein an dieſe Betrachtung jchließen jich unmittelbar die Fra—⸗ 
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gen an: Sft Bas Entftehen diefer verſchiedenen 
Seftalten der Körper durch eine Kraft urfprüng- 
lich bedingt gewejen? — Iſt es eine Kraft, welde 
bie geftalteten Körper in ber fichtbaren Form 
erhält? — Mit der Beantwortung beider Fragen foll erklärt 
werden, was bie Kraft, ihrem Weſen nach, ift, welche bier 
bie bindende genannt wird. ' 
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1) IR das Entftehben der verſchiedenen Geſtal— 
ten der Körper durch eine Kraft urfprüänglid 
bedingt gemwefen? 

Wie in $. 20 u. ff. erörtert worden ift, muß anges 
nommen werben, baß bie gefammte Materie aus Theilchen 
zufammengefeßt ift. Diefer allgemeine Sa, wenn er auf bie 
befonderen Körper angewendet wird, findet ſchon in ber Theils - 
barkeit, in der Auflößbarleit und Umwandlungsfaͤhigkeit aller 
Körper feine Betätigung. Allein e8 ergiebt ſich noch mehr und 
noch weiter aus biefen materiellen Gigenfchaften ber Körper, 
daß fie um fo mehr theilungsfähig werben, je nachdem fle in 
der Geſtalt einer elaftifchen Flüſſigkeit vorkommen. — Da num, 
wie öfter angeführt worden ift und wie fpäter noch beftimmter 
erwiefen werben fol, alle feite planetarifche Körper in Luftge⸗ 
ftalten umgewandelt werben, aber auch aus ben elaftifch flüffigen 
Medien wieder feſte oder verbichtete Körper entftehen koͤnnen, 
fo Täßt fich aus diefen, im Allgemeinen aufgefaßten, Erſchein⸗ 
ungen bes materiellen Lebens der, durch viele andere kosmiſche 
und planetarifche, theils einfache, theild Fombinirte Wirkungen 
ber Kräfte unterftüßte, Satz ableiten: Alle Körper find, 
ehe fie zu ihrer Tichtheit, zu ibrer Feftigfeit 
gelangten, urfprüänglich elaftifch flüſſtge geweſen, 
und die Geftalt und Befhaffenheit, die wir 
momentan an ihnen wahrnehmen, ift ihnen fpäter 
durch die Lebensprozeffe oder Verrichtungen zu 
Tbeil geworben. — Geſetzt nun, es laſſe fich vermittelft 
finnlicher Wahrnehmung nachweifen, daß bie + oder — Dicht4 
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beit und Feſtigkeit der Körper durch die, oben beſprochener, 
materiellen Lebensprozeſſe ausjchließlich bebingt fei, fo müſſen 
doch immer die Kräfte bejtimmt werden, welche jene Verrich⸗ 
tungen in der Materie vollbringen. Dann wirb fich erge 
ben, daß eine Kraft vorzugsweife in aller Materie und fir 
alle aus ihr entftebenden Körperlichfeiten, als das urfprünglid 
geftaltende Prinzip, thätig fe. Ja ſchon Das Aeußer 
vieler Körper deutet darauf bin, daß fie nach einen: gleichartigen 
Geſetze geftaltet find. 
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Menn aber von der urjprünglichen Oeftaltung der Materie, — 
db. 5. ber Theilchen, der Stoffe, — zu einem Körperlichen bie 
Rede fein full, fo wird fidh Die Kraft, welche folches bedingt, 
nicht in dieſer Bedeutung an den zufammengejegten Körpern 
aljo nachweijen laſſen, denn, wie ſchon erwähnt worben if, 
dieje entitehen, ihrer Zufammenjegung nach, durch das Zuſam⸗ 
menwirfen mehrerer Kräfte. — Da nun alle feile Körper aus 
den flüſſigen urfprünglich entftanden find und noch entfichen, 
fo muß vor Allem der Materie in ihrem elaftiich flüffigen und 
Iuftigen Zuftande die Betrachtung zugewenbet werben, wenn 
die urfprünglich geftaltende (bindende) Kraft, ihrem Weſen 
nach ermittelt werden toll. Dieje Aufgabe kann aber nur 
dadurch gelößt werben, daß Die oben angeführte, nicht zu 
begrenzende, Theilungsfäbigfeit der Materie vor Allem in's 
Auge gefaßt wird, weil diejer, von ihr gegebene Begriff auch 
den Sag induzirt, daß die elaftifhen Flüſſigkeiten 
aus unendlich vielen Theilhen zufammengefegt 
find. — Daß alle, dieſem Begriff nach aufgefußte, Theilchen 
der Materie in den Steffen zu einem gleichartigen Ganzen 
vereinigt find, ergiebt ſich aus der Körperlichfeit aller elafti- 
ſchen Flüffigfeiten, welche als gasartige Elementarftoffe gekannt 
find und als unzerlegbare Körper angenommen werben. — 
Daß dieſe Stoffe jelbft von Kräften belebt werden, daß fie in 
allen ihren Theilchen von denjelben durchdrungen find, darüber 
kann fein Zweifel obwalten, denn fie jind Kürper, wenn auch 
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einfache, und befiten bie finnlich wahrnehmbare Gigenfchaften 
berielben. Weiter ergiebt ſich, daß diefe Glementarftoffe bie 
Gigenfchaften der Körperlichteit beibehalten, wenn fie in grüße- 
ven oder kleineren Maſſen unterfucht, und wenn ihre Majjen 
in viele befondere Körper abgetheilt werden. Ein Kubikſchuh 
Maflerjtoffgas, wenn er in-taufend Theile getrennt, und jeder 
biefer von dem andern abgefondert werben, behält in allen die— 
fen abgejonderten Theilen die gleichen Gigenjchaften, welche 
dem Mafferftoffgas als Maffe gufommen. Kann man mut eine 
folche Sleichartigkeit der körperlichen Bedingungen bei allen, noch 
finnlich wahrnehmbaren, vereinzelten Theilen einer folchen Maſſe 
noch faktiſch beobachten, fo geftattet die Analogie, daß dieſes 
Berhältnig in gleicher Bedeutung auf alle Theilchen übertragen 
werde, in welche ber Ruftkörper, feiner unbegrenzten Theilungs⸗ 
fähigkeit zufolge, wirklich theilbar dit ober fein fanı. Die 
Anzahl diejer Theilchen läßt ſich weder durch ſinnliche Auf- 
fajjung numerifch beftimmen, noch durch einen Begriff aus- 
findig machen, benn die Zuſammenſetzung ber Thellchen des 
fubtilen Stoffes überjchreitet die Grenzen unferer Wahrneh— 
mungsfähigkeit. Bleibt aber, das Theilchen in allen feinen 
verjüngten, körperlichen Verhältniſſen, ber Maſſe, von der es 
als ein abgejonderted gedacht werben mag, gleich, dann folgt 
auch daraus, daß ed in dieſer möglidftien VBerjüng- 
ung, feiner Materialität nah, von benjelben 
Kräften und mit der gleihen quantitativen Mäch— 
tigkeit diefer Kräfte belebt werde, welche der 
Maſſe jelbft einwohnen. Tenn unter jedem, bier: 
von abweidhenden, Verhältniſſe würde das Theil: 
hen ein anderer Körper werden müffen, es würde 
feine Sleihhartigfeit, feine Gleichförmigkeit, im 
Beziehung zu der Maffe, der es angehörte, ver- 
lieren. 
Aus diefen Betrachtungen ergiebt fich dee Sab: Alle 
Theilchen der einfachen elaſtiſchen Luftkörper 
ſind von denſelben Kräften belebt, wie ihre 
Maſſe ſelbſt. 
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Mit diefer Anficht von der Kraft, Die bier im allgemein 
ſten Sinne als ein, bie Materie belebender, Wirker aufgefaft 
wird, gelangt man zu dem urfprünglichen Beſtand ber Mater 
felbft. Die fomit urfprünglih, und in allen ihren möglichen 
Theilchen, belebte Materie muß aber, um bie weitere Deutung 
bes Gegenftandes zu fördern, entweber als die urfprüöng 
lich fosmifche oder als die planetarifh gewordene 
betrachtet werben. \ 

Soll die kosmische Diaterie in Betreff ihrer urſprünglichen 
Belebung begriffen werben, fo kann dieſes nur vermittelt ber 
Analogie gefchehen. Wir willen, bap ber Raum, ben unfere 
Sonne mit ibren Planeten einnimmt, mit einem materiellen 
Aether erfült ift, weil biefer bem Kreislaufe ber Planeten 
Widerſtand leiſtet; — wir wiſſen, daß mande Nebelfleden, 
welche in anderen Himmelsräumen beobadtet werben, mate⸗ 
rielle Maſſen find, aus denen ſich Weltlörper bilden; — wir 
tönnen daher auch, ohne Hypotheſen nachzujagen, annehmen, 
daß dieſe materiellen Maſſen von Kräften belebt find. — 
Wenn es nun in der That möglich ift, daß wir bie Kräfte 
analytifch beftimmen können, buch welde bie planetarife 
materielle Belebung bedingt iſt, fo folgt daraus, daß wir au 
von ber Analogie der Begriffe geleitet, eine gleiche Belebungs⸗ 
weife für die kosmiſche Materie im Allgemeinen annehmen 
bürfen. Nndere Gründe für dieſe Anficht werben fpäter ent⸗ 
widelt werden, aber jetzt fehon, und in Folge der bisherigen 
Betrachtungen, fei auch für das kosmiſch materielle Leben ber 
Satz aufgeftellt: daß die fetten Körper bes Weltalls 
eben fo aus ben elaftifh flüffigen und Iuftartis 
gen entjteben können, wie diejenigen bes Plane 
ten; daß jene aus diefen urfprünglich entftanben 
find, und daß Daher aud der Urfprung unferes 
Planeten, fein ganzes Entfteben, von dieſer Bele 
bung der Fosmifhen Materie durch Kräfte abges 
leitet werben kann; denn das Leben ift ein San» 
zes, Ging und Tajfelbe in aller Materie. 


— 5 — 


$ 59. 


Sobald fich jedoch die Betrachtung über bie Belebung der 
planetariſchen Materie verbreitet, und zwar wie fie in ben 
Theilchen ber einfachen elaftifch flüffigen und Iuftigen Körper 
burch Kräfte jebt noch, alfo auch urfprünglich, für jeden werben- 
ben Körper bewirkt wird, dann erfennen wir zuerft, Daß die 
Theilchen, welche die Maffe eines einfachen Kürs 
pers ausmachen, mıt einander zufammenbängen, 
gebunden find. Diefer Zufammenbang, diefes Gebunden⸗ 
fein ber Theilchen iſt eine Wirkung, welcher keine mechani- 
ſche Urſache unterlegt werben fann. Es tft vielmehr dieſer 
Wirkung Urfache eine urfprüngliche Kraft, melde den Grund 
ibrer Erfebeinung in fich felbft enthält. Diefe Kraft ift die 
bindende, die geftaltende Kraft. 
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Menn alfo nah dem Bisherigen ſchon die finnliche 
Wahrnehmung, der zufolge alle Theilchen einer Törperlichen 
Maſſe unter einander gebunden find, bie Beftimmung 
veranlaßt, daß diefe Erfcheinung des materiellen Lebens burch 
eine Kraft bedingt fein müſſe, fo wird dieſe Lebenshedingung 
ſich ald eben jo nothwendig erweijen laſſen, wollte man fich in 
umgekehrter Vorausfegung die Materie in einem Zuſtand den⸗ 
fen, wo bie geftaltende Kraft ihr entzogen, oder in berfelben 
gar nicht vorhanden wäre. 


Geſetzt, die Diaterie wäre von Feiner Kraft belebt, dann 
würde ber Zuftand für fie eintreten, den fich die Alten unter 
ihrem Chaos gedacht haben, und welcher, aller Geſtaltung ber 
Stoffe zu Körpern nach, dieſer antiquarifchen Anficht voraus 
gegangen jein fol. In diefem Begriffe von einem Chaos ift 
eine kindliche Wahrheit enthalten, denn er enthält eine indi- 
selte Antwort auf bie Frage, wie bie ©eftalten ber Körper 
entitanden fein mögen. Seben wir biejer Erflärungsmeife eine 
andere, ebenfalld in das hohe Alterthum binaufreichende, zur 
Seite, nach welcher das Entftehen alles Körperlichen dem Einfluſſe 
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der Gottheit beigelegt wird, fo kann durch Feine dieſer Anſich⸗ 
ten der Begriff des phyſiſch möglichen Entſtehens der Koͤrper 
gefördert werden. Es iſt vielmehr für dieſe Betrachtungen und 
die Lehre von dem materiellen Leben gleich viel bedeutend, «eb 
die Geſtaltung urſprünglich, als durch eine göttliche Mat 
hervorgerufen, angenommen wird, oder ob man fie einer Kraft 
beilegen will. Denn die Geftaltung der Materie muß fein und 
muß nach phyfifch möglichen und wirklichen Bedingungen erklärt 
“werben, weil fie mit jedem Augenblid und mit bem ficken 
Wechfel der Dinge der Äinnlichen Wahrnehmung entgegentritt. 
Ale Unterfuchungen, Beobachtungen und Nachforfchungen, 
welche die Menfchen von ben früheften Zeiten bis jetzt unter 
nommen haben, um fi das Entſtehen bes Körperlichen zu 
erflären, haben die Suchenden immer babin geführt, daß fie, 
die momentane Manbdelbarkeit des Geftalteten im Auge Bbals 
tend, einen Urgrund für das uranfänglice Entſtehen ber wan⸗ 
belbaren Materie zu ermitteln bemüht waren. — Mit diefem 
Beftreben haben ficb beide Begriffe ausgebildet, welche von 
jeher für die primitive Geftaltung geltend gemacbt wurben, — 
ber einer chantifchen Materie, welde da war unb geftaltet 
wurde — und der eines Entſtehens ber geftalteten Mefen aus 
Nichts. — Menn nun auch diefe Anfichten von einem uran⸗ 
fänglicben Entſtehen des Körperlichen fih nicht mit ben phyfi⸗ 
ſchen Lebensbebingungen vereinbaren laſſen, fo bilden fie doch 
feinen abſoluten Gegenjag mit den wifjenfchaftlichen Grundleh⸗ 
ren von dem Leben und den Kräften, melde biefes in ber 
Materie bedingen, denn beide jeben voraus, daß eine kör⸗ 
perloje Mefenheit da fein müſſe, melde geftaltet. Wird biefe 
Mefenbeit, ald außer ber Materie beſtehend, gedacht, dann 
wird dieſe entweder als gar nicht primitiv vorhanden, und dann 
jelbft, als gefckaffen, angenommen, ober fie ift urfprünglidh 
da, aber nicht belcht, und dann erfcheint mit ihr Das Wild 
eines Chaos. (Tieje beiden Wegriffe werben fpäter beleuchtet 
werden). — Wird dagegen bie Weſenheit, welcde bie Materie 
geitaltend belebt, als eine, ihr primitiv zukommende, ertannt, 
dann ijt jie eine Kraft, welche von ber Materie in keinem 


Zeitverbältnig als getrennt angenonmen werben fann, bie mit 
der Materie zugleich und uranfänglich und immer da geweſen, 
bie, in eine lebensthätige Bezichung zu ber Materie gefebt, 
weder vor, noch nach ihr als erittent gedacht werben Tann, bie 
vielmehr auf das imnigfte mit jebem materiellen Sein verbun⸗ 
den ift, und in biefer Verbindung mit der Materie ihre Bele- 
bung erwirkt, indem fie die Geftaltung bes Sörperlichen 
urfprünglich Dusch Bindung der Theilchen bedingt, und 
bieje Kraft ift Die bindende Kraft. 
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2) Iſt e8 eine Kraft, welde die geftalteten 
Körper in ihrer fihtbaren Form erhält? — 

Nach den, in den vorigen 55 aufgeftellten, Satzen ift es 
die bindenbe Kraft, welche die urfprüngliche Geftaltung in ber 
Materie erwirkt *). Wir erfehben aber durch fie, daß viele 
geitaltete Körper in ihrem urfprünglichen Aggregationszu- 
ftande verbleiben. So vermeif’t der Geologe die Geftaltung 
des Sranites auf die früheſte Entmidelungsperiode des Erb- 
balles. Wir find aber nicht im Stande, anzugeben, wie weit 
dieje hinter uns liegt, und können nicht ermeflen, wie lange 
ber Granit, der übrigens auch verwittert, biefe feine jetzt ficht- 
bare Geftalt behalten werde, fo weit find biefe beiden Momente 
der Geſtaltung und der Umwandlung eines berartigen feſten 
Körpers auseinander gelegen. — Tas dauernde Beftehen eines 
geftalteten Körpers iſt daher eine Erfcheinung, welcher eine, fie 
bebingenbe, Urfache zu Grunde liegen muß, was fi fchon 
daraus ergiebt, daß dieſe Ericheinung nicht bei allen Körpern 
bie gleiche ift, indem fehr viele eine fehnelle und oft wieber- 
bolte Iimgeftaltung erleiden. — Was erhält alfo die Geſtalt 
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*) Des Zufammenhanges weaen wird bei ben Echlußfolgerungen, 
die fi aus den Betrachtungen über die Kräfte ergeben, noch wei⸗ 
ter auseinandergefeßt werben, inwiefern eine urfprüngliche Geſtal⸗ 
tung der Materie angenommen werben könne, und wie fie fich zu 
dem Geſammtleben verhalte. 
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ſolcher Körper, welche Jabrtauſende hindurch inmitten alle 
Mechfelwirkungen, deren bas materielle Leben fäbig if, unver 
änbert verbleiben, mie fie urfprünglich zufammengefeßt worden 
find? — Soll e8 der Widerftand fein, ben fie vermöge ihre 
Dichtbeit, ihrer Feitigleit, ihrer geringen Porofität dem äußeren 
Einfluß entgegenfeben? Dann muß mwieber erflärt werben, was 
biefe Eigenfchaften einem folcben Körper zu verleihen ver 
mag; denn auch diefe gründen in inneren materiellen Lebensbe 
dingungen. Allerdings find alle Körper, vermöge ber Mobi⸗ 
fitationen ihrer fpecififchen Zufammenfegung, mehr ober weniger 
Dicht, feſt 20.5 allein dieſe befonbere Befchaffenheit ber Mate 
rialität ber verfrbiebenen Körper ift, infofern ihre urfprünglice 
©eitaltung, als deren mefentlicher und einziger Grund aufges 
faßt wird, immer wieder durch eine geftaltende, bie binbenbe 
Kraft bewirkt worden. Es Tann für die Deutung bes Groeb- 
niffes nur der Kal angenommen werben, daß die binbenbe 
Kraft bei der Geftaltung bes einen Körpers in einem quanti⸗ 
tativ gefteigerteren Verhältniſſe tbätig geweſen ſei, als bei 
anderen, — fo, daß fie in der Materie, aus welcher ber 
feftere bichtere Körper entftanden, ſich mehr angebäuft hatte, als 
in dem anderen, der weniger verdichtet, weniger feit if. Dies 
fe8 ift wieder in dem Verhältnijfe möglich, als die, verfchieben- 
artig modifiziste, Materie, ihrer fpecififchen Befchaffenbeit gemäß, 
befähigt ift, eine + oder — Anbäufung der bindenben Kraft 
in fih aufzunehmen, und in dem, durch fie geftalteten, Körper 
zu bewahren, zu erhalten. Tie Urfache, welcher das banernbe, 
unveränderte Befteben des feiteren Körpers zugefchrieben wer⸗ 
ben muß, ift baber biejelbe, ganz gleiche, welche feine urſprüng⸗ 
liche Seftaltung bedingt bat, welche in einem fehr vermehrten 
angehäuften Zuftande thätig war, als feine materielle Zufams 
menfeßung erfolgte; es ift die in demſelben Maaße noch fort« 
wirkende Kraft, weßwegen der feitere Körper jo lange biefelbe 
Geſtalt, dieſelbe Tichtheit, dieſelbe Zufammenfegung bebält, 
als Diefe Kraft tbätig ift, mit derfelben Mächtigfeit, in dem 
jelben quantitativen Verhältniſſe wie bei feinem Entſtehen. 
Diefe Kraft ift aber keine andere, als die bin- 
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bende Kraft. — Sie erwirkt die dauernde Kohbäs 
fion der Theilchen in den feften Körpern. 
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Bevor diefe Betrachtungen über die bindende Kraft, welche 
nach benfelben als die Urfache ber primitiven Geftaltung alles 
Körperlihen aus der Materie, fo wie bed dauernden Fortbe⸗ 
ftandes, der Erhaltung des Geſtalteten beftimmt wird, fich 
über andere GEricheinungen und Wirkungen dieſer Kraft weiter 
ausdehnen, wird es erforberlih, die bis hierher gewonnene 
Refultate in folgenden Sätzen auszufprechen. 

1) Die Materie ift und war von allen Zeiten 

her Lörperlich geftaltet. 
Eine unbelebte Materie ift nicht denkbar, weil ohne ihr 
Velebtfein das Leben überhaupt nicht vorhanden, nicht exiftent 
fein Tann. Die körperloſen Weſen find und können nicht erfcheis 
nen, nicht thätig fein ohne eine vorhandene Materie. Beide, die 
törperlichen und Lörperlojen Weſen, bedingen baber gegenfeitig ihr 
lebendiges Dafein, find gleichzeitig, von allen Zeiten ber, 
und fo ift die Materie auch von allen Zeiten her körperlich 
geitaltet. 

2) Diefes Geſetz gilt eben fo für bie elaftifch 
flüffigen und Iuftartigen, wie für die feiten Körs 
per, und in berfelben Bedeutung für die planeta- 
sifchen, wie für Die Fosmifchen Körperlichleiten. 

Alle Erjcheinungen bed materiellen Lebens, ſowohl die der 
elaftifch flüffigen Materie, welche die Räume des Weltalls 
ausfüllen, bes Aethers, als auch diejenigen, welche wir an ben 
feften Körpermafien des Weltalls beobachten, find nicht verfchies 
den von denen, welche wir an den Körperlichkeiten des Plane 
ten wahrnehmen. Diefe Thatjachen führen zu der Begründung 
bes Sabes, daß das materielle Leben in bem gan— 
zen Weltall ein Gleiches, Daß daher die Kraft, 
welche bie körperliche Oeftaltung erwiztt, überall 
biefelbe, die bindende fei. 

3) Die elafifh Flüffigen und Iuftartigen 
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Körper find bie Urtypen ber körperlichen de 
ftaltung. - | 

An ben celaftiichen Flüſſigkeiten erkennen wir ben Urs 
ftand der Materie. — Ta fie, ibren Theilchen nach, einfade 
Stoffe find, da fie ferner als einfache Körper (Waſſerfteff) 
fortbeiteben können, je läßt ficb ihre Materialität nur nad de 
gleichartigen Zufammenfegung dieſer Theilchen ermeſſen. — 
Allein fie find, ungeachtet dieſer Einfachbeit, Dennoch eine 
großen Vielfältigkeit in Betreff ibrer Zufammenfehung mit 
anderen, der Befchaffenheit nach verwandten, Stoffen fähig, 
die nach dem, mas ber Planet barkietet, nicht einmal berech⸗ 
net werben barf. In dieſer koͤrperlichen Gigenfchaft biefe 
einfachen Stoffe ift daher die Möglichkeit entbalten, daß ans 
ihnen eben jo viele befonbere, und von einander verfchichene, 
Körperlichkeiten entfteben Tönnen, als fie, ihrer Zufammen 
feßungsfähigfeit nach, mobdifizirbar find *). 

4) Die feften Körper werben auß der elafiid 
flüffigen Materie geftaltet. Sie find dann ent 
weder einfache Körper, oder Aggregate von meh 
reren elaſtiſch flüfjigen Stoffen, oder anderen, 
ſchon geftalteten Körpern. Auc diejenigen, welde 
nach chemiſchen Grundſätzen als einfache fefte Kirn 
per aufgeſtellt jind, können bierher gegäblt werben; 
denn die Möglichkeit ihrer Umwandlung in elas 
ſtiſch flüffige Geſtalten deutet ſchon barauf Bin, 
daß fie früher ſolche gewejen fein mögen. 

Es wird ſich aus der Yetrachtung über andere, die Materie 
belebende Wirker ergeben, baß bei der Geftaltung ber feften 
Körper noch andere Kräfte, als die bindende, thätig finb, 
indem durch das Zuſanmenwirken mehrerer Kräfte Verricht⸗ 
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*) Wenn ein Theil Sauerſtoff und zwei Theile Waſſerſtoff das Waſſer 
ausmachen, fo wird dieſes quuntitative Verkäliniß beider Etoffe, 
wenn fie in das Unendliche verſchiedenartig zuſammengeſctzt anges 
nonmen werten, cben ſo viele verfchiedene und befondere Körpers 
lichkeiten zur Folge haben fünnen. 


— 81 — 


>: 
tungen erfolgen, und daß viele feſte Koͤrper als bie Ergebnifie 
biefer angenommen werben müfjen. Allein auch unter diefen 
BVerhältniffen ber Fombinirten Wirkungen ift immer wieder bie 
bindende Kraft bie bedingende Urfache des Altes der Geſtaltung, 
denn ſowohl das Werben eines feften Körpers, als auch bie 
Gradation feiner Feftigkeit find abhängig von der Fähigkeit ber 
zu geitaltenden Materie, die bindende Kraft 4 oder — in fich 
aufzunehmen, alfo in dem werdenden Körper anzuhäufen. 

5) Die bindende Kraft bewirkt zwar im Allge- 
meinen die Seftaltung der Körper, aber die befon- 
beren Geſtalten felbit, nach welchen fie als äußer- 
lich verſchieden erfannt werden, find von der 
Zufammenfebung ber Beftandtheile der Materie 
abhängig. 

Die Kriftallifationen find , bei gleichartiger Zuſammen⸗ 
ſetzung der materiellen Beſtandtheile immer gleichförmig und 
geben inſsgeſammt Belege ab für dieſen Cab. 

6) Jeder Alt der Seftaltung der Materie, er 
mag die primitive Bildung des Planeten betrof- 
fen haben, oder in der Öegenwart wahrnehmbar 
fein, ift ein wirklicher Lebensakt der bindenden 
Kraft. 

7) Auch die fortdbauernde Erhaltung der geftal: 
teten Körper in der, ihnen gewordenen, Außeren 
Geſtalt und ihrer inneren Zufammenfetung tft ein 
dauernder Lebensakt, der von ber binbenden Kraft 
ausgebt, ift Kohäſionswirkung diefer Kraft. 

8) Die Ummandlung, Umgeftaltung (Ctrans- 
figuratio, uerauöppwoıs) ber Körper wirb dadurch 
bewirkt, Daß andere Kräfte ober die Berrihtungen 
bie Bindung, das Öebundenfein jener Körper aufs 
heben, ober das quantitative Verhältniß ber bin- 
denden Kraft zu der Materie ändern. Diefe hört 
aber aub dann nie auf, thätig zu fein, denn in 
jedem Momente der Öegenwart wirkt fie fort und 
Geftaltet aus den, burh ben Zerfehungsprozeß 
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geſchiedenen, Stoffen, ja während des Scheibung# 
aktes felbft, neue Körper. Es kann daher in Folge 
ber drei legten Sätze niht angenommen werben, 
baß die bindende Kraft in irgend einer ober in ber 
möglichft kurzen Zeit unthätig fei. 

9) Die Thätigkeit, welche die bindende Kraft 
in ber Materie burch bie Geſtaltung alles Körper 
fihen vollbringt, ift daher nah allem biefem 
unbegrenzt, und bat nur eine [heinbare Bezie 
bung zu ber Zeit, infofern die Kraft bebingt wird 
burch die Wechſelwirkungen, welde zwifchen ihr 
und andern Kräften fratt finden. In Diefer Beben 
tung erfheint die bindende Kraft, da fie in ber 
ganzen Materie köpergeſtaltend wirkt, als ein 
Theil von dem Ganzen des Lebens. 
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Bis hierher ift von dem Wefen ber bindenden Kraft geban- 
delt worden, d. h. von dem, was fie alö ein, die Materie 
durchdringend belebenbes, körperloſes Wejen it. — Spmit wäre 
alſo eine Beftimmung gegeben über ihre allgemeinften Wirkuns 
gen, über ihre, von feinem Zeitverbältnig unterbrochene, Tha⸗ 
tigkeit. Dieſe laͤßt fih noch einmal ganz einfach fo barftellen: 
Die Kraft, welche die bindenbe, auch geftaltenbe 
genannt worben, bindet die Theilchen der Materie 
unter einander. — Wo Materie ijt, da find Theilchen; dieſe 
find in einem Zufammenbange, find gebunden; es ift aber 
gleichviel, ob die Theilchen eines feften oder eines flüffigen 
ober Iuftartigen Körpers darunter veritanden werben follen, ob 
von bem denkbar Heinjten Theilchen der Materie ober einem finnlich 
wahrnehmbaren die Rebe iſt. Wo ein Theilchen ijt oder gedacht 
wird, da find deren zwei und mehrere ober viele, fehr viele in 
dem Ginen vereinigt, weil bie Theilmmgsfähigfeit der Materie 
fih nicht numerifch beftimmen läßt. Daß fie mit einander 
vereinigt find, biefes iſt bie Wirkung der bindenben Kraft. 
Diefe Kraft ift daher eine, allen Theilchen der Materie inwohs 
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nende, alle burchbringende, — fie ift ein, die ganze Materie bele- 
bendes, Prinzip. Demzufolge kann auch der Sat ausgefprochen 
werben, daß die bindende Kraft als eine, bie gefammte 
Materie belebende, eine Urkraft fei, d. b. eine 
foldhe Kraft, welche den Grund aller, von ihr au$- 
gehenden, Wirkungen in fich enthält. — Nun ift in 
Obigem der Orundfab ausgefprochen worben, daß die Materie 
zu allen Zeiten da war, und die weiteren Belege für dieſen 
wichtigen Satz mülfen einer, fpäter folgenden, Auseinander- 
febung des Gegenftandes vorbehalten bleiben. Allein an dieſer 
Stelle foll die umfaflende Bedeutung der bindenden Kraft in 
dem niateriellen Leben um ein Weitered angegeben, und ihr 
thätiger Antbeil an ber Umwandlung, an dem Wechjel der 
Geſtalten noch infoweit befprochen werden, als erforderlich fein 
wird, um barzutbun, daß fie bei allen Lebensprozeſſen (Ver⸗ 
richtungen), welche in der Materie vorfommen, und bie durch 
die Kräfte vermittelt find, als mitwirkend erfcheine.. — Es ift 
nämlich feitgeitellt worden, daß, nach den Unterfuchungen 
ber Lebensakte, welche als materielle Verrichtungen bezeichnet 
worden, alle Kräfte an jeder derfelben auf irgend eine Weife 
betbeiliget find. Jetzt werde angegeben, wie die bindende Kraft 
fih dabei verbält. — Im Allgemeinen Tann man anneh- 
men, daß biefe Kraft die materiellen Lebensprozeſſe nicht her⸗ 
vorrufe, ihr Beginnen nicht veranlaffe, denn fie wird bei allen 
Verrichtungen erft dann thätig, ober vielmehr ihre Wirkung in 
quantitativ geänderter Mobififation erfcheinen, wenn andere 
Kräfte, als die bewegende, die fühlende, vermöge ihrer bejon- 
beren Belebungsmweife, den beſtehenden Aggregationszuftand 
ber Theilchen eines Körpers aufgehoben, geändert haben *). 


*) Der Gegenftand, ber hier in Betrachtung gezogen worden, fann 
begreiflich an diefer Stelle nicht vollfommen und genügend erörtert 
werben, weil wir für die Erflärung des Belebungsaftes, welcher 
eine materielle Verrichtung genannt worden, alle Kräfte nebfl 
allen ihren Wirkungen vorerft in der vorgefeßten Weife barftellen 
mäflen, um den ganzen Berlauf eines Lebensprozeſſes beflimmen zu 
fönnen. 
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Diefe Veränderung der Geftaltung eines Körperlichen erfolgt 
jedesmal, wenn bie bewegende ober Die fühlende 
Kraft, entweder jede einzeln für fih, ober beibe 
gemeinfhaftlich wirfend, fib momentan in einem 
Körper ober in einer Verbindung von Toeriftenten 
Körperlichleiten vermehren, anhbäufen, oder fid 
vermindern. — Welche Veränderung aber bie Theilchen eines 
Körpers in ihrem vorhandenen Aggregationszuftand durch bie 
Einwirkung diefer Kräfte erleiden mögen, biefe Aenderung betriſſt 
immer bie bindende Kraft, weil fie bie beſtehende Geſtalt 
in ber Art bed Gebundenfeins ihrer Theilhen bedingte. Mit 
biefer Aenderung, welche der bindenden Kraft ſomit wiberfähtt, 
wird aber Teinesweges ihre Ihätigkeit aufgehoben ober vernich⸗ 
tet; denn in welchem quantitativen Verbältnijfe fie auch nım 
in ihren Wirkungen geändert erfebeinen möge, immer wirft fie 
fort als eine, die Theilchen bindende, Kraft in dem Körper, 
ber nun entjteht, unb in einer anderen Geſtalt erjcheint. 
Ja, was noch viel mehr ift, fie felbft, die bindende Kraft, if 
das Förperlofe Weſen, welches auch bdiefen, im Werden Begriffes 
nen und Durch den Rebensprozeß nach einer anderen materiellen 
Motifitation zuſammengeſetzten, Körper geftaltet, fie ift es, welche 
auch in bem neuentitandenen Kürper feine Theilchen bindet. 
Hieraus folgt, daß unter allen Lebensbedingungen, — durch 
welches Lebensprinzip fie hervorgerufen, Durch welche Mirkuns 
gen fie veranlaßt fein mögen, felbit die mecbanifchen Einflüſſe 
nicht ausgenommen, — ber bindenden Kraft ihre felbftitänbige 
Tnätigkeit nicht entzogen werden kann, daß fie bei allen Ummanb» 
Iungen bes Körperlichen immer mit ben, dieſe bedingenben, 
Lebensprozefien zugleich thätig ift, wenn auch in quantitatiner 
Berfchiebenheit, und daß baber ihr Wirken in der Materie eis 
nen Anfang unb kein Ende hat. — Da ber bindenden 
Kraft nach dieſem Allem eine, in der Materie unbes 
grenzte, Thätigkeit zukommt, dba jie, der Analogie 
zufolge, diefelbe, ganz gleiche in dem materiellen 
Weltall ift, fo wird fie ald das urgeitaltende 
Prinzip bezeichnet. 
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So weit im Allgemeinen von der bindenden Kraft, als 
dem, die ganze Materie belebenden, koͤrperloſen Weſen, welches 
die Theilchen mit den Theilchen, dieſe zu Stoffen und die 
Stoffe zu aggregirten Körpern verbindet. In dieſem Zuſtande 
ihrer Thaͤtigkeit iſt die Kraft als eine, jede beginnende 
©eftaltung erwirkende, aufgefaßt worden. Sie verhält fi 
aber nicht weniger thätig und erfebeint ebenfalls grundurſächlich 
für die Tauer, für das Fortbeftehen der, durch fie urfprünglich 
geitalteten Körper. — Wenn ein Körper einige, ober längere, 
ober eine fehr lange Zeit als folcher und feiner Geftalt nach 
fortbefteht, fo ergiebt fich daraus, daß der Zufammenbang der 
Theilhen, aus benen er zufammengefebt ift, derfelbe verbleibt, 
daß aljo der Akt bes Gebunbenfeins feiner Theilchen noch fort- 
dauert und fih in dem Zuftande erhält, in. welchem er aus 
feiner primitiven ®eftaltung hervorgegangen if. — Dieſer 
Zuftand der Körper wird ale Kohäfion bezeichnet 
und die Kraft, welche ihn erwirft, tft feine andere 
als die bindende Kraft, welche in einer permanen- 
ten Thätigkeit fortwirtt. Der Kohäſionszuſtand 
der Körpertheilchen ift demnach eine Wirfung der 
bindenben Kraft. Diefer Kohäflonszuftand eines Körpers 
wird geändert, wenn eine andere Kraft fo mächtig und über- 
wiegend auf jenen einwirft, daß von biefer die permanent 
gewordene Thaͤtigkeit der binbenden Kraft beherrfcht werben kann, 
und es erfolgt dann eine Wechfelwirkung zmwifchen der binben- 
den und jener anderen Kraft, welche zur Folge hat, daß bie 
Bindung der Körpertheilhen entweder ganz aufgehoben oder 
nur momentan geändert wird. — In dem lebten Kalle ſtellt 
dann Die entgegenwirfende, bindende Kraft das Gleichgewicht 
bes Kohäflondguftandes wieder her. Diefe Wechſelwirkung ift 
auch bei allen Lebensprozeijen erfennbar, und wenn durch die 
fombinirten Wirkungen der Kräfte die Kohäflon der Körper: 
theilchen aufgehoben wird, fo erjcheint dann bie bindende Kraft 
wieder in ihrer urfprünglichen Thätigfeit, fie geflaltet neue 
Körper, in denen wieber, fo lange fie beftehen, ein bauernder 
Kohäfionsguftand ihrer TIheilchen, wenn auch in einem fehr 
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geaͤnderten, quantitativen Verhaͤltniſſe, durch bie immer thaͤtige, 
bindende Kraft zu Stande gebracht wird. 

Nach dieſem Allem kann die Erſcheinung, welche an allen 
Körperlichen, als deſſen Verbleiben in einem gegebenen Zuſtande 
ber Geſtaltung und bes Gebundenſeins ber Theilchen, beobachtet 
wird, durch Feine andere, als die bindende Kraft bebingt fein 
Die Kohaͤſionsaͤußerung der Körper kann auch als eine Verkir⸗ 
perung ber bindenben Kraft mit der Materie aufgefaßt werben, 
die für alle Zeiten fortbeftehen würde, wenn biefer Zuftand be 
DVerkörperung nicht ber Auflöjung durch die Lebensprozeſſe unters 
worfen wäre, wie es die ewige Wandelbarkeit alles Körperlichen 
mit fich bringt, weil das Leben in ber Materie nie aufbär, 
ich in Wirkungen und Erfcheinungen zn offenbaren. Die Ver 
Törperung ber bindenden Kraft mit der Materie, ald Bedingung 
bed dauernden Kohaͤſionszuſtandes ber geftalteten Körper, beruht 
aber auf einer innigen Verbindung ber Kraft mit ben Körper 
theilchen. Je burchbringender dieſe ftatt findet, befto bedeuten⸗ 
ber erfcbeint bie DVerförperung der Kraft mit der Materie. — 
Man erwäge, daß die Theilbarkeit ber Materie fih nicht finn⸗ 
lich, noch geiftig beftinmen Täßt, — daß alle feſte Körper aus 
den elajtijch-flüffigen entjtchen und entitanden find, — unb 
danı vergleiche man bie verjchiedene Fähigkeit der Körper, inmit- 
ten der, alljeitig wirkenden, Lebensprozeſſe ibren Kobäflonszus 
ftand Tängere oder kürzere Zeit erbalten zu können, — fo wirb 
aus diejer Vergleichung hervorgehen, daß bie bindende — Bier 
Kohälion erwirkende Kraft — in dem einen Körper eine voll⸗ 
kommnere Einigung mit ben Theilchen eingegangen fein müſſe, 
als in anderen, weil ihre Kohällonswirkung in dem einen flärs 
fer, in ben andern fchwächer erjcheint. Dieſe verſchiedene Kohäs 
fionsthätigfeit der Körper gründet aljo in der + ober — Vers 
förperung der Straft und der Theilchen, ober, was daſſelbe if, 
in der + oder — Anhäufung der bindenden Kraft in bem 
Körpertbeilben, und zulebt in ber Art und Weile, wie bie 
Kraft die möglichit vielfältigen Theilchen vollkommen durchdrun⸗ 
gen bat, eine vollkommene Ginigung mit allen möglichen Theile 
chen eingegangen it. — Der Körper, welcher aus einem eins 
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facben Stoff geftaltet ift, der Diamant, mag zur Beftärigung 
biefer Deutung einen Beleg abgeben. Diejer Körper iſt, fait 
feiner ganzen Maſſe, allen feinen Theilchen nach, Kohlenitoff. 
Er ift bei feiner Geſtaltung burch die bindende Kraft aus bem 
elaftiich Iuftigen Zuftande in einen, mit ausgezeichneter Dauer- 
haftigkeit verfebenen, Kohäfionszuftand übergegangen. In dem⸗ 
felben DVerbältniffe, wo er mehr Tohäflonsthätig ift, als andere 
Körper, beitebt auch in feiner Maſſe eine innigere und voll- 
kommnere Verkörperung zwifchen der bindenden Kraft und feinen 
Teilchen. Diefe find in dem einfachen Iuftartigen Stoffe unbe- 
grenzt theilbar, und baher die unbegrenzt vielfältige Binbungs- 
fähigkeit derfelben, — daher bie fo mächtig vorherrſchende Kohä- 
fionsthätigfeit der Kraft in dem geitalteten Körper. 

Diefe Erllärung des Kohäfiondzuftandes der Körper, fo 
wie feiner wefentlicben Bedingungen fcheint einen Gegenſatz mit 
den Begriffen zu bilden, welche über die Dauer des Körper: 
lichen von manchen Forſchern aufgeftellt worden, indem fie ber 
Materie die Eigenfchaften der Trägbeit, der Rube, des 
Erftarrtfeins, bed Todes beilegen. — Es findet aber die- 
fer Gegenſatz der Anfichten in der gegebenen Darftellung feine 
vollkommene Ausgleichung, weil in Ießterer ber Ichendige Grund 
angegeben worden tit, aus welchem jene zufälligen Gigenfchaf- 
ten ber Materie hervorgehen. — Zufällig find im materiel- 
Ien Leben die Trägheit, und bie Ruhe der Körper; auch 
werben fie gewöhnlich nur als die Segenfäbe von der Bewe⸗ 
gung in ber Materie aufgefaßt, jo wie dieſe, ihr beigelegten, 
Gigenjchaften überhaupt nur relative Merkmale ausdrüden, 
welche einem Körper, in Beziehung zu anderen geſetzt, ertheilt 
werden, ohne Rückſicht auf Die Lebensbedingungen zu nehmen, 
welche feinen momentanen Zuſtand erwirken. Mit den Bezeich- 
nungen Erftarrtjein, Todtſein wird fogar die Materie 
als vollkommen leblos, ald ber Lebensthätigkeit entbehrend 
angenommen, und gewöhnlich werben die Körper, bie mit ſol⸗ 
hen Eigenſchaften verfehen fein follen, in einen abjeluten 
Gegenſatz mit bem Leben felbit gebracht. — Es folgt aber aus 
allem bisher über die bindende Kraft und ihre Wirkungen in 
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der Materie Targeflellten, daß ber Begriff Tobifein, Grftant 
fein, oder Aufbören des Lebens, Nichtleben ber Materie, auf 
einer Täuſchung beruhe, daß er ein inbuzirter fei, ber bad 
Weſen des Gegenftandes nicht erfaßt. Tenn, auch ohne bi 
Wirkſamkeit anderer Kräfte in allem Materielen anzufübren, 
ift ſchon biejenige der bindenden Kraft und felbft ihre Kobi⸗ 
fiensthätigfeit genügend, um den Satz aufzuftellen: der alt 
träg, als ruhend, als eritarst ober tobt bezeichnete 
Körper iſt ein Lebensträger, inweldem das Leber 
burch die Wirkung der bindenden Kraft ſich aud 
unter allen dieſen Zuftänden ber Materie äußert, 
denn die Wirkung der Kraft, welche Kohäfion if, 
ift ein Lebensakt. 
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Da bie Stoffhaltigkeit, die ſpezifiſche Zuſammenſetzung be 
Körper, ihre Kohäſionsfähigkeit, ſo wie Die Dauer ihrer Kohäs 
fion theilweife bebingt, jo folgt hieraus, daß bie bindende 
Kraft, je nach ihrer Dichtheit, Feſtigkeit, ober Flüſſigkeit ber 
Körper, fich in ihren 4 oder — angebäuft vosfinbet. — Als 
eine weitere Bedingung der Kohäfionsdauer ber Körper iſt bie 
mehr oder weniger vollfonnene Verkörperung anzunehmen, 
welche bie bindende Kraft mit ben Theilchen bei ber Geſtal⸗ 
tung des Körpers eingegangen it, denn je vollftändiger dieſe 
ift, deſto länger wird die Ginigung der Kraft mit der Materie 
andauern, je unvollſtaͤndiger fie erfolgte, deſto eher wird bie 
Bindung lößbar fein. 

Tie Kohäfionsbauer eines Körpers erſcheint alfo ſinnlich 
wahrnehmbar, wenn berjelbe, umgeben von anderen Körpers 
lichkeiten unb inmitten Der, in feiner Näbe ftatt findenben, 
Lebensprozeſſe feine Geſtalt behält, in jeinem Gebundenſein 
verbleibt. — Allein wenn mehrere in ihrem beſonderen Kohä⸗— 
ſionszuſtande verharrende Körper einander nabe find, genähert 
werben, oder fich berühren, Dann vollbringen dieſe ober viele 
berjelben untereinander jelbit eine Lebensänperung, die ebens 
falld der, in ihnen enthaltenen, ober angehäuften, binbenben 
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Kraft angehört. Sie äußern in diefer ibrer.gegen- 
feitigen räumlichen Beziehung zu einander eben- 
falls eine Lörperverbindende Thaätigkeit. Da dieſe 
Wirkung meiftene von einem Körper ausgeht und an bem 
andern vollzogen wird, fo daß derjenige, den bie Wirkung 
trifft, mit dem, welcher fie übt, durch fie vereinigt wirb, jo 
wird der Akt felbft als Attraktion, Anziehung bezeich- 
net. — Der Begriff, welder aus dieſer, im materiellen Leben 
allgemein verbreiteten, Thaͤtigkeit fich gebildet hat, berubt aljo 
auf der wahrnehmbaren Erſcheinung, vermöge welder ein Kör- 
per ben andern aus einer größeren oder geringeren Entfernung 
zu fich hinzieht, denſelben an ſich anjchließt, ober auch nur 
anzuziehen firebt. Die Phyſik hat als den weientlichen Grund 
biefer Erſcheinungen eine Kraft aufgeftellt, und dieſelbe als 
Attraktionskraft bezeichnet. Nach ben, hier angeftellten, 
Betrachtumgen erfcheint aber die Anziebung nur als die bejon- 
bere Wirkung einer Kraft, nämlich der bindenden, welce für 
alles Körperliche urgeftaltenb thätig iſt, in allen Körpern bie 
Kohäfionsdauer erwirkt und zuletzt noch über den bejonberen 
Körper, der fie in Anhäufung enthält, ald Anziehung hinaus- 
wirft. Diefe Gliederung befinbet ſich daher keinesweges mit 
der, von ber Phyſik gegebenen, Beſtimmung im Widerfpruch, 
fie zeigt vielmehr, wie verfchiebene Wirkungen in einem unb 
demjelben Lebensprinzip gründen, und aus bemfelben, als ihrem 
letzten Grund, abgeleitet werben fünnen. 

Unbezweifelt ift es, daß eine Kraft, d. h. ein, die Materie 
belebenbes, Förperlofes Mefen, thätig fein müjje, wenn zwei 
Körper in dem Zuftande der Gricdeinung beobachtet werben, 
wo jeber mechanifche Einfluß fehlt, und dennoch der eine ben 
andern anzieht. Dieſes wird am meilten erfichtlich fein, wenn 
ein größerer den Fleineren anzieht, ein jchwererer ben leichteren 
an ſich auſchließt; denn hieraus ergiebt fih, daß die Kraft, 
welde die Mirkung vollzieht, in dem größeren oder fchmereren 
Körper in größerer Menge enthalten fein muß, als in bem 
Deineren, oder leichteren. Dieſe werben ihrerjeitd wieder 
andere, noch Heinere Körper anziehen. Es folgt aber aud 
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hieraus, baß in allen Körpern biefelbe Kraft, 
welche Anziehung bewirkt, enthalten fei, und daß 
bie Kraft, welche bei biefem Alt thätig ift, ven 
einem Körper zu dem andern hinſtröme, ſich mit 
ibrer anziebenden Wirkung übestrage. Da nu 
die Anziehung eine Wirkung der binbenben Krait 
ift, fo erfolgt fie, indem dieſe Kraft von einem Kör 
per zu dem andern überfirömt. — Es können auch nad 
biefem Allem für bie anziehenbe Eigenſchaft der Körper allge 
meine Beitimmungen ergeben werben. 

1) Der größere Körper zieht ben kleineren an, 
weil jener, in Beziehung zu biefem, bie bindende 
Kraft, feiner Maffe nah, in überwiegendber Anhän 
fung enthalt, und in demfelben quantitativen 
Verhältniſſe auszuftrömen vermag. 

2) Zwei Körper, welce bie bindendbe Kraft in 
gleicher Menge in fih angehäuft enthalten, zie 
ben ſich gegenfeitig an. 

3) Die bindenbe Kraft Fann in einem Körper 
in der größten Menge angehäuft fein, unb biejer 
eine fehr geringe, ober auch Feine Anziehung auf 
andere äußern, weil ber Zuftand ber Verförperung, 
bie fie mit feinen Theilden eingegangen iſt, ihr 
Ausftrömen unmöglich macht. 

4) In demfelben Verbältnijfe find auch bie 
Körper, je nah ibrer Stoffbaltigfeit und fpezi- 
fiſchen Zufammenfeßung, mebr oder weniger befä- 
bigt, Die ſtrömende Wirkung der bindeuden Kraft 
in fib aufzunebmen, und der auf fie übertrages 
nen Anzichung zu folgen. 

5) In allen dieſen xällen iſt daher die Mir 
fung ber bindenden Kraft, welche ſich als Anzie— 
hung unter ben Körpern äußert, burcd ihre befon- 
bere Materialität bedingte. 

6) Zulegt it noch zu benerfen, daß die, von 
einem Körper ausgehende, Anziehung modifizirt 
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erſcheint, je nachdem er von anderen Kräften in 
Wechſelwirkungen, ober in fombinirter Thätig- 
keit, alfo von dieſen mit der bindenden Kraft 
zugleich belebt wird. 


$ 65. 


Die Mebertragung einer Kraft durch Strö- 
mung von einem Körper auf den andern kann nicht 
erfolgen, wenn nicht eine materielle Verbindung 
zwiichen beiden beftebt. Dieſes materielle Ver— 
bindungswmittel wird Konduktor (Leiter) genannt. 
Der, hiermit aufgeftellte, Satz ift für bie Unterſuchung ber 
Lebensäußerungen, welche bie koͤrperloſen Weſen unter fich 
gegenfeitig vollziehen, von der größten Wichtigkeit, wie biefes 
fih aus den, über fie anzuftellenden, Betrachtüngen ergeben 
wird. — Bor der Hand foll nur bemerkt werben, baß biefer 
Satz theils auf thatlächlich erwiefene Ericheinungen gegründet 
it, theils als ein, aus der Analogie der Wirkungen abgeleite- 
ter, angefehen werden muß. Gr gründet fi im Ganzen auf 
bie einfache Beobachtung, daß die feiten Körper aus— 
bünften. Die feiten Körper find es vorzüglich, welche fich 
für die Deutung bed vorliegenden Gegenftandes eignen, weil 
die Frage, wie bie Uebertragung der Wirkungen ber Kräfte von 
einem Körper auf ben andern vor fich gehe, an bie feiten Kör- 
per gerichtet werden muß, in bem bie elaftifch flüjfigen mehr 
oder weniger ſelbſt Konduktoren find, und dieſe Eigenfchaft, 
nach dem hier gegebenen Begriffe, ihnen von felbft und natur⸗ 
gemäß zufteht. — Alle feite Körper bünften aus, d.h. 
es entitrömt ihnen eine elaftiiche, eine bunft= ober Iuftartige 
Klüffigkeit, welche immer einen Theil der Stoffe, aus benen 
fie zuſammengeſetzt find, mit fi führt. Selbit mit unferen 
Sinneöwerkzeugen unterfcheiden wir biefe Ausbünitung vieler 
Körper durch ben fpezifiichen Gehalt, ber ihr beiwohnt, nament⸗ 
lich vermittelt bes Geruches, und felbft metalliiche Aus⸗ 
dünftungen erkennt und unterfcheibet biefer Sinn, 3. B. das 
Meiling sc. Aber wenn auch bie Ausbünftung jehr vieler 
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Körper durch die Vermittelung unſerer Sinne nicht mer 
erkannt werden kann, fo darf doch unſere beſchränkte Wabr 
nehmungsfaͤhigkeit keinen Grund für die Annahme abgeka, 
dag fie nicht ansbünften. — Wenn nämlich bie materiellen 
Verrichtungen in Grwägung gezogen werden, foelche, vermig 
ihrer TIhätigfeit, auch bie Ansbünftungen ber Körper bewire, 
fo geftattet es fchon die, aus ben fichtbaren Grijcheinunga 
hervorgehende, Analogie, daß man allen eine Ausbünftug 
zugeftebe. Denn dieſe Ausbünftungen find immer bie Grab 
niffe innerer und äußerer Kebensprogeffe, d. h. ber Wechſelwi 
tungen, welche bie elaftifch flüffigen und feiten Körper unte 
einander vollbringen, und welche im materiellen Leben unm 
terbrochen fortbauern. In beiden Fällen find bie Ausbünkur 
gen ber feften Körper nothwendige Folgen ber materielle 
Lebensprozeife, welchen fie nicht entzogen werben koͤnnen, be 
alle Kräfte in der ganzen Diaterie unausgefebt mehr ober weni 
ger thätig find. Ihre Körperlichkeit felbit ift ja durch bie Kräfte 
bedingt. Dieje erwirken in ihr das Leben, und barım fix 
es auch immer die Kräfte, welche bie Verbindungsmittel, bie 
materiellen Celaftiich flüſſigen) Leiter für bie Moͤglichkeit ibm 
eigenen Nebertragung von einem Körper zu dem anberen in 
jeden Körper felbft erzeugen, und fortwährend unterhalten. 
Tiejem nach kommt es nicht darauf an, in welder Quantität 
Etoffe oder Theilchen von einem Körper ausgebünftet werben; 
denn dies kann für dieſe Auffaſſung des Aftes des — oder — 
feines Grfolges ganz einerlei fein, wenn nur die Ausdünſtung 
der feiten Körper, an welcen Lebensprozeſſe tbätig find, als 
ein allgemeines Geſetz augenommen werben darf. Die Auf 
ftellung eines ſolchen Geſetzes findet auch eine mächtige Unter 
ſtützung in dem, öfters erbärteten, allgemeinen Satze, nach wel⸗ 
chem bie Lebensverrichtungen in allem Körperlichen, in ber 
Geſammtmaterie, immer biefelben find und dieſelben Grfcheinnns 
gen zur Folge haben. — Faßt man endlich die Dinterialität ber 
Gasarten ſelbſt in's Auge, je ergiebt fich, daß dieſe faum für 
unjere Sinne als Körperlichfeiten wahrnehmbar find, Mir 
riechen 3. B. einen jochen Luftkörper, aber jeben ihn nicht. Selbk 
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wenn wir ihn gar nicht, finnlih wahrnehmen konnen, ſo laͤßt 
fih fein Dafein Doch durch die Verbindungen nachmweifen, welche 
er mit anderen Körpern eingeht ꝛc. Wir find überhaupt eben 
fo wenig im Stande, eine Grenze für die Subtilität, deren 
bie Materie fähig ift, feitzufeßen, als wir eine folche für ihre 
Theilungsfähigteit zu ermitteln vermögen. Darum giebt es 
auch Fein Mittel, durch welches fich beftimmen Tiefe, unter 
welcher Geftalt und unter welchen Bedingungen ein fefter Kör- 
per, inmitten ber materiellen Lebensprozeffe, nicht irgend eine 
fubtile Ausdünftung feiner Theilchen vollziehen follte. Aber 
eins ift gewiß: jede möglich fubtile Ausbünftung giebt einen 
Leiter ab für die ftrömende Kraft, denn dieſe iftran fich ein 
körperloſes Weſen. — Ob die feiten Körper bei diefen Aus- 
bünftungen an Maſſe verlieren, wird ebenfalls bei den melften 
in dem Dioment des Aktes nicht ermittelt werden können. Um 
hierüber ein beftimmtes Reſultat zu erlangen, müßten jahres 
lange Berfuche an einem ſehr dichten und feſten Körper wies 
berholt angeftellt werben. 
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Die, durch die Kräfte bewirkten, Berrichtungen (die Lebens- 
prozeſſe) find es alfo, welche die elaftifch flüffigen Konduk⸗ 
toren bilden, burch deren Verbreitung und Ausdehnung die 
tfolirten feften Körper unter einander in materielle Berührung 
gebracht werden. Diefe ftrömenden Ausbünftungen find daher 
auch die natürlichen Xeiter ber Kräfte, welche ihre Wirkungen von 
einem Körper auf den andern übertragen. Dean kann demzu⸗ 
folge annehmen, daß jebe Mebertragung einer Kraft auch ihre 
Wirkung an dem Körper äußere, dem fie zuftrömt, doch kann 
deren gefammte Aufzählung nicht die Aufgabe biefer allgemei- 
nen Deutungen fein. 

Wenn daher die bindende Kraft fih von einem auf ben 
anderen Körper überträgt, jo ift die Wirkung Anziehung, d. h. 
ein Streben, zwei Körper zu Einem zu vereinigen. 

Noch fei Hier erwähnt, daß dieſe Anziehungsthätigkeit der 
bindenden Kraft fchon bei ber primitiven Geftaltung ber Koͤr⸗ 
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per fich ebenfalls durch die Aggregation Ihrer Theilchen offen 
baret. Sind dieſe gleichartig, fo entfteht auch ein gleichartige 
Körper, wie biefed bei den Glementarkoffen ber Fall if. Ein 
bie Theilchen ungleichartig, fo geftalten ſich durch dieſen MR 
die zufanmengefehten Körper. 

Die zufammengefehten Körper find mehr ober wenige 
dicht, feft oder Ioder, pords, je nachdem die bindende Kraf, 
in Beziehung zu der Aufnahmsfähigkeit ihrer Stoffe, + oder — 
auf fie eingewirkt bat, ober fih mit benfelben vereinigen Tonne 
Demnach können die, ihrer Zuſammenſetzung gemäß verſchie 
denen, Körper in bemfelben + oder — Zerhältniffe Die Hinbenbe 
Kraft in fih angehäuft enthalten, und eben fo ausftrömen. 
In gleichem Maaße erfolgt dann bie Wirkung auf andere Lie 
per, welche Anziehung if. Aber auch bei biefen Iehteren 
kommt wieder ihre bejondere Fähigkeit in Anſpruch, bie auf fe 
überftrömende Kraft und beren Wirtung aufzunehmen, usb 
alle dieſe, ſchon hierdurch fo unendlich vielfältig mobifizirten, Akte 
werben zulegt noch einmal bebingt, durch bie Fähigkeit bes Km 
duktors eine — ober — bindende Kraft in ihrer Anziehungb 
thätigkeit überzuleiten. — Welche Aufgabe möchte e8 aber ſein, 
dieſes vielfeitige DVerhältniß der bedingten und mobifizirbaren 
Wirkungen einer Kraft und ihren eben fo vielfältigen Antheil 
an den Acußerungen bed materiellen Lebens genau zu beftim- 
men? — Die Möglichkeit, fie zu Töfen, darf ber kühne Geil 
bes Forſchers nicht bezweifeln; er muß fich jeboch jegt noch 
damit befriedigen, daß er nur ben Begriff ber Aufgabe auf 
kommende Zeiten überliefere. 
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Durch die, von einem Körper zudem anderen 
überftrömende, bindende Kraft wird die Anziehung 
beffelben bewirft, aber es erfolgt nicht immer 
eine Bereinigung ber, ſich fomit anziehenden, 
Körper. 

Die Urfahen, warum die Anziehung nicht immer bie 
Vereinigung zweier Körper zur Folge bat, find fchon mit ben 


Bedingungen ausgefprochen, unter welchen bie bindende Kraft 
Ihre Wirkungen äußert, als der Menge der ausſtrömenden Kraft, 
der Nufnahmsfähigfeit des anzuziehennen Körpers ꝛc. Es 
koͤnnen jenen aber noch folgende beigefellt werben.‘ 


1) Die Wirkung ber bindenden Kraft, welde 
Anziehung ift, hat in dem Raume eine Örenze. Alle 
Strömungen ber Kräfte find in dem Raume begrenzt, und rei⸗ 
chen nur bis zu einer gewiſſen Entfernung hin; auch verlieren 
fie an ihrer Wirkungsfähigteit im Berhältniffe der zunehmen 
ben Entfernung. So die bindende Kraft und ihre Wirkung, 
welche Attraktion ift. Wenn daher die anziehende Wirkung eines 
Körpers feine Vereinigung mit einem anderen, nämlich dem 
angezogenen, zur Folge haben fol, fo kann diefes unter ben 
erwähnten Bedingungen nur dann gefchehen, wenn der ange- 
zogene Körper fich in einer ungemeſſenen Nähe bes Anzichen- 
ben befindet. In jedem anderen Kalle wirb die Anziehung 
zwar auch erfolgen, db. h. ihre Wirkung fogar durch Erfcheis 
nungen fich Fund geben, aber die Vereinigung ber Körper findet 
nicht ftatt. Zu den Wirkungen einer folchen mobdifizirten Anzies 
hung wirb gezählt bie gleiche Entfernung, welche der Planet 
beibehält, der von einem Gentralkörper (einer Sonne) fortwäh- 
send angezogen wird, und dennoch feinen unveränderten 
Abſtand von ber Sonne behauptet, während er fih um biefen 
Gentralförper herum bewegt. Es veriteht fi) von felbft, Daß 
diefer gleichbleibenden Entfernung des Planeten von der Sonne 
bei feinem Umkreiſen auch noch andere Urfachen als die Anzies 
bung zu Grunde liegen. Denn 


2) Der Anziehung, alß einer Wirkung der bin, 
benden Kraft, wirft auch eine anbere Kraft ents 
gegen und begrenzt oder neutralifirt fie. Diele, 
unter zwei Kräften, ber bindenden unb ber bewegenden Kraft, 
beftehenben, und das Ganze ber Erfcheinung bebingenden, Wech⸗ 
felmirfungen können aber nicht eher in Betrachtung gezogen 
und erklaͤrt werben ıc., als das Weſen ber bewegenden Kraft 
beſtimmt worben fein wirb. 
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Unter den allgemeinen Eigenſchaften, welche in $. 16, «U 
der Materie inwohnend, erwähnt worben finb, unb au 
ben Gehalt der Körper entjpringen, it auch bie Schwere nd 
bie Leichtigkeit angegeben worden. 

Tie Begriffe, welche mit biefen Eigenfchaften ausgerrik 
werben, beruben auf ber + oder — Maffeanhäufung ve 
Materie, welche einem Körper zulommt. Sie finb alfo nur selatix 
Bezeichnungen, und entitanden durch die Erfcheinungen, meld 
bie Körper, biefen, ihren materiellen Gigenichaften, gemäß, äufen. 

In einem beftimmten Raume wird der 4- maffive ber — 
maffiven Körper verdrängen, und jener, als ber ſchwerere, de 
leichteren fo lange von feiner Stelle entfernen, bis ex felh 
(der fehmerere) auf einen noch fchwereren, einen noch malfie 
ven trifft, ber jeinem Trude, dee Wirkung feiner Schwen, 
eine Grenze jebt u. f. w. Die Beobachtung biefes, in jehem 
Momente wahrnehmbaren, Verhältniſſes der verfchiebenen Kir 
per zu einander bat zu ber Begründung bed Lehrfages Wera 
laſſung gegeben, daß ber ſchwerſte Körper im Raume bie 
unterfte Stelle, der Teichtefte bie oberfte einnebme, und jee 
Grfabrung beftätiget diefen Sag. Denn ſo verhalten jich die 
feiten und flüffigen Körper zu einander, und wieber bie elaftiid 
flüffigen zu den elaftijch Iuftigen, wenn fie ihrer ſpezifiſchen 
Schwere folgen. 

Tiefe Lofalitätsheftimmungen ber Körper finb nicht ohne 
Bebeutung für die Gricheinungen bes materiellen Lebens, weil 
bie Kräfte, je nach dem Maſſeantheil ber verfchiebenen Kür 
per, auch in einem quantitativ verſchiedenen Verhältniſſe fi 
wirffam zeigen. — So wirb ein großer feſter Körper .eine 
ganz andere Kräfte» Gntwidehung barbieten ald eine gleich 
große Tunftmaffe, und beibe werben zu fehr verfchiebenen 
Lebensprozeſſen zufällige Gelegenheit geben. Es kann daher 
für die Deutung des, in der geſammten Materie walteuden, 
und durch bie Kräfte bewirkten, Lebens nicht einerlei ſein, 
welche Stelle dieſer ober jener Körper im Raume einnehmen 
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mag. — Geſetzt, mehrere ober viele feſte Körper laͤgen 
auf einander geſchichtet. Dieſe zuſammengenommen werden eine 
Menge bindender Kraft in ſich vereinigen, und ſomit eine 
viel mächtigere Anziehung äͤußern, als wenn jeder derſelben, 
für ſich, iſolirt iſt, wenn ber, zwiſchen den, von einander ent⸗ 
fernten, gelegene Raum mit einer elaſtiſch flüſſigen oder luft⸗ 
artigen Körperlichkeit ausgefüllt iſt. Dieſelbe Verſchiedenartig⸗ 
keit der materiellen Belebung erfolgt, wenn derſelbe feſte Kör⸗ 
per bald von der Luft, bald von dem Waſſer umgeben wird. 
Hier ſind auch Körper auf einander geſchichtet, und jeder dieſer 
elaſtiſch flüffigen Körper iſt von denſelben Kräften durchdrun— 
gen, welche allen Theilchen der Materie inwohnen. Allein in 
jedem behaupten die Kräfte ein quantitativ verſchiedenes Ver⸗ 
haͤltniß, und nur hierdurch wird „fein Beſtehen möglich fein. 
Darum erwirft auch jeder Körper durch Die, ihm eigenthümliche, 
Kräftebelebung andere, ober quantitativ verfchiedene Lebens: 
prozeile, wenn er mit dieſem oder jenem Körper in Berührung 
und alfo in Wechſelwirkung konnt. 

Menn nun aber auch das zufällige Beifammenjetn vers 
fchiedener Körper in dem Raume als eine Bedingung für bie 
Neußerungen des materiellen Lebens erfcheint, fo ift es doch 
nicht möglich, für die gefammte materielle Belebung felbititäns 
bige Lehrſätze aus biefen Lofalitätöverhältniffen zu gewinnen. 
Der Forſcher, welcher ſich eine folche Aufgabe vorgeſetzt hat, 
wird fich jelbft mit den Körpern, deren Wirkungen er, Ihrer 
Lage nach, beitimmen will, in eine 2ofalitätäbezichung feßen 
müffen. Nach diejer, feiner angenommenen Stellung zu ben 
Körpern wird er auch ihre Ortsbeitimmung bilden. Die aufs 
zechte Stellung des Menſcben giebt hierzu bie Richtſchnur. 
Eein Haupt, als der Zentralpunft feiner finnliben Wahrneb- 
mungen, iſt nicht nur für feinen Leib ber oberfte Kötpertheil, 
fondern er erfennt auch, in Beziehung zu fich, wieder andere 
Körper, die über feinem Haupte ftehen ober ſchweben, über: 
haupt gelegen find. Eben fo verhalten ſich feine übrigen Koͤr⸗ 
pertbeile zu dem Haupte. Diefe find alle unter bemjelben 
gelegen, und bie Züge am unterften. Allein auch mit biefen 
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fteht er wieder auf andern Körpern, welche baber unte: ie 
gelegen find. Hieraus entfteht für ben Menſchen ber Lepi 
von einem Unten und einem Oben, von Dingen, bie ia, 
und von anderen, bie unter ihm find. Wo bas Ange 
ber natürlichen unb rubigen Stellung bingewenbet ik, w is 
gen bie Tinge vor ibm, da ift fein eigner Vorderleib; in ie 
entgegengefegten Richtung befinden fich. ale Körper hinter ikmz 
Eben jo wird er wieder alle Körper, ihrer Lage nad, une 
einander felbit bejtimmen. Der, feinem Angeficht am nähe 
liegende, ift ber vorderfte, auf den andere folgen, unb ber ab 
ferntefte unter ben wahrnehmbaren wird, ber Meihefolge meh 
ber Ießte fein. — In gleicher Weile hat ber Menſch bie ge 
metrifchen Gintheilungen georbnet. — Diefen nach bat jae 
einzelne Körper einen Mittelpunkt, viele einen gemeinfheb 
lichen. Da jeber einzelne Körper im Raume begrenzt ik, fi 
bat er, von feinem Mittelpunkt? ausgehend, einen dufen 
Umfang, an melcem feine Geftalt in Flächen, Linien, Bis 
feln, Ecken, ober al8 eine runde, eine elliptifche 20. hervorkii 
Auch’ feine Mafle wird nach Mefiungen beſtimmt, welde at 
weder von ber Oberfläche nach dem Mittelpunkt gezogen wer 
ben und dann Rabien find, oder von einem Äußeren Bunt pa 
einem anberen, ebenfalls äußeren, verlaufen, und banz bie 
Gintheilung des Körpers nach Durchmeſſern, Durchichnitten, 
Hälften, Seiten sc. veranlafien. Der Menſch aber, welde 
dieſe Lofalitätshefiimmungen ber Körper feſtſetzt unb auffat, 
wird auch, mit biefen Mitteln der Erkenntniß bes Materiellen, 
bie Beobachtung der, in der Materie und den Körpern erſchei⸗ 
nenden, Lebensthätigkeit zu verbinden, und aus jener genügenbe 
Nefultate zu ziehen, ſich angeregt fühlen. Es muß foger 
zugegeben werden, daß die Beobachtung und Unterfuchung nad 
ben 2ofalverhältniffen, melche die Körper im Raume zu ein 
ander haben und einnehmen, unentbehrlich fei für bie lie 
berung der Erſcheinungen bed materiellen Lebens. Allein infofern 
das Leben als ein Ganzes aufgefaßt wirb, infofern das male 
rielle Leben als ein Lebensprinzip dargeftellt, und jebe Kraft, 
biefem Prinzip nah, als ein ſelbſtſtaͤndiger Wirker im ber 
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Materie nachgewieſen werben ſoll, koͤnnen bie Lokalitaͤtsbe⸗ 
ziehungen der Körper zu einander, fo wie diejenige des Men⸗ 
feben zu den einzelnen, nur als zufällige Bebingungen für bie 
Löfung der Aufgabe gelten, denn ‚nicht einmal das Weſen 
einer Kraft läßt fich durch bie Betrachtung ber Körper nad 
ihren Lagen, Meſſungen und fonftigen Iofalen Vergleichungen 
ermitteln und beitinmen. 

Wenn der Beobachter fich felbit in eine Iofale Beziehung 
zu dem Planeten fest, auf dem er lebt, fo wird bann ber 
Punkt der Erbe, auf dem er weilt, für feine Auffaffung, als 
ber obere Theil unferes Weltkörpers erjcheinen; ex felbft wirb 
fih über demfelben befinden, wenn er bie höchſte Bergſpitze 
erftiegen hat. Daß diefe, aus ber Lokalitätsheziehung bes Mens 
fchen zu der Erbe hervorgehende, Beitimmung auf einer Täus 
fhung beruhe, ift eine ausgemachte Sache; denn die Erbe 
dreht fih um ihre Are, und mit biefer ihrer Bewegung um 
ihren Mittelpunkt verfchwindet das Oben⸗ und Untenfein im 
Ranme auf allen Punkten ihrer Oberfläche, ihres Umfanges. 
Allein es giebt aud) in dem Weltall, weldyes allüberall Materie 
ift, kein Oben und Fein Unten für die Weltkörper, es müßten 
benn einzelne. oder mehrere derſelben in ihren Iofalen Beziehungen 
zu einander, von einem gegebenen Standpunkte aus, aufgefaßt 
werden. Die Materie bes Weltalls ift unbegrenzt, mährend 
die einzelnen Körper, die aus ihr geftaltet find, in Kinien ein⸗ 
gefchloffen, als Befonderheiten, begrenzt erjcheinen. Die Kräfte 
aber, welche das Leben in ber gejammten und unbegrenzten 
Materie des endlofen Weltalls erwirken, find in allen Theils 
chen der Materie thätig, wohnen in allen und hören nie auf, 
in allen Wirkungen zu äußern *%)., Darım iſt es auch nicht 


%) Der bier ausgeiprochene Satz, „daß das Weltall und bie 
Materie des Weltall unbegrenzt fei,” fann erfl dann voll: 
fommen erwielen werben, wenn bie Lehre von dem Weſen der Kräfte zu 
Ende gebracht worden. — Auch fei hierbei erwähnt, daß dieſer Gegen» 
fand im zweiten Bande ber Beiträge zu der Lehre von dem Leben 
gleich anfangs ber Betrachtung unterzogen werden und feine Gries 
digung finden wird. 


7* 
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möglich, daß das Weſen der bindenden Kraft nach ben Grikw 
nungen aufgefaßt werde, welde fie dann außert, wenn I 
Körper der Rage nach betrachtet werben. 

Mie oben angegeben worben, baben bie Körper, zb 
ihrer Verfchiebenartigkeit, die Eigenfchaften, ſchwer ober ki 
zu fein. Dieje Gigenfchaften beruhen auf der 4 oder — Mer 
anhäufung in ben Körpern. Mit diefen quantitativ verſche 
denen materiellen Bedingungen it aber auch eine glei 
quantitativ verjebiebene Kraftanbäufung in ihnen verbunbes 
So ift bie binbende Kraft in ben kompakten unb alfo fchmen 
Körpern vorherrſchend und angehäuft, wenn biefe in eine Br 
gleihung mit ſolchen geſezt werden, welche weniger male, 
alfo Teichter find, in denen bie bewegende Kraft überwiegab 
thätig erfeheint ac. Demnach” wird bie bindenbe Kraft in a 
feften und ſchweren Körpern eine mächtigere Anziehung änfem, 
als in den leichteren. In biefen Tegteren iſt Die Teudenz be 
Maſſeausdehnung vorherrfchend, in jenen das Streben, alld 
Körperliche zu einer gleichen Tompalten Maffe zu verbinde. 
Darım ift der Begriff der Gravitation bed Wirkens ber Rie 
per burch die Gigenfchaft, Schwere zu fein, in das Gebiet be 
Grflärungen des materiellen Lebens von den Pbyfitoaftronomer 
eingeführt worden. Wenn nun aber nicht zu verfennen if, daß 
bie Eigenjcaft der Materie, in ben Körpern relativ fchwe 
zu fein, fich als ein mecanijcher Ginfluß kund giebt, fobalb 
mehrere nach ihrem verfchiedenen Diafleantbeil in dem Raume 
eine gegenfeitige Stellung einnehmen, fo wird es eben fo ein 
leuchtend fein, daß bei dem Akte des Gravitirens Die binbenbe 
Kraft ganz vorzüglich thätig ſei. Wo aljo eine Dienge von 
feften Körpern. auf und neben und über und unter einander 
gejebichtet find, da entitcht für alle ein gemeinfchaftlicher Mit⸗ 
telpunft ihrer Lage nach. Allein auch die bindende Kraft wird 
in den, Der Lage nach vereinigten, Körpern eine gemeinfame 
Thätigkeit äußern, fie wird, da fie in allen (als feſten Kö 
pern) angehäuft ift, auch in gefteigerter Mächtigleit nd von 
dem ganzen Umfange biefer verbundenen Körper ausſtrömen 
und Anziehung äußern. Darım gravitiren andere, im Raume 
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iſolirte, fefte Körper nach einem folchen Mittelpunft hin, nicht 
ihrer eigenen Schwere wegen allein, fondern weil fie auch von 
ber, jenen bildenden, vereinten Körpermafle angezogen werben. 
Diefes erfolgt, fo weit die Wirkung der Anziehung vermittelft 
ber vorhandenen Kondultoren nach den, hierüber aufgeftellten, 
Bedingungen reicht. ' 

Die Gravitation der Fleinern Körper, fo wie 
die der Weltkörper gründet alfo in einer zwei— 
fahen Bedingung. Die Materie ift als förperlid 
gewordene Maffe mechaniſch thätig; fie wirft im 
Raume, weil fie in Beziehung zu anderen, in bem- 
felbenvorbandenen, Körperlidhfeitenineinemoder 
mehreren Körpern durch Maſſeanhäufung relativ 
fhwer geworden. In der Materie aber, welche als 
eine ſchwergewordene lebensthätig ift, gravitirt, 
wirft die bindende Kraft, indem fie den jchweren 
Körpern entftrömt, und, je nach ihrer Anhbäufung, 
in bemfelben überwiegende oder gegenfeitige An 
ziehung Außert. 
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Aus Allem, was bisher über bie mechaniſche Wirkfamteit 
ber, durch eine quantitativ verfchiedene Mafleanhäufung körper- 
lich gewordenen Materie verhandelt worben tft, ergiebt fich, 
daß die Erfcheinungen, welche der Thätigkelt der Kräfte ent- 
fpringen, mit den mechanifchen Wirkungen nicht verwechjelt 
werden können, da beiden verfchiedene Bedingungen zum Grunde 
liegen. Sp Tann derfelbe Mechanismus auf bie vermehrte 
Thätigkeit, die Anhäufung mehrerer Kräfte in einem- und dem⸗ 
felben Körper, einen Einfluß üben. 8 ift erwähnt worden, 
daß, wenn mehrere feſte Körper auf einander gefchichtet Tiegen, 
bie bindende Kraft in dieſem Aggregat von Körpern zu einer 
erhöhten Thaͤtigkeit gefteigert werde, und daß fie dann in 
größerer Mächtigkeit Anziehung äußere. In biefem Falle wirb 
die mechanische Wirkung ein vermehrter Drud fein, als eine 
Folge der, durch die Anhäufung der Körpermaflen vermehrten, 


Schwere. Geſetzt nım, mit ber mechanifchen Wirkung, bie bin 
als Drud bezeichnet worben, werbe eine ebenfalls mechaniſqhe 
Bewegung verbunden. Bewegung zweier Körper auf einander 
mit Drud iſt gleich dem Akte, welcher da Reiben zweier Lie 
per auf einander genannt wird. Sie werden auf einanber ha 
und her bewegt, während bie Schwere bei dem NEL wirkſam in. 
Was ift nun bie Kolge diefes Mechanismus? Der Kohäflend 
zuftand ber Theilchen beider geriebenen Körperfläcdhen wih 
geändert, alſo bier eine Veränderung in ber Thattgkeit be 
bindenden Kraft hetvorgerufen; an bie Stelle biefer geftärten 
Kohaͤſionsthaͤtigkeit tritt eine vermehrte Wirkung ber bewegende 
Kraft (wie feiner Zeit des Weiteren dargethan werben fell). 
Aber auch die fühlende Kraft wird in demfelben Werhältniffe m 
größerer und mitunter zu einer überaus großen Anhäufung an 
berfelben Stelle der Körper gefteigert, -Diefe werben warm, 
heiß 1. DBermittelft biejes zufammengefebten Miechanismnd 
werben alfo mehrere Kräfte zugleich zu einer befonberen Thaͤtig⸗ 
feit angeregt, und bie eine in ihrer Wirkung gemindert, bie 
andere vermehrt. — So die Erſcheinung, wie fie fih ber Wahr 
nehmung darbietet, und fo ihre Deutung. — Gebt man abe 
weiter und furfcht nach den Grundbebingungen für bie Mög 
Iichfeit biefer Mechanismen, dann wird die Zufälligkeit ihres 
Einfluffes und ihrer Wirkungen offenbar. Bevor irgend eine 
mechanische Wirkung entiteben Tann, müflen die Körper vom 
handen fein, bie Materie muß zu Körpern von verſchiedener 
Maileanhäufung und Gehalt geftaltet worden fein. Diefes 
zu vollbringen, vermag nur bie Thätigleit ber Kräfte; umb 
welche materiellen Lebensprozefle burch fie hervorgerufen worben 
fein mögen, bie bindende Kraft bleibt immer das körpergeſtal⸗ 
tende Prinzip in der gefammten Materie, fie iſt bie fchaffenbe 
Kraft, welche dem Körperlichen die Eigenfchaften, Leicht obes 
ſchwer zu fein, verleiht. Da aber bie Körper nur vermittelk 
diejer relativen Gigenjchaften mecbanijch wirken, fo tft and 
diejer, ihr zufälliger Zuftand durch die primitive Kraftbelebung 
bedingt. — Noch mehr; die mechantiche Wirkung ift eine vers 
übergehende, benn jobald fie aufhört, thätig zu fein, verſchwin⸗ 
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det auch die Erſcheinung, welche fie hervorgerufen hatte, unb 
in ben meliten Fällen ift e8 gerade Die Wirkſamkeit der Kräfte, 
welche den mechantichen Einfluß aufbebt, der aljo für das 
Leben in ber Diaterie außerwefentlich iſt. 

Anders verhält es ſich mit der Thätigkeit der bindenden 
Kraft. Diefe ift ein Törperlofes Weſen, welches allen Theilchen 
ber Materie inwohnt, welches nie und in Feiner zeitlichen Begren⸗ 
zung zu wirken aufbört. Diefe Kraft geftaltet die in allen ihren 
Körperlichleiten wandelbare Materie zu immer neuen Körpern; 
fie wirkt fort in den geftalteten, indem fie ihre Kohäſionsdauer 
bedingt, fie firömt von einem Körper zu dem andern und äußert 
Anziebungstbätigkeit. Selbſt dann, wenn andere Kräfte ihr 
enigegen wirken, verbleibt fie unter allen Verhältnifien ihrer 
Berminderung in dem Körperlichen thätig, denn fie bindet die 
Materie unter allen ®eftalten, deren fie fähig iſt. Sie ift ein 
felbftftändiges, urtppifches Lebensprinzip in ber Diaterie, welches 
den Grund aller feiner Wirkungen in fich felbit enthält. 


870. 

Nach dem vorgefekten Plane beiteht die Aufgabe biefer 
Betrachtungen über das Weſen der Lebensprinzipe darin, bie 
Erjcheinungen zu gliedern, welche jedes insbeſondere ber Wahr⸗ 
nebmung darbietet, um aus ihnen Allgemeinbegriffe bilden zu 
fönnen. — Es tft daher begreiflih, warum mit einer folchen 
Auffaffungsweife nicht alle befondere Wirkungen einer Kraft 
bier erörtert werden. Diefe Blätter würden jonit eine Aus⸗ 
dehnung erreichen, bie nur nachtheilig für ihren einfachen aber 
wefentlichen Zwed werden könnte. Allein es ift auch feitgefebt 
worden, daß alle Wirkungen der Lebensprinzipe, welche ihr 
Weſen zu erflären, vorzüglich geeignet find, gebeutet werben 
follen, damit das Ganze des Lebens dargeſtellt werben möge, 
und demnach bleibt noch eine Erjcheinung der bindenden Kraft 
zu beftimmen übrig. — Diefe Kraft, wenn fie in einem feiten 
Körper fih angehäuft vorfindet, firdmt von bemfelben auf 
andere über, und äußert Anziehung. Die Webertragung diefer 
ihrer Wirkung ift aber bedingt burch einen Leiter, ber fich in 


ben elaftifchen Xlüffigfeiten vorfinbet, welche entweber be, 
Anziehung äußernden, Körper umgeben, ober welche durch fe 
eigene Ausbünftung fich bilden, oder es lehnt fich die firmen 
bindende Kraft an einen Leiter an, ber durch Die firdmmke 
Verlörperung einer anderen Kraft mit der Materie fchon geik 
bet iſt. So iſt der Lichtſtrom, ber von ber Sonne angeht, 
ein Leiter für ihre Anziehung. — Unter allen biefen Verbält 
niſſen bat die bindende Kraft als foldhe Feine felbfiftänbige Ber- 
förperung für ihre Strömung eingegangen, ihre Strömung B 
hierbei nur vermittelt burch bie zufälligen EKonduktoren, mi 
denen fie zufammentrifft. Das materielle Leben bes Planen 
entbietet aber auch eine Ericheinung, bie als eine, im verfie 
perten Zuftande firömende, und Anziebung Außernbe , Wirt 
ber dindenden Kraft’ gedeutet und erkannt zu werben, geeignet in 
Diefe Erſcheinung tft die magnetifhe Strömung, 
welche Anziehung äußert. 

Die Phyſik bezeichnet die magnetifhe Anziehung, melde 
bem Eiſen vorzugsweife vor andern Körpern eigen ik, 
durch eine Flüſſigkeit bewirkt, bie von dem magnetifchen 
Glfen ausfteömt, und andere Eifentbeile aus einer gewiſſen 
Entfernung fo anzieht, daß biefe Teteren mit dem Magnet 
eifen verbinden bleiben. Bei dieſem Afte find alle Wirkungen 
der binbenden Kraft in Thätigkeit. — Das Eiſen, als ein 
fefter Körper, entbält dieſe Kraft in folder Anhbäufung, bei 
fie demſelben entfirömen und Anziehung Außern ann Das 
Giſen ift ferner feiner Storfbaltigkeit und feiner Theilchen 
nemäß befähigt, mit ber jtrömenden Kraft eine Verfärperung 
einzugeben, welche, wenn fie auch von einer fehr ſubtilen 
Beſchaffenheit tft, dennoch auf der Oberfläche des magnetifchen 
Giſens erfolgt, und es wahrijcheinlich macht, daß die Nerfär 
perung in ber ganzen Maſſe des Magneteifens vorbanden fein 
koͤnne. Ob bei diefer Verförperung ber Kraft mit den ſubtilen 
Gijentheilchen, infofern fie auf der Cherfläche bed Magnetes ſtatt 
findet, auch bie Lebensprozeſſe Der Körperlichkeiten, welche ihn umges 
ben, betheiligt ſeien, läßt jich nicht mit Gewißheit beitinmen ; aber 
es läßt ſich dies deßwegen vermuthen, weil das Eiſen, welches 
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lange der Luft und dem Lichte ausgefeßt tft, mehr ober weniger 
magnetiich wird. Dafür fpricht ebenfalls die Beobachtung, 
nach welcher die plögliche Verminderung. der Wärme das Gifen 
magnetijch macht, fo wie die mechanifchen Einfluͤſſe, welche ein 
gleiches Refultat zur Folge haben, und durch welche immer 
die Thaͤtigkeit anderer Kräfte, alſo kombinirte Wirkungen ders 
felben, erregt werden. Wenn nun die anziehende Thätigfeit 
des Magneteiſens, als durch ein auf andere, nicht magnetiſche 
Gifentheile übertragene® Fluidum, aufgefaßt werben foll, fo 
giebt es wohl Feine andere Grflärung für die Bildung diejer 
Klüifigfeit, als biefenige, welche bier eine Verkörperung der 
Kraft mit den Eifentbeilchen genannt wird. Die Kraft ift eine 
örperlofe Weſenheit, welche ſich nur vermittelft vorhandener - 
Leiter von einem Körper auf den andern überträgt. Sie wirft 
anziebend, d. b. Körper verbindenb in ber allgemeinften Bedeu⸗ 
tung, wenn fie in ihrer binbenden Thaͤtigkeit mit bem Leiter 
flröntt, ohne ſich mit demfelben zu verkörpern, und verleiht dann 
dem Keiter, mit dem fie ftrömt, fowie dem Körper, welcher 
angezogen wird, Feine befondere Eigenſchaft. Anders ift es 
mit dem magnetifchen Fluidum, dieſes verbreitet fich (wie bie 
Phyſik die Erſcheinung bezeichnet) in den Gifentbeilen, melde 
von feiner Berührung angezogen werden, und macht dieſe felbit 
magnetifch, alfo geeignet, wieder andere Eifentbeile anziehen 
zu können. Hieraus folgt, daß die Kraft, welche Die magne⸗ 
tifäse Anziehung erwirkt, eine fpezifiiche Verbindung mit bem 
@ifen eingeben müfle, bevor fie ftrömt, da fie die fpezififche 
Eigenthümlichkeit, welche fie durch ihre Verkörperung mit jenen 
erlangt, auch auf den Körper überträgt, dem fie zuitrömt, wenn 
berfelbe durch feine Stoffhaltigfeit (feinen Eiſengehalt) befähigt 
tft, fie in ihrem verkörperten Zuftande aufzunehmen und fich 
anzueignen. Deßwegen find auch andere nicht eiſenhaltige 
Körper weniger oder gar nicht empfänglich für die Anziehung 
des magnetifcben Fluidums, meil fie, ihrem Stoffgehalt nad, 
nicht befähigt find, dieſes mit feiner fpezifiichen Gigenthim- 
lichkeit, alfo in bem Zuftande einer ſtrömenden, verkörperten 
Kraft in fih aufzunehmen. Da ferner nicht jebes Stück Gifen 
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Mut, fellen hei ben Tarſtellung ber bewegenden Kraft weiter 
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Achtes Kapitel. 
EI. Bon der bewegenden Kraft. 
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Bewegung wird die Erfheinung genannt, durch 
welche ein Körper oder ein Körpertheilden, ein 
Stofftbeilhen feine Lage in dem Raume ver 
ändert. 

Die Bewegung it bedingt: 

Entweder durch einen, der Materie Inwohnen- 
ben, Wirker, — baber fie dann als eine innere 
Belebung ulles Körperlichen erſcheintz — und 
dieſer Wirker ift Die bewegende Kraft. 

Oder burb einen, für den befonderen Kör—⸗ 
per außerwefentlihen, äußeren Einfluß. Ein fol« 
her, die Bewegung vermittelnder, Wirker, ift ein 
mecbanifcher, der Hebel, Stoß, Drud, Fall, die 
Schwingung ıc. 

Wie fih aus biefer Gintheilung und Beſtimmung ber 
Bedingungen, welche Bewegung veranlaflen, von felbft ergiebt, 
fo tönnen bie nachfolgenden Betrachtungen fi nur über bie 
Gricheinungen verbreiten, welche der bewegenden Kraft 
zulommen; denn nur dieſe kann, ihrem Wefen und ihrer 
Bedeutung nach, als ein körperloſes, Leben erwirkendes, und 
ben Bewegungsakt burch ihre felbititändige Ihätigkeit bebingen- 
bes, Prinzip aufgefaßt werben. Auch bei der Aufitellung und 
Sliederung ber Wirkungen der Kraft, melde bier, als eine, 
bie felbitftändige Bewegung in der Materie bedin— 
gende, bezeichnet wird, finden die, früher ſchon ausgefproche- 
nen, ©rundfäge ihre Anwendung, wenn ber Unterſchied näher 
beftimmt werden foll, der zwifchen ven Wirkungen der Mecha⸗ 
nismen und benen der Kraft befteht. Die Mechanismen, melde 
Bewegung ber Körper veranlafien, find fo vielfach an ber Zahl 
und fo mannigfach in ihren Aeußerungen, daß man leicht vers 
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fucht werben dürfte, über ihre Menge zu vergeffen, ober weil 
gar zu überjeben, daß auch in ber Materie eine Kraft wei, 
welche als ein Xebensprinzip in allem Materiellen thätig #, 
und, feinem Weſen nah, Bewegung erwirkt. Die, vb 
mechanijchen Ginfluß verurfachten, Bewegungen find anch kr 
wegen für bie finnliche Wahrnehmung viel Leichter bemeikm, 
weil fie immer die Ortsbewegung eine® ober mehrerer Ki 
zur Folge haben, während biejenigen, welche ber Beckum 
burch die Kraft entfpringen, an ben Koͤrper⸗ ober Stofftheilde 
vollzogen werden. Doc laſſen fich die Erſcheinungen , wi 
ſich nach obigem Begriffe als Bewegung kund geben, und I 
entweder durch zufällige, vorübergehende mechanifche Gin, 
ober buch die Thätigkeit einer Kraft bedingt find, bie 
Bedingungen nach unterjcheiden, wad- um fo beſtimme 
geſchehen kann, wenn das Weſen ber bewegenben Kraft feige 
ftellt worden iſt. Dieſes wird fo aufgefaßt: 

Tie bewegende Kraft tft ein, allen Iheilden 
ber Materie inwohnenbes, Förperlofes Weſen, 
welches den Grund aller, von ibm ausgehenden, 
Thätigkeit, fo wie aller Erfheinungen, bie fie 
auf fein Wirken zurüdführen laffen, im fich fein 
entbält. 

Mit der Darftellung der Kraft, welche die bindende genannl 
wurde, fo wie mıt ben LXehrfäßen, welde im Allgemeimen 
über das Weſen und die Wirkungen ber Kräfte aufgeftellt wer 
ben, find auch viele allgemeinere Beſtimmungen gegeben wer: 
ben, welce für die bewegende Kraft, wie für alle Kräfte, bie 
gleiche Bedeutung und Gültigkeit haben, und beren Wieder⸗ 
holung daher Hier überflüffig erachtet wird. 
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Bor Allem wird es erforderlich fein, die Erſcheinungen bes 
materiellen Lebens in Betrachtung zu ziehen, aus welchen fid 
ermeijen läßt, „daß in der Materie eine ſelbſtſtän— 
bige, bewegende und in allen Theilchen derſelben 
permanent wirkende Kraft wahrnehmbar ſei.“ 


| 
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Es ift fchon des Defteren angegeben worben, daß die 
bindende Kraft in ben feiten Körpern vorherrſchend thätig fei, 
dad Dagegen die bewegende Kraft in den elaftifch flüffigen und 
Iuftigen Körpern überwiegend wirke. — Die elaftifch flüffigen 
und Iuftartigen Körperlichkeiten find daher die LXebensträger, 
welche fich vorzugsweife für die vorliegenbe Unterſuchung eignen. 

Der Begriff, welcher mit dem Worte „Elaftizität, 
Elaftifchjein” verbunden wird, gründet in einer Eigen 
Schaft, welche zwar allem Körperlichen mehr oder weniger 
zukommt, Die aber vorzüglih an den flüffigen und Iuftartigen 
Körpern erfichtlih if. An dieſen wird die Erfcheinung beob- 
achtet, daß fie im Oegenfab zu den feflen Körpern, — bie 
darım feit find, weil fie in ihrem Kohaͤſionszuſtand vers 
harten, — ſich ausdehnen, ansdehnbar find. Gin 
flüffiger Körper ift alfo elaftiich, weil er die Eigenſchaft beſitzt, 
ausdehnbar zu fein. Wird dieſe Cigenfchaft als ein Bele- 
bungsakt aufgefaßt, und nach ihrer Grundurfache geforicht, 
dann ergiebt es fich, daß diefe von einer Kraft hergeleitet wer⸗ 
den müſſe; denn bie elaftiich flüfligen und Iuftigen Körper 
dehnen fih im Raume aus, ohne daß eine Äußere Urfache 
bierzu erforberlih ift, oder vorhanden wäre. — Das Waffer 
dehnt ſich in der Atmofphäre aus, und erfüllt mit feiner 
Tunftgeftalt ganz große Räume. Dieſe Ausdehnung erfolgt 
aber bewegen, weil es von einer Kraft belebt wird, welche 
feine Ausdehnung bewirkt, ſobald es tropfbar flüflig geworden 
iſt. Die Luft füllt alle Räume aus, in welche fie einzubrin= 
gen vermag, weil fie noch weit ausbehnbarer iſt, als das 
Waſſer ı. Die Glaftizität ber flüffigen und Iuftigen Körper 
ift alfo nicht nur Ausdehnbarkeit, Ausdehnungsfähigkeit ihrer 
Maſſe, fondern fie gründet in einer Weſenheit, welche ihnen 
vorzugsmeife vor andern Körpern inwohnt, und dieſe iſt bie 
bewegende Kraft, bie fie in großer Mächtigfeit enthalten. 

Vermöge der Eigenjchaft der flüffigen und Iuftigen Körper, 
elaftifch, alfo ausdehnbar zu fein, find fie auch Fompreffiond- 
fäbig, können fie, zufammengedrängt, in einem gegebenen 
Raume verdichtet werden. — So das Waſſer, die Luft. — 
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Für die Verſuche, durch welche biefe Gigenfchaft leicht w 
anfcbanlicht werben Tann, wird gewöhnlich ein mehanike 
Einfuß in Anwendung gebracht. — Denn man ; 8 
eine Glasröhre, die an ihrem einen Süde verfchleien & 
mit dem geöffneten allmaͤhlig in eine Weaflerfläche einfentt, i 
wird die, in der Röhre enthaltene und burch Deren Bauw 
gen, jo wie auf der Waflerflähe abgeſchloſſene, Luftjänle Im 
primirt. Die Röhre hebt fih aber wicber empor, ſobalb ie 
Trud, durch ben fie in dad Waſſer eingefentt worben, ut 
hört. Diefes felbititändige Emporfleigen der Rohre wird Inst 
bie Ausdehnumgsthätigkeit der Luft vollbracht. — Hier Al 
anfängliche und allmählig zunehmende Kompreffion ber Si 
fäule durch einen mechanifchen Einfluß, den Drud auf bi 
Nöhre, bewirkt worden; ed bat ein äußerer Grund obgemeld, 
der bie Grfcheinung bedingte, welde ihrer Seite durch I 
Kompreffionsfäbigkeit der Luft möglih if. Allein -offenke 
ift der Grund für die wiebererfolgende Ausdehnung ber Lab 
fäule bis zu ihrem vorigen Umfange in ihr ſelbſt enthalle 
Gin äußerer Grund für biefen felbfiftänbigen Lebensatt lat 
fih nicht ermitteln; der Gegendrud des Waſſers Tann nicht al 
urfächlich für die Erſcheinung gelten, da eigentlich das Aufbk 
ren der zufälligen, mechanijchen Einwirkung die wahre Urſache 
it, warum ber, in dem 2uftlörper durch ben Druck geändert, 
Kobäfionszuftand feiner Theilchen, alfo feine Kompreffion, fein 
Verdichtung dann wieder verjhwinden muß, wenn bie, ihm 
naturgemäß inmohnende, Ausbehnungsthätigkeit fein voriges 
Volumen wieder herftellt. Das belebende Wefen aber, 
weldes in feiner Thätigkeit durch den Drend 
gehemmt wurbe, und nun, nachdem derfelbe auf 
gebört, in feiner eigentbümliden Mächtigkeit 
wieder erfheint, und Die Ausdehnung bes Luft 
förpers wieder bewirkt, iſt bie bewegende Kraft 

Die Kompreſſionsfähigkeit der, als elaftifch bezeichneten, 
flüffigen und Iuftigen Körper ift aljo auc eine Gigenfchaft, 
welche für bie Deutung ber Kraft, von ber fie vorzugsweiſe 
belebt werben, ein wejentlihes Merkmal barbietet. Jede Ber 
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bichtung (Remprefflon) dieſer Körper hat eine engere Bindung 
ihrer Theilchen zur Folge. Allein die, ihnen inwohnende, bewe- 
gende Kraft erleibet bierburch Feine Beeinträchtigung in ihrer 
„wefentlichen Thätigkeit. Diefe tritt immer wieder auf unb 
wirkt fort in demſelben Verhältniffe, als die Räumlichkleit 
die Ausdehnung der elaftifh flüffigen Körper 
geftattet. Hierüber laſſen fich folgende allgemeinere Beſtim⸗ 
mungen aufftellen: 

1) Die elaftifch Iuftigen Körper enthalten bie 
Fähigkeit, fich in da8 Unermeßlihe auszudehnen, 
und alle Räume auszufüllen. So lange die Grenze 
ihrer Theilungsfaͤhigkeit nicht ermittelt werben kann, laͤßt fich 
auch keine Begrenzung für ihre Ausdehnungsfaͤhigkeit beftimmen. 
Wenn gleich dieſer Satz nur auf die, an den planetarifchen 
Luftlörpern wahrnehmbaren Gricheinungen gegründet ift, fo 
Tann er doch, der Analogie zufolge, auch auf das kosmiſche 
Leben übertragen werben; denn das Weltall ift unbegrenzt, und 
der, daſſelbe ausfüllende, Aether muß demnach auch einer 
unbegrenzten Ausdehnung fähig fein. 

2) Die elaftifch Luftigen Körper dehnen fi 
nah allen möglihen Richtungen aus Diefer Satz 
bat gleiche Gültigkeit für die zufammengefeßten, wie für bie 
einfachen Luftlörper. Die atmofphärifche Luft, welche aus zwei 
Stoffen, dem Stidftoff und dem Sauerftoff, zufammengefeht 
tft, dehnt fich eben fo nach allen Richtungen aus, wie jeber 
biefer Stoffe in feiner vereinzelten Geftalt. 

3) Diefe Erfheinung giebt einen triftigen 
Beleg für die Befimmung ab, daß die Ausdeh— 
nung ber Luftkörper Durch die bewegende Kraft 
bebingt fei. Nur in dem Wefen einer, die Materie bele- 
benden, Kraft kann ber Grund für eine allfeitige Bewegung 
aufgefunden werben; denn jede Bewegung, welche durch mecha⸗ 
nifchen Einfluß bedingt wird, erfolgt in einer beftimmten 
Richtung. 

4) Alle Theilchen eines elaftifch Iuftigen Kür 
pers find bei feiner Ausdehnung thätig. Wenn es 
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ben elaftifchen Klüffigfeiten vorfinbet, welche entweder ben, 
Anziehung äußernden, Körper umgeben, oder welche durch feine 
eigene Ausbünftung fich bilden, oder e8 lehnt fich die ftrömende 
bindende Kraft an einen Leiter an, der durch die ſtroͤmende 
Verlörperung einer anderen Kraft mit ber Materie fchon gebil« 
det iſt. So iſt der Lichtftrom, ber von der Sonne ausgeht, 
ein Leiter für ihre Anziehung. — Unter allen diefen Verbälts 
nijfen bat die bindende Kraft ale folche keine felbfiftändige Ver⸗ 
förperung für ihre .Strömung eingegangen, ihre Strömung iR 
hierbei nur vermittelt Durch die zufälligen Konduktoren, mei 
denen fie zufammentrifft. Das materielle Leben des Planeten 
entbietet aber auch eine Gricheinung, die als eine, im verkörs 
perten Zuftande ftrömende, und Anziehung Außernde, Wirkung 
der Bindenben Kraft gedeutet und erkannt zu werden, geeignet iſt. 
Diefe Erſcheinung tft die magnetifhe Strömung, 
welche Anziehung äußert. 

Die Phyfit bezeichnet die magnetifche Anziehung, melde 
bem Eifen vorzugsmweife vor andern Körpern eigen ift, als 
burch eine Flüſſigkeit bewirkt, die von dem magnetifchen 
Eiſen ausftrömt, und andere Eifentbeile aus einer gewiſſen 
Entfernung fo anzieht, daß dieſe legteren mit dem Magnet- 
eifen verbunden bleiben. Bei diefem Afte find alle Mirkungen 
ber bindenden Kraft in Thätigkeit. — Das Eifen, als ein 
feiter Körper, enthält dieſe Kraft in folcher Anhäufung, daß 
fie demfelben entſtrömen und Anziehung äußern fann Das 
Gifen iſt ferner feiner Stoffbaltigfeit und ſeiner Theilchen 
gemäß befähigt, mit der ſtrömenden Kraft eine Verkörperung 
einzugeben, welche, wenn fie auch von einer fehr fubtilen 
Befchaffenheit tft, dennoch auf der Oberfläche des magnetifchen 
Eifens erfolgt, und es wahrjceinlich macht, daß die Verkoͤr⸗ 
perung in der ganzen Maije des Magneteifens vorhanden fein 
könne. Ob bei diefer Verkörperung der Kraft mit den fubtilen 
Gifentheilchen, infofern fie auf der Oberfläche des Magnetes ftatt 
findet, auch Die Lebensprozeſſe Der Körperlichkeiten, welche ihn umges 
ben, betbeiligt feien, Läßt jich nicht mit Gewißheit beitimmen ; aber 
es läßt fich dies deßwegen vermutben, weil das Gifen, welches 
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Theilchen und nach feiner moͤglichſten Theilungsfaͤhigkeit durch⸗ 
dringt. Das Prinzip, welches dieſen Lebensakt vollbringt, iſt die 
bewegende Kraft, welche allen möglichen Theilchen bes Stoffes 
inwohnt, und baher bie Vergrößerung eines jeden, noch fo 
Hein anzunehmenben, Theilchens, d. h. feine Ausbehnung, 
bewirkt. — Wie unermeßlich iſt die Belebung in bem Fleiuften 
Theilchen ber Materie, da es nicht von einer, fonbern von 
allen Kräften belebt wird. 

5) Da die elaftifhsflüfftigen und Luftigen Kör— 
per und Stoffe ihrer Materialität nach verſchie— 
ben find, fo erfcheinen die Ginzelnen auch mit 
einer fpeztfifhen Schwere verfehen. Diejes Verhälts- 
niß wirb ſowohl an den einfachen ald an den zufanmengefebten 
beobachtet. Das Kohlenſtoffgas ift das fchwerite und das Waſ⸗ 
ſerſtoffgas das Teichtefte unter den einfachen Luftkörpern des 
Planeten. Die atmofphärifche Luft ift Leichter ald das Waſſer, 
während beide aus je zweien ber einfachen Stoffe zufammeints 
gejent find. Vermoöge diefes verjchiedenen materiellen Gehaltes 
unb ber verichiedenen Maffeanhäufung, die in ben befonberen 
elaſtiſch flüffigen und Iuftigen Körpern ftattfindet, fehichten fie 
fih auf» und über einander. Sind einfache Gasarten im Raume 
enthalten, jo nimmt bas Kohlenftoffgas die unterfte Stelle ein, 
weil es fchwerer ijt als die atmojphärifche Luft; das Waſſer⸗ 
ſtoffgas bildet die oberfte Lage, da es Teichter tft als jene. Das 
Waſſer Ichnt ſich überall zundächft an bie feſte Erdrinde an, 
auf diefes folgt in großen Maſſen der Luftkörper, ald der Ieich- 
tere in Beziehung zu dem Waſſerkörper. Der Luftförper felbft 
{ft aber von dem Nether umgeben, der fich in dem Weltraum 
ausbehnt. — Wird dieſes gegenfeitige Verhältnig der elaftifchen 
Flüjfigkeiten, nach den eben erwähnten Lofalitätsbeitimmungen 
und nad den Geſetzen der Gravitationslebre aufgefaßt, fo ift 
feine Erklärung ben mechanifchen Bedingungen entnommen, 
denn nach dieſen entfcheibet die Schwere für die Rage. Tas 
Waſſer ift fchwerer als bie Kuft, deßwegen Tagert biefe.. auf 
dem Waſſer, und fomit wäre für bie Wirkung eine Urſache 
gefunden; Die Erjcheinung ift erflärt. Soll aber ber Erklaͤrungs⸗ 
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mweife, wie fie mit biejen Betrachtungen beabſichtiget wi. 
genügt werben, fo bleibt noch viele® zu beuien: Übrig,. team di 
fehlt der vorangefeßten ber beichenbe Bunrıch ber Gridelum 
Diefer ift bie bewegende Kraft. 

6) Die aufeinander gefhichteten elaſtiſq fliß 
figen und luftigen Körper begrenzen ſich gege 
ſeitig, ſie ſind von einander gefondert, abgeihle 
fen. Die atmoſphäriſche Luft iſt begrenzt burch ihre Fläde 
mit welcher fie die Waſſerfläche berührt und ebem fo durch ıw 
periphaͤriſche Fläche, mit welder ſie fi vor dem Ace 
abfehließt ). Diefe Erſcheinung Tann nicht als lediglich af 
ihrer fpezififch-verfchiedenen Schwere berubenb gebentet were, 
denn bie Kräfte find babei offenbar betheiliget. m ik 
Antheil an dem Begrenztfein ber verfhiebenen elaſtiſch er 
und Tuftigen Körper zu ermitteln, ſei zuerft bie Frage auf 
geworfen: Warum fließen fie nicht in einander, 
warum vereinigen fie fih nit, dba der Drud vn 
bem einen auf dem andern laſtet? — Die Antwei 
wirb in der befonderen Thätigkeit zu finden fein, melde bk 
bindende Kraft in ber Körperlichleit eines jeden behauptet. — 
Iſt der Luftlörper ein einfacher Stoff, dann finb alle feine 
Theilchen in einfacher Weife unter einander gebunden; in bem 
ſchwereren ift die Maſſeanhäufung größer, in dem Teichteren 
geringer, aber bie bindenbe Kraft in allen Theilchen thätig, fe 
lange bis ihre Wirkſamkeit durch einen Lebensprozeß, alfo burd 
eine kombinirte Thätigkeit der Kräfte, geändert wird. SBever 
biefes aber nicht erfolgt, verbleibt bas quantitative Verhaltut 
ber bindenden Kraft in bem Stoffe wirkſam, und fein Kohaſiond⸗ 


®) Die Aufftellung der Gründe, auf melde biefe Anfiht geftägt ii 
muß einer, im 2ten Bande vorfommenden, Grörterung des Gegen 
ftandes vorbehalten bleiben. Cie koͤnnen nämlich nicht cher darge⸗ 
ſtellt werten, als bis vermittelft der Analogie vieler Erfcheinungen 
bes planetarifchen und fosmiichen Lebens targethan fein wirb, daß 
der Aether ein, von ber atmofphärifchen Luft vollfommen verfchier 
dener, Körper fein müſſe und in der That fei. 
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zuſtand wird erbalten. Selbft dann, wenn bie bewegende 
Kraft eine erweiterte Ausdehnung des Nuftlörpers erwirkt, vers 
bleiben feine Theilchen in einem gebundenen Zuftande, wenn 
auch ihre Bindung dann weniger mächtig erfcheint oder gemin⸗ 
dert worden; — denn ber Körper beiteht nicht als ein folcher, 
wenn feine Theilchen nicht gebunden fein follten. Wirb ber 
Zuftlörper Tomprimirt, fo wird fogar die Thätigfeit der bin⸗ 
denben Kraft hierburch vermehrt. Unter allen möglichen Modis 
fitationen, deren bie Geftalt des Lufikörpers fähig iſt, mirb 
daher die bindende Kraft feine Geftaltung und feinen dauern⸗ 
den Kohäfionszuftand bedingen. Daſſelbe gilt für ben zuſam⸗ 
mengeſetzten Luftkörper. Diefer beftebt aus zwei Stoffen, welche 
zwar der Menge nach fich verſchieden zu einander verhalten, 
allein in jedem einzelnen Theilchen ber Maſſe findet die gleiche 
quantitative Modiſikation der Stoffverbinbung ftatt. Hier bedingt 
Die bindende Kraft die, auf gleiche Weiſe mobifizirte, Zuſam—⸗ 
menjegung der Stoffe in allen Theilchen, und ijt ebenfalls 
Seftalt und Kobäfion erwirkend. Trägt man biefes 
Belebungsgefeb auf das Waſſer über, fo ift es auch bei bie- 
fem elaftifch flüffigen Körper die binbende Kraft, von beren 
Ipätigkeit das Entfteben und das Beſtehen beijelben abhängt. 
Die bindende Kraft iſt baher ber Wirker in ben elaftifch 
flüffigen und Iuftigen Körpern, der ihren Beſtand erhält, unb 
burch ihre, in jedem beſonders mobifizirte, Belebung es unmög- 
lich macht, daß fie in einander fließen, wenn und wo fie fich 
mit ihren Klächen berühren. — Auch in dem Minmente, mo 
Waſſer und Luft fich gegenfeitig burchbringen, — wo die Waſſer⸗ 
bünfte an die Luft übergehen, und die Luft in das Wafler 
einbringt, — dauert ihr Gebundenjein fort, und nur bann, 
wenn ber gegenfeitige Austaufch des Sauerftoffes unter ihnen 
ftattfindet, wenn aljo der Lebensprozeß zwifchen beiden Körs 
pern erfolgt, wird ihre befondere Bindung gelößt. — Tarım 
iſt bie bindenbe Kraft das Lörperlofe Weſen, welches in ben 
elaftifch flüjfigen und Tuftigen Körpern das Beſtehen erwirkt, 
biejelben in ihrer Kobäflon erhält, wenn fie ſich berühren, fie 
iR das bebingenbe für ihre Begrenzung, wo fle auf einander 
g* 
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gefchichtet find. Daburch, daß jeder, je nach feiner Steffi 
tigfeit und feiner Zufammenfehung, in quantitativ verſchieben 
Weiſe von der bindenden Kraft burchbrungen tft, und beicht mut, 
begrenzen fie ſich dauernd als verfihiedene Körper. 

7) Die elaſtiſch flüffigen und Iuftigen Köıyı 
fpannen ſich gegenfeitig überall, wo fie fid 
berühren. Da jeber biefer Körper nach feimer fpezifiihen 
Stoffverbindung und Zufanmenfehung ein befonberer Kichs 
geworben it, und ba ferner jeder in feinem Gcehunbenfeln ws 
bleibt, auch dann, wenn mehrere mit einander in Verkiuumg 
kommen, fo ift auch bie, ihnen inwohnende, bewegenbe Kraftis 
jebem begrenzt. Die bewegende Kraft würbe, ihrem Wea 
nah, ben elaftifch Iuftigen Körper in unbeſtimmbar weile 
Räume ausbehnen, wenn er allein in bemfelben vorhanbe 
wäre. Allein er findet eine Orenze für feine Ausbehnungsfählg 
feit, wo er mit einem anderen zufammentrifft, ber feinen 
materiellen Gehalt nach von ihm verfchieden iſt. So bie An 
phäre ber Erbe und ber Aether. Beide begrenzen fich gegen 
feitig, fie ſchließen fich ein. Die Atmofphäre kann füch nicht über 
eine gewiſſe Höhe hinaus ausdehnen, weil fie ber Aether a 
eine verjchiebene Xuftart begrenzt, und umgekehrt kann be 
Aether die Atmoſphaͤre nicht verbrängen, weil biefe Ihn begrenzt. 
Will man ſich bad Verhältniß durch ein Bild verfinnlichen, fe 
beobachte man bie Luftblafe, welche im Waſſer auffteigt. Diefe 
it vom Waſſer durchaus begrenzt, eingefchlofien, fo Lange fie 
in bemfelben verbleibt. Sie ihrerjeitß begrenzt das Waſſer 
al8 einen von ihr verfchiebenen elaſtiſch flüfflgen Körper xA 
Ehen fo jteigt die elaftifche Fluͤſſigkeit des Waſſers nicht über 
ein, von der Luft begrenztes, Nivean ıc. Will man dieſe Erſchei⸗ 
nung, als buch das Gewicht ber Luft bedingt, erflären, fe 
hat die Sache in mecanifcher Bedeutung ihre Richtigkeit. 
Allein die Luft dehnt fich, vermöge ber, allen ihren Theilchen 
inmohnenden, bewegenden Kraft nach allen Richtungen aus, 
und in biefem, inneren Belebungszuſtand iſt eine Thaͤtigkeit 
enthalten, welche fogar bie mechaniſche Wirkung zu verminberm, 
wo nicht ganz aufzuheben vermag, denn bie, Ausbehnung 
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erwirkende, bewegende Kraft wirft überall dem Drud der 
Schwere entgegen. Da biefes nach allen Richtungen erfolgt, 
fo wirb der Drud um fo weniger wirkſam fein fönnen, indem 
berfelbe nur nach einer gegebenen Richtung hinwirkt. — Für 
folchen Drud würde ber Mittelpunkt der Erbe die Grenze fein, 
weil er hier mit ber gleihen Wirkung von der entgegen- 
geſetzten Seite oder von allen Seiten ber zufammentreffen 
müßte. Es würbe auch in dieſer Lokalitätsbeziehung ein Oben 
und ein Unten für den Drud ber Atmofphäre angenommen 
werben muͤſſen. Auf ihrer Außerften Grenze beginnt dann ber 
Drud in geringer Mächtigleit und nimmt, nach ben Gravita⸗ 
tionsgeſetzen, abwärts, nach dem Erdcentrum immer mehr 
zu, wie der Schweremeſſer folches zeigt. Allein ungeachtet 
biefer, durch die Erfahrung beitätigten, Erfcheinungen induzirt 
die Thaͤtigkeit ber bewegenden Kraft in ber Luft eine andere 
Erklärung des Gegenſtandes. Ter mechanische Einfluß wirb 
zugegeben, aber bie Kraft iſt in allen Fällen bie bebingende 
Urſache. Diefe wirft ausbehnenb nicht allein nach dem Erd⸗ 
korper bin, ſondern auch nach den Grenzen bes Luftlörpers, 
nach allen Richtungen, da fie in jebem Theilchen thätig ift. 
Sie ſteht aber in Wechſelwirkung mit der bindenden Kraft. 
Dieſe ift mächtiger auf ber Grboberflähe und bewirkt baber, 

indem fie von dieſer ausſtroͤmt, eine ftärfere Anziehung des, 
auf jener gejchichteten, Luftkörpers; feine Thetlchen werben bafelbft 
mehr gebunden erjcheinen, die Luftmaſſe wird verdichtet fein. Was 
aber noch mehr ift, als Diejes, bie in dem Luftlörper koexiſtiren⸗ 
den Ylüffigfeiten werben in demſelben Verhältniffe angezogen 
und verdichten ben Kuftlörper in der Nähe der Erdfeſte, was 
fih wieder aus ben Barometermeffungen ergiebt, die fich ale 
Steigen und Kallen der Queckſilberſaͤule kundgeben, je nach⸗ 
dem die Maſſe ber Toeriftirenden Stoffe unb Körper in ber 
Luft fih anhäuft ober vermindert. Die mechaniſchen Einflüſſe 
erfcheinen daher auch bei allen dieſen Wahrnehmungen als 
zufällige, vorübergebenbe Bebingungen, welche nur Wechfel- 
wirfungen in ber Thaͤtigkeit ber Kräfte hervorenfen, ohne ihr 
Weſen ändern zu können. Wird biefen mechanifchen Wirkungen 
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gegenüber bie Thätigfeit der Kraft in bem Luftlörper aufgefaßt, 
welche Ausdehnung befjelben bewirkt, welche ihn alſo in ſeinem 
Innern und ſeinem Ganzen bewegend belebt, ſo erſcheint jedes 
Theilchen der Luft als ein Mittelpunkt, von dem Bewegung 
ausgeht, von welchem die Ausdehnung erfolgt, und dieſe durch 
dringende Belebung ber Materie iſt diejenige einer ſelbſtſtän⸗ 
digen Kraft, iſt, der Erſcheinung zu Folge, Wirkung ber 
bewegenden Kraft. Darum ift in allen Theilchen des Luftkör⸗ 
pers bie bewegende Kraft unansgejeht thätig. — Da fie ferner, 
Diefem zu Folge, nach allen Richtungen, und an allen Orten 
feine Ausdehnung zu erwirken ftrebt, — ba fie aber auch fchon 
in ber Gegenwirtung ber bindenden Kraft, in ben Theilchen 
bes Luftlörpers felbft, eine, wenn auch unerbebliche, Begrenzung 
findet, — und zulest, ba fie in dem Lufllörper vollkommen 
begrenzt ift, wo dieſer mit einem anderen, feiner Befchaffenheit 
nach, verichiebenen elajtifch flüffigen oder Iuftigen Körper im 
Berührung fommt, — fo erfheint hierdurch die, ihre 
Ausbebnung erfirebendbe, Wirkung ber bewegenden 
Kraft als eine gegenjeitige Spannung unter ben 
ſich berührenden Körpern, vermittelſt welder 
einer den andern begrenzt, einſchließt, und ver— 
möge welcher, jeder beſondere, elaſtiſch flüſſige 
oder luftige Körper eine beſtimmte, eine begrenzte 
Stelle im Raume einnehmen muß. 

8) Die Ausdehnungsfähigkeit der elaſtiſch— 
flüffigen und Iuftigen Körper iſt bedingt busd 
bie Theilungsfähigfeit ihrer Maffetbeilden — 
Es Tann nicht in Zweifel gezogen werben, daß ber atmofphä«- 
sifche Luftlörper einer viel größeren Ausbehnung fähig fei, als 
ber Wafferförper, in fo fern beide ihrer Beſonderheit nach aufgefaßt 
werben. Ein Kubikzoll Waſſer enthält vielmehr Maife als ein 
Kubikzoll Luft. Die Materie (die Stoffe) ift in erfterem um 
Dieles mehr angehäuft als in dem legteren, weßwegen biejer um 
eben jo viel ſpezifiſch leichter it, als jener ſchwerer erjcheint. 
Demzufolge wird auch die Nuöbehnungsfähigkeit bes Waſſers 
geringes fein, als diejenige ber Luft, d. h. das Waſſer, wenn 
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ed als folches ausgebehnt wird, wenn es felbit verbunftet, wird 
keinen jo großen Raum ausfüllen lönnen, als die Luft Hierzu 
befähigt tft, und Waflerlörper bleiben. Da nun beide Körs 
per aus elaftiich Iuftigen Stoffen zuſammengeſetzt find, und 
beide von ber bewegenden Kraft belebt werben, jo gründet ihre 
verfchievene Ausdehnungsfähigkeit in ber verfchiedenen Thellungss 
fähigkeit ihrer Maſſetheilchen. Die geringere Theilungsfähigkeit 
bes Waſſers iſt aber wieber begründet in dem verfchiebenen 
quantitativen Verhaltniſſe, welches der bewegenden Kraft in 
dieſem Körper zukommt, wenn er in eine Beziehung zu bem 
Luftlörper gefeßt wird. In bem, einen gleichen Raum, wie 
jener Luftlörper, einnehmenden, Waflerförper, iſt eine größere 
Majleanhäufung durch die bindende Kraft bewirkt, weil diefe 
in dem Waſſer mächtiger, mehr angehäuft ericheint, ald in der 
Luft, weil diefe Kraft die Stoffe in dem Waſſer Dichter ver 
bindet, als in der Luft. Da nun die bindende Kraft auch bie 
Kohäſion erwirkt, jo ijt ihre überwiegendes Vorhandenſein in 
dem Mailer auch -bie bebingende Urſache für feine geringere 
Theilungsfäbigfeit. Umgekehrt wird, in Beziehung zu ber bins 
denden, bes Luftkoͤrper vorherrichenb von der bewegenden Kraft 
belebt, und daher erklaͤtt fich feine größere Theilungsfähigfeit. 
Denmad ift alſo das quantitativ verfchlebene Vorhandenſein, die 
Ueberwiegenheit der einen ober der anderen Kraft in dem ela⸗ 
ftijch fluͤſſigen oder Inftigen Körper, der wefentliche Grund feiner 
bejenderen Ausbehnungsfähigfeit. Diefe Bedingung bat gleiche 
Guͤltigkeit für die verfchiebene Ausdehnungsfaͤhigkeit der einfachen 
Luftkörper, ber Gasarten. 
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Es iſt fchon des Defteren angegeben worden, baß bie 
elaſtiſch Iuftartigen Flüſſigkeiten als die urjprünglichen Körper- 
lichleiten der gejanımten Materie zu betrachten find, ba ent» 
weder alle andere Körper aus ihnen zufanımengefeßt find und 
wieder in jene zerlegt werben können, ober burch Ummanblungs- 
prozeſſe, wie 3. 8. bie feiten, ald einfache angenommenen, Körs 
per, in fie fich auflöfen laſſen. — Temgemäß würden bie Luft- 
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korper durch bie, in ihnen vorherrſchende, bewegende Kraft ia 
das Endloſe ausgebehnt werden, wenn fie nicht zugleich von 
ber bindenden Kraft belebt und in allen ihren Theilchen durch⸗ 
brungen wären. Diefe bildet nämlih, vermäge ihrer 
Thätigleit, in aller Materie einen abfoluten 
Gegenſatz mit ber bewegenden Kraft. Die binbenbe 
Kraft ift urfprünglich geftaltend; durch fie werben bie Theilchen 
der Materie zu Stoffen, zu Körpem verbunden, zuſammen⸗ 
gehalten. Eine entgegengefehte Wirkung vollbringt Die bewegende 
Kraft; dieſe befördert die Theilung ber Materie 
Durch Ausdehnung. Wenn daher bie vorherſchende, bindende 
Kraft die Verdichtung, bie Konzentration der Mafle vermittelt, 
fo erfolgt mit ber überwiegenden Thätigleit -ber bewegenden 
Kraft die Aufloderung der Maſſetheilchen. — Die erftere bedingi 
das Kohäriren der Teilchen, die zweite, wenn fie in ben 
geftalteten Körpern thätig erfcheint, Andert ben beſtehenden 
Kohaͤſionszuſtand der Theilchen. Jede Bewegung in ber 
Materie, welche nicht Ortsbewegung ift, bat auch eine Aende⸗ 
rung ber Kohäflon, der Bindung ber Theilchen, der Stoffe ber 
Körper zur Folge. Welche von beiben Kräften aber, ſei es 
momentan oder andauernd, in ber Materie mit überwiegenber 
Wirkſamkeit tbätig erfebeint, — Feine vernag bie Thätigkeit ber 
anbern aufzuheben, weßwegen e8 auch unmöglich ift, daß bie 
bewegende Kraft felbft in den Luftlärpern, wo fie überand 
mächtig iſt, eine abfolute Ausdehnung berfelben bewirken könne. 
Da nun bie Thätigkeit der bindenden Kraft ſich zu bes bewes 
genden in gleichem Berhältniffe von Gegenwirkungen äußest, 
und bie letztere eine abjolute, oder gleichartige Vindung ber 
gefammten Materie, deren Geftaltung zu gleichartigen Körpern, 
unmöglich macht, fo laſſen fich vorerft für die relative Thätigs 
Teit beider Kräfte in der gefammten Materie folgende allgemeine 
Beſtimmungen aufitellen. 


I) Wenn die bindbenbe Kraft die Materie mit 
quantitativ überwiegender Mächtigkeit belebt, im 
ihr ſich anbäuft, dann wird jie bichtere, feſtere 
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„ Körper geftalten, die Maffe der Stoffe unb ber 
Theilhen in bem Raume anhänfen. 

2) Wenn die bewegende Kraft mit quantita- 
tiver Ueberwiegenheit in der Materie thätig 
erfheint, dann wird biefe fih nur zu elaſtiſch 
flüffigen oder Iuftigen Körpern geftalten Tönnen. 
Durch ihre vorherrfhende Wirkung wird die Maffe 
— der Stoffe und der Theildhen in dem Raume ver- 
mindert erfcheinen. 

3) Aus dieſer quantitatiusverfhiebenen Wirk- 
ſamkeit beider Kräfte in ber Materie ergiebt fich, 
daß in ben Dichteren, fefteren Körpern die bindende 
Kraft + thätig, die bewegenbe Kraft — wirkſam, 
— fo wie, daß in allen elafifh flüffigen und 
Iuftigen Körpern die bewegenbe Kraft-- wirtfam, 
bie bindende aber — thätig ft. 

4) Da jedoch beide Kräfte in der gefammten 
Materie immer und zugleih thätig find, wenn 
auch immer eine berfelben in irgend einem quan— 
titativen Berhbältnig überwiegende Wirkungen 
Außert, fo bedingt jede die quantitative Mächtig— 
Leit der andern buch den abfoluten Gegenſatz 
ihrer Wirkſamkeit in der Materie. 
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Alle Wirkungen ber bewegenden Kraft erjcheinen als 
Gegenſaͤtze in Beziehung zu denjenigen, welche bie bindende 
Kraft äußert. Beide find immer vorhanden und immer thätig 
in der Materie, und, je nachbem die eine ober bie andere vor⸗ 
herrſchend in ihr wirffam geworben ift, wird die Materie zu 
verichiebenen Körperlichleiten geftaltet und in verfchiedener Weije 
belebt fein. Vermoͤge der entgegengefetten Wirkungen, welche 
jede, ihrem Weſen nach, vollbringt, befteht daher eine dauernde 
Gegemnwirkung unter beiden in jeder Körperlichfeit. Allein das 
quantitative Verhaͤltniß, weldes jebe dieſer Kräfte in einem 
Körper augenblidlih behauptet, erjcheint in dem naͤchſten 
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Augenblid geändert, wechſelt nach allen möglichen Mebiik- 
tionen, und fann von ber untergeordneten Thäsigkeit ber einen 
Kraft bis zu ihrer Meberwiegenbeit, bis zu ihres vorherrſchenden 
Mächtigkeit in bemfelben Körper gefteigert erſcheinen. Dieſe, 
in der quantitativen Thätigleit beiber Kräfte za 
einander geänderte, Öegenwirtung if bie Wedfel 
wirtung, welche bie bewegende unb bindende Krafı 
bei allen befonberen Lebensäußerungen im be 
Materie, den Thbeilden, den Stoffen und bes 
Körpern vollziehen. Die Wechſelwirkungen, welche be 
bindende und bewegende Kraft in ben Körpern äußern, befches 
demnach bariı, dag abwechjelnd bald bie eine, bald bie ander 
Kraft in demfelben Körper + ober — ihätig erfcheint. 

Menn 3. 3. das Waſſer jeine Geſtalt Anbert, fo fin 
beide Kräfte in Wechjelwirtungen an ben. Umgeftaltungsakten 
betbeiliget. In dem Waſſerkoͤrper, als einem elaftifch flüffigen, 
ift die bewegende Kraft in Bezichung zu ber binbenben vor 
bersichend thätig. So wie das Wafler zu Eis gerinnt, teftt 
ein umgelehrted Verbältnig ein. Mit der Ciögeftalt wird bie 
binbenbe Kraft überwiegend wirkſam, baher die Kriſtalliſatien 
bes Waſſerkörpers. — Daß an biejen wechlelnden Belebunge⸗ 
akten noch eine dritte Kraft, bie fühlenbe, betbeiligt fei, bebasf 
faum der Grwähnung, und wie foldhes fi) verhalte, wirh 
fpäter aus einandergejept werben. — Dit bem Schmelzen bes 
Gifes und der Wiebergeitaltung bejjelben zum Waſſerkoͤrper, 
ericheint in biejem bie bewegende Kraft wieder quantitatio vers 
berrichend vor ber bindenden. Sobald nun dad Wafler füch zu 
einer tropfbar flüjfigen, oder Dunitgeftalt ummanbelt, wird 
abermald die Ihätigkeit der bewegenden Kraft geftelgert, unb 
erlangt ein jo großes Webergewicht über bie binbenbe Kraft, 
daß fie das Waſſer als einen, in ber Luft fchwebenben, Dunf- 
körper nach allen Richtungen beinahe eben fo auszudehnen vers 
mag, wie ben Lufikörper. In diejen brei verſchiedenen 
Sejtaltungsauftänden bes Waſſers haben beibe 
Kräfte ein quantitativ verſchiedenes Verhältniß 
zu einander angenommen, und des Alt, woburd 
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Die abwechfelnde Mächtigfeit ber einen oder der 
anderen Kraft bedingt wird, tft eine Wechjelwir- 
kung der Kräfte. 

Eben fo verhält fich die Tihätigkeit beider Kräfte in ben 
elaftifch Iuftigen Körpern, wenn ein mechanifcher Einfluß auf 
fie einwirkt. Wird die Luft in einem eingejchloffenen . Raum 
durch mechanifche Kompreſſion verbichtet, fo erfcheint in ber 
verdichteten Luftmaſſe bie bindende Kraft wirkſamer, als in dem 
natürlichen Zuftande des Luftkörpers. Mit dem Nachlaſſen 
bes mechanischen Ginfluffes wird die bewegende Kraft wieder 
überwiegend thätig und vollzieht wieder ihre Wirkung, welche 
Ausdehnung iſt. Diefelde Grklärung ift anwendbar für bie 
Mirkungen des Luftkörpers, bei benen beibe Kräfte in großer 
Mächtigkeit thätig find, nämlich bei dem Sturm, bem Orkan. 
Es it hierbei ganz gleichgültig, ob die Gricheinung, welche, 
ihren Wirkungen nach, ein Orkan genannt wirb, durch einen, in 
bem Luftlörper ftattfindenden, Lebensprozeß, oder burch einen 
mechanifchen Einfluß hervorgerufen worden iſt. Hier handelt 
ed fih nur um ben Antheil, welchen bie bindende und bie 
bewegende Kraft daran nehmen. — Der Luftſtrom, welcder in 
einer beitimmten Richtung mit unmiderftehlicher Orkansgewalt 
- babinbrauftt, beruht auf einer enorm gefteigerten Thaͤtigkeit der 
bewegenden Kraft. Tiefe mächtige Bewegung einer Luftfäule 
ober Scichte hat eine Verbichtung der Luftmaſſe felbit zur 
Folge, welche durch die, ebenfalld gefteigerte, Thätigkeit ber 
bindenden Kraft bewirft wird. Die vermehrte Thätigkeit der 
bewegenden Kraft in dem Luftlörper ruft auch eine gefteigerte 
Wirkung der bindenden Kraft hervor, weil beide in fteter Wech⸗ 
felwirkung zu einander fiehen. Wenn auch bei dem Orkan bie 
Bewegung der Luftſäule als die weit überwiegeude Kraftäußes 
rung erjcheint, fo wird demungeachtet die Bindung bes Luft⸗ 
koͤrpers, oder, was dajjelbe iſt, die Verdichtung feiner Theils 
hen, zu einer folchen Mächtigkeit geiteigert, daß das normale 
quantitative Derhältuiß der Thätigkeit, welches beide Kräfte in 
der ruhigen Luft zu einander behaupten, auch mit dem Orkane 
in einem proportionellen Verhaͤltniſſe verbleibt. — Geſetzt, bie 
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bewegenbe Kraft würbe in dem Luftkörper eine Strömung wu 
fo großer Schnelligkeit hervorrufen, wie biefenige bes Orlaud, 
und die bindende Kraft an diefem Bewegungsakte unbetheilit 
bleiben, fo würbe das Weientliche der Srfcheinung fehlen. Te 
Luftſtrom würde dann nicht Bäume entwurzeln, Gebäude ums 
zen, weil bie Luft, als ein höchſt theilbarer und ausdehnbari 
Körper, auch bei ber heftigften Fortbewegung, keinem feften Kir 
per, wie bem Baum, bem Gebäude, in ihrem Förperlich unge 
änderten Zujtande eine Ortsbewegung würbe mittheilen Füuzm. 
Aber da bie bindende Kraft mit ber Steigerung ber bemeges 
ben auch in ihren Wirkungen vermehrt wird, — weil beibe fa 
allen Körpern eine entgegengefebte Thätigleit äußern, unb bir 
durch Wechſelwirkungen offenbaren, — fo wächſt auch in bem 
felben DVerhältniffe die Thätigkeit der bindenden Kraft, als be 
bewegenbe mächtiger erfcheint; umb wenn jene zu erhöhter Th⸗ 
tigfeit gefteigert wirb, fo tft ihre Wirkung eine feſtere Binbums 
ber Theilchen bes Körpers, in welchem der Lebensakt vollzogen 
wird. Diefe feitere Bindung ber Lufttheilchen iſt gleich ber Ber 
bihtung, und Die, in ſolchem verdichteten, ober fefter geb 
denen Zuftanbe ſtrömende, Luft erlangt hierdurch bie Giges 
ſchaft, eine Ortsbewegung auf andere feite Körper auszuhben, 
weil fie in ihrem erhöhten Binbungszuftande auch eine überan 
mächtige Bewegung vellbringt. — Diefen Betrachtungen zufelg 
tönnen bie Wechjelmirfungen ber Kräfte in folgenden allge 
meinen Beſtimmungen aufgefaßt werben. 

1) Die bindende und bewegende Kraft vall 
bringen, ihrem Wefen nach, in aller Materie ent 
gegengefegte Wirkungen, melde, da fie quantk 
tative Mobifilationen erleiden, Wechfelwirtum 
gen beider Kräfte ſind. 

2) Diefe Wechfelwirktungen erfheinen ent 
weder in einer Zeitfolge fo, daß bald die eine, 
bald die andere Kraft in bemfelben Körper vor 
herrſchend thätig wird. Die überwiegende Th& 
tigkeit einer oder ber andern Kraft wechfelt. 

3) Oder bie Steigerung ber einen Kraft hat 
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auch "die vermehrte Thätigkeit der anbern zur 
Folge. Doefe Wechſelwirkung ift eine momentane, 
und gebt immer von ber gefteigerten bewegenden 
Kraft aus. 

4) Die Wechſelwirkung der Kräfte erfolgt bei 
allen Lebensprozeffen in det Materie; fie iſt 
bedingend für dieſelben. 

5) Alle mechaniſche Einflüſſe rufen die Wech⸗ 
felwirtung ber bindendben und der. bewegenden 
Kraft hervor, weil immer eine berfelben durch 
ihre Einwirkungen gu erhöhter Thätigkeit geftei- 
gert wird. 

6) Die Kühlkraft ift ein Wirker, ber mit allen 
feinen Aeußerungen bie Wechſelwirkung ber bin- 
dbenden und bewegenden Kraft erregt. Wie biefes 
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Die feften Körper geben mit den elaftifch flüſ— 
figen und Iuftigen Körpern Verbindungen ein, 
welhe als Auflöfung jener in dieſen bezeichnet 
werden. Die Bedingung für diefen Akt der Auflöfung bes 
feften in dem flüffigen Körper iſt, daß ber feite einem flüffigen 
Körper einverleibt wird, welcher, feiner Zufammenfeßung gemäß, 
die Gigenfchaft enthält, den feſten Körper in einen flüffigen 
Zuftand umzuwandeln. Das materielle Produkt, welches hier- 
aus entfteht, berubt auf der Koexiſtenz mehrerer Körper in 
einem gemeinfamen flüffigen Zuftande. Allein ber Auflöfungs- 
akt iſt wohl zu unterſcheiden von dem &emifche, welches auch 
als die Koerijtenz mehrerer Körper aufgefaßt werden kann. Wenn 
nämlih eine Mifchung verfchiedener Körper entftebt, fo geben 
diefe Leine Verbindung unter einander ein. Gin fefter Körper 
Tann, wenn er jehr fein gerieben worden, in biefem Zuftande 
feiner Theilung einem elaftiich flüffigen einverleibt werben, aber 
alle Theilchen deſſelben verbleiben in ihrer eigentbümlichen Kör⸗ 
perlichkeit, fie Toeriftiren in ber Fluͤſſigkeit als ſolche. So vers 
balten fih das Pflanzenöl und das Wafler zu einander, wenn 
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fie gemifcht werben ꝛc. Wenn bagegen ein fefter Körper u 
einem elaftifch flüffigen aufgelößt wird, baum wärd jener in 
allen feinen Theilchen von biefem fo volllommen burdhbrungen, 
daß er auch mit allen Iheilchen ber Flüſſigkeit fich verbinket. 
Ein, im Waſſer aufgelößter, Salzkiftall iſt, nach vollbrachte 
Auflöfung, in allen Theilchen des Waſſers vorhanden. Hier # 
ber feite Körper fo vielmal getheilt worden, als das Wale 
ſelbſt theilungsfähig ift. Wenn daher eine, in Bezichung zu 
der Waifermaife, zu große Menge Sal; dem Waſſer einem 
leibt wird, fo erfolgt die Aufldjung zulezt nicht mehr, weil he 
Theilungsfäbtgkeit des Waflerd begrenzt if. Mur fo weit biek 
möglich iſt, können noch Salztheilchen mit den MWaffertheilden 
ſich verbinden. Die Auflöfung des feſten Körpers in bem 
flüffigen beiteht daher in einer gleichartigen Verbindung ale 
Theilchen beider Körper, unb biefe Verbindung tft Ilmmand- - 
lung des feften in einen flüffigen Zuftand, in eine Hüffige Gehalt. 
Aus diefer Darftellung bes Wefentlihen des Auf 
löſungsaktes ergiebt ſich fhon von ſelbſt, daß 
derſelbe ein materieller Lebensakt ſei, an dem bie 
Kräfte betheiliget ſind; denn jede Umgeſtaltung 
eines Körperlichen ſetzt die Wirkungen Der Kräfte 
voraus. . 

Jeder elaftifh flüffige oder Iuftige Körper 
Tann in diefer Bedeutung ein auflöfendes Piebium 
genannt werden, weil es anbere Körper giebt, bie 
mit ibm die Verbindung eingeben, welde Auf 
löſung tft. Als ſolche Mebien laſſen fich alle elaftifch flüfſige 
und Iuftige Körper, an deren Zufammenfeßung ber Sauerſtoff 
einen Antheil hat, aufzählen. — Dahin gehören: das Waſſer als 
MWailerkörper, das fogenannte Knallgasgebläfe als ein, aus Waſſer⸗ 
ftoffga® und Sauerftoffgad zufammengefehter, Luftkörper, der 
atmofphärifche Kuftlörper, die fämmtlichen Säuren, weil in jeber 
derjelben der Eauerftoff mit einem anderen einfachen Körper zuſam⸗ 
mengejebt iſt. So die Schwefeljäure, welche eine Ylüffigkeit iR, 
die aus Eauerftoff und Schwefel beiteht sc. Wenn baber bie 
Chemie den Sauerftoff als einen, bie Auflöfung vorzugsmelie 
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bedingenden, Beftanbtheil der auflöfenden Medien annimmt, fo 
beruht dieſer Satz anf einer unumftößlichen Wahrheit, infofern 
die Erſcheinung aus materiellen Bebingungen erklaͤrt werben 
fol. Aber der Belebungsatt felbft, durch welchen bie Verbins 
bung ber Körpertheilchen, alfo des auflöfenden Mebiums mit 
benen bes aufgelößten Körpers, erfolgt, ift durch die Kräfte 
bebingt, wellche in den Körpern thätig find. 

Denn manche der genannten auflöfenden Medien 
befiten bie Eigenfchaft, mehrere, felbft viele, Kör—⸗ 
per augleich in fich aufgeldßt zu entbalten. Co ba8 
Waſſer, die atmofpbärifche Luft. Daß der atmojphärliche Luft- 
körper eine unbeitimmbar große Anzahl von verfchiebenen Körper⸗ 
lichkeiten in fich, unb zwar biefe in einem aufgelößten Zuftanbe, 
enthalte, biejes läßt fih aus den Ausbünftungen folgern, welche 
alle Körper, die von ihr berührt werden, an fie abfeken. 
Obgleich diefe Ausbünftungen unausgefest ftatt finden, fo giebt 
es boch Tage, an welchen die Luft ihre volllommene "Durchfich- 
tigkeit behauptet. Bel bdiefem diaphanen Zuftande find die, 
in ihr koexiſtirenden, Dunſt⸗ und Luftkörper nicht weniger vorhan⸗ 
ben. Aber fie find in ihr aufgelößt enthalten, was fich fchon 
daraus entnehmen Täßt, daß, fobald bejondere Lebensprozeſſe in 
dem atmofphärifchen Luftlörper thätig werben, bie, in ihr bis 
dahin aufgelößten, Körper anderweitige Verbindungen eingehen, 
und aus benfelben nicbergefchlagen werben. Wenn nun aud 
biefe Anficht auf Induktion berubt, ba fie noch nicht durch 
experimentirende Unterfuchungen genugfam beftätigt, und alfo 
nur auf bie Analogie der Erſcheinungen gegründet ift, fo findet 
fie doch einen haltbaren Grund in der offenkundigen Analyfe 
bes Seewaſſers, der Mineralquellen und felbit der ſüßen Waſ⸗ 
ferquellen. Sp entbalten die Mineralquellen bei volllommener 
Durchſichtigkeit des Waſſerkörpers, alfo in einem vollfommen 
aufgelößten Zuſtande, zugleich verfchiedene Metalle, ale Gijen, 
Schwefel, — verichiedene Erden, als Kiefel-, Thon⸗, Kalk⸗ 
erde, — Kalten sc. in den verſchiedenften Zufammenfehungen, 
Kohlenftoff, Brom, Chlor sc. Alle diefe in bemfelben Mebium, 
dem Wafler, enthaltenen und Eoeriftitenden Körper find verbun⸗ 
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koͤrper durch bie, In ihnen vorherrſchende, bewegende Kraft „s 
das Endlofe ausgedehnt werben, wenn fie nicht zugleich f 
der bindenden Kraft belebt und in allen ihren Theilchen durch⸗ 
brungen wären. Diefe bildet nämlidh, vermöge ihrer 
TIhätigfeit, in aller Materie einen abfoluten 
Gegenſatz mit ber bewegenben Kraft. Die binbenbe 
Kraft iſt urfprünglich geftaltend; durch fle werden bie Theilchen 
der Materie zu Stoffen, zu Körpern verbunden, zufammens 
gehalten. Eine entgegengefehte Wirkung vollbringt Die bewegende 
Kraft; dieſe befördert die Theilung ber Materie 
burch Ausdehnung. Wenn daher die vorherfchende, binbenbe 
Kraft die Verdichtung, die Konzentration der Maffe vermittelt, 
fo erfolgt mit ber überwiegenden Thätigkeit der bewegenden 
Kraft die Aufloderung der Maſſetheilchen. — Die erftere bedingt 
das Kohäriren der Theilchen, die zweite, wenn fie in bem 
geftalteten Körpern thätig erjcheint, aͤndert den beitchenben 
Kohäflonszuftand ber Iheilhen. Jede Bewegung in ber 
Materie, welche nicht Ortsbemegung ift, bat auch eine Aende⸗ 
rung ber Kobäflon, ber Binding der Theilchen, der Stoffe ber 
Körper zur Folge. Welche von beiden Kräften aber, ſei es 
momentan oder anbauernb, in ber Materie mit überwiegenber 
Wirkſamkeit thätig erfcheint, — Feine vermag bie Thaͤtigkeit ber 
andern aufzuheben, weßwegen es auch unmöglich ift, daß bie 
bewegende Kraft ſelbſt in den Luftlärpern, wo fie überaus 
mächtig ift, eine abjolute Ausdehnung berfelben bewirken koͤnne. 
Da nun bie Thätigfeit der bindenden Kraft fich zu ber bewes 
genden in gleichem Berhältuiffe von Gegenwirkungen äußest, 
und die letztere eine abfolute, under gleichartige Bindung ber 
gefammten Dlaterie, deren Geſtaltung zu gleichartigen Körpern, 
unmöglich macht, fo Iaffen fich vorerft für die relative Thaͤtig⸗ 
keit beider Kräfte in der gefammten Materie folgende allgemeine 
Beitimmungen aufftellen. 


1) Wenn die bindenbe Kraft die Materie mit 
quantitativ überwiegender Mächtigfeit belebt, in 
ihr fih anhäuft, banı wird fie bichtere, feftere 
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Körpertheilchen bes feiten Körpers einbringen Tann, diefe aufzu⸗ 
lockern vermag, fo theilt fich die, in jenem enthaltene, bewegenbe 
Kraft dem, von dem flüffigen Medium durchdrungenen, Iheilchen 
bes feiten Körpers mit, dehnt fie in dem Maaße aus, als das 
Medium feltft ausbehnungsfähig ift, und bie innige Verbindung 
aller Theilchen des feiten und bes flüffigen Körpers erfolgt. 
Beide machen dann einen, der Verbindung der Theilchen nach, 
gleichartigen Körper aus, in melchem die bindende Kraft ihre 
Mächtigkeit verliert, mit welcher fie den feften Körper vorber 
durchbringend belebte; denn nun tft eine geänderte Binbungs- 
weife feiner Theilchen entitanden, weil die bewegende Kraft in 
benjelben fich zu einer überwiegenden Ihätigfeit gefteigert bat, 
und bierdurch die Thätigkeit der bindenden gemindert worden ift. 

Offenbar tft e8 demnach, daß mit der Auflöfung feiter 
Körper in den elaftifch flüffigen ein MWechfel, eine Aenderung 
ber quantitativen Ihätigfeit der bindenben Kraft in der Mate- 
rialitaͤt jener ftattfinde, und daß diefer durch die überwiegende 
Einwirtung der bewegenden Kraft hervorgerufen werde. — 
Diefer Sat erhält eine weitere Beitätigung durch den Wahl: 
verwanbtfchaftöprogeß, welcher nur dann erfolgt, wenn mehrere 
Körper in einem flüffigen Medium koexiſtiren, — aufgelößt ent- 
halten find. — Tie Auflöjfung der feiten in ben flüffigen Kör- 
pern iſt als eine, durch die bewegende Kraft bewirkte, möglich 
gemachte Verbindung der Theildyen beider Körper zu einem 
flüffigen Zuftande dargeftellt worden. Mit diefer Verbindung 
mehrerer Körper ift aber die materielle und fpezififche Gigenfchaft 
ber aufgelößten Körper nicht aufgehoben. Sie beftehen vielmehr 
in ihrer Befonderbeit, fie Everiftiren, find alfo nicht in Elemen- 
tarſtoffe zerfeßt werden, weßwegen der Auflöfungsakt nicht als 
ein Zerfeßungsprogeß aufgefaßt werden fann. Wo dieſer Lebens⸗ 
prozeß in ber Materie thätig ift, da werden durch -ihn alle 
zufammengefegte Körper in ihre Glementarbeitandtbeile gefchie- 
ben, zerlegt, und der Alt der Zerſetzung ift unmittelbar von 
einer neuen Geſtaltung begleitet. Diefe neue Geſtaltung bat 
andere Körperlichkeiten zur Folge, als diejenigen, welche zerſetzt 
worden find, und in denen aus dem Zerfeßungsprogeß bervor- 
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gehenden find bie Ießteren nicht mehr wahrzunehmen. Beam 
dagegen eine Wiedergeſtaltung ber, in einem Mebium aufgelöften, 
Körper erfolgt, fo geſchieht biefed entweder fo, baß ber anf 
gelößte Körper fich wieder erzeugt, ober daß er mit einen 
anberen, in bemfelben Medium aufgelößten, fich. zu einem beſen⸗ 
deren Körper verbindet. Salz, weldhes in dem Waſſer af 
gelößt worden, geftaltet fich wieber zu Sulz, wenn ein Theil 
bed Waſſers verbunftet wird. Waren in bem flüffigen Medin 
mehrere Körper aufgelößt, jo geftalten fich ihrer Wermanbticher 
nach zufammengefegte Körper. In allen biefen Fällen, wo va 
Wahlverwandtſchaftsprozeß thätig wird, If Die Behingung, bei 
die KörpertHeilchen in ben Theilchen bes auflöfenden Mebinmi 
enthalten find, daß fie fich berühren. Diefes Berühren ba 
Theilchen mehrerer Körper in dem Mebium ift nur babardı 
möglih, daß fie in ihrer Geftalt, welche meiftens, eine feh 
oder bichtere iſt als das Medium felbft, zu einer Klüffigket 
umgewandelt wurden find. Diefe Umgeftaltung .ift bebingt 
burch die bewegende Kraft, welche ausbehnend, d. h. in bad 
vielfache theilend, auf bie feiten Körper einwirkt. Allein wenn 
nun bie Wiebergeftaltung zu bichteren oder feften Körpern ix 
bem Mebium erfolgt, dann ift es bie bindende Kraft, melde 
bei dieſem Akte überwiegend thätig wird. Diefe Kraft if bie 
Grundurſache aller Geftaltung des Körperlihen, und wenn fe 
auf bie in dem Mebium aufgelößten Körper mit gefteigerter 
Mächtigkeit eimwirkt, dann erfolgt die Wiebergeftaltung berfelben 
oder die Geſtaltung zufammengefeßter Körper. Das Probuit 
bes Wahlverwanbtichaftöprezefies, wie es buch Die Auflöſung 
verjchiebener Körper in einem Medium erzeugt wird, ift dieſen 
nach bedingt durch eine Wechſelwirkung ber binbenben unb bes 
bewegenden Kraft. Vermittelſt ber vorherrfchenden Thatigkei 
der bewegenden erfolgt die Auflöfung, das Ylüffigwerben bes 
felten Koͤrpers; dieſer wird wiebergeftaltet Durch bie übermwiegenbe 
Thätigfeit ber binbenden Kraft. Ta bis jetzt nur von biefen 
beiden Kräften die Rede geweſen, fo kann auch nur fo weit 
beftinnmt werden, in wie fern fie bei dem Akte ber Auflöfung 
dichter Körper in einem elajtifch = Hlüfligen ober Iuftigen Mebium 
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ihrer Weienheit nach betheiliget find. -&8 giebt aber Feinen 
materiellen Lebensalt, an welchem bie britte Kraft, bie Fuͤhl⸗ 
kraft, unbethelligt fein könnte. Darum Tann auch ber Alt ber 
Auflöfung erſt dann vollftändig bargeftellt werden, wenn bie 
Wirkungen ver Fühlkraft gegliedert worben find. 

Nach den vorhergehenden Grörterungen wirb alfo die Auf: 
Töfung ber feften Körper in den elaftifch flüffigen und luftigen 
Medien durch bie ausdehnende Thätigkeit der bewegenden Kraft 
bewirkt. Diefer Alt ift aber zugleich auch bedingt 
burch die Materialität der Körper felbft, und zwar 
ſowohl durch die des auflöfenden Mediums, als 
diejenige des aufzulöfenden Körpers. Nicht alle 
fefte Körper Töfen fih im Waſſer auf, viele nur in Säuren ıc. 
Der wefentliche Grund von biefer mobifizirten Befähigung ift 
in der Verbindung zu ermitteln, welche der Sauerftoff, bei 
der Bildung und Zufammenfegung der anflöfenden Medien, mit 
anderen Stoffen oder Körperlichleiten eingegangen iſt. Die 
Chemie lehrt, daß der Sauerftoff vorzugsweiſe vor allen anderen 
Glementarftoffen und planetarifchen Körperlichkeiten mit Allem, 
was materiell iſt, fich zu verbinden ſtrebe. Cr ift daher ber 
Stoff, welcher in materieller Bedeutung die Auflöfungsafte 
bauptfächlih bedingt. Da er einen integrirenden Beitanbtheil 
bes Waſſers, der Luft, der Säuren ıc. ausmacht, fo ift ex auch 
in allen biefen Medien ein bebingender Grund für ihre Befäs 
bigung, andere Körper in ihnen flüffig zu machen, aufzulöfen. 
Seine natürliche Verwanbtfchaft zu allem Materiellen ertheilt 
ihm zwar die Fähigkeit, mit faft jebem Stoffe fich verbinden 
zu können; da er aber in ben auflöfenden Medien fchon mit 
irgenb einem Stoffe verbunden ift, fo wird bierburch fein Antheil 
an dem Auflöfungsatte modifizitt. So beruht fein größerer 
ober geringerer Cinfluß bei dem Auflöfungsakte nicht allein auf 
bee Menge, in melder das Mebium ihn enthält, fonbern 
auch auf dem Stoffe felbft, mit dem er in biefem verbunden 
it, und eben fo wieder anf der Geſtali bes Mediums, ob bies 
ſes nämlich ein Iuftiges, ein flüffiges, ein mehr ober meniger 
bichtes if. Daher bie verfchiebene Auflöfungsfähigfeit jedes 
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Mediums, in welchem mit dem Sauerftoff ein anderer Stuff 
ober Körper verbunden ijt. Vermöge feiner Verwandtſchaft zu 
allen andere Stoffen iſt er auch befonders dazu geeignet, in 
bie Körpertheilchen bes, dem auflöfenden Medium einverleikten, 
Körpers einzubringen, dieſe aufzulodern und ‚Die ausdehnende 
Ipätigfeit ber bewegenden Kraft in denfelben zu befördem. 
Demmnach tft er aljo ein, die Wirkung der Kraft vermittelnde, 
Stoff, und der Auflöſungsakt durch ihn unter aflen ange: 
gebenen Verbältniffen und Modifikationen materiell bedingt. — 
Auch der Waſſerſtoff hat eine ähnliche Bedeutung, wenn gleich 
nicht in einem fo allgemeinen Verhältniſſe wie jener, um 
erfcheint in vielen Källen die Auflöjung anderer Körper vermit 
telnd. Zulegt fei jeboch noch erwähnt, daß, wenn die Steff⸗ 
haltigkeit der auflöjenden Medien unbezweifelt einen bejtimmten 
Antheil an dem Auflöfungsakte nimmt, und für Diefen jogar 
bedingend erkannt werden muß, — bie Kraft, welche bie Aus: 
dehnung bewirkt, doch als bie Grundurſache aller Nuflöfungen 
gelten müſſe, weil Die bewegende Kraft ben Sauerftuff und alle 
feine Teilchen durchdringend belebt, und daher biefen, in fo 
fern er in dem Medium, vermöge feier Zujammenfegung mit 
einen andern Körper, verdichtet it, ebenfalls auszudehnen 
ftrebt, weil er, feiner materiellen Wefenbeit nad, ein gasartiger 
Körper it. Darum ijt es auch wieder Die bewegente 
Kraft, welche jelbft den Antheil, den der Sauer 
ftoffalsMaterieandem Auflöjungsaftehbat, burg 
ihre Belebung in ihn bedingt. — Aus dieſen Betrach⸗ 
tungen ergeben fich folgende Reſultate: 

1) Der Akt der Auflöfung ift die Umwandlung 
eines feiten Körpers ın eine flnfjige Öeftalt. 

2) Diejer Alt wirb materiell vermittelt durch 
ein auflöjendes, elaftifch flüſſiges oder Iuftiges 
Medium und deſſen beſondere Stoffhaltigkeit. 

3) Der Auflöſungsakt iſt weſentlich bedingt 
durch Die ausdebnende Wirkung, melde die bewes 
gende Kraft in aller Materie, aber vorzugsweiſe 
in den flüjjigen und luftigen Medien äußert. 
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4) Das aufldfende Medium, fo wie die in bem- 
felben aufgelößt enthaltenen Körper, foeriftiren; 
alle ihre Körpertbeildhen haben ſich in diefem 
Zuftande gegenfeitig durchdrungen, find mit ein- 
ander zu einer gleichartigen Geſtalt, der flüffigen, 
verbunden. 

5) Der materielle Schalt der, fo verbundenen, 
Körpertheilhen wird durch den Nuflöfungsatt 
nicht zerftört; fie werben durch denſelben nit 
zerſetzt. 

6) Die Auflöſungsakte find Vorbereitungen 
für die fombinirte Wirkſamkeit der Kräfte, für 
bie Lebensprozefje, welche durch die Koeriftenz 
mehrerer Körper in einem Medium möglich wer- 
den, da für bie Erfheinung eines materiellen 
Lebensprozeffes ſowohl eine Mehrzahl von Kör- 
perlichkeiten erforberlich ift, als auch alle Kräfte 
an bemfelben fich betheiligen. 

So ift die Auflöfung erforderlich für den materiellen Lebens⸗ 
progeß, welcher als Gutmifchung und Zerfegung des Körper- 
lichen dargeitellt worden. An demfelben find oft mehrere auf- 
loͤſende Medien, wie die Luft und das Waſſer zugleich betheiliget. 
Ehe der eigentlihe Akt der Zerſetzung der Körper in ihre 
Urbeitandtheile, alfo die Vorbereitungen für neue Oeftaltungen 
möglich werben, muß bie Auflöfung flattfinden ꝛc. Auf gleiche 
Weiſe erfolgt der Austaufh unter den elaftifch flüfjigen und 
Iuftigen Körpern. Diefe möülfen fich gegenfeitig durchdringen, 
im Raume koexiſtent geworden fein, ehe der Stoffaustaufch vor 
fich geht; und für den Wahlverwandtfchaftsprogeß, ift, wie fo 
eben gezeigt worden, die Auflöfung mehrerer Körper in einem 
Medium durchaus nothwendig ıc. 


876. 


Allen Körpern muß ein gewiſſer Grab von Elaſtizität zuge— 
fanden werden, weil alle auf irgend eine Meife dehnbar find. 
Dahes werben auch die feiten Körper als elaftifche ange: 
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nonmen. — Die Thätigkeit der bewegenden Kraft erfcheint aber 
in ben feften Körpern nicht mit fo leicht wahrnehmbaren Wir 
tungen, mie in ben elajtifch fläfligen und Iuftartigen, ba bie 
bindende Kraft in jenen vorherrſchend it, und ihre Kohäften 
bewirkt. Man kann fogar annehmen, daß die Kraft, welde 
bie Ausdehnung bewirkt, in den feſten Körpern mehr ober weni, 
ger unterbrüdt fei. Sie ift aber demungeachtet in ihnen und 
allen ihren Theilchen vorhanden, wenn fie auch momentan 
feine Wirkungen äußert. Dieſes beftätiget fich vollkommen 
dadurch, daß, fobald ein Lebensprozeß entficht, ober ein mecha⸗ 
nifcher Einfluß ftatt findet, ihre Wirkungen dann offenbar wer 
ben. — Zuerft von ben Lebensprozeifen, welche die bewegende 
Kraft in den feſten Körpern von dem Hemmungszuftanke 
befreien, in welchem fie durch die vorherrſchende bindende Kraft 
feftgebalten wird. 

Wenn ber feite Körper von dem Medium Waſſer ober be 
Luft, oder von beiden zugleih umgeben iſt, — wie dieſes 
Iegtere der Kal ift mit denen, welche dem Ginbrude be 
Atmofphäre ausgeſetzt find, — fo wirken auch Die Lehenspre 
zeife auf ihn ein, welche unausgeſetzt in der Luft vor jich gehen, 
indem das Waſſer auch in feiner Dunftgeflali noch Waſſer 
bleibt. An bdiefen materiellen Lebendprozefien nehmen immer 
bie drei Leben erwirkende Kräfte, die binbende, bie bewegenbe, 
bie fühlende Kraft, Theil, und nur durch ihre kombinirte Tha⸗ 
tigkeit find jene möglih. Bei jeden materiellen Lebensprezef 
ift die Wirkung der Fühlkraft für feine quantitative Mächtigfeit 
entfcheidend, wie bei der Darftellung biefer Kraft bes Weis 
teren gezeigt werben foll; denn fle fteigert durch ihren quans 
titativen Antbeil an dem Lebensalte bald die Thätigkeit ber 
bewegenden, bald diejenige ber binbenden Kraft. Aber in ben 
meiſten Faͤllen materieller Kombinationen erregt file bie bewe⸗ 
gende Kraft zu einer erhöhten Wirkſamkeit; fie beförbert vor⸗ 
züglich die Wirkung berfelben, welche ſich als Ausdehnung ber 
Körpertheilchen äußert. Da nun bie Fühlkraft in aller Dlaterie, 
in allen Stoffen und zujanmengejegten Körpern immer vor 
handen ift, ba fie aber jelbit, wie jebe andere Kraft, fich im 
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benfelben balb mehrt, bald mindert, fo erfolgt auch hierdurch 
ein fteter Wechſel in ber Mächtigleit der Lebensprozeſſe; allein 
biefe beftehen nichts deito weniger fort. Dieje wirken auf die 
Oberfläche des feiten Körpers ein und bringen in ben, von ihnen 
berührten, Körpertheilchen Aenderungen hervor, welche entweber 
ber Zerfeßung gleich und dann Verwitterungen find, oder eine 
Ummanblung jener in Iuftartige Geſtalten bedingen, welche ber 
Auflöfung nicht unähnlich zu erachten ift. Die feſten Körper 
baben Ausdünftungen auf ihrer Oberfläche. Der, dieſe bedin⸗ 
gende, Umwandlungsakt beiteht darin, daß die, in dem Medium, 
welches den feiten Körper umgiebt, vorberrichende, bewegende 
Kraft, vermittelt der, fie fteigernden, Thätigfeit der Yühlkraft 
fubtile Maſſetheilchen bes feiten Körperd von ihrem Kohäs 
fionszuftande enthindet, fie von dem überwiegenden Cinfluffe 
ber bindenden Kraft befreit, und alfo ausbehnt, wodurch 
fie, mit Beibehaltung ihrer Stoffhaltigkeit, eine 
Iuftartige Geſtalt annehmen, und in diefer an die 
Atmoſphäre übergehen, in welcher fie dann koexi— 
fliren, ohne zerſetzt worden zu fein. Es iſt aber dieſe 
Koexiſtenz der ausgebunfteten Theilchen des feiten Körpers nicht 
ber vorhin bezeichneten Auflöjung gleich zu fielen. Denn für 
ben Akt der Ausbünftung ift es nicht erforderlich, daß eine 
gleichartige Verbindung ber Körpertheilhen des erhalitenden 
feiten Körpers mit dem Medium, an welches die Dunftgeftalt 
übergeht, erwirkt werde, weil die Dunftgeftalt Iange Zeit für 
ſich, alfo ihrer Befonberheit nach, in dem Luftlörper beftehen 
kann, und fehr oft als folche ungeändert beflehbt und wahrge- - 
nommen wird. Die Verbindung der Dünfte mit dem Luftkör⸗ 
per, welche Auflöfung ift, erfolgt auch erſt durch weitere, in bem- 
felben fich ereiguende, Lebensprogeffe, welche danı gewöhnlich 
von einer Zerfeßung des Dunftlörpers begleitet find. _ Da nicht 
allein feſte Körper in diefer Weile an den Luftlörper ausdün⸗ 
fen, jondern auch elaftifch flüffige, die dichter find, als jener, 
wie 3. B. das Waſſer, jo it mit bem Nebel, der Waſſerdunſt 
it, ein finnlich wahrnehmbares Bild der eigentlichen Bedeu⸗ 
tung der Dunftgeftalt gegeben. Der Nebel ift Waflerbunft, ex 
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foeriftirt in ber Luft mit ber Stoffhaltigkeit des Waſſers. Cii 
verjchwindet aber ber Nebel; er fteigt in Die Höhe, ftatt nie 
berzufallen, und verliert allmäblig diefe Geitalt, — er wird ad 
einmal umgewandelt. Denn nun, wenn bie Luft wieder dud⸗ 
fichtig erjcheint, iſt er aufgelößt worden, d. 5. alle Waſſertbell⸗ 
chen find eine gleichartige Verbindung mit dem Luftkörper ein 
gegangen, wobei ſich Die Luft ald dad aufldfende Dichium 
verhält sc. Eo verhält es fih mit den Dünften, welche ander, 
feite Körper an bie Atmofphäre abjehen. Auch biefe, mens 
gleich weniger fichtbar, koerijtirsn als Dunſtgeſtalten, obne ihre 
EStoffhaltigkeit zu verlieren, in der Luft, werben fpäter ven 
berfelben aufgelößt und durch weitere Lebensprozeſſe zerieht, je 
daß fie zulegt in ganz anderen Stoffverbindungen aus berjelben 
präzipitiren, wobei immer das Waſſer, vermöge feiner, in ber 
Luft wechjelnben, Gejtalten den vermittelnden Körper abgiekt. 
Demnach iſt alfo die Dunftgeflalt, welche vor 
ben dichten und feften Körpern fib Durch die Ber 
mittelung der Lebensprozeffe entbindet, ein ver 
mehrt elaftifch gemwordener, ausgebehnter Theil 
jener Körper, der, jo lange er ald Dunft in ber 
Atmofphäre vorhanden ift, die Stoffverbindung 
bes Körpers, von dem er ansgegangen, beibebält, 
nnd feine Bejonderheit erft durch die fpätere 
Auflöfung verliert. Die Kraft aber, welche bei 
ber Bildung aller dieſer verſchiedenen Geſtaltun— 
gen und Umwandlungen der Materie vorberr 
ſchend thätig erſcheint, ijt bie bewegenbe Kraft. 
Sie bewirkt immer die Ausdehnung ber Körper 
theilden, und wird daber als bebingenb für bie 
Ausdünſtung, fo wie für bie Auflöfung und ger 
feßung angenommen. . 
Auch dann, wenn die, in der Atmofpbäre ftatt finbenbe, 
Anhbäufung der Fühlkraft eine bejondere Xebensthätigfeit in bem 
feiten Körpern bersorruft, wird bie bewegende Kraft in benjel- 
ben mit gejteigerten Wirkungen erjcheinen, und zwar’ mit jels 
chen, welche dag Innere der feiten Körper durchdringen. Einſt⸗ 
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weilen fei bier zur Venſtandigung bes Satzes hemertt, daß bie 
Erfcheinung, welche Wärme genannt wirb, bei der Auseinan= 
derſetzung des Weſens ber Fühlfraft als eine befondere Wir- 
Hung derfelben aufgeftellt werben foll, und als eine ſolche zu 
betrachten if. Wärme ift Anbäufung der Fühlkraft in einem 
Körper. Wo die Fühlkraft fich in einem Körper anhäuft, wirb 
die Thätigleit der bewegenden Kraft in bemfelben gefteigert. 
(Tie Bedingungen, unter welchen biefes nicht gefcbieht, werben 
zu feiner Zeit angegeben werben). So ift e8 eine vielbeftätigte 
Erfahrung, daß die feiten Körper, wenn fie mit einer erhöhten 
Temperatur verjehen werben, fi ausbehnen. — Diefe Aus: 
behnung erfolgt von ihrer Chherfläche bis zu ihrem Inneren, 
fo weit die Wärme (die Fühlkraft) einzubringen vermag. Eben 
fo gewiß ift es aber auch, daß die materielle Maſſe der, durch 
die Vermittlung der Wärme ausgedehnten, Körper fih nicht 
vermehrt, nicht an Gewicht zunimmt. Hier tft alfo ber 
Akt der Ausdehnung lediglich durch die Kräfte bewirkt. Die 
Fühlkraft it das belebende Prinzip, Die bewegende das lebens— 
thätige, dasjenige, welches den Aft vollzieht, welche Ausdehnung. 
der Theilchen des feiten Körpers if. Die Ausdehnung erfolgt 
in allen Theilchen, in welchen die Fühlkraft fich anhäuft, weil 
in allen die bewegende Kraft, wenn ihre Thätigleit vermehrt 
wird, die Ausdehnung erwirft. Man nehme das Beifpiel des 
Metalltbermometers zur Verſinnlichung diefer Erklärung. 
Diefer ift aus einer, für die Aufnahme der äußeren Wärne leicht 
empfänglichen, Metallftange verfertiget. Mit der zunehmenden 
Wärmie dehnt fi) die Metallftange aus, und mit ber abneh- 
menden verfürzt fie fich, und zeigt vermittelt des, durch ibre 
Berläugerung und Verkürzung entitchenden, Trudes auf eine, 
ben Zeiger leitende, eber die Wärmegrade an. Wenn die 
Stange ſich ausdehnt, fo würde man obenbin die vermehrte 
Wärme als die Urjache diefer ihrer Thätigkeit auffaijen können, 
aber nun fragt es fich, „was bewirkt bemm die Zuſammen⸗ 
ziehung ihrer Körpertbeilchen?” Soll dieſes der verminderten 
Märme beigemejfen werden, dann wird dieſelbe Urfache für 
zwei ganz entgegengefette Gricheinungen geltend nd 
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bie Erklaͤrung bleibt ungenügend. Zu Aner, bie abwechſelnben 
Erſcheinungen vollkommen erläuternden, Deutung gelangt man 
dagegen, wenn für fie die Lehre von ben Wirkungen der Kräfte 
verwendet wird. — Die bindende Kraft äußert bie, in allem 
Körperliden wahrnehmbare, Kohaͤſionsthaͤtigkeit. Die bewegende 
Kraft erwirkt die Ausdehnung, das in Sich Groößerwerden ber 
Theilchen. Beide ſtehen aljo mit ihren Wirkungen in einem 
abfoluten Gegenſatz. Wenn daher die bewegende Kraft durch 
die kombinirte Thätigkeit der Fühlkraft in einem Körper fo weit 
gefteigert worben fit, daß fie bie Ausdehnung feiner Theilchen 
zu vollbringen vermag, jo ändert fie ben Kobäflonszuftand, is 
welchen jie durch Die bindende Kraft verfeht und in welchem fe 
erhalten worden ift. Diejer geänderte Kohäſionszuſtand wirb aber 
durch die bindende Kraft wieder bergeitellt, jobalb bie überwiegende 
Thätigfeit der bewegenden nachläßt, weil beide Kräfte in alle 
Materie in fortwährender Wechfelwirfung thätig find. Wem 
nun bie bindende Kraft bei ber Verkürzung ber Metallſtauge 
wirft, jo iſt es die bewegende, durch welche ihre Verlangerun 
ihre Ausdehnung vollbracht wird. 

Es folgt alſo aus allem Dieſem, daß wenn 
ſelbſt die dritte, alle Materie durchdringende und 
belebende, Kraft, die Fühlkraft, an der Erſchei— 
nung betheiligt iſt, welche bier als die Ausdeh⸗ 
nung der Maſſe eines feſten Körpers aufgeführt 
worden iſt, dennoch die bewegende Kraft ber Wir 
ter fei, welcder bei diefem Alte durch feine eigen 
thümliche Thätigfeit die Ausdehnung ſämmticher 
Körpertheilchen vollbringt. 

In demjelben Verbältniffe ift e8 auch die bemegenbe Kraft, 
welche die Kobäjionsänderungen ber Theilchen eines feſten Kör- 
pers erwirft, wenn berjelbe durch mechaniſche Einflüffe erſchüt⸗ 
tert wird. In folcben Fällen erfolgt nicht immer mit ber 
Kobäfionsänderung Die Ausdehnung der Iheilben. So bei 
den Echmwingungen, in welde ein Störper durch irgenb eine 
Mechanik verfegt wird. Tie Deutung diejes Gegenſtandes unb 
bie Betheiligung der Kräfte an den Robäjionsänberungen, 
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weiche Schwingungen #nb, wird ihre gemägende Erklärung 
finden bei der Darftelung, welche von der tönenben Kraft han⸗ 
beit, und wird für jebt auf dieſe hingewieſen. 


$ 7. 


Die Aeußerungen ber bewegenden Kraft, welche bis jeht 
befprochen worden find, betreffen deren Thätigkeit, welche Auss 
behnung ift, die alfo in dem Inneren der‘ Körper und ihrer 
Theilchen wirkſam erfcheint. Darum ift auch das Weſen der, 
burch die Kraft bewirkten, Ausdehnung, als ein in Sich Selbfl 
©rößerwerden ber Theilchen bezeichnet worden. — Die Körper 
vollziehen aber auch eine andere Bewegungswetfe in dem Raume, 
welche ald die Ortsbewegung berfelben gefannt if. Ein Kör- 
per bewegt fi) von der Stelle, welche vr in dem Raume eins 
genommen hatte, um eine andere einzunchmen, oder er ändert 
‚ feine Stelle im Raume nicht, "während er fich bewegt, und dann 

bewegt er fih um feine Are, d. h. fein Mittelpunkt bleibt bei 
biefee Bewegung firirt, während feine Oberfläche die Stelle 
wechfelt. Die DOrtsbewegungen ber Körper, von welder Art 
fie fein mögen, können von zweierlei Urfachen bedingt werben: 
Entweder fie find veranlaßt durch einen mechanifchen Einfluß, 
ober fie werben durch die Thätigkeit der bewegenden Kraft 
hervorgerufen. Jede Bewegung, in welche ein Körper durch 
ben mechanifchen Eindrud verfegt wirb, hat einen wahrnehm⸗ 
baren Grund. Diefer kann Teicht ermittelt und erflärt werben, 
felbft dann, wenn er aus den Gricheinungen des materiellen 
Lebens abgeleitet werben muß. So bie Ortöbewegung, welche 
ben Körpern durch die Ausdehnung einer Luftfäule mitgetheilt 
wird. Diefe kann urfprünglich burch die Kräfte vermittelft 
eines Lebensprozeſſes entftanden fein, allein die Bewegung, 
welche burch fie dem feften Körper mitgetheilt wirb, iſt bem 
mechanischen Einfluffe, dem Drude, beizumefien. Die mecha= 
nifch erwirkte Ortsbewegung bat ihrer Erfcheinung gemäß immer 
ein direktes Verhaͤltniß, eine nothwendige Beziehung zu der 
Urfache, welche fie veranlaßt, und bie Art der Bewegung giebt 
ſchon einen Auffchluß über ihren urfächlichen Grund. Im 
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Ganzen laͤßt fih von den mechanisch erfolgenden Ortsbemegu- 
gen angeben, daß fie überaus vielfältig find, daß bie verſchie⸗ 
denjten Urjachen für fie obwalten, daß fie fih nach jeber beſor⸗ 
beren Urſache mohifiziren, und in allem Dieſem find fie zu 
unterjcheiben von benen, welce bie bewegende Kraft bebingt, 
benn für dieſe giebt cd innmer nur einen und benfelben Orunt, 
nämlich den, welcher in ber Kraft felbft enthalten iſt. 

Es iſt ſchon viel barüber verkandelt werben, und wir 
noch jehr in Zweifel gezugen, ob dem feiten Körper eine Krafl 
inwohne, die ohne irgend eine äußere Urfache befähigt fei, ibn 
in Bewegung zu ſetzen. In Obigem iſt bereits dargetha 
worden, daß die bewegende Kraft den Theilchen jedes Körper 
eine Bewegung extheile, wenn fie ſolche auszudehnen vermag; 
und jede Ausdehnung eines Körpertheilchens iſt Bewegung, 
denn fie erwirft eine Aenderung ſeines Kohäſionszuſtandes. 
Hierin beſteht das Weſen der bewegenden Kraft, in dieſer 
Bedeutung belebt fie durchdringenud die ganze Materie, und 
fteht in unausgeſetzter Wechſelwirkung mil der bindenben Kraft, 
welche im Gegenjage zu ihr die Kohäſion, die Verbichtung ber 
Theilchen erwirft. Dagegen ift eö unverkennbar, DaB alle Den⸗ 
tungen, welce bisher von den Wirkungen der bewegenden 
Kraft gegeben worben, unzureichend find, um zn erflären, wie 
durch eine ſolche Thätigkeit die Ortsbewegung eines feiten 
Körperd zu Stand gebracht werden joll. Tie elaftifch flüſſigen 
und luftigen Körper bewegen fi aus innerer Lebensthätigkeit, 
und unbegweifelt iſt ed, daß im biefen die bewegende Kraft 
eine Ortsbewegung vollbringe. Der Aft des Anfiteigens eine 
Tunftgeftalt, 3. B. derjenigen des Waſſers, oder einer Auftblaje 
in dem Waſſer, oder eines Luftförpere in ber Atmoſphäre, 
gewährt bie ſinnlich wahrnehmbare Ueberzeugung, Daß in allen 
diefen Fällen die Selbſtbewegung des elaſtiſch flüſſigen ober 
Inftigen Körpers vor jih gebt. Man fchreibt Das fogenannte 
Anfjteigen Diejer Körper in Dem Mafter und in der Atmoſphbäre 
dem Umſtande bei, daß fie leichter find, als die Medien, in 
welchen fie aufjreigen und fich ſortbewegen. Tie Sache verhält 
ich allerdings jo; allen anch bier genügt die Teutung, — nad 
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welcher die Erſcheinung durch Die materlelle Gehaltsverſchie⸗ 
denheit und fomit durch die relative Schwere der Körper 
bedingt fein fol, — der Anforderung nicht, welche nach den 
Leben erwirfenden Lrfachen forſcht. Wenn nämlich der eine 
Körper für Teichter erfannt wirb, als ber andere, fo laſtet doch 
gewiß der Trud des fehwereren auf bem leichteren, unb man 
follte vielmehr erwarten, daß der Teichtere von dem fchmwereren 
niedergebalten werde. Der leichtere fteigt aber empor, bewegt 
fih mitten durch den fehwereren hindurch und vollzieht demnach 
eine Ortsbewegung, die nur von ber bewegenden Kraft ermirft 
fein kann. Denn diefe Bewegung des Körpers, mit feiner ganzen 
Maſſe, ift eine felbftftändige, und wie fie auch aufgefaßt werben 
mag, die Kraft, welche ihm inwohnt, vollbringt feine Orts- 
bewegung. Der fich fo bewegende Luftlörper ift in Beziehung 
zu den Medium, in dem er fich fortbewegt, ein in fich abge- 
fohlofjener, verhält fich. in einer Spannung zu dem, ihn umgeben- 
ben, Mebium, verbleibt bei feiner Bewegung in feiner Art, 
gebunden zu fein, und verliert dabei feinen eigenthiimlichen 
Kohäſionszuſtand nicht. Darum vermag die bewegende Kraft 
nicht, ihn weiter auszubehnen, weil er begrenzt ift. Aber fie ift 
in ihm und allen feinen Theilchen einer Ausdehnungsthätigkeit, 
ohne ihn im Raume verbreiten zu fönnen, und bewegen 
erfcheint dieſe Thätigkeit in dem begrenzten Körper als eine, 
feine ungetheilte Maſſe furtbewegende, Wirkung. So weit Iäßt 
fih die Ortsbewegung eines bdunftartigen oder eines Tuftigen 
Körpers in einem Medium, das dichter ift als er felbit, als 
durch die, ihm inwohnende, bewegende Kraft erwirkt annehmen. 
Auch giebt es noch andere Gründe, welche dieſe Anficht nuter⸗ 
fügen, von denen jedoch hier nicht weiter gehandelt werben 
fol, da fie fpüter in Betrachtung kommen werben. 

Diefe Sigenfchaft der elaftifch flüffigen und vorzugsweiſe 
ber Iuftigen Körper gebt aber ben feiten Körpern ab, denn 
von Diefen kann nicht angenommen werden, baß bei ihnen ein 
gleicher ortöbewegenver Grund obmwalte. Die Urſache, warum 
dem fo fei, laäͤßt fich auch näher beitimmen. — Alle feite Kör⸗ 
per find aus elaftifch flüffigen entftanden, ſie waren. alin. che 
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fie ihren verbichteten Zuftand erlangten, mit ber Fahigkeit wer 
fehen, felbftftänbige, d. h. duch bie, ihnen inwohnende, bewe⸗ 
gende Kraft bebingte,. Ortöbewegungen zu vollziehen. Die 
Fähigkeit haben fie verloren, als bie binbende Kraft fie vor 
berrichenb belebte, als ihre Theilchen durch beren Ihätigkeii 
verdichtet und zu einer kompakteren Maffe geftaliet wurden. 
Mit diefer Umwandlung ift die bewegende Kraft in ihre 
Wirkungen gemindert worben, und baber ihre Unfähigkeit, fd 
aus innerer Lebensthätigkeit im Raume fortbemegen zu Fönnen 
Daß dieſe Lebensbedingung thatfächlih begründet fei, ergieht 
fich daraus, Daß fie die verlorene Fähigkeit wieber erlangen, 
fobald fie wieber in elaftifch flüffige und luftige Körper umge 
wandelt werben. 

Demungeachtet giebt es viele Erſcheinungen in bem 
materiellen Leben, welche die Annahme induziren: daß fer 
Körper mit einer felbfiftändigen, alfo von ihrer Belebung au 
gehenden, Ortsbewegung verfehen feien. Wenn biefe beobachtet 
wird, dann lehrt die Erfahrung, daß die feſten Körper in 
einem elaftiich flüffigen oder Iuftigen Medium ſchweben. Tie 
Unterfuchungen, welche bierüber in Menge angeftellt worben 
find, haben zwar noch Fein pofitived Reſultat herbeigeführt, 
doch laͤßt fich Vieles aus benfelben 'entnehmen, was ſich für 
eine Erkläärung des wichtigen Gegenftanbes eignet. Ob biefe 
möglich fei, ob eine Deutung ber intereffanten Erfcheinungen, 
welche in dieſes Gebiet der Betrachtung gehören, auf bem 
Standpunkte ermittelt werden Tönne, — auf weldem wir mit 
unferem naturkundigen Willen fteben, — wird fih aus folgen 
ber Darftellung ergeben. 


& 78. 


Diele Forſcher, welche dem in Frage ſtehenden Gegenftanb 
ihre Aufmerkſamkeit zugewenbet haben, find von ber Anſicht 
andgegangen, daß bie Wahrnehmungen ber jelbfiftänbigen 
Bewegung Heiner Körpertheilchen, bie als fefte, dichte Körper 
in ber Luft, ober in dem Waſſer ſchweben, einen Aufſchluß 
über das Problem geben können, ber fich bann vermittelit bez 
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Analogie mit deu gewonnenen Reſultaten auf große Maffen 
übertragen läßt. — Mit dieſem werbe ber Verſuch begonnen. 

1) Von der Selbſtbewegung der Staubtheilden 
(Sonnenftäubchen), weldhe in der Luft fhweben. 

Mit dem Worte Staubtheilchen werben bier alle Beine 
Koͤrperchen aufgefaßt, welche geeignet find, in ˖ der Luft fich 
fchwebend zu verhalten. Es verfteht ſich dabei von felbit, daß 
darunter nicht ausjchließlich die fubtilen Körpertheilchen begriffen 
fein können, welche von rein materiellen Körperlichkeiten abftam- 
men, ald von Erden, Steinen, Metallen ıc., ſondern, daß 
eben fo alle diejenigen mit einbegriffen werben, welche organi- 
fchen Urſprunges find. Die Unterſcheidung der Körper in 
organifhe und unorgantiche kann für die vorhabende Betrach- 
tung von keinem Einfluß fein, denn fobald ein organifirter 
Körper jo zerfällt, daß fih Staubtheilden aus ‚ibm bilden 
tönnen, bat er aufgehört ein organtjcher Kebensträger zu fein. 
Mit der Umwandlung, bie er durch ben Zerſetzungsprozeß erlei- 
bet, fallen ohnebieß alle feine Körpertheile, feine Gebilde und 
deren Theilchen dem materiellen Leben anheim. Eben fo if 
es, wenn ihm feine Flüffigkeiten entzogen werben, wenn er 
vertrodnet und in Staub zerfällt. Wollte man dieſes nicht 
zugeben, fo müßte vor Allem nachgewiefen werden, baß bie 
Staubtheilcben, welche von organifchen Körpern berrühren, in 
diefem Zuftande ihres Körperlichfeind auch noch organiſch belebt 
find, was an fich für unmöglich erachtet werben muß. Aber 
. gefeßt, es fänden fich unter den in der Luft ſchwebenden Staub- 
theilchen folche, die fich als Pollen oder Theildhen des Blüthen- 
flaubes erkennen ließen (was nicht felten vorlommen mag), 
und man überzeugte fich, baß biefe fich in ihrem ſchwebenden 
Buftande bewegen, daß fie fich deßwegen felbfiftändig bewegen, 
weil fie organifche Körpertheilchen find, fo wäre ja ohnebieh 
ein Theil ber Aufgabe gelößt, weil dann der Grund ihrer 
Selbſtbewegung in ihrer organifchen Belebung aufgefunden 
werden könnte. — Vorerſt werbe das Ganze der Erfcheinung auf- 
gefaßt, wie fie fich ber Beobachtung barbietet. Hierzu bedarf 
es einer befonderen Vorrichtung. 
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Die Bewegung ber Sonnenftäubchen wird für bas Aue 
wahrnehmbar, menn am Tage ein Zimmer, Gewölbe ebder 
fonftiger Raum jo verfchloffen worden, daß das Sonnenlidt 
nur durch eine ſchmale Spalte in denfelben einbringen kaum. 
So lang diefe Spalte ift, bilden dann die Sonnenftrablen in 
dem fjonft Dunflen Raume einen hellen Streifen, ber mit einem 
Lichtband verglichen werben Tann. Nimmt man num in bem 
Behälter eine Stelle ein, von welcher aus man ben Lichtitreifen 
vor fi hat und durch ihn auf einen dunkeln Raum Binficht, fe 
nimmt man wahr, daß die Staubtheilden, welche in dem belench⸗ 
teten Iheile bes Raumes ſchweben, fih bewegen. — Ei 
jedoch Die Beobachtung zu einem zuverläffigen Nefultate führen, 
dann muß das, hierzu verwendete, Gemach geräumig und fe 
dicht verjchloffen fein, daß fein Luftzug in demſelben entfteben 
kann, weßmegen es auch erforderlich if, daß Die Spalte, durh 
welche das Licht einfällt, mit einer Glasſcheibe verſehen fe. 
Man muß fich ferner in eine folhe Entfernung von dem Licht⸗ 
ftreifen jeten, daß der Luft Durch die Refpiration bes Benbachtens 
keine Bewegung eriheilt wird; eben fo fih vollkommen rubig 
verhalten, und mit unverwanbtem Blick Tange Zeit Die Beobach⸗ 
tung fortjegen. Auch darf nicht unbemerkt bleiben, daß ber 
Ort, wo bie Uunterſuchung ftattfindet, ein durchaus trodue 
fein map. Will man aber eine große Menge Staubtbeilden 
in der Luft ſchweben machen, ſo mag man mehrere Eis 
ben vor der Beobachtung ein Tuch an. den Mänden, be 
Tede, dem Boden öfters hin- und herſchwingen, banıit bie 
Stäubchen, welche von Diefen angezogen find, wieber in einen 
“freien, ſchwebenden Zuftand verjeht werben ıc. " 

Hat man alle Diefe Vorkehrungen getroffen, Die geeignete 
Stellung eingenommen, und ijt alles rubig in dem Raume, 
dann wirb Die Berbachtung mit Grfolg ihren Anfang nehmen 
können. Man ficht Dann auf eine beftimmte Ctelle bin, und 
wird Folgendes wahrnehmen. Staubtbeilden von verichiebener 
Größe und Geſtalt werden in dem Luftjtreifen erfenntlich. Nicht 
alle jind gleich beleuchtet, manche erjcheinen bel, faſt durch⸗ 
fiehtig, andere bleiben dunkler. Einige ſtehen ſtill, bewegen 
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fih anfänglich nicht, rüden aber allmählig fort, bald fchneller, 
bald Iangfamer, bald ploͤtzlich und ſtehen endlich wieder ftill. Andere 
bewegen fich in verfchlebenen Richtungen, fteigen bald auf- bafb 
abwärts; noch andere bewegen fich in Halbkreiſen, oder ofcil- 
liren. Alle dieſe verfchiedenen Bewegungen werben nicht immer 
von dem einen ober bem anderen vollzogen, als’ ob jebes nur 
einer befonderen Bewegungsmeife theilbaftig wäre; man nimmt 
vielmehr wahr, daß daffelbe Stäubchen in kurzer Zeit fehr verfchie- 
dene Bewegungen äußert. Das Auffallendfte der Erſcheinung befteht 
aber darin, daß auf derfelben Stelle, wo ein Stäubchen ftill- 
ſteht, andere fich Dicht an ihm vorbei bewegen, das eine bin, 
das andere ber, eins auffteigend, ein anderes finfend und ein 
brittes in der Bogenlinie Freifend. Alle diefe fehr verfchiedenen 
Bewegungen werden auch zugleich auf einem Fleinen Theile des 
beleuchteten Raumes wahrgenommen. 

Im Ganzen hat man fi wenig bemüht, diefe auffallende 
Erſcheinung, diefe jo vielfältigen Bewegungsweifen zu erflären. 
Sie find meiftens als zufällige, mitgetheilte Wirkungen gedeutet 
worden. Bald hat man ihnen mechanische Urfachen unterlegt, 
und den Luftzug, den Drud der Luft für den Grund ber 
Bewegung angenommen, bald follen die Sonnenftrahlen dabei 
bebingend wirken, oder die Anziehung, welche die Staubtheil- 
chen erleiden, und bergleihen mehr. Alle dieſe urfächlichen 
Momente Können in ber That ftatt finden. Es kann das, in 
ber Luft ſchwebende, Etäubchen burch den Drud der Luft, durch 
einen Luftzug fortbewegt werden, es Tönnen bie, in bem 
Raume begrenzten, Sonnenftrablen einen Ginfluß auf bie 
Bewegung der fubtilen Körpertheilchen ausüben, und noch mehr 
kann die Anziehung als einwirkend aufgefaßt werben; benn fie 
werden von den Wänben in der That angezogen. Dean muß 
fogar zugeben, daß geringe Einflüffe ſchon Hinreichenb find, 
ihre Bewegung zu erwirten, weil fie in ber Luft ſchweben. 
Erwaͤgt man aber, daß viele dieſer Staubtheildhen in einem 
Heinen Raume beifammen ſchweben, daß jedes berfelben eine 
verfehiebene Bewegung vollbringe, — daß das eine ſich aufſtei⸗ 
gend, das andere niederſinkend, das brikte kreiſend, das vierte 
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Rinftehenb in demſelben Raume verhalte, — erwägt man 
die wechjelnde Bewegungsweiſe berfelben, daun tft es niht 
möglich, anzunehmen, daß biefe vielfältigen Bewegungsafte 
durch eine und biejelbe Äußere Urfache veranlaßt fein können. 
Man wird ſich auch überzengen, daß, wenn ein Luftzug ange 
bracht worben, afle Stäubchen ber gegebenen Richtung in 
ſtrömenden Luft folgen, und dann bie Verfchiebenartigfeit itm 
Bewegungen verſchwindet. Wollte man aber auf einer ſolche 
Deutung beftehen, dann müßte auch für jebe ihrer verſchicde 
nen Bewegungen eine bejondere Urſache ermittelt, es mi 
ten viele Urfachen aufgefunden werben, welche zu gleicher Zeit 
auf bie einzelnen Stäubchen, ihrer Bejonderheit nach, ſich ei 
wirfend verhalten. Wie vielfach zuſammengeſetzt müßten affe 
die urfächlichen Momente fein, duch welche bie gleichzeitige, 
mannichfache Bewegung der, in einem Heinen Raume fine 
benden, Staubtheilchen erflärt werben follte, 

Wenn daher eine, jo mannichfach zuſammengeſetzte, Erſchei⸗ 
nung ſich kaum, oder gar nicht, mit den angeführten urjäks 
lichen Bedingungen genügend erfläten läßt, fo entjtebt die 
Frage: ob Diefelbe nicht als eine Selbfipemwegung 
ber, in der Luft jhmebenden, Staubtheilder 
gedeutet werden Fann? Obgleich diefe Aufgabe babımb 
febr erjehwert ift, daß die, an ber Bewegung betbeiligten, 
mechaniſchen Urfachen, fo wie bie Anziehung ꝛc., als bei dem 
Afte möglich und wirklich thätig, zugeitanden werben müfien, 
fo ſei es Doch verfucht, ihr in dem Sinne diefer Lehre yon ben 
Kräften eine Auslegung zu geben. Wenigitens ſoll bamit Ne 
Ergänzung der mangelhaften Erklärung des Gegenftanbes erzielt 
werben. 

Das Staubtheildhen ſchwebt in der Luft. GSe 
verhält fich hierbei nicht als ein Körper, ber von ber Luft 
getragen wird, weil er leichter iſt als dieſe. Ungeachtet von 
einer Gewichtsbeſtimmung dieſes Körperchens nicht Die Rebe 
ſein kann, um zu erfahren, ob es leichter ſei als die Luft, ſo 
Laßt ſich doch unbedingt annehmen, daß es ſchwerer ſei, ala 
ein gleich großes Lufttheilchen. Gin Luftkörper, ber denſelben 
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Raum einnimmt,. wie das Staubtheilchen, ift unbezweifelt 
leichter, als dieſes. Demgemäß müßte e8, nad) den Gravita— 
tionsgeſetzen, ſeiner Schwere folgen und in der Luft nieder⸗ 
finken. Daß dieſes auch in der That geſchieht, erſieht man 
aus der Anhäufung großer Schichten von Staubtheilchen auf 
bem Boden folcher Zimmer, in denen bie Luft längere Zeit 
ruhig verblichen if. Tas Stanbtheilchen ſchwebt alfo nicht in 
der Luft, weil e8 Leichter iſt, als dieſe; es ſchwebt in dem 
Lufkörper, weil diefer von allen Seiten und Ridt- 
ungen fpannendb auf daffelbe einwirkt. Die Spau— 
nung ber Luft ift eine Wirkung der auöbehnenden Thätigkeit 
der, in ihr vorherrfchenden, bewegenden Kraft. In Beziehung 
zu dieſer verhält fich das Staubtheilchen in der Luft als ein 
Zentrallörper, welchem die ausbehnende, hier von allen Eeiten 
ber fpannende, Thätigfeit der Luft zuſtrömt, und feinen ſchwe⸗ 
benden Zuftaub erwirft und erhält. In diefem ruhigen Zuſtande 
würbe e8 verbleiben, wenn die Luft felbit den ihrigen behielte. Allein 
biefe wird von dem Waller, von anderen Dinften und Gas: 
arten durchdrungen, bald mehrt, bald mindert fich die Fuͤhl⸗ 
kraft in ihr, Eurz, es wechſeln die Lebensprozeſſe in ber Luft, 
und alle- diefe wechjelnden Thätigkeiten haben einen Einfluß auf 
das ſchwebende Staubtheildhen, das für ben geringiten Einfluß 
empfänglich iſt. Nicht genug. Wenn auch bie Luft, in wel- 
cher das Staubtheilchen fchwebt, troden bleibt, wenn fie feine 
großen Veränderungen in ihrer Temperatur erleidet, auch dann 
wird das Staubtheilhen in feinem fchwebenden Zuftande 
alterirt. Unter dieſen Verhältniffen wirkt die anziehende Thä- 
tigkeit der, die Luft umgebenden, feiten Körper auf daſſelbe ein. 
Dieſes erfieht man am beiten daraus, daß es auch von der 
Dede, von den fenfrechten Wänden angezogen wird, und in 
einem, lange verjchlofienen, ruhigen Gemache find die Tede 
und die Wände von folcher Weiſe angezogenen Stäubrhen bebedt. 
Unter allen diefen Umftänden und bei allen biefen Ergebnijjen 
find die Kräfte, ſowohl ihre einfachen, als ihre fombinirten Wir⸗ 
ungen, die bedingende Urfache ber Erfcheinungen. Das Schwer 
ben des Staubtheilchens, fein fchwebenber Zuftanb in ber Luft 
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ift bebingt durch bie, in berjelben thätige unb feine Spanumy 
erwirtende, bewegende Kraft. Wird dieſer Zuftand geünken, 
dann iſt das, nun eintretende, Verhältniß durch bem gefteigerten 
Einfluß ber Fühlkraft, oder Die auziehende Wirkung ber hir 
denden Kraft veranlaft. Nur in bem einzigen Kalle, we Ne 
angeführten Velchungsalte, wie jie durch bie Kräfte beting 
find, feinen überwiegenten Ginflug auf das ſchwebende Eraubs 
theifchen üben, folgt dieſes ſeiner Schwere allmäblig und ge 
vitirt abwärts zum Boden hin, von bem es ebenfalls angezege 
wirt. So verhält es jich mit dem Schweben bes Staubibel: 
chens in der Luft, den Bedingungen, weldhe ben ſchwebenta 
Zuſtand erwirken, und denen, welche ihn aufheben. 

Das Staubtheilchen ſchwebt als ein feſer 
Körper in ber Luft. In eine materielle Beziehung zu dem 
Luftkoͤrper gejeßt, it das Staubtheilhen ein fefter Körper. 
Chen vermittelt der finnlihen Wahrnehmung unterfcheibe ed 
fich als ein tfolirter und feſter Körper von bem bo 
durchfichtigen Luftkörper; feine begrenzte Geſtalt wirb ſehend 
erkännt. Hieraus folgt, daß in ihm eine anbere Welchumg 
ftatt findet, als in der Luft. Alle feite Körper, von welde 
Beichaffenheit fie fein mögen, werben vorzugäweife von ker 
bindenden Kraft belebt. Tieje Kraft bedingt fein Beſtehen als 
ein iſolirtes, kompaktes Körperchen, und fo lange es als folches, 
in der Luft ſchwebend, befteht, ift bie, in ihm überwiegenb 
thätige, bindente Kraft von einem Körper allfeitig umgeben, in 
dem bie bewegende vorherrſchend wirkt. Demnach fteht alfe bie 
Belebungsthätigkeit beider Körper in einem abfoluten Gegen- 
ſat, weil in jebem eine ber, fich ftets entgegenwirkenden, Kräfte 
überwiegend angebäuft ift. 

Mit dieſer Beziehung der gegenfeitigen Wirkungen, welche 
die Kräfte in beiben Körpern, ihrem Maſſegehalt nach und im 
verfchiebener Mächtigkeit, äußern, ift ein Mittel gefunden, nm 
die Ortsbewegung des Staubtheilcheng in der Luft zu erllären. 
Da nämlich die bewegende Kraft in ben elaftiich Iuftigen 
Körpern und ın allen ihren Theilchen ausdehnend wirkt, fe 
folgt daraus, dag ein Körperchen, welches in einer großen 
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Luftmaſſe ſchwebt, auch von biefer Ausbehnungsthätigfeit, bie 
ihr eigenthümlich tft, allfeitig berührt wird. Kann Das 
atmofphärifche Mebium als ein anflöfenbes fih zu dem Stäub- 
chen verhalten, fo wird, vermöge jener Thaͤtigkeit, der Luftkoͤr⸗ 
per in bie Körpertheilchen des Stäubchend eindringen, beibe 
Körper werben eine Verbindung eingehen, und die Auflöfung 
jenes erfolgt. Iſt aber das Staubtheilhen, feinem Maſſe⸗ 
gehalt nach, nicht empfänglich für dieſe auflöfende Wirkung 
des umgebenden Mebiums, meil die Art feines Gebundenſeins 
bemfelben enigegenwirkt, fo wiberfährt ihm nur der Eindrnd ber 
bewegenden Kraft, welche fih ſtroͤmen äußert. — Daß bie 
bewegende Kraft firöme, und unter welden Bebingungen 
dieſes gefchehe, wird fih aus anderen, fpäter zu befprechen- 
den, Erfcheinungen ergeben. Hier ſei nur einftweilen bemerkt, 
daß dieſe Kraft nicht in die Kerne ſtrömt wie bie bindenbe, 
weil fie von den Gegenwirkungen biefer in jebem Momente 
und Überall unterbrochen wird, und, was noch mehr it, weil 
fie, als eine, die elaftifch Iuftigen Körper vorzugsweife bele- 
benbe, in dieſen fich fo allgemein, d. h. in allen, ihren moͤg⸗ 
lichen, Theilchen verbreitet, daß fie nicht über den, von ihr 
‚belebten, Körper hinausſtrömen Taun, alfo nicht auf andere 
Körper, außer biefem, übergeht, fonbern daß ihre Strömungen 
nur innerhalb bes Luftkoͤrpers ſelbſt ftatt finden. Jede Wirkung 
ber bewegenden Kraft, welche fih als Strömung 
Außert, erfcheint, in Beziehung zu den Körpern, 
auf welde fie ftrömenbdb einwirkt, als ein Abftoßen 
berfelben, im Gegenſatze zu der bindenden Kraft, 
welche, als eine firömendbe, die Anziehunf, die 
Vereinigung der, von einander entfernten, Kör- 
per erfirebt. Wenn baher bie bewegende Kraft in ihrer 
Wechſelwirkung mit dem Staubtheilhen auf dieſes ftrömenb 
einwirkt, dann wird biefes von dem Strome abgeftoßen, von 
bes Stelle verfchoben, auf welcher es ſchwebt, und mit dieſem 
Alte wird ihm eine Ortsbewegung ertheilt, bie, unabhängig 
von jeber mechanijchen Urfache, erfolgt, und ihren wefentlichen 
nnd Tebendigen Grund in des Wechſelwirkung ber Kräfte bat. 


Tieie Erklaͤrung ber lebenstbätigen Urſache ber Urrike- 
wegung eines, in Ter Eure ichwebenten, Staubtbeilchens & 
jedoch nicht erihönrend für bie mannichfache Bewegung teil 
ben; denn ne enthält nur im Allgemeinen bie natürliche Bekin 
gung für ben, tur Die bewegende Kraft erwirkten, M. 
Wendet man dagegen dieſes MRefultat, im Verbindung mi 
anteren Bebingungen, melde gleichzeitig obwalten, auf ta 
Gegenſtand an, jo erweitert jich ber Kreiß der Deutung um 
Vieles. 

Zunächit fei erwähnt, daß ber Einfluß des Sonnenlicht, 
welches ebenfalls an ber Erſcheinung betheiligt ift, nicht unie 
achtet bleiben barf, wenn bie vielfältige Bewegung der Stau—⸗ 
theifhen erklärt werden fol. Schon früber if angefüht 
werben, wie bie Fühlkraft, melde bad Weſen ber Licht 
ericheinung ausmacht, (jiebe tarüber das Weitere Bei ba 
Tarftellung dieſer Kraft nach) wenn fie bie Materie in Mäde 
tigkeit durchdringt, bie Thätigkeit anderer Kräfte, namentlih 
aber der bewegenden, fteigere. So verhält es ſich and bie. 
Mit ihrer Anhäufung in dem, von ihr beleuchteten, Lurftitzeis 
fen vermehrt fih die Wärme in bemjelben,. unb theilt ihre 
Wirkungen ſowohl der Luft, als ben, in ihr fchmebenben, 
Stäubchen mit. Sind diefe ober einzelne unter ihnen vor 
folcher Beſchaffenheit, daß jie in ihren Körpertheilchen, ober 
wie man annimmt, in ihren Poren, Zellen (wenn fie orgas 
niſchen Urſprunges find) Waſſer- ober Lufttheilchen enthalten, 
fo werden die Teßteren Durch die vermehrte Wärme ausgebehnt, 
indem biefe die bewegende Kraft in jenen zu erhöhter Tpätigkeit 
fteigert, und entladen fih aus ben Stäubchen. Daß Diefe bei 
einer ſolchen Entladung der, in ihnen entbaltenen, Waſſer⸗ 
oder Lufttheilchen fich bewegen müjfen, kann nicht in Abrebe 
neitellt werben; Denn fle fchweben in der Luft. Die fomit end 
ſtehende Bewegung wird meiftend in einer krummen Linie erfols 
gen, kreiſend erjcheinen, und biefe würde einer Selbfibewe 
gung des Staubtbeilchens gleich kommen; denn fie 
nehet von Ihm felbft aus. 

Eben je wird, nächſt allen Diefen Bedingungen, für bie 
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Ortshewegung der Staubtheilhen auch ihre Geſtalt in Rückſicht 
genommen werden müſſen. Sie find gewiß mit den verſchieden— 
ſten Sejtalten verfehen; denn die Theilung, aus der fie ale 
ifolirte Körperchen hervorgegangen find, kann Teine gleichfürmigen 
Öeftaltungen zur Folge haben, da die meiften Körper, von denen 
fie abftammen, aus verjehiedenartigen Gebilden x. zufammen- 
geſetzt find. Werner ift aus demfelben runde anzunehmen, 
daß ihre Struktur niht an allen Seiten, Eden und Enden 
diefelbe, ganz gleiche fei. Tie, in demfelben Raune beifanmen- 
fchwebenden, Stäubchen fünnen daher lauge und flache, oder 
sunde und flache, oder viereckige, ober dide, Tugeligte fein; jedes 
kann wieder an einzelnen Stellen bid oder dünn, zerriifen ober 
ganz, ebenfo au einem Orte ſchmal, am anderen kolbig ıc. fein. 
Setzt man dieſe unzweifelhafte Verfchiedenartigfeit ihres Baues, 
ihrer Geſtalt und einzelnen Stellen zu einander, in eine Bezie⸗ 
bung zu der Ihätigleit der bewegenden Kraft, welche in dem 
Lufiraume ftrömt, fo wird fich esgeben, daß, wenn ber, vorhin 
angeführte, Einfluß ber Fühlkraft dieſem Allen noch beigefellt 
wird, eine binlängliche Menge von Mitteln gegeben it, um 
die gung verfchiebene nnd doch gleichzeitige Bewegung der 
Sträubchen in denfelben Raume zu erklären. 

Auch kann man noch eine ganz einfache Deutung ben 
vorangehenden beifügen. Wenn nämlich das Staubtheilchen 
feine zu feſte Maſſe ift, fo dringt die Luft in daſſelbe ein. 
Mährend fie es hierdurch ſchweben macht, erfolgt zugleich ihre 
Ausbehnungsthätigfeit in dem fchwebenden. Da aber durch 
diefe die Ausdehnung feiner Theilchen vollbracht werben kann, 
fo wirkt die bewegende Kraft ortöbewegend in dem, von ihr 
burchdrungenen, Staubtbeilhen. Kann dieſe Deutung Gültig— 
keit erlangen, dann gründet in ihr aberınald ber Begriff feiner 
Gelbfibewegung; denn in diefen Falle tft es Die Kraft felbft, 
welche in ibm feine Ortsbewegung erwirkt. Aus diefen Betrach- 
tungen über die Bewegung der, im der Luft fchwebenden, 
Stäubchen laſſen fich im Allgemeinen folgende Reſultate ent- 
nehmen. 

1) Tas Staubtheilchen ſchwebt in der Luft 
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als ein fefter Körper, weil es durch bie Spannung 
berfelben, womit fie von allen Seiten ansıık 
nenb auf biefes Körperden einwirkt, in einen 
Ihwebenden Zuftande erhalten wirb. 

2) Das Stäubhen wird in biefem, feinen 
ſchwebenden, Zuftande fortbewegt entweder burd 
einen, mehanifch erregten, Zuftzug, ober burd eine, 
ber bewegenden Kraft felbfiiänbig zufommenbe, 
Strömung, welde ſich als Abftoßen äußert, ade 
durch Anziehung. In allen dieſen Fällen if fein 
Ortsbewegung durch einen, ibm von außen mitge 
theilten, Einbrud hervorgerufen, wenn gletd bie 
Kräfte dabei als wefentlihe Bebingungen beiheb 
ligt find. 

3) Da in dem beleuchteten Lufiftreifen dig 
Wärme (Fühlkraft) angehäuft wirb, fo erregt 
biefe in den Waffer- ober Lufttheilden, welde in 
feinen Poren enthalten find, Ansbehnungen, bei 
beren Entlabung treisförmige Bewegungen hew 
vorgernfen werben. Indem biefer Ni in bem 
Stäubchen felbft vorgeht, fann feine Wirkung alt 
eine Selbfibemegung deffelben bezeichnet werben 
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2) Bon der Bewegung Hleiner, feiter Körper 
hen in dem Waffer. Aus den Betrachtungen über bie 
Bewegung ber, in ber Luft jchwebenden, Stäubchen wird es 
fih entnehmen laſſen, daß die Deutung biefer Erfcheinung ia 
vieler Hinficht als eine hypothetifche angefehen werben müſſe, 
weil das erperimentirende Verfahren berfelben Feine Unter⸗ 
fügung gewähren kaun. Tiefer interejjante Gegenſtand if 
einer von denen, deren Grjcheinungen, vermitteljt ber finnlichen 
Wahrnehmung, zwar aufgefaßt werden können, deren Erkla⸗ 
rung aber höchit ſchwierig ift und viel zu wünjchen übrig läßt, 
weil fie größtentheild auf bie Analogie anderer Erjcheinungen 
gegrünber ijt, indem Die jubtilen Körpertheilchen, welche ben 


— 13 — 


fo mannigfachen Bewegungsakt vollziehen, kaum mit dem Ange 
und nur unter den angegebenen Umfländen beobachtet werben . 
konnen, alſo für jebe weitere Unterfuchung in ihrem fehmeben- 
ben Zuftande faft unerreichkar find. Doc laͤßt fih aus dem 
Ganzen der Erſcheinung der Schluß ableiten, daß ihre Bewe⸗ 
gung in den meiften Fällen in der Thätigfeit der Kräfte begrün- 
bet ift, und daß die bewegende Kraft bei allen ihren Ortsbe⸗ 
wegungen einen Antheil bat, oder auch Diefe wefentlich 
bedingt, und dieſes ift die wichtigfte Beziehung, welche ber 
©egenftand zu ber Lehre von den Kräften haben Tanı. — 
Anders verhält es ſich mit der Beobachtung der feiten Körpers 
theilchen, welche fi) in bem Waller bewegen. Hier wird bie 
Unterfuchung durch das Mikroſkop angeftelt. Der Gegenftand 
befindet fich in einem Waſſertropfen, kaun daher cine lauge 
Zeit und anhaltend in feiner Bewegungsweife gefehen werden, 
und deßwegen follte man der Meinung werden, daß aus bem 
Beobachteten genügenbere Rejultate zu gewinnen jeien. — 68 
wirb fih aber aus den, darüber anzuftellenden, Betrachtungen 
ergeben, daß zwar einzelne, beſtimmte Ihatfachen, in Betreff 
der Bewegung feier Körpertheilchen, in dem Wafler fich ermit- 
teln laſſen, daß aber Manches, in Betreff ihrer Selbſtbewe⸗ 
gung, noch unerklärt bleibt. 

Vor Allem fol angezeigt werden, daß es nicht zur Auf- 
gabe dieſer Erörterungen gehören kann, alle Beobachtungen 
und Unterjuchungen bier aufzuzählen, welche von ber Ent⸗ 
bedung des Mikroſkopes an bis zu dieſer Zeit gemacht worben 
find, ober die Anfichten zu vergleichen und zu beuxtheilen, 
welche von den Korfchern geltend gemacht werben, um bie 
Bewegung der, in dem Wafler ſchwebenden, Köspertheilchen 
durch eine phyiliche Erflärung zu erläutern. Die Sache läßt fich 
kurz abtbun, und auf die Unterfuchungen Robert Brown's 
beichränfen, weil biefe in ben letzten Zeiten bie Aufmerffamteit 
ber Naturkundigen fo fehr in Anfpruch genommen haben, baß 
für und gegen deſſen Entbedungen viele Meinungen Laut 
geworden, unb eben fo viele wiederholte LUnterfuchungen age: 
ftellt worden find, fo daß das Ganze des Gegenftanbes mit 
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ber Darftellung ber, von Robert Brown gegebenen, Theetie 
. und ihrer Verichtigung fich auffaflen läßt. Mus den Beobach 
tungen, welche Robert Brown angeftellt, Hat er ben Begriff de 
Selbftbemegung, nach welchem Heine fefte Körperchen dieſe in den 
Maffer vollzichen, gefolgert. Nach feinen Unterfuchungen jele 
fih nämlich ſowohl organiſche, als unorganiſche Moldik 
(Theilchen feſter Körper) als belebte Elementartheilchen frei ia 
dem Waſſer bewegen. Demnach wäre das Refultat ber Uxke 
fuchung, welcher viele und fehr verfchiebene Körper von bes 
Beobachter unterzogen worden find: daß jede Materie, few 
die organiſch gebildete, wie bie nnorganiſch geftaltete, joldt 
belebte Theilhen enthalte, oder aus ſolchen be 
lebten Theilchen ganz zuſammengeſetzt fei, — cm 
Unterjchleb der Yorm und der Größe oder bes Gehaltes ia 
Körper, von denen fie beritammen, — welche im Waſſer 
eine felbfiftändige Bewegung vollbringen. 

Seine Unterfuchungen verbreiten fih zuerft über ben Sek 
fen ber Pflangenblüthen, fodann über kompakte Körper al 
Arten, welche Ießtere zu bem Zwede fo fein gepulvert werben, 
daß ihre Theilchen Tängere Zeit in dem Waſſer fufpenbut 
bleiben tönen. Dahin gehören und wurben verwendet Mine 
ralien, als Metalle, Steine und Erden, Glas, Krifahe, 
Asbeſt, verkohlte organijche Körper, Staubtheilchen, thieriſche 
Stoffe ꝛc. Der, mit dem Mikrometer beftimmte, Durchmeile 
folcher zerriebener Theilchen betrug you bis vous Joh, 
mehr oder weniger. Tie Geftalt berfelben wirb gewöhnlich als 
eine kugelförmige angegeben, bei anderen, namentlich folden, 
bie von fibröjen Körpern berfommen, wird fle als eine län 
liche beitimmt und dabei angenommen, baß dieſe Teßtere ein 
zufammengejebte fei, in ber Vorausſetzung, Daß alle Theilchen 
feſter Körper urſpruͤnglich rund ſeien. 

In Betreff der Selbſtbewegung dieſer Theilchen in bem 
Waſſer berichtet Mobert Brown im Ganzen, daß bie runden 
Körperchen verfchiebene freie, fchnelle Bewegungen vollziehen, 
daß dieſe meiſtens oſcilliren, fich um ihre Achje drehen, wäh- 
send bie länglichen, als die Pollenkörner, oder joldhe, Die von 
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fibröjen Körpern, wie dem Asbeſt, herrühren, ihre Geftalt ver- 
ändern, indem fie fich in der Mitte biegen, daß alle biefe 
Bewegungen unabhängig von Äußeren Gindrüden, von Strö⸗ 
mungen in bem Waller, von ber Verdunſtung beffelben vor 
fih geben ıc. 

Obgleich diefer Entdedung und dem, aus ihr gefolgerten, Reful- 
tate vielfältig widerſprochen worden iſt, und andere Beobachter 
bie, aus ihr gemachte, Folgerung ber Selbfibemegung der Kür« 
pertbeilchen in dem Waſſer nach den Ergebniffen ihrer Unter» 
fuchungen widerlegt haben, — fo daß R. Brown felbit daran 
zweifelhaft geworden, fo hat fich doch im Ganzen, nach allen 
vorliegenden Berichten, ergeben, daß die Keinen, im Waſſer 
fehwebenden, Theilchen, ſowohl organifcher als unorganifcher 
Körper, ovfeillirende Bewegungen vollziehen. Diefe weſent⸗ 
liche Erſcheinung wird nicht abgeläugnet, und kann als eine 
beftätigte Thatſache angefehen werben. Allein die Erklärungen, 
welche von den Beobachtern über diefe eigenthümlichen Bewe⸗ 
guungsafte der feiten Körpertheilchen gegeben werben, weichen 
von derjenigen, welche R. Brown aufitellte, darin ab, daß fie 
folche nicht als felbftitändige anerkennen. Die freie Selbft- 
bewegung berfelben wirb widerlegt *). 

Da die Unterfuchungen, auf welde R. Brown feinen 
Lehrjag von ber Selbſtbewegung ber Theilchen im Waſſer gebaut 
bat, und diejenigen, burdy welche biefe Theorie eine Wieber- 
Tegung gefunden, fowobl an vorganifchen als unorganiſchen 
fogenannten Elementartheilchen gemacht worden find, fo muß 
zuerit wieder die Frage aufgeworfen werden: ob ben vrganifchen, 
welche hierzu verwendet worden find, noch eine organifche 


*) Eiche C. Aug. Sigmd. Schultze: Mikroſkopiſche Unterfuchungen 
über bes Herrn Robert Brown Entdedung lebender, felbft im Feuer 
ungerftörbarer Theilden in allen Körpern ı. Karlsruhe und 
Freiburg, 1828. Dieje intereffante Abhandlung umfaßt wohl Alles, 
was zur Berichtigung der erwähnten Entdeckung aufgefunden wer: 
den mag, weßwegen weitere Anzeigen der gegnerifchen Anfichten 
hier nicht erforderlich fein dürften. 
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Lebensthaͤtigkeit beigelegt oder zugeſtanden werden ana! — 
Für diejenigen, welche von ſolchen organiſchen Korpem ke 
ſtammen, in denen das organiſche Leben erloſchen iſt, gilt bei, 
oben bei ber Bewegung ber Staubtheilchen gefällte, Urtkel 
bieje find als rein materielle Körperchen zu betrachten, mt 
haben als folche, in Beziehung zu ben Urfachen ihrer Bew: 
gung, Feine weitere Bebeutung, als baß bie pordje Girahe 
womit fie verjehen find, einen Einfluß auf jene haben Im 
Hiervon wird jeboch ber Pollen eine Ausnahme machen, men 
er ber Pflanze in frifchem, alfo lebensthätigem, Zufak 
entnommen, unb für bie Unterfuchung verwenbet werben fl 
Bei den Pflanzen, bie in feruell verfchiebene Indien 
getbeilt find, und bei allen denen, deren männliche unb wab 
liche Befruchtungstheile an bemfelben Individuum aber ww 
einander getrennt fteben, werden bie Bollentörner Durch bie SR, 
aus manchmal ziemlich weiter Entfernung, bem Griffel mp 
führt oder auch durch Infekten auf ihn übertragen, unb erleta 
durch die Trennung von dem Staubbeutel Feine — — 
ihrer Befruchtungsfähigfeit. Darum iſt es auch möglich, ke 
das friſche Pollenkorn in dem Waller noch eine organiik 
Lebensthätigkeit äußere, welche dann als eine fel6ftftändige anf 
gefaßt werben könnte. Dieſes Verhältniß kann aber nicht meh 
in Anfpruch genommen werden, wenn das Pollenkorn eins 
getrockneten Pflanzenblütbe in dem Waſſer oſcillirt, nacben 
dieſe 20 Jahre und laͤnger in dem Herbarium aufbewaht 
geweien. Es folgt aljo Hieraus, daß, den angeführten möglichen 
Fall ausgenommen, alle Theilhen, bie organifchen Urfprungee 
find, wenn fie fih in dem Waſſer bewegen, benen gleich pa 
ftellen find, welche von unorganijchen Körpern abftammen. 
Die Unterfuchungen, welche dem Gegenſtand gemibme 
worden find,- um bie eigenthümliche Bewegung der Theilchen 
fefter Körper in dem Waſſer phyſiſch zu erklären — unte 
welchen bie von Schulte angeführte, ald eine vorzüglice 
genannt zu werben verbient — jtimmen barin überein, baf 
folgende Bewegungen berjelben in dem, unter Dem Mikroſtop 
beobachteten, Waſſertropfen ftattfinden. Die Theilchen Rei 
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gen auf und ab, fie ofeilliren in fhnell abwed- 
felnden Rotationen (Hin- und Herbewegen), ohne 
fih Dabei viel von der Stelle zu bewegen, unb 
dreben fih um ihre Achfe herum, wobei fie in einer 
Bahn fortfihreiten *). 

Diefe Bewegungen werben ald mitgetheilte angegeben. 
Die Erflärung fteht daher im Gegenſatz mit der, von R. Brown 
aufgeftellten, Theorie, nach welcher bie Moleküle lebendig 
find und fich felbftftändig bewegen. Die mitgetheilten Bewe⸗ 
gungen derfelben follen bedingt fein durch die Flüſſigkeit, 
in welcher fie fchweben, als durch Erſchütterungen, 
welche "der Fluͤſſigkeit zu Theil geworben, durch Strömun- 
gen, die in ihr flattfinden, und burch die VBerbünftung des 
Waſſers **). 

Diefe Bedingungen werben weiter modifizirt burch bie 
Beftimmung, nach welcher beide Theile als urfächliche Momente 
für die Bewegung ber Theilchen in dem Wafler angeführt find. 
Dabin gehört die chemifche Zerfeßung ber Theilchen in dem 
Mailer, entweder ihrer ganzen Mafie oder des Umfanges der⸗ 
felben durch Einbringen ber Ylüffigfeit .ıc. 

Zulegt wird noch angenommen, daß bie Theilchen an fich 
und allein bei ihrer Bewegung tbätig fein Fönnen. In diefem 
Falle fol die Flüſſigkeit fich Ieidenb verhalten. Dabin werben 
bie felbftftändigen Bewegungen ber animalifchen und vegetativen 
Körpertheilhen gezählt ***). 

Begreiflich wird es fein, daß biefe, dem Gegenſtand gewid⸗ 
meten, Betrachtungen fich nicht über die Erflärungen verbreiten 
Fönnen, welche Schulte und andere Beobachter von biefen 
Bewegungen ber feften Körpertheilchen in dem Waller gegeben 
haben. Die Erfcheinung zu deuten, wie und in wiefern fie burch 
bie Kräfte bedingt ift, wird bier als die alleinige Aufgabe auf- 





*) Siehe Schultze A. A. O. Seite 18. 19. 
) Eiche ebendaſelbſt Seite 15. 1. xc. 
ser) Ebendaſelbſt Seite 15. 3. x. 
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ift bebingt durch bie, in berfelben thätige und feine Spannung 
erwirtende, bewegende Kraft. Wird biefer Zufland geändert, 
dann iſt das, nun eintretende, Verhältnig durch den geiteigertem 
Einfluß der Fühlkraft, ober die anziehende Wirkung der bin⸗ 
benden Kraft veranlaßt. Nur in dem einzigen Yalle, wo bie 
angeführten Belebungsakte, wie fie durch bie Kräfte bebingt 
find, Teinen überwiegenden Einfluß auf das ſchwebende Staub⸗ 
theilchen üben, folgt diefes feiner Schwere allmählig und gras 
vitirt abwärts zum Boden hin, von dem es ebenfalld angezogen 
wird. So verhält es jtch mit dem Schweben des Staubtheils 
chens in der Luft, den Bedingungen, welche den ſchwebenden 
Zuftand erwirken, und denen, welche ihn aufheben. 

Das Staubtbeilhen ſchwebt als ein feiter 
Körper in der Luft. In eine materielle Beziehung zu dem 
Luftlörper gefebt, ift das Staubtheilden ein feiter Körper. 
Schon vermittelft der finnlichen Wahrnehmung unterfcheidet es 
fih als ein ifolirter und feier Körper von dem homogenen, 
burchfichtigen Luftkörper; feine begrenzte Geſtalt wirb fehenb 
erfannt. Hieraus folgt, daß in ihm eine andere Belebung 
ftatt findet, als in ber Luft. Alle feite Körper, von welcher 
Beichaffenheit fie fein mögen, merben vorzugsmeife - von ber 
bindenden Kraft belebt. Diefe Kraft bedingt fein Beftehen als 
ein ifolirtes, kompaktes Körperchen, unb fo lange es als folches, 
in der Luft ſchwebend, beſteht, ift bie, in ihm überwiegend 
thätige, bindende Kraft von einem Körper allfeitig umgeben, in 
dem die bewegende vorherrſchend wirft. Demnach fteht alfo bie 
Belebungsthätigkeit beider Körper in einem abfoluten Gegen⸗ 
faß, weil in jedem eine ber, fich ſtets entgegenwirkenden, Kräfte 
überwiegend angehäuft ift. 

Mit dieſer Beziehung ber gegenfeitigen Wirkungen, melde 
die Kräfte in beiden Körpern, ihrem Maffegehalt nach und im 
verjehledener Mächtigkeit, äußern, ift ein Mittel gefunden, um 
die Ortsbewegung bes Staubtheilchens in der Luft zu erflären. 
Da nämlich die bewegende Kraft in den elaftifch Tuftigen 
Körpern und in allen ihren Theilchen ausbehnend wirkt, fo 
folgt daraus, baß ein Körperchen, welches in einer großen 
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Da nämlich die bindende Kraft bie dichte Geſtalt bes Waſſers 
erwirkt, fo kann die, in demſelben zugleich thätige, bewegende 
Kraft die Maife der Waifertheilchen nicht im Ganzen ausdehnen. 
Diefes vollbringt fie aber auf feiner Oberflähe, mo bie Luft 
auf derfelben fchichtet, weil Ddiefer Körper eine, bei weitem 
größere, Ausbehnungsfähigkeit befist als das Waller. Darum 
entladet das Waſſer unausgefegt und bei allen feineh Tem- 
peraturverjchiedenheiten — d. 5. fo lange e8 nicht zu Eis 
gerinnt, — Dünfte an die Atmofphäre, welche weniger bicht 
find als der Waflerförper ſelbſt. Die Dünfte entitchen aber 
und erheben fich über daſſelbe al8 verbünntes Waſſer, weil bie 
bewegende Kraft feine Theilchen an der Oberfläche auszubehnen 
vermag. Faßt man biefe Thätigkeit auf, wie fie in dem Wafs 
ferteopfen ftattfinbet, fo wird es erflärlich fein, daß Die ganze 
Ausdehnungsthätigkett, die in dem Beinen Waſſerkörper volls 
zogen wird, nach der Fläche vorzugsmweife bingerichtet wird, 
Die von der Luft bebedt ift, indem fie nach unten, burch ben 
Objekttraͤger verhindert, nicht erfolgen kanu. Dieſer Dagegen 
Außert anziehende Wirkungen auf den Wafjertropfen und feinen 
Inhalt, weil in ihm, als einem feiten Körper, bie bindende 
Kraft überwiegend thätig if. Somit erfcheinen alſo beide 
Kräfte in ihrer Wechfelwirkung begriffen. Beide wirken nach 
ihrer Belebungsweife auf bie, in dem Waſſertropfen enthaltenen 
und fchwebenben, Iheilchen ein. Wermittelft der Ihätigkeit ber 
bewegenden Kraft werden fie, ber Ausdehnung des Waflers 
folgend, der Luft entgegen getrieben; bie anziehende Wirkung 
ber bindenden Kraft dagegen nähert fie wieber dem Objeft- 
träger — und mit biefen Mechfelwirkungen ber Kräfte unb der 
Fluͤſſigkeit iſt ihre aufs und abiteigende Bewegung erklärt. 
Hier ift aljo eine Ortsbewegung der Theilchen in dem Wajler, 
für welche feine mechanifche Urfache aufgejucht zu werben 
braucht, da fie in ber Thaͤtigkeit der Kräfte hinlänglich begrün- 
bet erfcheint. Allein biefe aufs und abfteigende Bewegung ijt 
eine, den Theilchen mitgetheilte, obgleich durch die Kräfte 
bebungene; denn fie felbft betbeiligen fich nicht daran, fo Tange 
feine ofeillivende ober umbrehenbe mit ber fteigenden und ſin⸗ 


tenben verbunden if. — Demnach iR alfo bie aufs nıt 
abreigenbe Qewegung ber, in dem Waſſer {den 
benten, Theilchen durch ben Akt Der DBerbunftum, 
und biejer durch bie bewegenbe Kraft vermittelt, 
währent bie binbente babei in Wecdhfelwirım 
tbätig if. 

Ein weiterer Beleg für biefe Anſicht iſt noch mit einn 
Nejulsas der, von Schulge angeftellten, Unterfuchungen ap 
ben. — Wenn ter Waflertropfen mit Ohl bebedt wirt, # 
bebt dieſer Ueberzug die Erſcheinung nicht auf. — Auch uam 
biegen Verbältnifien dauert bie aufs und abfteigenbe Bewer 
ber Theilchen fort. Hieraus folgt, daß Die Wehingung fr 
tiefe Art ber Bewegung, ſowohl in bem Waſſer ſelbſt als anf 
in dem Chjeftrräger enthalten fein müſſe, jo wie, daß bie Lñ 
wenig ober gar nicht an dem Alte Antbeil nehme. 

Gine antere Bewegung ber, in bem Waſſer fchwebente, 
Theilchen ift die oſcilljrende. Sie wird fo beſtimmt, daß re 
fhiebene Flächen des Koͤrperchens in fchuellem Wechſel beim 
tet erjcheinen, indem fie ſich mit großer Gejchwinbigfeit wa 
ibre Achſe hin= und berbewegen, aljo rotiren, was fih wit 
ber Pronation und Eupination ber Hand vergleichen laßt. Ia 
diejer Bewegungsweiſe find bie Materialitäten ſowohl bes Wef 
jerd als des Koͤrperchens naͤchſt ber Thätigkeit ber Kutte 
betheiliget. Die Körperchen bewegen fich nicht bebeutenb von 
ber Stelle, wenn fie ofeilliren, was annehmen Iägt, baf ik 
Mittelpunkt firirt jei, wenn fie diefe Bewegung vollbringen. 
Auch bier müſſen zwei, im Gegenſatz abwechfelnb wirfenbe, 
“Kräfte thätig fein. Gin Theil des Körperchens wirb bei bem 
Alte gehoben, ber andere in ber entgegengejeßten Sichtung 
herabgegogen; fobann wirb jener herabgezogen und ber anber 
gehoben. Diefe abwechſelnde Bewegung hat biefelbe Bedingun⸗ 
gen zum Grunde, wie das Aufs und Abſteigen in ber Flüſſig⸗ 
keit. Der Mittelpunkt wird durch die Spannung feftgehalten, 
bie ausbehnenden und anziehenden Thätigkeiten der bemegenben 
und der bindenden Kraft wirken abwechjelnd bald auf ber einen, 
bald auf der andern Seite, unb bie flimmernbe, oſcillirende 
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Bewegung erfolgt in dem Maaße jchnell, al8 bie bewegende und 
bie bindende Kraft einander mächtig in der Flüſſigkeit entgegenwir⸗ 
fen. Tiejer Antheil der Kräfte in ber oſcillitenden Bewegung 
ift aber für die Erflärung des Ganzen ihrer Bewegung nicht hin⸗ 
reichend. Da die Theilchen bei berjelben mit ihrem Mittelpunkt 
firirt find, fo induzirt dieſer Umſtand die Annahme, daß dieſer 
Theil des Körperchens dichter, feiter fein müſſe, als diejenigen, 
welche durch die Thätigleit der Kräfte abwechſelnd gehoben und 
berabgezogen werden. Die Struktur des Körperchens kommt 
aljo hierbei in Anfpruch, und das Ganze der Erjcheinung macht 
es wahrfcbeinlich, daß die Theile, welche ſich hin- und ber- 
bewegen, Ioderer als der Mittelpunkt, auch wohl abgeflacht 
feien, woburd ihre abwechfelnde Bewegung möglich wird, bie 
dann im Ganzen wieder mit dem Auf- und Abſteigen des 
ganzen Körperchens verglichen werben Tann. Daß die Materia- 
Tität des Waſſers hierbei ebenfo von Einfluß fei, verſteht fich 
von felbitz denn dieſe Flüffigkeit enthält die Kraft, von der 
die Bewegung ausgebt. Dieje Kraft wirft, wie öfter erwähnt 
worden, leichter auf den Toderen, als ben feiteren Körper ein. 
Auch die vjeillirende Bewegung der, in dem Waſſer ſchweben⸗ 
den, Theilchen ift eine benfelben mitgetheilte, aber fie ift 
bebingt durch die Wechſelwirkung ber bindenden und ber bewe⸗ 
genden Kraft. - 

Endlich vollbringen die Theilchen auch noch eine Bewe⸗ 
gung in dem Wafler, welche der Umdrehung um die eigene 
Achje gleich kommt. Tiefe ift unftreitig bie wichtigfte unter den 
angeführten; denn die Bedingungen für ihr Gricheinen find 
kombinirt, mannichfach. — Ein, mit der Achſenumdrehung fid 
bewegendes, Theilchen fchwebt in bem Waller, und bat für 
feine Achfe keinen feiten Punkt, um ben es herumgetrichen wird, 
wie folches ber Ball ift bei allen firieten Körpern, die durch 
mechanischen Ginfluß um ihre Achſe bewegt werden. Es wäre 
Daber vor Allem erforderlich, zu ermitteln, wie der Mittel: 
punkt des Körperchens fich zu feiner Achfenumbrehung verbält. 
Erſtens muß vorausgeſetzt werben, bag ein, für diefe Bewe— 
gung geeignetes, Körperchen eine runde, fugelförmige Geſtalt 
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kenden verbunden if. — Demnach if alfe die auf» und 
abftetgende Bewegung ber, in dem Waſſer ſchwe—⸗ 
benden, Theilchen durch ben Alt der Verdunftung, 
und biefer durch die bewegende Kraft vermittelt, 
während die bindenbe babei in Wechſelwirkung 
thätig ift. 

Gh weiterer Beleg für biefe Anficht iſt noch mit einem 
Nefultat der, von Schulge angeftellten, Unterfuchungen geges 
ben. — Wenn der Waffertropfen. mit Ohl bebedt wird, fo 
hebt dieſer Ueberzug die Erſcheinung nicht auf. — Auch unter 
dieſen Verhältniffen dauert bie auf» und abfteigende Bewegung 
ber Theilchen fort. Hieraus folgt, daß die Bebingung für 
diefe Art der Bewegung, ſowohl in dem Waſſer felbft als auch 
in bem Objefttxäger enthalten fein müffe, fo wie, daß bie Luft 
wenig ober gar nicht an dem Alte Antheil nehme. 

Eine andere Bewegung der, in dem Wafler fchwebenben, 
Theilchen tft die ofeilljrende. Sie wirb fo beſtimmt, baß ver- 
fchiebene Flächen des Körperchens in fchnellem Wechſel beleuch- 
tet erfcheinen, indem fie fi mit großer Geſchwindigkeit um 
ihre Achſe hin» und berbewegen, alſo rotiren, was ſich mit 
ber Pronation und Supination der Hand vergleichen laͤßt. An 
diefer Bewegungsweiſe find die Diaterialitäten fowohl des Waf- 
ford als des Körperchens näcit ber Thätigkeit der Kräfte 
betheiliget. Die Körperchen bewegen fich nicht bebeutenb von 
der Stelle, wenn fie oſcilliren, was annehmen läßt, daß ihr 
Mittelpunkt firist fei, wenn fie diefe Bewegung vollbringen. 
Auch bier müſſen zwei, im Gegenſatz abwechſelnd wirkenbe, 
"Kräfte thätig fein. Ein Theil des Körperchens wirb bei bem 
Alte gehoben, der andere in ber entgegengefehten Richtung 
berabgezogen; fobann mirb jener herabgezogen unb ber andere 
gehoben. Dieſe abwechfelnde Bewegung hat dieſelbe Bebinguns 
gen zum runde, wie das Aufs und Abfteigen in der Ylüffige 
feit. Der Mittelpunkt wird durch die Spannung feitgehalten, 
die ausbehnenden und anziehenden TIhätigkeiten der beiwegenben 
und der bindenden Kraft wirken abwechfelnd balb auf der einen, 
bald auf der andern Seite, und bie flimmernbe, ofeillirenbe 
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Bewegung erfolgt in dem Maaße jchnell, als die bewegende und 
bie bindende Kraft einander mächtig in der Flüſſigkeit entgegenwir⸗ 
fen. Tiefer Antheil der Kräfte in ber vfeillirenden Bewegung 
ift aber für die Erflärung des Ganzen ihrer Bewegung nicht bin 
reichend. Da die Theilchen bei derjelben mit ihrem Mittelpunft 
firiet find, fo induzirt diefer Umftand die Annahme, daß biefer 
Theil des Körperchens dichter, feſter fein müſſe, als diejenigen, 
welche durch die Thätigkeit der Kräfte abwechſelnd gehoben und 
herabgezogen werden. Die Struktur des Körperchens kommt 
alſo hierbei in Anſpruch, und das Ganze ber Erjcheinung macht 
ed wahrfcheinlich, daß die Theile, welche fich bin=- und her- 
bewegen, Toderer als der Mittelpunkt, auch wohl abgeflacht 
feien, woburch ihre abmwechjelnde Bewegung möglich wird, bie 
dann im Ganzen wieder mit dem Auf- und Abſteigen des 
ganzen Körperchend verglichen werben kann. Daß die Materia- 
Iität des Waſſers hierbei ebenfo von Einfluß fei, verfteht fich 
von ſelbſt; denn dieſe Flüſſigkeit enthält die Kraft, von der 
die Bewegung ausgeht. Dieje Kraft wirkt, wie öfter erwähnt 
worden, leichter auf den Ioderen, als den feiteren Körper ein. 
Auch die vjeillivende Bewegung der, in dem Waſſer ſchweben⸗ 
den, Theilchen ift eine denfelben mitgetheilte, aber fie ift 
bebingt durch die Wechſelwirkung ber bindenden und der bewe⸗ 
genden Kraft. - 

Endlich vollbringen die Theilchen auch noch eine Bewer 
gung in dem Wafler, welche der Umdrehung um bie eigene 
Achje gleich kommt. Diefe ift unftreitig die wichtigfte unter den 
angeführten; denn die Bedingungen für ihr Gricheinen jind 
kombiniert, mannichfach. — Ein, mit der Achjenumbrehung fich 
bewegendes, Theilchen fchwebt in bem Waller, und bat für 
feine Achfe keinen feften Punkt, um ben es herumgetrieben wird, 
wie folches der Kal ift bei allen firitten Körpern, die durch 
mechanifchen Einfluß um ihre Achſe bewegt werten. Es wäre 
Daher vor Allen erforderlich, zu ermitteln, wie ber Mittel: 
punkt des Körperchens ſich zu feiner Achfenumbrehung verbält. 
Erſtens muß vorausgefeßt werden, daß ein, für dieſe Bewe—⸗ 
gung geeignetes, Körpeschen eine runde, fugelförmige Geſtalt 

11 


— 162 — 


babe; denn dieje befördert ben Unidrehungsakt. Dann ift ed 
nöthig, daß das runde Körperchen feft fei, ober fo feft wenig- 
flens in feiner Mitte, daß es nicht fobald und nicht ganz von 
bem Waffer burchdrungen werben Tann. Iſt e8 fo Ioder von 
Struktur, daß die Flüſſigkeit fehnell in alle feine Poren einzu 
dringen vernag, dann wird es ſich nicht um feine Achfe drehen, 
fondern böchftens ofeillirende Bewegungen vollbringen, oder auf: 
und abfteigen oder in ftrömenden Richtungen foribewegt werben. 
Wenn dagegen fein Mittelpunkt von ber Klüffigkeit nicht durch⸗ 
drungen wird, fo bildet diefer einen Gegenſatz mit feiner gan⸗ 
zen Oberfläche, die von dem Waſſer mehr oder weniger ſchnell 
benest wird. Auch dringt dieſes bald fo weit in die äußere 
Subftanz ein, daß in berfelben nothwendig eine andere Bele- 
bung entftehen muß, als diejenige, welche in dem, von dem 
Waſſer nicht berührten, Zentraltheil bes Körperchens flattfindet 
und andauert. Zur weiteren Berftändigung foll diefer Mittel- 
punkt der Kern des Theilchens genannt werden. Geſetzt, das 
Theilchen fei durch das Zerreiben eines größeren feiten Körpers 
entitanden, dann läßt fi frhon annehmen, daß fein Kern 
feiter geblieben ift, als fein Umfang, ber von dem Mechanis- 
mus des Reibens mehr aufgelodert worden. Unter folchen 
Verhältniſſen bat alſo die bintende Kraft fchon eine andere 
Bedeutung in dem Kern, als auf der Peripherie des Theil: 
hend behalten. Der frühere Kohaͤſionszuſtand iſt in jenem 
weniger geändert worden, als in biefer, d. h. bie Kraft, welche 
bie Kohäfion der Theilhen erwirkt, iſt in dem Kern mächtiger 
geblieben, als auf ber Oberfläche. Darum wird biefer auch 
für eine durchdringendere Belebung von Seiten ber, fie umges 
benden, Flüſſigkeit fähig fein. Die bewegende Kraft, welche in 
der Slüffigkeit überwiegend thätig ift, wird leichter die Ausbeh- 
nung der Flüffigkeit in den aufgeloderten (meniger gebundenen) 
Theilchen der Oberfläche vollbringen, oder dieſe letzteren ſelbſt 
ausdehnen koͤnnen. Hier werben zwei Faͤlle möglich, die näher 
beftimmt werden müflen. Sie find durch den materiellen 
Gehalt des, in dem Waller ichwebenden, Theilchens bebingt. 

Entweder bat diefes keine nahe Verwanbdtichaft zu dem 


Mailer, und ift in demſelben nicht auflöfungsfäbig, 3. 8. ein 
Metalitheilden ıc. Ein folches nimmt nur infoweit das Waffer 
auf feiner Oberfläche auf, als die, daſſelbe bildenden, Theilchen 
aufgelodert find und fein Eindringen möglih madhen. Co 
viele aber von den Waflertbeilchen in dieſe eingebrungen find, 
fo mächtig wirb fih auch bie, der Fluüͤſſigkeit zukommende, 
Ausbehnungsthätigkeit in jenen Außen. Diefe iſt ber Bewe⸗ 
gung gleih, d. h. wo eine elaſtiſche Flüſſigkeit fich ausbehnt, 
da bewegt fie die Theilchen, aus melden fle zufammengefeßt 
ift. Werden vermittelft dieſer Ausdehnungsthätigfeit die aufs 
geloderten und von dem Wafler durchdrungenen Theilchen von 
dem Kerne abgelößt, fo erfolgt eine, nicht zu beſtimmende, viel« 
feitige Bewegung besfelben, fo wie bes Kernes felbfi. Bleiben 
dagegen bie aufgeloderten Theilchen in Verbindung mit bem 
Kerne, fo erwirtt das, fie burchbringende, Wafler in ihren Zwi⸗ 
fhenräumen und auch in ihnen felbit deren eigene Ausdehnung 
um fo mehr, weil bann die bewegende Kraft überall in eine Wech⸗ 
felwirfung mit ber binbenben tritt, welche in dem Ganzen bes Koͤr⸗ 
perchens noch vorherrſcht. — Sefeht, ein fulcher Akt der, Durch 
die eingedrungene Ylüffigkeit bewirkten, Ausdehnung erfolgte 
nur an einer Stelle des Körperchens, dann würde dies 
fes in einer beſtimmten Richtung forigetrieben werben, es 
würde ſich in einer Linie bewegen. get ber Alt ber Bele⸗ 
bung durch Ausbehnung an zweit entgegengefesten Stel: 
Ien ftatt, dann wird ed ofeilliren. Wenn aber die ganze 
aufgeloderte Oberfläche deſſelben von den Waflertheil- 
chen durchbrungen wird und deren Ausdehnung ohne die Löfung 
der SKörpestheilden von dem Kerne erfolgt, dann entiteht 
die Umdrehung um die Achſe. Yür diefen Bewegungsatt 
entfcheibet Die, nun eintzetende, Wechſelwirkung beider Kräfte. 
Bon der Mitte bes Kernes aus wirkt die bindende Kraft nad 
ber ganzen Oberflähe bin, fie wirkt anziehend nach allen 
Richtungen. Die bewegende Kraft ift auf ber ganzen Ober 
fläche ausdehnungsthätig, und die Bewegung, welde fie bem 
Körperchen ertbeilt, muß fi, dem Cinfluffe der bindenden 
Kraft gegenüber, auf den Verlauf der Peripherie bejchränten. 
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Da fie auf diefe Weife an allen Stellen der Peripherie wirkt, 
fo erfolgt nothwendig bie Umdrehung des Körperchene. Denn 
wenn bie Ausbehnungsthätigfeit ſich Außert, fo hat fie die Bewe⸗ 
gung aller ausbehnbaren Theilchen zur Folge, und wenn ihre 
Wirkung begrenzt ift, jo vollbringt fie die Ortsbewegung bes 
Körpers, auf den fie einwirkt. Diefe erfcheint aber als eine 
Achfenumbrehung, wenn ber betreffende Körper ein runder ifl, 
wie unter den gegebenen Berhältniffen. — Da nun bier bie 
bindende Kraft den firen Mittelpunkt, die Achſe 
des Körpers bildet, während bie bewegende auf 
feiner Oberfläche feine Treifende Bewegung bedingt, 
fo ift Die Umdrehung der Peripherie um bie Adhfe 
einer Selbftbewegung des Körperhens gleich zu 
achten, weil fie durch die Wechſelwirkung der 
Kräfte inihm’hervorgerufen wird. 

Dder das runde, feſte Körperchen bat eine Verwandt⸗ 
fchaft zu dem Waffer, in welchem es ſchwebt, von bem es 
überall gleichartig umgeben ift. Unter diefen Umftänden erfolgt 
bald die Auflöfung feiner, die Oberfläche bildenden, Theilchen. 
— Da nun ber Alt der Auflöfung eines feiten Körpers in ber 
auflöfenden Ylüffigkeit in einer gleichartigen Verbindung der 
Theilden beider Körper befteht, fo wird biefer fo entſtandene 
Körper, ſo lange erggricht weiter ansgebehnt worben iſt, ein 
fowohl von dem Wafler, als dem unaufgelößten Kerne ver- 
fbiedener fein. Sein Beſtehen ift aber benfbar, fo lange ber 
Kern, den er im aufgelößten Zuftanbe zunächft umgiebt, noch 
anziehungstbätig if. In bdiefem alle wird der Kan von 
. einem, aus feinen Stoffen und dem Waſſer zufammengefebten, 
Medium, wie von einer atmofphärifchen Hülle, umgeben fein, 
bie er anzieht, und mit fih im Zufammenhange erbält. Der 
Dergleich ift ein inbuzirter und bat feinen Grund in der Beob⸗ 
achtung, nach welcher bie, in dem Waſſer auflößlichen, 
Theilchen feiter Körper (3. B. des weißen Arſeniks) fo Lange 
fih um ibre Are drehen, bis ihre ganze Auflöfung vollbracht if. 
Auch wird diefe Achfenumbrebung dem Auflöfungsprozeß zuge⸗ 
frieben. Hier gilt ebenfalls die vorhin gegebene Erklärung 
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für den Drehungsakt des Körpercheng, beffen aufgeluderte peri- 
pherifche Theilchen im Waſſer nicht auflöfungsfähig find. Sin 
den noch unaufgelößten Kerne it Die bindende Kraft thätig 
und zieht das aufgelößte Medium an, fo lange bis auch feine 
Auflöfung erfolgt ift. Bis dahin wirkt die, in dem Mebium 
ber Auflöfung thätige, bewegende Kraft, und bat, vermöge 
“ihrer Ausbehnungsthätigfeit, die Drehung bed Körperchens zur 
Folge. Auch diefer Alt kann, nah Obigem, als 
Selbitbewegung gedeutet werden. ' 

Diefelben Körperchen, welche fih um ihre Achſe drehen, 
bewegen ſich auch zugleich auf einer Bahn fort. Diefe Erfchei- 
nung bat feinen anderen Grund, als in der Anziehung bes 
Objekttraͤgers. Wird der Waffertropfen, der zur Beobachtung 
dient, mit Ohl bebedt, fo wird burch biefen Meberzug ber 
Flüffigkeit an den Bewegungen ber, in dem Wafler ſchweben⸗ 
den, Körperchen nichts geändert. Im ®egentbeil, alle hier 
aufgezählte gehen dann mit gleicher Mächtigfeit vor fich, und 
manche erfolgen viel heftiger. Schulge will dann um bie 
Vollenfärner einen kleinen Luft- ober Dunſtring bemerkt haben, 
was für die gegebene Deutung einen triftigen Beleg abge- 
den dürfte. 

Der vorliegende Verſuch, eine Erſcheinung zu beuten, 
welche von großem Intereſſe tft, da fie als eine Hinweifung 
auf die Bewegungen großer. Körper, welche m ben elaftifch 
flüffigen und Iuftigen Medien fchweben, betrachtet werben kann, 
bat feinen anderen Zweck, als darzuthun, zu welchen fubtilen 
Erklärungen die Lehre von den Kräften und ihrer felbitftändigen 
TIhätigkeit in der Materie verwendet werben kann. Aus den 
weiteren Betrachtungen über die wahmehmbaren Aeußerungen 
der bewegenden Kraft wird es fich ergeben, daB für die Beftim- 
mung ihres Weſens fowohl das Leben im Kleinen, wie im 
Großen aufgefaßt werden muß. Aus dem bisher VBerhanbelten 
lafien ſich aber folgende Reſultate ableiten. 

1) Als Urfahen der Ortsbewegung Fleiner, 
fefter Körperthbeilden, weldhe im Waffer ſchwe— 
ben, find alle mechanifche Ginflüffe anzufehen, 
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welche der Flüffigkfeit felbft eine bewegende Erſchüt— 
terung mittheilen. 


2) Auch durch die Wechfelwirkung ber Kräfte, 
als eines Theils der bindenden, bie von bem Objelt- 
träger aus anziehend wirft, und andern Theils ber 
bewegenden, bie in dem Waffertropfen ausbeb- 
nend thätig ift, werben den, in ihm fhwebenden, 
Körperhben Bewegungen mitgetheilt. Diefe find 
bann auf- und abfteigende, oder ofeillirende 
Bewegungen. 


3) Die Selbitbewegung diefer Theilden kann 
angenommen werden, infofern bie bindende und 
bewegende Kraft in ihnen felbf in Wedfelwirs 
fung thätig erfcheinen. Dieſe Bewegung if dann 
dem Körperhen nicht von außen mitgetheilt, fon 
dern eine, durch die Kräfte, in feiner Maſſe 
bewirfte. Allein damit dieſe Bewegung entfichen 
könne, müffen das Waffer, fo wie das Körperdhen 
an dem Alte fich zugleich betheiligen, weil bie 
Wechſelwirkung der Kräfte, welde ihn bedingt, 
nur dadurch möglich wird, daß in jedem berfelben, 
indem Waffer und in den feiten Körpertheilden, 
eine der beiden, im Gegenſatz wirkenden, Kräfte 
vorherrſchend thätig if. Die, fo zu beſtimmende, 
Selbfibewegung beruht ferner darauf, daß das 
Ganze bes Körperhens an biefem Kebensalte 
Antbeil nimmt, daß die eine Kraft von bem Mit— 
telpunkt auß, die andere aufber ganzen Peripherie 
thätig if. Die Wirkung erfheint immer als 
Achſenumdrehung des Koͤrperchens. 


4) Aus dieſer Deutung der Selbſtbewegung 
kleiner, feſter Körpertheilchen in dem Waſſer kann 
und ſoll nicht gefolgert werden, daß in den feſten 
Körpern beſondere Theilchen enthalten ſeien, 
denen eine Lebensthätigkeit zukomme, welche 
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als der alleinige Grund ihrer Selbfibewegung zu 
erachten ift. 


Am Schluffe der Betrachtungen über biefen Gegenftanb 
muß noch erwähnt werden, daß die Beobachtung felbft mit 
großer Vorſicht gemacht werden muß, damit die Reſultate 
berfelben nicht zu Täufchungen Veranlaffung geben. Schon 
bie, hierbei unvermeidliche, Nähe des Beobachters, fein Athmen, 
find Ginflüffe, welche Strömungen in dem Waffertropfen ver: 
anlafien, wovon fi} jeder, dem mifroffopifche Unterfuchungen 
nicht fremd find, binlänglich wird überzeugt haben. Auch wird 
jeder, im Zimmer fich erhebende, Kuftzug, jedes Einherfchreiten 
in demfelben die Zuverläffigkeit der Beobachtung beeinträchtigen. 
Um alle diefe Störungen zu vermeiden, gebrauchte Schulte 
Objekttraͤger mit geraden, wenig vertieften Gruben, welche ben 
Maflertropfen aufnehmen und mit einem dünnen Glasplättchen 
bebedt werden. Diefe Vorrichtung befördert die Linterfuchung 
und erleichtert die Beobachtung, fo wie fie deren Ergebniſſe 
von Taͤuſchungen moͤglichſt befreit. 
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Da es nicht möglih iſt, Hier alle Beobachtungen zu 
befprechen, welche über die Bewegung ber, in ber Luft ſchwe⸗ 
benden, Staubtbeilchen, fo wie ber, in dem Waſſer ober 
anderen flüffigen und tropfbaren Medien, wie 3. 8. dem Ohle, 
ſchwebenden Theilchen feiter Körper gemacht worden find, — 
ba es auch nicht die Aufgabe biefer Betrachtungen ift, eine, 
alle, dahin gehörige, rfcheinungen bes materiellen Lebens 
umfaflende, Lehre darzuſtellen, — fo bedarf es nur noch ber 
Bemerkung, daß alle andere ähnliche Erfcheinungen oder auch 
biejenigen, welche als verfchieden von ben angeführten erfunnt 
werben follten, mit benfelben wurfächlichen Bedingungen, die 
bisher geltend gemacht worden find, ebenfalls erflärt werben 
fönnen. Nimmt man die mechanifchen Urfachen und die, aus 
ihnen bervorgehenden, den Körperchen mitgetbeilten, Bewe⸗ 
gungen, — vielleicht auch folche Strömungen aus, welche die 
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bewegende Kraft in dem Waller oder der Luft durch befonbere 
Anhäufung an einer beitimmten Stelle, und daher in einer 
beftimmten Richtung vollbringt, — fo erjcheinen bei allen 
anderen Bewegnngsweiſen dieſer Theilchen beide Kräfte in ihrer 
Mechfelmirtung betbeiliget. Dieſer Satz iſt vom einer großen 
Bedeutung für die felbittänbige Bewegung größerer Körper in 
großen Räumen. Denn bier kann für deren Erfläsung ber, 
fchon oft angeführte, Sat angewendet werden: die Kräfte find 
mehrbur in ihrer Mächtigkeit, d. h. wenn bie Kraft in einem 
kleinen Deajfetheilchen der Materie eine Wirkung vollbringt, fo 
wird fie in der größeften Maſſe immer diefelbe, ganz gleiche 
Thätigfeit äußern, die aber mächtiger erfcheint, weil bie Kraft 
in der größeren Maife auch um fo mehr angehäuft if. Tie, 
aus der Beobachtung am Kleinen gewonnenen, Reſultate Tönuen 
daher auch auf große Maſſen übertragen werben, ohne daß wir 
das Gebiet der, wijlenfchaftlich begründeten, Analogie verlaifen 
müfjen. in derartige Beitreben kann auch nicht als ein 
neues, ober hypothetiſch gemagtes verbächtiget werben. Denn bie 
Anziehung, welche ein Weltlörper auf ben anberen, ober ber 
größere auf den Heineren ausübt, wird von dem Aftronomen 
nicht nur als eine ausgemachte Sache angenommen, fondern 
auch als der weſentliche Grund aufgeftellt, warum der Kleinere 
Meltkörper, der fih um einen großen Zentrallörper herum 
bewegt, diefe feine Bewegung in einer immer gleichen Bahn- 
weite vollbringen muß. Da nun nach allen, bei der Auseins 
anderfegung der Wirkungen der bindenden Kraft gegebenen, 
Beitimmungen jede Anziehung eine Ihätigfeit diefer Kraft if, 
aljo auch die Anziehung, welche die Sonne, in Beziehung auf 
die Planeten und ihren Abſtand von berjelben, äußert, ber 
Analogie zu Bolge, ald eine Wirkung derfelben Kraft anzu⸗ 
nehmen iſt, fo entfteht hieraus von felbft Die Frage: ob eine 
gleiche Deutung für die Bewegung der Planeten 
um bie Sonne und um ihre eigene Achſe in dem 
Weſen und der Thätigfeit der bewegenden Kraft 
aufgefunden werben kann? Es ſei verjucht, die Aufe 
gabe zu erörtern, und demgemäß werbe die Lehre von. ben 
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Kräften, wie ſie bisher dargeſtellt worden, auf den fraglichen 
Gegenſtand angewendet. 
& 81. 

Aber woher ben Muth nehmen zu einem ſolchen Beginnen, 
wenn man erwägt, welch vielfaches Willen ſchon erforderlich 
it, um nur bad Ganze des Gegenſtandes überfchauen zu 
fönnen! Welche unüberſehbare Schwierigkeiten treten dem 
tühnften, für jede Unternehmung gefchärften, Geift entgegen, 
dem nicht der erhabene Beruf geworben, bie Weltkoͤrper mit 
dem geübten Auge der Beobadtung auf ihren Bahnen zu 
begleiten! Wie viele Deutungen fachlundiger Aftrongmen bat 
die Beichuldigung der irregeleiteten Phantaſie getroffen, wäh- 
end fie vermeinten, mit den aufgeftellten Theorien die Urfachen 
bes Bewegungen ber Weltkörper entbedt zu haben! — Der, 
mit unbeftreitbaren Rechte anertannten,, Xehre von den Gravi⸗ 
tationdgefehen gegenüber, find ſchon fu viele hypothetiſche, und 
auf den fraglichen Gegenftanb übertragene Deduktionen gejchei- 
tert, daß im Angeficht derfelben gewiß jeder befonnene Forfcher 
fih angetrieben fühlen muß, jebe, in ihm auffeimende, Anficht 
eher zu unterbrüden, als fie zu einem Lehrſatz auszubilden, 
oder gar zu veröffentlichen. — Doch auch ber gemwagteite Blick 
in die Geheimniffe der Bewegungen ber Weltkörper verdient 
eine Entſchuldigung, wenn bamit erforfcht und nachgemwiefen 
wird, daß diefe Bewegungen aus ber Thätigkeit eines Kebens- 
prinzipes abgeleitet werben können, das, die Materie tn 
allen ihren kleinſten Theilchen burchbringend, auch bie Yul- 
gerung zuläßt, daß e8 an ber Belebung, und daher an 
ber Bewegung ber größten Weltlörper einen Antheil habe. Auf 
ben Grund dieſer Ueberzeugung find die nachfolgenden Betrach- 
tungen entflanden. Mögen fie daher nur als Beitrebungen 
beurtheilt werben, welche, von dem Standpunkte ber allge: 
meinften Belebung ber Materie durch die Urkräfte ausgehend, 
deren Mitwirken an allen GErfcheinungen des Lebens der Welt: 
körper erweiſen follen. — Diefe Betrachtungen find die noth- 
wendigen und natürlichen Folgen der Auffafjung, nach welden 
Das Leben Ein Ganzes nnd in Allem daſſelbe ift. 
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habe; denn biefe befördert den Umbdrehungsalt. Dann ift es - 
nöthig, daß das runde Körperchen feft fei, oder fo feit wenig⸗ 
ſtens in feiner Mitte, daß es nicht fobald und nicht ganz von 
dem Waffer durchdrungen werben kann. Iſt es fo Ioder von 
Struktur, daß die Flüſſigkeit fchnell in alle feine Poren einzus 
dringen vermag, dann wird es fich nicht um feine Achſe drehen, 
ſondern höchftens oſcillirende Bewegungen vollbringen, oder aufs 
und abfteigen ober in firdinenden Richtungen furtbewegt werben. 
Wenn dagegen fein Mittelpunkt von der Flüſſigkeit nicht durch⸗ 
brungen wird, fo bildet diefer einen Gegenſatz mit feiner gan⸗ 
zen Oberfläche, bie von dem Waſſer mehr ober weniger fchnell 
benetzt wird. Auch bringt dieſes bald fo meit in die äußere 
Subftanz ein, daß in derjelben nothwendig eine andere Bele⸗ 
bung entftehen muß, als diejenige, welche in bem, von bem 
Waſſer nicht berührten, Zentraltheil des Körperchens ftattfinbet 
und andauert. Zur weiteren Verftändigung foll diefer Mittel 
punkt der Kern des Theilchens genannt werden. Geſetzt, das 
Theilchen fei durch bad Zerreiben eines größeren feiten Körpers 
entftanden, dann läßt fich ſchon annehmen, daß fein Kern 
fefter geblieben ift, als fein Umfang, ber von dem Mechanis⸗ 
mud des Reibens mehr aufgelodert worden. Unter folchen 
Derbältniffen bat alſo die bindende Kraft ſchon eine andere 
Bedeutung in dem Kern, ald auf der Peripherie bes Theil⸗ 
hend behalten. Der frühere Kohäſionszuſtand ift in jenem 
weniger geändert worben, als in dieſer, d. h. die Kraft, welde 
die Kohaͤſion der Theilchen erwirkt, ift in dem Kern mächtiger 
geblieben, als auf der Oberfläde. Darum wird biefer auch 
für eine Durchdringenbere Belebung vun Seiten der, fie umges 
benden, Flüͤſſigkeit fähig fein. Die bewegende Kraft, welche in 
ber Slüffigkeit überwiegend thätig ift, wird leichter die Ausdeh⸗ 
nung ber Flüffigkeit in den aufgeloderten (weniger gebundenen) 
Theilchen der Oberfläche vollbringen, oder diefe letzteren ſelbſt 
ausdehnen können. Gier werden zwei Bälle möglich, die näher 
beftimmt werden müflen. Sie find durch den materiellen 
Gehalt des, in dem Waſſer ichwebenden, Theilchens bedingt. 
Entweder hat dieſes Feine nahe Verwandtfchaft zu dem 
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ſuchungen hier aufzuzaͤhlen, welche Olbers angeſtellt, um 
darzuthun, daß der Raum, in dem die Planeten unſeres Son⸗ 
nenſyſtemes fi bewegen, von einer materiellen Koͤrperlichkeit 
erfüllt iſt. Der Wiberftand, welcher den Planeten durch Die- 
felbe auf ihren Bahnen wiberfährt, ift ein binreichender Beweis 
für Die Materialität diefes, den Weltraum ausfüllenden, Stoffes. 
. Er wird (wie fchon erwähnt worden) Aether genannt, 
und if ein volllommen durchſichtiger Luftlörper. 
Obgleih nun nicht geläugnet werben kann, daß unfere Kennt⸗ 
niß von dieſem Iuftartigen Körper, dem Aether, eine ſehr 
befchränkte jei, weil er außer dem Bereich unferer erperimens 
tirenden Unterfuchungen Tiegt, fo giebt es Doch Erfcheinungen, 
aus denen wir in mancher Hinficht auf feine materielle Beſchaf⸗ 
fenbeit fchließen können. Nur einige derſelben mögen cinftwei- 
Ien beiprochen werden, ba auch diefer Gegenſtand und feine 
umfafjende Erörterung fpäteren Betrachtungen vorbehalten bleibt. 

Der Aether, als eine materielle Körperlich— 
keit, iR von den Kräften belebt. Diefer Sa gründet 
fhon in dem, für alles Materielle aufgeftellten, Allgemeinbe- 
griff, nad welchem eine Materie ohne Kräftebelebung nicht 
denkbar möglich if. Es bewährt fih aber auch diefer Sat 
burch den Widerſtand felbft, welchen ber Aether den, in ihm 
fich bewegenden, Körpern entgegengeſetzt. Hieraus folgt naͤm⸗ 
lich, daß die bindende Kraft in feinen Theilchen thätig fei; 
deun, wie aus den oben angeführten Beifpielen zu erfehen, ift 
es diefe Kraft, welche bei dem Strömen einer Luftfäule ihre 
Theilchen dichter, fefter bindet, und fomit den Widerſtand bes 
dehnbaren Kuftlörpers erwirtt. Wenn daher von einem Wider⸗ 
ftande die Rebe fein foll,. den der Aether als Kuftlörper ben, 
in ihm fich bewegenden, Weltkörpern entgegenfeht, fo iſt biefe 
Erfcheinung ein Belebungsatt, der von einer, in ihm geitei- 
gerten, Thätigkeit der bindenben Kraft ausgeht, und eben 
darum ift überhaupt bie bindende Kraft in ihm vorhanden; 
feine Theilchen find gebunden, was wieder unıgelehrt eineh Beweis 
für feine Daterialität abgiebt. — Da ferner ber Aether nur als 
ein burchfichtiger Iuftartiger Körper aufgefaßt werben kann, fo 
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3) Bon den Bewegungen ber Weltkörper in dem 
Aether. So weit das Auge bes Menfchen in die Kernen bes 
Weltraumes mit gefchärfter Wahrnehmung vorgebrungen iſt, 
teifft e8 überall auf leuchtende Weltförper, : und fehr viele ber- 
felben find. fo weit erforfcht, daß ihre Bewegungen erkannt 
worden find. Sie bewegen fich in Bahnen, auf welden fie 
Zentrallörper umkreiſen, die wiederum einen gleichen Lauf voll- 
bringen; fie bewegen ſich um ihre eigene Achſe, und biefe 
beiden Bewegungsweiſen find es, welche hier in Betrachtung 
gezogen werden. 

Die Weltkoͤrper bewegen ſich in einem Raume, ber unbe- 
grenzt iſt. Wollte man bie Größe des Raumes beftimmen, in 
welchem unfere Erde fich bewegt, fo würbe biefe Aufgabe nicht 
erledigt fein, wenn die Weite ihrer Bahn um die Sonne 
ermittelt if. Denn auch die Sonne felbft bewegt fich mit ihren 
Planeten und deren Trabanten in Geſellſchaft von vielen 
anderen Sonnen wieber um einen, für beren ſaͤmmtliche krei⸗ 
fende Bewegungen gemeinfchaftlichen, Zentralpuntt, der uns 
noch unbekannt ift,. aber wohl aud ein Weltkörper fein mag. 
Unfere Erde verbleibt zwar in berfelben Entfernung von ber 
Sonne, um bie fie fich herumbewegt, allein vermöge dieſer, 
durch Die Sonneanziehung bebungenen, Abhängigkeit rüdt fie in 
dem Weltraum mit der, ebenfalls Freifenden, Sonne fort, und 
durchläuft alfo mit dem Zentrallörper einen unermeßlichen 
Raum. Wenn eö nun auch möglich ift, diefe Sonnenbahn zu 
berechnen, fo verhalten fich doch alle diefe räumlichen Beſtim⸗ 
mungen nur als Lolalitätsbeziehungen, welche bie Weltkörper 
zu einander haben. Das Weltall ſelbſt ift unbegrenzt, nach 
feiner geiftigen Auffaffung; denn außer ihm ift nichts Körper: 
liches. — Diefer Gegenſtand wirb am geeigneten Orte ber weis 
teren Betrachtung unterzogen werden. Seht handelt es fich 
von dem Raume, in welchem fich die Sonne mit den Planeten 
bewegt, und namentlih um ben Stoff, welcer viefen Raum 
ausfüllt. 

Es wird für überflüffig erachtet, die bekannten Unter⸗ 
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fuchungen bier aufzuzählen, welche Olbers angeſtellt, um 
darzuthun, daß der Raum, in dem die Planeten unfered Son- 
nenfpftemes fich bewegen, von einer materiellen Koͤrperlichkeit 
erfüllt iſt. Der Widerftand, welcher den Planeten durch die⸗ 
felbe auf ihren Bahnen wiberfährt, ift ein binreichender Beweis 
für die Materialität biefes, ben Weltraum ausfüllenden, Stoffes. 
. Er wird (wie fhon erwähnt worden) Aether genannt, 
und if ein volllommen durchſichtiger Luftkoörper. 
Obgleich nun nicht geläugnet werben Tann, daß unfere Kennt⸗ 
niß von dieſem Iuftartigen Körper, dem Aether, eine fehr 
befchränkte fe, weil er außer dem Bereich unferer erperinens 
tirenden Uinterfuchungen Tiegt, fo giebt es doch Erfcheinungen, 
aus denen wir in mander Hinſicht auf feine materielle Befchaf- 
fenheit ſchließen können. Nur einige berfelben mögen einftwei- 
len befprochen werben, da auch biefer Gegenftand und feine 
umfaſſende Erörterung fpäteren Betrachtungen vorbehalten bleibt. 

Der Aether, als eine materielle Körperlich— 
keit, iR von ben Kräften belebt. Diefer Satz gründet 
fhon in dem, für alles Materielle aufgeftellten, Allgemeinbes 
griff, nad welchem eine Materie ohne Kräftebelebung nicht 
benfbar möglich if. Es bewährt fich aber auch dieſer Satz 
durch den Widerftand felbit, welchen ber Aether ben, in ihm 
fich bewegenden, Körpern entgegengefebt. Hieraus folgt näms 
lich, daß die bindende Kraft in feinen Theilchen thätig fei; 
benn, wie aus den oben angeführten DBeifpielen zu erfehen, ift 
es diefe Kraft, welche bei dem Strömen einer Luftfäule ihre 
Theilchen dichter, feiter bindet, und fomit ben Widerſtand bes 
behnbaren Luftkoͤrpers erwirkt. Wenn daher von einem Wider⸗ 
ftande die Rebe fein foll,. den ber Aether als Luftlörper ben, 
in ihm fich bewegenden, Weltkörpern entgegenjebt, fo ift dieſe 
GEricheinung ein Belebungsalt, der von einer, in ihm geitei- 
gerten, Ihätigleit der binbenben Kraft ausgeht, und eben 
darum tft überhaupt bie bindende Kraft in ihm vorhanden; 
feine Theilchen find gebunden, was wieder umgekehrt einen Beweis 
für feine Materialität abgiebt. — Da ferner der Aether nur als 
ein durchfichtiger Iuftartiger Kförper aufgefaßt werben kann, fo 





— 12 — 


entipringt aus diefer Beſtimmung die Folgerung, baß er, 
wie jebes andere Iuftige Mebium, von ber bewegenden Kraft 
durchdringend belebt fei, daß ihm, als einem elaftifchen, aus⸗ 
dehnbaren Luftförper, auch alle Gigenfchaften, welche biefen 
beigelegt werben, zugeſtanden werden müffen. Dieſe follen 
fpäter näher erörtert werben. Eben fo laffen fih Gründe 
anführen, aus benen gefolgert werben barf, daß er von ber 
Fühlkraft belebt fei. Kurz, bie Kräfte beleben den Aether und 
find in ihm thätig, wie in aller Materie. Mit gleicher Wahr⸗ 
fcheinlichkeit Täßt fih der nachfolgende Sab aufftellen. 

Der Aether tft ein überall gleichartiger, ein 
facher, Iuftartiger Körper. Erwägt man die oben ange- 
führten, unermeßlich großen, Räumlichkeiten, in denen unfere 
Sonne mit ihren Planeten fich fortbewegt, und ſetzt man dieſe 
Bewegungsdalte in eine Beziehung zu den Zeitverhältnifien, in 
welchen fie erfolgen, fo werben wir durch die aftronomifchen 
Berechnungen der Iebteren in ben Stand gefebt, das Urtheil 
zu fällen, daß die Zeiten, in welchen die Weltkörper ihre Bah⸗ 
nen burchlaufen, immer biefelben, ganz gleichen find, unb 
unverändert biefelben bleiben. Dieſe Ihatfache bekechtiget zu 
dem Schluffe, daß der Aether in allen jenen Räumen berfelbe, 
ganz gleiche Stoff fein müſſe. Wäre er an irgend einer Stelle 
in dem Sonnengebiete ober an mehreren von materiell ver 
ſchiedener Befchaffenbeit, fo müßten jich auch hierdurch verfchies 
benartige Gricheinungen Fund geben, die unferer Wahrnehmung 
nicht entgehen könnten. Demnach ift alfo der Aether in bem 
ganzen Raume, ben unfere Sonne mit ihren Planeten durch⸗ 
Kauft, ein ganz gleichartiger Luftlörper. — Eben fo können 
weſentliche Anzeigen ermittelt werben, die zu dem Ausſpruch 
berechtigen, daß ber Aether ein einfacher Körper fein muß. 
Der Luftlörper, welcher, nach den Beitimmungen ber planes 
tariihen Materie, als ein einfacher erfannt wird, befteht nur 
aus einem Stoff, 3. 3. dem Saueitoff, den Waſſerſtoff ıc. 
Eind zwei von biefen Stoffen zufammengefegt, dann entjtehen 
bie Medien, welche wir als Atmofphäre, Waller ıc. von bem 
einfachen Körpern unterfcheiben. Nun ift es chen jo thatfächlich 
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erweisbar, daß biefe zufammengefesten elaftifchen Medien, wenn 
und wo fie mit einander felbft oder mit anderen Körperlichfei- 
ten in Berührung kommen, Lebensprozeſſe hervorrufen. Allein 
in dem Nether find Feine materiellen Lebensprozeſſe wahrnehm⸗ 
bar, an benen er felbft und mit feiner Materialität irgend 
einen Antheil nimmt. Er tft und bleibt volllommen durch⸗ 
fihtig, weil fein Stoff Feine Umwandlung erleidet, weil er 
feine Verbindung mit anderen Körpern eingeht. Daß dem fo 
fet, erweifet fich aus feinem Berhältniß zu unferer Atmofphäre ır. 
Mit diefer fteht er in Berührung, er begrenzt fie. Aber e8 giebt 
feine Erſcheinung in dem Leben ber Atmofphäre, Fein Produft 
in derfelben, aus dem man vermuthen Tönnte, daß es die 
Folge eines, zwifchen ihr und dem Aether ftatigefundenen 
Lebensprozefles fei. Werner zeugen die Strömungen ber Kräfte, 
welche in ihm ftattfinden, dafür, daß er, feinem Stoff nad, 
keinen Antheil an den materiellen Lehensprozeiien nehme. — 
Das Sonnenlicht durchläuft einen Raum von mehr denn 
2 Millionen Dielen, bis e8 von der Sonne zur Erbe gelangt, 
aber es erfcheint auf unjerem Planeten immer mit gleicher 
Mächtigkeit, woraus hervorgeht, daß es auf feinem Wege Feine 
Aenderungen erleive. Dieſes bewährt fih noch mehr, wenn 
man erwägt, daß die Lichterfcheinung in einer Verlörperung ber 
Fühlkraft (fiebe darüber die Betrachtungen über die fühlende 
Kraft nad) mit der Materie beftehe, daß dieſe Verkörperung 
durch die Lebensprozeſſe, an denen bie Fühlkraft immer bethei- 
liget ift, gelößt wird, daß alſo, wenn in dem Aether folche 
möglich wäre, das Sonnenlicht mit den zufälligften Modifika⸗ 
tionen und felbft mit Unterbrechungen in manchen Zeiten zu 
ben Planeten gelangen würde. Grwägt man ferner, daß has 
Sonnenlicht der Leiter ift für die ausftrömende Anziehungsthä- 
tigkeit bee Sonne, daß alfo diefe Aeußerung der bindenden 
Kraft geändert erfcheinen müßte, fo oft eine, durch Lebens⸗ 
prozeſſe in dem Lichtftrom bewirkte, Veränderung, Umwand⸗ 
lung x. erfolgte, fo müßte bemgemäß ber Alt ber Anziehung 
dann auch als ein geftörter erfcheinen. Welche Folgen eine 
folhe Störung haben würde, laͤßt fich nicht einmal vermuthen, 
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aber gewiß tft e8, daß dann die Planeten ihre Bahnen verlaffen 
würben, und daß alfo von ben Folgen möglicher Lebensprozeſſe, an 
welchen ber Lichtftrom bei feinem Strömen durch den Aether 
betheiligt werben könnte, — wenn fie überhaupt in der Mafle 
bes Aether möglich wären, — nicht Die Rebe fein Tann. 

Nach allem Diefem wäre alfo der Aether ein überall, 
gleihartiger und einfacher Stoff, fo wie fih aus 
benfelben Gründen noch weiter fchließen läßt, daß dieſer 
Stoff von allen den Stoffen und Körpern, aus 
weldhen die Weltlörper zufammengefest find, 
vollflommen verfchteden fein müffe Seht man Die 
fem noch hinzu, daß der Nether von allen Zeiten ber, alio 
immer derjelbe, gleiche Stoff geweſen fein müſſe, weil feine 
unabänderliche Sleichartigkeit , eine weſentliche Bedingung für 
die fortbeftehende Ordnung unter ben Welttörpern abgiebt, fo 
führt die Betrachtung zu dem Ausſpruch: 

Der Aether ift der einzige, ewig unwanbelbare 
Körper des Weltalls. 
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Die Anfichten, welche im vorigen $ über Das Weſen unb 
bie materielle Beſchaffenheit des Nethers -aufgeftellt worben find, 
in fo ferne er die Räume unferes Sommengebieted ausfüllt, 
lafien ſich auch auf das ganze Weltall in gleicher Bedeutung 
übertragen. Das Licht, welches von fo vielen Sonnen in 
unfer Sunnengebiet überftrönt, und aus unbeftimmbaren Ents 
fernungen berfommt, verhält fich eben fo zu dem Aether. Auch 
in jenen Sonnengebieten muß ber, fie erfüllenbe, Aether dieſelbe 
gleichartige, einfache Körperlichleit befiben, wie in dem unfrigen, 
da die Lichterfcheinungen, die jene uns zufenden, ihr Strö- 
men xx. unverändert biefelben find und bleiben. Somit laſſen 
fih auch die gleichen Bedingungen auf den, das ganze, unbe 
geenzte Weltall erfüllenden, Aether übertragen. Aus biejen 
Beitimmungen wird nun zunächſt ber weitere Satz gefolgert: 
bie Weltlörper fchweben in dem Aether. Dieſer 
Begriff von bes Griftenz ber Weltlörper in dem Netber mag 
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für den Augenblid auffallend erfcheinen, denn das zunächſt 
liegende Hinderniß, weldyes feiner Annahme entgegenfteht, iſt 
das große Gewicht, melches die Maffe eines Weltkörpers in 
Beziehung zu dem Medium, in welchem er exiftirt und von 
dem er umgeben ift, darbietet. Aus dem Ganzen ber, hierüber 
anzuftellenden, Betrachtungen wird fich aber ergeben, daß jener 
Satz und die Bildung feiner Begriffe ſich aus Gründen entwideln 
lafjen, die ihrem Weſen nach für feine Auffaffung genügen dürften. 

Vorerſt jei nochmals bemerft, daß nach allen Analogien 
und Wahrnehmungen der Aether ein elaftifcher, Tuftartiger Kör- 
per ift, der, wie die gefammte Materie, von den Kräften belebt 
wird. Daß die bindende Kraft in ihm thätig ift, ift vorhin 
angeführt worden, und es Fannicht in Abrebe geftellt wer⸗ 
den, daß überhaupt eine Kraft in ihm wirkfam fein müfle, 
wenn er den in ihm fich bewegenden Weltlörpern irgend einen 
Widerſtand leiften fol. Schon aus diefen Anzeigen folgt, daß 
er fich feiner Körperlichkeit nach als ein Luftkörper zu den, in 
ihm eriftirenden, feften Körpern verhalte. Sie bewegen fich in 
ihm fort und *örleiven den Widerftand, welcher jebem Luft- 
körper eigen ift, wenn er Durch Drud komprimirt wird. — In 
diefes Hinficht kann auch ber Aether in eine vergleichenbe Bezie⸗ 
bung zu dem atmofphärifchen Luftkoͤrper gefebt werben; denn 
bie einfachen Luftlörper des Planeten haben biefelben Gigen- 
fchaften wie bie zufammengefehten, in beiden findet biejelbe 
Belebung durch die Kräfte flat. Wenn daher ber Aether aus 
ben angeführten Gründen als ein einfacher Luftlörper, ober 
Stoff aufgeftellt worden iſt; wenn er ferner als ein, von ben 
. Inftartigen Körperlichkeiten, der in ihm kreiſenden Weltkörper, 
vollfommen verfchiedener Stoff aufgefaßt wirb, fo fölgt aus allem 
diefem der Schluß, daB er mit bdenfelben Gigenfchaften ver- 
fehen fei, wie bie planetarifchen einfachen und zufammengejeb- 
ten Luftlörper, fo wie, — was hier das Wefentliche if, — 
daß bie Kräfte in ihm biefelben Wirkungen vollbringen, wie 
in jenen. Hermit eröffnet jich ein weites Feld für vergleichende 
Betrachtungen, welche dann in den erkannten Gricheinungen 
gründen, die an den planetarischen Zuftlörpern wahrgenommen 
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werben, und, auf die Lebensthätigleit des Aethers dibertragen, 
vermittelt ber Analogie über fein Verhältniß zu den, in ihm 
fchwebenden, Meltkörpern Aufjchlüffe geben koͤnnen. 
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Da der Aether als ein Ruftlörper aufgefaßt wirb, fo if, — 
wird er in eine Parallele mit den planetarifchen Luftkoͤrpern 
gefeßt, — die bewegende Kraft in ihm vorherrſchend und über⸗ 
wiegenb thätig. Diefe Kraft erwirkt die Ausdehnung in ben 
planetarifchen Kuftarten, aljo auch in dem Aether. Wo bie 
Materie von gleicher Beſchaffenheit ift, da vollbringen auch bie 
Kräfte die gleichen Wirkungen in ihr. Darım kann anges 
nommen werden, daß bie, dem Nether thätige, bemegenbe 
Kraft feine Ausdehnung, und zwar die Ausdehnung aller feiner 
Theilchen bewirkte. Ferner wirb an ben planetarifchen Luft: 
arten wahrgenommen, daß ihre Ausbehnungsfähigleit durch 
die + oder — Dichtheit ihrer Maſſe bebingt, daß jebe 
nach ihrer befonderen materiellen Bejchaffenheit mehr ober 
weniger ausbehnungsfählg ſei. Nun laäßt ſich ſchon aus ber 
Geſchwindigkeit, mit welcher die Weltkörper in dem Aether ſich 
bewegen, entnehmen, daß ſeine Koͤrpermaſſe eine viel ſubtilere 
ſein müſſe, als diejenige aller von uns gekannten, einfachen 
und zuſammengeſetzten Luftarten. Hieraus folgt, daß der 
Aether auch eine, bei weiten größere, Ausdehnungsfähigkeit 
befite, als jene planetarifchen Luftarten, und daß befmegen 
auch die bewegende Kraft in einer, eben fo viel größeren, Mäch- 
tigkeit in ihm wire, als in jenen. 

Diefe bedeutungsvolle Analogie führt au böchft wichtigen 
Folgerungen. Der Aether ift der einzige Körper bed 
Weltall, welcher feine Grenzen bat, der unbe 
grenzt if. Das Weltall, an ſich aufgefaßt, kann 
nicht begrenzt fein, denn Nichts ift dem Begriff 
nah außer ibm, der Aether ift der Körper bes 
Meltalls nnd daher unbegrenzt. Seife Ausbebs 
nungsthätigfeit ift daher gleih unbegrenzt wie 
feine Ausdehbnungsfäbigfeit, beide wirken in das 
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Unenblihe. Im Gegenfab zu biefer Ausbehnungsthätigfeit 
bes Aethers verhalten ſich die Weltkoͤrper, welche als einzelne 
iſolirte, feſte Koͤrper in ihm exiſtiren. Dieſe ſind begrenzt, von 
dem Aether ganz umgeben, von ihm eingeſchloſſen, ſo daß 
ſelbſt die elaſtiſch flüſſigen und luftigen Körper, in welche bie 
Weltkorper eingehüllt find, ſich nicht über eine gewiſſe Grenze 
ausbehnen koͤnnen, da fie alle dichter find als der Aether ıc. 
Da mun der Aether, ald ein unbegrenzter Zuftkörper, auch in 
unbegrenzter Ausdehnung thätig ift, fo wird der, von ihm 
umgebene, Weltlörper allüberall, wo er fih in dem Aether 
befinden mag, von ben Einwirkungen biefer alljeitigen Aus⸗ 
behnung bes Aethers und immer gleichartig berührt; er wirb 
allüberall in einer von dem Aether ausgehenden Epannung 
erhalten, fo zwar, daß er, wenn nicht andere Bebingungen 
für feine Ortsbewegung walteten, an einer Stelle in bem 
Acher feitfiehen, fchwebenb verbleiben müßte. Was ift aber 
die Größe, die Schwere ber Weltlörper in Beziehung zu ber 
Körperlichleit unbegrenzten Aether? Ihre Größe und ihr 
Gewicht ericheint in Beziehung zu dem Aether, wenn biefer 
als körperliche Maſſe, als Größe aufgefaßt wird, fo unbedeu⸗ 
tend, daß bie Summe des Drudes, der von bem Aether auf 
fie ausgeübt wird, ſchon mehr als hinreichend angenommen 
werden muß, um jene in ihm mechanifch ſchweben zu machen, 
was um fo einleuchtender ift, ba biefer Trud, von allen moͤg⸗ 
lichen Richtungen ber, gleichartig auf fie einwirkt. Wollte 
man aber nach der mechaniſchen Erklärungsweife nur den Welt⸗ 
körpern, aber nicht den Aether bie Gigenfchaft, ſchwer zu 
fein, zugeitehen, dann muß vor Allem die Dipterialität bes 
Aethers abgeleugnet, und der unbegrenzte Raum des MWeltalls 
in einen Teeren Raum, in ein Nichts umgefchaffen wer⸗ 
ben. — Diefes ift in aller Hinficht unmöglich und würde jelbit 
dann nicht zugegeben werben können, wenn auch Feine phyſiſche 
Beweisgrunde für die Materialität des Aethers vorlägen. Daß 
der Aether materiell und ein Iuftartiger Koͤrper fei, wirb nicht 
in Zweifel gezogen und Tann auch nicht bezweifelt werben. 
Als ein folder und vermöge der bewegenden Kraft, 
12 
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welche ibn in allen jeinen Theilchen durchdringeub 
belebt, it er ausdehnungsfähig unb allüberall 
ansdehnungsthätig, und wo er mit dem begrenz- 
ten und in ihm lebenden Weltlörper in Berührung 
tommt, wirft er alljeitig fpannend auf benjelben 
ein; er trägt ibn nah mehanifhen Begriffen. 
Darum iſt es geftattet, ben Sa aufzuftellen: bie 
Meltlörper [hweben in bem Aether. 
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Diefer wichtige Lehrjab gewinnt an Bedeutung, wenn bie 
moterielle Zufammenfehung der Weltlörper in eine weitere 
Beziehung zu dem Aether und feiner, eben angegebenen, Wirk 
ſamkeit gejegt wird. Freilich kann hierbei nur die koͤrperliche 
Zuſammenſetzung unferes Planeten zur Richtſchnur dienen, weil 
wir über bie materielle Beichaffenheit anderer MWeltlörperggr 
Vermuthungen aufzuftellen und von ber Stoffbaltigkeit ſelbſt der, 
zu unferem Sonnenfpfteme zu zäblenden, Plagelen und Tra⸗ 
banten mit Gewißheit nichts anzugeben im Stande And. Allein 
die Zufammenfehung ber Körper, welche unjeren Planeten 
bilden, ijt für bie beabfichtigte Deutung ſchon genügend, und 
in jedem Falle führt ihre Kenntniß zu geeigneten Analogien, durch 
welche wis auf Die Zuſammenſetzung anderer Weltlörper Schlüſſe 
übertragen können. — Unſer Erdball ift ans feiten, aus elajtiich 
Rüffigen und luftigen Körpern zujanmengejebt. Die eriteren bilden 
die Erdfeſte, die Erbrinde, und es kommt vorerft nicht darauf 
an, zu willen, ob bie feiten Stürper bie zum Mittelpunit ber 
Erde zeichen und ihm ganz ausfüllen, oder ob bes Erdball ein, 
in feinen Inneren, hohler Körper fei. Auf biefer Erdfeſte 
lagert ein elajtijch Flüfjiger Körper, das Waſſer. Tiefes ift von 
einer elaſtiſch luftigen Flüͤſſigkeit, der Atmoſphäre, bebedit, welche 
mit einer wahrſcheinlichen Höhe von mehr denn 4, nach andem 
von 10 Meilen auf dem Waſſerkoͤrper und ber, über ihn her⸗ 
vorsagenden, Erdfeſte ſchichtet. Weide Körper, das Wafler und 
die Luft, find alfo Hüllen, welche ben Erdball überziehen, und 
jomit die Erdfeſte vom dem Aciber abſondern, da fie als befen- 
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dere, nicht feſte Körper zwijchen biefem und jenem gelegen 
find. Aber der ganze feite Erdkörper ſchwebt auch in biefen, 
ihm angehörigen, Hüllen eben jo, wie in dem Aether jelbit. 
Das Waſſer begrenzt und ſpannt zunächft die Erdfefſte; das 
Waſſer wird wieder von der Luft begrenzt und ebenfalls in 
einer Spannung erhalten, was ſich aus dem, überall gleichen, 
Waſſerſpiegel abnehmen läßt; zulekt wirb der atmofphärifche 
Zuftlörper von dem Aether umfpannt und in eine Grenze ein- 
geichloffen. Auch für die Erklärung biefer Erfcheinung wird ber 
Drud, den ein elaftifch Iuftiger Körper auf den andern ausübt, 
verwendet. Dies iſt ganz richtig, das Wafler nämlich ift ſchwer und 
brüdt, wo es auf einem Körper liegt, die Luft ift ſchwer und 
Außert Drud. Aber auch der Aether ift ſchwer und brüdt und 
muß ſchwerer fein ald alle Körper zuſammen, welche elaftiich 
Iuftig find; denn feine Maffe ift unbegrenzt, während er alle 
andere flüffige Körper begrenzt. Hier inbuzirt das Schwerfein 
des einen Körpers biejelbe Eigenfchaft bei dem anderen, ober 
felbft bei allen, bie von ähnlicher Befchaffenheit find. Wo aber 
biefe Eigenichaft zu erkennen iſt, da find auch in dem Körper die 
Kräfte thätig, da fit, wie bier in dem atmofphärifchen Kör⸗ 
per, die bewegende Kraft in Ausdehnung thätig, da erwirft 
fie Spannung auf alle, fie umgebende, auf die außer ihr 
gelegenen Körper und in dem Verbältnifie, als fie die Gröfefte 
und das auf ihr gefchichtete Waller umſpannt, erfcbeint ber 
Erdball als ein, in der Atmofphäre fchwebender, Körper. Würde 
er fich nicht fchwebend zu feiner Atmofpbäre verhalten, fo 
würde er, feiner fpezififchen Schwere folgend, in irgend einer 
Richtung fie durchbrechen, oder wenigftend aus ihrer Mitte fich 
entfernen können. Allein der Erdball, als feiter Körper, Aufert 
feinen wmechanifchen Drud auf feine Atmofphäre, und die Phyſik 
handelt nur von dem Drud der Atmofpbäre auf den Erdball, 
während fie biefem die Eigenſchaft, Anziehung zu aͤnßern, 
zufchreibt. Auch abgerechnet von dieſem fchwebenben Zuftande 
des Erdballes in feiner eigenen Atmofphäre, muß zugeftanben 
werben, baß der, ihn ungebende, Luftkoͤrper Vieles dazu beis 

trägt, um ihn in dem Aether fchwebend zu erhalten. Die 
12* 
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Atnojphäre wird von dem Nethber umfpannt. Leber viele 
Begrenzung ihrer Körperlichkeit hinaus Tann fie fich nicht aus⸗ 
dehnen. Da aber die Ausbehnungsthätigfeit in ber Atmofphäre 
groß iſt, da fie nach allen Richtungen gleich mächtig hinwirkt, 
fo hält fie den Nether und den Erbball, als zwiſchen beiben 
liegend, in einer immer gleich weiten Entfernung von einander 
ab, und trägt hierdurch Vieles bei, ben fchwebenden Zuftanb 
des letzteren zu beförbern, indem fie in feiner naͤchſten Umge⸗ 
bung diefelbe Wirkung vollbringt, welche der, aus unbeſtimm⸗ 
baren Fernen auf ihn allfeitig einwirtende, Aether auf bie 
Atmofphäre und fomit das Waſſer, wie auf bie Erdfefte, ausübt. 
Durch die allfeitige Epannung, womit die Atmojphäre auf ben 
feiten Erdball einwirkt, muß biefer in ihrer Mitte verbleiben, 
ſchwebt er nur in ihr. Der Aether aber tft unbegrenzt, und jebe 
Stelle, anf der ein MWeltkörper in ihm fich finden mag, ift für 
dieſen ein Mittelpunkt, weßwegen der Aether überall auf jeden 
Meltkörper fpannend einwirkt, fo daß biefer auch überall in 
jenem fich fchmebend verhält. Aus biefer Auffaffung 
ber materiellen Beziehung unferes Planeten zu 
bem Nethber gebt hervor, daß er, vermäöge des, 
feine Oberflädhe einhüllenden, elakifh Iuftigen 
Körpers, als ein, in dem Aether [hwebenber, 
Weltkörper dargeftellt werben könne. 


& 86. 


Die Welflörper bewegen fih in dem Aether. — 
Denn der, in Vorigem abgehanbelte, Lehrſatz als erwieſen 
angenommen werden barf, dann wirb ed nicht ſchwer fein, bie 
Bewegung der, in dem Aether fchwebenden, Weltförper zw 
beuten, b. b. infofern Die Kräfte an benjelben betbeiliget find. 
Dentt man fidh die Keichtigkeit, mit welcher ein, in ber Luft 
ſchwebendes, Staubtheilchen nach allen Richtungen fih bin 
und ber und aufs und abfteigenb und im Bogen kreiſend 
bewegt, jo bat man im Kleinen das Bild von einem, in bem 
Aether fchwebenden, Weltkörper und von feiner Bewegung auf⸗ 
gefaßt. Denn bes Weltlörper, in ben Nether, als einen unbe⸗ 
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grenzten Luftkoͤrper, geſetzt, verhält fih zu biefem wie ein 
Stäubchen in der Atmofphäre, vermag bewegen zu frhweben 
und erleivet Ortsbewegungen, welche von ſehr verfchiebener 
Art fein können, ba fie ebenfalls durch fehr verſchiedene urfäch- 
liche Momente bebungen find. 

Um jedoch eine, auf bie Lehre von den Kräften geftübte, 
Erklaͤrung der Bewegungen, welche bie Weltförper in dem 
Aether vollziehen, unternehmen zu Fönnen, muß zuvor von 
demfelben noch ein Weiteres berichtet werben. Nämlich, alle 
Theorien, welche von biefen Bewegungen handeln, verbreiten 
fih gewöhnlich nur über den Zuftand, in welchem fie fich vors 
finden, und alfo hauptfächlich darüber, wie ihre Bewegungen 
in ber Gegenwart erfolgen, weßwegen auch alle Methoden der 
Erklärung nus auf ihr jebige® Lebensverhaͤltniß und ihre jebt 
beftebenden gegenfeitigen Ginflüje berechnet find. Die Welt 
Lörper find aber entftanden, müffen entftanden 
fein; benn alles Materielle ift wandelbar, der ewigen 
Metamorphofe unterworfen. Wenn auch die Materie an fidh 
nicht entftanden fein kann, fo find es doch die Körper, bie 
unausgeſetzt aus ihr geflaltet werben, und bie Lebensprozeſſe, 
welche bie materiellen Seftaltungen bedingen, find im Großen 
wie im Kleinen biefelben. Darım Finnen auch die materiellen 
Lebensgeſeße, welche wir an ben glanetarifchen Körperkichkeiten 
und ber gefammten Materie des Planeten wahrnehmen, als 
für die kosmiſche Belebung geltend, angenommen werden. — 
Jetzt kann von dem Gntitehen des Welttörper nicht gehandelt 
werden, da von ihren Bewegungen die Rede fein fol. Auch 
ift diefer Gegenſtand, wie bereits angezeigt worden, und feine 
möglichtt umfaffende Unterfuchung ben fpäteren Betrachtuns 
gen Cin dem zweiten Bande dieſer Beiträge zu ber Lehre 
von dem Leben) vorbehalten. Die Darftellung muß fid 
daher an diefer Stelle auf einige Belege, bie für den Sag 
fprechen mögen, beſchraͤnken, wozu folche gewählt worden find, 
weiche mit ber vorliegenden Aufgabe in Verbindung fteben. 
Fragt man nämlich, wie kaun ein erft entitanbener Weltförper 
beihaffen gewefen fein, fo wirb hierauf. die Antwort zu erthei« 
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len fein: Der Weltlörper, welder durch materielle 
Lebensprozeſſe entſtanden ifl, muß bei feinem 
Entſtehen vorzugsmeife aus elaftifch Flüffigen unb 
Iuftigen Körperlichleiten zufammengefeht gewe 
fen fein. Für dieſe Anficht zeugt bie Entſtehungsweiſe ber 
verfebiedenen Körper, and denen unfer Planet zuſammengeſetzt 
it. Diefe laſſen fich im Allgemeinen, als mehr ober weniger 
fefte, Körper und als mehr oder weniger dichte, elaftifche Flüͤſ⸗ 
figfeiten auffaffen. Alle feite Körper des Planeten können in 
elaſtiſch flüjfige oder Iuftige umgewandelt werben; viele berfel- 
ben werben in jedem Momente theilweife oder ganz durch bie 
Lebensprozeſſe in ſolche umgeftaltet. Umgekehrt werben wir 
burch die tägliche Beobachtung belehrt, daß bie felten Körper 
des Planeten aus den elaftifch flüffigen und Iuftigen vermittelft 
der materiellen Lebensprozeſſe geftaltet werben. Aus biefen 
beiden Erfcheinungen ift fchon öfters der Schluß gefolgert wor⸗ 
ben, baß alle feite Körper des Planeten aus den elaftifch 
flüfjigen sc. entjtanden find, und hier wird dieſe Schluß 
folgerung wiederholt geltend gemacht. — Wenn nun bie täg- 
lihen Erfahrungen dieſen Grundſaͤtzen beigejellt werben, fo 
muß aus ihnen die Weberzeugung hervorgehen, daß bie Geſtal⸗ 
tungsalte, die unter unfern Augen erfolgen, auch immer, zu 
allen Zeiten und uranfänglih auf unferem Planeten thätig 
gewejen find. Mir fehen fefte Törperlihe Maſſen fortwährend 
entftehben, welche momentane Produkte find, an denen Waſſer 
und Luft, fo wie die in beiden wirkſame Lebensprozeſſe bethei⸗ 
ligt erjcheinen. Geſetzt, dieſe feſten Körper feien, ihren Beſtand⸗ 
theilen, ihren Elementarſtoffen nach, in den elaſtiſchen Flüſſigkei⸗ 
ten enthalten, z. B. bie Kalk⸗ die Thon⸗ die Kieſelerde ıc., je 
koexiſtiren ſie in jenen doch nur als flüſſige, aufgelößte 
Subſtanzen, fo find fie in dieſem elaſtiſch fluüͤſſigen Zuſtande keine 
feſte Körper, und können erſt als ſolche erſcheinen, wenn fie 
durch die Lebensprozeſſe zu feſten Maſſen umgeſtaltet worden 
find. Ferner enthält der Erdball ſolche feſte Körper in großer 
Menge, welche von feinen früheſten Geſtaltungsepochen abftam- 
men, die alfo im Laufe unbejtinmbarer Zeiten nicht wieber 
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umgeftaltet worben find und, als Ueberreſte einer Thätigfeit ber 
früheften materiellen Lebensprozeſſe anerkannt werben, wie der 
Granit ꝛc. An diefe lagern fich fpäter entſtandene feſte Kör⸗ 
permaffen, bie eines anderen materiellen Gehaltes find; auf dieſen 
fehichten wieber andere, ebenfalls fpäter geftaltete, und auch 
alle diefe, in fpäteren Gpochen und zu verfchiedenen Zeiten ent- 
ftandenen feften Körper find erhalten, beitehen noch als folche 
und können daher Belege abgeben, daß fie in verjchiebenen, 
ſehr weit aus einander liegenden, Zeiten aus den elaftifchen 
Flüſſigkeiten geftaltet worben find. Wenn nun bie ganze Erb- 
fefte, wie fie von uns, ihrer Entſtehung nach, gefannt tit und 
wie fie fih noch fortwährend erzeugt, in eine Beziehung zu 
dem urfprünglichen Zuftande des Planeten gejebt wird, fo folgt 
aus dieſer Parallele, daß er uranfänglich aus einer, bei wei- 
tem größeren Menge von elaftifchen Ylüifigfeiten zufammen- 
gefeßt geweien fein muß, als in jeber feiner fpäteren Geſtal⸗ 
tungsperioden. Will man aber bie, fich hieraus ergebenden, 
Echlußfolgerungen bis zu feinem urfprünglichen Entfteben aus- 
dehnen, fo wird fich aus den vorliegenden, von ber Geognoſie 
anerkannten, und alfo allmählig erfolgten Bilbungsepochen 
fämmtlicher feiten Körper bes Erdballes bas Reſultat ermitteln 
laſſen, daß er in feinem Urzuflanbe vorzüglich aus 
eTaftifh flüffigen und Iuftigen Körperlichleiten 
zuſammengeſetzt gemwefen fein müſfſe. 

Diefen, aus dem Leben des Erbballes und feinen Ent⸗ 
widelungsepochen entnommenen, Iihatfachen Iaffen fich noch 
andere Beobachtungen beigefellen, welche, wenn fie auch nicht 
eben fo gut begründet fein follten, boch geeignet find, eine 
weitere Betätigung bem aufgeftellten abe zu verleihen. Dahin 
gehören die Meltkörper, welche von ben Aſtronomen ald Nebel: 
fledde bezeichnet werden. *) Eir William Herfchel beſtimmt bie 





*) Siche darüber die Lehren der Aſtronomie, jür Gebiltete faßlich tar- 
geftellt von Eir John F. M. Herſchel. Aus tem Engliſchen 
überfeßt, revitirt und mit Anmerkungen begleitet von F. 2. ©. 
Nicolai. 1838. S. 874. 5 616 — 626. 
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eigentlichen Nebelflede als ſolche Weltkörper, bei benen gar 
fein Anfchein von einer Zufammenfehung aus 
Sternen vorhanden if.*) Hiernach find fie wohl zu 
unterfcheiden von ben Sternhbanfen und Sternfleden, welche, 
obgleich fie auch wie die Nebelflede ausſehen, fich bei genauer 
Unterfuchung in eine Menge von Sternen auflöfen. Nach ber 
Helligkeit und Größe der Nebelflede werden dieſe eingetheilt in 
planetenartige, in firfternartige Nebelflede und in nebelige 
Sterne. Sie find bald kugelig, balb oval, bald von unbe⸗ 
ftimmter Form. An vielen ift die Beobachtung gemacht wor⸗ 
ben, baß fie in ihrer Mitte mehr verdichtet find, als gegen 
die Peripherie, und an den verdichteten Stellen ein helleres 
Licht ausftrönen, als an dem Umfange x. Die Mafle wird 
mit nebeligten Wollen verglichen ıc. Aus dem Oanzen bes 
Berichtes läßt fich allerdings des Schluß ziehen, baß biefe 
Nebelflede Weltkörper feien, welche fi in einem Urzuſtande 
befinden, in besen Zentralftellen bie Verdichtung ber elaftijch 
flüffigen Maffe fchon erfolgt tft, die alfo im Werben begriffen 
find, und bei denen bie feiten Körper fich zu geftalten angefan⸗ 
gen haben. Allein welche Reihe von Jahren würde erfor 
berlich fein, um durch fortgefeßte Beobachtungen bie Umgeſtal⸗ 
tung dieſer elaftifch flüffigen Weltkörper, wenigftens eines 
Iheiles ihrer Maſſe, zu feiteren Körperlichleiten als einen wirk⸗ 
lich erfolgten Lebensakt zu erweifen! Obgleich nun biefes 
intereffante Ergebnig in fpäteren Zeiten genauer gefannt fein 
dürfte, als es jet möglich ift, fo köͤnnen wir boch aus Allem, 
was wir davon willen, nach ber Analogie zu urtheilen, welche 
die faktifch gefannten Gntwidelungszuftände unſeres Planeten 
barbieten und geitatten, bie Anficht ableiten, bag bie elaftifch 
flüffige Maſſe dieſer Nebelflede allmählig, d. b. nach fehr lan⸗ 
gen Zeitfolgen und zum Theil in feitere Maffen umgewandelt 
werde. Denn ba ihre Körperlichkeit, ihre Geſtalt, für bag, 
mit dem Teleflop bewaffnete, Auge aus ber enorm weiten 
Entfernung von unferem Planeten wahrgenommen werben 


— 


*) Siehe darüber die Lehren der Aſtronomie ic. ©. 475 — 476 x. 
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kann, fo laͤßt fi aus diefem Umſtande fchließen, daß biefe 
Nebelflede, ihrer fchon beftehenden Verdichtung zu Folge, auch 
von fo mächtigen Lebensprozejlen durchdrungen find, daß eine, 
durch biefe ermittelte, Ummandlung eines Theiles ihrer Maffe 
erfolgen muß und fchon ftatt gefunden hat. Somit können, indem 
wir vor= und rüdwärts fchließen, die Nebelflede und ihre mate- 
rielle Befchaffenheit, zus Seite der Entwidelungdgejchichte unferes 
Planeten, einen ergänzenden Beitrag zur Begruͤndung des 
Satzes abgeben, Daß die Weltförper bei ihrem Ent- 
eben vorzugsweise aus elaftifhen Flüſſigkeiten 
sufammengefebt geweſen, und daß biefe allmäh— 
Lig zu jfeſten Körpern umgeflaltet worben find. 
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Melcher Theorie über das Entftehen ber Weltkörper man 
Glauben fchenten mag, ber exit entftanbene Weltkörper ſchwebt 
unmittelbar nach feinem Entitchen in dem Aether. In biefen 
geiebt, wird ex Teicht ſchweben, infofern er, dem größten Theile 
feiner Maſſe nah, aus elaftiichen Flüſſigkeiten zufammengefebt 
tft, aber eben fo leicht wirb er auch, dieſer Zufammenfeßung 
gemäß, fich in irgend einer Richtung bewegen, da er nirgends 
feftgehalten wird. Wie früher fchon erwähnt worden, würbe 
ein foldyer, von dem Aether umfpannter, Körper unverändert 
auf berfelben Stelle ftehen bleiben, — da die fpannende Ihä- 
tigleit des Aethers von allen Seiten her eine gleich große iſt, — 
wenn ihm nicht entweder eine Bewegung mitgetheilt würde, 
oder er felbit den Grund für eine ſolche aus fich felbit ent⸗ 
widelte. Mit diefer, feiner Bebentung in bem Aether iſt ber Stand⸗ 
punkt gegeben, von welchem aus jeine Bewegungen als durch 
bie Kräfte bedingte Erfcheinungen erklärt werben fünnen. In 
Erwaͤgung deſſen Tan daher auch nur von dieſen im allges 
meinten Sinne gehandelt werben, zunfal, ba bie aftsonomijche 
Phyſil noch nicht in dem Gebiete des naturkundigen Willens 
feften Plaß eingenommen bat, noch viel weniger eine entjceis 
dende Stimme führen darf, wenn auch ihr Bedürfniß fo jehr 
gefühlt wird, daß die ausgezeichneten Pfleger der Wiſſenſchaft 


von der Belebung der Sterne von bemfelben unverhohlen fpres 
chen, wie folches aus dem Inhalte des, von Sir John F. ®. 
Herſchel angeführten, Werkes genugfam zu erjehen iſt. Tie 
Darftellung eines, fo wenig bearbeiteten und Bier in einer neuen 
Belebungsmeije aufgefaßten, Gegenftanbes muß daher veraft 
auf das Umfaſſende verzichten. Sie ift ein Verſuch; vielleicht 
wird fie als eine Verfuchung des geiftigen Auffaſſungöver⸗ 
mögens bezeichnet werben. 


Die Ortsbewegungen, welche die Weltlörper vollzichen, 
laſſen fichb eintheilen in folche, die ihnen mitgetbeilt 
werden, und in folche, Die von ihnen felbft, als durch 
ihre innere, eigene Belebung bedingt, ausgeben. 

Man nimmt im Allgemeinen an, daß die, von ung gekann⸗ 
ten, Weltkoͤrper eine, allen gleiche, Bemwegungsweife vollziehen, 
indem fie fih von Weften nach Often bewegen. Wird bieie, 
wenigftens allen Planeten gemeinfchaftliche, Richtung ihrer Bewe⸗ 
gung in eine Beziehung zu ber Lehre yon den Kräften gefebt, fo 
muß fie als eine mitgetheilte erachtet werben, da für fie in ber 
Belebung durch die Kräfte keine hinlängliche Deutung ermittelt 
werben kann, wenn man nicht vorausjeßen wollte, daß bie 
felben einer, fle in biejer gemeinfchaftlichen Richtung leitenden, 
Anziehung folgen. — Wo ſich aber für die Erſcheinnng weder 
ein pofitiver Lehrſatz, noch eine Analogie auffinden läßt, ba 
mag das hypothetiſche Verfahren eintreten. — Alle Weltkörper 
ſchweben in ben Aether, alle haben daher auch eine Beziehung 
zu der, in Diefem allgemeinften MWeltkörper waltenden, Lebens⸗ 
thätigkeit. In ihm iſt, als in einem elaſtiſch Inftigen Körper, 
die bewegende Kraft vorherrichenn thätig. Dieſes Verhältniß 
geitattet Die Annahme, dag Strömungen in ben Nether ftatt 
finden mögen. Auch ift es möglich, daraus zu folgern, daß 
eine allgemeine Etrömung in ibm beitehe, welche in der, nach 
unſeren Lolalitätsbeftinnmungen gegebenen, Richtung von Meften 
nah Oſten erfolgt. Vermöge diefer, in Dem Aether jelbft beſte⸗ 
henden, vitwärts gerichteten Strömung würde demnach allen, 
in ibn jchwebenben, Weltkörpern eine Bewegung mitgetheilt 
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werben, vermöge welcher biefe ber firömenben Richtung bes 
Aethers folgen müſſen. Seht man alfo den Weltkörper unmit⸗ 
telbar nach feinem Entftehen in den Aether, fo wird auch ihm 
dieſe, allen zutommende, Ortsbewegung uranfänglich zu Theil, 
und er verbleibt in derfelben, fo lange die Strömung befteht. 

Diefe Hypothefe Tann nur dann mit dem Attribute ber 
Mahrfcheinlichkett befleibet werden, wenn es vollfommen nach⸗ 
gemwiefen fein wird, dag fich in der That alle MWeltkärper von 
Weiten nach Often fortbewegen, wozu jeboch noch viele und 
entjcheidendere Reſultate, als die vorliegenden, erforderlich 
fein bürften. 


689. 


Sehen wir nun aber ein Mal voraus, es fände eine folche, 
allen Weltkörpern gleichmäßig durch die Strömung bes Aethers 
mitgetheilte, Bewegung nicht flatt, nehmen wir vielmehr an, ber 
erftentfiandene Weltkoͤrper ſchwebe in ruhiger Haltung in bem 
Aether, er folge auch feiner Anziehung ıe., — denken wir und ben- 
felben in bem Aether fchwebend, ohne durch irgend einen äußeren 
Einfluß in Bewegung verfeht, — fo wird er dennoch in dieſem 
feinem ſchwebenden Zuftande auf ber, von ihm eingenommenen, 
Stelle nicht verbleiben Tonnen. Der erfientflandene Weltkoͤrper 
ift vorzugsweife aus elaftiich flüffigen und Inftigen Körpern 
zufammengefebt. Diefe find verſchieden von ber Körperlichkeit 
bes Aethers, welche eine einfache, nicht zufammengefebte ift. 
Auch die fubtilften Körpermafien bed neuen Weltlörpers find 
bichter als der Aether; denn alle find durch Lebensprozeſſe ent- 
fanden, find zufammengefeht, meil bei allem ®eftalteten bie 
bindende Kraft, als das urgeftaltende Prinzip in ber Materie 
thätig gemeien if. Wo biefe aber thätig iſt, ba iſolirt fich 
jedes Körperliche von anderen Körperlichleiten, ba ſcheiden ſich 
die Körper als bejonbere von einander und beftehen als jolche 
und in ihrer Verfehiebenartigtelt, je nach bem quantitativen 
Antheil, melden die Kraft an dem beſonderen Gehalt ber 
Materie nimmt, je nac der Mächtigkeit, mit welcher fie in 
jedem Körper, jeines Materialität nad, tbätig ſein und sich 
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in bemjelben anbäufen kann. Dermöge ber urgeftaltenden Wir- 
kung ber bindenden Kraft erfcheint alfo ber Weltkoͤrper bei fei- 
nem Gntitehen als ein abgefchloffener, von bem Aether ganz 
umgebener, in welchen daher auch unmittelbar nach feinem 
Entftchen eine, ihm eigenthümliche Lebensthätigkeit entſtanden 
ift, ba feine ganze, nun iſolirte Materialität von ben Kräften, 
und zwar im Allgemeinen, wie im NBefonberen belebt wirb. 
Die Neußerungen biefer Xebensthätigkeit Tönnen immer nu, 
als durch die Kräfte bewirkt, auch nach den Wirkungen berjel- 
ben, und wie folche in allen vorangehenden, basäber angeftell- 
ten Betrachtungen aufgeitelt worden find, ermeſſen merben. 
Diefe Wirkungen gehören entweder einer Kraft insbeſondere an, 
haben befonbere Grfcheinungen zur Folge, ober fie finb Wech⸗ 
felwirfungen, oder bie Kräfte kombiniren fich in ihrer Thaͤtig⸗ 
keit und erjcheinen als Lebensprozeſſe. Bon den letzteren kann 
vorerft weniger bie Rebe fein, als von ben beſonderen Wirkun⸗ 
gen ber einzelnen Kräfte; denn es handelt ſich bier um bie 
Bedingungen, burch welche die uranfängliche und felbfkänbige 
Bewegung eines Weltkoörpers erflärt werden mag. Demzufolge 
wird bie Thätigfeit der bindenden Kraft hierbei nur inſoweit 
in Betrachtung gezogen werben können, als fie der Wirker if, 
welcher das Beſtehen ber Geſtalt bes eritentitandenen Weltkör 
perd bedingt. Diefe Kraft ist in jeinem Mittelpunkt alsbald 
vorherrſchend thätig, da fie, wo fie wirkt, auch Anziehung 
äußert, und vermittelft dieſer Thätigkeit für das Ganze bes 
abgefchloffenen Weltkoͤrpers einen Zentralpunkt ihrer Thätigkeit 
bildet. Hierdurch wird Alles, was demſelben Körper zufommt, 
nach dieſem Mittelpunkt bingezogen und zu einem Ganzen 
zujammengebalten. So bie Wirkung ber bindenden Kraft in 
dem eritentitandenen Weltkörper, welche vorerft als eine, fein 
Beſtehen bedingende, aufgefapt wird. 

Hier iſt aljo die Bebingung aufgefaßt, welde die Dauer 
des neuentjtandenen Weltlörpers erwirkt, und an dieje fehließt 
fih die Betrachtung von feiner uranfänglichen und ſelbſtſtändi— 
gen Bewegung an. — Der wefentliche Grund für dieſe Erſchei⸗ 
nung iſt im feinem materiellen Zujtande, aljo in ber Vefchafs 
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fenheit feiner Körperlichkeit enthalten. In biefer find bie ela- 
ftifch flüffigen und Tuftigen Körper vorherrfchend. Es giebt nur 
eine mögliche Einwendung gegen dieſe Behauptung, nämlich 
die, daß ber Weltkörper bei feinem Entſtehen fchon aus einer 
fehr großen Maſſe von feften Körpern in ber That zufammen- 
gefeht fein koͤnne. Für eine ſolche Annahme ift aber bie Theorie 
son der Zerftüdelung eines fchon beſtandenen Weltlörpers, einer 
Sonne, eines Planeten unentbehrlih. Dergleihen Erklärungen 
find von Buffon und anderen für das Entſtehen unferes 
Planeten aufgeftellt worben, nach welchen berfelbe als ein, von 
ber Sonne durch irgend eine Urfache Iosgeriffenes und in den 
Raum ihres Gebietes gefchleubertes, Stud aufgefaßt wird. 
Wollte man nun aber auch die Möglichkeit eines folchen Ereig⸗ 
niſſes zugeftehen, oder felbft weiter gehen, und, nach bem 
Geſetze der Wandelbarkeit alles Materiellen, bie etwa ftatiges 
fundene Auflöfnng eines Weltkörpers und feine Theilung in 
mehrere kleinere sc. obiger Theorie noch zur Seite ſtellend, auch 
deren Möglichkeit nicht nur zugeben, fonbern auch als eine 
Thatſache annehmen, fo würde man doch, unter allen biefen 
Borausfegungen, wieder der Beſtimmung nicht entgehen können, 
nach welcher die Weltkörper, von welcher fcheinbaren Größe fie 
fein mögen, in dem Aether fehweben, da biefer als ein unbe- 
grenzter Körper, fchon in mechanifcher Auffaffung, einen fo 
mächtigen Drud von allen Seiten auf jeden, in ihm entbal- 
tenen, Körper zu üben vermag, baß er fich nicht fallend 
oder finfend in ihm verhalten kann, fondbern ſchweben muß. 
Allein felbft dann, "wenn obige Theorien geltend gemacht wer⸗ 
den follen, bleibt es undenkbar, daß ein fe entſtandener Welt- 
förper aus blos feften Körpern zufammengefebt fein follte; er 
wird auch unter biefen Bedingungen mit einer Menge von 
Dunftlörpern verfehen und von biefen umgeben fein miülfen; 
denn wo Materie iſt, da walten bie Kräfte, und wo biefe 
thätig find, da entftehen Lebensprozeſſe, und biefe haben immer 
das Hervorbilden von elaftifhen Fluͤſſigkeiten zur Folge ac. 
Die Annahme erwähnter Theorien giebt daher kein Hinderniß 
ab für die naturgemäße Dentung des ſchwebenden Zuftanbes 
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alles Weltkörper in dem Aether, auf welche Weiſe fie entſtan⸗ 
den fein mögen. Iſt aber dieſes möglih, dann laͤßt ſich auch 
mit dieſem Zuſtande ihre uranfaͤngliche Ortsbewegung auf 
irgend eine Weiſe, wie durch bie, ihren elaſtiſchen Flüſſigkeiten 
inwohnende, bewegende Kraft erflären. Hier foll aber bie 
Deutung bed Gegenſtandes vorzugsweife einem folchen Welt⸗ 
körper zugewenbet werben, ber, feiner materiellen Beſchaffenheit 
nach, hauptfächlich aus elaftifchen Flüffigleiten zufanımengefegt 
ift und daher die Annahme induzirt, daß er entweder in feir 
nem Gntitehen begriffen fei, ober als ein erſtentſtandener aufs 
gefapt werden kaun. 


8 90. 


Diejer beginnt feine Bewegung mit bem Momente, wo 
die, in dem Aether ſchwebenden Dünfte, aus benen er entſtan⸗ 
ben, fih zu einer mehr ober weniger großen Korperlichkeit 
aggregirt haben. *) Um zu ermweifen, daß in allen elafiih 
flüfigen und Iuftigen Körpern felbitftändige Ortsbewegungen 
ftatt finden, bebarf es nur noch eines Beiſpieles, bas ber 
Beobachtung jederzeit unterzogen werden kann, und ben früber 
Darüber aufgeitellten Lehrſätzen bier noch in weiterer Ausfüh⸗ 
rung beigefellt werben fol. — Die Atmofphäre ift öfters 
wochenlang vollkommen durchjichtig, und baher die, in ihr eut⸗ 


*) Vorlaͤufig if für die Annahme vorhandener Dünfte in dem Aether 
bier zu bemerfen, daß diefer Gegenfland eine Aufgabe der Ent⸗ 
ftehungstheorie im allgemeinjten Einne fei. Diefe Grichelnmg 
findet ihre Erledigung in den Betrachtungen, welche ihr in vem 
zweiten Bande biefer Beiträge zu ber Lehre von dem Leben geiwibs 
met find, worauf hiermit hingewiefen wird. Allein einfiweilen fell 
für die Unterſtützung dieſes Vorderſatzes, ber viele Echlußfolgeruns 
gen veranlafien wird, die nothwendige Begründung aus den Anfichten 
Eir John 8. W. Herfchel's hergeleitet werben, welcher, wenn er 
es auch nicht als eine poſitive Thatfache annimmt, dennoch der Anficht 
ergeben ift, daß in dem Acther fich folche Dünfte vorfinden mögen, 
aus welchen die Nebelflede ıc. urfprünglich entſtanden fein koͤnnen. 
Eiche darüber die angezeigten Etellen des angeführten Wertes. 
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baltenen, Waflerbünfte in einem aufgelößten Zuſtande. Endlich 
jammeln ſich Wolfen, d. b. das Waſſer nimmt feine Dunſtge⸗ 
ftalt wieder an, aggregirt ſich zu iſolirten Maſſen, und biefe 
ichweben in ber Luft. Gewöhnlich werben fie von dem Winde 
in einer ftrömenden Richtung fortbewegt, und folgen fomit 
einer, ihnen mitgetheilten, Ortsbewegung. Allein, wenn man 
fih während einer folchen Umgeftaltung des Waflers zu Wolken 
auf einem hoben Berggipfel befindet, unb hierdurch in ben 
Stand gefest it, aus ber Näbe zu beubachten, was mit bem 
eben neugeftalteten, in ber Luft jchwebenden, Dunftlörper vors 
gebt, fo wirb man ſich augenfcheinlich überzeugen, daß in den 
vorüberziebenden Wollen und zwar in bem Inneren ihrer Maſſe 
eine vielfeitige Bewegung ber einzelnen Theile ftatt findet, 
welche, außer ber, dem ganzen MWoltenförper mitgetheilten, 
unaufbörlich erfolgt. Diefe Bewegungsweiſe ift aber deßwegen 
eine durch bie bewegende Kraft bedingte, weil fie nad) allen 
möglichen Richtungen verlauft. Selbft danı, wenn der Wols 
fenkörper mit feiner ganzen Mafle nach einer beflimmten Rich⸗ 
tung fortbewegt wird, ſieht man in feinem Inneren einzelne 
Schichten oder Theile rüdgängige Bewegungen machen, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß bie mitgetheilte, ftrömenbe Bewegung ber gan⸗ 
zen Maſſe nicht zu heftig ift; denn in folchem Falle wird man 
nur unterſcheiden Fönnen, daB eine Schichte fihneller bewegt 
wird, als die andere, wovon bie größere ober geriugere Tichtbeit 
der einzelnen Schichten die Urſache if. Faßt man aber bie 
Vielfältigkeit ber Bemwegungsmweife auf, welce in ben Inneren 
bes langſam vorbeiziehenden Dunftlörperd vor ſich gebt, dann 
ergiebt ſich von felbit, daß diefe, nach dem verfchiedenften Rich⸗ 
tungen bivergirenbe, Theile auch eines inneren Belebungsgruns 
des nicht entbehren können. Hier tft offenbar bie bewegende 
Kraft thätig, welche in dem Berhältniffe, als fie die Ausdeh⸗ 
nung ber Theilchen des Dunftlörperd erwirkt, auch deren diver⸗ 
girende Bewegungen bebingt, und dieſe nach allen Richtungen 
bintreibt. Mit diefer Beobachtung des in der Luft ſchweben⸗ 
den Tunitkörpers iſt alſo fchon nach einem größeren Manpftabe 
diejelbe Erſcheinung faktiich dargelegt, welche früber bei ber 
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allgemeinen Darſtellung ber Lebensaͤußerungen ber bewegenden 
Kraft erſt als Lehrſatz aufgeſtellt und ſpäter bei der Erklärung 
der Bewegungen der Stäubchen in der Luft, ſo wie der feſten 
Körpertheilben in dem Waſſer in Anwendung gebracht worden. 
Darum gejtattet e8 auch die Analogie, daß biefelbe Erſchei⸗ 
nung mit ihren, fo eben angegebenen, Bedingungen auf bie 
Lebensthätigkeit aller Luftkörper übertragen werbe, wenn wir 
auch dieſen Alt an der Maſſe der burchfichtigen Körper nicht 
durch eine gleiche finnliche Vermittlung wahrnehmen koͤnnen. 
Kür diefe find übrigens andere Zeichen angeführt worden , aus 
benen ihre, bei weitem größere, Ausbehnungstbätigfeit erfannt 
wird. Eins muß dagegen hier feitgehalten werben. Früher ik 
fhon erwähnt werben, daß der Aether, als ein einfacher Stoff, 
von einer viel jubtileren Beſchaffenheit fein müfle, als unfere 
Atmofphäre, oder jelbft alle andere elaftifche Luftarten, welche 
den, in ihm fchwebenden, Weltkörpern angehören. Diefer Sat 
wird bier wiederholt, um darzutbun, daß dieſes materiell ver 
fchiedene Verhältniß des Aethers, in Beziehung zu der Atmoſphaͤre, 
eben fo wenig ein Hinberniß für die, in letzterer ſtatt finbende, 
Auspehnungsthätigfeit abgeben fünne, als die Atmofphäre felbft, 
vermöge ihrer Subtilität, die gleiche Wirkung ber, in ihr ſchwe⸗ 
benden, Dunftlörper beeinträchtiget; denn bie bewegende Kraft 
firön nicht von einem Körper zu dem anderen, ausgenommen 
in ihrem verförperten Zuftande, wovon fpäter die Rede fein 
wird. Dagegen ergiebt fich wieder hieraus, daß bie bewegende 
Kraft die gegenfeitige Spannung ber verfchiebenen elaftiich 
flüffigen und Tuftigen Körper, wo fie fich berühren mögen, 
erwirtt, fo wie ben ſchwebenden Zuftanb ber bichteren und 
fehwereren in den biinneren und leichteren bebingt. 
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Eomit erjcheint ber erftentitandene Weltkörper mit feiner 
vorherrſchend fluͤſſigen Beſchaffenheit als ein, durch bie in ihm 
wirtende und die Ausbehnung feiner elaftijchen Ylüffigkeitem 
erftrebende, bewegende Kraft in Ortsbewegung verfeßter Körper. 
Er if ifolirt in dem Aether, feine elaſtiſch flüffigen unb 
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nantentlich die Iuftigen Körper, welche über biefen ſchweben, 
koͤnnen fich nicht ausdehnen über eine beitimmte Grenze, weil 
fie von den Aether umjpannt find. Deßwegen häuft fich bie 
bewegende Kraft in ihnen und verſetzt Die ganze Maffe 
in eine fortrüdenbe Bewegung Will man nun aunchs 
men, baß ben, in dem Aether fchwebenden, Körper mit feinem 
Entftehen durch deſſen Strömung ſchon eine Richtung gegeben 
fei, jo wird jeine Ortsbewegung durch bie, in ibm jelbft 
thätige, bewegende Kraft gefteigert, und er folgt um fo mehr 
dDiefer Richtung. Wird jene nicht angenommen, fo ift die 
bewegende, in feinen flüſſigen Hüllen wirkſame, Kraft an ſich 
genügend, feine Ortsbewegung zu bedingen, und cs bedarf. 
noch des Einfluſſes, durch welchen feiner Bahn eine bejtinmmte 
Richtung gegeben wird. Diefe wird ihm verlichen durch den 
Einfluß irgend einer anziebenden Thätigkeit, welche von einen 
nabe gelegenen, oder dem zunächſt gelegenen Weltkörper aus- 
geht. Alle Meltkörper zichen fich gegenjeitig an, fo weit bie 
ftrömende Wirkung ber bindenden Sraft, melde Anzichung 
äußert, reichen mag. Iſt aber der erftentftandene Weltkörper 
in unſerem Sonnengebiete entftanben, fo wird er unmittelbar 
nach der Geſtaltung feiner Maſſe oder auch mit dem Alte ber- 
felben der Anziehungsthätigkeit der Sonne anheim fallen, und 
verntöge berjelben jeine Bahn um dieſen Zentraltürper beginnen 
miinen. Gier fallen Entitehen, Ortsbewegung und Kreislauf 
in einen Moment zujanımen, meil mit dem Eutſtehen auch bie 
Bebingungen für bieje Lebensakte gegeben find. Die Ortsbewe—⸗ 
gung und der Kreislauf müſſen um jo mehr gleichzeitig fein, 
weil jie von den Kräften erwirft werden, welche immer in 
Wechſelwirkung zu einander ftehen, unb in entgegengefeb- 
ter Bebentung thätig find. Könnte die bewegende Kraft 
in dem erftentitandenen Meltkörper eine abfolut überwiegende 
Thätigkeit äußern, Dann würde Derjelbe in das Unendliche fid) 
fortbewegen, da er den Grund feiner Ortsbewegung in fid 
enthält. Entgegengeſetzt würde der kleinere Weltkörper von dem 
größeren inner mehr angezogen und dieſem einverleibt werden, 
wer er nicht, Durch die ihn Gelebende, bewegende Kraft ftets fort- 
13 


getrieben, ber Anziehungsthätigfeit entgegenmwirkte. So erſcheint 
alfo bier eine Wechſelwirkung der Kräfte in Thätigkeit zwiſchen 
zwei Weltkörpern in dem Berhältniffe, daB in jedem bei bem 
Bewegungsakte bed einen — und zwar immer bed Fleineren — 
eine der, jene Weltkoͤrper belebenden, Kräfte vorzugsweiſe ihre 
Thätigfeit äußert. Die Wirkung der bindenden Kraft, welde 
als anziehenbe an dem Alte betheiligt ift, geht von ber Sonne 
aus. Die Bewegung felbit gründet in dem bewegten Körper, 
nämlich in feiner bewegenden Kraft, wie folche in feinen elaſtiſch 
flüffigen Hilfen thätig iſt. Vermittelſt deren Thätigkeit entzieht 
ber Fleinere Körper in jedem Momente fich feiner, durch ‚en 
Einfluß der Anziehung erftrebten, Vereinigung mit dem größeren. 
Da dieſes BVerhältnig ber Wechjelmirfung unter ben beiden 
Kräften aber unausgeſetzt fortbeiteht, da demnach beibe immer 
in gleichem Gegenſatze thätig find, fo erwirken fie in 
biefem Gegenſatze threr ununterbrodbenen Thä— 
tigfeit ſowohl die gleichförmig ſchnelle Ortsbe 
wegung des bahnenden Weltkörpers, als and 
feine, immer gleich meite, Entfernung Son bem 
Zentralförper, alfo feine Bewegung in einer glei 
ben Bahnmweite um benfelben berum. 

Zum Meberfluffe ſoll an dieſer Ctelle noch einmal 
darauf aufmerkjam gemacht werben, wie es keineswegs in bem 
Plane diefer Betrachtungen Tiege, eine Lehre über bie Be: 
wegungen der Weltkörper aufzuitellen. Es Tann bier nur 
davon bie Rebe fein, ob es möglich fei, dieſe Lehre von ben 
Kräften, und zwar wie folche als felbftftändige Wirker aufge 
ftellt werden, Die in ber gefammten Materie thätig und an 
den Aeußerungen bed materiellen Lebens betheiliget find, auch 
für eine Grelärung ber Bewegungen der Meltlärper zu ver 
werben. Der eigentliche Grund, ber hierzu Veranlaffung 
giebt, drängt ſich von felbit auf, wenn man bebenft, baf bie 
Lehren ber Aſtronomie für bie zu erflärenden Bewegungen ber 
Meltförper fi auf mechaniſche Bedingungen zwar bejchränten, 
aber mit dieſen die Wirkung einer Kraft verſchmelzen, weil die 
gegenfeitige Anziehung der Meltkörper zu offenbar it, als daß 
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dieſe Thaͤtigkeit hätte unbeachtet bleiben koͤnnen. Dadurch aber, 
dag mit den Bedingungen, welche nach mechauijchen Geſetzen 
beitimmt werden, auch bie kosmiſche Wirkung einer Kraft 
verwebt wird, hat bie Aſtronomie ſchon felbft Die Lehre von 
ben Kräften in ihr Lehrgebiet hineingezogen. Wo nun eine 
Kraft an irgend einem Lebensakte betheiliget it, da find es 
auch die anderen. Gegen diefen Grundſatz Tann nichts einges 
wendet werden; er findet feine Beitätigung Durch jeben mate- 
riellen Lebensakt, wenn wir denfelben nach feinen Erſcheinun⸗ 
gen gliedern und erklären; denn die Kräfte walten immer und 
zugleich in allee Materie Darum beichränten fich auch dieſe 
Deutungen einzig auf die Beweisführung des Satzes, daß die 
bewegende Kraft an ben Bewegungen der MWeltlörper ihren 
belebenden Antbeil habe, dieſe fogar in mancher Hinficht bedin⸗ 
gen müſſe ıc. Allein eben barum wirb auch in diefen Betrach⸗ 
tungen nicht verjucht, eine weitere Erklärung zu geben, warum 
die Bewegung unferes und anderer Planeten um die Sonne 
in einer ellyptiichen Bahn erfolge ꝛc.; denn bier handelt es 
ſich nur um das Bebingende und das Uranfängliche der Bewe⸗ 
gung eines Weltkoͤrpes im Allgemeinen. 
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Es fcheint, daß die Phyſikoaſtronomen von jeher in Ver⸗ 
Iegenheit geweſen feien, wie fie die uranfängliche Bewegung 
eines Weltkoͤrpers erlären follten. ine Menge von Theorien 
find aufgefielt worden, um ben erften Impuls "ji ermitteln, 
durch den ber Weltkörper in Bewegung verfebt worden fein 
fol. — Wieder andere vielfältige Deutungen liegen vor, 
welche eine fortgefebte Wirkung biefes erften Impulſes zu erflä- 
sen beabfichtigen; allein faſt in allen Källen find die Korfcher 
mit ihren Unternehmungen auf dem Felde der mechanifchen 
Wirkſamkeit ſtehen geblieben, und Eonnten der Aufgabe deß⸗ 
wegen nicht genügen. So find die meiſten dieſer Verfuche an 
ber Erfahrung gejcheitest, welche die Beobachter beichrte, daß 
der mechanifche Impuls, von welcher Heftigfeit und Mächtig⸗ 
keit er auch anfänglich geweien fein möge, doch allmählig 
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abninmt und ganz erlötchen muß, wenn er nicht Durch fortges 
fegte mechanijehe Einwirkungen ermenert und unterhalten wirt. 
Es iſt ja das Gigentbümlihe und Wefentlice 
aller mechaniſchen Thätigkeit, daß fie ficb konſn— 
mirt, daß fie verſchwindet, wenn ber zufällige 
Ginfluß aufbört, der fie hervorgerufen. Tiefem 
Mißitand wird nun ebenfalls abgeholfen, wenn Die uranfäng- 
liche Bewegung eines Meltförperd, als von feiner Körperlich- 
feit und ber, fie burchdringenden, bewegenden Kraft ausgehend, 
erklärt wird. 

An dem Weſen jeder Kraft gründet Die Lebens 
bebingung, baß fie durch ihre Wirkungen nicht kon— 
fumirt wirb. Gejegt, die bewegende Kraft werbe in einem 
elaftiich flüjjigen oder Iuftigen Körper, ibrer Thaͤtigkeit nad, 
aufgefaßt, fo ergiebt ſich Folgendes. Cie wirkt entweder in 
einem gleichartigen Verhältniſſe in ſolchen Körpern und erfcheint 
dann, ihren Wirfungen nach, weder vermehrt noch verminbert. 
Daß 3. B. bie Luft als ein Körper, wie er fih unferer Wahr⸗ 
nehmung barbietet, beitehe, dieſes gründet in ber Thatigkeit 
ber bewegenden Kraft, welche, den Luftkörper in allen jeinen 
Tpeilchen burchdringt, Deren Ausdehnung unausgejebt bewirkt, 
und alfo die weſentliche Bedingung iſt, warum Diefer Kör⸗ 
per in dem materichen Zujtande eines Tuftartigen verbleibt. 
So erſcheint ihre permanente Wirkung in den Luftlörpern im 
der Gegenwart. Allein fo ijt fie von allen Zeiten ber in den⸗ 
jelben gleich thätig geweſen und wird es in aller Zukunft fein: 
denn fie konſumirt fich nicht, indem fie thätig ift. Woher follte 
auch die Kraft immer wieber entitehen, wenn fie durch ibre 
Wirkungen aufgezchrt werden könnte? Gin Eörperlojes Weſen, 
wie bie Straft, erzeugt jich nicht, vervielfältiget fich nicht, Tann 
überhaupt nicht als ein entjtandenes gedacht werden, unb eben 
fo unmöglich ift es, daß dajielbe einer Konjumption unterwer- 
fen jein könne; denn dieſe würde feiner Vernichtung gleich 
fommen. Wird Daher die bewegende Kraft aufgefaßt, in wie 
fern fie die permanente gleichartige Delebung des Luftkörpers 
bedingt, fo erjehen wir auo Diefer, ihrer allgenteinften Thätigkeit, 
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daß fie durch dieſe Wirkung nicht konſumirt werde, daß fie ein, 
der Materie inwohnendes; unzerſtörbares Lebensprinzip iſt. 

Oder die bewegende Kraft erſcheint, ihren Wirkungen nach, 
in einem Körper bald mehr, bald weniger thätig, alſo bald 
angehaͤuft, bald vermindert. — In dieſem quantitativ geänder- 
ten Berhältniffe ihrer Ihätigkeit hat fie eine urfächliche Bezie- 
bung, entweder zu den, in ber Materie waltenden, LXebenspro- 
zeifen, oder zu den merhanifchen Einflüſſen, von denen fie erregt 
worden ff. Wo kombinirte Wirkungen der Kräfte entftehen, 
da wirkt die Fuͤhlkraft in gefteigerter Thätigkeit und bedingt 
beinabe immer eine erhöhte Wirkſamkeit ber bewegenden Kraft. 
Tiefe dauert aber nur fo lange, als ber Lebensprozeß felbit, 
und endiget mit einer Ausgleichung ber gefteigerten Kräftebe- 
lebung. Wird die bewegende Kraft durch ſolche Anhänfungen, 
Durch folche geiteigerte, oft enorm vermehrte Thätigkeit konſu⸗ 
mirt? Gewiß nicht; denn in feinem ber elaftijch luftigen oder 
flüffigen Körper, welche in materieller Hinjicht an Den Lebens⸗ 
progeß betheiliget werden, laͤßt fich ein Zeichen wahrnehmen, 
daß nach defien Beendigung bie bewegende Kraft in ihnen 
weniger vorhanden, weniger thätig jei. Iſt es ein mechanijcher 
Einfluß gewejen, ein Trud, Reiben ıc., woburc bie bemwe- 
gende Kraft zu erhöhter Thätigleit erregt worden, und bat 
ber Mechanismus aufgehört, fo wirb biefelbe Erfcheinung beob- 
achtet werden, — die Kraft ift auch durch biefen Einfluß nicht 
aufgezehrt worden. Alfo in welcher Weife und, burch welche 
urfüchlihe Momente die bewegende Kraft zu quantitativ ver- 
mehrter Thätigkeit gefteigert worden fein möge, fle wird, ſelbſt 
bei der möglichit mächtigen Wirkſamkeit, in der fie Lebens- 
äußerungen vollzieht, keinesweges konſumirt. 

Oder die bewegende Kraft ift thätig in Werbjelwirkung 
mit ber bindenden Kraft, fie wirkt diefer entgegen. Der 
Gegenſatz der Wirkungen biejer beiden Kräfte it zwar immer 
und in aller Materie vorhanden, fo daß in jebem Körperlichen 
die eine oder die andere überwiegend thätig erfcheint, ohne bie 
Wirkſamkeit der anderen ganz aufzubeben. Wenn aber bie 
Ummanblung ber Körper ftatt findet, wenn neue Geſtaltungen 
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entiteben und namentlich, wenn bie elaftifch flüffige ober Tuftige 
Materie zu einer feiten Körperlichleit umgeftaltet worden, dann 
feheint die bewegende Kraft, welche vorher bie Flüſſigkeit in 
Mächtigkeit belchte, in dem nun zu einem feiten umgewandel⸗ 
ten Körper ganz unthätig zu fein, und ba Feine ihrer Wirkun⸗ 
gen mahrnehmbar geblieben, fo möchte man verfucht werben 
anzunehmen, daß fie nicht mehr vorhanden fi. Man vers 
gleiche das Waller in jeiner gewöhnlichen Geſtalt mit feiner 
Umwandlung in einen feiten Körper, in Eid. In dem letzteren 
ift Die Ausbehnungsthätigkeit der bewegenden Kraft nicht mehr 
zu erfennen. Allein daß dieſe Ihätigfeit und überhaupt bie 
Wirkſamkeit, alſo das Vorhanbenfein der bewegenden Kraft in 
ben gefromen Zuſtande des Waſſers nicht erlofchen fei, davon 
werben wir überzeugt durch das Schmelzen des Eifes und feine 
Rückkehr zur Waſſergeſtalt. Iſt dieſe wieder bergeftellt, fo 
erfcheint auch die bewegende Kraft wieber eben fo thätig in 
derſelben wie vorher, und nichts ift wahrnehmbar, woran 
man fehließen könnte, daß fie in irgend eine, noch jo geringe 
Duantität durch ben Umwandlungsakt ober ihre verminderte 
Tätigkeit in ber Eisgeftalt konſumirt worden fei. 

Melbe Wirkungen der bewegenden Kraft man aljo in 
Betrachtung ziehen mag, fei es ihre permanente, überwiegende 
Tpätigkeit in den elaſtiſchen Flüffigkeiten, ober ihre Bethei⸗ 
ligung an allen Lebensprozeſſen, oder ibre Wechſelwirkungen 
mit der bindenden Kraft, ihre Anbäufung und enorme Steiges 
sung unter allen dieſen Bedingungen, ſodann ihre verminderte 
unterdrüdte TIihätigkeit in den erftarrten Körpern, — alle biefe 
Alte liefern eben fo viele Beweile, daß fie durch ihre Wirkun⸗ 
gen Feine Konfumption erleide, nicht anfgezehrt, noch viel 
weniger zerftürt werde. Sie verbleibt, nach allen ihren Neußes 
rungen, daſſelbe felbftitändige Weſen, welches fie vorber war, 
und wird unter gleichen Bedingungen immer wieder biefelben 
gleichmächtigen Wirkungen vollbringen; benn fie trägt den 
Grund aller ihrer Wirkungen in ſich felbit. Aus bem biöber 
Targeftellten laſſen fich daher die Sätze bilden: 

1) Die Weltlörper ſchweben uranfänglid in 
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dem Aether, zu deſſen anbegrenzter Mafie fie ſich 
wie Staubtheilchen in der Atmoſphäre verbalten. 

2) Die Weltlörper find in dem Aether entftan- 
den, oder mit ihrem Entftehen in denſelben vers 
fest worden. Sie find daher auch mit ihrem Ent- 
ſtehen allen Wirkungen und Ginflüffen des kos— 
miſchen Lebens anheim gefallen. 

3) Sie folgen dem Einfluſſe der Anzichung, 
die Fleineren werben von ben größeren angezogen. 

4) Sie erhalten eine, ihnen burh Strömungen 
bes Aethers mitgetheilte, Ortsbewegung, welde 
bie Richtung von Weiten nad Often eiuhält. (?) 

5) Sie bewegen fih aus eigener, felbitftändi- 
gerThätigkeit. Die in ihren elaftifch Flüjfigen und 
luftigen Körpern überwiegend thätige, bewegende 
Kraft erwirtt die Ortsbewegung des erftentitan- 
denen und in dem Aeiher fhwebenden Weltkör— 
pers. Durch die Wechfelwirtung, in welche ber, 
von dem Weltkörper ausgehende, Bewegungsakt, 
mit dem, von einem Zentralförper ihm zuftrömens- 
den, Anziehungsakt tritt, wird jein Bahnen um 
leptegen bebingt. 

6) Da bie, in den elaftifh flüffigen und Iuf- 
tigen Körpern des erſtentſtandenen Weltkörpers 
enthaltene und dieſe belebende, bewegende Kraft 
als der wefentlihe Grund feiner uraffänglichen 
Drisbewegung erjcheint, fo bedarf es weder eines 
anfänglichen Smpuljes für dieje Bewegung, noch 
einer Wiederholung bejjelben fürihre Fortſetzung; 
denn bie bewegende Kraft ift feiner Konfumption 
unterworfen, unter welchen Verhältniſſen fie wir: 
ten mag. Sie ift zu allen Zeiten gleih thätig 
geweien und wird es immer fein. 
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Nächſtdem daß ber MWeltkürper (ein Planet) fich in einer 
weiten Entfernung von dem Zentralförper auf einer beftimnt- 
ten Bahn um denſelben herum bewegt, dreht er ſich 
zugleich um feine eigene Achſe. — Dieje Bewegungs⸗ 
weile läßt fich nicht füglich als eine Ortsbewegung bezeichnen, 
denn ſie kann ſtatt finden, ohne daß der, ſie vollziehende, Kör⸗ 
per ſich dabei von der Stelle entfernt. In dieſer Hinficht würte 
fie mit Der mechanijchen Achſenumdrehung eines Mühlrabes 
zu vergleichen fein, welches bei feiner Umdrehung firirt bleibt, 
da feine Achfe in einer Rinne rubt, von ber fie feit gehalten 
wird. Menn nun gleich bie Achfe des Weltförpers, ber fid 
umdreht, frei iit von jedem Anhaltspunkt, fo verhält fich doch 
fein Achſendurchmeſſer, in Beziehung zu feiner peripberifchen 
Maſſe, als ein firirter Punkt, welcher unabänderlich immer 
berfelbe bleibt, auch während er fih zugleich in einer Bahn 
um den Zentraltörper bewegt. Dieſes zufammengefebte Ver⸗ 
hältniß von Bewegungen, welche berfelbe Körper vollbringt, 
erichwert die Erklärung der Adhfenumdrehung fehr, weil für 
fie ganz andere Bedingungen obzumalten feheinen, als für bie 
Bahn um Me Sonne. — Welche Erklärungsweiſe man übris 
gend auch für Die Oleichzeitigfeit beider in Anwendung, bringen 
mag, die mechanijche ift burchaus unhaltbar. Allerdings kön⸗ 
nen wir Durch mecbanifchen Ginflug einen runden Körper fo 
bewegen, bag er bei jeinen Fortrüden im Raume ſich auch 
zugleich um feine Achſe drehe; allein fobalb der mechanijche 
Eindruck nachläßt, hört auch die eine, wie bie andere Bewe⸗ 
gung auf. En iſt es aber nicht mit dem Weltkörper. Dieſer 
bleibt fich in feinem Bahnen nm den Zentralförper, fo wie in 
feiner Achſenumdrehung jo vollkommen gleich, dag die Geſchwin⸗ 
digkeit beider Bewegungen in einer gegebenen Zeit nicht um 
eine Sekunde Differirt. Darum iſt es auch nicht andets mögs 
lich, alö daß bie, ganz gleichförmig bleibenden, ZVewegungss 
akte durch Yebensprinzipe bedungen fein müjlen. So weit läßt 
ih die Schlußfolgerung leicht bilden und ſteht auf ficherem 
Boden. Allein wenn man bedenkt, Daß weiter greifende Reſul⸗ 
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tate nur aus jelchen Betrachtungen gewonnen werben können, 
welche jich über die materiellen Bedingungen und ihren Antheil 
an dem Akte, fo wie über die, mit ihnen immer verbundenen, 
merhanifchen Einflüſſe zugleich verbreiten, — wenn man bebentt, 
dag alle Anfichten „ die von dem Weſen und den, an bem 
Bewegungsakte beteiligten, Yelebungsprinzipen (Kräften) abge- 
leitet jind, der Gravitationslehre gegenüber, als Hypotheſen 
verurtbeilt werden, — und daß bewegen das ganze Gebiet 
der eigentlichen dynamiſchen Grflärungsmeije bed Gegenftandes 
noch ganz unkultivirt ift, — fo können die, hier unternomme- 
nen, Tentungen deſſelben ebenfalld nur ald Verſuche erachtet 
werden, und find im Sinne bed MWorted nur ald Beiträge 
anzujeben, deren einziger Zweck fein kann, einige, vielleicht bis 
jest in diefer Hinficht noch. wenig beachtete, Lebensäußerungen 
unferes Planeten mit der vorliegenden Aufgabe in eine Bezie⸗ 
Hung zu bringen. 
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Vorerſt foll an den, in den vorangehenden 68 aufgeftellten, 
Lehrſaßz erinnert werden, nach welchen man ohne Auſtand 
annehmen kann, daß jeber Weltförper entitanden jein muͤſſe. — 
Manches mag biergegen eingewendet werden; deun ber Dienfch, 
ber einen Begriff in ſich aufnehmen foll, welcher feine gewöhn—⸗ 
ten Größe- und Zeitverhältnijfe weit überſteigt, weiß fich nicht 
fo bald in das Iinermeplichfcheinende zu finden. So wird man 
ſich auch nur nit vielen Zweifeln der Idee von einem Entſtehen 
und einem Vergehen der Welttörper bingeben. Auch find von 
ben jrübeiten Zeiten ber beide Akte nur, ald aus einer gütt- 
lichen Macht bervorgehend, betrachtet worden, und höchit felten 
hat man verfucht, fie naturgemäß zu deuten. Demungeachtet 
Tann der Forſcher, der das Leben in Nllem nach feinen Prin— 
zipen zu ergründen ftrebt, mit einem ſummariſchen Verfahren 
der Art fih nicht begnügen, und wirb ver Allem darauf hit: 
deuten, daß die Zeitmejlungen, womit wir an der Hand unjerer 
tanjendjährigen Erfahrungen die Entwickelungsgeſchichte eines 
Meltförpers beurtheilen und berechnen, fich nicht einmal wie 


die Sekunde zu einem Jahr der Baöntiichen Lebenszujtände ver 
halten dürften. Wenn daher unfer Urtheil in folcher Hinſicht 
ganz beſchränkt erjcheint, fo bleibt uns nichts übrig, ala aus 
ber Analogie der Gricheinungen bie betreffenden Kolgerungen zu 
entnehmen, und bie an dem Leben im, Kleinen gemachien 
Erfahrungen auf das Leben im Großen zu übertragen. Dieſe 
aber belehren ung, baß die materiellen Lebensprozeſſe im Kleiniten 
wie im Größeren und im Groͤßten biefelben find, dieſelben Wir⸗ 
tungen hervorrufen und biefelben Ummwandlungen und Geftal 
tungen in ber gefammten Diaterie bedingen unb zur Folge 
haben. Wenn daher auch nur geringe Anzeichen aufgefunden 
werben koͤnnen, melde das Entſtehen eines Weltkörpers zu 
beurkunden vermögen, fo zwar, baß hierbei bie materiellen 
Lebensprozeſſe betbeiliget find, oder auch als bie alleinigen und 
wejentlichen Bebingungen erfcheinen, dann ift auch mit ber 
Löjung diefer Aufgabe die Gewißheit gegeben, baß vie einftige 
Auflöfung oder Umwandlung und Umgeftaltung eines fo ent- 
ftandenen Weltlörpers naturgemäß erfolgen werbe und könne. Gin 
Greigniß, wie das letztere, kann aber bier nur bewegen in 
Erwägung kommen, weil es die Veranlaffung zum Eniſtehen 
neuer Weltkörper werden Tann. Allein auch angenommen, jr. 
ein folches in ber That ftatt gefunden habe, (Olbers Rat z. B. 

die Vermuthung aufgeſtellt, daß die vier kleinen Planeten unſe⸗ 
res Sonnengebietes Veſta, Juno, Ceres, Pallas, die Frage 
mente eines aufgelößten Weltkörpers fein mögen) daß ein Welt 
körper fich auflöje, fo wird ein ſolcher Akt, infofern er durch 
bie, auf ihm und in feinem Innern thätigen, Lebensprozeſſe 
erwirkt worden iſt, immer die Umwandlung eines großen Thei⸗ 
les ſeiner feſten Beſtandtheile in elaſtiſche Medien zur Folge 
haben, und es werden die, aus der Auflöſung hervorgehenden, 
Maſſen vorzugsweiſe aus flüſſigen und luftigen Körpern zuſam⸗ 
mengeſetzt ſein. Wir dürfen daher auch die Reſte der ſich auf⸗ 
löfenden Weltkörper, ihrer Materialität nach, in eine gleiche 
Parallele fegen mit denen, welche aus ben, in dem Aether ſich 
ſammelnden, Dünften sc. entfteben können, und demgemäß kann 
bier im Ganzen immer von eritentitandenen Weltkörpern bie 


Rebe fein, wenn von ben Bedingungen ihrer primitiven Bewe⸗ 
gungen gebanbelt wirb. ° 

Der erftentftiandene Weltförper tft aljo, wie wir aus ben 
früheren unb ben früheften Lebenszuftänben unferes Planeten, 
fo wie vergleichungsmweife aus der dunitartigen Materialität ber 
Nebelflede und anderer, biefen ähnlichen, Weltkörper ſchließen 
fönnen, größten Theils. aus flüffigen Körpern zufammengefcht 
geweien. Er war fo beichaffen; denn im Laufe unermeßlicher 


Zeiten bat er in feiner Materialität Umwandlungen erlitten; 


feine elaftifch flüffigen und Iuftigen Maſſen find theilmeije in 
feite, beitehende Körperlichkeiten umgewanbelt worden. Nun ift 
in Obigem angeführt worben, daß ein folder, vorzugsweije 
aus flüffigen Körperlichleiten zuſammengeſetzter und in dem 
Aether ſchwebender, Weltlörper fich fehr Leicht, vermöge der, 
feinen flüffigen Maſſen inwohnenden, bewegenden Kraft, von 
ber Stelle fortbemegen könne ıc. Es fragt fi daher, ob die 
allmählige Umwandlung feiner Ylüfligfeiten dieſer uranfärg- 
lichen Bewegung und ihrer Bebingung nicht binderlich geweſen 
fein könne, ober gar eine Aenberung derſelben zur Folge gehabt 
haben müſſe? — Dieje Frage würde gänzlich unbeantwortet 
bleiben, wenn wir nicht in den, von und gefannten, Entwicke⸗ 
Iungszuftänden unferes Planeten Merkmale fänden, bie es 
möglich machen, daß wenigftend Vermuthungen barüber aufge- 
flellt werben koönnen. In Betreff der erwähnten Entwidelungs- 
ergebniife laͤßt fich aber Folgendes berichten. 
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Ob ber erfientftandene Weltkörper fogleich mit ber Geftal- 
tung feiner Maſſe aus feften und elaftiich flüſſigen und Iuftigen 
Körpern zufammengefebt war, oder ob die feiten fich bei feinem 
Entſtehen gar nicht vorfanden, und alſo insgeſammt Produkte 
ber ſpaͤteren Lebensprozeſſe find, kann bier unentſchieden blei- 
ben. Denn für bie beabſichtigte Unterſuchung iſt nur die Beſtä— 
tigung deſſen von Bebeutung, daß bie feiten Körper den gerins 
gern Theil der Mafie des Planeten bei feinem Entjtehen aus- 
gemacht haben, wofür auch erhebliche Grünbe angeführt wor: 
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den find. — Tieje feiten Körper befanden fih, bei dem Gnt- 
ſtehungsakte oder nach demfelben, in der Mitte, in dem Zentrun 
bes Weltförpers. So wirb die Lehre von ber Gravitation, fo 
wie diejenige von ben Kräften ihre Lage beitimmen; benn ba 
fie als feſte Körper fich gegenfeitig anzieben, fo muß Durch tiefe 
Wirkung ihr Zufammentreffen in dem Mittelpunkt erfolgen. 
Allein dieſer Zuſtand hat nicht fortgebauert; denn im Tpäteren 
Entwidelungsverlaufe des Planeten ift fein feiter Kern von 
dem Mittelpuntte nach der Peripherie bin verfchoben worben. - 
Die Erbebungstbeorie, welche in neuer Zeit von ben Geologen 
aufgeftellt wird, um das Emporfteigen der feiten Erdrinde aus 
ber Tiefe des Erdballes zu erklären, entfpricht den zu Tag lie 
genden Produkten, die von dem wirklich erfolgten Greignife 
Kunde geben, jo vollfommen, daß Dieje Lehre als eine binläng- 
lich begründete erachtet werden muß, um weitere Kolgerungen 
auf fie jtüben zu können. Nach biefer Lehre iſt ein Theil ber 
zueritentftandenen feften Körper des Planeten allmählig fo weit 
emporgehoben worden, daß er fich- jest auf ben Gipfeln unferer 
höchiten Gebirge befindet, wie 3. 3. der Granit. Nimmt man 
nun an, daß biejes fefte Urgebilde zuerit erhoben, daß es 
vermittelit der, fpäter wiederholten, Grhebungen allmäblig 
bis uͤber die Cherfläche des Waſſers und ſodann noch weiter 
bis zu 20,000 Fuß über den Waijerfpiegel emporgehoben wer 
ben jei, jo folgt daraus, daß bie Stellen in dem Erdballe, 
von denen bie feiten Kürper entfernt worben find, einen eben 
jo großen, boblen Raum bilden müſſen, als die Maffe jener 
Körper vorher eingenommen hatte, und als ibre Ent ng 
von bem urjprünglichen Standorte beträgt. Tiefer Raum 
wiirde ein ſehr großer fein, er würde wohl den, bei weitem 
größten, Theil des Gröförperd ausmachen, wenn bie feiten 
Körper, welche ficb fortwährend bilden, und zu allen Zeiten 
des planetarifchen Lebens fich geitaltet haben, nicht eben fo 
viel zu ber Verminderung bejjelben, aljo zu dem Wachſen ber 
Erdfeſte, beigetragen bätten. Doch auch Tiejed angenommen, 
folgt dennoch aus dem Weſen ber Grbebungstbeorie, daß unfer 
Grökörper in feiner Mitte hohl fein, jan einen großen hohlen 
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Raum enthalten müfle. Dieſes ergiebt fih von felbft, wenn 
man die Bebingungen erwägt, unter welchen bie Erhebungen 
der feiten Körper ftatt finden fönnen. Dieje Iönnen nämlich 
nur durch. folche Lebensprozeſſe bedingt fein, welche in bem 
Mittelpunkt des Erbballes walten, und von ba aus Wirkungen 
nad der Peripherie vollbringen. Dieſe Lebensprozefie müjlen 
von einer ungebeueren Mächtigleit fein, wenn man bebentt, 
welche enorm ſchwere Maſſen durch fie fortbewegt werben. 
Die Erhebung folder Maffen befteht aber in einem Fortſchie⸗ 
ben derfelben son Innen nach Außen, welche entweber ein 
parzielles, oder ein, bie ganze feſte Maſſe bes Erdballes 
betreffendes fein Tann. In bem eErften Kalle hat die Erhebung 
keinen großen Einfluß auf den gefammten Lebenshaushalt des 
Planeten, und die Erhebungen, welche in ben Tegtvergangenen 
Sahrtaufenden ftatt gefunden haben, find immer ohne wefent- 
liche Störungen vor fich gegangen. Allein wenn eine allge- 
meine Erhebung ber Erdfeſte erfolgte, dann iſt auch wohl immer 
eine Umwanblung ber meiften Lebensträger, wenigitens ber 
organtfirten, damit verbunden geweien, während bie feiten Kör- 
per, von denen auch viele babei eine Umgeftaltung erlitten, in 
allen Richtungen von Innen nach Außen vorgefchoben worben 
find. Die materiellen Lebensprogefie, welche einen fo allges 
meinen Erhebungsakt erwirten können, finb, nach unferen phy⸗ 
ſiſchen Erkenntnißmitteln, Iebiglich durch bie mächtige Ausdeh⸗ 
nungsthätigkeit möglich, welche die elaftifch flüfflgen und Iuf- 
tigen Körper, vermöge der, ihnen inwohnenben, bewegenden 
Fe, in ſich enthalten. Das Experiment einer Exploſion, 
die Durch eingeſchloſſene, verdichtete und erhitzte Dämpfe ent- 
ſteht, kann recht füglich als ein geeignetes Mittel für die 
Erklaͤrung der Erſcheinung im Großen gebraucht werden. Daß 
aͤhnliche Bedingungen bei den Erderhebungen obwalten, und bei 
allen früheren, den allgemeinen oder parziellen obgewaltet 
haben mögen, barüber belehren uns, bie vulkauiſchen Erſchei⸗ 
nungen, welche alle neuere, oder auch die früher beobachteten, 
parziellen Erhebungen begleitet haben. Auch ſind die Erdbeben, 
die heißen Mineralquellen und die noch thaͤtigen Vulkane eben 
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fv viele Anzeichen, daß ein folcher Lebensprozeß, ber jene 
großen Wirkungen bedingte, noch in dem Inneren bed Erblör- 
pers unterbrochen thätig ſei. 

Stellt man nun alle diefe Thatfachen zufammen, fo läßt 
ſich ohngefähr folgendes Reſultat aus denſelben gewinnen. Tie 
feiten Körper bes erftentftanbenen Planeten haben enimeber 
wirklich feinen Mittelpunkt gebildet, und die Dämpfe, welde 
ihre jpätere Erhebung bewirkten, find allmählig entitanden und 
haben ihr Verſchieben nach und nach vollbracht, ober ber Erd⸗ 
ball enthielt uranfänglich einen hohlen Raum in feiner Mitte, 
d. h. einen folchen, ber von verbichteten Dünften erfüllt war, 
und auf dem fich bie feiten” Körper Iagerten, fo daß fie von 
ben Dämpfen getragen wurden, ober, ein Gewölbe bildenb, biefe 
einjchlojfen ꝛc. Tiefe Hnpothefen würben ganz unftatthaft fein, 
wenn man nicht gezwungen wäre, das Bild, das uns von ber 
urjprünglichen Grhebung vorjchwebt, mit irgend etwas zu 
beginnen, ober es nach irgend einer Vermuthung zu erörtern 
und zu ergänzen, wenn biefe auch auf einer induzirten Anas 
Iogie beruht. Dem fei nun, wie ihm wolle. Urjprüngliche und 
innere Bedingungen für bie erfte Erhebung, für den beginnens 
den Akt müſſen ftatt gefunden haben, und dieſe Tünnen keine 
andere als materielle Lebensprozeſſe geweſen fein. Die Wirkung 
muß als eine ausdehnende anerkannt werben, und es tft mehr, 
als wabrfcheinlich, daß bie erfte Erhebung ber Erdfeſte durh 
biefelben Lebensprozeſſe veranlaßt worden fei, wie alle, fpäter 
erfolgte ꝛ)c. Aus dieſer Auffaſſung des Gegenſtandes folgt 
aber, daß der, einmal entſtandene, hohle Raum, der alſo weder 
mit feſten Körpern, noch mit Waſſer erfüllt ſein konnte ‚mit 
jeder, fpäter erfolgten, Grhebung der Erdfeſte ſich erweitern 
mußte. Jedes ernenerte und mach allen Richtungen bewirkte 
Kortfchieben ber feiten Rinde muß eine Vergrößerung def inne 
ren Raumes zur Folge gehabt haben; denn, angenemmen, baf 
ber Planet, urſprünglich aus einer größeren Dienge elaftifcher 
Flüſſigkeit befiebend, dennoch in einer fleten Ummandlung bers 
felben zu feften Körpern begriffen gewefen, und alfo allmäblig 
an fetten Majlen zugenommen babe, fo gelangt man hierdurch 
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nur erſt zu ben Mitteln für bie Erflärung, wie es gefommen 
fei, daß bie feften Maffen immer mehr erhoben worden felen, 
indem durch ihre Vermehrung der Umfang der Erbrinde ſich 
vergrößern konnte. Welcher großen Menge von feiten Körpern 
bedurfte ed, um bei einer, nur meilenboben Erhebung ber Erd⸗ 
feite ihren, bierburch um jo Vieles vergrößerten, Umfang aus⸗ 
zufüllen, wenn man nicht annehmen will, daß bie Erdrinde, 
bei ihrer Ausdehnung nach allen Richtungen eber bünner, als 
didder geworben fein muͤſſe. Einer folchen Anſicht kann aber 
and erheblichen Gründen nicht beigepflichtet werben, vielmehr 
fprechen alle Erfcheinungen dafür, daß die Erdfeſte während 
aller ihrer Geftaltungsepochen und in allen großen Zwijchen- 
räumen, bie zwiſchen Den allgemeinen Erhebungen liegen, 
ſtets an fefter Maſſe zugenommen habe. Es laſſen fich aber 
alle dieſe Bedingungen und ihre Erfolge in einen vollfomnıe- 
nen Einklang bringen, und wenn fic noch fo vefeinzelt aufge 
- faßt und erwogen werben, fo können fie nicht al8 ungenügend 
für die, and ihnen abzuleitenden, "Folgerungen betrachtet 
werden. Will man 3. B. annehmen, daß ber bohle Erblörper 
mit dampfartiger Flüffigkeit ausgefüllt fei, und daß dieſe, ver- 
möge der, in ihnen beftehenben, Lebenöprozeffe, auch in fefte 
Körper umgewandelt werden möge, fo kann biefes nicht in 
Abrede geftellt werden. Aber auch bie Elementarftuffe, woraus 
Biefe gebifbet werben können, find entweder noch in einem flüj- 
figen ober Iuftartigen Zuftande, oder im Waſſer aufgelößt ent: 
halten, wenn fie zur Erdoberfläche gelangen, wie ſolches aus 
den vulkaniſchen Ergießungen, den Ravaftrömen, den Schwefel- 
dünften ıc., fo wie aus der Zuſammenſetzung ber beißen Mine- 
salquellen zu erſehen ift. Alſo auch dieſe Merkmale beuten 
darauf bin, daß der Erdball in feinem Inneren nicht nur bobl, 
fonbern baß fein hohler Raum auch vorzugsweile mit elaitifch 
flüffigen und bampfartigen Körpern erfüllt fet. 

Da nun dieſe Bildungszuſtände des Erdballes auf feine 
geſammte Welebung und namentlich anf bie materiellen Bebin- 
gungen derſelben höchſt einflußreich fein Bonnten, fo gründet 
auch in ihnen eine notbwendige Modifikation aller Wirkungen, 
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Allerdings laſſen fi nur gewagte Vermuthungen über 
folche Bedingungen und ihre Folgen aufftellen. Allein wenn 
aus allen, bisher angeführten, Thatfachen fih entnehmen Iäßt, 
daß die Erhebungen der Erdfeſte aus dem Zentrum zur Peripherie 
einen hohlen Raum in dem Inneren bes Grbkörperd gebildet 
haben, fo kann dieſer Wechfel in der Zuſammenſetzung deſſel⸗ 
ben nicht unbeachtet bleiben; wenn von feiner Belebung durch 
die Kräfte gehandelt wird. Auch felbft dann, wenn bie, aus 
ſolchen Zufänden abgeleiteten, Deutungen nur als Hypotheſen 
angejehen werben können, muß ihnen eine Etelle in biefen 
Betrachtungen eingeräumt werben. 

Es ift oben angegeben worben, daß der Erdball uranfäng- 
lich aus einer, bei weiten größeren, Menge elaftifcher Flüſſig⸗ 
feiten als fefter Körper zufanmengefebt geweſen fei; daß ber- 
felbe ferner, vermöge diefer feiner materiellen Befchaffenheit, 
auch als ein, in bem Aether Teicht fchwebenber "und fich eben 
fo Teicht bewegender, Körper aufgefaßt werben könne. Die 
felontftändige Bewegung, welche er unter folchen Debingungen 
vollzieht, wurde als ein, durch feine elaftifch flüffigen und 
Juftigen Körper bewizktes, Yortrüden, als eine Ortsbewegung 
bezeichnet, welche, ber, von der Sonne ausgehenden, Anziehung 
folgend, als ein Bahnen des Erblörpers um biefen Zentralförper 
fich regeln mußte. Wenn nun auch im Laufe ber Zeiten, ver- 
mittel ber materiellen Lebensprozeſſe, ein grober Theil feiner 
elaſtiſchen Flüſſigkeiten in feite Körper umgewandelt und dadurch 
die Anziehungsthätigkeit in feiner Maſſe vermehrt, Dagegen bie 
Anspehnungstbätigkeit-in derjelben vermindert worden fein muß, 
fo bürfte doch dieſer Wechfel feiner Belebung keinen großen Clnfluß 
auf feine Bewegung um die Sonne gehabt haben. Denn es 
kann nicht geläugnet werben, daß alle feine feiten Körper ba, 
wo fie mit den elaftiich flüffigen und Tuftigen Medien in Berüh⸗ 
rung kommen, mehr oder weniger ausbünften, ober aud in 
benfelben aufgelößt werben, und alfo die elaftifch fiiiffigen Medien 
theilweife wieber erfegen. Allein gefebt, bie Fortbildung der 
feften Körper aus ben elaftifch flüffigen und Inftigen habe 
bis jept nicht Mörenb auf die babnende Bewegung des GErdkoͤr⸗ 
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pers eingewirkt, fo läßt fi) doch die Vermuthung nicht abwei- 
fen, daß die Vermehrung ber elaftifchen Dünfte in dem hohlen 
Raum des Erdkörpers als eine bebingende Urfache für feine 
Achfenumdrehung aufgefaßt werben könne. 


5 96. 


Denn nach den, wiederholt ausgefprochenen, Anfichten ift 
bie uranfängliche Ortsbewegung des erfientftandenen Planeten 
durch Die, in feinen elaftiichen Flüſſigkeiten thätige, bewe⸗ 
gende Kraft erwirft worden. Diefe Bewegung iſt als ein Fori⸗ 
rüden bes, in dem Aether ſchwebenden, Weltkoͤrpers ıc. gedeu⸗ 
tet und in der ungerftörbaren Thätigleit der bewegenden Kraft 
bie Bedingung für biefelbe fortdauernde Wirkung bargeftellt 
worben. Es ift aber nicht möglih, daß berfelbe Belebungs⸗ 
grund auch für die Achfenumbrehung geltend gemacht werben 
Tönne, ba dieſe Bewegungsweiſe ftatt finden Tann, ohne bie 
Ortsbewegung bed MWeltkörpers. Auch it es denkbar möglich, 
daß feine bahnende Ortsbewegung lange vorher in Wirkfamteit 
gemwefen fein könne, ehe die Achjenumbrehung erfolgte. Wenn 
daher die Achfenumbrehung ebenfalld ald eine, durch Die bewes 
gende Kraft ermittelte, Bewegung erklärt werben foll, jo müjlen 
für fie andere Bedingungen aufgefunden werben, als für ben 
Bahnenlauf angegeben worben find. 

Faßt man das ganze Sachverhaͤltniß noch einmal zuſam⸗ 
men, fo ergiebt fi aus demſelben, daß bie elaftifchen Yläffig- 
feiten des, fo weit ausgebildeten, Erbförpers in eine zweifache 
Beziehung zu der Erbfeite gejebt find. Sie umgeben ale Waf- 
ſer⸗ und Luftlörper den ganzen Umfang ber feiten Rinde, unb 
füllen den hohlen Raum aus, ber von biefer eingefchloffen if. 
Die Erdfeſte trennt demnach, gleichfam wie eine Scheibewanb, 
bie, in bem Inneren enthaltenen, elaftifch flüffigen Medien von 
ben äußeren, auf ihr gefchichteten, Hüllen. Nun würde vor 
Allem die Frage zu beantworten fein, — ob das, in bem hoh⸗ 
len Raum enthaltene, Mebium ein Dunitlörper von einer fo 
fpesififchen Zufammenfeßung fei, baß er fich von dem Mafler- 
und Lufttörper, feinen Stoffen nach, eben fo unterfcheiden laſſe, 
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wie wir biefe, als von einander wefentlich verfchieben, ken⸗ 
nen? — Ueber einen folchen Gegenſtand laſſen flch zwar Fragen 
aufwerfen, aber für biefe Täßt fich kaum eine Antwort finden, wäh-. 
rend es wichtig wäre, zu wiflen, ob die, im Inneren ber Grbe 
eingefchlofienen, Medien einen Körper von befonderer Art bilden 
oder nicht? Wenn fie nämlich einen, von dem Waſſer und ber 
Luft, der Stoffverbindung gemäß, verfchlebenen Körper bilden, 
dann könnte hieraus ein Grund abgeleitet werden, warım 
diefer mit den äußeren Hüllen nicht zufammenfließt, und als 
ein befonderer Dunftlörper beftehen kann. Manche Grfceinun- 
gen deuten barauf bin, daß ber, den hohlen Raum bed Grd- 
körpers ausfüllende, Dunftlörper von fpezififch verichiebener 
Zufammenfesung fei, ald das Wafler und bie Luft. Der 
„Raum, den er einnimmt, ift nämlich nicht volllommen abge- 
fohloffen; denn die Vulkane und warmen Mineralquellen können 
füglih als die Ausbünftungstanäle deſſelben betrachtet werben. 
Die Produkte, welche von dieſen ausgeleert werben, find, threr 
Zufammenfegung gemäß, verfchieden von ähnlichen Erzeugnifien, 
welche fich in der Erbrinde bilden. So die Quellmafler, bie 
aus ben Gröfchichten entipringen. Diefe find, zufolge ihrer 
Beitandtheile, mit den, dem Inneren entftrömenden, Dünften 
in feine Berührung gelommen, enthalten daher auch meniger 
Stoffe und Körper in ſich aufgelöst, als die heißen Mineral⸗ 
quellen, beren Waſſer von vielen Iuftartigen und feften, aber 
aufgelößten Körpern durchdsungen find. Deßgleichen ftoßen 
auch die Vulkane Körperlichleiten aus, welche den unteriten 
Erdſchichten angehören, und mit den Dämpfen, bie fie empor⸗ 
fchleudern, Verbindungen eingegangen, nämlich geſchmolzen find ıc. 
Wenn fih nun aus diefen Grgebniffen entnehmen läßt, daß 
die Dünfte, welche ven hohlen Raum bes Erdkoͤrpers ausfüllen, 
die Erdrinde an einzelnen Stellen burchbringen, und bis zu 
ben, fie bebedenden Wafler- und Lufthüllen, mit Macht hin- 
ftrömen, fo wird man verfucht, anzunehmen, baß jener innere 
Dunftlörper ein befonderer, ein fpezififch zufammengefebter fein 
möge, da er mit den, auf ber Oberfläche ber Erbe gefchichtes 
ten, elaftifchen Klüffigkeiten nicht in Eins zufammenfließt, fon- 
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bern chen fo, wie biefe, als jpezififch verjchiebene Körper, ſich 
gegenfeitig abjchliegen, und mit ihren, fich berührenben, Flächen 
fpannen, auch von denſelben in feiner Beſonderheit begrenzt 
und abgefchloffen wird. Solche Vermuthungen brängen ſich 
von felbit auf, wenn man aus den wenigen, der Unterfuchung 
fich bdarbietenden, Merkmalen auf eine, in dem hohlen Erd⸗ 
saume enthaltene und in ihrer Weife tätige, Dunftinajle 
fhließen will. 


$ 97. 


Dagegen läßt fich viel beftimmter nachweifen, daß biefer 
Dunftkörper eine andere Ausdehnungsthätigkeit enthalte. Denn 
für diefe find unläugbare Zeugnijle vorhanden; biefe Ticfert noch 
zur Zeit finnlich wabrnehmbare Erfcheinungen von großer Mäd- 
tigkeit. Als Die Wirkungen dieſer Ausbehnungsthätigfeit, welche 
noch jebt erfennbar find, und von denen man mit Gewißheit 
annehmen kann, daß fie aus dem Innerften ber Erbe entfprins 
gen, können alle bie parziellen Erhebungen, die an verfchie- 
denen Stellen bed Mittelmeeres und anderer Meere in den 
legten Sahrhunderten vorgefommen find, anfgeführt werben. 
Auch die vulkaniſchen Eruptionen und Erdbeben fönnen hierber 
gezählt werden. Wenn man nun gleih für beide Ichtere 
Greigniffe andere Erflärungsweifen aufzufinden im Stande if, 
fo wird es Doch unmöglich fein, dieſelben anch für die Erhe⸗ 
bungen der Infeln aus ber Tiefe des Meeres geltend zu 
machen. Sollten diefe auch mit ben vulkaniſchen Ereigniſſen 
eine gewifle Achnlichkeit barbieten, fo tft Doch wieder die Maife 
mancher derſelben jo groß, und ihre Erhebung dabei fo fchnell 
erfolgt, daß man fie nicht als das bloße Produkt einer erſtent⸗ 
ftandenen vulfanijchen Thätigkeit betrachten Tann. Dan muß 
vielmehr nach allen Anzeichen annehmen, daß ein Theil ber 
ſchon gebildeten, aljo vorhandenen, Erdfeſte mit dem Alte erho⸗ 
ben worben fei, und eine ſolche Wirkung bedarf einer mächtis 
gen Thätigfeit, bie nur in ber Nusbehnung einer großen 
Dunftmaffe enthalten fein fann. Vergleicht man aber biefe 
Erſcheinungen mit ben Bebingungen, melde bie Erhebungen 
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großer Kontinente ober auch ber gefammten feften Erdrinde erwirkt 
haben, fo wird es Kar fein, daß im Inneren bes Erdballes 
eine enorm große Dunftmaffe angehäuft geweſen fein mußte, 
um durch deren Ausdehnung jo große feite, ſchwere Körper nach 
allen Richtungen, alfo von Innen nach Außen, fortzufchieben. 
Eine Thätigfeit der Art grünbet aber ganz allein in ber bewe⸗ 
genden Kraft, welche die Ausbehnung ber elaftifchen Alüffig- 
feiten bewirkt, und welche in biejen fo fehr angehäuft werben 
kann, daß fie die enorme Wirkung zu vollbringen vermag. 

Mit diefer Darftellung unzmeifelhafter Greigniffe und ber 
Erkenntniß ihrer Bedingungen finb auch genügende Thatjachen 
zufammengebradht, um aus ihnen bie Schlußfolgerungen zu 
bilden, daß ber Dunftlörper, welcher den hohlen Raum bes 
Erdballes ausfüllt, von ber Zeit an, mo er entftanden ift, 
bis jest, alfo immerfort thätig geweien, d. h. Ausdehnung 
erwirtt haben müſſe. 
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Es ift aber hierbei noch eines anderen Belebungsgrundes 
zu gedenken. — Alle, in Obigem angeführte, Crfcheinungen 
und Greigniffe, aus denen das Vorhandenſein eines hohlen 
Raumes in dem Inneren, in bem Mittelpunkt der Erde, fo wie 
eines, benfelben ausfüllenden Dunftförpers gefolgert worden ift, 
führen zu der Ueberzeugung, daß dieſe Dunftmafle von einer 
großen Wärme belebt, daß alfo die Fühlkraft in berfelben mit 
einer großen Maͤchtigkeit thätig fei. Eben fo folgt hieraus, daß 
in diefer Dunſtmaſſe Lebensprozeſſe ftatt finden müſſen, weil fie 
von allen Kräften durchdrungen ift, beren fombinirte Wirkun- 
gen immer Lebensprozeffe und baber auch materielle Probufte 
hervorrufen. Von Iehteren kann jetzt nicht die Rede fein. Allein 
bie Fühlkraft, wenn fie in eine Beziehung zu der bewegenden 
Kraft gefeht wird, erfcheint immer die quantitative Ihätigkeit 
berfelben befördernd und mehrend, wie folches fihon des 
Sfteren angeführt worden if. Diefer Gegenftanb ift baber 
fowohl für die Erklärung ber momentanen Erhebungsakte, als 
auh, — was bier das Weſentliche if, — für die Deutung 
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der, in dem Dunftlörper fortbeſtehenden, Belebungsakte von 
bem größten Gewicht. — Daß aus dem Innerften bes Erd⸗ 
balles Wärme nach Außen verbreitet werde, ift eine erwielene 
Sade. Da nun aber diefe Entlabung ber Wärme ununters 
brochen erfolgt, wie folches aus den heißen Mineralquellen zu 
erfeben ift, fo muß auch eine fortgejekte Wärmeerzeugung für 
diefen Akt ftatt finden, weil bie Fühlkraft, wenn fie als Wärme 
erfcheinung thätig ift, nach einer gleichen Vertheilung in allem 
Körperlichen ftrebt, und daher ihre befondere Mächtigfeit in 
bem Inneren der Erde bald verſchwunden fein würbe, wenn fie 
nicht durch irgend eine Thätigfeit in bdemjelben Maaße wieber 
erzeugt würde, als fie fih nach Außen entlabet. Welche Bes 
dingungen man aber für die Wiedererzeugung der Wärme zu 
ermitteln bemüht fein wollte, alle find bemfelben Geſetze unters 
worfen und können nur ald allmählig endende Urſachen aufges 
faßt werben, ausgenommen diejenige, welche in bem Weſen 
ber Kraft felbft gründet. 

Es iſt nämlich eine wefentliche Eigenſchaft jeber Kraft, 
bag fie mehrbar iſt. Diefe Eigenschaft offenbaret ſich aber auf 
eine unverlennbare Weife, wenn mehrere Kräfte in kombinirten 
Wirkungen thätig erfcheinen. Sp verhält es fich mit der bewe⸗ 
genden und mit der fühlenden Kraft. Wirkt diefe in ben elas 
ftifchen Flüſſigkeiten und häuft fie fih an, fo fleigert fie bie 
Thätigkeit jener in denfelben Medien. Hierbei ift aber wohl zu 
bemerken, daß bie Anhäufung einer Kraft in ber Materie 
unabhängig tft von dem quantitativen Verhältniffe, mit welchen 
fie dem Eörperlichen inwohnt. Diefes fann ein fehr geringes 
fein, als ein unbebeutenbes wahrgenommen werben, unb 
dennoch mehrt fi ihre Wirkſamkeit, ohne ein Hinzutreten der⸗ 
jelben Kraft, ohne ihre Uebertragung von Außen. Allerdings 
hat jede Liebertragung der Kraft auch eine quantitativ vers 
mehrte Wirkung besjelben in dem Körper zur Folge, ber fie 
aufgenommen hat. Allein diefer Akt, ber namentlich bei ben 
Wirkungen ber Fühlkraft, wenn fle von einem Körper auf ben 
anderen überftrömt, fo leicht wahrgenommen wird, ift nicht als 
eine abfolute Bedingung für ihre Vermehrung oder Anhäufung ” 
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zu betrachten. Sie mehrt fih auch und Häuft fi an ohne 
biefen äußeren Zufluß, ja fie vermehrt fi aus der geringften 
Quantität, in welcher der Körper fie enthält, wenn Lebens⸗ 
prozeſſe (Chemismen) flatt finden. Sp wird man nicht anneh⸗ 
men, baß die Wärme, welche fich in gährenden Pflanzenkör- 
pern entwidelt, diefen von Außen zufisöme. Der Phyſiker, 
welcher die Erſcheinung erflärt, giebt vielmehr an, baß bie, 
bei dieſem Akte fich fteigernde, Wärme s Erfcheinung in einem 
latenten Zuftanbe der Wärme gründe. Faßt man aber das 

Weſen der Kraft naturgemäß auf, fo erfolgt, biefem nach, ihre 
quantitative Vermehrung, und alſo die Anhäufung aus ihr felbft, 
d. h. ohne irgend ein Außeres Hinzuſtroͤmen ıc. Die Erhitzung 
und Selbftentzündung der Pflanzentörper und einzelner Thier⸗ 
gebilde (wie der Wolle) können hierfür als Belege angeführt 
werben. Uebrigens wirb Diefer Gegenſtand auf bie Darftellung 
ber Kühlkraft im Verlauf dee. Weiteren und Beitimmteren ver- 
wiefen. Doch muß an biefer Stelle bie kombinirte Thaͤtigkeit 
der bewegenben unb bes fühlenden Kraft inſoweit erörtert wer- 
ben, als in ihr ein wefentlicher Grund für die Steigerung ber 
Mächtigkeit beider enthalten iſt. Dieſe beiden Kräfte ſtehen 
nicht in einem Gegenſatz zu einander, wie bie bindende unb 
bie bewegende Kraft, fie vollbsingen Leine Wechjelwirkungen, 
vielmehr ift jebe für die andere ein belebenber Grund, wenn 
anders bie materiellen Bedingungen dem nicht entgegen find. 
Selbft der Einfluß ber Mechanismen bat fehr oft die Anhäu- 
fung beider Kräfte zugleich zur Folge. 

Wird nun ber Dunftlörper bed hohlen Erbraumes in eine 
ertlärende Beziehung zu biefen Gigenfchaften der, in kombinir⸗ 
ter Thaͤtigkeit ihm belebenden, Kräfte geſetzt, jo ergiebt ſich aus 
ben bisher angeftellten Betrachtungen, baß die bewegende und bie 
fühlende Kraft ihre gegenfeitige Belebung bedingen, baß bie 
Thaͤtigkeit ber einen immer biejenige der anderen, und baß fie 
ſomit ihre beiderfeitige Erregung und Anhäufung aus ber 
eignen, inneren Weſenheit erwirten. Denn wenn bie bewex 
gende Kraft in ben Dunftmaffen ausbehnungsthätig it, wird 

” Re in dieſer Wirkſamkeit durch die fühlemde Kraft (bie Wärme- 
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Erſcheinung) geiteigert, und mo fie ihre Begrenzung an ber 
feſten Erdrinde findet, wird firh bie, mit ihr in ausbehnenbe 
Bewegung verſetzte, Fühlkraft vermehren und anhäufen, unb 
fomit eine allgemeine Spannung des ganzen Dunftlörpers ent⸗ 
fteben, die unvermeibliche und häufige Erplofionen herbeiführen 
müßte, wenn nicht ein Theil der, durch die kombinirte Thätig- 
keit beiber Kräfte fich inımer wieber erzeugenden und mebren- 
den, Fühlfraft (Wärme) durch die erwähnten Ausführungs- 
fanäle entladen würde ıc. 

Gine andere nothwendige Folge biefer materiellen Bebins 
gungen unb ber, durch die kombinirte Thaͤtigkeit ber Kräfte 
unterbaltenen, Wirkungen wird die fein, daß Strömungen in 
den Dünften bes boblen Raumes entftehen. Unmöglich ift es, 
dag die Fühlkraft in dem ganzen Raume und in allen, ihn 
ausfüllenden, Tünften gleichmäßig vertheilt fei. Sie mehrt fi 
inmer und häuft fih an allen Stellen, wo elaftiich flüffige 
oder Inftige Körper mit feiten Körpermaflen in Berührung kom⸗ 
men. Dieſes erfolgt ſchon deßwegen, weil mit dem Zuſammen⸗ 
treffen ber elaftifch flüfjigen und Inftigen Körper die Lebenspro⸗ 
zeife mächtiger hervortreten, wie wir ſolches auf der Grboberfläce 
jeden Augenblid zur Genüge beobachten können. Cine berartige 
vermehrte MWärmeanhäufung an den inneren Wandungen bed 
hohlen Erdraumes muß aber nach der Analogie gleicher Erfchei« 
nungen, die wir in ber Atmoſphäre benbachten, ein ftetes Hin⸗ 
zuftsömen ber Dünjte, fo wie eine größere Ausbehnungstbätig- 
feit in benjelben veranlafien. Dieſer Strom iſt begrenzt und 
muß entweder zurücprallen oder feine Bewegung an ben Wan⸗ 
dungen fortjegen. Daß Lebtered angenommen werben koönne, 
dafür fpricht die Anhäufung der Wärme an dem ganzen 
Umkreis der Wandungen, woraus fi die Richtung ber firös 
menden Duͤnſte erklären Täßt. 

Menn daher dem, in dem hohlen Erdraum eingefchloffenen, 
Dunjtlörper eine, Durch Die Kräfte erwirkte, Thätigkeit beigelegt 
werden ſoll, fo wird fie nach Allem, mas darüber verbanbelt 
worden ift, in einer runden, firömenben Bewegung der Dünfle 
beftehen. Dieſe Strömung, wenn fie einmal entitanben war, 


y 
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Tann nur als eine ununterbrochene aufgefaßt werben, weil bie 
daran betheiligten Kräfte fich nicht konſumiren, wie mächtig 
ihre Wirkungen fein mögen, und weil fie in ihrer fombi- 
nirten Thaͤtigkeit fih immer zu gleicher Wirkſamkeit gegen- 
feitig fteigern. 

59. 


In den vorangehenden Betrachtungen iſt ein Belebungs⸗ 
bild entworfen, welches auf ber Vorausſetzung beruht, baß ber 
„ Erbball, in Folge vieler Erhebungen feiner feften Rinde, einen 
hohlen, mit elaftifch flüfligen Dünften erfüllten und alfo von 
ber bewegenden und ber fühlenden Kraft mächtig belebten Raum 
enthalte. Obgleich die Annahme eines folchen Zuftanbes bes 
Eröförpers manchen Widerfpruch finden bürfte, fo möchte es 
doch nicht Teicht fein, die dafür angeführten Gründe als folche 
Hypotheſen hinzuftellen, welche aller Wahrfcheinlichkeit entbeh⸗ 
ven. Denn werben bie Erberhebungen als Thatjachen angenom= 
men, fo muß auch zugegeben werben, daß „bie feiten Maſſen, 
welche von dem Mittelpunkt bes Groförperd oder aus feinem 
Inneren nach ber Peripherie erhoben worben find, einen hohlen 
Raum an den Stellen zurüdgelafien haben, von welcen fie 
entfernt wurden. ben fo kann eine allgemeine Erhebung ber 
feften Körper nicht anders, als durch eine Zentralthätigkeit 
bewirkt worden fein, und für eine folche, nach allen Richtungen 
zugleich binwirtende giebt es, nad phyſiſchen Bebingungen 
zu urtheilen, feine andere, als die enorme Ausdehnungsthätig- 
keit eines Dunftlörpers. Wird diefer aber als die urfächliche 
Bedingung der Erhebungen aufgefaßt, fo folgt auch hieraus, 
daß bie Thätigkeit dieſes Dunſtkörpers fortbeftehe, — wofür 
eine Menge von Erſcheimmgen fprehen, — und daß beijen 
Belebung durch die Kräfte eine mächtige, anhaltende Wirkſam⸗ 
keit zugeftanben werben müſſe. Auch kann aus dem Ganzen 
ber erwähnten Erſcheinungen ber, wenn gleich induzirte, Satz 
abgeleitet werden, daß bie, in dem hohlen Erdkoͤrper einge⸗ 
fchlofienen, Dinfte eine ftrömende, Treisförmige Bewegung 
vollbringen. « 
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Erſcheinung) gefteigert, and wo fie ihre Begrenzung an ber 
feften Erdrinde findet, wirb fich Die, mit ihr in ausdehnende 
Bewegung verjegte, Fühlkraft vermehren und anhäufen, usb 
fomit .eine allgemeine Spannung des ganzen Dunſtkörpers ent- 
fteben, die unvermeibliche und häufige Erploflonen herbeiführen 
müßte, wenn nicht ein Theil ber, durch bie kombinirte Thätig- 
keit beider Kräfte. fih immer wieber erzeugenden unb mehren 
den, Fühlkraft (Märme) durch Die erwähnten Ausführungd- 
tanäle entladen würde ıc. 

Gine andere nothwendige Folge dieſer materiellen Bebin- 


gungen und ber, durch die Tombinirte Thätigkelt ber Kräfie 


unterhaltenen, Wirkungen wird bie fein, daß Strömungen im 
den Tünften des hohlen Raumes entſtehen. Unmöglich if es, 
dag die Fühlkraft in dem ganzen Raume und in allen, ihn 
ausfüllenden, Dünften gleichmäßig vertheilt fei. Sie mehrt fi 
immer und haͤuft fih an allen Stellen, wo elaftifch flüffige 
oder Iuftige Körper mit feften Körpermafien in Berührung kom⸗ 
men. Diejes erfolgt fchon deßwegen, weil mit dem Zuſammen⸗ 
treffen der elaftifch flüfjigen und Iuftigen Körper Die Xebenspros 
zeife mächtiger hervortreten, wie wir ſolches auf der Erdoberflaͤche 
jeden Augenblid zur Genüge beobachten können. Cine Derartige 
vermehrte Wärmeanhäufung an ben inneren Wandungen bed 
hohlen Erdraumes muß aber nach ber Analogie gleicher Erfcheir 
nungen, die wir in der Atmofpbäre beobachten, ein jtetes Hin⸗ 
zuftrömen ber Dünfte, fo wie eine größere Ausbehnungsthätig- 
keit in benfelben veranlaflen. Diejer Strom ift begrenzt und 
muß entweder zuräcprallen oder feine Bewegung an den Mans 
dungen fortjegen. Daß Lebtered angenommen werben Zönne, 
bafür fpricht die Anbäufung der Wärme an bem ganzen 
Umkreis der Wandungen, woraus ſich die Richtung ber fird- 
menden Duͤnſte erklären Täßt. 

Wenn daher dem, in bem hohlen Erdraum eingefchloffenen, 
Dunftlörper eine, durch die Kräfte erwirfte, Thaͤtigkeit beigelegt 
werden foll, fo wird ſie nach Allem, was darüber verbanbelt 
worden iſt, in einer runden, firdinenden Bewegung der Dünfle 
beitehen. Dieſe Strömung, wenn fie einmal entitanben war, 
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kann nur ald eine unumterbrochene aufgefaßt werben, weil bie 
daran betheiligten Kräfte fich nicht Tonfumiren, wie mächtig 
ibre Wirkungen fein mögen, und weil fie in ihrer kombi⸗ 
nirten Ihätigkeit fi immer zu gleicher Wirkſamkeit gegen- 
feitig fteigern. 

5 99. 


In den vorangehenden Betrachtungen iſt ein Belebungs⸗ 
bild entworfen, welches auf der Vorausſetzung beruht, daß der 
Erdball, in Folge vieler Erhebungen feiner feſten Rinde, einen 
bohlen, mit elaftifch flüffigen Dünften ecfüllten und alfo von 
ber bewegenden und ber fühlenden Kraft mächtig belebten Raum 
enthalte. Obgleich bie Annahme eines ſolchen Zuftanbes bes 
Erdkoͤrpers manchen Widerfpruch finden dürfte, fo möchte es 
doch nicht Leicht fein, die dafür angeführten Gründe als ſolche 
Hypotheſen hinzuftellen, welche aller Wahrjcheinlichkeit entbeh⸗ 
ven. Denn werben bie Erberhebungen ald Thatfachen angenom⸗ 
men, fo muß auch zugegeben werden, daß „bie feiten Maſſen, 
welche von bem Mittelpunkt bes Erdkörpers oder aus feinem 
Inneren nach ber Peripherie erhoben mworben find, einen hohlen 
Raum an den Stellen zurüdgelaffen haben, von welcen fie 
entfernt wurden. Eben fo kann eine allgemeine Erhebung ber 
fetten Körper nicht anders, als buch eine Zentralthätigkett 
bewirkt worden fein, und für eine folche, nach allen Richtungen 
zugleich hinwirkende giebt ed, nach phyfiichen Bedingungen 
zu urtheilen, keine andere, als die enorme Ausdehnungsthätig- 
keit eines Dunftlörperse. Wird diefer aber als die urfächliche 
Bedingung der Erhebungen aufgefaßt, fo folgt auch hieraus, 
daß die Thätigkeit dieſes Dunftkörpers fortbeftehe, — wofür 
eine Menge von Grid gen fprehen, — und daß beijen 
Belebung durch die Kräfte eine mächtige, anhaltende Wirkjant- 
feit zugeftanben werden müſſe. Auch kann aus dem Ganzen 
der erwähnten Grfcheinungen der, wenn gleich induzirte, Satz 
abgeleitet werden, daß die, in dem hoblen Gröförper einge⸗ 
ſchloſſenen, Düsfte eine ſtrömende, Treisförmige Bewegung 
sollbringen. W- 
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Alle biefe, in gebrängter Kürze zufammengeflellten, Betrach⸗ 
tungen find zu bem Ende unternommen, um eine, auf bie 
Lehre von den Kräften gegründete, Theorie der Achfenumbres 
hung bes Erdkoͤrpers aufftellen zu können. Yür dieſen Bewe⸗ 
gungsakt des Planeten ift noch Feine genügende Grflärung 
gegeben worden. Es wird auch für diejenige, welche aus ber 
Lehre von den Kräften genommen werben Tann, Fein beſonderer 
Vorzug vor ben anderen hiermit beabfichtiget. Allein ihr Ders 
bältnig zu allen den Theorien, welche die Achfenumbsehung ber 
Erbe durch Äußere Bedingungen zu benten fuchen, fcheibet ſie 
von benfelben fo vollkommen ab, daß fie ſich gleichfam im 
Gegenſatz zu ihnen befindet. Diefem negativen Verfahren muß 
daher ein binreichenber Grund unterlegt werden, um es zum 
entfchuldigen, weil fein Refultat auch auf einen Borberiak 
erbaut ift, der von Beflimmungen ausgeht, welche nicht als 
pofitiv erfannte Thatfachen fich erweiſen laſſen. Der Grund 
aber, welcher zur Aufftellung einer Theorte der Achſenumdre⸗ 
hung der Weltkögper, infofern ſie durch die Kräfte bedingt 
ift, berechtigen mag, ift in Folgendem enthalten. 

Nach der Lehre von ber Gravitation ber Weltkörper find 
alle den mechanifchen Bebingungen ber Schwere unterworfen: 
fie gravitiren, ziehen fich demgemäß gegenfeitig an und erhal- 
ten hierdurch ihre Stellungen zu einander, fo wie bie Richtuns 
gen ihrer Bahnen, auf welchen die kleineren bie größesen umkreiſen. 
Allein diefen, fo vielfältig geprüften und mohlberechneten, Gras 
vitationsgefeben zur Seite ſteht auch bie Beobachtung feſt, 
bap nicht alle Weltlörper fihb um ihre Achfe 
Drehen. Bon dem Trabanten unferer Erbe, bem Mond, 
koͤnnen wir ſolches zwar nicht beftimmt behaupten, ba bie 
Anfichten ber Aſtronomen felbit darüber fehr von einander 
abweichen, während dem feine unveränderte Stellung, bie er 
bem Beſchauer bas ganze Jahr hindurch darbietet, ‚uns über 
zeugen follte, daß er ſich nicht um feine Achſe bewegt. Don 
ben Kometen bürfen wir es mit größerer MWahrfcheinlichkeit vers 
mutben, dag fie ebenfalls Feine Achjenumbrehung vollbringen, 
und was die Nebeljlede betrifft, fo würbe es jchwer fallen, 
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wenn man bei ihnen eine Achfenumbrehung als möglich annch- 
men wollte ꝛc. Grwägt man nun, daß biefe Weltkörper bem 
Einfluffe der Gravitation folgen, daß fie fich, ihr zu Kolge, um 
Zentrallörper bewegen, fo ift es nicht abzuſehen, warum fie 
nicht auch, mie jo viele andere, fich zugleich um ihre Achfe drehen 
follten, wenn anber® bie Anziehungsthätigkeit der Zentralkörper 
al8 der wejentlihe Grund der Achfenumdrehung angenommen 
werden fol. Sole Ausnahmen find ber Aufftellung eines 
allgemein gültigen Geſetzes nicht nur fehr binberlich, fie machen 
ed auch unmdglih; denn gleiche Urfachen find immer von 
gleihen Wirkungen begleitet. Aus dieſem Verhaͤltniſſe einzel⸗ 
ner Welikörper, welche der Anziehungsthätigfeit eines Zentral⸗ 
körpers folgen, ohne fi) um ihre Achfe zu drehen, ergiebt ſich 
bie Schlußfolge, daß jene Wirkung, — fie mag als durch bie 
Schwere bedingt, oder buch eine Kraft erwirkt aufgefaßt 
werden, — nicht als die Srunburfache für die Achfenumbre- 
bung ber Weltlörper angenommen werben koͤnne. Welcher 
Anfiht man aber auch zur Erklärung biefer wichtigen Erfcheis 
nung beipflichten mag, in allen Fällen wird man am Ende 
darauf zurückkommen müflen, daß ber Weltkörper, der fih um 
feine Achſe dreht, vermittelt einer, ibm ſelbſt inwohnenden, 
Kebensthättgkeit, an dieſem Alte betheiligt fein müſſe. Die 
Lehre von ben Wirkungen ber Kräfte, wenn fie in eine Bezie- 
bung zu den materiellen Zuftänden unferes Planeten gefeßt 
wird, führt aber noch weiter; denn aus ihr entwickelt ſich der 
Sat: daß die Adhfenumdrehung der Weltförper 
nicht Durch äußere Einflüffe erflärt werben könne, 
Daß vielmehr diefer Bewegungsalt durch ihre 
eigene innere Lebensthätigkeit erwirkt werde. 


$ 100. 


Wird ber MWeltlörper in feinem urfprünglichen Zuftande, 
als ein erftentftanbener, in dem Aether ſchwebender und durch 
bie Ausbehnungsthätigfeit feiner elaftifch flüffigen und Iuftigen 
Maſſen in Bewegung verfebter, auch von einem Zentrallörper 
angezogener und bemnach biejen umkreiſender auſgefaßt, jo iſt 
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auch hiermit bie Anficht verbunden, daß er in biefem frü- 
heiten ®eftaltungszuftande fih auch nicht um feine Achſe 
drehe. Dieſe Anficht entfpringt theild aus ben Bewegungen 
folcher Welttörper, von denen wir annehmen können, baß fie 
noch auf ihren erften Entwidelungsftufen ſtehen, da ihre Beob⸗ 
achtung uns belehrt, daß fie größtentheild aus elaftiich fläf- 
figer Materie zufammengefebt find, theild aus den Bewegungen 
ber fogenannten Meteore, welche fih in unſerer Atmofphäre, 
oder auch außerhalb derjelben, alfo in dem Aether, bilven. 
Diefe bewegen fih nämlich in Bahnen ohne Achfenumbrehung. 
Eben fo Tann die Geftalt vieler diefer Körper als ein Beweis 
für ihre einfache Bewegung in einer Bahn angeführt werben; 
benn ein Tänglicher, ovaler oder gar fpindelfürmiger Körper 
(deren es unter ven Nebelfleden giebt) würde fich nicht um feine 
Achſe drehen koͤnnen, ohne daß man folches wahrnehmen müßte, 
da er, feiner ganzen Geflalt nach, fichibar iſt. Werner ber 
Schweif bed Kometen würde, wenn biefer Weltkoͤrper fih um 
feine Achfe drehte, nicht in berfelben Richtung fichen bleiben, 
er mag feiner Bahn vorangehen, ober dem Körper nachfolgen. 
In beiden Fällen kann dieſe Erfcheinung nicht nur für bie 
bahnenbefchreibende Ortsbewegung der Kometen zeugen, fie 
giebt auch einen weiteren Beleg ab für die, in Obigem aufs 
geftellte, Erklaͤrung diefer Bewegung und ihrer Bebingung. 
Diefe Ortöbewegung wurde, als in ber Ausbehnungsthätigkeit 
der bewegenden Kraft grünbend, angegeben. Entweder folgt 
ein Iheil des elaftifchen Flüſſigkeiten derſelben in ber Richtung 
ihrer Wirkung, und bann geht ber fogenannte Schweif bem 
Kometenkörper voran, oder fie find fo gebunden, daß fie bie 
Ausdehnung begrenzen, dann bildet fich kein Schweif. Ent⸗ 
ſteht Diefer aber an der hinteren Bahnlinie bes Kometen, dann 
beiteht er aus Dünften, welche feiner Körpermafle angehören, . 
und, in Beziehung zu ber Gefchwinbigkeit der Kortbewegung 
bes Körpers felbft, als eine zurüdgebrängte Atmofphäre erſchei⸗ 
nen bürften. Aber alle diefe Erſcheinungen sprechen dafür, daß 
bie weniger ausgebildeten, die unvolllonmenen Meltlörper fich 
nicht um ihre Achje breben. Solche Wahrnehmungen entbieten 
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auch fchon hinlängliche Analogien, um aus biefen ben Folgeſatz 
zu bilden, bag die Ahfenumbrehung ber Welttörper 
erft dann entftehe,. wenn ihr materielfer Entwides 
lungs- unb Öeftaltungszuftand fo weit gedichen 
ift, Daß Die Kräfte, welche fie belchen, dieſe Bewe— 
gung erwirten Tönnen. 


8 101. 


Schon die einfache Beobachtung, daß es Weltkörper giebt, 
welche, obgleich fie Zentrallörper umkreiſen, ſich nicht um ihre 
Achſe drehen, ift als ein zureichenber Beweis angeführt worden, 
daß biefe Bewegung, die nicht mit einer Ortsbewegung zu 
vergleichen ift, auch nicht durch kosmiſche Bedingungen entſtan⸗ 
ven fein kann, baß fie vielmehr als aus ber inneren und 
felbfiftänbigen Lebensthätigkeit bes Weltkörpers hervorgegangen 
betrachtet werben muß. Aus der unvolllommenen Befchaffen- 
heit folcher Weltkörper ift auch nicht ohne Gruͤnde bie wefent- 
liche Urfache ihrer einfachen Ortsbewegung abgeleitet worden, 
und die Zufammenftellung aller biefer Bedingungen führt nun 
zu der Anficht, daß unfer Planet ebenfalls auf feiner früheften 
Bildungsftufe der Achfenumbdrehung nicht theilbaftig gemwefen 
fein könne, weil wir aus feinen, allmäblig erfolgten Entwides 
lungen und Umgeftaltungen auf feinen uranfänglichen unvoll⸗ 
fommenen Zuftanb zu fehließen im Stande find. Darım folgt 
aber auch aus dieſen Betrachtungen, daß die Achfenumbrehung 
unferes Planeten erft entftanden fei, ald er durch feine Geſtal⸗ 
tungsperioden fo weit ausgebildet war, um biefen Bewegungs⸗ 
akt durch feine felbfiftändige innere Kräftebelebung erwirken zu 
fönnen. Diefe Anficht, welche, wie aus ber, ihr zum runde 
gelegten, Darftellung genugfam zu erfehen, nur als eine indu⸗ 
zirte gelten Tann, würde zur pofitiven Beitimmung erhoben 
werden fönnen, wenn ed und vergönnt wäre, mit bem beob- 
achtenden Blicke bis in bie tiefinnerfte Verborgenheit des Erd- 
Törperd einzubringen. Da diefes unmöglich iſt, fo bleibt die 
Betrachtung auch in biefer Hinficht auf die Außeren Merkmale 
befchränkt, von benen geleitet, wir auf ben inneren Zuftanb zu 
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ſchließen vermoögen. Allein, wenn auch alle, aus ſolcher Unter⸗ 
ſuchungsweiſe abgeleiteten, Folgerungen Vieles zu wünſchen 
übrig laſſen, ſo muß dennoch der Weg, der mit den, bisher 
angeftellten, Betrachtungen eröffnet worden, weiter verfolgt 
werben, weil (wie bes Ofteren erwähnt worden) bie Kräfte 
als die alleinigen felbftftändigen Wirker in ber Materie und in 
allem Körperlichen auch alle materielle Lebensaͤußerungen bebin- 
gen. Gine Bewegung wie die Achſenumdrehung unjeres Plas 
neten, ift nicht und kann nicht durch mechanifchen Ginfluß her⸗ 
vorgerufen und in ihrer Gleichförmigkeit erhalten werben. 
Darüber ift nicht weiter zu verhandeln. Die kosmiſche allge⸗ 
meine Thaͤtigkeit, welde als Anziehung wirkt, ift ebenfalld 
unzureichend, als daß durch fie die Achfenumdrehung erklärt wer 
den könnte. Somit führt die Betrachtung von felbft dahin, ben 
Grund diefer Bewegung in dem Körper, ber fie vollzieht, 
unmittelbar aufzufuchen. 

Nachdem wir an biefem Ziele ber Betrachtung über bie weſent⸗ 
liche Lebensbedingung ber Achienumbrehung unſeres Planeten 
angelangt find, ift die Löfung der Aufgabe ganz einfach in ber 
Tätigkeit ber bewegenden Kraft zu ermitteln. Das Wrfächliche 
aller materiellen Bewegungsthätigleit ift entweder durch bie 
Mechanismen bedingt, ober durch die Wirkungen ber bewegenden 
Kraft. Von eriteren kann bier nicht bie Rebe fein; bafür find 
binlängliche Gründe angegeben worben. Es ift alfo bie bewes 
gende Kraft, die felbftitändig und unerfchöpflih die Bewegung 
in der Materie erwirkt, und welche, nach ber Lehre von ben 
Kräften, auch ald der mwefentlihe Grund der zu erflärenben 
Erſcheinung hier in Anwendung gebracht werden muß. Sie iſt 
aber vorberrfchend thätig und vollbringt Mächtiges in den ela⸗ 
ſtiſch flüffigen und Tuftigen Körperlichkeiten des Planeten, fie 
wirft am mächtigften in den Dunftlörpern und vollbringt unbe⸗ 
rechenbar mächtige Wirkungen, wenn bie Fühlkraft fich ihr im 
großer Anhbäufung beigefellt, mit ihr in kombinirter Thätigkeit 
wirft. Aber am allermäctigften wirkt bie bewegende 
Kraft, wenn ihre Ausdehnungstbätigfeit in einen, von feiten 
Körpern eingefchloffenen, Raume .einen Dunftlörper belebend 
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durchdringt. — — — Wo find nun alle biefe Bebingungen 
für die mächtigften Wirkungen ber bemegenden Kraft aufzu- 
finden, wo können fie vereinigt fein? — In dem Inneren des 
Erbförpers, in bem hohlen Raume, ber Durch bie Erhebungen 
feiner feiten Maſſen entitanden tft, in ber Höhle, die durch bie 
Ausbehnung, welche die bewegende Kraft in den, daſelbſt anges 
bäuften, Dünften hervorgebracht, felbft gebildet worden ift, und 
in welcher dieſe Dünfte noch vorhanden find, und von ben 
Kräften in gleicher Thätigkeit und Mächtigfeit fortwährend 
belebt werben. — Demgemäß werben bie, für bie felbfiftänbdige 
Bewegung des Planeten um feine Achſe aufgebrachten, und in 
dem Borangehenden enthaltenen, Erklaͤrungsmittel zu der nach⸗ 
folgenden Deutung verwendet. 

Die, in bem großen zugerundbeten Raume bes 
hohlen Erdlörpers eingefchloffenen, Dünfte wer- 
ben Durch Die Ausdehnungsthätigkeit der, in ihnen 
angehäuften und in ihren Wirkungen durch die 
kombinirte Thätigkeit der Fühlkraft mächtig geitei- 
gerten, bewegenden Kraft mit großer Gewalt an 
die Wandungen der fetten Erdrindbe hingetricben. 
Da die Fühlkraft fih an dieſen anhäuft, fo ſtrömt 
der Dunftlörper in immer mäcdtigerer Bewegung 
den Wandungen zu. Er würde fie zerfprengen, 
wenn er nicht überall Entladbungstanäle (Ventile) 
fände, die nach der Oberfläche führen und feine 
Gewalt mindern. Diefe geringen Entleerungen 
heben aber das Strömen bes Dunftlärpers nicht 
auf, welches vielmehr bei gleihen andauern- 
den Bedingungen fortwährend unterhalten wird. 
Indem bie Strömung, vermöge der, fie bewirfen- 
den, Ausbehnungstbätigleit, vom Zentrum nad 
der Peripherie, alfo nach allen Richtungen anjtrebt, 
und die Kraft, welche jene erwirkt, von den fetten 
Wandungen zwar in der weiteren Ausdehnung 
Des Duuftförpers gehindert, aber auch durch beren 
Widerfiand gefteigert wirb, fo verfolgt die Stro- 
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mung eine Richtung an den Wandungen, wodurch 
eine kreisfförmig, Sewegung des Dunſtkörpers an 
ſeiner Peripherie entſteht. Dieſe ſchwingende 
Bewegung, wenn ſie einmal vorhanden iſt, hört 
nicht mehr auf, denn fie iſt eine Wirkung ber bewes 
genden Kraft, welche ohne äußeren oder medhani- 
fhen Einfluß, aus eigener jeTbfifändiger Thätig- 
feit, die Erfheinung bedingt, und biefelbe unter 
hält. In demfelben Berhältniffe, als die Shwin 
gung bes Dunftförpers quantitativ mächtig if, 
thetlt fie fih auch ber feiten Erbrinde mit, ba fie 
an deren Wandungen firömt. Die feken Maffen, 
welche den Dunftlörper umgeben, werden fomit 
in eine Treifende Bewegung verfest, und mit 
ihnen der ganze Erdball. Dieje Bewegung iR 
Achſenumdrehung, und Tann um fo leichter erfol 
gen, da der, indem Aether fhmebende, Erblärper 
an der Vollziehung derfelben nicht gehindert iR. 
Diefe Bewegung erfolgt in einer Geſchwindigkeit, 
welche der Mächtigkeit des ſchwingenden Dunfs- 
Törpers gleih fommt. 
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Nachträglich find noch einige Bemerkungen ben vorange- 
gangenen Betrachtungen beizufügen, welche zur genügenberen 
Erklärung. des Gegenftandes geeignet fein dürften. Der innere 
hohle Raum bes Erdkoͤrpers ift zulegt woch als ein zugerunde⸗ 
‚ter angegeben worden. Diefe Nnficht folgt aus der Voraus⸗ 
ſetzung, daß die Erde mehrere allgemeine Grhebungen ihrer 
feiten Maffen erlebt babe, und findet ibre Stüge in der Tihat- 
facbe, daß alle große, über die Meeresfläche hervorragende, 
Kontinente mit den Merkmalen früherer Erhebungen verfehen 
find” Da nun diefe allgemeinen Erhebungen ber feiten Grb- 
oberfläche, wofür noch andere Grfcheinungen ſprechen, — als 
ver, mit folchen enormen Greigniffen nothmendig verbundene, 
Untergang ber organiſchen Lebensträger, — auch von einer 
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allgemeinen Erweiterung der Erdhoͤhle begleitet geweſen ſein 
müſſen, jo laͤßt ſich hieraus folgern, daß dieſe Erweiterung 
zugerundet geweſen fein müſſe, weil die Äußere, kugeligte Geſtalt 
ber Erde, auch unter ſolchen urſaͤchlichen Verhaͤltniſſen, auf eine 
runde Geſtalt ihrer inneren Ausböhlung zu fchließen geftattet. 
Herner würde ſich aus biefer Annahme ergeben, daß ber größte 
Durchmeſſe des hohlen Raumes mit dem Aequator der Erbe 
zufammentreffe, weil diefer den größten Erddurchmeſſer bildet. 
Daraus folgt aber wieder, daß bie größte Schwingungsthätig- 
keit des Dunftlörpers in dem aͤquatoriſchen Durchſchnitte ftatt 
finde, ein Umftand, der die Erklärung des Gegenſtandes fehr 
erleichtert. Auch die vullanifchen Eruptionen, jo wie die Erb- 
beben koͤnnen in eine erllärende Beziehung dazu gebracht 
werben. Die Vulkane find zwar immer thätig, aber fie zeich- 
wen fich durch heftige, von Zeit zu. Zeit erfolgende, Ausbrüche 
aus; bie Erdbeben fcheinen ganz zufällig zu fein, wenn fie auch 
an manchen Gegenden vorzugsweije haften. Die vermebrte 
Thaͤtigkeit der Vulkane würbe daher geeignet fein, auf eine 
gefteigerte Kebensthätigkeit in dem jchwingenden Dunftförper 
Schließen zu laſſen, wenn an allen Vulkanen zu gleicher Zeit oder 
in 24 Stunden bdiefelben gefteigerten Wirkungen wahrgenommen 
würden. Dafür fehlt e8 aber an, in diefem Sinne gemachten, 
Beobachtungen. Die gefteigerte Wirkſamkeit bes Vulkanes deu⸗ 
tet auf einen jebesmaligen gewaltfamen Durchbruch des inne⸗ 
sen Dunftförpers bin, jedoch tft diefem bie, ben Akt begleitende, 
Keuererfcheinung nicht beizumelien, dieſe erfolgt erft bei feiner 
Berührung mit ber atmofphärifchen Luft; denn ber Dunſtkörper 
ſelbſt kann fich nicht brennend verhalten. Tas Erdbeben kann 
entitehen, wenn die Schwingung des Dunftförpers mit einem 
Theil der feiten Erdrinde zufammentrifft, der feiner Bewegung 
ein Hinderniß ſetzt. Die Schwingungen theilen fich alsdann 
den feiten Körper mit, äußern fich in demſelben nad den 
befannten Schwingungsgejeßen, und werben auf der Gröober- 
flähe al heftige Erfchütterungen wahrgenommen. Iſt das 
Erdbeben von vulfanifchen Erſcheinungen begleitet, dann ift Diejes 
ebenfalls von einem gewaltjanen Durchbruche des Dunſtkörpers 
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herrührend, und fo verhalten ſich auch bie patziellen Erderhe⸗ 
bungen, welche noch von Zeit zu Zeit ſtatt finden ꝛc. Solche 
Wirkungen, bie ſich ſäͤmmtlich auf die Anweſenheit eines, in 
bem inneren hohlen Raume bed Erdkörpers in enormer Thä- 
tigkeit begriffenen, Dunftlörperd zurüdführen laſſen, können aber 
immer wieder auch als Belege für denfelben und feine Mach⸗ 
tigfeit gelten; denn fie find nur vorübergehende Spuren feiner 
Wirkfamteit. Zum Schluffe der Grörterungen ſoll wiederholt 
auf die Verbindung ber Saͤtze aufmerkfam gemacht werben, 
aus been die dargeftellte Anficht von ben Bedingungen ber 
Achfenumdrehung unferes Planeten entjprungen ift. 

Die Erberhebungen haben in verfehiebenen Epochen bes 
Lebens unſeres Planeten ftatt gefunden; and Tönnen allgemeine 
Erhebungen der feften Erbrinde, und bie, mit ihnen verbun- 
denen, Umgeſtaltungen eines großen Theiles ihrer feſten Maſſen 
wiffenfchaftlich nachgeswiefen werden. Die Macht, welche ſolche 
Greigniffe bewirkte, kann nur im Inneren ber Erbe enthalten 
und thätig gewefen fein, da fie nur unter biefer Bebingung 
nah allen Richtungen hin wirkten Tonnte. Nach phyſiſcher 
Erklärungsweiſe giebt es aber feine Thätigkeit in der Materie, 
der man bie, hierzu erforberliche, enorme Mächtigkeit beilegen 
Könnte, als die Ausdehnungsthätigkeit eined Dunftlörpers, ober 
zufammengepreßte Luftlörper. Darum ift der Schluß folgerecht, 
nach welchem die Erderhebungen durch bie enorme Ausdeh⸗ 
nungsthätigkeit eines, fehon im Inneren der Erde vorhandenen 
und ſich, ſowohl feiner Materialität nach, als vermittelit ber 
fih in ihm anbäufenden Kräfte zu vermehrter Mächtigkeit 
fteigernden, Dunjtförpers erfolgt fein müffen. Kann aber für 
diefen Sat eine wohlbegründete Beftimmung erworben werben, 
dann ift auch die Anficht folgerecht, daß das Innere bes Erd⸗ 
balles hohl fei, und daß diefer hohle Körper mit Dünften 
erfüllt fei. Wo diefe vorhanden, ba waltet in ihnen bie anges 
gebene Kebensäußerung, und es kann nicht in Abrebe geftellt 
werben, baß die Ausvehnungsthätigkeit des Dunſtkörpers, welche 
bie Erdfefte nach allen Richtungen zu zerfprengen und zu erhe⸗ 
ben vermochte, auch mächtig genug fei, nachdem bie Erbrinde 
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wieber ein, gleichfam geſchloſſenes, Gewölbe über ihm gebil: 
bet hatte, durch den nun, in einer Schwingung ftrönenden, 
Dunftförper Die feſte Erbrinde auch in eine drehende Bewegung 
zu verſetzen, welche ihre Achjenumbrehung iſt. Dem Ganzen 
diejer Deutung liegt aber die Ueberzeugung zum Grunde, daß 
bie Achfenumbrehung eines Weltkörpers nur durch die eigene, 
ihm inmohnende, Lebensthätigfeit, durch bie Wirkungen ber 
Kräfte zu erklären je. 
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An dieſer Stelle foll. auch noch eines Gegenſtandes gedacht 
werben, der deßwegen zu fehr verfchiedenen Erklärungen und 
fich widerfprechenden Anfichten Veranlaſſung geweien ift, weil 
viele Forſcher die Urfachen, welche die Afttonomen der 
Erfcheinung unterlegen, nicht zugeben können. Es iſt bie- 
fe8 die Ebbe und Fluth, melche der Aſtronom durch bie 
Anziehung des Mondes bewirkt werben läßt. Die Ajtronoinie 
erflärt nun eben alle großartige Erjcheinungen, melde nur 
einigermaßen von der gegenfeitigen Ginmwirkung ber MWeltförper 
abgeleitet werden fönnen, durch die anziehende Thätigfeit ber- 
felben. Der Satz, der bier der Erklärung ber Erfcheinung 
vorangeht, ift ein unumflößlicher; denn wenn in ihm die Lehre 
aufgeftellt wirb, daß bie größeren Weltkörper eine vermehrte 
Anziehung äußern, als bie Heineren, daß biefe aber nichts- 
deſtoweniger auch zu den größeren fich anziehend verhalten, fo 
ift dieſe Beitimmung ganz einfach wahr, weil die Kräfte in 
aller Materie wirkfam find, und alles Körperliche von denſel— 
ben belebt wird. Allein wenn auch bie Berechnungen der Mon 
beseinflüfje, wie fie von Laplace gegeben find, mit ber wechjelns 
den Erfcheinung, die wir Ebbe und Fluth nennen, in vollfoms 
mener Uebereinſtimmung fich befinden, fo bleiben Doch manche 
- Kragen übrig, die noch beantwortet merden müſſen, che die 
Lehre der, durch die Anziehung des Mondes bewirkten, Ebbe 
und Fluth eine pofitive Gültigkeit ‚erlangen kann. — linfehls 
bar ift nach jenem Lehrſatze die Anziehung der Sonne ftärker, 
als die des Mondes. Es wird daher, ungeachtet aller mathes 
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matiſchen Berechnungen und Deduktionen nicht möglich fein, 
die einfache Frage abzumweifen, warum bie Ebbe und Aluth der 
anziehenden Ihätigfeit des Mondes beigelegt werben fol, ba 
biejenige der Sonne um ein Bedeutendes größer und mächtiger 
auf ven Planeten wirft, bei diefem Anziehungsatte aber einen 
zufälligen Antheil haben fol. Geſetzt aber, diefer Einwurf fei 
durch die täglichen Kulminationen des Mondes, welche regels 
mäßig mit dem Wechſel der Ebbe und Fluth zufammentreffen, 
als befeitigt anzufehen, fo Bann doch nicht geläugnet wer⸗ 
den, baß die feite Erdrinde, auf welcher die Ozeane ruhen, 
auch eine anziehende Thätigleit auf deren Wafjermaflen äußere. 
Es fragt fih daher: „Soll die Anziehung des Erdkoörpers 
felbft, der viermal größer ift, ald der Mond, und welcher letz⸗ 
tere auch noch von ber Erde über 50,000 Meilen entfernt if, 
geringer fein, als die des Mondes? Soll die Anziehung ber 
Erde auf das, unmittelbar auf ihren feiten Maffen Iagernbe, 
Waſſer weniger mächtig fein, als diejenige bed Mondes, ber 
Diefe Kraft aus einer weiten Yerne dem größeren Körper 
zuftsömt ?” Sole Fragen können nicht unbeantwortet blei⸗ 
ben, wenn die, in 24 Stunden zweimal erfolgende, Erhebung 
der großen Waifermaffen, von benen unfer Planet eingehüllt 
ift, als durch die Anziehungsthätigfeit feines Fleinen Satelliten 
bewirkt, erklärt werden foll. 

Was die Wirkung felbft betrifft, fo wirb ber Akt ber 
Anziehung, der von einem näher gelegenen Körper ausgeht, 
auf den anzuziehenden Körper mächtiger einwirken, als bers 
jenige, welcher von einem entfernteren herfommt; es müßte 
denn fein, daß die Anziehung bes entfernten Körpers, ihrer 
Mächtigkeit nach, diejenige bes näheren dennoch überträfe. 
folhes Verhältniß kann aber nicht geltend gemacht werben, 
wenn die Anziehungsfähigkeit des Mondes in’ eine vergleichende 
Beziehung zu berjenigen bes Erdkoörpers felbft geſetzt wirb. 
Denn wenn die Erde, als ein feiter Körper, Anziehung äußert, 
fo {ft e8 die ganze feite Erdrinde, welche folches vollbringt, 
und nimmt man an, daß dieſer Alt auf bas, 4 ihrer Ober 
fläche bededenve, Waller einwirke, fo wirb biefe, von der feRen 
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Erdrinde ausgehende, Anziehungsthätigfeit diejenige des Mon⸗ 
des unter allen Verhältniſſen weit übertreffen. Hier ſtehen 
alfo zwei Körper von fehr verfrhiedener Anziehungsmächtigfeit 
in gleicher Wirkung einander gegenüber. Der größere giebt an, 
ber kleinere ebenfalls; der bewegliche. Körper, welcher angezogen 
werben fo, ift das Waffer, welches die Oberflächen bes größe- 
ren bededt, und daher ber, von diefem ausgehenden, Anziehung 
am nächften Tiegt. Wenn nun gleih das Wafler ein integris 
render Theil bes Erdkörpers ift, fo ift feine Anziehungsthaͤtig⸗ 
feit doch berjenigen der feften Erdmaſſe fo untergeordnet, daß 
fie, in Beziehung zu diefer, verfchwindet, und unbebingt der⸗ 
felben und ihrem ganzen Einſtuſſe folgt, woraus ſich ergiebt, 
daß das, die feite Erdrinde überziebende, Wafler überall von 
diefen angezogen wird. Laͤßt fich dieſe Wirkung aber thatfäch- 
lich beftimmen, dann kann auch die Anziehung, welche der 
Mond auf die Erbozgenne ausüben foll, nicht fo überwiegend 
fein, daß diejenige ber Erbe dadurch unterdrüdt, vermindert, 
oder gar in ihrer Wirkung aufgehoben werden follte. Giner 
von biefen Fällen müßte aber eintreten, wenn bie Wirkung 
des anziehungsthätigen Mondes auf Die Ozeane fo groß fein 
ſoll, daß ihre enorm ſchweren Waflermaflen duch fe emporge= 
hoben werden Tönnten. 
Diefer Anftand Täßt fich befeitigen, wenn man ber bewe- 
genden Kraft einen Antheil an dem pertobifchen Erhebungsakte 
ber großen Ozeane einräumt. Diefe Kraft tft in allen elafti- 
fchen Flüſſigkeiten vorherrſchend thätig, und wo diefe in großen 
Maſſen vereinigt find, wird auch ihre Ausbehnungsthätigfeit in 
denfelben mächtiger erfcheinen. Diefe Wirkung Tann aber in 
dem Waſſer nur eine beichränkte fein, fo Jange bie Waſſerge⸗ 
ftalt befteht. Diefe ift begrenzt von ber feiten Erdrinde und 
von der Atmofphäre. Wenn daher bie bewegende Kraft in 
einer großen Waſſermaſſe ausbehnend wirkt, fo kann fie nur 
die Fläche derfelben ausdehnen, d. h. erbeben, melche von ber 
Luft bebedt if; fie Tann die Erhebung nur in dem Verhält- 
niffe ermwirfen, in melchem die Waſſermaſſen fich von ber feften 
GErdrinde nach Längen und Breiten entfernen, weil in ber 
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Nähe derſelben die Anziehung überwiegend thätig iſt. Die bewe⸗ 
gende Kraft ift auch in biefer Bedeutung ununterbrochen thätig. 
Denn fie bedingt Die beftehende Abrundung bed Dieereöfpiegels, und 
verleiht demfelben auf feinem ganzen Umfange eine ſphaͤriſche 
Seftalt, während das Waſſer ohne ihre permanente Thätigkeit, 
ber eigenen Schwere folgend, zu einer ebenen Fläche zufam- 
menfinten würde. Durch die tägliche, abwechfelnde Berührung 
bes Sonnenlichted mit den Ozeanen wird die bewegende Kraft 
zu erhöhter Thätigfeit angeregt, und es erfolgt bemgemäß eine 
gefteigerte Ausdehnungsthätigkeit auf den Punkten, wo biefe 
kombinirte Wirkung am meiſten ftatt findet, bie Wafler werben 
erhoben. Sie jinken aber wieder, und lehren zu ihrer voran 
gegangenen Wölbung zurüd, fobald dieſer Einfluß aufhört; fie 
müſſen zurüdjinten, weil mit dem GEntziehen des Sonnenein- 
fluffes (ber vermehrten Wärme ꝛc.) die angegebene Wirkung durch 
die, nun in ihrer Mächtigkeit thätig erfcheinende, Anziehung 
ber feften Erbrinde die erhobenen Wafler zu ihren vorigen Gren⸗ 
zen zurüdgeführt werben. Nach biefen Anfichten würbe alfe 
die Erfcheinung ber Ebbe und Fluth durch eine Wechſelwir⸗ 
fung der bindenden und bewegenden Kraft bedingt fein, und 
baher, ihren Orunburfachen nach, aus ber Lebensthaͤtigkeit bes 
Gröförpers jelbft erklärt werden können. Nächit diefer Deutung 
würden fich auch für den zweimaligen Wechfel der Erfcheinung 
in 24 Stunden ıc. aus den erörterten Bedingungen Erklärungen 
gewinnen laſſen. — Doch genug der Hypotheſen, zu beren 
Entjteben jede umfichtige und einbringende Betrachtung über 
bie Lebensbedingungen der Weltkörper fchon an ſich eine natürs 
liche Veranlafjung giebt. Wie gerne ergeht ſich ver Geiſt ˖ in 
ber Unermeßlichkeit, wo er feine Heimath ahnet! 
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Die bewegende Kraft wirkt nicht auf gleiche 
Weiſe in die Ferne wie die bindenbe und die füh— 
lende; deun fie ftrömt nicht über den Körper, den 
fie belebt, hinaus, ausgenommen den einzigen 
Hall, wenn fie in Verlörperung mit einem .ober 
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mebreren Stoffen thätig tft. Die bindende und füh⸗ 
Iende Kraft Fönnen deßwegen in jehr weite, ja in unermeßlich 
weite, Fernen firömen und Wirkungen vollziehen, weil fie für 
“ihre Uebertragung nur des Leiters bebürfen, und alſo für bie 
fen Lebensakt Leine Berkörperung eingehen müffen. So bie 
anzgiehende Wirkung der bindenben Kraft, welche von der Sonne 
bis zu dem Uranus und auch wohl weiter reicht. In Beireff 
diejer Mirkungen unterfcheidet fi die bewegende Kraft von 
anderen Kräften deßwegen, weil fie ſelbſt ber Wirker ift, ber 
bie elaſtiſch flüffigen und Iuftigen Medien, welche Leiter find, 
belebt. Jeder diefer Körper ift, entweder dem Stoffe oder ber 
Zufammenfegung gemäß, ein befonderer, und wird baher von 
einem beftimmten quantitativen Antheil der bewegenden Kraft 
burchdrungen. Sein Dafein ijk durch diefen Antheil der Kraft 
bedingt, fie firömt deßwegen nicht über den befonderen Körper 
hinaus, befegränkt vielmehr 'ihre gaͤnrze Thätigkeit auf feine? 6 
Maffe felbft, indem fie die Ausdehnung feiner Theilchen zu 
bewirken ftrebt, fo weit das befondere Medium ausbehnungs- 
fähig, oder nit von anderen Körperlichkeiten verjchiedener 
Art eingegrenzt iſt. Die Strömungen, welche bie bemes 
gende Kraft in den elaftifch flüfjigen und Iuftigen Körpern 
vollbringt, wenn fie fich in denfelben angehäuft bat, und 
brüdenber durch einen Mechanismus oder einen Lebensprozeß 
hierzu angeregt worben iſt, werden zwar von einem Körper 
dem andern mitgetheilt; allein auch in folchen Källen ift es 
nicht fowohl eine Uebertragung der Kraft von einem Medium 
auf das andere, als vielmehr eine, durch die Börperliche Berüh⸗ 
rung beider Medien bervorgerufene, Wirkung. Wenn ein hefs 
tiger Luftſtrom entfteht, fo ift in biefem die bewegende Kraft 
zu vermebrter Thätigkeit angeregt; dieſer Luftitrom kommt mit 
bem Waſſer in Berührung und theilt demfelben eine ebenfalls 
heftige Bewegung mit. Die, in dem Wafler hervorgerufene, 
Bewegung tft aber nicht fo bewirkt worben, als ob die bewe- 
gende Kraft von dem Mebium Luft auf das Medium Wafler 
mit der Mächtigkeit übertragen worden wäre, bie fie in jenen 
äußert, fonbern bie, bem Waſſer mitgetheilte, vermehrte Bewer 
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gung ift eine Ortsbewegung. Der Luftlörper brüdt auf das 
Waſſer, feine Körperlichleit wirft mechanifh auf baffelbe eim, 
und ber Waflerförper wirb von ber Stelle fortbewegt, bie er, 
einnahm. Wenn nun aud in dem Wafler, vermöge bes erhals 
tenen mechanischen Einvrudes, bie ihm, ald einem elaftiich 
flüffigen Körper, inmohnenbe, bewegende Kraft zu vermehrter 
Wirkſamkeit gefteigert wirb, fo gefchieht dieſes nicht durch 
einen Uebertritt der Kraft von ber Luft an das Waſſer. Tiefe 
iR für ihre Wirkungen in jebem ber Medien eingefchräntt, 
in jebem, nad feiner Stoffbaltigfeit und Zufammenfehung, 
tfolirt und in beſonderer Weiſe thätig, verbleibt e8 auch, unges 
achtet aller Eörperlichen Berührungen und medhanifchen Ein- 
drüde, und wird, was noch mehr ift, in bem ber befonderen 
Medien nicht einmal geändert, wenn biefe fich gegemfeitig durch⸗ 
bringen. Die bewegende Kraft firömt alfo nicht von 


"einem Körper zu dem anderen über. Der Erfolg 


ber Strömungen, welde fie in einem Medium 
vollzieht, und die Wirlung, die fie an einem 
anderen Körper vollbringt, fet er ein fefter oder 
elaftifeb flüffiger, iſt daher zunächſt als eine Ort 
bewegung, als ein Verſinken deffelben aus feiner 
Lage aufzufaffen, weßwegen ber Begriff, der aus 
biefem Akt entfpringt, als ein Abftoßen bezeicd- 
net wird. 
& 105. 


Die bewegende Kraft geht aber auch Verksr—⸗ 
perungen mit der Materie ein, und bildet bann 
ein befonderes Medium mit ihr, fei es in den elas 
ftifh Flüfjigen und Iuftigen oder feften Körpern. 
Diefes eigenthbümlihe Medium, wenn es firömt, 
erfheint in ber Eigenſchaft, welche die Phyſik als 
Elektrismus bezeichnet. Bekanntlich gebt ver elektrifche 
Etrom von einem Körper auf den anderen über, er entlabet 
ih von einem auf den anderen und vollbringt in dem Körper, 
welcher ihn aufgenommen bat, Wirkungen, aus denen man 
entnehmen kann, baß eine Lebertragung des elektrischen Mebiums 
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ftatt gefunden bat. Diefe Wirkungen find von fehr verfchiede- 
ner Art. Vorerſt ſoll von den allgemein gekannten bie Rebe fein. 

Der elektrifche Strom theilt ben Körpern, welche, -. vers 
möge ihrer Maffe, dazu geeignet find, eine Ortsbewegung mit. 
Denn er mit leichten Körpern, — was jeboch nur in relativer 
Beziehung zu der Mächtigkeit bes Stromes 10. angenommen 
werben fann, — zufammentrifft, fo werben dieſe abgeftoßen, 
db. h. von der Stelle fortbewegt. Ferner ertheilt er ben Kör- 
pern, auf die er fich entlabet, eine erfehütternde Bewegung. 
Diefe ift eine, die Körpertheilchen burchbringende und der Wir- 
fung der Kohäflonsänberung gleich, welche die bewegende Kraft 
im ©egenfabe zu der Thaͤtigkeit ber binbenben hervorruft. 

Da diefe Erfcheinungen, fchon ihrem Weſen nach, auf 
eine Thaͤtigkeit der bewegenden Kraft hinführen, fo koͤnnen fie 
auch als vollfommen geeignete Merkmale zur Erklaͤrung ber 
Bedingungen verwendet werden, unter welchen die Ausbildung, 
das Entſtehen des elektrifchen Mediums möglich if. Alle 
Bewegungen des Materiellen find durch zwei Urfachen bedingt. 
Entweber durch Mechanismen ober durch die XIhätigkeit der 
bewegenven Kraft. Für das Entftehen bes elektrifchen Mediums 
müffen beide Urfachen als bedingende anerkannt werden. Erfcheint 
ber Mechanismus als die Urfache, 3.8. bas anhaltende Reiben 
eines Körpers, fo ift die Folge der mechanifchen Einwirkung, 
daß die bewegende Kraft in bemfelben angehäuft wird; entfteht 
das elektrifche Medium ohne einen mechanifchen Einfluß, dann 
ift e8 ein materieller Lebensprozeß, der feine Ausbildung bebingt, 
aber auch in berfelben Bedeutung; denn auch dieſer tft dann 
von einer Anbäufung der bewegenden Kraft begleitet. In 
wiefern bie fühlende Kraft, fo mie ihre, durch beide Bebin- 
gungen ebenfalld vermittelte, Anhäufung mit dem Entftehungs- 
alte des Elektrismus verbunden ift, davon fpäter. In allen 
Fällen if die Anhäufung ber bewegenden Kraft in 
bem Körper, in welchem das eleftrifche Medium entiteht, die 
erfte Bedingung; denn nur buch ihre Steigerung in einem 
gleichfam ifolirten Körper kann bie Verkörperung ber bewegen 
ben Kraft mit den Körperlheilchen bewirkt werben. Das 
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Nähe derfelben die Anziehung überwiegend thätig ift. Die bewe⸗ 
gende Kraft ift auch in diefer Bedeutung ununterbrochen thätig. 
Denn jie bebingt die beftehende Abrundung des Dleereöfpiegels, und 
verleiht demfelben auf feinem ganzen Umfange eine fpbärtfche 
Seftalt, während das Waſſer ohne ihre permanente Thätigkeit, 
der eigenen Schwere folgend, zu einer ebenen Fläche zuſam⸗ 
menfinten würde. Dusch die tägliche, abwechjelnde Berührung 
bes Sonnenlichtes mit den Ozeanen wird die bewegende Kraft 
zu erhöhter Thätigkeit angeregt, und ed erfolgt demgemaͤß eine 
gefteigerte Ausdehnungsthätigkeit auf den Punkten, wo dieſe 
tombinirte Wirkung am meiften ftatt findet, die Wafler werben 
erhoben. Sie ſinken aber wieder, und kehren zu ihrer voran⸗ 
gegangenen Wölbung zurüd, fobald dieſer Einfluß aufhört; fie 
müſſen zurüdjinfen, weil mit dem Entziehen des Sonneneins» 
fluffes (der vermehrten Wärme ıc.) Die angegebene Wirkung durch 
die, nun in ihrer Mächtigkeit thätig erfcheinende, Anziehung 
der feiten Erdrinde die erhobenen Wafler zu ihren vorigen Gren⸗ 
zen zurüdgeführt werben. Nach dieſen Anfichten würde alfo 
die Erfcheinung der Ebbe und Fluth durch eine Wechfelwirs 
fung ber bindenden und bewegenden Kraft bebingt fein, und 
baber, ihren Grundurſachen nach), aus ber Lehensthätigfeit bes 
Gröförpers ſelbſt erklärt werden können. Nächft diefer Deutung 
würden ſich auch für den zweimaligen Wechfel der Erſcheinung 
in 24 Stunden 2. aus ben erörterten Bedingungen Erklärungen 
gewinnen laſſen. — Doch genug der Hypothefen, zu beren 
Entjtehen jede umfichtige und einbringende Betrachtung über 
bie Lebensbedingungen ber Weltkörper ſchon an ſich eine natürz 
liche Beranlaffung giebt. Wie gerne ergeht fich ber Geift-in 
ber Unermeßlichkeit, wo er feine Heimath ahnet! 
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Die bewegende Kraft wirft nit auf gleiche 
Meife in die Ferne wie die bindende und bie füh— 
lende; denn fie ftrömt nicht über den Körper, ben 
fie belebt, hinaus, ausgenommen ben einzigen 
Hall, wenn fie in Verlörperung mit einem .odber 


emyfänglich find. Mir ſchließen baber ans allen biejen Anzei- 
gen, daß das eleftrifche Medium in den elaftiich flüſſigen und 
mehr noch in den Iuftigen Medien einer, bei weitem größeren, 
Verbreitung fähig fei, ald unfere finnlihe Wahrnehmung uns 
folches zu erfennen geftattet. 

Diefe Anficht findet eine weitere Unterftügung in ber 
Ericheinung, die ung belehrt, daß das elettrifhe Medium 
felbft angebäuft werden könne. Die Anjammlung deſ—⸗ 
felben in der Leidener Flafche ift ein Erperiment, das hinläng- 
liche Beweife für den Satz abgiebt; denn die Wirkung, welche 
Durch das angebäufte Fluidum hervorgerufen wirb, kann bis 
zu einer enormen Mäghtigleit gefteigert werben. Auch im biejer 
Erſcheinung iſt wieder eine Hinweifung enthalten, daß die 
Kraft in dem eleftrifchen Medium bebingenb fei. 

Die Verkörperung ber bewegenden Kraft mit ber Materie 
it nach allem Diefem das Weſentliche und Nothwendige für 
das Entſtehen eines Elektrismus, ober eines elektrifchen Flui— 
dums. Diefes Fluidum giebt auch zugleich für die, in dieſer 
Lehre von den Kräften aufgefiellte, Theorie von deren Verkoͤr⸗ 
perungen mit der Materie einen triftigen Beleg ab. Da naͤm⸗ 
lich das elektrifche Medium in ber Luft entiteht, fo ergiebt füch 
hieraus, daß bie Kraft, welche baffelbe bildet, in ihm eine ganz 
andere Verbindung mit ber Materie eingegangen fein müſſe, 
als in dem Luftförper felbft. Denn ohne biefe, ihre Bereinigung 
mit materiellen Theilchen zu einer bejonderen Körperlichkeit, 
würde bad elektriiche Mebium mit feinen eigenthümlichen Wir- 
fungen fich nicht ſowohl von dem Luftlörper, als von allen 
anderen, in ihm koexiſtirenden Luft- und Dunftarten abfcheis 
ben können. Der Verlörperungsatt felbft beiteht aber barin, daß 
Die Körpertbeilchen, welche daran Antheil nehmen, von ber 
Kraft bis zu ihrer möglichiten Theilungsfähigfeit fo fehr durch⸗ 
drungen werben, baß fie bie möglichit größte Quantität der 
Kraft in ſich aufgenommen haben, oder daß, was bajlelbe ift, 
zwiſchen den Körpertheilchen und ber Kraft die moͤglichſt voll⸗ 
tommene Vereinigung ftatt ir ae bat. Der Berlörperungs- 
alt bat alfo auch Diefem n eine fo große Anhäufung ber 
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elektriſche Fluidum iſt ein, von allen anderen 
Medien, ſeinem Weſen und ſeinen Wirkungen nach, 
ſo verſchiedenes, daß eine Kraft für ſein Entſtehen 
angenommen werben muß; denn gerade ber mate— 
rielle Antheil des Fluidums ift etwas Zufälliges, 
weil die verfhiedenften Körper für feine Bildung 
befäbigt find. Darum muß es eine, allem Körperlichen inwoh⸗ 
nenbe, Kraft fein, welche, der Allgemeinheit ihrer Wirkungen 
nach, befähigt ift, bie vielfältige Verkörperung einzugehen, und 
fomit das eleftrifche Fluidum in Verbindung mit ben verfchie- 
benften Stoffen und Körpern entftehen zu machen. Dieje Kraft 
kann aber deß wegen feine andere fein, al® bie bemegenbe, weil 
die Kräfte auch in ihrem verkörperten Zuftande dieſelben Wir 
ungen vollbringen, die fie im unverlörperten Außen. Aus ber 
Bergleichung ber Wirkungen ber bewegenden Kraft mit benen 
bes Elektrismus geht "aber hervor ‚ daB die letzteren jenen 
vollfommen gleich find, weßmegen biefe Kraft als das beles 
bende Prinzip bes elektrifchen Mediums befiimmt wirb. 

Eine Bemerkung foll hier eingefchaltet werben. Die fin 
liche Wahrnehmung, welche und zur Greenntniß ber eleftrijchen 
Tpätigfeit, fo wie des elektrifchen Fluidums führt, ſetzt uns 
nun zu den mächtigeren Wirkungen der Erſcheinung im eine 
Beziehung. Wir können aber nicht annehmen, baß mit ber 
Grenze unferer Wahrnehnungsfähigkeit der Kreis ber elektris 
fhen TIhätigkeit in der Materie abgefchloffen fe. Das Leben 
it mit allen feinen Erfcheinungen auch in allem Materiellen 
bajjelbe ganz gleiche, im Kleinen und in dem Kleinften, wie 
im Großen und in dem Größten. Aus dieſem Allgemeinbe- 
griff von den Leben läßt fich auch wieder folgern, daß in ber 
Materie eine viel umfaſſendere elefirifche Erzeugung. und Ihäs 
tigkeit obwalte, als wir Durch unfere finnlich vermittelte Erlennt⸗ 
niß zu untericheiden im Stande find. Die Annahme eines 
ſolchen Verhältniſſes erwächlt aber auch fchon aus manchen 
Neußerungen der Thiere und Pflanzen, welche offenbar dem 
eleftriichen Ginflujfe "zugefehrieben werben müſſen. Auch giebt 
es Menſchen, welche für eine foldhe fubtile, elektriiche Ginwir- 


empfänglich find. Wir fchließen daher aus allen biejen Anzei- 
gen, daß das elektriſche Medium in den elaftiich flüffigen und 
mehr noch in den Iuftigen Medien einer, bei weitem größeren, 
Berbreitung fähig fei, als unfere finnliche Wahrnehmung uns 
ſolches zu erkennen geftattet. 

Diefe Anficht findet eine weitere Unterftüßung in ber 
Erſcheinung, die uns belehrt, daß das elektriſche Medium 
felbft angebäuft werden fönne. Die Anfammlung def- 
jelben in der Leidener Klafche ift ein Experiment, bas binläng- 
liche Beweife für den Sab abgiebt; benn die Wirkung, welche 
durch das angebäufte Fluidum hervorgerufen wird, kann bis 
zu einer enormen Mäghtigkeit gefteigert werben. Auch in biefer 
Erjcheinung ift wieder eine Hinweifung enthalten, baß die 
Kraft in dem eleftrifchen Medium bedingend ſei. 

Die Verlörperung ber bewegenden Kraft mit der Materie 
it nah allem Diefem das Weſentliche und Nothwendige für 
das Entſtehen eines Elektrismus, ober eines elektrifchen Ylui- 
dums. Diefes Fluidum giebt auch zugleich für die, in biejer 
Lehre von den Kräften aufgeftellte, Iheorie von beren Verkör⸗ 
perungen mit der Materie einen triftigen Beleg ab. Da näm- 
lich das elektriihe Medium in der Luft entiteht, fo ergiebt füch 
hieraus, daß die Kraft, welche daſſelbe bildet, in ihm eine ganz 
andere Verbindung mit der Materie eingegangen fein müſſe, 
als in dem Luftförper felbft. Denn ohne dieſe, ihre Bereinigung 
mit materiellen Theilchen zu einer befonderen Sörperlichkeit, 
würde das elektrifche Mebium mit feinen eigenthümlichen Wir⸗ 
kungen fich nicht fomohl von dem Luftlörper, als von allen 
anderen, in ihm Eoeriftirenden Luft= und Dunftarten abfchei- 
ben koͤnnen. Der Verlörperungsatt felbft beiteht aber darin, daB 
die Körpertheilhen, welche daran Antheil nehmen, von ber 
Kraft bis zu ihrer möglichiten Theilungsfähigkeit fo fehr durch⸗ 
brungen werben, bag fie bie möglichit größte Quantität ber 
Kraft in fih aufgenommen haben, oder dag, was baffelbe ift, 
zwiſchen ben Körpertheilchen und ber Kraft die möglichit volls 
fommene Vereinigung ftatt gefunden bat. Der Verlörperungs- 
alt bat alfo auch Diefem wi eine fo große Anhäufung ber 
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Kraft in den materiellen Theilchen zum Grunde, als dieſe, 
ihrer Theilungsfähigkeit gemäß, in ſich aufzunehmen und zu 
enthalten befähigt find. So lange dieſer Zuſtand der Verlör- 
perung dauert, fo lange beſteht das elektriſche Medium. Es 
loͤßt ſich auf, ſobald es von einem Koͤrper auf den anderen 
tiberftrömt; dann trennt ſich bie Kraft wieder von der eingegan⸗ 
genen. Verbindung und geht unverförpert an bie nahe liegen⸗ 
den Körper über ıc. 
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Nicht alle Körper baben eine gleiche Befähi- 
gung, nicht alle fiehen in gleähen urſächlichen 
Beziehungen zu den Bedingungen für die Ausbil- 
dung bes elettrifhen Fluidums. Manche beförbern 
fein Entftehen, wenn fie einer mechanifchen Einwirkung unter 
zogen werben, wie 3. B. Glaskörper, Harze, und viele feſte 
Körper durch ihre einfache Berührung ıc. Andere find hierzu 
nicht geeignet, und erzeugen das elektrifche Medium nur bann, 
wenn fie an den materiellen Xebensprozefien (chemifchen Pros 
zeſſen) betheiligt werben. Der große, vielfältige Apparat ber 
galvanischen Batterie ıc. beruht bierauf. Denn fobalb unb fe 
oft elaftifch flüffige, elaftifch Inftige und feſte Körper in eine 
gegenfeitige Verbindung verfeßt werden, entitehen Lebenspro⸗ 
zeffe, die immer ein Probuft zur Folge haben. Diefes Erzeug⸗ 
niß ift nicht felten das elektrifche Fluidum, und die erperimens 
tirende Phnfit bat die SKörperverbinbungen auf das genauefle 
zu ermitteln gewußt, welche immer dieſes Medium entftchen 
machen. 

In demfelben Verhbältniffe find auch nicht alle 
Körper gleich befähigt, Das entſtandene elektriſche 
Medium, wenn es firömt, in fihb aufzunehmen. 
Eobald nämlich das elektrifche Fluidum gebildet ift, ſtroͤmt es, 
weil es durch Anbäufung der bewegenden Kraft entfieht, und 
daber als ein, nun fpezififch georbnetes, Medium mit feiner 
quantitativen Mächtigkeit in dem Körper, der feine Ausbilbung 
bedingte, nicht verbleiben Tann. Es ftrömt und muß firämen, 


— 2997 — 


weil die bewegende Kraft in den fubtilen materiellen Iheilchen, 
bie mit ihr verkörpert find, veraltet. Allein es Tann nicht 
immer von einem Körper auf den andern überfirömen, weil 
viele Körper, ihrer Materialität gemäß, nicht geeignet find, 
daſſelbe in fih aufzunehmen. Diefe Körper find meiftens folche, 
welche vorzugsweife befähigt find, durch mechanifche Einflülfe 
das elektrifhe Medium felbft zu entwideln, als 3. B. Glas, 
Harz, Seide, die atmofphärifche Luft, wenn fie feine Wailer- 
bünfte enthält sc. Durch diefe Körper wird das Fluidum in 
feinen Strömungen gebend, ifolirt, in dem Körper, ber es 
enthält, zurüdgebalten, weßwegen fie als Nichtleiter, oder 
ſchlechte Xeiter der Elektrizität aufgeitellt werben. — 
Wenn dagegen ber Körper, ber mit dem elektrifchen Strom in 
Berührung kommt, feiner materiellen Beichaffenheit gemäß, fich 
zur Aufnahme beffelben eignet, fo gefchieht diefes zwar, aber 
das elektriihe Medium verweilt demungeachtet nicht in ihm, 
fondern firömt weiter, weil biefes in feinem Weſen, in ber 
Kraft, die es entſtehen macht 2c., gründet. Solche Körper 
werden daher elektrifche Leiter genannt, als 3. 3. die Metalle, 
Holzkohle und in geringerer Befähigung die Erden, Steine, 
bas Wafler, jo wie die organifch gebildeten Körper ıc. — Aus 
allem Dieſem ergiebt fich aber, daß das eleftrifche Medium 
eine fubtile Körperlichkeit fei, welche von allen anderen mate- 
riellen Verbindungen daburch unterfcheidbar ift, daß fie in ihren 
eigenthümlichen Wirkungen auch beſondere Beziehungen zu allen 
amberen Körpern, und zwar je nach deren materiellen Zufam- 
menfeßung, bat. 
& 107. 

Das elettrifhe Medium mag durch Mechanis— 
men entfiehen, oder durch materielle Lebenspro— 
zeffe erzeugt werden, fo wird unter beiden urfäcd- 
lihen Bedingungen eine vermehrte Thätigkeit ber 
bindenden und ber fühlenden Kraft in den Kör- 
pern hervorgerufen, welde an feinem Entftehen 
betbeiliget find. Vermoͤge der Wechfelwirtung, in welcher 
bie bewegende und bie bindende Kraft zu einanber ſtehen, 


— 238 — 


welche darauf beruht, daß beide Kräfte in einem abfoluten 
Gegenſatz thätig erfcheinen, veranlaßt die Steigerung der einen 
auch diejenige der anderen. Wenigftend fprechen viele Erſchei⸗ 
nungen dafür, daß eine ſtark vermehrte Wirkung der bewegenden 
Kraft auch eine Steigerung in der Thätigleit ber bindenden bervors 
rufe. Ueber diefen Gegenftand ift bei der Erörterung der heftigen 
Luftftrömungen eine Grklärung gegeben worden, und biejer 
Sat Tann, wenn von den Schwingungen, welche die Aeußerun⸗ 
gen ber tönenden Kraft vermitteln, die Rede fein wird, ef 
feine volltommene Begründung erhalten. Aber in Betreff ber 
Mechjelwirkungen beider Kräfte ift fchon früher beftimmt und 
wieberholt angegeben worben, bag, wenn bie bewegende Kraft 
in ber Materie vorherrſchend thätig wirb, bie bindende berjelben 
unmittelbar entgegenwirft. So verhält ed ſich auch bier. Wird 
die bewegende Kraft in einem Körper angebäuft, und ift dieſer 
geeignet, eine Verlörperung mit ibr einzugeben, fo daß das 
elektrifche Medium entfteht, dann find bie urjächlichen Bedin⸗ 
gungen biefer Erfcheinung auch ſchon an fich geeignet, im gleicher 
Bedeutung eine Verkörperung ber bindenden Kraft bervorzurufen. 
Daß diefe Anficht thatfächlich erweisbar ſei, beitätigt bie Gries 
gung der magnetijchen Thätigkeit in einem nicht magnetijchen 
Gijen, wenn bdiefes an einem Magneteiſen gerieben wirb x. 
Jede Verkörperung der bindenden Kraft, wenn fie ftrdmt, wirt 
anziebend, im ©egenjab zu ber, im verlörperten Zuftande 
ſtroͤmenden, bewegenden Kraft, welche dann abjtopenb auf anbere 
Körper wirft, und biefen Ortsbewegungen mittheilt. Betde 
Kräfte können aber, da fie in jedem Körper vorhanden finh, 
durch die gleichen urfächlichen Bedingungen angebäuft werben, 
Verkörperungen eingehen, und in ihren verförperten Zuftän- 
den jtrömen, jo wie die, jeder von ihnen eigenthümlichen, 
Wirkungen vollziehen. Sie können aber entweber nur in ent 
gegengejesten Richtungen, alfo an entgegengejchten Polen, ſtroͤ⸗ 
mend wirken, oder wenn fie in berjelben Richtung thätig find, 
fönnen fie nur in Abwechfelung ihre bejonderen Wirkungen 
äußern. — Darum wird ein Körper, der beibe Kräfte zugleich 
in einem verkörperten Zuftande enthält, an bem einen Pole 
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anziehen, an bem anderen abftoßen, weil dem einen bie beives 
gende Kraft im verkörperten Zuftande, dem anberen bie bin⸗ 
bende eben fo entftrömt. Sp verhält es ſich mit den magnes 
tiſchen Polen. Gleiche Bebingungen gelten für das abwechſelnde 
- Anziehen und Abftoßen, welches an dem Goldblaͤttchen beobachtet 
wird, das von einem, mit Seide geriebenen, Glascylinder erft ange- 
zogen, und, ſobald e8 mit ihm in Berührung gekommen ift, 
wieder abgeftoßen wird. Hier find durch ben Mechanismus 
beide Kräfte in einen verkörperten Zuftand verfebt worden. Erft 
entitrömt dem dichten feiten Körper bie verförperte bindende 
Kraft und erwirkt die Anziehung, dann firömt Die verkörperte 
bewegende Kraft, und es erfolgt fein Abftoßen. Die Wedhiel- 
wirfung beider Kräfte ift hier unverkennbar; denn bie Wirkun- 
gen, melde wahrgenommen werden, find fo ſehr verſchieden, 
befinden fich in einem fo uffenbaren Gegenſatz, daß fie nicht 
von einer unb berfelben Kraft abgeleitet werben können. Diefe 
Erfcheinung wird als die ganz gleiche beobachtet, wenn das 
elektriſche Fluidum durch einen Lebensprozeß erzeugt worden if. 
Auch hier entfpringen aus demfelben Prozeſſe fowohl Wirkun- 
gen, die als ein Abftoßen,' als auch andere, die als ein Anzie- 
ben erfcheinen. Sie find an entgegengejegten Polen thätig 
und gründen in den, nach verfchiedenen oder entgegengejeßten 
Richtungen erfolgenden, Strömungen ber, in einem verförper- 
ten Zuftande wirkenden, Kräfte. — Eine andere Erjcheinung, 
welche für biefe Deutung ber allziehenden und abſtoßenden 
Wirkungen der, zugleich in demſelben Koͤrper hervorgerufenen, 
alſo elektromagnetiſchen, Medien ſprechen mag, iſt die einfache 
Thatſache, daß ſowohl das elektriſche, als das magnetiſche 
Fluidum, jedes für ſich unter den angegebenen Bedingungen 
entſtehen kann, ohne daß das andere zugleich erzeugt würde. 
In ſolchen Fällen wird das urſächliche Moment, als der mecha⸗ 
niſche Einfluß ꝛc. nur die Anhäufung und Verkörperung der 
einen Kraft, und zwar in fo überwiegender Maͤchtigkeit erwir⸗ 
ten, daß die andere nicht zu einem jolchen Zuftande gelangen 
und daher auch nicht in folcher Bedeutung thätig werben kann. 
Fit dieſes möglich, giebt es urfächliche Bedingungen für das 
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Erſcheinen eines dieſer Medien in feiner Befonder- 
beit, dann muß auch zugeflanden werben, daß jebes ber 
felben in dem Wefen einer Kraft begründet fei; 
dann folgt aber auch hieraus, daß, wenn beibe in 
einem Körper, oder in einer Verbindung von Kör— 
pern zugleich oder abwechfelnd thätig find, jebem 
Medium, feiner befonderen Wirkung zufolge, ein 
befonberer Belebungsgrund eigen fei, daß für bie 
Erſcheinung eines jeden auch eine felbftftänbige 
Kraft in Thätigkeit fein müffe. 

Tiefe Furzgefaßte Darſtellung der Bedingungen für bas 
Entſtehen bes elektriſchen Fluidums, fo wie der Wechfelwirs 
fungen, welche zwifchen biefem und dem magnetifchen Fluidum 
thätig fein Eönnen, enthält bie Mittel zur Erklärung aller 
entgegengefegten GErfcheinungen, welche der Phyſiker, wenn ex 
fie an der magnetiſchen Thätigkeit beobachtet, als freunbfchafts 
lihe und feindliche Polaritäten deutet, und welche er, wenn 
er fie als elektrifche Wirkungen erkennt, als poſitive und nega- 
tive Glektrizität bezeichnet. Auch ift mit dieſen Deutungen bas 
Weſen des Elektromagnetismus im Allgemeinen beftimmt, wie 
folches nach der Lehre von ben Kräften aufgefaßt werben Tann. 
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Aus dem eben Verbandelten ergiebt fich von felbft, baj 
bie urfächlihen Bedingungen, welche das elektrifche Fluidum 
entitehen machen, auch eine vermehrte Thätigkeit, eine Anbäus 
fung der Yühlkraft in den Körpern veranlaffen müffen, in 
benen jenes Fluidum ausgebildet wird. Diefe Kraft bat aber 
eine ganz verichiedene Beziehung zu ber bewegenden Kraft als 
die bindende. Wenn dieſe fih immer, ihren Wirkungen gemäß, 
in einem Gegenſatz zu ber bewegenden äußert, — fo baß alle 
Erſcheinungen, welche von der bewegenden unb ber binbenben 
Kraft bedingt find, fie mögen im verförperten ober freien 
Zuftande thätig fein, immer einander entgegenftreben, — fe 
verhält e8 fich umgekehrt alfo nit der Beziehung, in welder 
die bewegende und die fühlende Kraft zu einander fiehen. 


Jede diefer Kräfte kann bie Thätigleit der anderen befür- 
bern, fteigern, was jeboch vorzugsmeife der Yühlfraft eigen- 
thümlich ift, welche immer die Wirkungen ber bemegenben 
Kraft zu größerer Mächtigkeit anregt. Da nun bie Fühlfraft 
in Feiner Oppofition zu den Wirkungen der bewegenden Kraft 
fieht, da fie vielmehr diefelben zu vermehrter Thätigkeit fteigert, 
fo muß fie in allen Fällen, wo fie felbit (die Fühlkraft) durch 
die urfächlichen Bedingungen der eleftrifchen Erregung in dem— 
felben Körper angehäuft wird, an dei elektrifchen Erfcheinungen 
Theil nehmen, und, je nach ihrer Mächtigkeit, mit Diefen gemein 
fchaftlich wirten. Hiermit ift ein anderes Erklärungsmittel für 
viele, den Elektrismus begleitende, Aeußerimgen gegeben. Dahin 
gehören die Xichterfcheinungen, welche den eleftriichen Strom 
begleiten, die gewaltfamen Entlabungen befjelben, die körper⸗ 
zerftörende, auflöfende Eigenfchaft, welche der elektrifche Strom 
enthält, fo wie auf ber andern Seite ber körpergeſtaltende 
Einfluß, welcher ihm zukommt ꝛc. Alle dieſe Aeußerungen 
koͤnnen aber nicht eher nach der Lehre von den Kräften erklärt 
werben, als bis die Füuͤhlkraft in ihren Wirkungen, in ihrer 
Berförperung und ihren fonftigen Eigenfchaften gegliedert und 
gedeutet worden iſt. Der Schluß ber Betrachtungen über die 
Wirkungen des eleftrifchen Fluidums muß daher auf die Aus- 
einanderfegung derjenigen verwiefen werden, welde das Wefen 
der Fühlkraft ausmachen. 
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Neuntes Rapitel. 
m. Bon der fühlenden Kraft. 
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gie Erſcheinungen bes materiellen Lebens, 
‚ide ale Märme, Kälte, Leuchten und Verbren- 
nen pezeichnet werben, find bie verſchiedenen Wir⸗ 
gungen einer und derfelben Kraft, der füblenden 
Kraft, der Fühlkraft. 

63 mag auffallen, daß durch die, in Vorſtebendem aus⸗ 
gefprochene, Beſtimmung der Materie eine Eigenſchaft beigelegt 
wird, welche mit der angewöhnten Vorausſetzung, daß fie 
Jeblos fei, in einem offenbaren MWiderfpruche fich befindet. 
Das Vermögen, zu fühlen, wird gewöhnlich nur ben Thieren 
und dem Menfchen, als ein ausjchliepliches Merkmal aller 
höher organifirten und von voflenveteren körperloſen Weſen 
belebten Lebensträger, zugeftanden. Deßwegen kann bie bier 
beabfichtigte Webertragung Des Begriffes von einem Lebens- 
alte, — der als weſentlich für Die Bezeichnung eines oder 
mehrerer und zwar der vollendetften LXebensprinzipe Des Plane— 
ten feitgeftellt ift, — auf das materielle Leben nur befremben. 
Gin folches Unternehmen würde fogar verwerflich erjcheinen 
müffen, wenn nicht Gründe angeführt werden könnten, Die es 
zu rechtfertigen im Stande find. Tiefe können freilich exit 
danı mit Erfolg geltend gemacht werben, wenn alle Erſchei⸗ 
nungen der Fühlkraft gegliedert und naturgemäß, d. h. wie es 
die Lehre von ben Kräften erheijcht, gebeutet find. Doch laſſen 
fib auch anfänglich Anzeigen auffinden, die zur Ginleitung des 
Gegenſtandes verwendet werden mögen, und melde fogar nicht 
umgangen werden Dürfen, wenn der Lehrſatz, nach welchem in 
der Materie ein Lebensakt jtatt findet, der mit dem Fühlen 
der organijirten höheren Lebensträger in einer Parallele ftebt, 
begründet werden ſoll. Auch ſoll mit der Grörterung biejer 
vorläufigen. Anzeigen gefliffentlich angedeutet werden, baß bie, 
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in obiger Beſtimmung zufammengefaßten, Erſcheinungen nicht 
aus willführlicher Spftemfucht oder nad unhaltbaren Vorauss 
feßungen, als aus einer Urkraft entfpringende, Wirkungen auf- 
gefaßt worden find. Diele Auffafjungsweife eines weitumfaf- 
fenden Gegenftanbes ift vielmehr das Ergebniß der Betrachtun- 
gen über bie wahrnehmbare Erfiheinungen, welche insgefammt 
ſchon nad ihren einfachen Merkmalen demſelben angehören. 
Die Mittel für die Begründung des Lehrfabes: „Die Materie 
fühlt,“ find alfo in der Erklärung aller, hierher gehörenden, 
wahrnehmbaren Grfcheinungen enthalten, und werden aus 
ihnen entnommen. 
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1) Bor Allem muß erwähnt werden, daß mit Dem Lehr⸗ 
fab: „bie Materie fühlt,” die Grundlage für eine Parallele 
gegeben werben foll, auf welcher die, am Pflanzen-, Thier⸗ 
und Menfchenichen wahrnehmbaren, verwandten, wenn auch 
hoher gefteigerten, Erfcheinungen an einander gereiht werben 
innen. Wenns bdiefe Grfcheinungen auf einer Linie zufammen- 
geftellt werden, fo iſt nicht nur ihre Dergleichung Durch dieſes 
Verfahren möglichft erleichtert, fie können dann auch befler von 
einander unterfchieden werben, weil, vermittelft- ihrer analyti- 
ſchen Auffaffung, jede befonbere Eigenfchaft, welche das Weſen 
ber einzelnen Prinzipe ausmacht, um fo mehr hervorgehoben 
werden Tann und um fo beutlicher erfannt werben mag. Es 
iR nämlich die hauptjächliche Aufgabe dieſer Xehre von dem 
Leben, bie Prinzipe, welche das Leben in Allen erwirten, zu 
fondern und bie Merkmale aufsnfuchen, durch melde fie ſich 
als Theile des Lebens umterfcheiden Iaffen. Jedes Lebensprin- 
zip ift ein Weſen für fih, darum ein Selbftftänbiges, das den 
Grund feiner Thätigkeit in fich ſelbſt trägt. Iſt es möglich, 
die Selbfiftändigfeit jedes Kebensprinzipes durch die analytifche 
Deutung feiner Erfcheinungen zu ‚ermitteln, dann koͤnnen auch 
alle Xebensprinzipe auf benfelben urjprünglichen und allgemei- 
Grundſatz zurüdgeführt werben. Nach diefem iſt das Leben Ein 
Ganzes, das den Grund feiner Erſcheinung in fich ſelbſt ent⸗ 
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hält. So lautet der erſte Satz, der für die Darſtellung der 
Lehre von dem Leben aufgeſtellt wurde, und ſo ſoll der Inhalt 
des letzten Satzes lauten. Dieſer Allgemeinbegriff wird alſe 
erſt Dann ein wahrer, ein wiſſenſchaftlich begründe— 
ter fein, wenn er auf allen Etufen bes Lebens und in allen 
Erſcheinungen, melche die Lebenöträger offenbaren, alfo in jeber 
Beſonderheit des Lebens, in berfelben gleichen Bebeutung 
nachgewieſen worben ift. — Da nun in dieſer Lehre von bem 
materiellen Leben ber Sat ausgejprochen und erhärtet worden 
ift, dag die Materie von körperloſen Weſen belebt ſei, daß 
diefe, welche als jelbititändig wirkende Kräfte aufgeftellt wor⸗ 
den find, bie Urbedingungen aller materiellen Belchungsatte 
find, da ferner in den Bisher angejtellten Betrachtungen übe 
die Wirkungen ber bindenden und bewegenden Kraft biefe Lebre 
ihre Beltätigung gefunden bat, — fo folgt aus allem Diefem, daß 
ein gleiches Verhältniß für die Darftellung bed, die gefammte 
Materie durchdringenden, Törperlojen Weſens, bie fühlende 
Kraft, nachgewiefen werden müſſe. Denn dieſe Beſtimmungen 
nebſt den, aus ihnen abgeleiteten, Folgerungen ſind auch eben 
ſo viele Veraulaſſungen geweſen, darzuthun, daß die Lebenspro⸗ 
zeſſe, welche in den höher organiſirten Lebensträgern durch 
Organe vermittelt find, ſchon in dem materiellen Leben vorge⸗ 
bildet, ja als bie Urtypen ber Verrichtungen jener ſchon in 
dem materiellen Lebenshaushalt ihätig erſcheinen. Darum 
induziren auch alle dieſe Vorgänge, wenn fie in eine Beziehung 
zu dem Gegenſtande ber jett vorliegenden Aufgabe geſetzt wer 
ben, Die unabweisbare Frage: Wenn "die Materie in 
ibrer allgemeinjten Bedeutung des Körperliden, 
als von Förperlofen Weſen belebt, alfo mit Leben«⸗ 
äußerungen begabt, aufgefaßt wird, und bie, ibr 
inwohnenden, Belebungsafte als die Urtypen ber 
Belebung der höher organijirten Lebensträger 
erijcheinen, muß dann in ibr nidt aud eine Kraft 
nachgewiefen werben, welde, ibren Wirkungen 
gemäß, dem Vermögen, zu fühlen, das den organi«- 
hen Wejen zukommt, entjprict? 
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Die Loͤſung dieſer Aufgabe iſt in der Deutung aller Wir⸗ 
tungen der Kraft enthalten, welche hier als die fühlende für 
dad materielle Leben aufgeftellt wird. Allein die vellftändige 
Darftellung der Parallele, von welcher die fühlende Kraft das 
unterfte Glied ift, kann erft gegeben werben, wenn bie Lebens⸗ 
träger: Pflanze, Thier, Menfch, nach ihren befonderen Eigen⸗ 
fihaften,, zu füblen, aus einander geſetzt fein werben. 
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Der Begriff, welchen wir aus den einzelnen Ericheinungen 
unferer gewohnten, an uns felbft beobachteten, Wahrnehmungen 
bilden, ift dann immer ein auf dieſe befehsänkter, wenn er nicht 
zugleich in eine Vergleichung mit allen verwandten Erſcheinun⸗ 
gen gefeßt nud hierdurch zu einem, möglichft erweiterten, alfo 
zu einem Allgemeinbegriff, geitaltet wird. Was aber biefem 
umfaſſenden Verfahren am meiften binberlich ift, erjehen wir 
ans den Wortbezeichnungen, mit denen ein folcber Begriff aus- 
gedrüdt wird. So verhält es ſich mit dem Begriffe, Der mit 
den Wort „Bühlen’ bezeichnet und von je her durch die, ihm 
unterlegte, Bedeutung feitgeftellt worden if. Es gehört aber 
zu den Borrechten des Witfenfchaft, daß fie den ausgebehnteren 
Begriff auch mit demfelben Worte ausbrüden darf, welchem 
durch den Sprachgebrauch für feinen engeren Sinn eine beſon⸗ 
dere Bedeutung verlichen morden ift; denn der Begriff giebt 
dem Worte die Bedeutung, fet fie eine umfaflende oder eine 
beſchränkte. Daß aber die Erweiterung eines Begriffes ınit 
Beibehaltung des Worte, womit er ausgebrüdt wird, auch 
ale eine Nothwendigkeit erfcheine, mag aus Folgendem erjehen 
werben. 

2) Mit den Worte „Fühlen“ wirb gewöhnlich das bewußte 
Wahrnehmen angebeutet. Der Menfch meint nur dann zu 
füblen, wenn fein Erkenntnißvermögen fich bei diefem Lebensakte 
betheiligt. Gr wird daher auch die Anſicht vertheibigen, daß 
er ohne Bewußtſein nicht fühlen könne. — Ind doch verhält 
es fi andere. — Das Fühlen ift eine Ihätigkeit, die nur 
durch eine koͤrperloſe Wefenheit vollbracht werden kaun, als Die 
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Kraft, Seele, den Geiſt sc. Je nachdem in dem beſonderen 
Lebensträger die eine oder die andere Weſenheit thätig iſt, wird 
das Fühlen ohne das Bewußtfein oder mit Bewußts 
fein erfheinen*). Der Leib bes Menſchen ift aus Materie 
entftanden und wird durch, von außen zugeführte, Stoffe unters 
halten, ernährt. Aber der menjchliche Leib wird auch belebt von 
einer Tbierfeele und von einem Geift, und vermittelft biefer 
letzteren Mefen it er des Bewußtſeins theilhaftig. Allein bens 
noch wird der Menſch die Zuftänbe nicht vermeiden koͤnnen, in 
welchen das Bewußtfein des Fühlens aufhört, füs eine Zeit 
ſchwindet. So erlöfcht diefes im Schlafe, während nicht nur 
bie Thätigfeit in ber Materie feines Leibes fortbefteht, welde 
der Kraft zukommt, die in ihm, eben fo wie in ber gefammten 
Materie, das Fühlen bebingt (die Wärme 3. B. ıc.), ſondern 
auch die thierifchen Seeleneigenichaften zum Theil tbätig bleis 
ben, theild zur momentanen Wirkſamkeit erwarben, unb von 
biefer letzteren wirb ber Zufchauer die Wirkungen ſogar wahrs 
nehmen können, während das Individuum, das fie im Traume 
äußert, nicht immer von benfelben und von manchen niemals 
eine folche Erkenntniß erlangt, bie Bewußtſein it. Somit hört 
alfo der Mensch nicht auf zu fühlen, wenn er jchläft, aber er 
fühlt ohne Bewußtſein, wenn Eeele und Geiſt volllommen 
unthätig find. Wird der Alt bes Fühlens mit dem Schlafe 
gänzlich erlöjchen, dann tritt für dag Individuum bes Todes⸗ 
fchlaf ein, die Seele und ber Geiſt frheiden von dem Leibe; 
Diejer wird, was er früher war, Diaterie im allgemeinften Sinne 
bed Mortes, aber der Akt des Fühlens hört auch dann nicht auf, 
eo denn die Materie fühlt unter allen Zuftänden, wie bes Weis 
teren bargethban werden fol, — Aber auch in dem Zuftanbe bed 





*) Ta bier nur fo viel von ber Pſyche (Seele) und dem Bneuma 
(Geiſt) erwähnt werten fann, als für die Erflärung bes bewußt⸗ 
Iofen Zühlens erforterlich ift, fo ift auch von diefen Wefen uar im 
Allgemeinen die Rede, und, wie fich aus ihrer fpäteren Beſtim⸗ 
mung befier ergeben wird, auch nur bie Gigenjchaft angebentet 
weiche tie, ſomit beabfichtigte, Grflärung zu ergänzen vermag. 
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Wachens, in welchem das Bewußtſein vollkommen iſt, ſind in dem 
Menſchen Aeußerungen des Fühlens thätig, von denen er kein 
erkennendes Bewußtſein hat. Der Akt der Verdauung und der 
vielfältigen Wirkungen, bie mit ihm zuſammenhaͤngen, bie 
Eruährung und andern Verrichtungen, welche durch die Nervens 
geflechte des Unterleibes belebt werden, find weber von feinem 
MWillensvermögen abhängig, noch feinem Bewußtfein anheim- 
gegeben. Dennoch find alle diefe Verrichtungen durch befondere 
Seeleneigenfehaften bedingt — des Umftänblicheren davon bei 
den Betrachtungen über die Pſyche — dennoch finden bier 
Akte des Fühlens flatt, denn wo ein Nervengebilde, da ift 
Seelenthätigleit und mo biefe, da iſt Fühlen. — Diefe Eigen⸗ 
fchaft des Menfchen, feelenthätig zu fein und zu fühlen, ohne 
daß feine bewußte Erkenntniß dabei betheiliget fei, ift ein Zus 
fand, den er mit den niederen Thieren gemein hat, deren 
Lebensprozeſſe feinem Leibe einverleibt find, und die wir bei den 
Thieren, welche auf den unteriten Stufen bes Thierlebens 
ftehen, eben jo zu erkennen vermögen, wie wir fie bei dem 
Menfcen beobachten. Dieſe unläugbaren Thatfachen find ſchon 
genügenb für den Satz, daß in dem Mienfchen und noch mehr 
in den Thieren Akte des Fühlens ftattfinden, von Denen beide 
belebt werben, die aber außer der Wirfungsfphäre des bewußten 
Erkennens liegen und baher zu der Zolgerung berechtigen, Daß 
für bas- Fühlen das individuelle Bewußtſein nicht ald eine 
abfolute Bedingung angenommen werden müſſe. Es folgt aber 
hieraus, daß ber Begriff „Zühlen” einer Erweiterung fähig 
und bebürftig jei. 

3) Es ift nach diefen Deutungen von Dem, was unter 
„Fühlen“ im allgemeinften Einne zu verftiehen, Mar, daß, wenn 
der Materie eine Kraft, die fühlt, beigelegt wird, dieſe Kraft, 
ihrem Prinzip gemäß und ihren Wirkungen nach, eine andere 
törperlofe Weſenheit fein müſſe, als diejenige, welche in dem 
Thier das bewußte Fühlen erregt, als die, welche den Men⸗ 
fchen zu bewußtem Erkennen belebt. — Die Fühlkraft, melde 
der Materie innewohnt, verhält ſich zu ihr wie bie anderen 
Kräfte. Ale Erſcheinungen, bie fie offenbaret, beruhen auf 
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gleichen Geſetzen, wie bei jenen, und ihre Wirkungen, ſo viele 
und fo verſchiedene deren fein mögen, entſtehen eben je, wie 
bei den anderen, bereit bargeftellten, Kräften, aus ihrem — ober 
— Borbandenfein in den Körpern und den Theilchen, fo wie 
aus ihrem Tängeren ober kürzeren Verweilen und Ausſtroͤmen 
in und aus ihnen ꝛc. 
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Jeder Körper enthält, vermöge feiner befonberen Beichaf- 
fenheit und der fpezifiihen Zufammenfegung der, in ihm vers 
vereinigten, Stoffe, auch einen, ihm eigenthümlichen, Antbeil 
von Fühlkraft, durch deren quantitative Beitimmung er fich 
fogar von vielen anderen Körpern unterfcheiden läßt. Man 
kann daher dieſe Eigenjchaft, durch die Fühlkraft in Gejonberer 
Weiſe belebt zu fein, ald Die eigenthümliche Tempera 
tur eines Körpers bezeichnen. Wenn mehrere Körper, bie in 
demfelben Medium nahe beiſammen liegen, in Betreff ihrer 
Temperatur unterjucht werben, fo überzeugen wir uns ſchon 
durch das Befühlen berfelben, daß der eine wärmer ift als ber 
andere sc. Wir fchliegen hieraus, daß der wäÄrmere von einem 
größeren Antheil Fühlfraft belebt werde, als der fältere; denn 
dieje Gricheinungen find Mirfungen der, in ihnen + ober — 
vorhandenen, Fühlkraft. Wird dem Mebiun, 3. B. ber Luft, 
eine höbere Temperatur mitgetbeilt, fo entitebt zwar auch in 
alfen, von ihr umgebenen, Körpern eine Steigerung ihrer Tem⸗ 
peratur, allein auch in diefem Zuſtande ber Luft wird die eigens 
thümliche Temperaturverfchiedenheit der, an ihm hetbeiligten, 
Körper nicht ausgeglichen. In einem Zimmer, befien Luft 
10° Märme enthält, wirb dad, von ihr gleichartig umgebene, 
Glas kälter jein, als das Holz. Aber wenn die Wärme biejer - 
Luft auch um das Toppelte vermehrt worden ift, fo wird doch 
hierdurch der Temperaturunterſchied beider Körper nicht aufges 
hoben oder ausgeglichen, das Glas bleibt auch bei der, noch⸗ 
mals vermehrten, Luftwärme fälter, ald das Holz. Ge ift alſo 
in dieſen Erſcheinungen ein natürlicher Grund enthalten, jebem 
Körper cine, ihm eigenthümliche, Temperatur zuzugeſtehen, weil 
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er, in eine vergleichende Beziehung zu anderen gefeßt, unter 
allen äußeren Wechſeln von Wärme oder Kälte, immer noch 
feine Temperaturverfchiebenheit behält, wonach ihm eine eigene, 
feiner Bejondberheit zuftebende, Temperatur, oder, was daſſelbe 
ift,, ein beftimmter Antheil Fühlkraft zukommt. Bel den Thies 
sen unb dem Menfchen tjt diefe, jedem Lebendträger eigen- 
thümliche, Qemperatur als eine pofitive Thatſache erkannt; 
denn fie läßt flh nah Meſſungen beitimmen. Um nun ein 
gleiches Verhältniß in den Körpern nachzumeijen, bie unorga= 
nijch find, muß zuerft angegeben werben, was unter Wärme 
und Kälte ıc. zu verftehen fei. 
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Die Gigenfchaften der Materie warm oder Falt zu fein, 
find an fich zufällige Ergebniſſe der Zuftände, in welche fie 
durch das mehr oder weniger VBorhandenfein der Fühlkraft in 
ben Theilchen oder den Körpern verfegt worden iſt. Die Beſtim⸗ 
mung deſſen, was warn oder kalt fet, beruht daher auf einer 
relativen Erkeuntniß, die theild aus direkter Wahrnehmung ent- 
ftanden, theils nach Lünftlicher Auffaffung gebildet worden ift. 
Eie muß und auf natürlichen Wege zu Theil werben, weil 
der menſchliche Leib eine Temperatur bat, die, wenn gleich in 
fteter Mechjelwirkung, mit den äußeren Wirkungen der Kühl- 
kraft verfebrend, dennoch ihren normalen Zuftand (29 2 — 20) 
erhält, in bemfelben verbleibt. Wenn nun die Temperatur ber 
äußeren Körper ber unjrigen nahe kommt oder ihr gleich ift, 
fo pflegen wir den Körper warm zu nennen, fteigert fich jeine 
Temperatur beträchtlich tiber die unfrige binaus, dann wird fie 
für und eine heiße fein. Im Gegentheil find wir gewohnt 
die Temperatur aller äußeren Tinge, welche fich weit von ber 
nuſrigen entfernt, als eine kalte zu bezeichnen, unb je mehr die 
äußere Temperatur unter bie unſrige herunterſinkt, deſto größer 
wird die Kälte fein, die wir alddanı wahrnehmen. Nach dieſer 
Beſtimmungsweiſe iſt ed alſo die menjchliche Temperatur, welche 
bier als ein Mittel verwendet wird, für die Erfenntnig deſſen, 
was warm ober kalt fein foll, und ber aus lebterer gewonnene 
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Vegrtif ein bechn relatier, ter in Betreif der Temperatur 
unserer Ausenelt net iurällıger erichbeinen mens, da dieje jeten 
Augenklid rzechielr. ich zermebrt eder sermimderr. — Dieſen 
un:userlängen Matrab für Iemrerururketimmung bat aber die 
Pbeñt dadurch su serbenem und zu berichtigen gewurt, Tas 
fie hierzu einen wutürliden Grenzeunkt ermübler, welder, da 
er aus einer, unter denſelben Iemperaturserbülminen immer 
gleikartigen, Grikeinung ubgeleites wirt, für jede finnlice 
Wabrnebmunag, für jete praktiiche Veebachtung ein untrüglides 
Reſultat lierert. Tas Waäanñer und bie vericbiedenen Geſtalten, 
welde es annimmt, wenn es son eines 4 oder — Füblkrafi 
kelckt wirt, find eine Veranlañung geworden für bieje wichtige 
Beitimmung. Wenn nämlib tie Wärme in tem Mailer bis 
zu einem gewinen Punkt gemindert wird, jo verliert es jeine 
elaitiſch flũſſige Geſtalt, ed gerinnt, eritarrt zu einem feſten 
Körper, wird Eis. Tiefer Zuſtand jeiner Temperatur iit war 
auch ein willkübrlich gewählter, ein relativer. Denn wird ar 
mit allen antern Geſtaltungen, Die bad Warner eingeben fanm, 
in eine Bergleihung gejept, ald ber flüſſigen, bampfartigen 
und gasartigen, je gründer er dech eben jo auf einem quanfis 
tativen Verbältniſſe der Füblkraft in dem berrerfenben Korper, 
wenn er zu Sid erſtarrt, als jeine anderen Zujtäude Die Acls 
. gen ber in ibm angebäuften Füblkraft ſind, dergeſtalt, bag alle 
biefe Zuftände nur als die Wirkungen einer und derjelben Kraft 
ericheinen. Aber das Gefrieren tes Waſſers iſt an ſich jchen 
eine jo überaus wichtige Gricdeinung für bie Lebre von bem 
materiellen Leben, Daß jeder, nah dem Lehendigen uub tem 
Belebenden Forſchende, der Wahl dieſes Mebiung für die Tem⸗ 
peraturbeitiinmung den beiten Beifall zellen wird, weil die Wau⸗ 
delbarkeit Des Waiters und aljo jeine Fähigkeit, ſo verſchicdene 
Geſtalten annehmen au können, von dem quantitiven Gin 
flujje einer Kraft abhängig ift, welche bier ald Fühlkraft 
aufgettellt wird. Welche Erklärungen man auch von dieſer Kraft 
und ihren Wirkungen zu geben verjucht bat, wie jehr die Erſchei⸗ 
mungen, welche aus ihr entipringen, geichieben und mir beien- 
derer Bedeutung, als Wärme, Licht ıc. mögen aufgefaßt werben 
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ſein, ſo wird es doch ein Leichtes ſein, zu erweiſen, daß die 
verſchiedenen Geſtaltungen des Waſſers durch ſie bedingt ſind. 
In dieſer Hinſicht iſt die, von der Phyſik angenommene, Tem⸗ 
peraturbeſtimmung in vollkommenem Einklange mit der Lehre 
von den Kräften, wie ſolche bier eroͤrtert wird. 

Demnach bildet aljo bes Gefrierpunkt des Waſſers, d. h. 
der Zuſtand ſeiner Temperatur, mit welchem es zu gerinnen, 
zu kriſtalliſiten beginnt, den Scheidepunkt, von dem aus auf 
einer, aufs und abſteigenden Leiter die 4 oder — Wärme, fo 
wie die + oder — Kälte der Körper abgemeflen wird, und es 
würde demmach beifer jein, wenn das hierzu erfundene Inftrus 
ment Temperaturmeſſer anftatt Wärmemejjer genannt worben 
wäre, indem eine berartige Wortbezeichnung das Ganze feines 
Zweckes beſſer ausbrüdt. Demnach nennen wir, den Lehren 
der Phyſik folgend, jebe Temperatur der Körper, die fich über 
den Gefrierpunft des Waſſers erhebt, Wärme, jede dagegen, 
welche unter ihn herabſinkt, Kälte, und wir find durch biefe 
Verrihtung und das, mit ihr gegebene, Berfahren in den Stand 
geſetzt, die Materie mit den Gigenfchaften, warm ober Talt 
zu fein, beflimmen zu können. 
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Daß aber auch diefe Beitimmung nur eine relative fei, 
ergiebt fich fchon daraus, daß wir mit ihr weder eine abjolute 
Märme noch Kälte ermitteln können, was wohl überhaupt 
unmöglich fein dürfte für den Beobachter, der an das planes 
tarifche Leben gefeſſelt iſt. Wir gelangen auch eben fo wenig 
durch die einfache Anwendung des Temperaturwaſſers zu einer 
genügenden Kenntniß von der eigenen, der befonderen Tempe⸗ 
satur bes verſchiedenen Körper, denn biefe können wir nur durch 
die Vergleichung feſtſtellen, wenn nämlich verfchiebene Körper 
einem gleichen däußeren Wärmeeindruck ausgefeßt werden und 
in biefem Zuftande ihre Temperatur gemeſſen wird. Was oben 
(im $ 112 und weiter) von ber Temperaturverfchiedenheit der 
Körper, welche wir nach unferem Gefühl unterfcheiden könneu, 
gejagt worden tft, das gilt auch für bie Anwendung bes künſt⸗ 
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lichen Temperaturmeſſers. Wenn wir z. B. ein Stück Holz 
und ein Stück Stein von gleicher Größe aus einer niederen 
Märme in eine höhere verſetzen, fo wird das Holz wärmer 
werben als der Stein. Eben fo gleiche Stüde Glas und Berg- 
friitall. Der Bergkiftall wird bei allen Meffungen unter ben 
verfehiedenften äußeren Temperaturgraden immer Tälter bleiben 
als das Glas. Diefe Erfcheinungen laſſen ſich allerdings aus 
der befonderen Struktur und Zufammenfeßung ber verfchiebenen 
Körper erflären, denn der Maſſegehalt und die Art der Geftal- 
tung befähigen fie, je nach ihren Stoffen und deren Zuſam⸗ 
menfügung eine — oder — Fühlfraft in fi aufzunehmen, 
wenn biefe ihnen von Außen zuſtroͤmt, ober auch fie längere 
oder kürzere Zeit zu behalten. Allein diefe unläugbaren Be 
dingungen für bie Bildung ber Temperatur in jebem Körper 
find dem Satze nicht binderlich, in welchem ausgefprochen wor⸗ 
den iſt, daß jedem Körper eine eigene Temperatur zukomme. 
Sie erflären vielmehr fogar, worauf e8 beruhet, daß jeber Körper 
eine eigene Temperatur babe, und find im Ganzen und in 
allen Beziehungen bie triftigften Beweife, daß den Erſcheinun⸗ 
gen gemäß, welche die Fühlkraft äußert, jedem Körper eine 
eigene, ibm eben fo beſtimmt zufonmende, ihm augebörige, 
Zemperatur zugeftanden werben müſſe, als auch in feiner fpezis 
fiſch modifizirten Zuſammenſetzung und Struktur — bie ale 
- die bedingenden Urfachen feiner bejonderen eigentbümlichen Tem⸗ 
peratur geltend gemacht worben — ber Grund entbalten if, 
warum überhaupt die Körper verfchiebenen Gehaltes und vers 
ſchiedener Geftalt und deßwegen beſondere Törperliche Weſen find. 

Die gefteigerte oder verminderte Wärme ber 
Körper macht daher, nach dieſen Betrabtungen, 
ihre eigene befondere Temperaturnicht ang, Denn 
dieje Erſcheinungen find für fie zufällig, relativ. 
Die eigene Temperatur aller Körper beftebt viel 
mehr Darin und ergiebt ſich daraus, daß in jedem 
unter vielen, bei ſolchen gemeinfhaftliden Außes 
ren, Einwirkungen Die Wärme oder Kälte immer 
nur bid zu einem beftimmten Örade gefleigert ober 
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vermindert wird. Das Merkmal für die abſolute, 
oder die eigene, beſondere Temperatur der ein— 
zelnen Körper wird alſo nur aus der Vergleichung 
des Temperaturgrades gewonnen werden, welcher 
an jedem durch Meſſungen bei der gleichen, äußeren 
Temperatur beobachtet wird. 
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Die befondere, eigene oder abfolute Tempera- 
tur jedes Körpers gründet in dem Antheil ber 
Quantität von Fühlkraft, die er bat und haben 
muß, um als folder zu entfiehen und zu befteben. 
Es wird im Meiteren gezeigt werden, daB für das Entitehen, 
die urfprüngliche Geftaltung und das Kortbeitehen jebes mate- 
riellen Mefens, alſo Alles Körperlichen, eine beftimmte Menge 
der Fuͤhlkraft erforberlich fei._ Der Beitand eines verbandenen 
Körpers wird offenbar dadurch bedingt, daß die Quantität der 
Fühlkraft, die er enthält, beftimmte Grenzen nicht überjchreite, 
denn in folchem alle verliert er die Oeftalt und mit ihr die 
Mertmale, wodurch er als ein befonderer und in feiner Gigen- 
thümtlichkeit erfannt wird. Das Wafler bleibt Waſſer, erhält 
feinen Eörperlichen Beſtand, fo lange die Fuͤhlkraft nicht bis zur 
Bewirtung feiner Dunftgeftalt in ihm angehäuft wird, ober bis 
zum Gefrierpuntt in ibm herabgeſunken ift *). In dem 
erfteren Halle wird es durch die, in ihm angehäufte, Fühlkraft 
in Dunft umgeftaltet oder bei noch vermehrter Mächtigfeit der- 
felden in einen Luftlörper aufgelößt. In dem anberen mwirb es 


*) Es verficht ſich von felbft, daß die, zur Erklärung der Lehrfäge 
gegebenen, Beifpiele nur im allgemeinflen Einne, und daher wieder 
in fehr relativer Bedeutung hier aufgefaßt find. Tas Waſſer 
gerinnt auf dem Gefrierpunkt nur zum Theil zu Eis, und verwan- 
delt fi beim Kochen auch nur theilweife in Dämpfe, während eine 
fo große Kälte denkbar, daß durch fle alles Wafler in Eis, — 
und eine fo große Hitze annehmbar if, durch welche alles Wafler 
in Dampf verwandelt und in Bas aufgelößt werden dürfte. 
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zu Eis geſtaltet, und nimmt eine feſte Koͤrperlichkeit an, weil ihm 
die, für die flüſſige Geſtalt erforderliche, Quantität von Fühlkraft 
entzogen worden tft. Beide Erfcheinungen erweifen, daß bas 
Waſſer, wenn es feine tropfbarflüffige Geftalt beibehalten ſoll, 
nur von einer beftimmten Quantität Fühlkraft belebt fein duͤrfe. 
Hier tritt für bie Fühlkraft daſſelbe Verbältniß ein, wie für bie 
anderen Kräfte. Nur unter der, hierzu erforderlichen, quantitativen 
Belebung aller, an der Bildung und dem Beltand der Warlerge- 
ftalt betheiligten Kräfte, wird der Waſſerkoͤrper ein folcher bleiben 
Finnen. Denn bei jeder Umgeftaltung des Waſſers zu Gis 
wirb die bindende Kraft vorberrfchend wirkſam erfcheinen, fo 
wie bei der Verdunftung des Waflerd die bewegende Kraft bas 
Uebergewicht erlangt bat. Beide Kräfte ändern alfo mit ben 
wechſelnden ®eftalten des Waſſers das quantitative Verbältnig, 
das unter ihnen gegenfeitig beftehen muß, wenn das Waſſer 
in feinem flüfjigen Zuftande bleiben fol. Eben fo verhält 
es fich mit der Fühlkraft, die bei dieſen Umgeſtaltungen auch 
eine quantitative Aenderung erleidet, während fie ſogar Bedin⸗ 
gung ift für die Möglichkeit ber Umwandlung. In allen biefen 
Gribeinungen und ihren Bedingungen iſt alfo der Sa genügend 
begründet: „— Jeder Körper bedarf einer beftimmten 
Quantität Fühlkraft für fein Beiteben, und dieſe 
macht feine eigene befondere Temperatur aus.” 
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Die Materie fühlt durch Uebertragung ber 
Fühlkraft von einem Körper auf den andern. — 
Ein Körper oder Theilchen obne Fühlkraft ift chen fo wenig 
möglich, ald beide ohne die übrigen Kräfte urfprünglich ent- 
fteben, oder als gejonberte individuelle Weſen befteben können. 
Seber Körper hat daher eine eigene Temperatur, einen beſon⸗ 
Deren Mutheil von Yühlkraft, welche in dieſer quantitativen 
Verbindung derfelben mit der Materie einen Theil feines Weſens 
ausmacht. Das Kühlen, ober der Belebungsakt in ber Materie, 
ber bier als Kühlen aufgefaßt ijt, würde auch gar nicht in ihr 
ftattfinden oder beobachtet werben können, wenn nicht auch 
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zugleich in der, eigenen, beſonderen, Temperatur jedes Koͤrpers 
eine Verſchiedenheit fuͤr ſeine Befaͤhigung zu fühlen gegründet 
wäre. — Dieſe Verſchiedenheit des Vermögens der Körper zu 
fühlen beruht aber auf der Menge ber Kühlkraft, welche in den 
Einzelnen ihrer Zufammenfegung gemäß + oder — enihalten 
if. Denn, wenn alle Körper mit einer abjolut gleichen Fühl⸗ 
fraft begabt wären, dann würde auch bie Uebertragung der 
Fühltraft, oder das Fühlen an fih unmöglich fein. Da nun 
die Fühlkraft für das Entitehen wie da8 Beſtehen ber Körper 
bedingend erfcheint, fo würde felbit ohne die Verfchiedenheit ber 
eigenen Temperatur in den Körpern ihre Beſonderheit nicht ein 
mal in Form und Gehalt fih offenbaren können. Um aber 
eine genügende Deutung zu geben von ber Art und Weife, wie 
das Fühlen in bee Materie durch Uebertragung vollzogen wird, 
it es vor Allem erforderlich, mehrere wefentliche Lebensäuße⸗ 
rungen der Yühlfraft näher zu beſprechen ‚ wie ſich aus Fol— 
gendem ergeben wird. 
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1) Die Fühlkraft Außert eine, die ganze Materie burch- 
dringende, Wirkung, welche von der bindenden und bewegenden 
Kraft bereitß angegeben worden ift, die, wenn auch mehr ober 
weniger befchränkt, boch in dem Wefen aller Kräfte gründet 
und in Betreff der Fühlkraft darin befteht, dag fie burch ihre 
Thätigfeit eine gleiche Belebung, ein gleiches Fühlen in allem 
Körperlichen herzuftellen ſtrebt. — Wie angegeben worden, 
äußert fich die bindende Kraft dur Geftaltung bes Körper: 
lichen, durch das Bewirken der fortbauernden Kohäflon ber Koͤr⸗ 
pertheile und durch Anziehung eines Körpers zu dem andern, 
vermittelft ihrer Ausftrömung. — Die bewegende Kraft erwirkt 
Ausdehnung in den Körpern, Bewegung berjelben und Tren- 
nung der Kohäflon ihrer Theilchen. Dede ftrebt dahin, entweder 
die ganze Materie zu einer gleichen Maife zu geftalten, oder 
die Körper in das Unenbliche auszubehnen; allein in allen die— 
fen Lebensäußerungen bilden beibe Kräfte Gegenſätze, d. b. fie 
rufen als gleichzeitig thätige Wirker in der Materie Erſchei⸗ 
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nungen hervor, welche, mit einander verglichen, entgegengeſetzt 
verfchieben find, weßwegen jebe ben Erfolg dieſer allgemein 
anftrebenden Ihätigfeit ber anderen unmöglih macht. Auch 
die Fühlkraft jtrebt fortwährend dahin, ein abſolutes Gleis 
gewicht des Fühlens unter allen Körpern und jomit in ber 
ganzen Materie herzuitellen. Dieje Lcebensäußerung der Fühl- 
kraft Käßt ſich am beften dadurch anbeuten, daß fie alle Körper 
durch Uebertragung ber Kraft in einen ganz gleichen Zuſtand 
von Wärme oder von Kälte verfeben, aljo unter allem Koͤr⸗ 
perlichen, in der geſammten Diaterie eine gleiche Temperatur 
berftellen würde, wenn biefes überhaupt erwirkt werben konnte. 
Tiefe Wirkung ift ein Att des Fühlens, oder das 
Fühlen in der Materie felbft, fie ift bie allge 
meinte Belebungsthätigleit der Fühlkraft in 
allem Körperlicden. 
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2) Diefer Akt des Fühlens dauert ununterbrochen fort, 
weil die Ansgleichung ber verjchiedenen Temperatur ber Körper 
nicht erreicht werben ann, und daher das Streben der Kraft, 
ihre gleiche Verbreitung in allem Körperlichen zu erwirken, in 
Thätigkeit bleiben mug. Könnte die im vorigen $ angegebene 
Tpätigfeit der Züblfraft in Erfüllung geben, dann würbe der AHt 
des materiellen Fühlens mit ber Ausgleichung ber verſchiedenen 
Temperatur der Körper erlöſchen. Dieſes iſt aber nicht möglich, 
weil jeder Körper für ſein Eutſtehen und Beſtehen einen beſtimm⸗ 
ten Antheil von Fühlkraft nölbig bat, weßwegen, fo lange es 
verfebiedengeftaltete und zuſammengeſetzte Körper giebt, auch ihr 
gegenfeitiges Fühlen nicht aufbören kann *). 


*) Menn hier und an anteren Orten von tem Entſtehen ber Körper 
die Rede ift, fo fann darunter nur die Umwandlung der Materie 
von einem Körperlidhen zu dem anderen veritanten merveg; benz 
jeder Körper wird durch die Bermittelung der Kräfte aus der Materie 
geſtaltet. und der Aft der Geſtaltung, das Entſtehen, ift alſo nur die 
Umwandlung der Materie von einer Geftalt zur anderen. 
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3) Die Ausgleichung der verfchiebenen Temperatur der 
Körper ift ferner deßmwegen unmöglich, weil jeber Körper nad 
feiner Stoffhaltigkeit und Zufammenfeßung eine befondere Fähig- 
keit beißt, die Fühlkraft mehr oder weniger in fich aufzunehmen. 
Wenn 3. B. eine Mehrzahl von verfehiebenen Körpern, feften, 
flüffigen, Inftartigen ıc. in ein Medium verfeßt werden, welches 
von der Sonnenwärme gleichmäßig erwärmt ift, fo wirb fich 
ergeben, daß unter venfelben, wenn fie auch von der, durch die 
Einwirfung des Sonnenlichtes auf fie übertragenen, Märme 
ganz gleich umgeben find und berührt werben, doch eine fehr 
verſchiedene Temperatur in den Einzelnen durch dieſen Belebungs- 
akt entteht, weil dem Einen eine größere, dem Andern eine 
geringere Befähigung zufommt, die Yühlfraft, die ihm von 
Augen zuftrömt, in fich aufzunehmen. 


& 120. 

4) Tie Ausgleichung der Tenperaturen der Körper ift 
ferner deßwegen unmöglich, weil jedem Körper, nach feiner 
materiellen Beschaffenheit, auch eine befondere Fähigkeit zufümmt, 
die Fühlkraft längere oder kürzere Zeit in fih zu behalten. Die 
Mechjelwirfungen unter den Kräften find mefentliche Bebingun- 
gen für alle materielle Lebensakte, denn dieſe find Erichei- 
nungen, welche von ber vorherrſchenden Thätigfeit einer Kraft 
oder durch die Kombination mehrerer, gleichzeitig wirfender, 
Kräfte hervorgerufen werden. In diefer Bedeutung find die 
Wechſelwirkungen der Kräfte auch ſehr oft Bedingungen für 
die Verrichtungen in der Materie, welche die Ummandlung der 
Geſtalten veranlajen. Aber bei allen Wechjelwirkungen zwiſchen 
der bindenden und der bewegenden Kraft wird die Fühlkraft 
immer mit einem — oder — betheiliget fein, weil jeber Kür- 
per eine befundere Temperatur hat, weil jedem, feiner Bejchaf: 
fenheit nach, cin bejtimmter Antheil von Fühlfraft zukommt. 
Welche Seftaltung nun die Materie in Folge der, fie beleben⸗ 
den, Wechſelwirkung der Kräfte und ber Verrichtungen annehmen 
mag, mit jeder Umwandlung zu einer anderen Stürperlichkeit 
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wird auch ein geaͤndertes quantitatives Verhältniß ber Fühl⸗ 
kraft in jedem werdenden Körper entſtehen, wie ſolches für 
die Hervorbildung deſſelben erforderlich iſt, und je nachdem er, 
feiner neuen Zuſammenſetzung nach, die Kraft in größerer ober 
geringerer Menge in fich aufzunehmen, befähigt ift. Allein auch 
diefes Verhältnig kann nicht fortbefteben, weil die Fühlkraft 
von jebem Körper ausftrömt, fo fange fie in bem einen mehr 
und in dem anderen weniger vorhanden jein wirb, weil fie bie 
Ausgleichung der Temperaturen fortwährend herzuftellen ſtrebt. 
Die Ausgleichungsthätigfeit der Fühlkraft dauert fort, aber 
ibre Wirkung und ihr Erfolg iſt befehränft und abhängig von 
dein verfchiebenen Gehalt und ber Etruftur der Körper. Sie 
Ausgleichung kann nicht ftatt finden, weil nicht alle Kör 
per gleich befähigt find, die Kraft in gleicher Menge in fib 
aufzimehmen, und zuletzt ift fie auch defwegen unmöglich, weil 
jeder Koͤrper eine verjchichene Fähigkeit bejigt, Die, in ihm ſich 
anhäufende, Kraft längere oder Fürzere Zeit zu behalten; bem 
einen entitrömt fie fehneller, dem andern langſamer. Gben fe 
iit auch Die Dauer der Körper durch biefe ihre verichiebene Ber 
fähigung bedingt. Tas Waſſer wird 3. B. Durch eine, ihm in 
vermebrter Menge übertragene, Fühlkraft in Die Duuſtgeſtalt 
umgewandelt. Tieje Gejralt bleibt, To lange die Füblkraft 
das hierzu erforderliche quantitative Verbältnig in ihr beibchält, 
aber der Beſtand dieſer Körperlichkeit des Waſſers if kurz, weil 
die Kraft ihr bald ensitrömt, und in dem Maße, als Diejes 
geschieht, wird dieſe Dunſtgeſtalt verſchwinden: fie wird umges 
wanbelt, jobald ein anderes Verbältnif von Wechjelmirkungen 
in Thätigfeit tritt. Mit der Umwandlung bildet fich ein 
anderer Körper und in dieſem entiteht ein anderes Verhältniß 
ber Temperatur. Taher iſt in den elaftiichen Flüſſigkeiten ein 
ununterbrochener Wechſel der Aufnabme und der Ausſtrömung ber 
Fübhlkraft. Wenn man nun fehon dur die gewöhnlichfte aller 
Veobachtungen belebrt wird, daß Die Atmojphäre jelbit, je nad 
ben Geſtaltungszuſtande des, in ihr enthaltenen, Waſſers, die 
Füblkraft längere oder kürzere Zeit in fi behalten kann, je 
iſt diefelbe Erſcheinung noch auffallender bei den feiten Körpern, 
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da unter dieſen viele die aufgenommene Wärme ſehr lange in 
fih behalten, andere fie fchnell entladen. Die Phyſik hat auch 
nach diefen Gigenfchaften die Körper ald gute oder fchlechte 
Märmeleiter beſtimmt. — Alle, bierher gehörige, Wirkungen 
ber Fühlkraft find aber eben fo viele Belege für den Sab, daß 
die Audgleichung der Temperatur unter den Körpern unmöglich 
fet, weil fie eine fehr verfibiedene Yähigkeit haben, die Fühl- 
kraft längere oder kürzere Zeit in fich zu behalten. 
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Der Akt des Fühlens in der Materie ift eine Uebertragung 
ber Fühlkraft von einem Körper auf ben andern, von einem 
Theilchen auf das andere. — Die Wirkung ift alfo nach ben, 
in ben vorhergehenden 68% aufgeitellten, Sätzen eine fehr vers 
fibiedene, weil ſchon die eigene beſondere Temperatur jedes 
Körpers von derjenigen anderer verfchieben ijt, weil unter vielen 
Körpern jeder eine verfchievene Fähigkeit bat, die Fühlkraft in 
fihb aufzunehmen und die Kraft in ſich zu behalten oder außs 
ftirömen zu laſſen. Aus allem dieſem gebt nun hervor: 

1) Daß ein Körper mehr, ftärfer fühlt als der 
andere. Das ftete Streben der Fühlfraft, die Ausgleichung 
der Temperaturen der Körper zu bewirken, erfcheint in Thätig- 
feit, wenn der mit mehr Fühlkraft begabte Körper dem andern, 
weniger begabten, fo viel von jeiner + Kraft zuftrömen läßt, 
daß bei der Temperatur der Ausgleichung nahe gebracht wird. 
Menn durch Heizung eined Dfend die Temperatur eines 
Zimmers erhöht, die in bdemjelben enthaltene Luft erwärnt 
werben foll, ſſo wird durch’ die Verbrennung eines Brennftoffee 
bie Fühlkfraft in dem Ofen und feinen Theilen fo ſehr ange- 
bäuft, daB diejer feine 4 Kraft auf die Luft und alle, in dem 
Zimmerraume enthaltene, Gegenftände überträgt, und in Kolge 
dieſes Altes wird der Luft und andern, im abgejchlojjenen 
Raume vorhandenen, Körpern eine höhere Temperatur zu Theil, 
wenn fie vorher mit einer niederen verfehen waren. Dieſe Wirs 
fung dauert, fo lange die Auhäufung ber Yühlfraft in dem 
Ofen in demfelben Zuftande erhalten wird. Allein wenn bies 
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ſes unterbleibt, ſo wird bie Kraft durch ihr Ausſtrömen, durch 
ihre Uebertragung auf andere Körper in ibrer Mächtigfeit 
vermindert werden, unb dieſes zwar ſo lange, bis Das Gleich: 
gewicht ber Erwärmung unter allen Körpern mir dem ertal⸗ 
tenben Ofen bergeitellt it, ie weit als Die beiondere Tempera⸗ 
turrähigfeit eines jeden Solches geitattet. Iſt num bie äufer 
Umgebung des Zimmers mit einer ned minderern Temperamt 
vericeben, je wirb auch bas Zimmer mit feinem materiellen 
Anbalt weiter erfalten und allmäblig eine, ber äußeren fi 
annäkernbe, Temperatur annebmen, je daß bie Füblkraft an bem 
Körper, in welchem fie vorber angehäuft war, und bem fie in 
Menge enritrömte, zuletzt nicht mehr in einem, quantitatio geſtei⸗ 
gerten, Zuisande mahrgenemmen wird. Man findet dann vielmehr, 
bag der Ofen fälter wird als die ihn umgebenden Körper, weil 
er, feiner Stoffhaltigfeit gemäß, an fi eine geringere Tempe 
ratur beiigt als die atmojphärifche Luft, ale Holz und vice 
andere Körper. Wenn demnach die Uebertragung der Füblkraft 
von einem Körper auf andere itatt finden fell, jo iſt es notbs 
wendig, daß in jenem eine größere Menge Füblkraft angebäuft 
fei, als in denen, auf melde fie überſtrömt. Es folgte aber 
aus diefer Vebingung, dag der Körper, welcher Die Fühlkrafi 
ausitrömt, auch jtärfer, mächtiger fühle, als Diejenigen, auf 
welche fie fich überträgt. 

2) Ta der Alt des muteriellen Fühlens auf Der Ueber— 
tragung ber Fühlkraft nach dem Zuſtande ihrer Anhbäufung in 
Einem unter mehreren Körpern berubt, fo wirb der, mit ber 
geringeren Temperatur verjebene, unter ſolchen Verhbältniſſen 
als nicht fühlend erſcheinen, wenn nicht wieder andere Körper 
in feiner Nähe wären, welche mit einer noch geringeren Tem: 
peratur begabt find. Tag materielle Kühlen it aljo eine relas 
tive Erſcheinung, Die in den 4 oder — ber in ben Körpern 
enthaltenen Aüblkraft gründet. Man lege ein Stüd Eis in 
einen hölzernen Behälter der mit Waſſer gefüllt ift, welches von 
einer warmen Luft berübrt wird, ſo hat man vier Körper, 
welche in einem relativen Verhältnig bes Fühlens au eins 
ander ftehen. 
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3) Der Akt des Fühlens in der Materie iſt alſo, nach 
allem Dieſem, die Wirkung der Fühlkraft, in wie fern ſie ſich 
als eine, der geſammten Materie inne wohnende, Kraft in den 
einzelnen Körpern 4 oder — vertheilt. — Da die Fühlkraft 
die ganze Materie belebt und Bein Theilchen derfelben ohne: fie 
it, fo wird fie für die finnliche Wahrnehmung nur durch bie 
Wirkungen kund, die wir als bejondere Erſcheinungen berfelben 
unterjcheiden können, wie ſolche als Kälte, Wärme, Leuchten, 
Verbrennen ıc., oben angegeben worden find. Aber feine biefer 
wahrnehmbaren Erſcheinungen darf ald ein ausfchliegliches 
Merkmal für das Dafein der fühlenden Kraft angeſehen wer- 
ben, denn alle find nur die zufälligen Ergebnilfe von ihren 
relativen Verhältnijfen zu der Deaterie, fo wie den befonderen 
Berbindungen, welche die Kraft mit der Materie eingeht, wie 
folches fpäter dargethban werben fol. 


4) Der Alt des Fühlens dauert audb in der 
geſammten Materie ununterbrochen fort, er befteht 
fortwährend in allen Theildhen derfelben, wenn 
er felbft für unfere Wahrnehmung nicht mehr 
erfenntlih if. Der Wechfel der Temperatur in 
den Körpern und den Theilden ift eine abfolute 
Bedingung für ihre Seftaltung und Umgeftaltung, 
für ihre allgemeine und befondere Belebung; 
ohne ihn würde überhaupt das Leben in der Ma- 
terie nicht nadhgewiefen werden fönnen Mo Kraft 
ift, da ift auch Wirkung, und wollte man annehmen, 
daß eine der Kräfte, welche das Keben der Materie 
bedingen, momentan aufhören könne, zu wirken, 
fo würde Die Materie in der That als eine todte 
Maſſe betrachtet werden müffen. Aber Alles Tebt 
und das Keben ift ein Sanzes in Allem. Alle 
Theilden der Materie fühlen und fühlen immer, 
weil die relativen Bedingungen des materiel- 
len Fühlens dem jteten Wechſel unterworfen find. 
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Gine relative Bedingung für das materielle 
Fühlen ift die ſtets abwechſelnde Anbäufung ber 
Fühlfraftin den Körpern und den Theilchen. Tie 
ununterbrochene Mirkfamfeit der Fühlkraft gründet in ihrem 
fteten Streben, die BVerfchiebenheit der Temperaturen auszu— 
gleichen. Tiejes Streben giebt ſich dur die Uebertragung von 
einem Körper auf den andern, von einem Theilchen auf has 
andere Fund, und iſt eigentlich ber Akt des Fühlens in ber 
Materie. Die Ausgleihung der Temperaturen unter ben Körs 
pern iſt aber (mie oben angeführt worden) deßwegen nid 
möglich, weil ihr die, fo ſehr verfehiedene, Befähigung der Kür 
per, die firömende Kraft in fih aufzunehmen und längere ober 
fürzere Zeit in fich zu behalten, ihrer Zufammenfegung gemäß 
entgegen it. — Es erjcheint aber die Anbäufung der Füblkraft 
noch viel mehr als ein zufälliger, relativer Al, wenn bie 
Bedingungen näher erörtert werden, unter welden bie Kraft 
in einen Körper angebäuft werben kann. Cie find in Fol— 
genden enthalten. 


1) Die Fühlkraft erfcheint in einem Körper angebänft, 
wenn fie in bemjelben jo jehr gemehrt worden, Daß ſie feine natur⸗ 
gemäße Temperatur überfteiget. Von den bejonderen Zuitänben, 
welche durch das mehr und mehr Anhäufen der Fühlkraft im 
einem Körper entftchen, foll jpäter die Rede jein; jest nur im 
Allgemeinen. Die Anbäufıng erfolgt durch Uebertragung ber 
4 Kraft von einem Körper auf den anderen, der von — Kraft 
belebt iſt. — Tieje Erſcheinung, im Allgemeinen aufgefaßt, if 
eine mehr ober weniger zufällige, je nachdem mehrere Körper 
in Berührung fonımen, von denen einer im Verbältnig zu bem 
anderen mit einer libermiegenden Menge Fühlkraft verfehen 
it. Von den Körper, der fie in größerer Anhäufung entbäft, 
ſtrömt fie Dann auf den anderen über, und häuft ſich auch im 
biefem an, da Durch ihre Uebertragung feine vorige Temperatur 
geiteigert wird. Tiefer Akt des Fühlens ift ein fo allgemeiner, 
wie des Ofteren angeführt worden, baß er in’ ber Materie 
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keine Unterbrechung erleidet, und iſt dabei einem eben ſo fort⸗ 
dauernden Wechſel unterworfen, weil die Stroͤmungen ber Yühls 
kraft nie aufhören, indem ihre Anhäufungen uud Entladungen 
aus jedem Körper von einer großen Anzahl anderer Lebensafte 
abbängig oder mit ihnen verbunden find. 


2) Dieſes ift der Fall mit den Kräften, welche als die 
bindende und bie bewegende aufgeitellt wurden. Wenn nämlich 
eine berjelben in einem Körper bejonders thätig wird, mit liber- 
wiegender Wirkung fich äußert, fo wird die Fühlkraft in dem— 
felben Körper entweder vermehrt oder vermindert. Selten, vicls 
leicht niemals, erleidet fie alsdann in ihrem quantitativen 
Beitand Feine AHenderung. Am melften tft jebod) die bewegende 
Kraft mit ihren Wirkungen Veranlaſſung, daß die Fühlfraft 
fih anbäuft, weil fie an ben Kebensprozeijen, bei denen bie 
bewegende Kraft vorberrjchend thätig erfcheint, fich in gleichem 
Verhältniſſe betheiligt, und ebenfall$, wie dieſe, durch den 
mechanifchen Einfluß zu vermehrter Thätigkeit erregt wird. 


3) Die Lebensprozeiffe (Verrichtungen) exfcheinen unver- 
fennbar als Bedingungen für die Anhäufung der Fühlkraft in 
der Materie. Der Gährunggprozeß iſt, unter Stoffen ver- 
fchiedenen Gehaltes, meiftend von einer erhöhten Temperatur in 
der gährenden Maffe begleitet. Da dieſe anfänglich eine viel 
geringere Temperatur befigt, und im Berlaufe der Verrichtung 
(Gährung) eine, mitunter febr gefteigerte, entwidelt, jo wird 
dieje, nun erhöhte, Temperatur, nach den anfgeitellten Erflä- 
ungen, eine Aubäufung der Küblfraft fein, welche durch die 
Nerrichtung felbit bedungen ift. Hierbei darf jedoch nicht über- 
jeben werben, daß die, jomit gejteigerte, Fühlkraft auch ihrers 
feitö wieder bie Verrichtung feltit befördert, dieſe fogar bedingt. 
Tiefe Verrichtung, die Gährung, beiteht nämlich in einer Zer- 
fetung der Beſtandtheile der Körper, welche in ein bejonderes 
Mijchungsverhältuig durch ein vermittelndes Vehikel, gewöhn— 
lih Wafler, zu einander gebracht worden find. Mit der, durch) 
das Waller bewirkten, Theilung der Subftanzen [Auflöfung 
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derſelben im Waſſer]*) erfolgt eine, durchaus veränderte, Wech⸗ 
ſelwirkung der bindenden, als ber geſtaltenden, und der bewe⸗ 
genden, als der, die Kohaͤrenz aufhebenden, Die Theilchen ausdeb⸗ 
nenden, Kraft. Die letztere erlangt durch die Einwirkung des 
Waſſers das Uebergewicht über die erſter, und mit ihrer 
vermehrten Thätigkeit erfolgt auch Anhäufung der Fühlkraft, 
welche fich in ihrer Steigerung durch eine, mitunter fehr 
erhöhte, Wärme Fund giebt. — Man pflegt diefe Erſcheinung 
eine Wärme-Erzeugung zu nennen, und nimmt für ihre Grilä 
zung fogar einen Wärmeſtoff an. Es wirb jeboch bie, für 
die materiellen Lebensprozeſſe in diefer Lehre von den Kräften 
aufgeftellte Deutung, den Gegenftand durchdringend zu erklären, 
geignet fein, wenn ber Gährungsprozeß als eine Werrichtung 
aufgefaßt wird, die auf einer Wechfehpirkung der Kräfte beruht, 
bei welcher die Fühlkraft, im ihren quantitativen Verhältniffen 
zu den Stoffen, die eine Umwandlung erleiden, in berjelben 
Weiſe fih aubäuft, ald Die bewegende, zerſetzende Kraft fi 
in ihnen mehrt. — Auch manche Wahlverwandtichaftsprogeffe 
liefern gleiche Erjcheinungen, welche dann auf gleichen Urjachen 
beruhen und eben fo zu erklären jind. 

4) Die Mechanismen werben ebenfalld unter vielen Umftäns 
ben Veranlajjınıgen für Die Anhänfung der Yühlkraft in ben 
Körpern, und zwar find ed auch wieder. vorzugsmweije Diejenigen, 
welche die bewegende Kraft zu erhöhter Ihätigkeit in Den Kür: 
pern anregen. Zwei barte Körper, Die aneinander gerichen 
werben, häufen die Fühlkraft auf ben geriebenen Stellen an, 
und befanntermapen kaun, Holz an Holz gerieben, durch kie, 
fomit mecanijch erwirkte, Anhäufung ber Kraft bis zur Ente 
zündung gebracht und ein VBerbrennungsprozeß hervorgerufen 
werden. 

Ehen and dieſer kurzgefaßten Aufzählung der Urjachen, 
welche Die Anhbäufung der Süblfraft in den Körpern und bem 
Theilchen bedingen, Täßt ſich erjehen, daß jebe Anhäufung ber 
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*) Man vergleiche die, dieſen Gegenſtand betreffenden, Deutungen, 
welche in $ 75 und weiter enthalten find. 
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ſelben die Folge des Wechſels ſei, welchen die Kraft ununter⸗ 
brochen vollzieht, da fie, anſtatt ihre gleiche Vertheilung nuter 
vielen Körpern erwirken zu können, von einem zu dem anberen 
frönien muß, und fi daher bald’ in biefem, bald in jenem 
in einem vermehrten Zuftanbe befindet. Hieraus folgt aber 
immer wieder, baß jede Anhäufung der Fühlkraft nur eine 
relative Bedeutung haben könne. Dieje Zu beſtimmen, iſt die 
Aufgabe des Temperaturmeilerd. Allein mit den, fich hierdurch 
ergebenden, Refultaten ift nur die Einleitung zur Erklärung 
des Weſens der Fühlkraft gefunden; denn fie bietet andere, 
mächtige und höchſt wichtige Erſcheinungen dar, melde num 
ber Grörterung unterzogen werben follen. 


$ 123. 


Bevor von diefen wichtigen, burch die Fühlkraft bewirften, 
Erſcheinungen die Rede fein kann, muß noch ein Berhält- 
niß erwähnt werben, das obigen Säten zur Grläuterung 
dienen mag. Die Anhänfung der Fühlkraft in einem Körper 
bat die Minderung derſelben in anderen zur Folge, wenn ber 
Akt des Fühlens ein einfacher ift, wenn er nämlich ganz allein 
aus dem Streben der Kraft, die Temperatur der Körper aus- 
zugleichen,. hervorgeht. Dieſes Ergebniß ift die nothwendige 
Folge der verjchiebenen Befähigung der Körper, die Yühlkraft 
aufzunebmen und zu behalten. Die erhöhte Temperatur eines 
Zimmers wird vermindert, wenn eine angemeſſene Menge Eis 
in daſſelbe gebracht wird. Die Fühlkraft häuft fih dann in 
dem Eiſe an und mindert fich in allen anderen, nahe ftehenden 
Körpern, und fo unter allen Berhältniffen. — Anders tft cs, 
wenn bie Füuͤhlkraft in ſolchen Körpern ſich anhäuft, welche mit 
einander eine Berrichtung vollziehen, mie dieſes der Fall bei 
Sährungsprogejien ti. Man kann nämlich nicht annehmen, 
daB bei materiellen Lebensakten der Art die, in den Stoffen 
fih bäufende, Fühlkraft von außen auf fie übertragen werde; 
im Gegentheil alle äußeren Umgebungen können mit einer viel 
niederern Qemperatur verjehen fein, und dennoch erfolgt dic 
Sährung, fe wie bie, damit meiltens verbundene, Vermehrung 
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der Waͤrme in dem Material, das gährt. Die Phyſik nennt 
tiefe Ericheinung eine Entwidelung bes Waͤrmeſtoffes ober ver 
Iatenten Wärme, alfo einer Wärme, die nicht tbätig ijt, und 
es erft durch den Chemismus (die Gaͤhrung) wird. Auch für 
diefen Fall iſt die Erklärung der Gricheinung viel naturgemäßer, 
infofern fie, al8 von dem Wefen einer oder mehrerer Kräfte 
ausgehend, aufgefaßt wird. Tenn es iſt eine Gigentbümlid: 
feit aller jelbftitändigen Sörperlofen Weſen, baß fie, wenn fie 
in eine Wechſelwirkung oder in eine kombinirte Thätigken 
mit anderen Kräften verfegt werden, fich von ſelbſt auhäufen, 
ohne des Außeren Zufluffes bierzu zu bebürfen. Nebmen wir 
doch dieſelbe Erſcheinung wahr, wenn bie Affekte ober Leiden 
fchaften in Thieren und Menfchen auftreten. Wir können dann 
auch für die Deutung ibrer höchſten Steigerung Feine ander 
Erklärung aufitellen, als die oben erwähnte, denn Die grüßen 
ober geringere ‚Heftigfeit ber leidenſchaftlichen Meußerungen ik 
nicht inımer abhängig von den äußeren Eindrüuden. Eie ijt viel⸗ 
mehr oft eine, aus dem inneren Seelenzuftande hervorgehende, 
TIpätigkeit, welche fih aus dem Wejen ber Pſyche felbft, obm 
äußeren Antrieb, entmwidelt. Die Fühlkraft verhält ſich abe 
in dieſer Hinficht eben jo wie Die bewegende, fie häuft jich au 
und fteigert fich ohne äußeren Einfluß, wenn materielle Xchent 
prozeſſe ꝛc. in der Materie. obwalten. Hier gilt Alles, was 
über dieſes Verbältnig oben bei der Daritellung der beivegenben 
Kraft angegeben worden ijt. 
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Das Leuchten der Körper ift eine Wirkung ber 
Fühlkraft. Tie Erſcheinung des materiellen Lebens, welde 
wir Leuchten, Licht nennen, it für unjer Erkenntnißvermögen 
durch ein Sinneswerkzeug vermittelt. Durch die Fähigkeit bes 
Auges, äußere Gegenſtände zu jeben, ober im Abbilde zu erken⸗ 
nen, werben wir in eine Beziehung zu ber leuchtenden Gigen 
fbaft ver Körper geſetzt. — Was iſt nun dieſe Erjcheinung 
ihrem Mejen nad? Sie gebt von der Materie, den Körpern 
und den Theilchen aus; ſie ijt demnach die Wirkung einer 
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Kraft, und bier foll dargetban werben, daß fie in der That 
die Wirkung der Fühlkraft fei. 

Alle Kräfte entfirömen den Körpern und war, 
je nachdem fie in ihnen angehäuft find, mehr oder 
weniger. Das Ausftrömen wird vermittelt ent- 
weder durch leitende Medien, oder durch die Der 
einigung der Kraft mit fubtilen Theilchen des 
Körpers, welche ſich mit ihr fo vollkommen ver- 
binden, daß fie dann ein befonderes Medium 
(Fluidum) bilden, weldhes als eine Verkörperung 
zwiſchen Kraft und Stoff aufgeftellt worden ift. 
Aber diefe Verbindung Tößt ſich allmählig wieder 
auf, und die Kraft gebt allmählig wieder an 
andere Körper über. Die Stofftbeilden, welche fie 
mit fich fübrt, werben frei und geben ebenfalls 
andere materielle Verbindungen ein, woher es 
kommt, daß die Kraft nur fo weit ftrömen fanı, 
als ihre Einigung mit ber Materie erhalten wird. 
Jeder Körper bünftet aus, jedem entjtrömen Kräfte, jeder ift 
daher von dem Produkt feiner Ansbünftung, fo mie von ben, 
ihm entftrömenden, Kräften zunächft umgeben. In feiner Nähe, 
oder rings um ihn herum, find die Ergebniſſe feiner, mit bei 
Kräften ausftrönienden, Materie am meiiten wahrnehmbar, weil 
dDiefe dann noch nicht durch weitere Lebensprozeſſe umgewandelt 
find, oder die Löfung der erwähnten Verbindung noch nicht 
ftatt gefunden Hat. Dean kann diefe Umgebung der Körper 
vergleichungsmeije ihre Atmofphäre nennen, wenn auch ber Kuft- 
förper, der den Planeten umgiebt, feinem Beſtand nad, eine 
andere Bebentung bat, als dieſe Dunftkreife, die vergänglich 
find. — Daß diefe Erfcheinung fi aber in der That jo ver: 
balte, erweifet fich theild aus der materiellen Bejchaffenbeit der 
Tünfte, theils aus der Wirkung der mit ihnen ftrömenden 
Kräfte. Don manchen läßt ſich Die Stoffhaltigkeit, welche ber 
Strömung eigen ift, fo genau unterſcheiden, daß man an ihr 
die Materialität des Körpers, von dem 'ſie herſtammt, zu 
erkennen vermag. Dieſes ijt der Kal mit den Ausdünſtungen 
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der organiſchen Körper, welche mitunter ſo ſtark find, dag man 
nach ihnen die Oattung, die Art der Pflanze, des Thieres ıc. 
burch den Geruchſinn beftimmen kann. Aber auch eben jo 
gewiß läßt fih bei manden Audftrömungen bie 
Kraft unterjheiben, welde in ber Strömung vor 
berrfchend if. Für eine folhe Wahrnehmung eignet 
fih am Beften bie Fühlkraft, melde fih, wenn fie 
in einem verförperten Zuftande firömt, Durch bie 
Erſcheinung fund giebt, Die man leuchten nennt. 
Die Lihterfheinung Tiefert nämlich faſt im 
Allem gleiche Merfmale wie andere Wirkungen ber 
fühblenden Kraft. Wir bemerken, baß fie verfhie. 
bener Temperatur fäbig if. So wird das Licht für 
unfer Auge fehr oft als ein ftrömendes erfcheinen, ohne Wärme 
zu verbreiten, oder bie Temperatur anderer Körper, bie mit 
ihm in Berührung fommen, zu verändern Es firömt zum 
Beifpiel von dem Waſſer aus, während die Temperatur biefes 
Körpers für unfere Empfindung eine falte fein kann, und den⸗ 
noch find wir im Stande, in dunkler Nacht das Licht zu unters 
fcheiden, das von einer Waſſerfläche fi entwidelt. Das Phos⸗ 
phoreszixen faulender Hölzer ift ein eben fo kaltes Leuchten und 
eine Menge anderer Erſcheinungen bes materiellen Lebens, die 
wir als Leuchtende, Tichtverbreitende kennen, laſſen jich bier 
anreihen, da fie feine Wärme verbreiten. Daß dieſe Lichter 
fheinungen von einer fehr niederen Temperatur feien, bafür 
Spricht Die Erfahrung, nach welcher fie fich nicht in ben Kor⸗ 
pern anhäufen, fondern vielmehr fich felbft mindern, mit je 
mehreren berjelben fie in Berührung fommen, weßmwegen ihre 
Wirkung ſich auch nur auf gewiſſe Entfernungen erfiredt. Dems 
ungeachtet kommt allen dieſen Teuchtenden Erſcheinungen eine 
beſondere Tenperatur, ein beftimmter Antbeil Fühlkraft zu, ohne 
welche fie nicht entjtehen, noch fich verbreiten können. Es Tiegt 
ihnen fogar eine, wenn gleich relative, doch beftimmte Anhäus 
fung der Fühlkraft zum runde, wie und wo fie vortommen. 
Tem in ben meilten Fällen werden die Lichtesjcheinungen, 
welche wir an ber planetarifchen Materie beobachten, durch bie 


Lebensprozeſſe bedingt, die in ihr flatt finden. Waſſer und 
Luft vollbringen einen, gegenfeitig bebungenen, Xebensprozeß, fo 
weit fie fich berühren, d. b. beide elaftifch flüffige Körper burch- 
dringen fich gegenfeitig, und, indem das Wailer an die Luft 
ausbünftet, in den Luftkörper eindringt, firdmt die Fühlkraft 
in angebäuften Zujtande von ihm aus, weil bie Stoffe, bie 
das, zur Dunitgeftalt ausgedehnte, Wailer abſetzt, bei ihrem 
Vebertritt an die Kuft eine viel größere Menge Fühlkraft ent- 
halten müſſen, als das Waſſer felbft, um ein Dunftlörper zu 
"werden. Wenn nun diefe Ausbünftung des Waſſers in einer 
Vertörperung nit der Fühlkraft erfolgt, dann entſtrömt ihm 
eine LKichterfcheinung, welce aus einer Vereinigung ber Fühl— 
fraft mit jubtilen Warlertheilchen befteht. — Das Faulen bes 
Holzes wird durch einen Lebensprozeß bemirft, an dem alle 
Kräfte in wechfelnden und Fombinirten Wirkungen betheiligt 
find. Die Fühlkraft bauft fich bei diefem Akte in dem Material 
an, allein nur fo weit und in folcher Menge, als das Waſſer, 
welches immer feinen Antheil an der Fäulniß hat, dieſelbe in 
fihh aufzunehmen und zu behalten vermag. Die Anhäufung 
der Fühlkraft erreicht deßmwegen nie die Mächtigfeit, daß mir 
die Temperatur des Holzes oder des Waſſers als eine warme 
bezeichnen werden, weil fie fich mit den Waſſertheilchen leicht ver- 
fürpert, in dieſem Zuftande alsbald ſtrömt und leuchtet. Die 
Lichterfcheinung, welche den faulenden Holze entitrömt, ift aber 
nicht als ein bloßes Maslerleuchten zu betrachten. Denn wenn 
gleich das Waſſer ald eine materielle Bedingung für die Erſchei— 
nung erachtet werden muß, jo muß Doch auch dem Holze fein Autheil 
an der Erſcheinung eingeräumt werden. Diefes wird von dem 
Maffer theilweiſe aufgelößt und bildet alfo mit Diefem eine 
zufammengefegte Körperlichkeit, verkörpert ſich Daher auch in 
dem aufgelößten Zuftande mit ber Fühlkraft, wodurch das 
eigene intenfive Leuchten, das wir an diefer Gricheinung wahr 
nehmen, erklärt werden fanı. — Wenn nun fowohl bei der 
Lichterfcheinung, welche dem Waſſer, als bei derjenigen, welche 
dem faulenden Holze entftrömt, nur eine fo geringe Tempe 
ratur bemerkt wird, daß wir fie eher eine Talte ale eine warme 
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nennen mögen, fo grünbet die Gricheinung dennoch, ibrem 
Weſen nah, in einer Verkörperung ber Fühlkraft mit ber 
Materie, bei welcher die Anhäufung der Kraft in den Stoffen, 
mit denen fie das leuchtende und ftrömende Medium bifbet, 
nicht fo mächtig geworben ift, daß fie bei ihrer, bald erfolgen- 
den, Löfung für unfere Wahrnehmung ald Wärme erjcheinen 
tönnte. Diefe Deutung der Lichterfheinung, welde 
für unfer Gefühl eine Talte ift, führt zu fol 
gendem, im Allgemeinen güffigen, Sage. 
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Menn die Fühlkraft bei ihrem Strömen aus 
einem Körper leuchtet, für unfer Auge als Licht 
erfcheint, dann tft fie in Diefem Zuftande ein, mit 
ber Materie vertörpertes, Medium geworden. Es 
ift fchon öfter angeführt worden, daß das Strömen jeder Kraft 
dadurch möglich werde, daß diefe mit den fubtilen Theilchen 
eines Körpers, von dem fie ausjtrömt, eine durchdringende Vers 
bindung eingehe, ein Mebium bilde, welches ber Kraft felbft als 
Leiter dient. Auch fol nochmald bemerkt werden, Daß bie 
Mirfungen der Kraft durch ihre Verkörperung Feine Aenderung 
erleiden, vielmehr diefelben bleiben, die fie Außert, wenn fie in 
nicht verfürpertem Zuftande ftrömt. — Der Gegenſtand ift aber 
fo bedeutungsuoll, daß noch andere Belege für feine weitere 
Beleuchtung in Betrachtung gezogen werben müſſen, um feine 
allgemeine Beziehung zu allen Grfcheinungen bes Lebens vors 
zubereiten, welche felbft bis zu der Deutung bes Thier- und 
Menſchenlebens binaufreicht. 


Demzufolge fei vor Allem die Frage aufgeftellt: „Iſt es 
möglich, daß eine Kraft, oder ein anderes körper— 
Iofes Weſen die Pſyche, das Pneuma ftrömen, 
feine Wirkungen auf andere Körper oder Weſen 
übertragen Fönne, obne einen materiellen Leiter?“ 
Tie Antwort auf diefe Frage, welche in ber Lehre von bem 
Leben noch oft wiederholt werden wird, muß nach den Grund⸗ 
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felben die Folge des Wechſels fei, welchen die Kraft munter: 
broden vollzieht, da fie, anitatt ihre gleiche Vertheilung unter 
vielem Körpern erwirken zu Tönen, von einem zu dem anderen 
frimnm muß, und fich daher bald’ in biefem, bald in jenem 
in einem vermehrten Zuftande befindet. Hieraus folgt aber 
immer wieder, daß jede Anhäufung ber Fühlkraft nur elue 
nlative Bedeutung haben koͤnne. Dieje Zu beſtimmen, tft die 
Aufgabe des Temperaturmeſſers. Allein mit ben, fich bierburch 
ergebenden, Refultaten ift nur die Einleitung zur Erklärung 
des Weſens ber Fühlkraft gefunden; denn fie bietet andere, 
mähtige und höchſt wichtige Ericheinungen dar, welche nun 
ber Erörterung unterzogen werben follen. 


$ 123. 


Bevor von biefen wichtigen, durch bie Fuͤhlkraft bewirkten, 
Eriheinungen die Rede fein kann, muß noch ein WVerbält- 
niß erwähnt werben, das obigen Säten zur Grläuterung 
dienen mag. Die Auhäufung der Fühlfraft in einem Körper 
bat die Minderung bderfelben in anderen zur Folge, wenn ber 
At des Fühlen cin einfacher iſt, wenn er nämlich ganz allein 
aus dem Streben ber Kraft, bie Temperatur der Körper aus- 
zugleichen, hervorgeht. Dieſes Ergebniß ift die nothmendige 
Folge der verfchicdenen Befähigung der Körper, die Yühlkraft 
aufzunehmen und zu behalten. Die erhöhte Temperatur eines 
Zimmers wird vermindert, wenn eine angeneifene Menge Eis 
in daſſelbe gebracht wird. Die Fühlkraft häuft fih dann in 
bem Gije an und mindert fich in allen anderen, nahe ſtehenden 
Körpern, und jo unter allen Verhältniſſen. — Anders ift cs, 
wenn die Fühlkraft in folchen Körpern fich anhäuft, welche mit 
einander eine Berrichtung vollziehen, wie dieſes ber Fall hei 
Gahrungsprozeſſen it. Man kanıı nämlich nicht annehmen, 
bag bei materiellen Lebensakten der Art die, in den Stoffen 
fih häufende, Fühlkraft von augen auf fie übertragen werde; 
im Gegentbeil alle äußeren Umgebungen können mit einer viel 
nieberern Temperatur verjeben fein, und dennoch erfolgt die 
Sährung, je wie die, damit melitens verbundene, Vermehrung 





ausgebt. In den nachfolgenden 


„pem Die Et u Gründe für die Bejtätigung 
d 
— —* en I 
—* en paͤhnt worden, daß bie Phyſik über 


net pn @ it Frmungen , welche fie ald Kraftäußerungen 
; —* Bine ähnliche Lehre, wie bie hier beabſichtigte, 
PILZ in magnetijches, ein elektrijches Fluidum 
beʒci bs le bi 
auffelll lie, in die Ferne wirkenden, Strömungen dieſer 
zunimmt mairen. Wenn nun, nach den Lehrſätzen ber Phyſik, 
— zeſondere Körper angenommen werden, denen die 
au # „1 zukommen, die genannten Flüſſigkeiten mebr ober 
Giger „x ober gar nicht zu Leiten, gute, mittehmäpige oder Feine 
en ren berfelben zu fein, fo jteben dieje in einem anderen 
20 mie zu dem firömenden Medium, ald die Körper, in 
ſchen das Medium entſteht, aus denen es durch die Verbin— 
ung ber Kraft mit dem Stoffe gebildet worden iſt. Deun 
piepe, von der Phyſik bezeichneten, Körper find Leiter oder 
Syihtfeiter für das Fluidum, baben alfo Feine frübere Beier 
gung zu feiner Ausbildung gehabt. Sie erlangen vielmehr er 
pann eine Bedeutung, wenn fie ald Konduktoren mit dem 
frömenden Fluidum in Berührung kommen. Tas Fluidum 
felbit, welches nach den Lehren der Phyſik ꝛc. ſtröͤmt, wenn 
ed einen Leiter findet, ijt aber ſchon ein Medium eigener 
Art, welches aus Kraft und Stoff beitcht, und der Stoff, den 
bie Kraft im dem Fluidum mut fich führt, iſt fein Leiter, it 
bie materichle VBermittelung, durch welde das Strömen einer 
verkörperten Kraft, d. h. einer Kraft, die mit einem Stone zu 
einem bejonderen Medium fich verbunden bat, — überhaupt 
möglih it. Tie Körper dagegen, welde, nad der Phyk, 
als Konduftoren des Fluidums aufgefapt werden, find ſolche, 
die nicht befähigt find, Die, im verförperten Zuftande jtrd- 
mende, Kraft in ficb aufzunehmen, oder feitzubalten, und baber 
das Fluidum weiter leiten. 
2) Ueberaus mannigfach find die Wirkungen, welche die 
ftrömenden Medien an den SKürpern vollziehen, mit denen fie 
bei ihrem Strömen in Berührung und daher in Wechjelwirkungen 
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treten. Diefe find unermeßlich vielfältig und mögen wohl eben 
fo viele verſchiedene Erſcheinungen darbieten, als verfchiebene 
Körper der Strömung begegnen. Tiefe Erfcheinungen find aber 
alle bedingt durch das quantitative Verhältniß des Fluidums, 
wie fi) Solches durch die Multiplitatoren, welche für feine 
Anhäufung verwendet werben, erweifen läßt. Vermittelft derſel⸗ 
ben werden nämlich die firömenden Yluida in einem Körper 
abfichtlich angehäuft und feitgebalten ꝛc. Die Refultate, melche 
fih aus der Anwendung derjelben ergeben haben, erreichen jegt 
fchon die Grenzen des Wunberbaren, und haben zu nicht 
geahneten Belehrungen geführt. Sie gehören aber, als aus 
dem erperimentirenden Berfahren gewonnene Ergebiiffe, in das 
eigentliche Gebiet der Phyſik und Chemie, und follen hier nur 
im Allgemeinen angedeutet werden, ba fie nicht Gegenſtand 
der Betrachtungen fein können, welche diefer Lehre von dem 
materiellen Leben gewidmet find. Wenn aber burdy die, dahin 
einfchlagenben und mit fo vielem Erfolge betriebenen, Unter⸗ 
fuchungen die vorgefeßte Aufgabe genügend gelößt fein wird, — 
was nicht zu bezweifeln ft, — dann werben auch alle, aus 
ihnen gewonnene, Reſultate eben fo viele Belege für den aufs 
eftellten Sat abgeben: daß die firömenden Medien 
in der Materie Wechſelwirkungen und die viel— 
fältigften Lebensakte hervorrufen, melde, je nach 
ihrer Anhäufung und nach der Befchaffenheit der 
Körper, mit denen fie zufammentreffen, deren 
Umwandlung, GOeftaltung, Bewegung und Füh— 
fen erwirten. 

3) Da die Kräfte ohne Materie nicht in Wirkungen 
thätig erfcheineg koͤnnen, fo verhält es fi mit den Strömun- 
gen berfelben eben fo. Ohne in befonderer VBerbinsung mit einem 
Stoff zu fein, kann die Kraft, die von einem Körper ausgeht, 
(in dem fie fihb in angebäuften Zuſtande befindet) nicht zu 
einem anderen entfernteren gelangen und an biefem ihre Wir- 
fungen äußern. Denn wenn die Kraft einem Körper entitrömt, 
dann wird fie vorerft an die, ihr zunächſt gelegene, Materie 
übergehen und fich in biefer vertheilen, verbreiten. Je weiter 
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die Entfernung ift, in welcher bie Kraft wirkfam erfcheinen. 
fol, deſto mehr if biefe Bedingung gültig. Wenn z. B. bie 
Anziehung, als Wirkung ber bindenden Kraft, in großer Ent- 
fernung noch thätig bleiben fol, fo muß fie in ihrer anzie⸗ 
henden Eigenfchaft burch alles Körperliche, von dem ber, zwi⸗ 
fchen dem, Anziehung äußernden, und dem anzuziehenden Kör- 
per gelegene, Raum erfüllt it, hindurch firömen, obne dieſe 
Gigenfchaft zu verlieren. Diefes würde aber beftimmt der Fall 
fein, und die Kraft würde ſich zu allem Körperlichen, mit dem 
fie zufammentrifft, auch anziehend verhalten, wenn fie nicht im 
Berbindung mit einem Leiter firdmte, ber ihre anzichende 
Eigenschaft entweder vermöge feines materiellen Gehaltes zu 
erhalten befähigt ift, oder als ein verförpertes, alſo aus Kraft 
und Stoff gebilbetes, ebenfalls firömendes Mebinm ihr zum 
Leiter dient. — Daß dem fo fei, ergiebt fich fchon daraus, daß, 
wenn die Verlörperung der Kraft während des Strömens ſich 
allmaͤhlig auflößt, die Kraft auch eben fo allmählig an Wirk: 
ſamkeit abnimmt, inbem fie fich vertheilt, und zulegt gar nicht 
mehr thätig erfcheint. — Diefes ift immer der Fall mit der 
Fühlenden Kraft, welche im planetarifch materiellen Leben bei 
jeder ihrer Strömungen, fie mögen licht- oder wärmeverbrei- 
tend fein, dieſelbe Erfcheinung barbietet. Tas Licht, welches 
fie verbreitet, die Wärme, bie fie durch Anhäufung entwidelt, 
beide vermindern fich im Strömen unb erreichen, je nach ihrer 
Mächtigkeit, nur eine beftimmte Ferne, in ber ihre Wirkungen 
noch wahrnehmbar verbleiben. Die ftsömenbe Kraft gelangt 
aber noch wirfend bis zu folchen Kernen, daß fie mitunter 
einen beträchtlichen, einen fehr großen Raum burchläuft. Und 
Diefes vermag fie nus buch ihre enge Verbindung, Dusch 
ihre Verförperung mit dem Stoffe, den jie mit ſich führt; zu 
"vollbringen. Wie wäre es möglih, daß bie Lichterfcheis 
nung in flundenweiter Ferne für das menfchliche Auge noch 
wahrnehmbar fein könnte, wenn die fühlende Kraft nicht 
in folcher Ferne noch an fich und in ber Ginigung mit einem 
Stoffe thätig bliebe, da die ftrönende Fühlkraft einen, mit 
atmofphärifcher Luft erfüllten, Raum durchzieht, deren Beſtand⸗ 





Lebensprozeſſe bedingt, die in ihr ftatt finden. Waller und 
kaft vollbringen einen, gegenfeitig bedungenen, Lebensprozeß, fo 
weit fie fich berühren, d. b. beide elaftifch flüflige Körper durch⸗ 
bringen fich gegenfeitig, und, indem das Waſſer an die Luft 
anbünftet, in den Luftkörper einbringt, firömt die Fühlkraft 
in angehäuftem Zuſtande von ihm aus, weil die Stoffe, bie 
das, zur Dunitgejtalt ausgedehnte, Waſſer abſetzt, bei ihrem 
Uebertritt an die Luft eine viel größere Menge Fühlkraft ent⸗ 
halten müſſen, als das Waifer felbit, um ein Dunſtkörper zu 
"werden. Wenn nun dieſe Ausdünftung des Waſſers in einer 
Berförperung mit der Fühlfraft erfolgt, dann entjtrömt ihm 
eine Lichterjcheinung, welche ans einer Vereinigung ber Fühl— 
haft mit ſubtilen Waifertbeilchen beftcht. — Das Fanlen des 
Holzes wird durch einen Lchensprozeß bewirkt, an bem alle 
Kräfte in wechſelnden und Fombinirten Wirkungen betbeiligt 
ind. Die Fühlkraft häuft fich bei diefen Akte in dem Material 
en, allein nur ſo weit und in folcher Menge, ald das Mailer, 
welches immer feinen Antbeil an der Fäulniß bat, dieſelbe in 
fihb aufzunehmen und zu behalten vermag. Die Anhäufung 
des Fühlkraft erreicht beßwegen nie die Mächtigfeit, daß wir 
die Temperatur des Holzes oder des Waſſers als eine warıne 
bezeichnen werden, weil fie fich mit den Waſſertheilchen leicht ver- 
Börpert, in biefem Zujtande alsbald ftrömt und Teuchtet. Die 
Lichterfcheinung, welche dem faulenden Holze entſtrömt, ift aber 
nicht als ein bloßes Waiferleuchten zu betrachten. Denn wenn 
gleich das Waſſer als eine materielle Bedingung für die Erſchei— 
nung erachtet werben muß, jo muß Doch auch Dem Holze fein Antheil 
an der Erſcheinung eingeräumt werben. Dieſes wird von dem 
Waſſer theilmeije aufgelöst und Lildet alfo mit dieſem eine 
zuſammengeſetzte Kürperlichfeit, verkürpert ſich daher auch in 
dem aufgelößten Zujtande mit ber Fühlkraft, wodurch das 
eigene intenfive Leuchten, das wir an biefer Gricheinung wahr 
nehmen, erklärt werben fanı. — Wenn nun fowohl bei der 
Lichterjcheinung, welche den Waffer, als bei derjenigen, welche 
dem faulenden Holze entftrönt, nur eine fo geringe Tempe— 
satur bemerkt wird, daß wir fie eher eine kalte ald cine warme 
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die Entfernung ift, in welcher bie Kraft wirkſam erfcheinen. 
fol, defto mehr ift biefe Bebingung gültig. Wenn z. B. die 
Anziehung, als Wirkung der binbenden Kraft, in großer Ent» 
fernung noch thätig bleiben fol, fo muß fie in ihrer anzie- 
henden Eigenfchaft durch alles Körperliche, von dem der, zwi⸗ 
fchen dem, Anziehung äußernden, und dem anzuziehenden Kör- 
per gelegene, Raum erfüllt iſt, hindurch ftrömen, obne dieſe 
Gigenfchaft zu verlieren. Diefes würde aber beftimmt der Fall 
fein, und die Kraft würde fich zu ale Körperlichen, mit dem 
fie zufammentrifft, auch anziehend verhalten, wenn fie nicht in 
Verbindung mit einem Leiter firömte, ber ihre anziehenbe 
Gigenfchaft entweder vermöge feines materiellen Gehaltes zu 
erhalten befähigt ift, ober als ein verkörpertes, aljo aus Kraft 
und Stoff gebildetes, ebenfalls ſtrömendes Medium ihr zum 
Leiter dient. — Daß dem fo fei, ergiebt fich fchon daraus, daß, 
wenn die Verlörperung der Kraft während des Strömens fi 
allmaͤhlig auflößt, die Kraft auch eben fo allmählig an Wirk: 
ſamkeit abnimmt, indem fie fich vertheilt, und zulegt gar nicht 
mehr thätig erfcheint. — Diefes ift immer der Fall mit ber 
fühlenden Sraft, welche im planetarifch materiellen Leben bei 
jeder ihrer Strömungen, fie mögen licht- ober wärmeverbrei- 
tend fein, bdiefelbe Erfcheinung darbietet. Das Licht, welches 
fie verbreitet, die Wärme, die fie durch Anhäufung entwidelt, 
beide vermindern fih im Strömen und erreichen, je nach ihrer 
Mächtigkeit, nur eine beftimmte Ferne, in der ihre Wirkungen 
noch wahrnehmbar verbleiben. Die ſtrömende Kraft gelangt 
aber noch wirkend Dis zu folchen Fernen, daß fie mitunter 
einen beträchtlichen, einen fehr großen Raum durchläuft. Und 
Diefes vermag fie nur burch ihre enge Verbindung, duch 
ihre Verkörperung mit dem Stoffe, den jie mit fich führt, zu 
vollbringen. Wie wäre "ed möglih, daß die Lichterfcheis 
nung in flundenmweiter Kerne für das menfchliche Auge noch 
wahrnehmbar fein könnte, wenn bie fühlende Kraft nicht 
in ſolcher Gerne noch an ſich und in der Ginigung mit einem 
Stoffe thätig bliebe, da bie firömende Fühlkraft einen, mit 
atmofphäriicher Luft erfüllten, Raum durchzieht, deren Beſtand⸗ 
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theile fo fehr geeignet find, die Fühlkraft in fich aufzunch⸗ 


men, und fie, nach Maßgabe aller ihrer unbeſtimmbar vielen 
Maſſetheilchen in fich zu vertheilen? — Wie wäre es möglich, 
daß das Licht die Atmofphäre durchſtrömen und Licht bleiben 
tönnte, wenn bie Fühlkraft, welche das Weſen der Lichter- 
fheinung ift, nicht fo feit mit einem Stoffe verbunden wäre, 
daß biefe Einigung der Kraft und der Materie bis zu einer 
gewiſſen Entfernung, und zwar nad ihrer, in dem Strome 
enthaltenen, Mächtigteit als eine unauflösbare angenommen 
werben dürfte? 

Diefe Kebensäußerungen ber Fühlkraft induziren, zufammen- 
gefaßt, die Lehrfäge: 

1) Daß jede Kihterfheinung auf einer Verkür- 
perung der Kraft, oder wa8 Daffelbe ift, auf einer 
momentanen Einigung derfelben mit einem Kör— 
perlihen berube, durch welde Berbindung ein 
befonberes Fluidum entfteht, das man füglich als 
leuchtende Flüſſigkeit bezeihnen fann. 

2) Daß das Licht ein, aus Kraft und Stoff 
beftehendes und zufammengefektes, Medium fet. 

3) Daß das Strömen aller Kräfte, wenn fie 
Berktörperungen eingegangen find, und fomit ihre 
eigenen Kondultoren bilden, nur nach gleichen 
Orundfägen erklärt werben könne. 
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Die Fühlkraft ift unftreitig das körperloſe 
Weſen, welches mebr und leichter, als die andern 
Kräfte, eine Berförperung mit der Materie ein- 
gebt. Die vorzügliche Befähigung der Fühlkraft, mit allen 
Stoffen fih zu verkörpern, gründet in ihrer Cigenfchaft, nad 
welcher fie die Materie in allen ihren möglichen Theilchen durch⸗ 
dringend belebt. In demfelben Verhbältniffe, in welchem die Theil» 
barkeit der Materie unbegrenzt ift, jteht die Fühlkraft in Betreff 
ihrer Belebung zu derfelben, denn unter allen möglichen Geftals 
tungen und Verbindungen, bie ihr zukommen mögen, wird fie 
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von der Fühlkraft in allen ihren Theilchen durchdrungen. Sie 
wirft auch in gleichem Maße belebend in den elaſtiſch flüffigen 
und Iuftigen, wie in ben feiten Körpern; denn fie vermag 
fih in diefen wie in jenen zu häufen. Site frömt von den 
feſten wie von ben flüffigen Körpern aus, was aber noch mehr 
ift, fie geht mit den Stoffen aller Körper auch Verkörperungen 
ein. Man Tann daher annehmen, daß der Fühlkraft eine 
größere Ihätigkeit, ein umfajjenderes Wirken in der gefammten 
Materie zukommen, als der bindenben und ber bemegeuben 
Kraft, welche, da fie mit ihren Wirkungen in einem Gegen⸗ 
ſatz fich befinden, auch ihre Thätigkeit gegenfeitig befchränfen. 
Da nun aus allen, hierüber anzuftellenden, Vergleichungen bers 
vorgeht, daß die Fühlkraft am meiften in ber Materie thätig, 
fait allgemein wirkfam fei, da es ferner offenbar ift, daß Diele 
Kraft fehr Teiht mit den Stoffen die Verbindungen eingebe, 
welche ihr Strömen beförbern, fo wird anch durch biefe unun⸗ 
terbrochenen Xebensafte der Fuͤhlkraft, durch ihre, ewig wech⸗ 
felnde, Uebertragung von einem Körper auf den andern, eine, 
nie aufbörende allgemeine, Belebung in allen körperlichen Mefen 
und unter allen ihren Theilchen hervorgerufen und unterhalten. 
Die Fühfkraft ift alfo das, in dem materiellen Xeben am Allge- 
meinten thätige, Prinzip. Es führen aber diefe vergleichenden 
Betrachtungen noch zu andern Unterfuchungen, beren Reinitate, 
wenn fie auch in Betreff ihrer Grilärung noch hypothetiſch 
erfcheinen follten, doch mitunter als unläugbare Thatſachen 
anerkannt werben müſſen, ober, wenn auch dieſes nicht der Fall 
fein jollte, fich nach einer, nur überfichtlichen, Auffaſſung ſchon 
als hoͤchſt bedeutungsvolle Erſcheinungen darbieten. 

Die Lichterſcheinung oder die, im verförperten 
Zuftanbe firömende, Fühlkraft, welche alfo, der 
finnliden Wahrnehmung zufolge, und den vorfie- 
henden Erflärungen gemäß, bei ihrer Uebertragung 
auf andere Körper ein Fluidum bildet, wird ver 
mittelft biefes Mediums auch ein Xeiter für andere 
törperlofe Wefen. Borerft kann nur die Rebe fein von ben 
koͤrperloſen Wefen, welche die Diaterie beleben, nämlich von ben 
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Kräften. Wie fich bie Thaͤtigkeit der Förperlofen Wefen, welche 
das Thier und den Menfchen beleben, bei der Uebertragung 
ihrer Wirkungen zu folchen Leitern verhalte, davon fpäter. Es 
ift dargethan worden, daß die bindende Kraft, als die urſprüng⸗ 
lich geftaltende und bie Kohäfion der Körper bedingende, in den 
feften Körpern verberrfchend fei; ferner, daß Die bemegenbe 
Kraft, ale die Elaftizität, die Ausdehnung in ben flüffigen 
Körpern erwirkend, dieſen vorzugsmweife innewohne, Daß alfo 
beide Kräfte in bejonderen Körpern vorherrichend thätig find, 
und daß fie ebenfalls eine Verkörperung mit den Stoffen ein- 
geben, jo wie, daß fie bejonbere Medien bilden, die ald mag⸗ 
netiſche und elektrifche Strömungen bezeichnet worden find. Auch 
ift weiter angegeben worden, baß dieſe magnetifche und elef- 
trifche Flüffigkeiten in allen ihren Wirkungen einen Gegenſatz 
bilden und deßwegen fpezififch verjchieden find, daß fie alfo 
"nie gemeinfchaftliche Wirkungen vollbringen fünnen. Anders 
verhalten fih dagegen diefe Kräfte zu der fühlenden Kraft, 
denn alle Gricheinungen, die von ber Thätigfeit ber binden- 
den ober ber bewegenden Kraft ausgehen, belehren uns, daß 
beide mit ber Fühlkraft gemeinfam und zugleich thätig fein 
fönnen und es wirklich find ꝛ)c. Don noch größerer Bedeu— 
tung iſt aber die Erfahrung, nad) welcher die, im verkürperten 
Zuſtande firömende, Fühlkraft einen Leiter für die bindenbe, 
in befonderen Källen auch wohl für die bewegende Kraft 
abgiebt. — Die Wirkungen dieſer Kräfte haben nämlich ein 
ſehr verfchiedenes Verhältnig zu der Kerne, wenn fle aus— 
firömen. So ift die Anziehung eine Strömung der bindenden 
Kraft, welche in fehr weiten Fernen noch die mächtigften Wir- 
kungen vollzieht. Die Anziehung, welche die Sonne auf die, 
fie umkreiſenden, Planeten ausübt, erfolgt aus fo großen Ent⸗ 
fernungen, daß man, um diefe Erſcheinung zu erklären, ent⸗ 
weder zugeben muß, diefe, der Sonne entjirömende, Kraft 
muͤſſe eine fehr innige Verbindung eingegangen fein mit Stof- 
fen jenes Weltkörpers, um ihre Wirkung auf die, von ihr fo 
außerordentlich weit entfernten, Planeten übertragen zu können; 
oder dag man fich veranlaßt finden wird, in ber Lichterfcheis 
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nung, welche als verkörperte Fühlkraft der Sonne entitrömt, 
einen vermittelnden Leiter zu erbliden, der, fo weit feine Strö⸗ 
mung reicht, der Anziehung, oder was Daffelbe if, der ſtroͤmen⸗ 
den, bindenden Kraft für die Uebertragung und Leitung ihrer 
anziehenden Wirkung dient. Wenigftend iſt es nicht abzu- 
feben, warum bie Wirkung der dindenden Kraft, die Anziehung 
welche bie Sonne äußert, nicht auch burch ben verlörperten 
Leiter, der ihr als Lichterfcheinung entitrömt, auf bie, von ihr 
entfernten, Planeten übertragen werden follte, da bie Licht: 
erfcheinung zu benfelben gelangt. Beide Kräfte, von denen 
biefe Wirkungen ausgeben, find im planetarifch materiellen 
Leben offenbar gemeinfchaftlich wirkſam, und wenn eine folche 
Beftimmung aus der Belebung der planetarifchen Materie 
gewonnen werben kann, fo darf fie, der Analogie zu Folge, auch 
für die Deutung der kosmiſchen Lebensakte verwendet werben. 
Diefe Anficht iſt auch von Herfchel geäußert worden. Sehr 
verfchieden und abweichend verhält fich Dagegen die bewegende 
Kraft in Betreff ihrer Strömungen. Diefe find begrenzt und 
reichen nicht in weite Kerne. Diefe Kraft vollbringt die Auss 
behnung in den elaftiich flüffigen und Tuftigen Körpern, erwirkt 
die Auflöfung der feiten, von elajtiihen Medien umgebenen, 
Körper, aber fie entjirdmt ihnen nicht, um auf andere Körper 
übertragen zu werben und Wirkungen an ihnen zu vollzieben. 
Sie ijt nur thätig in den Grenzen der Körper, denen fie inwohnt 
und durch welche fie wirkt, in den elaftifch flüfjigen und Iuftigen, 
fo wie, vermittelft diefer, in den feiten. Wenn Dagegen die bewe⸗ 
gende Kraft ſich verkörpert und ftrömt, b. b. über ben Körper, 
in dem fie und mit den fie ein eleftrifches Medium gebiltet 
bat, hinauswirkt, dann vollbringt fie diefes in Gemeinfchaft 
mit der Fühlkraft, die alödann ebenfalls mit ihr im verfärpers 
ten Zuftande ſtrömt, und als ein Leiter des elektriichen Stros 
mes aufgefaßt werben kann, weil dieſer von einer Lichterjcheis 
nung begleitet if. So läßt ſich das planetarifch elektriſche 
Leuchten erklären. Daß fie fich demungeachtet bei ihrer Strö— 
mung mit der Fühlfraft verbinde und vielleicht berfelben als eines 
Leiters dabei benöthigt fei, it oben angedeutet worden, als von 
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ber Elektrizität gehandelt wurde. Daß man übrigens mit unfe- 
ven Beobachtungsmitteln im Stande fei, Tosmifch elektrifche 
Strömungen nachzumweifen, muß um fo mehr bezweifelt werben, 
da bis jetzt Leine Erfcheinungen bekannt geworben find, welche 
Darauf hindeuten, daß es überhaupt folche Tosmifche Strö- 


mungen gebe. 
* 
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Nach diefen Betrachtungen möchte e8 fait ſcheinen, daß 
zwifchen der Fühlkraft und den beiden andern Kräften Feine 
oder nur unbebeutende Wechfelwirkungen ftatt finden Tönnten. 
Dem it jedoch nicht ganz fo. Es gebt allerdings aus dem 
Bisherigen hervor, daß die Fühlkraft mit ihren Wirkungen nicht 
in einer Oppofitioen zu ber bindenden oder der bewegenden 
Kraft ſtehe. Allein da fie fihb an den Wirkungen der einen 
wie der anderen Kraft betheiliget, mit jeder gemeinfchaftlich 
thätig fein faun, fo muß fie auch an dem, unter beiden befte- 
henden entgegengefeßten, Wirkungen ihren Antheil haben. So 
einfach num dieſer Antheil fein mag, von fo großer Bedeutung 
it er für alle materielle Lebensprozeſſe. Die Fühlkraft ift 
ununterbrochen thätig, indem fie von einem Körper zum andern, 
von einen Theilchen zum andern fortwährend fühlt, (übers 
firömt. Mit biefer Thätigleit erwirkt fie einen fteten Wechſel der 
Temperaturen in ben Körpern, und durch diefen Wechfel häuft 
fie fich, mehrt fich bald und mindert fich wieber in ihnen. Sn 
Folge Deſſen, daß die Fühlkraft fich als ftrömende Kraft in den 
Körpern, bald mehrt, bald mindert, befördert fle bald bie Thä- 
tigkeit der bindenden, bald die Wirkfamkeit ber bewegenden 
Kraft in jenen, fo daß durch ihre größere oder geringere An— 
häufung oder Entladung, fo wie ihr längeres oder kürzeres 
Verweilen in den Körpern bie vielfältigften Lebensprozeſſe in 
ihnen hervorgebracht werben. Wenn 3. B. die Fühlkraft in 
tem Waffer fich fo fchr mindert, daß dieſe Flüſſigkeit ihre 
Waſſergeſtalt nicht mehr behalten kann, dann Friftallifirt das 
Waſſer und geftaltet fich zu einem feiten Körper. Mit dem 
Vermindern der Fühlkraft mindert fich alfo aud die bewegende 
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Kraft und die bindende gewinnt das Uebergewicht über dieſe, 
fo wie umgefehrt mit ber Zunahme, ber wiebererfolgenven 
Anhäufung der Zühlfraft auch die bewegende wieder zu ihrer 
früheren Wirkſamkeit und deren Folgen gelangt. Diefe Erſchei⸗ 
nungen find fi) aber nicht in allen Körpern gleich. Manche 
werben verdichtet durch vermehrte Anhäufung der Fühlkraft in 
ihugn, andere aus bemfelben runde flüſſig. Welch eine 
unzählbare Menge von Erſcheinungen aber aus diefer Wechſel⸗ 
wirkung, welche bie Fühlkraft mit andern Kräften vollbringt, 
hervorgebe, wird ſchon daraus zu erfehen fein, daß tie Kühl 
Fraft in bderjelben Bedeutung bei allen Vorrichtungen in ber 
ganzen Materie, — mögen fie Zerfehungss und Entwidlungss 
prozeife. jein, mögen fie ald Austaufch der Stoffe oder als 
Affinitätsprogeie erjcheinen — einen weientlichen Autheil hat. 
Man kann fogar den Lehrfaß aufitellen, dag alle diefe mates 
riellen Lebensakte ohne ihre Mitwirkung nicht vollzogen werben. 
Sp ift fie alfo bei allen Wechjelwirkungen zwijchen bes biuben- 
den und der bewegenden Kraft betheiliget und mitwirkend, weil 
ohne fie fein Leben in der Materie. 

Zufolge dieſer Erſcheinungen ift alfo die Fühlkraft mit- 
thätig und mitwirkend bei allen Wechjelwirkungen unter den 
Kräften, in fo ferne fie fich al3 eine, den Körpern zu= und 
entjtrömende, Kraft verhält. Kerner ift dieſer Antheil der füh— 
enden Kraft an den Wechjelwirkungen anderer Kräfte auch in 
dem Umſtand begründet, daß cben durch das wechſelnde Ueber⸗ 
gewicht, welches Die eine Kraft über Die andere erlangt, bie 
Fühlkraft felbft in den Körpern vermehrt, anges 
bäuft werde. Tas Zuftrömen ber Fühlkraft und ihre 
Anhäufung in einem Körper ift für benfelben eine zufällige 
Erjcheinung oder ein nothwendiges Ergebniß. Für die oben 
angegebenen Fälle ift es nämlich ganz zufällig, in welchem 
quantitativen Verhältniſſe fie fich an den Wechſelwirkungen ber 
Kräfte betbeilige; denn dieſes gejcbieht in den Maße, als fie 
von Außen einen Körper zuftrömt. Aber wenn fie durch die 
überwiegende Wirkung einer Kraft in bem Körper angebäuft 
wird, dann ift die Gricheinung eine nothwenbige. Co wird 
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3. B. die Zühlkraft durch geänderte Mifchungsverhältniffe, bie 
unter ben Stoffen eines Körpers ober mehrerer Körper in einem, 
fie umgebenden, Medium entitanden find, angehäuft. Der 
Grund einer ſolchen Entmifchung ift entweber in ber vorherr- 
ſchenden Thätigfeit der bewegenden oder der fühlenden Kraft 
enthalten. Iſt fie durch das Hinzuftrömen und Anhäufen ber 
Fühllraft Hervorgerufen, dann iſt fie für den Lebensakt efne 
zufällige Betheiligung der Fühlkraft. Wenn dagegen diefe Kraft 
durch die überwiegende Thätigkeit der bewegenden Kraft ober 
Dusch ihre Wechjelwirfung mit der bindenden Kraft angehäuft 
worden, dann ift ihre Steigerung eine nothwendige, d. h. aus 
bem Lebensprozeſſe jelbft hervorgegangene. Eben fo verhält es 
fich, wenn eine Kraft durch mechanifchen Einfluß gefteigert wird. 
Das Reiben zweier harten Körper an einander iſt ein Mecha- 
nismus, bei welchem bie bewegende Kraft vermehrt wird, und 
mit ibrer Steigerung bäuft fich auch die Fühlkraft ſelbſt bis zu 
einen Uebermaß von Erwärmung der Körper an, welches auch 
eine, nothwendig entſtandene, Thätigfeit der Fühlkraft ift. 

Aus diejen Betrachtungen ift auch abzunehmen, wie viel- 
fältig die Urfachen fein müſſen, welche die Anhäufung und eben 
fo die Verminderung ber Zühlfraft in ben Körpern bebingen, 
inden Fein Lebensakt, feine Wechfelwirkung unter den Kräften 
und auch kein Mechanismus im materiellen Leben vorkommen 
kann, bei denen die Kühlfraft entweder nicht betheiligt wäre 
oder nicht ſelbſt als bedingende Urfache anerkannt werden müßte. 
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Da nun nah allem Diefem die Fühlkraft an allen plane- 
tarifch materiellen Lebensäußerungen irgend einen Antheil bat, 
ſei es ein größerer oder geringerer, ein nothwendiger oder zufäls 
liger ıc., fo muB man auch zugeben, daß alle Körper 
leuchten, weil die Fühlkraft ſich mit allen Stoffen zu ver- 
förpern vermag, weil fie in dieſem Zuitande allen Körpern 
entjtrömt, und weil fie überhaupt allen innewohnt, feien fie 
feite oder flüfjige und luftige. Auch ift ed ganz gleichgültig 
ob jie Dabei für unfere finnliche Wahrnehmung als kalte oder 
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als warme erſcheinen. Das menſchliche Auge kann nicht als 
ein entſcheidendes Mittel für folche Beftimmungen angenommen 
werden; denn dieſes Werkzeug ift ein beſchränktes, was ſchon 
dadurch erflärlih wird, daß manche Gegenfände für unfer 
Schvermögen am Tage nicht als leuchtende erfcheinen, während 
wir bei Nacht die, ihnen entftrömende, Lichterfcheinung ſehr genau 
uftesfcheiden. Das Waſſer leuchtet für das Auge mehr bei 
Nacht als am Tage, der Phosphor eben fo, auch das phos⸗ 
phoressirende Holz ꝛc. Allerdings ift ber weſentliche Grund 
biervon in der grellen Beleuchtung zu fuchen, welche das Sons 
nenlicht am Tage verbreitet und wodurch das ſchwaͤchere Leuch⸗ 
ten unbemerfhar gemacht wird. Aber auch dieſes zugegeben, 
Tann doch nicht geläugnet werben, daß unter ben planetarifchen 
Körpern einer mehr leuchte ald der andere, die Vergleichung 
ihrer leuchtenden Gigenfchaften mag bei Tag oder bei Nacht 
angeftelt werben. Und dieſe Thatſache gründet darin, daß ein 
Körper, feiner Zufammenfeßung gemäß, mehr Fuͤhlkraft in ver- 
koͤrpertem Zuftande in fich erzeugt als der andere, fo wie, daß biefe 
auch in demfelben Verhältniife ausftrömen Tann. 

Man kann allerdings die Anficht, aus welcher der Sa abge⸗ 
leitet wird, daß fie in mandyen Körpern bei dem verkörperten Zus 
ftande, den fie mit ihnen eingegangen ift, auch dauernd bleibe 
und während ber ganzen Dauer biefer Verfürperung leuchtend - 
firöme, eine gewagte nennen. Folgende Ericheinungen follen 
daher zur Deutung biefes Gegenftandes verwendet werben; fie 
verdienen auch, ihrer Befchaffenheit nach, eine weitere Prüfung, 
als die erflärende Darftellung folches zu leiften vermag. 

Alle glasartige Körper befiten in hohem Grade die Eigen- 
fchaft zu Teuchten. Woher tft ihnen dieſe Gigenfchaft vorzugs⸗ 
weiſe geworden? Unterſucht man ihre Gntftehungsweife, fo 
find die meiften durch das Zuſammenſchuelzen mehrerer Körs 
per erzeugt worden. Der Aft des Schmelzens ift bebingt 
durch die Anhäufung einer übergroßen Menge von Fühlkraft 
(Wärme) in diefen Körpern. Ihre Ummandlung und neue 
Geſtaltung erfolgt durch Die voljtändigite Vertheilung der Fühls 
kraft in allen ihren Theilchen, fo zwar, daß bieje Kraft bie 
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geſchmolzene Maſſe in einer weit größeren Menge burchbringt, ale 
fie es vorher in den einzelnen Körpern vermochte. Wenn daher 
die Fühlkraft (Dusch Die Einwirkung der Glühhitze) fo fehr in 
den Körpern gehäuft wird, daß fie durch biefen Akt in einen 
flüffigen Zuftand verfeßt werben, fo geben fie eine Mifchung 
ein, bie ihse Befonderheit aufbebt, aber es entſteht auch dann 
eine Mifchung von Stoffen, welche die Eigenfchaft erlangen, 
in eine fo innige Verbindung mit der Fühlkraft zu treten, daß 
eine wahre Verkörperung zwifchen der Kraft und den Stoffen 
erfolgt. Hier treffen in demfelben Körper die Verkörperungs⸗ 
zuftände zweier Kräfte zufammen, nämlich bie früher erwähnte 
Berkörperung ber bindenden Kraft mit derjenigen der Fühlfraft. 
Um dieſe in einer gemeinfchaftlichen Darftellung zufammen- 
zufaſſen, fol ber Wirkung der bindenden Kraft nochmals 
gedacht werben, Durch welche fie bie Kohäfion in den Körpern 
bedingt. Wenn nämlich bie bindende Kraft, welche auch bie 
geftaltende ift, nach dem Entitehen der Körper, mit dem Stoff: 
gehalt derfelben in fu enger Verbindung bleibt, daß die Kör- 
per für unberechenbare Zeiten ihre ©eftalten beibehalten können, 
fo ift die Kohäſion, welde fie bewirkt, auch einer Verkör⸗ 
perung gleich zu achten, und je nachdem die Einigung ber 
Kraft mit den Stoffen mehr oder weniger vollftändig geweſen 
it, wird auch bie Verförperung längere ober kürzere Zeit 
dauern. Aber näher beirachtet, wird für die Möglichkeit eines 
folhen Altes der Gehalt der Stoffe entfcheiden, mit denen bie 
Kraft ſich verbindet; denn in biefem Verhaͤltniß ift ja über- 
haupt der Grund enthalten, warum, obgleich die bindende 
Kraft in, ber gangen Materie Iebendig und fortwährend thätig 
ift, dennoch eine Mafle von Körpern zu feiten, anbere zu flüf- 
figen geftaltet werben. Die Erfcheinungen der Kohäfton find 
demnach als Verkoͤrperungen anzufehen, welche die bindende 
Kraft mit, dazu geeigneten, Stoffen eingegangen bat. Eben fo 
iſt es mit den feſten Körpern, welche leuchten wie die Glass 
arten. In ihnen ift die Gigenfchaft, zu Leuchten, durch Die, in 
ihrem verkörperten Zuftande enthaltene, Fühlkraft bedungen, 
und diefer Auficht fommt die Art des Entſtehens ber Glaskoͤrper 
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ebenfalls zu ſtatten. Man koͤnnte allerdings gegen dieſe Deu⸗ 
tung den Einwand geltend machen, daß die Fühlkraft, — 
welche bei dem Schmelzen der Stoffe, aus denen das Glas 
entſteht, in der That fo ſehr angehäuft wird, daß fie in 
dieſer Mächtigkeit die Ummandlung der Stoffe erwirkt, — 
bis zu hohen Temperaturgraben gefteigert, fich auch allmäh« 
lig wieder in ber gefchmolzenen Maſſe vermindere und bie 
zu einer fehr niederen Temperatur herabſinke. Es verhält 
fih auch in der That fo, daß der Körper, der nun als 
gefchmolzenes Reſiduum zurüchleibt, die Eindrüde der äußeren 
Teeniperaturverichiebenheit annimmt, — daß aus diefem Glas: 
koͤrper alsdann alle Wärme entſchwindet, die fich bis zum Gefrier⸗ 
punkt vermindern kann ꝛc., woraus folgt, daß die Fühlkraft, 
welche die hohe Wärme in ihnen bedingte, auch mit der, nun 
entwichenen, Wärme verfchwunden fein müſſe, und .alfo in dem 
Glaskoͤrper nicht mehr in großer Menge enthalten fein Lönne. 
Diefer Einwand führt aber gerade zur Vervollftändigung ber 
verfuchten Erflärung der Urfachen, welche das dauernde Leuch⸗ 
“ten ber Glaskoͤrper bedingen. Denn bie Wärme, welche nad 
dem Alte des Schmelzend von dem, dadurch gewonnenen und 
noch flüffigen, Glaskörper allmählig entweicht, bis er erkaltet 
ift — dieſe Wärme tft die Fühlkraft, welche fich bei dem Akte 
bes Schmelzens nicht verkörpert hat und daher ansftrömt bis 
die Ausgleihung der Temperaturen unter allen nahen Körpem 
hergeſtellt iſ. Die Fühlkraft dagegen, welche fich volllommen 
verkörpert bat, verbleibt in dieſem Zuftande, bis ein anderer 
Lebensprozeß den Glaskoͤrper, feiner Subftanzg nach, zerftört 
und zu einer anderen Geftalt umwandelt. Auch Tann fi bie 
Fühlkraft bei dem Alte bes Schmelzens nur in der Quantität 
verkörpern, als Stoffe vorhanden find, bie fih, ihrer Theil⸗ 
barkeit gemäß, für bie Ginigung mit ihr eignen, während 
der Meberfchuß der Kraft, der bei der Umwandlung thätig und 
für folche erforderlich war, eutweichen muß, wenn das Gebilde 
vollbracht ift. 
Aus diefem Grklärungsverfuch über das Entftehen und bie 
dauernde Urfache des Leuchtens ber feiten Körper ergiebt fich 


alfo, dag ihre Eigenfchaft, zu Teuchten, ber Verbindung zufommt, 
welche die Fühlkraft bei ihrem Entſtehen mit ihrer Subftanz 
eingegangen, und Die deßwegen als eine Verkoͤrperung ber Kraft 
mit der Materie angenommen wird, weil die Kraft bem Kör- 
per eine bleibende Gigenfchaft verleiht, die er obne ihre dauernde 
Anhäufung in ihm nicht befißen würde. Man könnte folche 
Körper Lichtträger nennen, weil an ihnen vor allen. anderen 
die Lichterjcheinung als eine intenfive, alfo eine, alles Materielle 
in ihnen durchdringende, Gigenfchaft beobachtet wird. 

Es gehören aber hierher nicht nur bie Glaskoͤrper, welche, 
ihrer Durchfichtigfeit wegen, als Teuchtende Körper erfcheinen, 
fondern dlle Kriftalle, Cbelfteine, Metalle unb andere Körper, 

"son denen man annehmen kann, daß fie, in Folge eines 
Schmelzungsaktes, oder eines Affinttätöprogeffes entftanden find. 
Da wir nun aus den Bildungsprozeſſen, welche SKriftallifatio- 
nen erzeugen, dieſe, bei fehr niederer Temperatur, aus den Flüſ—⸗ 
figfeiten bervorbilden, bie Gewißheit entnehmen koͤnnen, Daß 
die Erſcheinung der Fühlkraft, welche wir Wärme nennen, für 
die Verkörperung dieſer Kraft nicht erforberlich fei,. daß alſo 
diefe Kraft in der Materie mächtig angehäuft werden könne, 
ohne Wärme zu offenbaren, fo find wir auch zu der Annahme 
berechtiget, daß die Wärme für die Verförperung 
der Fühlkraft, fo wie für die Lichterfheinung 
etwas ganz zufälliges fei. Diefer Sas wird in den 
fpäteren Grörterungen eine genügende Erledigung finden. 
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Die Entdedungen ber neueren Chemie unterftüben vollkom⸗ 
men die, vorhin geäußerte, Anficht von dem Entſtehen der feften 
Körper und dem dauernden Beitand diefer Teuchtenden Eigenfchaft 
in ihnen. Die Kenntniß der Stoffe, aus denen biefe Kürper 
zuſammengeſetzt find, bat auch die Veranlaffung zu dem Verſuche 
gegeben, folche nachzubilden, und es iſt der Chemie gelungen, 
biefe intereffante Aufgabe theilweiſe zu loͤſen. Tas Verfahren, 
welches babei beobachtet wird, muͤß uns überzeugen, baß die 
bärteften und kompakteſten Körper, wie bie Ebelfteine, durch 
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Schmelzen entſtanden ſind, und daß alle aus einem oder meh⸗ 
reren Stoffen beſtehen, welche bei dem Schmelzungsprozeſſe 
mit einer ſehr angehaͤuften Menge der Fuͤhlkraft zu ſo inniger 
Verbindung ſich vereinigt haben, daß man die Subſtanz der 
Edelſteine in dieſer Bedeutung als eine Verkörperung ber Fühl⸗ 
kraft mit der Materie, die fortdauert, bezeichnen kann. 

Um ein erläuterndes Beiſpiel zu erwähnen, ſei eine 
Entdeckung bes Herrn Böttger, Lehrers ber Phyſik und Chemie 
an dem, in der Sentenbergifchen Stiftung dahier thätigen, 
phyſikaliſchen Vereine, genannt. Es tft nämlich Herrn Boͤttger 
gelungen, ber, durch Einwirkung bes Knallgeblaͤſes, im Schmel⸗ 
zen begriffenen Thonerde ein Theilchen chromſaures Kali bei- 
zumifchen, und durch diefe Verbindung hat er ein Gebilde her⸗ 
vorgebracht, das dem Rubin in vieler Hinficht ähnlich if. Die 
Steinchen, welche er durch diefes Verfahren erhalten, find fo 


feſt, wie ber foſſile Rubin, da fie zum Schneiden des Glaſes 


und felbft bed Topafes, eben fo wie diefer, verwendet werben 
innen ꝛc. — Es ift nun zwar nicht Gegenſtand biefer Betrach- 
tungen, die chemifchen Bedingungen folcher materiellen Bil 
dungsprozeſſe zu deuten, aber gerabe diefe chemifchen Prozeffe, 
welche fo mächtige Wirkungen an ben Körpern zu vollbringen 
vermögen, daß fie Ergebniffe, wie das angeführte, zur Folge 
haben, bieten bie Gewißheit, daß alle Teuchtenben feiten 
Körper, die wir Ebelfteine nennen, auf gleiche Weile entftan- 
den fein müflen. — Das Knallgebläfe befteht bekanntlich aus 
einem Zufammenftrömen von zwei Iheilen Waſſerſtoff⸗ und 
einem Theile Sauerſtoffgas. Wenn der, aus biefen Stoffen 
in foldem quantitativen Verhältniffe gebildete, Gasftrom ent- 
zündet wird, fo liefert er an fich ein fchmaches Licht. Diefes 
fteigert fih aber zu einer außerordentlichen Intenſität, je nach⸗ 
bem feite Körper, ald Erden, Metalle ıc. mit ihm in Berüh⸗ 
sung gebracht werben. Dieſe Körper fchmelzen dann unter 
ben grellften Kichterfcheinungen, welche, nach der Lehre von ben 
Kräften, den Wirkungen der, fich bei dem, nun thätigen, Pro⸗ 
zeile enorm anhäufenden, Yühlfraft zugefchrieben werben. Es 
erfolgt dabei Die Löfung ber Kohärenz bes feſten Körpers, ber 
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Thonerde, beren Majletheilchen eine nene Verbindung mit ber 
binzugebrachten Chromfäure eingehen. Diefes Alles wirb ver- 
mittelt durch die Fuͤhlkraft; es bildet fih augenblidlich ein 
neuer Körper aus den fchmelzenden Stoffen (Thonerde und 
Chrom), welcher mit einer folden Menge von Füuͤhlkraft übers 
fättigt ift, daß die Verkörpernng der Kraft mit den Stoffen 
dadurch erwirft wird; und das neue,. lichtausftrömende Gebilde 
ift entftanden. 

Der feſte Körper, welcher durch das angegebene Berfahs 
ven bes Chemilers gewonnen worben ift, hat barin eine anbere 
und viel wichtigere Bedeutung, als die gewöhnlichen Glas⸗ 
förper, die ebenfalls durch Schmelzen hervorgebracht werben, 
daß der künftliche Rubin die Eigenfchaften ber Härte und Dicht⸗ 
heit des foffilen befißt. Der fünftliche Rubin ift eben fo gut wie 
der foflile verwendbar zum Schneiden des Glaſes, des Topas 
ſes ıc., woraus folgt, daß die Mafjetheilchen beider Rubinen, bie 
bes natürlich entitandenen, wie die des Fünftlich erzeugten, mit 
den Kräften (ber bindenden und fühlenden), von denen fie 
burchbrungen werden, auf das innigfte verbunden find und 
baber nicht fo Leicht wieber gelößt werben Tünnen. So ift der 
Zuftand der Materie, wenn fie mit der Kraft ein Weſen auss 
macht, in dem Verhaͤltniß, daß alle urfprünglichen Beſtand⸗ 
theile, aus denen ein zufammengefehter Körper entſtanden ift, 
in ganz gleicher Weile von der Kraft belebt werben. Eine 
folche Sricheinung kann nur aus der Anhäufung der Kraft in 
der Materie erklärt werben, weßwegen der, aus ihr hervor⸗ 
gehende, Zuftand eines folchen Körpers, jo wie feine dauernde 
Eigenfchaft, zu leuchten, auch als eine Verkörperung der 
Kraft bezeichnet werben können. Alle Strömungen der Kräfte 
(Ueberiragung derfelben von einem Körper auf ben anberen) 
beruben zwar auch auf demfelben Geſetze, wie oben augegeben 
wurde, fie find aber nur momentane Grfcheinungen, deren 
rund eine zufällige Anhbäufung ber Kraft in einen Körper 
ift, und erreichen daher fowohl ein Ende ihrer Thätigleit, als 
ein Ziel, das ihre Wirkſamkeit im Raume begrenzt. Die Vers 
förperung ber Fühlkraft mit ber Materie, wie ſie in ben Edel⸗ 


PU; 


u — 


fteinen ftatt findet, ift dagegen eine fortdauernde, Entſtehen 
und Beſtehen des Steines felbft bebingende, weßwegen bie 
Lichterfcheinung, die von ihm ausgeht, eine ununterbrochene 
ift, die nur dann aufgehoben werben. kann, wenn der befondere 
Körper, dem fie entfträmt, zeritört, d. b. in feine urfprüngliche 
Subftanzen baburch wieder zerlegt wird, daß feine Maſſetheil⸗ 
chen in ein anderes modifizirtes Verhältnig zu ben Kräften 
verfeßt werben. 

Alle Edelſteine beftätigen die bier ausgefprochene Anſicht, 
ba fie, ihrer chemifchen Zerlegung zu Yolge, aus einfachen 
materiellen Subftanzen befteben, welche mit einem Weberfluß 
von Fühlkraft eine Verkoͤrperung eingegangen ſind woraus 
ihre Teuchtende Gigenfchaften erflärt werben können. 
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Sehr viele der Lichterfheinungen, bie von 
ben Körpergebilden der planetarifhen Materie 
ausftrömen, erzeugen Feine Wärme Wir fchließen 
biefes aus der finnlichen Wahrnehmung, nach welcher wir fie 
als mit ber Eigenfchaft, zu leuchten, verfehene Körper erfennen, 
während wir zugleich bemerken können, daß fie feinen Einfluß 
auf die Nenderung der Temperaturen in anderen Körpern haben. 
Das Leuchten des Waſſers und anderer elaftifcher Flüffigfeiten, 
ber Hriftallifirten Körper, der Edelſteine sc. wirb nie in ben 
Körpern, zu denen bie, jenen entitrömende, Lichterfcheinung 
gelangt, eine, auch nur im geringften gefteigerte, Erwärmung 
hervorrufen. Was aber noch viel mehr ift, dieſe Teuchtenben 
Körper felbft erleiden einen fteten MWechfel ihrer eigenen Tem⸗ 
peratur, wenn fie den Strömungen der Außeren Wärme aus⸗ 
gefeßt find, und Teuchten bei ſehr verfchiebenen, ihnen gewor⸗ 
denen Temperaturgraden. — Diefe Thatfacen, wie foldhe im 
planetarifchen Leben wahrgenommen werben, führen zu bem 
Schluſſe, daß das Leuchten und die Wärme als 
Erfheinungen einer und derjfelten Kraft, der 
Fühlkraft, ganz verfhiedene Wirkungen berfel- 
ben feien. "Worauf ihre Verjchiedenheit beruht, ſoll fpäter 
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erörtert werden, indem zuvor die Betrachtung noch einem 
anderen wichtigen Gegenſtand zugewendet werden muß. 


6 132. 


Da alle Körper und ihre Theildhen von ber 
Fühlkraft mehs ober weniger belebt werben, alfo 
in quantitativer Verſchiedenheit fühlen, fo folgt 
hieraus, Daß alle Körper und ihre Theilchen aud 
mehr oder weniger leuchten. Unfer Auge kann nicht 
entfcheiben, ob dem fo fe. Es ift fo beichränft in feinem 
Dermögen, zu feben, daß es die Teuchtende Eigenfchaft an den 
meiften Köspern nicht erfenut, fie an vielen nur durch Ver⸗ 
gleichung nochzumeifen im Stande ift, und nur an wenigen 
mit finnlicher Wahrnehmung die Kichterfcheinung aufzufafien 
vermag. Anders verhält fich unfer Sehvermögen zu den Welt- 
förpern; denn fo weit das Auge reicht, unterfcheiden wir durch 
das Sinneswerkzeug, daß die fänmtlichen Weltkörper leuchten, 
Licht ausſtrömen. Die Sonne, welche der Zentralpunkt unferes 
Planetengebietes it, die entfernteren Sonnen (Firfterne), bie 
Planeten und ihre Trabanten, fo wie die Kometen, bie 
Meteore, -kurz alle Weltkörper, 'alfo ohne Zweifel auch ber 
unftige, leuchten. Wir fehen und erkennen biefe Gigen- 
fhaft an allen, und bürfen fie von unferer Erbe annehmen, 
ohne finnliche Ueberzeugung. 

Es fragt fib nun, ob die Lichterſcheinung, 
welche wir an den Weltkörpern beobachten, nach 
gleichen Bedingungen gedeutet werden könne, wie 
diejenigen der planetarifhen Körper? Ob auch das 
Leuchten ber Weltförper eine Wirkung der, ihnen 
angehörigen und in verförpertem Zuſtande ihnen 
eniftsrömenden, Fühlkraft fey? Und ob man über 
baupt annehmen könne und es fich ermitteln laſſe, 
daß die Weltlörper, wie unfer Planet, von einer 
Fühlkraft belebt feien? 

Die Beantwortung biefer Tragen, die Löfung der Aufgabe, 
welche in ihnen enthalten ift, muß als einer-ber wichtigften 
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Schmelzen entſtanden ſind, und daß alle aus einem oder meh⸗ 
reren Stoffen beſtehen, welche bei dem Schmelzungsprozeſſe 
mit einer ſehr angehaͤuften Menge der Fuͤhlkraft zu fo inniger 
Verbindung ſich vereinigt haben, daß man die Subſtanz der 
Edelſteine in dieſer Bedeutung als eine Verkörperung ber Fühl⸗ 
kraft mit der Materie, die fortdauert, bezeichnen kann. 

Um ein erläuterndes Beiſpiel zu erwähnen, ſei eine 
Entdeckung bes Herrn Böttger, Lehrers der Phyſik und Chemie 
an dem, in ber Senkenbergifchen Stiftung dahier thätigem, 
phyfifalifchen Vereine, genannt. Es ift nämlich Herrn Böttger 
gelungen, der, durch Einwirkung bes Knallgebläfes, im Schmels 
zen begriffenen Thonerde ein Theilchen chromfaures Kali beis 
zumifchen, und durch dieſe Verbindung bat er ein Gebilde her⸗ 
vorgebracht, das dem Rubin in vieler Hinficht ähnlich if. Die 
Steinen, welche er durch dieſes Verfahren erhalten, find fo 


feſt, wie ber foffille Rubin, da fie zum Schneiden bed Glaſes 


und felbft des Topafes, eben fo wie dieſer, verwenbet werben 
fönnen ꝛc. — Es ift nun zwar nicht Gegenſtand biefer Betrach⸗ 
tungen, die chemifchen Bedingungen folcher materiellen Bil⸗ 
dungsprozeſſe zu deuten, aber gerade diefe chemifchen Prozeſſe, 
welche fo mächtige Wirfungen an den Körpern zu vollbringen 
vermögen, baß fie Grgebniffe, wie das angeführte, zur Folge 
haben, bieten die Gewißheit, daß alle leuchtenden feiten 
Körper, bie wir Ebelfteine nennen, auf gleiche Weife entſtan⸗ 
ben fein müffen. — Das Knallgebläfe befteht befanntlich aus 
einem Zufammenftrömen von zwei Theilen Wafferftoff- und 
einem Theile Sauerftoffgnd. Wenn der, aus diefen Stoffen 
in ſolchem quantitativen Verhaͤltniſſe gebildete, Gasſtrom ent- 
zündet wird, fo liefert er an fich ein fchmaches Licht. Diefes 
fteigert fih aber zu einer außerorbentlichen Intenfität, je nach⸗ 
dem feite Körper, ald Erden, Metalle ꝛc. mit ihm in Berüh⸗ 
sung gebracht werden. Diefe Körper fchmelzen bann unter 
den grellften Lichterfcheinungen, welche, nach der Lehre von ben 
Kräften, den Wirkungen ber, fih bei dem, num thätigen, Pro⸗ 
zejle enorm anhäufenden, Yühlkraft zugefchrieben werben. Es 
erfolgt dabei Die Löfung der Kohärenz bes feiten Körpers, ber 
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erſcheinung der Weltkörper haben die früheſten Beobachter der⸗ 
ſelben, wie ihre Nachfolger, im Forſchen ihre Kenntniſſe von 
den Geſtalten jener Koͤrper entnommen. Die Lichterſcheinung 
bat fie geleitet, um bie Standorte zu beſtimmen, welche fie in 
dem Raum einnehmen. Sie ift ihnen das erfte und letzte Mittel 
geweien, das fie von ber Bewegung der Weltlörper unterrichten 
tonnte, durch das fie die Richtung ihres Laufes zu ergründen 
vermochten, und der Lichterfcheinung der Weltförper verdanken 
wir die Willenfchaft von den Wechfelwirfungen, die fie gegen 
einander äußern, eine Lehre, melde bie Hoheit unferes 
Geiſtes beurkundet, durch welche der wahre und einzige Zufam- 
menhang unferer geiftigen Natur mit dem Weltall, und bem 
unendlichen Leben in ihm ermweislich dargethan ift. 
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Kein Weltkörper fteht zu unferer Erbe in einem folchen Vers 
hältniffe, daß wir beffen Kichterfcheinung zu jeder Zeit beobachten 
können. Die Sonne ift als ber, unferen Planeten belebende 
und in feinen Bewegungen leitende, Weltkörper auch der nächite 
Firftern des Erbballes und erhellet durch ihr Licht den, ihr zuge⸗ 
wendeten, Theil ſo maͤchtig, baf in ihrer Beleuchtung bas 
Leuchten aller anderen Weltkörper verfchwindel. Die Licht⸗ 
erfcheinung der Sonne ift aber auch nicht immer in gleichem 
Maße mächtig für die Erbe, weil diefe, zufolge ihrer Bewes 
gungen, in Zeiten eine verfchiedene Stellung zu Ihr annimmf: 
Die Erde dreht ſich um ihre Achfe und bietet, dieſer Bewegungs⸗ 

weife gemäß, der Sonne ihre Oberfläche abwechſelnd zur Beleuch- 
tung bar, ba fie, als ein runder Körper, bei ihrer Achfen- 
umbrehung jeberzeit nur ihre eine Hälfte der Sonne entgegen 
hält. Diefe Bewegung der Erbe hat demnach zur Folge, daß 
- ein Theil der Erdoberfläche beleuchtet wird, der andere dunkel 
bleibt, woher die Eintheilung der Achfenumbdrehungszeit der Erbe 
in eine Tag» und eine Nachtzeit entfteht. — Ferner vollzieht der 
Erbball einen Umlauf um die Sonne felbft, und dieſer Kreis⸗ 
lauf der Erbe würde für bie Beleuchtung, die fie von jener 
auf diefer Umlaufsbahn erhält, von keiner befonderen Bedeu⸗ 
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tung fein, wenn nicht mit diefer Bewegung noch eine andere 
verbunden wäre, das fogenannte Schwanfen der Erdachſe. DBer- 
möge ber elliptifchen Bahn, auf welcher fih die Erbe um die 
Sonne bewegt, und in deren einem Brennpunkte die Sonne 
fih befindet, nähert fie fih während ihrer Umlaufszeit einmal 


derſelben und entfernt fih das andere Mal von ihr. Da nun 


mit dieſen Ergebniffen des Schwankens der Erbe eine mehr 
ober weniger fchiefe Richtung der, ihr zuftrömenden, Sonnen- 
firablen verbunden it, fo erfolgt auch hierdurch eine eben fo 
abwechfelnde, ftärkere und geringere, eine verlängerte und ver- 
fürzte Beleuchtung der Erde. — Aus diefen verfchiedenen und 
abwechfelnden Kofalitätsbeziehungen der Erde zur Sonne ent- 
fpringt die natürliche Eintheilung des Jahres, als der Umlauf⸗ 
zeit jener um bdiefe, fo wie der Jahreszeiten, welche letzteren 
buch das Schwanfen der Erbe bedingt find. Für diefe Betrach- 
tungen haben aber die angeführten Xebenszuftänbe der Erbe nur 
in einer Hinfiht Bedeutung, und zwar ift es bie, von ber 
Sonne ausgehende, Lichterfcheinung, bie bier in Erwägung 
zu ziehen ft, fofern fie, nach den verfchiebenen Bewegungs- 
weiten unfered Planeten, auch ein anderes Verhaͤltniß zu ibm 
gewinnt. 
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Die Lichterfcheinung, welche den andern, an ber Himmels 

Are wahrnehmbaren, Weltkörpern entfirömt, beweift nur, bag 
biefe MWeltkörper, mit ihrer Eigenfchaft, zu Ieuchten, nach fo wei- 
ten Entfernungen reichen, baß wir diefe, wie es mit den meiften 
Zirfternen der Ball ift, nicht zu berechnen im Stande find. — 
Da aber auch diefe, vermöge ihrer Stellung zu unferer Erbe 
und deren Bewegungen, eine gleiche Rofalitätäbeziehung zu ders 
felben haben, wie die Sonne, fo kann die, von ihnen aus 
gehende, Kichterfcheinung nur zu beftimmten Zeiten mit bem,- 
fie wahrnehmenden, Beobachter zufammentreffen. So groß ihre 
Anzahl ift, äußern fie Doch zufammengenommen nur ein ſchwa⸗ 
ches Beleuchtungsvermögen auf unferen Planeten, was ihren 
unermeßlich großen Entfernungen beizumeſſen if. Dem Monde, 
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als dem Trabanten der Erbe, kommt nächft der Sonne unter 
allen andern Weltfärpern für unfere Wahrnehmungsfähigkeit 
eine mächtigere Beleuchtungsfähigfeit zu, da er am wenigſten 
von unferem Planeten entfernt if. Dieſe Verhältniffe dürfen 
bier nicht unberührt bleiben, weil man von ben früheften Zei- 
ten her den Firiternen fowohl, als den Planeten unferes Son- 
uengebietes und vorzüglich dem Monde, einen Einfluß auf die 
Belebung unferer Erbe beigelegt hat. 


6 136. 

B. Bon den Wirkungen, welde bie Lichterfchei- 
nungen der MWelttörper auf unferen Planeten 
äußern. 

1. Bon den Birkungen tes Sonnenlichtes. 

Wenn man auch nur im leberblid die unzählbar viel- 
fältigen. Erfcheinungen auffaßt, welche das Leben auf unfe- 
ven Planeten offenbart, und nur theilmeife nach ihren 
Urfachen und Beringungen forfcht, fo wird man doch bald 
zu ber Meberzeugung gelangen mülfen, daß die Belebung 
ber meiften Wefen, die wir ayf unferem Weltlörper unter- 
ſcheide, entweder in vollkommeneck Abhängigkeit von der Sonne 
fich befinden, ober daß 'ein Theil ihrer Lebensäußerungen-burch 
die Wirkungen derfelben bedingt find. Es Tann baher für bie 
Deutung des planetarifchen Lebens keinen Gegenftand von 
größerem Intereſſe geben, als bie Unterfuchungen über den 
belebenden Einfluß der Sonne auf die Kebensträger unferer Erbe, 
und es follen daher dieſe Beziehungen berfelben zu dem mate- 
riellen Leben, dem Pflanzenleben, dem Thier- und dem Men- 
ſchenleben bei ben einzelnen Abtheilungen fo weit befprochen 
werben, als die pofltive Kenntniß des Gegenftandes es geftat- 
tet, bie Analogie der Erfcheinungen es möglid macht, und 
als ber Hypotheſe ſelbſt eine Stelle zur Seite ber That: 
faben eingeräumt werden dürfte — Die Betheiligung 
ber Sonne an allen Aeußerungen bes planetari- 
hen Lebens ift die wichtigfte Aufgabe diefer Lehre 
von dem Leben. 
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41) Zwifhen ber Sonne und ber Erbe beiteht 
eine ununterbrochene Verbindung, bie burh das 
Sonnenliht bewirkt wird. — Das Licht, welches ber 
Sonne entfirömt, ftellt einen Zufammenhang zwiſchen dem Son- 
nenförper und unferer Erbe her, und ift einem Band zu vers 
gleichen, durch welches beide Körper mit einander verbunden 
find, weil ber Strom nie eine Unterbrechung erleidet. Im 
diefer Beziehung könnte man auch für bie Webertragung bed 
Sonnenlichte® auf die Erde ben Begriff des Strömend ala 
ungeeignet anfehen, aber Diefes ift deßwegen nicht möglich, weil 
ber Erbe in dem Sonnenliht und mit ihm immer etwas zuge: 
führt wird, das fie nicht befigt. Anders verhält es fich dagegen 
. mit der. Lehre von den Sonnenftrablen, welche gewöhnlich zur 
Erklaͤrung des, auf unferer Erdoberfläche erfcheinenben, Sonnens 
lichte verwendet wird. Das Sonnenlicht gelangt als ein 
Medium zu der Atmofphäre, die unfern Erbball umgiebt, und 
wirb erft durch deren Eörperliche Befchaffenheit getheilt, indem 
e8 (wie fpäter gezeigt werben fol) mit derſelben befonbere 
Verbindungen eingeht und Verrichtungen vollzieht. Die Son- 
nenſtrahlen find deßwegen auch am meijten unterjcheibbar, wenn 
bie Atmojphäre zum Theil mit dunkeln Körpern erfüllt- if, 
welche theilweife dem Zuftrömen des Lichtes hinderlich find, 
ober wir bemerfen fie bei dem Sonnenauf- und Untergange, 
Aaben im eriteren Kalle dad Sonnenlicht der, von ung bewohn⸗ 
ten, Srbhälfte vorher entzogen war und in Letzterem ihm ents 
gogen wird. Hat aber bie Erde, in Folge ihrer Achfenums 
drehung der Sonne, den Theil, auf dem wir uns befinden, 
wieder zugewenbet, fo daß er von ihrem Licht erreicht wich, 
dann iſt auch die Verbindung beider Weltkörper wieder her⸗ 
geſtellt, woraus fich ergiebt, daß die Erde in einem ununters 
deuchenen Zufammenhange mit der Sonne verbleibt, wenn 
gleich ein Theil berfelben durch ihre Rotation bemfelben abwech— 
ind entzogen wird. Die Wirkungen, welche dad Sonnenlicht 
auf die Erdoberflaͤche äußert, können baber nicht für den gans 
yon Erdkoͤrper als aufhörend oder unterbrochen angenommen 


werden, fie erleiden nur eine Abwechſelung, welche ebenfalls 
wieder als ein beſonderer Einfluß auf alles Erdenleben erſcheint, 
und eine Bedingung abgiebt, nach welcher alle Lebensprozeſſe 
in ben planetarifchen Lebensträgern einem fteten Wechfel unter- 
worfen And. Sept man biefen wechfelnden Einwirkungen bes 
Sonnenlichtes anf das planetarifche Leben noch biejenigen 
hinzu, welche durch das Schwanken ber Erbe und ihre fomit 
exfolgende Annäherung und wechjelnde Entfernung hervorgerufen 
werben, fo find mit dieſen abwechfelnden Beziehungen, ber Erde 
zu dem Sonnenlicht, die Erklaͤrungen von den natürlichen 
Urfachen gegeben, auf welchen die nothwendigen Metamor- 
phoſen beruhen, die wir an allen Lebensträgern bes Planeten 
gewahren. Bon biefen wird am geeigneten Orte bie Rebe fein. 
vv 
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2) Das Sonnenlicht ift eine Wirkung der Son- 
nenfühlfraft. Für biefen Sat fpricht vor Allem die Ana⸗ 
logie ber Wirkungen, die wir von den planetarifchen Kichterjchei- 
nungen entnehmen und auf die folarifche Beleuchtung übertragen 
tönnen. Gin Theil der Beftätigung für die Behauptung, daß 
das Sonnenliht eine Wirkung „der folarifchen Fühlkraft fei, 
bewäht auf unferem Sehvermögen. In fo fern nämlich das 
Sonnenlicht, als eine Lichterfcheinung, im allgemeinften Sinne 
aufgefaßt wird, bringt es für unfer Auge die gleiche Wirkung 
hervor, wie das planetartfche Licht. Wir fehen die Gegenitänbe 
außer ungg⸗ welche von der Lichterſcheinung getroffen werden, 
wir erkennen ihre Körperlichkeit durch die Vermittelung unſeres, 
dazu befähigten, Sinnes. Und wenn auch bie folarifche Beleuch⸗ 
tung von Brößerer Mächtigfeit iſt, als die planetarifche, und 
das Sehen der Dinge nach einem größeren Maße ftets durch fie 
befördert: wird, jo bleibt doch die Verrichtung biefelbe und bat 
die gleiche Erkenntniß zur Folge. Die Bergleichung, melde 
wir, vermittelft unferes Sehvermögens, zwiſchen den Wirkungen 
bes folartfchen und planetarlichen Lichtes anzuftellen im Stande 
find, veranlaßt alfo die Beſtimmung, daß beide Kichterfchei- 
nungen als bie Wirkungen einer und berfelben Kraft anzu⸗ 
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nehmen felen, als bie Wirkungen der Fühltraft, bie opnebies 
ſchon auf unferem Plgneten in fehr modifizirten Verhaͤltniſſen 
fich kund giebt, je nach den Körpern, denen fle entſtroͤmt. — 
So tft das Refultat der Vergleichung befchaffen, welche wir 
vermittelt finnlicher Wahrnehmung zwifchen dem plandarifchen 
und dem folarifchen Lichte anzuftellen vermögen. 

Eine andere Analogie entjteht aus der Frage, welde an 
bie Befchaffenheit, die Zufammenfegung des | Sonnenlichtes 
gerichtet werden muß. Das planetarifche Licht iſt als eine, im 
verförperten Zuſtande ftrömenbe, Fühlkraft erklärt worden, als 
eine Kraft, die mit einem Stoffe fi zu einem Mebium ver- 
bunden hat, die mit der Materie verkörpert iſt. Laͤßt es fich 
nun erweilen, daß das Sonnenlicht ebenfalls eine verkörperte 
Fühlkraft fi? — „Ja.“ — Und was noch mehr iſt, ed wird 
ſich aus der weiteren Darftellung ergeben, baß gerade das 
Sonnenlicht für Die Deutung der planetarifchen Lichterfcheinung, 
wie folche verfucht worden, einen fehr wichtigen Beleg abgiebt. 
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Es wird nicht nöthig fein, befonbere Beweisgründe aufs 
zuftelen, um barzuthun, daß bie Lichterfcheinung, welche. wir 
als folarifhe von ber planetarifchen unterfcheiden, auch in 
der That der Sonne entflröme, und von ber Sonne dirckt zu 
unferem Planeten gelange. Darüber kann kein Zweifel obwal⸗ 
ten. Es fragt fih nun: „Stroͤmt das Sonnenlicht durch den 
Aether auf gleihe Weile, wie das planetarifcheiiebt burch 
unfere Atmoſphäre?“ — Vorerſt fei einftweilen befterkt, daß 
dem Sonnenlicht befondere Wirkungen eigen find, wovon fpäter 
gehandelt werben fol. Doch kann jebt fihon mit Seftimmthelt 
audgejprochen werben, daß dieſe Wirkungen es, ald ein von 
dem planetarifchen Lichte vollfommen verſchiedenes, erfenntlich 
machen. Auch wirb fich bes Weiteren ergeben, daß vermöge 
biefer, fich immer gleich bleibenden, Wirkungen das Sonnenlicht 
auf feiner Bahn, von dem Sonnenförper bis zur Erbe, feine 
Veränderungen erleide, woraus wir den Schlup ziehen können, 
dag es im Vergleich mit dem planetarifchen Kichte, bar Beſchaf⸗ 
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fenheit, des Mediums nach, von biefem unterfcheibbar ſei. Die 
Bergleichung beiber Lichterſcheinungen Jäßt ſich aber fo auf⸗ 
faſſen. Das Leuchten it eine befondere Wirkung ber Fühlkraft, 
welche deren noch andere Außert, von denen jede eine eigen- 
thümliche Belebung zur Folge hat. Won biefer letzteren fpäter. 
Seht nur von ihrer Eigenfchaft, zu Teuchten, und dieſe ift mit 
ber firömenden Lichterfcheinung, die wir an den planetarlfchen 
Körpern beobachten, ganz gleich. — Die Kichterfcheinung geht 
von einem Körper aus, unb reicht bis zu einer gewillen Ent⸗ 
fernung von jenem, ift aber noch biefelbe in der Entfernung, 
in fo weit fie die Gigenfchaft zu Teuchten behält. So wurde 
das ftrömenbe Licht ber planekarifchen Körper bezeichnet, und fo 
tft e8 der Fall mit dem Sonnenlicht. Diefer Thatfache müffen 
aber auch bei be einen wie bei der anderen Erfcheinung gleiche 
Bedingungen zu Grunde liegen. Daß das planetarifche Licht 
einen, mit Materie (atmofpbärifcher Luft) erfüllten, Raum 
ducchfirömen könne, ohne feine Eigenfchaft, zu Leuchten, auf der 
Bahn zu verlieren, berubt auf ber Einigung ber Fühlkraft mit 
einem Stoff, auf ber Verkörperung, welche die Fuͤhlkraft ein- 
gegangen iſt und bie ein befonderes Medium gebildet hat. Auf 
biejelbe Weife laͤßt es fich erklären, wie es möglich fei, daß @ 
bier Fuhlkraft ber Sonne als ftrömende Lichterfeheinung von 
fo großer Entfernung (20 Millionen Meilen beträgt der Ab⸗ 
ftaud der Erde von der Sonne), und mit der mächtigen Beleuch⸗ 


u verfeben, zu unferem Planeten gelangen koͤnne. — 








Die Fü der Sonne tft alfo, zufolge der Analogie, mit 
einem Stoffe fo innig verbunden, daß fie in dieſer Einigung 
den enosm großen Raum durchdringen könnte, ohne Durch den 
Aether, der biefen Raum ausfült und ben ſie burchftrömt, 
eine Aenderung in ihrer Berbindung zu erleiden. Diefe Anficht 
findet eine bedeutende Unterſtützung in ber Befchaffenheit bes 
Mediums, mit welcher die Fühlkraft der Sonne zu dem Pla- 
neten gelangt. Wenn nämlich das Sonnenlicht unferen Pla- 
neten oder feine Nimofphäre erreicht, iſt e8 im Vergleich mit 
den Temperaturen ber meiften Körper, auf die es trifft, Falt 
zu nennem Dieſes ergiebt fich aus dem Umſtande, ‘daß bie 
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#* 
böchften Stellen der Erbe gerade die Fälteften find. Dig Phy⸗ 
fitographie zieht eine Linie von den Polargegenben bis zu dem 
Aequator, welche, von der Meeresflaͤche jener Polargegenden 
fih erhebend, bis zu dem Aequator auffteigt, auf welcher das 
Waſſer friert und bie Dünfte gerinnen, Diefe Linte wird Dem 
gemäß auch die Schneelinie genannt. Da nun das Sonnenlicht 
mit biefen Höhen der Erde zuerft zufammentrifft, fo folgern 
wir daraus, daß. es, bei feiner erften Berührung mit dem atmofs 
phärifchen Luftkoͤrper ber Erbe felbft, nicht als mit Wärme vers 


ſehen angenommen werben koͤnne. — Wir find fogar überzeugt, 


daß das organifche Leben jenfeits der Schneelinie ober in aufs 
ſteigender Richtung von derfelben, alfo in noch höheren Sıhichs 
ten der Atmofphäre nicht entftehen und nicht beftehen könne, — 

und biefes nicht nur deßwegen, weil bie atinoſphaͤriſche Luft 


‚in denfelben zu fehr verdünnt und zu ‚wenig fchwer iſt, ſondern 


hauptfächlich darum, weil ſie zu kalt iſt. Und bei allem Dem 
wird Niemand daran zweifeln, daß bas Sonnenlicht in Diefen 
Regionen lebhaft Teuchte, wenn auch die Körper, die von ihm 
berührt oder durchſtrömt werben, fa bleiben. — Aus allen 
dieſen Thatfachen Taßt ſich nun ber Schluß bilden, daß das 
Sonnenlibt (nad unferen relativen Beſtimmungen von Kälte 
und Wärme) kalt zu unferer Atmofphäre gelange. CEbeit fo 
folgern wir weiter aus diefem Schlußfag, daß das Sonnenlicht 
auf feiner Bahn von der Eonne zu der Erde Feine wefentliche 
Aenderung erlitten, d. h. daß e8 feine Verrichtungen vollzogen 
babe, indem es den Aether durchſtrömte. Denn wir‘ n ſelbſt 
annehmen, daß es die oberen Schichten der Aimofphäre ebens 
falls durchſtröme, ohne fie zu erwärmen, was fich- baburd 
erklaͤren laͤßt, daß es in benfelben nicht mit folden Körpern 
zufammentrifft, welche geeignet find Lebensprozeſſe mit dem 
Sonnenliht einzugeben, wodurch die Wärme erzeugt wirb. 
Davon fpäter. 
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Demnach ift alfo die Fühlkraft, welche der Sonne im ver⸗ 
koͤrperten Zuftande entfirömt und als Lichterfeheinung zu ber 
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Erde gelangt, in demſelben Verbältnifie, wie die planetarifche 


Lichterjcheinung, zu einem beſonderen Mebium gebildet, und hat 
durch diefe Ginigung mit ber Materie die Fähigkeit erlangt, 
ben Iuftartigen Körper, ben Aether, zu durchſtroͤmen, ohne von 
ihm abforbirt zu werben. Das Sonnenlicht vollzieht daher 
auf feiner Bahn feine Lebensprozeſſe mit dem Aether, weil es 
fonft nicht mit der Eigenſchaft, zu leuchten, auf ber Erbe ein⸗ 
treffen könnte, was ſich aus der Erfahrung fchließen laͤßt, bie 
wir an dem planetarifchen Lichte machen, nach welcher biefes 
in der Entfernung abnimmt und allmählig ganz verfchwindet, 
da, wie oben angegeben worben, die allmählige Löfung feiner 
Berbindung zwifchen Kraft und Stoff auf feiner Bahn erfolgt. 
Aus diefen, auf folche Weife verglichenen, Erfcheinungen laͤßt fich 
nun der, überaus wichtige und folgenreiche, Satz ableiten: 

„Das Sonnenlicht ift Sonnenfühltraft, ver- 
bunden mit Sonnenmaterie.” 

Außer den, -fchon angeführten, Belegen, welche für biefen 
Sat fprechen, giebt es noch viel erbeblichere Erjcheinungen, bie 
von den Wirkungen des Sonnenlichtes herrühren und insge⸗ 
fammt für die felbfiftändige Begründung des, fo eben aufge⸗ 
fiellten, Saße8 zeugen. — Die Sonne ift nämlich ein fo vollkom⸗ 
men felbfiftändiger Weltkörper, daß fie alle andere, bie wir 
als ihre Planeten bezeichnen, von fich abhängig madt. Die 
"Planeten drehen: ih nicht nur um die Sonne herum, weil biefe 
fie anzieht, fondern fie werben auch unter allen Lokalitaͤtsbe⸗ 
jiehungen Adbie fie zur Sonne haben können, von derſelben 
belebt. Daß den Planeten in ber That eine umfaffende und 
vielfeitige Belebung von der Sonne widerfahre, erfennen wir 
zuverläffig aus einer Menge von Lebensprozeflen, welche auf 
unferer Erde offenbar werden und deren Grund das Sonnens 
dicht ift, die fogar ohne ben. Einfluß des Sonnenlichtes nie 
entitehen würden. Daß ferner unfer Planet in einer folchen 
lebenerwirkenden Abhängigkeit zu der Sonne ſtehe, erfennen 
wir aus beren fichtbarem Einfluß auf alles Leben, wie er fid 
bei dem Wechiel der Tag- und Nachtzeiten Fund giebt. Alle 
Weſen, bie von dem Sonnenlicht berührt werben, find am 


N 
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Tage viel Iebenbiger als zur Nachtzeit; nur wenige ftehen im 
umgefehrten Berhältniffe zu bemfelben. In vielen Lebensträ- 
gern erlöfcht fogar ein Theil ihrer Xebensverrichtungen, ſobald 
die Sonne unter den Horizont fintt. Noch viel größer iſt aber 
ber Einfluß, den das Sonnenlicht in den verfchiebenen Jahres⸗ 
zeiten auf alles Törperliche und Eörperlofe Leben unferes Pla- 
neten Außert. Die Folgen biefes Einflufies find zwar nicht in 
allen Zonen gleich mächtig, und auf dem Aequator wenig 
bemerkbar, allein in ben Gegenden, wo man einen Winter, 
Frühling, Sommer und Herbft unterfcheibet, jo auffallend, daß 
das materielle, fo wie das organifche, Leben in jeber Jahres: 
zeit mit befonderen Erfcheinungen fich offenbaret. So ift es 
unverfennbar,, daß die belebenden Wirkungen des Sonnenlich- 
tes im Herbite und Winter fo fehr vermindert werben, daß 
viele Lebensträger mit dem Eintritt diefer Jahreszeiten ihren 
jährlichen Lebenslauf abfchliegen und gleichſam (wenigftend 
äußerlich) Tebenbig ftille ftehen, — daß andere ganz aufbören, 
zu fein, und nur aus neuen Keimen im Frühjahr wieber 
erzeugt werben koͤnnen. — Wie mächtig erfcheint Dagegen bie 
Wirkung des Sonnenlichtes im Frühling, wenn durch feine 
Wirkung das Leben auf der Erboberfläche aus jeinen Winter 
Ihlafe wieder erwacht! — Alles materielle Leben erfcheint dann 
mit erhöhter Thaͤtigkeit verfehen, fei es in der Atmofphäre, 
in dem Wafler oder in den feiten Körpern; in allem Körper- 
lichen erfennen wir dann eine ermeuerte Belebung; denn bie 
Kräfte, welche der Materie innewohnen, vollziehen dann mäch- 
tigere Mechjelwirkungen in allen Körpern und fteigern fih zu 
einer erfolgreicheren Wirkſamkeit, je nachdem fih die Sonnen- 
fühlkraft ihnen beigefellt. — Eben fo und noch weit erheb⸗ 
licher und fichtbarer find die Wirkungen befchaffen, welche der 
Einfluß des Sonnenlichte8 auf das organifche Leben äußert. 
Die ganze Pflanzenwelt athmet dann ein neues Leben ein und 
fördert neuen Wachsſthum, und treibt die duftenden Blüthen 
dem Sonnenlichte entgegen, aus dem jede Blume Befruchtung 
einfaugt, von melchem jede Bricht ihre Reife und Zeitigung 
erhält. — Mit einem Worte: ‚alle Lebensprozeſſe ber Pflan⸗ 
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zen find durch das Sonnenlicht bedingt.” Und bie Tbier- 
welt? Wie regt und bewegt und ernährt fie fih vom neuen 
Lebensſaft, den die Frühlingsſonne bereitet! Wie mächtig 
belebt fich die Pſyche und begehrt und eignet dem Individuum 
bie Außenwelt an! Alle die herrlichen Gigenfchaften ber Thier- 
feele, welche bie Fortpflanzung der Art erwirten, und die von 
bem rauhen Herbfte, von den Stürmen des Winters verfcheucht 
waren, kehren wieber und erweden in dem Thier die Paarung, 
regen es mit mächtigen Empfindungen zur Begattunf auf, um 
es auf dieſer Höhe feiner kulminirenden Belebung in ein elter- 
liches Prinzip zu verfchnielgen, in dem die Erziehung der 
erzeugten Jungen wurzelt. — Auch der Menſch nimmt feinen 
Antheil an dem allgemeinen Jubel, mit dem die ganze leben⸗ 
dige und belebte Natur ‚bie wieder erjebienene Frühlingsfonne 
feierlich begrüßt, und atbmet freier und leichter und freut fich 
des erquidenden Xichtes, aus dem er Begeiiterung für jedes 
Unternehmen ſchöpft. — Das find insgefammt Wir- 
tungen des Sonnenlihtes, welches Sonnenfübl- 
Traft mit Sonnenmaterie dem Planeten zuftrömt. 
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Es fol an diefer Stelle fogleich einem Einwand begegnet 
werben, der den, im vorigen $ ausgefprochenen, ‚Anfichten ent⸗ 
gegengefegt werben kann. Es ift nämlich. bort von ben Wir- 
tungen des Sonnenlichtes die Rede, fo wie von der außeror- 
bentlichen Belebung, welche bafielbe allen Lebensträgern im 
Frühjahr ertheilt. Man könnte dem Allem entgegnen, daß 
die aufgezäblten Wirkungen nicht fowohl dem Sonnenlichte 
felbit, ald der Wärme, die es verbreitet, zugefchrieben werben 
müflen. Dieſe Entgegnung ift eine natürliche Folge der wahr- 
nehmbaren Gricheinung, und bat ihren Grund in ben menſch— 
lichen Empfindungsvermögen. Diefes unterrichtet uns von der 
äußeren Temperatur, bie wir, in Beziehung zu der unfrigen,' als 
eine warme ober kalte erfennen, und es ift nicht in Abrede zu 
ftellen, daß die äußere, uns in freier Luft umgebende, Wärme 
dur das Sonnenlicht bebingt fei, und daß alfo bie angeneh- 
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men Empfindungen, welche unfere ©efühle fo jehr aufzuregen 
vermögen, auch ben Wirkungen diefer, von dem Sonnenlichte 
ausgehenden, Wärme beizumefjen find. Allein bas Sonnen 
licht, wenn es zu unferer Atmofphäre gelangt, führt Feine 
Temperatur mit fich, die man in folcher Bedeutung eine warme 
nennen Tönnte, es ift vielmehr angegeben worden, daß fie ber 
Kälte gleich fomme. Aus der Zufammenftellung folder Erſchei⸗ 
nungen folgt daher ein Refultat, welches in ben folgenden 
Betrachtullgen näher beleuchtet "werben foll,. bas fich aber fo 
faſſen laßt: 

„Die Wärme, welde von dem Sonnenlidt 
ausgeht und auf der Oberfläde unferes Plane 
ten fich verbreitet, ift die Folge eines allgemeis 
nen Lebensprozeſſes, den das Sonnenlidt mit 

den planetarifhen Körpern vollzieht.“ 
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i Menn in ben vorhergehenden 66 der Sat, daß das Son⸗ 

nenlicht dem planetarifchen Lichte gleich fei, auf die Analogie 
der Erſcheinungen zwifchen beiden gegründet worden ft, fo 
laſſen fih auch noch andere Merkmale auffinden, als die anges 
führten Wirkungen, woraus fich gleiche Refultate ergeben. — 
Das Sonnenliht ift Sonnenfühlfraft mit Sonnenmaterie; fo 
wurde die Befchaffenheit ber folarifchen Lichterfcheinung anges 
geben. Diefe Anfiht beruht aber nicht blos auf der Erkennt⸗ 
niß von den unermeßlich vielfältigen Wirkungen, welche bas 
Sonnenlicht, ſowohl im materiellen, als auch im organifchen 
Leben bedingt, fonbern fie findet auch eine gemügende Unter- 
ftügung in den Anzeigen von feiner Materialität ſelbſt. So 
bat die Phyſik nicht nur erwielen, daß das Sonnenlicht im 
Ganzen farbhaltig, gefärbt fei, fondern auch, daß es, als mit 
verfchiedenen Yarben verfehen, wahrgenommen werden Lönne, 
wohin die Beobachtung gehört, daß ein Sonnenftreifen, ber 
dur das Prisma geleitet wird, alle Karben des Regenbogens 
zeigt. Diefe Thatſache, wie folche durch die vielfältigften 
Unterfuchungen beftätiget ift, führt daher bireft zu ber Folge⸗ 


rung, daß das Sonnenlicht mit einem Yarbeftoff verſehen fei, 
der Materie ift und zwar Sonnenmaterie. 

Ermägt man nun, daß das Sonnenlicht ununterbrochen 
dem Erdball zugeführt wird, fo wird fich daraus fchon 
ergeben, daß eine Verwendung defielben auf bem Planeten 
ftatt finden müjle, und zwar in zweifacher Beziehung. Sowohl 
die Kraft als auch der Stoff, den fie mit fich führt, 
bleiben und verharren nicht in ihrer Einigung; benn fonft 
würbe bie Lichtmaffe fich anhäufen, fo fehr anbäuf®, daß fie 
ganz außerordentliche Erfeheinungen zur Kolge haben dürfte. Sie 
wird aber zu allen Zeiten und unter allen Verhaͤltniſſen auf- 
gelößt, ſodaß fchon bald nach dem Verſchwinden der Sonnen- 
beleuchtung am Horizont Dunkelheit eintritt. 
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Daß durch das Sonnenlicht Wärme erzeugt werde, davon 
werden wir durch finnliche Wahrnehmungen aller Art, fo wie 
durch die eigene Empfindung, genügend überzeugt. Aber eben 
fo gewiß ift es, daß das Sonnenlicht nicht an fi warm fei, 
wenn es zur Atmofphäre ber Erbe gelangt, woraus fich ergiebt, 
daß die Wärme-Erfcheinung, infofern fie durch das Sonnen- 
licht bedungen ift, die Kolge eines Lebensaktes fei, der auf dem 
Erdkörper felbft vollzogen wird. - Noch mehr, wir willen, baß 
die Wärme in befto größerer Menge erzeugt wird, je näher wir 
dem Dieeresfpiegel kommen, und daß dieſes Verhaͤltniß fich in 
auffteigender Richtung mindere, Die Wärme immer mehr abnehme, 
fo daß auch der Aequator feine chnẽeregion hat. — Nun 
wird dieſe, in der Nähe der Erde ſich mehrende, Wärme ben 
reflettirenden Sonnenftrahlen beigemeflen, und es ift gewiß, 
daß die, durch den Mefler vielfältig verboppelten Sonnen⸗ 
ftrahlen hierbei von bebeutendem Einfluß find. Allein es 
bleibt demungeachtet noch zu erflären übrig, wie überhaupt bie 
Sonnenftrablen ober das Sonnenlicht Wärme entwideln, ta 
fie feine mit fich führen, da dieſe Ericheinung nicht ihr Eigen- 
thum ifl. 

Aus Allem, was bis jebt über bie folarifche LKichterfchei- 
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Tage viel lebendiger als zur Nachtzeit; nur wenige ſtehen im 
umgekehrten Verhaltniſſe zu demſelben. In vielen Lebenstraͤ⸗ 


gern erlöfcht ſogar ein Theil ihrer Lebensverrichtungen, fobalb 


bie Sonne unter den Horizont ſinkt. Noch ziel größer ift aber 
ber Einfluß, den das Sonnenlicht in den verfchiedenen Jahres⸗ 
zeiten auf alles körperliche und körperloſe Leben unfere® Plas 
neten äußert. Die Folgen biefes Einfluffes find zwar nicht in 
allen Zonen gleich mächtig, und auf dem Nequator wenig 
bemerkbar, allein in ben Gegenden, wo man einen Winter, 
Frühling, Sommer und Herbit unterjcheibet, jo auffallend, daß 
das materielle, fo wie das organifche, Leben in jeder Jahres⸗ 
zeit mit befonderen Erſcheinungen fich offenbaret. So iſt es 
unverkennbar, daß bie belebenden Wirkungen des Sonnenlich⸗ 
tes im Herbfte und Winter fo fehr vermindert werben, daß 
viele Lebensträger mit dem Eintritt biefer Iahreszeiten ihren 
jährlichen Lebenslauf abichliegen unb gleichfam (wenigſtens 
äußerlich) lebendig ftille ftehen, — daß andere ganz aufhören, 
zu fein, und nur aus neuen Keimen im Yrühjahr wieder 
erzeugt werben können. — Wie mächtig erfcheint dagegen bie 
Wirkung des Sonnenlichtes im Frühling, wenn dur feine 
Wirkung das Leben auf ber Erboberfläche aus jeinem Winters 
fchlafe wieder erwacht! — Alles materielle Leben erfcheint dann 
mit erhöhter Ihätigkeit verfehen, fei es in ber Atmofphäre, 
in dem Waffer oder in ben feften Körpern; in allem Körper- 
lichen erkennen wir Daun eine ermeuerte Belebung; denn bie 
Kräfte, welche der Materie innewohnen, vollziehen dann mäch- 
tigere Wechſelwirkungen in allen Körpern und fteigern fich zu 
einer erfolgreicheren Wirkſamkeit, je nachbem fich Die Sonnen- 
fühltraft ihnen beigefellt. — Eben fo und noch weit erheb⸗ 
licher und fichtbarer find die Wirkungen befchaffen, welche der 
Einfluß des Sonnenlichtes auf das organifche Leben äußert. 
Die ganze Pflanzenwelt athmet dann ein neues Leben ein und 
fördert neuen Wachsſthum, und treibt die duftenden Blüthen 
dem Sonnenlichte entgegen, aus dem jede Blume Befruchtung 
einfaugt, von welchen jede Bricht ihre Neife und Zeitigung 
erhält. — Mit einem Worte: ‚alle Lebensprozeſſe ber Pflan- 


eben fo vielfältige Wechſelwirkung verfeßt und mehr ober weni⸗ 
ger an demſelben betheiltgt werben, je nach ber Stoffhaltigfeit, 
die den befonderen planetarifchen Körpern zulommt. 
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Die planetarifchen Lebensprozeſſe find die, ſchon öfters 
beiprochenen , Verrichtungen, welche in aller Materie durch bie 
Kräfte vollbracht werden. Sie find mwau uun g dur die 
Zerſetzung der Körper, und alſo hierdurch erwirkte neue Geſtal⸗ 
tung der Materie zu anderen Körperlichleiten, ferner Austauſch 
der Stoffe unter allen elaftifchen Ylüjligfeiten, und dann Her- 
vorbilden der Körper durch wahlverwandtichaftlihde Ginigung 
mehrerer Körper zu Ginem, der ihre Beftundtheile gemeinichaft- 
lich entbält. Die Verrichtungen finden unaufbörlich ftatt und 
mehren ficb in ber Nähe des Erdballes, find alje in den unteren 
Schichten der Atmofphäre häufiger und mächtiger, als in ihren 
oberen. Sie jelbit find in dieſem gefteigerten Verhältniß auf 
ber Erdoberfläche deßwegen vermehrt, weil hier die Kräfte als 
Einzelne, fo wie in ihren Wechſelwirkungen und in Fombinirter 
Tpätigfeit die Diaterie beleben. Hier müjlen fidh die Kräfte in 
jeder Art von Wirkſamkeit ganz befonderd anbäufen, weil bie 
bindenbe Kraft, welche in den feſten Körpern vorherricht, auch 
in ihren Einwirkungen auf alles Körperliche mächtiger erfcheint, 
da fowohl ihre Strömungen, die fich als Anziehung äußern, als 
auch ihre Kohäfionswirkungen vorzügliche Thätigfeiten ber Erd⸗ 
fefte find. Wo biefe Kraft in Mächtigkeit thätig ift, da ent⸗ 
fieht auch eine eben fo große Menge Wechfelwirkungen zwis 
chen ihr und der bewegenden Kraft, als eine erhöhte Bethei— 
ligung der fühlenden Kraft an dieſen gegenfeitigen Wir: 
fungen beider Kräfte, und erneuern ſich nnter andauernden 
Bedingungen immer wieder. — Das Ergebniß der, fomit durch 
die Kräfte bemirkten, Lebenöprozefe ift immer Umwandlung 
und neue Geftaltung der planetarifchen Materie, aber mit die— 
jen Lebensakten erfolgt auch ein geänderte, quantitatives Ver: 
bältniß der Kräfte in den Körpern, fo wie in ben Theilchen 
der Materie Wie nämlich vielfach dargethan morben ift, 
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nung angegeben worben tft, erhellet, daß die Wärme-Grzeugung, 
an der fie auf dem Planeten betheiliget ift, durch Lebensäuße- 
rungen bebungen fein müſſe, welche von der planetarifchen 
Maffe vollzogen werden. — Um eine Erklärung dieſes Vor⸗ 
ganges einzuleiten, ift zuerſt Die Vermuthung aufgejtellt wor⸗ 
den, bag das Sonnenlicht, als aus Sonnenfühlfraft und 
Sonnenmaterie beſtehend, bei feinem Strömen durch den Aether, 
welcher den Raum zwifchen der Sonne unb der Erde ausfüllt, 
feine Veriderung in feiner Verkörperung erleiden koͤnne, da es 

in gleicher Mächtigket ftets zur Erbe gelangt. Werner ift bie 
Beobachtung erörtert worden, - nach welder das Sonnenlicht 
auch in ben oberen Schichten ber Erbe keine Wärme erzeuge, 
indem der Temperaturmeſſer auf den Gebirgsketten, welde 
in ber Schneeregion Tiegen, unter Zero, alfo Kälte, zeigt, 
obgleich die, an den Bergen wieberprallenden, Sonnenftrablen 
auch in biefen Höhen reflektiren. Der weſentliche Grund Dies 
ſes Ergebniſſes wird daher vorläufig in der geringen Befä⸗ 
higung der höheren Luftfchichten, für die Entwidelung mate- 
tieller Lebensprozeſſe zu ermitteln, Liegen. Augenfcheinlih I, c# 
nämlich, daß dieſe Fähigkeit ber Atmoſphäre ſich mebrt, je 
näher die Luftfchichten der Erde liegen, und zwar bewegen, 
weil biefen eine große Menge von anderen Gasatten, Dunfts 
körpern beigefellt find, welche .entweber allmählig in bie eigen- 
thümlichen Beitandtheile der Aimofphäre durch Zerſetzung umge⸗ 
wandelt werden oder in anderen förperlichen Verbindungen zur 
Erde prägipitiren. In demfelben VBerhältniffe, als diefe Umwand⸗ 
lungsakte ſich mehren, fteiggen fih auch die, durch ben Luft⸗ 
körper fowohl, als durch die, in ihm foeriftirenden, Gasarten 
bewirkten, Lebensprogeife, fobaß bie bei weitem größere Menge 
ber Verrichtungen unmittelbar auf der Erbrinde jelbft am bäu- 
figiten vorkommt, meil dieſe ſowohl durch Die Ausbünftungen 
der feiten materiellen Körperlichkeiten, als ber organifchen 
Lebensträger am meijten und mit ben verfchiebenartigften Dunft« 
förpern, ſchon wegen der fpezifiichen Schwere derfelben, bebedt if. 
Hier angelangt, wird alfo das Sonnenlicht erft mit den viel- 
fältigen Lebensprozeſſen ber planetariihen Materie in eine, 


eben fo vielfältige Wechſelwirkung verfeht und mehr oder weni- 
ger an demſelben betheiligt werben, je nach der Stoffhaltigfeit, 
die den befonderen planetarifchen Körpern zufommt. 


§ 144. 


Die planetarifchen Lebensprozeſſe find die, ſchon öfters 
beſprochenen, Verrichtungen, welche in aller Materie durch bie 
Kräfte vollbracht werden. Cie find Umwandlung, durch die 
Zerſetzung der Körper, und alfo hierburch erwirfte nette Geftals 
tung der Materie zu anderen Körperlichkeiten, ferner Austaufch 
der Stoffe unter allen elaftiichen Flüſſigkeiten, und dann Her— 
vorbilden der Körper durch wahlverwandtſchaftliche Einigung 
mehrerer Körper zu Ginem, der ihre Beſtandtheile gemeinfchaft- 
lich emtbält. Die Verrichtungen finden unaufbörlich ftatt und 
mebren ſich in ber Naͤhe des Erdballes, finb alje in den unteren 
Schichten der Atmofphäre häufiger und mächtiger, ald in ihren 
oberen. Sie jelbit find in dieſem gefteigerten Verhältniß auf 
der GErboberfläche beimegen vermehrt, weil hier die Kräfte als 
Einzelne, fo wie in ihren Wechſelwirkungen und in Eombinirter 
Thätigfeit die Materie beleben. Hier müſſen fih die Kräfte in 
jeber Art von Wirkſamkeit ganz bejenderd anbäufen, weil bie 
bindende Kraft, welche in den feſten Körpern vorherrſcht, auch 
in ihren Einwirkungen auf alles Körperliche mächtiger erfcheint, 
da ſowohl ihre Strömungen, die fich als Anziehung äußern, als 
auch ihre Kohaͤſionswirkungen vorzügliche Thätigkeiten der Grb- 
fefte find. Wo diefe Kraft in Mächtigkeit thätig ift, da ent- 
ſteht auch eine eben fo große Menge Wechſelwirkungen zwi- 
chen ihr und ber bewegenden Kraft, als eine erhöhte Bethei— 
Tigwig der fühlenden Kraft an dieſen gegenfeitigen Wir- 
tungen beider Kräfte, und erneuern ſich nnter andauernden 
Bedingungen immer wieder. — Das Ergebniß der, fomit durch 
die Kräfte bewirkten, Lebensprozeiie ift immer Ummandlung 
und neue Geftaltung der planetarifchen Materie, aber mit Die- 
ſen Lebensakten erfolgt auch ein geänbertes, quantitatived Ver⸗ 
bältnig der Kräfte in den Körpern, fo wie in den Theilchen 
der Materie Wie nämlich vielfach dargethan worden ift, 
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mit der Auflöfung der vorhandenen Stoffverbindung jebes Koͤr⸗ 
perlichen mehren oder mindern fi die Kräfte in ber Materie, 
und jede Kraft erfcheint in der neuen ©eftalt in einem anderen 
quantitativen Verhältniß, als in der vorigen, da jeber Körper 
nur dadurch entftanden ift und befteht, baß er, feiner Befon- 
berheit nach, einen beftimmten Antheil von der einen, wie ber 
anderen Kraft in fich enthält. In demfelben Verhaͤltniſſe erfols 
gen auch die Uebertragungen der Wirkungen ber Kräfte von 
einem Körper auf den anderen, unter welchen Bedingungen fie 
vermittelt fein mögen. Daher die Erſcheinung, daß die Fühl⸗ 
fraft bei vielen Lebensprozeſſen ber planetariichen Materie in 
einzelnen Körpern ober durch bie Koexiſtenz mehrerer in einem 
Medium fih auffallend Häuft und ale Wärme fi kund giebt, 
wobei wohl zu beachten tft, daß dieſe Ericheinung unabhängig 
von dem Sonnenlicht und ohne feine Betheiligung, aljo ledig⸗ 
lich aus ben, bie planetarifche Materie belebenden, Kräften 
bervorgehend, zu jeder Zeit wahrgenommen wird. 

Die Fühlkraft kann durch Anhäufung in einem bejonderen 
Körper Wärme erzeugen, ohne daß die bindende Kraft, weiche 
in beffen Theilchen thätig tft, in ihrer Kohäfionswirkung geäns 
dert würde. In diefem Falle erfolgt die Wirkung der Fühls 
kraft ohne Lichterfcheinung, weil die Kraft keine Einigung mit 
ber Materie eingegangen ift, fi) nicht verförpert hat. Ihr 
Gricheinen ald Wärme ift dann nur vorübergehend und beruht 
anf der Fähigkeit des Körpers, die im unverkörperten Zuftande 
ſtroͤmende Kraft in ih anhäufen und fehbalten zu können. 
Nun entiteht aber die Lichterfcheinung nur dann, wenn bie 
Fühlkraft mit irgend einem Stoffe oder einer Körperlichkeit zu 
einem bejunderen Medium fich vereinigt bat, und fie vers 
ſchwindet wieder, ſobald dieſe Verlörperung ber Kraft aufges 
lößt worden if. Die Tichtausftrömenden Körper Teuchten fo 
lange, als die, von ihnen ausitrömende, Fühlkraft fih mit 
einem materiellen Antheil zu verbinden vermag. Was aber für 
die Erklärung der vorliegenden Aufgabe bejonders wichtig üft, 
das wird die Wahrnehmung jein, daB das planetarifche Licht 
nur bis zu einer beitimmten Entfernung reicht, daß es an 
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Sntenfität abnimmt, je weiter es auf feiner Bahn fortfchreitet, 
und daß es ganz verfchwindet in Dem Raume, den es erleuchtete, 
wenn fein Ausitrömen aus dem Tichtverbreitenden Körper aufge- 
hört hat. Es fragt fih nun, was wird aus dem Licht, das 
fih in den Raum ergießt? — Die Phyſik antwortet: „es wirb 
abforbirt von den Körpern, mit denen es zufammenkrifft, es 
wird aufgefogen.” Der Ausfpruch ift wahr, fogar erweislich 
wahr, allein ein ſolches Ergebniß kann nur die Folge eines 
Lebensprozeſſes fein, einer DVerrichtung, welche zwifchen dem 
Licht und den Körpern, die es aufnehmen, vor fich geht, und 
biefe Verrichtung befteht in nichts Anderem, als in einer 
Trennung der Fühlkraft von bem materiellen An- 
theil, womit fie in bem leuchtenden Mebium ver- 
törpert war. Die innige Vereinigung ber Kraft mit dem 
Stoffe wird gelößt Durch die, in der ganzen Materie fortbeite- 
benden, Lebensprozeſſe, wie folche in der Wechſelwirkung und in 
ber Fombinixten Ihätigkeit der Kräfte bedungen find, und mit 
denen ber Lichifirom als ein befonderes Medium in fortwäh- 
sende Berührung und daher felbit in ununterbrochene Wechſel⸗ 
wirkung, zufolge feiner alles durchbringenden Derbindung, vers 
feßt wird. Durch ˖ diefe Lebensprozeſſe wird die Scheidung bes 
leuchtenden Mediums vollbracht, und wenn diefe auch nur 
allmählig erwirkt werden Tann, ſo ift Doch ihre unterhaltene 
Einwirkung genügend, um fie zu vollenden, und ber Erfolg 
von dieſem Lebensakte ift, daß die Fühlkraft, fo wie der, mit 
ihr vereinigte, Stoff frei werben, wovon bie weitere Folge, daß 
die Fühlkraft, welche das belebende Prinzip der Lichterfchei- 
nung ift, eine andere Verbindung mit der Materie eingeht, 
und eben fo, daß der Stoff, ben fie in der Einigung belebte, 
eine neue Ummanblung erleibet, andere ©eftalten annimmt, 
indem er andere materielle Verbindungen eingeht. Die lebte 
Kolge von allen diefen materiellen Lebensprozeilen aber ift das 
gänzliche Verfchwinden der Kichterfcheinung. — Iſt nun die, an 
der Kichterfcheinung betheiligte, Fühlkraft fo mächtig, daß fie, wenn 
fie von der Einigung mit dem Stoffe frei geworben ift, in den 
Körpern, an welche fie übergeht, ihre Anhäufung erwirken 
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kann, fo erfolgt aus der Auflöfung bed Lichtes Waͤrme⸗Erzeu⸗ 
gung in dem oder ben Körpern, welche fie in ſolcher Mädı- 
tigkeit aufuehmen. Sit der materielle Antheil, den das Licht 
"mit fih führte, von gleicher Mächtigkeit, fo wird auch feine 
Umwandlung oder Verbindung mit anderen Stoffen wahrnehm⸗ 
bare Erfcheinungen zur Folge haben. — Die Wärme-Erzeugung, 
infofern fie durch eine planetarifche Lichterjcheinung in ber " 
Materie auf bie angegebene Weife bewirkt wird, tft alfo in 
dem Antheil von Fühlkraft bebungen, der in jener enthal⸗ 
ten iſt. Doch dürfte dieſer Lebensprozeß, ber zwar fortwäh⸗ 
rend auf dem Planeten beiteht, wohl felten für unſere Empfin- 
bung als ein folder, und mit ſolchem Reſultat verſehen 
wahrnehmbar fein. 
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Aus ben bisherigen Betrachtungen Täpt fih entnehmen, 
worin das Ende aller planetarifchen Lichterfcheinung beſtehe, 
darin nämlich, daß die Verkörperung der Fühlkraft durch Die, 
in aller Materie vorwaltenden, Lebensprozeſſe gelößt werbe. 
Die, von dem Stoffe frei gewordene, Kraft kann dann wieder 
in allfeitiger Belebung wirkſam fein, was fie in der Verkoͤr⸗ 
perung nicht vermochte. Der” Stoff ferner, ber an der Eini⸗ 
gung mit der Kraft betheiligt war, ift, nach vollbrachter Löfung, 
als ein, nun von anderen Kräften vorherrichend beliebter, wieder 
anderen Umwandlungen und Seftaltungen unterworfen werben. — 
Wenn alfo, nach biefer Deutung, das Ganze bed vorüber- 
gehenden Aktes der LKichterfcheinung, von feinem Beginnen bis 
zu feinem Verſchwinden, fi als eine bejondere Wirkung ber 
Zühlkraft in ber planetarifhen Materie auffajien laͤßt, — — 
fo geftattet es die Analogie, eine gleiche Erflärung von ber 
folarifchen Lichterfcheinung aufzuftellen. Darum wurde fchon 
früher, und zwar aus anderen Gründen, ber Saß ausgefprocden, 
daß das Sonnenliht aus Sonnenfühltraft und Sonnenmas 
terie beitebe. 

Dieſer Sab findet aber eine erhebliche Unterſtützung im 
ben Lebensprozeilen, melde das Sonnenlicht felbft vollzieht, 
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wenn es zu ber Oberfläche bed Erbballes gelangt if. Daß 
das folarifche Licht, wenn ed mit der planetarifchen Materie 
und ihren Kräften in Verbindung und Wechſelwirkung verfebt 
worden ift, eine überaus mächtige Belebung in allem Körper» 
lichen des Planeten bervorrufe, und diefe durch die mannich- 
fachften Lebensprozeſſe bewirkte, erjehen wir aus ben Wirkungen, 
die daraus hervorgehen, und es tit fchon früher derſelben Er⸗ 
wähnung gethan worden. In Folge diefer Verrichtungen, an 
denen ſich dad Sonnenlicht zuförderft in der Erdatmoſphaͤre 
betheiligt, erleidet es felbft auch biefelben Veränderungen wie 
das planetarifche Licht. Die Verbindung, welche die Sonnen- 
fühltxaft mit Sunnenmaterie in der folarifchen Lichterfcheinung 
eingegangen war, wird aufgelößt durch ihre Yetheiligung an 
ben planetarijchen Lebensprozeifen und beibe Weſen, bie Kraft 
und der Stoff, welche die Sonne mit ihrem Lichte den Pla- 
neten zufendet, geben, fo wie ihre Verlörperung gelößt worden, 
an die planetarifche Materie über. — Die, von der folarifchen 
Materie frei gewordene, Eonnenfühltraft vertbeilt fich in Die 
planetarifche Materie, häuft fib in ihr an, und erzeugt Wärme 
in dem Berhältniffe, als fie märbtig ift, und die Stoffe oder- 
Körper, an welde fie übergeht, befähigt find, fie in fich auf« 
zunehmen und feftzubalten. — Eben fo geht die fubtile, folarifche 
Materie, welche die Sunnenfühlfraft mit fich führt, neue Ver- 
bindungen mit den planetarifchen Stoffen und Körpern ein, 
wobei die, in denſelben wirkſamen, Kräfte thätig find, und dba 
diefes Alles nur burch bie planetarifchen Lebensprozeſſe, die 
Verrichtungen, möglich fein Tann, fo läßt fich gewiß auch 
annehmen, daß babei eine Zerfehung und neue Geftaltung, 
eine Ummandlung der Eonnenmaterie bewirkt werde, woran 
fib erflären Täßt, auf welche Weite diefe Materie der planeta- 
rifchen einverleibt wird. — Daraus kann nun zuleßt eine natur 
gemäße Deutung deſſen ermittelt werden, was aus dem Sonnen⸗ 
licht wird, das ununterbrochen von der Sonne dem Planeten in fo 
außerordentlich großer Menge zuftrömt, und von welchem nad 
kürzerer oder längerer Zeit Teine Epur mehr übrig bleibt. 
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Die von ber folarifchen Fühlkraft frei gewordene folarifche 
Materie wirb durch den Scheibungsprozeß der planetarifchen 
Materie einverleibt, gehet an diefe über. — Ta aber der Akt 
der Trennung ſchon durch die planetarifchen Verrichtungen an 
fich bebingt ift, fo folgt auch hieraus, daß die folariihe Ma- 
terie mit dem Alte der Scheidung von der Kraft entweder eine 
Umwandlung erleidve, ober als folarifcher Stoff im Wege bes 
Austaufches an elaftifch flüffige Körper übergehe, oder daß fie 
in ihrer Sigenfchaft eine Affinitäts- Verbindung mit planeta- 
rifchen Stoffen eingebe. Die folarifche Materie Tann dem ſub⸗ 
tilen Medium gemäß, in welchem fie firömt, nur als eine 
elaftijch Tuftige aufgefaßt werben, und ift daher geeignet, nad 
den Typen ber drei planetarifchen Verrichtungen, Ummwandlungen 
zu erleiben ober Verbindungen mit der planetarifchen Materie 
einzugeben. Die Fälle felbft, in denen ihre Aufnahme in bie 
planetarifche Materie auf die eine ober bie ‘andere Meife ftatt« 
gefunden hat, fpeziell nachzumweifen, ift nach dem Standpunkte 
der erperimentirenden Unterfuchungen, die und zu Gebote ſtehen, 
noch unmöglih, aber auch hierzu wird in fommenden Zeiten 
ber menjchlihe Scharffinn Mittel und Rath zu fehaffen wirfen. 
Die bier aufgeftellte Annahme läßt fich daher nur aus ben 
Lebensprozeſſen folgern, welche in ber planetarifchen Materie 
ftattfinden, und welche erweislich die drei Verrichtungen äußern. 
Ferner läßt fich diefe induzirte Analogie noch auf die Thatfache 
ftügen, daß das Sonnenlicht eine ganz gleiche Gricheinung if, 
wie das planetarifche, eine Erfcbeinung, welche mit ihrer 
leuchtenden Gigenfchaft und allen, biefer angebörigen, Bedin⸗ 
gungen, namentlich aber der Einigung von Fühlkraft und Stoff, 
fo wie mit ihrer Auflöfung und daraus erfolgenden Anhäufung 
der Fühlkraft in den Körpern, an welche dieſe übergeht und 
fih als vermehrte Wärme offenbaret, fo ibentifch zu der plane 
tariſchen Lichterjcheinung fich verhält, daß beide, als auf den 
gleichen phyſiſchen Geſetzen beruhend, anerfannt werben müſſen. 
Wenn aber die, aus der Sonne zu dem Planeten überſtrömende, 
Fühlkraft ganz dieſelbe iſt, wie diejenige, welche wir als das 
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allgemeinfte belebende Mefen der planetarifchen Materie Tennen, ° 
dann kann auch nicht bezweifelt werben, daß fie, die Eonnen- 
füblfraft, mit den tellurifchen Stoffen ganz gleiche Verrichtun- 
gen vollbringe wie die planetariihe Fühlkraft. Mas dagegen 
in folcher vergleichenden Beziehung die Sonnenmaterie betrifft, 
welche mit dem folarifchen Lichtitrom der Erde zugeführt wird, 
fo laͤßt fih aus mehr ald wahrfcheinlichen Gründen annehmen, 
daß dieſe Materie, ihrem Gehalt nach, von ber planetarifchen 
vollfonmen verfchieden fein mürle. — Tavon jpüter: Diefer 
verjchiebene Gehalt der Sonnenmaterie giebt aber kein Hinders 
niß ab für ben Satz, daß fie, nachdem ihre Verkörperung mit 
der Sonnenfühlftaft, welche fie dem Planeten überliefert, 
gelößt worden ift, von den Kräften, welche ber planetarifchen 
Materie innemohnen, ebenfalls und auf gleiche Weiſe belebt 
werben wie diefe. Aus allen dieſen Dergleichungen ergiebt fich 
aber die Schlußfelge, daß die jolariihe Materie, fobald fie 
den Wirkungen ber planetarifchen Kräfte ausgeſetzt worden ift, 
auch von benfelben LXebensprozeilen belebt mwerbe, wie jeber 
planetariihe Stoff. Dieſe Beitimmungen enthalten zuletzt auch 
eine wiederholte Begründung des fchon oft aufgeftellten Sakes: 
„Das Leben ift Eins und Daffelbe in Allem, es ift 
ein Ganzes, weil Alles Lebt.” 
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Iſt aber die der Erbe überlieferte Sonnenmaterie eine, von 
ber planetarifchen, dem Gehalt nach verfchiebene, dann muß 
auch ihr Einfluß auf die Belebung der planetarifchen Körper als 
ein eben fo mächtiger als erfolgreicher erfcheinen, wenn fie ben- 
felben durch die planetarijchen Lebensprozeſſe einverleibt wird. 
Diefer Einfluß wird mehr oder weniger bebeutend erfcheinen, 
je nach ber Verrichtung felbft, welche bei dem Akte der Gin- 
verleibung thätig if. — Wenn die Sonnenmaterie durch Zer- 
fegung umgewandelt wird, d. h. wenn ihre KRörperlichfeit durch 
bie Einwirkung der planetarifchen Kräfte zerftört, aufgehoben 
und fomit zu neuer Geftaltung gebunden wird, dann kann 
man annehmen, daß ihre fpezififche Befchaffenheit aufhöre, und 
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6 146. 

Die von ber folarifchen Fühlkraft frei gewordene folarifche 
Materie wirb durch den Scheibungsprogeß ber planetarifchen 
Materie einverleibt, gehet an biefe über. — Da aber der Att 
ber Trennung ſchon durch die planetarifchen Verrichtungen an 
fich bebingt ift, fo folgt auch hieraus, daß die folarifhe Mar 
terie mit dem Alte der Scheibung von ber Kraft entweder eine 
Umwandlung erleide, ober als folarifcher Stoff im Wege des 
Austaufches an elaftifch flüffige Körper übergehe, ober daß fie 
in ihrer Eigenfchaft eine Affinitäts Verbindung mit planetas 
riſchen Stoffen eingebe. Die folarifhe Materie Tann dem fubs 
tilen Medium gemäß, in welchem fie firömt,. nur als eine 
elaftiich Iuftige aufgefaßt werben, und ift daher geeignet, nach 
den Typen der drei planetarifchen Verrichtungen, Ummwanbdlungen 
zu erleiden ober Verbindungen mit ber planetarifchen Materie 
einzugeben. Die Fälle felbft, in denen ihre Aufnahme in die 
planetarifche Materie auf die eine ober bie audere Weiſe ſtatt⸗ 
gefunden bat, fpeziell nachzuweifen, ifi nach dem Standpunkte 
der erperimentirenden Unterfuchungen, bie und zu Gebote fiehen, 
noch unmöglich, aber auch hierzu wird in fommenden Zeiten 
ber menfchlihe Scharfſinn Mittel und Rath zu fehaffen willen. 
Die bier aufgeftellte Annahme läßt fich daher nur aus ben 
Lebensprozeſſen folgern, welche in ber planetariichen Materie 
ftattfinden, und welche ermweislich die drei Verrichtungen Außern. 
Herner läßt fich dieſe induzirte Analogie noch auf die Thatfache 
fügen, daß das Sonnenlicht eine ganz gleiche Erfcheinung ift, 
wie das planetarifche, eine Erfcheinung, welche mit ihrer 
leuchtenden Gigenfchaft und allen, biefer angehörigen, Bedin⸗ 
gungen, namentlich aber der Einigung von Fühlkraft und Stoff, 
fo wie mit ihrer Auflöfung und daraus erfolgenben Anhäufung 
der Fühlkraft in den Körpern, an welche biefe übergeht und 
fih ald vermehrte Wärme offenbaret, fo ibentifch zu der plane⸗ 
tariſchen Kichterfcheinung ſich verhält, daß beibe, als auf ben 
gleichen phyſiſchen Geſetzen beruhend, anerfannt werben müjlen. 
Menn aber die, aus der Sonne zu dem Planeten überftrömende, 
Hühlfraft ganz dieſelbe ift, wie diejenige, welche wir als bas 
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frei wird von der Sonnenmaterie, mit ber die Eonnenfraft vers 
körpert ift. In demſelben Maße, als biefes geichieht und ber 
Lebensprozeß, der den Scheibungsalt bedingt, unterhalten wirb, 
andauert, verbleibt auch der erhöhte Temperaturzuftand ber 
Atmofphäre und ber Körper, welche diefe umgiebt. Aber mit 
dem Untergange ber Sonne, ober auch jchon mit ihrer allmäb- 
ligen Entfernung von bem Horizonte, vermindert fich die Wärme, 
weil fie fich in die Theilchen der planetarijchen Materie vers 
theilt, weil die Ausgleichung ber QTemperaturverfchiebenbeit 
zwiſchen den oberen unb unteren Schichten der Atmojpbäre 
nun erfolgen Tann, da das Sonnenlicht nicht mehr zuftrömt, 
und ohne die wiederholte, und nach einer beftimmten Zeit fich 
erneuernde, Rückkehr des Sonnenlichtes würde bie Lufttempera⸗ 
tur bald unter Zero gejunfen fein. Anders verhält es fich mit 
der Eonnenmaterie: dieje wird in bemfelben quantitativen Vers 
haͤltniſſe, als das Sonnenlicht ber Erboberfläche zuiträmt, von 
der Eonnenfühltraft frei, da dieſe durch die planetarijchen 
Lebensprozeſſe fich von ihr Löpt und in ihrem angehäuften Zus 
ftande als Märme-Gricheinung andere Belebungen in ber plas 
netarijchen Materie hervorruft. Allein die, in fo großer Menge 
frei gewordene, Sounenmaterie kann unmöglich in dem Momente, 
wo jie fih von der Sonnenfühlkraft gelößt hat, auch fogleich 
Dergeitalt umgewandelt werben durch die, in der Atmofphäre 
beitehenden, Lebensprozeſſe, wie folches oben angegeben worden 
it, fonbern fie bleibt größtentheils fuspenbirt, fie koexiſtirt 
in der Atmofphbäre und wird von ben Lebensträgern als ſolche 
aufgenommen, welche mit Organen verjehen find, vorzugsweiſe 
aber von ſolchen, welche vermittelt ihrer Organe Athmungs— 
prozeſſe vollziehen, was um fo mehr angenommen werben kann, 
da diefe Sonnenmaterie ein elaitifch Iuftiger Körper ijt. In 
dieſem Falle wird die Sonnenmaterie in den Körpern, welche 
fie aufgenommen haben, eine befondere Belebung hervorbringen, 
weil fie den Verrichtungen ihrer Organe überliefert, nun erft 
eine weitere Umwandlung erleivet, eine neue Verbindung mit 
ben Theilchen biefer Körper eingeht, und offenbar erfcheint fie 
dann in biefen als ein mächtiged Belebungsmittel, welches die 
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Ausbildung, das Wachfen ber planetarifchen Lebensträger auf: 
fallend befördert, wie wir ſolches an den Pflanzen und auch 
ben Thieren fo leicht wahrnehmen fünnen. Auch der Menſch 
erhält feinen Antbeil an dieſer Belebungsweiſe, wofür bie 
behaglichen Empfindungen fprechen, deren wir uns dann bewußt 
werben. Diefe Wahrnehmungen haben auch ſchon manchen 
Phyfiologen zu der Anficht veranlapt, dag wir Licht athmen, 
wie bie Planzen und die Thiere. Diefer, durch die Aufnahme 
der Sonnenmaterie in den organifirten Lebenstraͤgern bebungene, 
Belebungsprozeß läßt fich am beften erfennen, wenn ſowohl nadh 
dem Winter der gemäßigten, wie der kalten Zonen, als aud 
nach der andauernden Regenzeit ber Tropenländer das Eonnens 
licht wieder die Atmofphäre mit feinem Ginflufle beberricht. 
Die Wirkungen beifelben find alsdann fo auffallend, fo fichtbar, 
daß alle vorganifirte Lebensträger mit neuem Leben begabt 
erſcheinen. Die Pflanzen wachſen gleihfam über Nacht, bas 
pſychiſche und Lörperliche Leben der Thiere erwacht zu erhöhter 
Thätigkeit und fteigert fich zu dem Zeugungsprozeſſe, und auch 
der Menſch verfüngt fih in feinen Gefühlen und erftarkt in 
feinen törperlichen Verrichtungen. Diefe Aeußerungen einer 
fo allgemeinen Belebung können mir aber nicht ausfchlieplich 
ber Erwärmung ber Atnofphäre durch die, ihr zuſtrömende, 
Sonnenfühlkraft beimeffen. Tenn wenn die WärmesGrfcheinung 
an ih ale das, die Steigerung ber Lebensthätigkeit allein 
bedingende, Prinzip angenommen werben follte, fo müßte bie 
Belebung auch mit der zunehmenden Wärme-Erzeugung in ben 
organifirten Weſen fich mehren, mas aber durchaus nicht der 
Fall if. Es muß alfo auch eine materielle Bedingung vor⸗ 
handen fein für die, im Frühling jo auffallende, Lebensthätigkeit 
ber organifchen Lebenskörper, und biefe TAßt ſich nur in ber 
Sonnenmaterie auffinden, welcde in diefer Jahreszeit in vor- 
herrſchender Menge den organiſchen Körpern und ihren Ber 
richtungen zugeführt unb einverleibt wird. 

Tiefe finnlihd wahrnehmbaren Wirkungen, welche ihren 
Grund in dem, unferem Planeten zuftrömenden, Sonnenlichte 
haben, beruhen alfo auf den Lebensprozeſſen, an benen theil 
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weiſe oder auch größtentheils die Diaterie, der Stoff, betheiligt 
ift, welchen die Sonnenfühlkraft als, in verförpertem Zuftande 
firömenbe, Lichterjcheinung von der Sonne auf den Planeten 
überträgt, und es findet dieſe Anficht eine weſentliche Stuͤtze 
in ber Thatfache, dad die Sonnenfühltraft nach allen ihren, 
für uns erfennbaren, Gricheinungen von ber Fühlkraft, die wir 
ald dem Planeten angehörige, beobachten, ganz und gar 
nicht verfchieben ift, während bie Materie, welche fie mit fich 
führt, ihren Wirkungen nach eine von der planetarifchen voll- 
kommen verfchiebene fein muß. Wie follte auch die, von dem 
Sonnenlichte bewirkte, Wärme den Grund einer folchen Bele⸗ 
bung abgeben können, ba fie nur die Wirkung einer Kraft, 
welche allee Materie innewohnt' und als eine, in dem Weltall 
und der Sefammtmaterie je nach ihrer Zufammenfekung und 
Törperlichen Geſtaltung allgemein verbreitete, nur die gleichen 
Gricheinungen hervorruft! — Die Kräfte beleben die Materie, 
je nad ben Stoffen, aus benen dieſe beſteht. Wird die 
Märme, in Folge einer Einwirkung der Fühlkraft, die Körper 
beleben, dann erfcheinen die mannigfachen Lebensprozeſſe, die 
Derrichtungen, welche dem materiellen Leben zulommen, — von 
denen vielfältige Erwähnung gethan worden. — Aber mit ber 
MärmesGricheinung, fei fie durch bie planetarifche, ober bie 
folarifche, oder auch die kosmiſche Fühlkraft in der Materie 
hervorgerufen worden, wird Feine Pflanze, kein Thier belcht 
werden, wenn fie auch noch fo fehr ober unter welchen Ver—⸗ 
bältniffen in dieſen Lebensträgern angehäuft und ihnen eins 
verleibt worden fein folltee — Die Sonnenmaterie ift bie 
wejentliche Bedingung aller körperlichen Belebung der Pflanzen 
und der Thiere auf dem Planeten, und zwar in wie fern fie 
als eine, ihrem Gehalte nach, von aller planetarifchen Materie 
verſchiedene ben organifchen Lebensträgern und den, in ihnen 
beftehenden, Verrichtungen einverleibt wird. Ohne fie würde 
alles organifche Leben auf dem Planeten erlöfchen, aufhören, 
oder auch nie fich entwidelt haben. Die Sonnenmaterie ift 
der urfprängliche, notbwendige, unentbehrlihe Nahrungsftoif 
für alle Weſen, die auf der Erde leben und athmen. 


— 34 — 


Ausbildung, das Wachen ber planetarischen Lchensträger auf- 
fallend beförbert, wie wir ſolches an den Pflanzen und auch 
ben Thieren jo leicht wahrnehmen fünnen. Nuc der Menſch 
erhält feinen Antheil an dieſer Belebungsweife, wofür bie 
behaglichen Gmpfinbungen fprechen, deren wir uns bann bewußt 
werben. Diefe Wahrnehmungen haben auch ſchon manchen 
Phyſiologen zu ber Anficht veranlaßt, daß wir Licht athmen, 
wie die Pflanzen und bie Thiere. Diejer, durch die Aufnahme 
der Sonnenmaterte in den organifirten Xebensträgern bebungene, 
Belebungsprozeß Läßt fich am beften erfennen, wenn fowohl nach 
dem Winter der gemäßigten, wie ber falten Zonen, ale aud 
nach der andauernden Regenzeit der Tropenlänber das Sonnen 
licht wieder die Atmofphäre mit feinem Ginflufie beberricht. 
Die Wirkungen deſſelben find alsdann fo auffallend, fo ſichtbar, 
daß alle organifirte Lebensträger mit neuem Leben begabt 
erfcheinen., Die Pflanzen wachfen gleihfam über Nacht, das 
pſychiſche und Lörperliche Leben der Thiere erwacht iu erhöhter 
Thätigkeit und fteigert fich zu dem Zeugungsprogefie, und auch 
der Menfch verjüngt fich in feinen Gefühlen und erftarkt in 
feinen Förperlichen Verrichtungen. Diefe Aeußerungen einer 
fo allgemeinen Belebung koͤnnen wir aber nicht ausfchließlich 
ber Erwärmung der Atmofphäre durch die, ihr zuftrömende, 
Sonnenfühlfraft beimeffen. Denn wenn die WärmesErfcheinung 
an ſich als das, die Steigerung der Lebensthätigkeit allein 
bedingende, Prinzip angenommen werben follte, fo müßte bie 
Belebung auch mit der zunehmenden Wärme-Erzeugung in ben 
organifirten Weſen fich mehren, was aber burchaus nicht bes 
Fall if. Es muß alfo auch eine materielle Bebingung vors 
handen fein für die, im Frühling ſo auffallende, Lebensthätigkeit 
ber organifchen Lebenskörper, und dieſe läßt fich nur in ber 
Sonnenmaterie auffinden, welde in biefer Jahreszeit in vor- 
herrſchender Menge ben organifchen Körpern und ihren Ver⸗ 
richtungen zugeführt und einverleibt wirb. 

Diefe finnlih mwahrnehmbaren Wirkungen, welche ihren 
Grund in dem, unferem Planeten zuftrömenden, Sonnenlichte 
haben, beruhen alfo auf den Lebensprozeſſen, an denen theil= 
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werben. Die Anficht, daß eine Affinitätsverbindung zwiſchen 
ber folarijchen und planetarifchen Materie ftatt finden -Lönne, 
gründet aber in folgenden Sägen. Die Chemie belehrt ung, 
daß wenn mehrere, ſchon fpeziftich geitaltete, Körper in einer 
elaftifchen Flüſſigkeit aufgelößt enthalten find, Diejenigen unter 
ihnen fich zu einem befonderen Körper verbinden, welche fich 
vorzugsweiſe zu jolcher Seftaltungsweife eignen, und welde 
daher verwanbtichaftlich fih zu einander verhalten, weil andere, 
in eine ſolche Berbindung gebracht, eine geringere Befähigung 
für verwandtjchaftliche Geſtaltungen äußern. So die nähere 
oder entferntere Verwandtſchaft einer Säure zu bdiefer ober 
jener Erde, zu einem Kalt ıc., und fomit wirb auch durch bie 
Scheidung der Stoffe eined Körpers bie Geftaltung eines 
anderen möglid. — Wenn nun gleidy bei den meilten Aeuße- 
zungen ber Wahlverwandtichaftsprozeffe mehr oder weniger feite 
Körper betheiliget find, fo müſſen wir doch auch zugeben, daß 
unter den elaftifch flüffigen und Tuftigen auch ſolche Wahlver- 
wandtſchaftsprozeſſe nicht nur möglich find, ſondern baß fie 
auch wirklich erfolgen, und Produkte binärer Zufammenfehung 
liefern. Wir find fogar zu ber Schlußfolge berechtiget, daß 
die, fomit beitinnmten, wahlverwandtichaftlichen Lebensäußerungen 
immer thätig find, wenn mehrere elaftifche und Iuftige Flüffigs- 
feiten von verfcbiedener Beichaffenheit in demſelben Raume 
foeriftiren. Die Zerjeßung und Scheidung des Waſſerkoörpers 
in die Stoffe, aus denen er zufammengefebt ift, fo wie bie 
Bildung beffelben Waſſerkörpers aus biefen Stoffen mögen zu 
Beftätigung deſſen bier angeführt fein. Eben fo werden in 
der Atmofphäre alle, an fie ausgebünfteten und in ihr koexi⸗ 
flirenden Medien allmäblig zerjebt, gefchleben, und, wenn fie 
die integrirenden Beſtandtheile des atmoſphäriſchen Luftlörpers 
enthalten, jo wird aus biefen berfelbe geftaltet. Die Dunftlörper 
und fonftigen Diedien, welche von allen, bie Erbfeite zufammen- 
feßenden, Körpern, fo wie von ben organischen Lebensträgern 
an bie Atniofphäre abgejebt werben, enthalten mitunter auch 
Sauerftoff und Stidftoff, wie die Atmofphäre. Aber dieſe ſind 
entweder in Verbindung mit noch anderen Stoffen und Kör- 
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& 148. 

Die Anficht, daß die Sonnenmaterie, nachdem fie durch 
die Einwirkung der materiellen Lebensprozeſſe, welche ber pla- 
netarifchen Materie und ben, ihr innewohnenden, Kräften eigen- 
tbümfich find, frei geworben, bie Belebung ber organifirten 
Lebensträger auf dem Erbballe bebinge, beruht aljo auf bem 
Lehrjage, daß bie Sonnenmaterie ald folche in der Atmo⸗ 
fphäre koexiſtiren könne, ohne eine Umwandlung erlitten zu 
haben, und baß fie daher von den Pflanzen und Tbieren als 
folche aufgenommen werben fünne. — Es ift ferner im vorigen 
& angebeutet worben, wie in entgegengefeßter Bebeutung anges 
nommen werben koͤnne, daß, nach den Lebensäußerungen zu 
febliegen, welche über die, in ber planetarifchen Materie obwal⸗ 
tenden Verrichtungen aufgeftellt worden find, die Sonnenmaterie, 
ungeachtet ihres fpezififchen Gehaltes, doch eben jo, wie bie 
planetarifche Materie, umgewandelt und umgeftaltet werbe, 
wenn fie in geringer Menge vorhanden iſt. Hierauns iſt aud 
weiter gefolgert worden, daß die Sonnenmaterie in biefem 
Falle weder auf bie materiellen noch auf die organifirten 
Lebensträger einen beſonders belebenden Einflug baben könne, 
weil fie durch biefen zerſetzenden Lebensakt aufhört, Sonnen 
materie zu fein. Tiefe Anficht wird burch Analogie von einem 
anderen, früher aufgeftellten, Satze hergeleitet, nach welchem 
bie Mechfelwirkungen ber Kräfte in der planetarifchen Materie 
eine Umgeſtaltung derſelben erwirfen, und ift baber nur ale 
eine, durch jenen veranlaßte, Hypotheſe zu betrachten, welche 
fich nicht durch ſinnlich wahrnebhmbare Erſcheinungen (wenig⸗ 
ſtens bis jetzt nicht) nachweiſen laͤßt. — Viel mehr Wahrſchein⸗ 
lichkeit erlangt dagegen die Annahme, daß die Sonnenmaterie 
mit vielen Theilchen der planetariſchen Materie eine Wahlver- 
wanbtfchaftsverbinbung eingebe. Bei einer berartigen Einver⸗ 
leitung bes folarifhen Stoffes in die planetarifchen Körper 
wird bie Zerfegung bes erjteren nicht erfolgen. Tenn nach den 
Geſetzen ber Affinitätsprozeſſe verlieren bie Etoffe oder Körper, 
welche ſich zur Bildung eines dritten verbinden, ihren typiſchen 
Gehalt nicht; fie können fogar als folche wieder getrennt 
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werben. Die Anficht, bag eine Affinitätsverbindung zwifchen 
der folarijchen und planetarifchen Materie ftatt finden könne, 
gründet aber in folgenden Sägen. Die Chemie belehrt ung, 
daß wenn mehrere, ſchon fpeziftfch geitaltete, Körper in einer 
elaftifchen Flüſſigkeit aufgelößt enthalten find, Diejenigen unter 
ihnen fich zu einem befonderen Körper verbinden, welche fich 
vorzugsmeife zu folcher Geſtaltungsweiſe eignen, und welche 
daher verwandtichaftlich fich zu einander verhalten, weil andere, 
in eine folche Verbindung gebracht, eine geringere Befähigung 
für verwandtichaftliche ©eftaltungen äußern. So die nähere 
oder entferntere Verwandtſchaft einer Säure zu diefer oder 
jener Erbe, zu einem Kali ıc., und fomit wird auch durch die 
Scheidung ber Stoffe eines Körpers die Geftaltung eines 
anderen möglid. — Wenn nun gleid) bei den meiften Aeuße⸗ 
rungen der Wahlverwanbtichaftsprozefle mehr ober weniger feite 
Körper betheiliget find, fo müſſen wir Doch auch zugeben, daß 
unter ben elaftiich flüffigen und Iuftigen auch ſolche Wahlver⸗ 
wandtſchaftsprozeſſe nicht nur möglich find, fondern Daß fie 
auch wirklich erfolgen, und Probufte binärer Zufammenfehung 
liefen. Wir find fogar zu ber Schlußfolge berechtiget, daß 
die, fomit beitimmten, wahlverwandtjchaftlichen Lebensäußerungen 
immer thätig find, wenn mehrere elaftifche und Iuftige Flüſſig⸗ 
feiten von verfchiedener Befchaffenheit in demjelben Raume 
foeriftiren. Die Zerfegung und Scheidung bes Waſſerkörpers 
in die Stoffe, aus denen er zufammengefebt ift, fo wie bie 
Bildung deſſelben Waflerförperd aus biefen Stoffen mögen zu 
Beftätigung deifen bier angeführt fein. ben fo merden in 
der Atmofphäre alle, an fie ausgebünftelen und in ihr Eoeri- 
firenden Medien allmäblig zerfebt, geſchieden, und, wenn fie 
die integrirenden Beitandtheile des atmojphärifchen Luftlörpers 
enthalten, fo wird aus diefen verfelbe geftaltet. Die Dunftlörper 
und fonftigen Medien, welche von allen, die Erbfeite zuſammen⸗ 
feßenden, Körpern, fo wie von den organifchen Lebensträgern 
an die Atmofphäre abgefeßt werben, enthalten mitunter auch 
Sauerftoff und Stidftoff, wie die Atmofphäre. Aber dieſe find 
entweder in Verbindung mit noch anderen Stoffen und Kör- 
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pern, ober in einem anderen quantitativen Verhaͤltniß zu ein 
ander, als in jener zufammengefeßt, weil fie als befondere 
Medien an fie übergeben. Durch die, in ber Atmofpbäre 
beſtehenden, Lebensprozefle werben jedoch viele dieſer Medien 
zerfebt, und ihre Beitandtheile, welche denen der Luft gleich 
find, vereinigen fih in dem quantitativen Verhältniffe, nad 
welchen der atmofphärifche Körper zufammengefebt iſt. So ift 
es möglich, daß ber Luftlörper fortwährend aus Sauerftoff und 
Stidftoff entſtehe, aus den, in ihm foeriftitenden, Medien 
immer wieder geftaltet werde, daß aber Das quantitative Ver⸗ 
baltniß der atmofphärifchen Beftandtheile immer als daſſelbe, 
als ein ganz gleiches (79 Theile Stiditoff und 21 Theile 
Sauerftoff) fich in dem Luftlörper wieber erneuere und herſtelle. 
Diefes Ergebniß ift die Folge eines Affinitätsprogefies, nad 
welchem nur eine ſolche quantitative Verbindung ber Stoffe 
atmofphärifche Luft wird. Die vermittelnde Ylüffigkeit, durch 
welche der, fo zufammengefeßte, Auftlörper fortwährend neu 
geftaltet wird, ift das Waſſer, welches bald ald Dampf, bald 
als Gas, oder auch in feiner tropfbar flüffigen Geſtalt in der 
Atmofphäre enthalten ift, welches fortwährend an fie übergeht, 
wo Luft und Waſſer fih berühren, das durch feine Umwand⸗ 
lung in ber Luft biefe verfchiebenen ©eftaltungen annimmt, 
und vermöge berfelben eine Menge von Lebensprozeifen in ber 
Atmofpbäre unterhält, welche in den, mit ihr koexiſtirenden, 
Medien thätig find. Auch werden durch biefelbe Vermittelung 
alle Stoffe und Medien durch Nieberfchläge aus dem Luftlär« 
per wieder entfernt, wenn fie für feine Zufammenfegung unges 
eignet find, und diefe Niederfchläge find ebenfalls durch bie, in 
der Atmofphäre thätigen, Wahlverwandtſchaftsprozeſſe mit geätt« 
berten Stoffverbindungen neugeftaltete Körper geworben. Iſt es 
aber an dem, baß wir nur eine einzige wahlverwanbtfchaftliche 
Wirkung, ale in der Atmojpbäre beſtehend, nachweijen, ober 
mit Wahrjcheinlichleit darthun können, dann folgt weiter aus 
dem Grgebniß eines folchen materiellen Lebensaktes, „daß auch 
noch viele andere (wer möchte beitimmen, wie viele?) Affinttät6- 
prozeffe in dem Luftkörper fortwährend befteben müſſen. Deun 
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alle, in ibm enthaltene und mit ihm koexiſtirende, elaftifche 
Medien vollziehen in ihm, mit ihm unb mit dem, nach feinen 
wechjelnden Geftalten ibn burchbringenden, Wafler eben fo 
viele Lebensprozeſſe, als jene, ihrem materiellen Schalt nach, 
verfchieden find, und die alfo wieder eben fo viele Affinitäts- 
äußerungen zur Yolge haben können. Faßt man aber eine 
folche Maſſe von Xebensthätigkeit zufammen, wie fie, nach die⸗ 
fen Betrachtungen, unter den fämmtlichen, elaftijchen, den flüf- 
figen, wie den Iuftartigen Medien, welche die Erdfeſte bebeden, 
ftatt findet, ununterbrochen vollzogen wirb, fo erfcheint uns 
zwar in biefer VBorftellung ein Bild von ber umfaſſenden Größe, 
von der unermeßlichen Bedeutung der, unter ihnen beftehenben, 
Lebensprozeſſe. Aber wir erfahren auch auf diefem Wege ber 
Unterfuhung, wie wichtig und wie groß die Aufgabe fei, 
welche die MWiffenfchaft von dem materiellen Leben in ber 
Zukunft zu loͤſen bat. 
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Als einen beweisführenden Beleg für diefe Anficht, fo wie 
für die, mit ihr ausgefprochenen, Xehrfäge laͤßt fich die Bildung 
der Schneefloden in der Atmofphäre anführen. Die Schnee: 
flode ift ein kriftallifirter Körper, der Durch eine Umgeſtaltung 
bes Waſſers in der Luft entitanden, der biefes in feiner feiten 
Geſtalt enthält. Die Bedingungen, unter welchen dieſe Umge⸗ 
ftaltung bed Waſſers in dem Luftlörper erfolgt, laſſen ſich 
burh die Betrachtung ber verfchiedenen Zuftänbe ermitteln, 
welche jenes in ber Atmofpbäre abmechfelnd darbietet. Für 
diefe Deutung eignet fich am beiten die, bis zu einer fehr nie- 
beren Temperatur erfaltete, Atmofphäre. Des Luftlörper erſcheint 
bäufig bei 10% Kälte volllommen bdurchfichtig, und dennoch kann 
bei feinem hellen, Haren Zuftande eine Menge Wailer in ihm 
enthalten fein. Dieſes it dann in feine Stoffe aufgelößt, 
welche, jeber für fih, mit ber Mtmofphäre koexiſtiren. Der 
Sauerftoff verhält fich dann zu ihr als ein überfchüffiger Beſtand⸗ 
theil, ba er, nach feiner übergroßen Menge, nicht Stidjtoff 
genug findet, um fich mit diefem zu einer atmofphäriichen Koͤr⸗ 
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perlichfeit geftalten zu Tonnen. Der Waflerftoff in jeiner 
Sefchiedenheit von dem Sauerftoff verhält fih zu der Luft 
überall als ein, mit ihr Everiftirender, Körper. Nur obenhin 
fol bier angebentet werben, daß ber Alt der Scheidung die⸗ 
fer, das Waſſer bildenden, Stoffe fchon an fih durch einen 
Lebensprozeß bebungen if. Allein che eine Schneeflode ent- 
ftehen kann, muß die Verbindung beider Stoffe, des Sauer- 
und Wafferfioffes wieder bewirkt worden fein. Sie müſſen fich 
zu Waſſerdünſten geftaltet Haben, damit die Kriftallifation ders 
felben erfolgen kann. Die Wiedergeftaltung bed Waſſers if 
aber unbezweifelt die Wirkung eines Lebensproceſſes. An bies 
fem ift offenbar die Fühlkraft vorherrfchend betheiligt; denn 
nur, wenn eine binlängliche Quantität derfelben in des Atmo⸗ 
fphäre vorhanden it, Tann der Dunftlörper des Waſſers ent- 
ftehen und beftehben. Da nun die Yühlkraft in beträchtlicher 
Menge und felbit in einem Körper angehäuft fein kann, ohne 
Märme- Erfcheinungen zu entwideln, fo iſt für die Bildung 
des Wafferdunftes ein hierzu erforderlicher Antheil- ber Kraft 
genügend, unb es bedarf berfelbe für feine Geſtaltung nicht 
einmal einer, burch Luftftrömungen herbeigeführten, Erwär⸗ 
mung der Atmofphäre. Dean kann daher annehmen, daß bie, 
zur Bildung der Wailerbünfte erforberlihe, Fühlkraft, ber 
Atmofphäre und den mit ihr Fveriftirenden Gasarten von bem, 
fie durchſtroͤmenden, Sonnenlichte zugeführt werde. Denn dies 
fed Medium hat beftimmt eine noch geringere Temperatur als 
ber Luftlörper, die in dem Sonnenlidhte enthaltene Fühlkraft 
wird frei von ber Verförperung mit dem Stoffe, mit welchem 
fie frömt, und geht an die Atmofphäre und die, in ihr enthal⸗ 
tenen, Gasarten über, fie bäuft fich in biefen und erwirft 
Lebensprozeſſe, durch welche die Geftaltung jener zu Dunſt⸗ 
förpern erfolgt. Allein auch von biefen Flüſſigkeiten ſtromt fie 
wieber aus, und mit biejer wechſelnden Ihätigfeit werben 
auch bie Mechfelmirtungen der binbenden und ber bewegenben 
Kraft hervorgerufen. Mit der Geftaltung des Dunſtkörpers 
(des Waller) hat die, ſich anhäufende, Fühlkraft die bewe⸗ 
gende Kraft zu erhöhter Thätigkeit angeregt, allein mit ibrem 
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Ausſtroͤmen aus dem Dunſtkörper erlangt bie bindenbe, bie 
geftaltende Kraft das Liebergewicht. Ju dem erften Kalle wird 
die Dunftgeitalt des Wailerd durch die kombinirte Iohätigkeit 
der Fühlkraft und ber bewegenden Kraft erwirft, in bem ande⸗ 
ren erfolgt die Kriftallifation der Wafjertheilchen, weil die bins 
dende Kraft nun in berjelben vorherrſchend wirkſam erfcheint. 
So entftebt die Dunftgeftalt des Waſſers in der durchfichtigen 
Atmofpbäre durch einen Lebensprozeß, welcher durch die Anhäus 
fung der Fühlkraft in den, mit ihr koexiſtirenden, gasartigen 
Körpern bedingt if. So erfolgt in biefem neugeftalteten 
Dunjtlörper feine Umgeftaltung zu friftallifisten, feften Körper⸗ 
chen durch die, im ihm fich vermindernbe, ihm wieder entſtrö⸗ 
mende, Fühlkraft, und auch dieſer Akt ift ein Lebensprozeß. 
Beide Lebensprozeffe find aber Wahlverwandi— 
ſchaftsprozeſſe, welche durch die kombinirte Thä- 
tigkeit der Kräfte und ihre Wechfelwirfungen ent- 
fteben. Will man dem eleftrifchen Medium (nach der Anficht 
vieler Phyſiker) einen befonderen Antheil an allen diefen Erjcheis 
nungen zugeftanben willen, fo ift biefe Erflärungsmeife ber 
Lehre von den Kräften nicht entgegen; denn auch in biefem 
Medium wirkt die bewegende Kraft ıc. 
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Sebt man nun die, von ber Sonnenfühlfraft freigewordene, 
Sonnenmaterie, zufolge diefer Deutung der Wahlverwanbtfchafts- 
prozeſſe, als Eoeriftent mit dem atmofphärifchen Zuftlörper, und 
in der Bedeutung zufammen, daß die Sonnenmaterie als eine, 
von dieſem und allen planetarifch elaſtiſchen Mebien und Stof- 
fen verfchiebene, Deaterie ber Atmojphärgeinverleibt wird, fo 
folgt daraus, daß die Sonnenmaterie mit den elaftifch flüfjigen 
und luftigen Körpern, welche die Erdfeſte bebeden, auch eine 
Menge von Wahlverwanbtfchaftsprozeifen eingehen müſſe, weil 
fie in dieſem Zuftande ben Ginwirkungen und Wechjelwirkungen 
der Kräfte anheimfält, welche die planetariiche Materie beleben. 

Es iſt zwar außer Zweifel, daß wir mit unſerem Beob⸗ 
achtungsvermögen ben, bei weitem größeren, Theil biefes Affini- 
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taͤtsprozeſſe und der, aus ihnen entſpringenden, Geſtaltungen nicht 
ſinnlich wahrnehmen koͤnnen, da die Stoffe und die Verbin⸗ 
dungen, welche ſie eingehen, von ſehr ſubtiler Beſchaffenheit 
find, allein manche Erſcheinungen kommen dennoch vor, die 
vermuthen laſſen, daß fie auch durch die Vermittelung der 
Sinneswerkzeuge erkennbar ſein möchten. Das, mit der Atmoſ⸗ 
phaͤre koexiſtirende, Waſſer iſt, vermoͤge ſeiner verſchiedenen 
Umwandlungen von der tropfbar flüſſigen bis zur Gas⸗Geſtalt, 
am meiſten dazu geeignet, entweder die Affinitätsverbindungen 
der Sonnenmaterie mit anderen elaſtiſchen Flüſſigkeiten und 
Stoffen zu befördern, zu entwickeln oder auch ſelbſt einzugehen. 
Wenn man die vielfachen Verbindungen des Waſſers mit 
anderen Stoffen, unter welchen und mit welchen daſſelbe in 
einem koexiſtenten Zuſtande von der Erdfeſte ausdünſtet und an 
die Atmofphäre übergeht, in eine Vergleichung bringt mit ber 
Befchaffenheit, die e8 angenommen, wenn es ald Regen zu 
der Erde zurüdftrömt, fo ergiebt fich hieraus, daß es während 
feines Verweilens in der Atmofphäre Aenderungen, Umwand⸗ 
Iungen erlitten babe. Es Tann daher mit Recht als das 
Medium angefehen werden, durch welches die Affinitätsgeftal- 
tungen in bem atmofphärifchen Körper bewirkt werden. Sn 
gleicher Bedeutung tft e8 annehmbar, daß das, in der Atmo- 
Iphäre weilende, Waller mit der Sonnenmaterie folche Ver: 
bindungen eingehe, welche einem aufgelößten Zuftande berfelben 
im Wafferkörper gleich Tommen. In dieſem Zuftgube firämt 
es ald Regen aus ber Atnofphäre, und daß Dem fü fei, läßt 
ih aus feiner befonberen Beſchaffenheit ermitteln, ja felbft 
aus den, mächtig beiebenden, Wirkungen erkennen, bie ber, 
im Frühling unb im Sommer fallende, Regen zur Folge hat, 
wenn biefe mit dem Grfolg der, im Herbſte und Winter aus 
des Luft herabftrömendben, Regengüffe verglichen werben. 

Der Regen, der im Frühling und im Sommer zur Erbe 
firömt, befigt in hohem Grade die Eigenfchaft, die organifirten 
Weſen zu beleben und ihre Verrichtungen zu befördern. Diefe 
Erſcheinung ift eine allgemein anerfannte, unb zwar eine fo 
auffallende, daß wir fogar bie Wirkungen des, der Luft entfrö- 
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menden, Regenwaflers in Betreff ihres Einfluſſes auf bas 
Pflanzen und Ihierleben um ein bedeutendes erheblicher erach- 
ten, als biejenigen, welche wir in Ermanglung bes Regens 
durch Quell» und Flußwaſſer in gleicher Abficht hervorzurufen 
bemüht find. Nun kann man allerdings für diefe Grfcheinung 
eine Erklärung in dem Umſtande finden, daß das Regenwaſſer 
eine ſtärker belebende Kigenfchaft befike, ald das Quell⸗ 
und Flußwaſſer, weil dieſe mehr oder weniger mit Zufäßen 
von anderen Stoffen, Erben ıc. verfehen find, jenes aber rein 
ift, wie deſtillirtes Waſſer. Sol diefer Grund Geltung erbals 
ten, fo müßte Durch Verſuche nachgewiefen werben können, daß 
das künſtlich deſtillirte Waſſer eine mehr belebende Eigen⸗ 
fchaft befite, als das Quell⸗ und Flußwaſſer. Wir unter- 
fcheiden aber auch die vorzüglicher belebende Cigenfchaft bes 
Früblings- und Sommerregens von der minder belebenden Mirk- 
famkeit der Regen, bie fich im Herbfte und Winter ergiepen. 
Menn Iebtere Leine fichtbaren belebenden Wirkungen äußern, 
fo wird die Erfcheinung dem Mangel au Wärme zugefchrieben, 
was wir dadurch zu erklären fuchen, daß in der winterlichen 
Sahreszeit die Länder der gemäßigten und Falten Zonen nur 
von ben, in ſchiefer Richtung an ihnen vorbeiftrömenden, Son⸗ 
nenitrahlen berührt werben. Unter folchen Berhältniffen wirb 
das Sonnenlicht nicht auf ber betreffenden Stelle des Planeten 
sefleftiren, d. 5. es wirb nicht auf derfelben verweilen unb fie 
nicht erwärmen können. So die Erflärung ber Urfachen, welche 
ber von dem Winter getroffenen Natur die Belebung entziehen. 
Allerdings ift der Mangel an Wärme an dem, im Winter 
fallenden, Regen jehr bemerklih, und aus den angegebenen 
Gründen erflärbar; allein eben fo gut läßt fich, nach ber bier, 
im Einne der Lehre von den Kräften, gegebenen, Deutung und 
nach den, mit ihr aufgeitellten, Grundſätzen auch annehmen, daß 
ber winterliche Regen keine ober nur einen fehr geringen An—⸗ 
theil von Sonnenmaterie mit fih führe. — Es fragt ſich 
daher, ob ein folcher Zuftand bes Waſſers durch finnliche 
MWahmehmung, durch befondere Wirkungen oder durch chemifche 
Zerlegung und andere Unterfuchyungsmittel ermweislich bargeftellt 
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werden kann. Die Chemie und Phyſik haben bis jetzt noch 
kein experimentirendes oder beobachtendes Verfahren ermittelt, 
wodurch dieſer Weg der Unterſuchung verfolgt werden koͤnnte, um 
uns zu einem Reſultate zu führen. Darum dürfte auch die 
Auffaſſung des Gegenſtandes, wie ſie hier verſucht worden iſt, 
in den Augen Vieler als eine weit ausgeſponnene Hypotheſe 
erſcheinen und gänzlich unbeachtet bleiben. Wollte man aber 
auch ein ſolches Urtheil billigen, ſo darf demungeachtet nicht 
überſehen werden, daß die Wirkungen, welche die Erſcheinung 
im Sommer begleiten und die dagegen im Winter fehlen, ſo 
mächtig find, fo ſehr in die Augen ſpringen, daß wir den Blick von 
denfelben nicht abwenden koͤnnen, ohne ihre Deutung verfucht 
zu haben. Diefe auffallenden Wirkungen enthalten vielmehr 
in jeder Erneuerung berfelben auch eine, fich immer wieber- 
bolende, Aufforderung zur Unterfuchung und Erforſchung bes 
natürlihen Grundes ber belebenden Erſcheinung. Bon ber 
mächtigen Belebung, welche der Pflanzen- und Thierwelt durch 
die Sonnenmaterie zu Theil wird, ift bereit gebanbelt wor- 
ben. Es koͤnnen aber auch dem aufmerffamen Beobachter bie 
befonderen, und zwar die finnlich wahrnehbmbaren, Gigenfchaften 
de8 Sommers und Frühlingsregens nicht entgehen, in fo fern 
diefe mit ben herbftlichen und winterlihen Regenhüflen ver: 
glichen werden. So bünftet ber Sommerregen, wenn bie, auf 
ber Erbdfefte ruhenden, Luftfchichten längere Zeit vorher troden 
geblieben find, einen höchft eigenthümlichen Geruch aus, ber 
leicht zu erkennen iſt, und ber dem zur Winterzeit fallenden 
gänzlich fehlt. Diefer Geruch deutet darauf hin, dab das 
Regenwaſſer eine, ihm nicht eigenthümlich angehörige, Subftanz 
mit ich führe, daß es biefelbe bei feinem Meilen in ber Atmofs 
phäre als einen Toeriftenten Stoff in ſich aufgenommen habe, 
und daß es von berfelben beim Herabfallen burch die unteren 
Schichten der Luft zum Theil wieder entbunden mwerbe, wodurch 
der eigenthümliche Geruch entfteht. — Eine gleiche Erſcheinung 
laͤßt fih am Thaue beobachten, ber in ben Sommernädten 
fih ald Dunft in der Atmofphäre bildet, und bei feiner Berüb- 
sung mit feſten Körpern zu Tropfen gerinnt. Auch diefe Slüf- 
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figkeit verbreitet einen eigenthümlichen Geruch und hat biejelbe 
pflangenbelebende Eigenfchaft, wie der Regen. — Gewiß wirb 
aber der, welcher in dem heißen Summer in einem Fluſſe badet, 
leicht bemerfen, daß das fließende Waſſer zu dieſer Zeit einen 
böchft auffallenden Dunft verbreite, ber für jedes Geruchwerkzeug 
ertenntlich ift und demjenigen ganz gleich ift, welcher fich 
aus dem Sommerregen entwidelt. Man wird fich aber auch 
eben fo leicht überzeugen, daß baflelbe Ylußwafler im Winter 
dieſen fo eigenthümlichen Geruch nicht bat. Man wird fi 
ferner überzeugen, daß das Brunnenwajler, meldes im Soms 
mer bis zur Babewärme erhitt wird, biefes ſpezifiſchen Geruches 
ebenfalls entbehrt. Es folgt daher aus allem Diefem, daß 
das Flußwaſſer im heißen Sommer ebenfalls, wie der Som⸗ 
merregen, einen bejonderen Stoff mit fich führe, welchem bie 
Gigenfchaft, durch feine Ausdünſtung einen fpezififchen Geruch 
zu verbreiten, beizumefien iſt. Diefer fpezifiiche Geruch kann 
dem Flußwaſſer nicht von den feiten Körpern, über welche es 
binfließt, mitgetheilt worben fein; denn da die Beitanbtheile 
folcher Körper fehr verfchieben find, fo müßte man deren Eigen- 
thümlichkeit aller Orten wahrnehmen, was aber nicht der Fall 
iſt. Vielmehr ergiebt fih aus ber Unterfuhung und Der- 
gleichung, daß dieſer fpezififche Geruch des Flußwaſſers, deſſen 
Oberfläche von ber heißen Sonne längere Zeit berührt worden 
ift, immer derfelbe fei, daß er als folcher immer erkennbar ſei, 
in welchem Fluſſe und in welcher Zone er beobachtet werben 
mag, woraus meiter erhellet, daß die befondere Cuualität des 
Flußwaſſers auch nicht ald ein Grund für die Erfcheinung 
angenommen werben könne. — Alle diefe Ergebniſſe deuten 
aber offenbar darauf bin, daß fie in einer gemeinjchaftlichen 
Urfache gründen, und da pie Wärme an fich, welche ange- 
bäufte Fuͤhlkraft iſt, nicht als der weſentliche Grund für fie ange- 
nommen werden kann, weil bie künſtliche Erhizung des Bruns 
nenwaſſers nicht baflelbe Refultat Liefert, fo muß es ein Stoff, 
eine Materie fein, welche die Erſcheinung bedingt. Es geht 
aber auch aus dem Ganzen der bisherigen Betrachtungen her- 
vor, daß dieſe Materie feine planetarijche fein könne, indem 
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bie planetarifchen Lebensprozeſſe an fich nicht daſſelbe Refultat 
zur Folge haben. Aus biefen Wahrnehmungen laſſen fih nun 
folgende Säte ableiten. | 

1) Die, von der Sonnenfühltraft frei gewor— 
bene, Sonnenmaterie verbindet fib mit dem 
Maffer des Planeten unter allen feinen wech— 
felnden Zuftändben, als der flüffigen, der Dunft- 
und Gas-Geſtalt. Diefe Berbindpung erjicheint 
dann entweder als Koveriftenz bes Stoffes mit 
dem Medium, vder als ein wahlverwandtſchaft— 
liches Gebilde. 

2) Diefe Verbindung zwifhen Waffer unb 
Sonnenmaterie wird burch bie Wechſelwirkung ber 
Kräfte (der bindendben und ber bewegenden Kraft), 
fo wie durch bie abwechfelnde Anhäufung und Vers 
minderung der Fühlkraft in dem Waffer, alfo vers 
mittelft ber planetarifch materiellen Kebenspro- 
zeffe immer wieder anfgelößt, wodurd bie Aus— 
bünftung des Sonnenftoffes erfolgt unb ber 
fpezififche Geruch defjelben wahrnehmbar wird. 

3) In Folge diefer dauernden Lebensprozeſſe 
entfteht eine Maffe von Belebung auf dem Blas 
neten und feinen Lebensträgern, die fo viel 
fältig, fo umfaffend und durchdringend ift, daß 
ihre Darftellung für unmöglich gehalten werben 
muß, weil bas MWaffer, das an dem Kebenshaußs 
halte der Pflanzen und Thiere am meiften betheis 
tigte, und ein, für alle ihre Verrichtungen unent- 
bebrliches, Medium ijt. 
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Das Sonnenlicht führt Färbeftoffe mit fich, denn die Son 
nenftrablen find farbig, gefärbt. Darüber bat die Phyſik fo 
genügenbe Auskunft ertbeilt, daß biefe Gigenfchaft ber Sonnen⸗ 
firahlen nicht wohl in Zweifel gezogen werden Tann. Mit 
berfelben Beftinmtheit folgt aber auch aus biefer Erſcheinung, 


daß bie farbhaltige Eigenfchaft des Sonnenftrahlen von ber 
Anwefenheit einer Materie, eines Stoffes, in dem Sonnenlicht 
Zeugniß abgebe. Eine Kraft kann nicht Die Urſache der Farbe 
fein; die Fühlkraft kann es nicht fein, denn alle Weſenheiten, 
die fich dusch ihre Wirkungen als Kräfte erkennen laſſen, find 
körperlos, und nur als folche erfcheinen fie als Belebungs⸗ 
prinzipe der Materie, und wirkten in ihr und durch fie. Die 
fihtbare Erfcheinung, welche uns die Ueberzeugung verleiht, 
daß die Sonnenftrahlen farbig find, belehrt uns daher, daß 
biefe Eigenfchaft der, in ihnen enthaltenen, Materie, angehörig 
fein müſſe, und daß alfo das Sonnenlicht aus einer Kraft und 
einer Materie zufammengejebt fei, ſchon deßwegen, weil eine 
Kraft ohne Materie eben fo wenig denkbar, als eine Materie 
obne Kraft möglich if. Die Zarbhaltigkeit der Sonnenftrahlen 
giebt aber auch wieder einen Beweis ab, daß bas Sonnenlicht, 
das von der Sonne zu ber Erbe ftrönt, eine Materie enthalte, 
welche von der Sonne abftammt und in ber That Sonnens 
materie ift, fo wie beinahe alle, hierüber aufgeftellte, Lehrſätze 
in dieſer Erſcheinung eine weitere Betätigung finden. 

Wenn es fih nun fo verhält, daß das Sonnenlicht Faͤrbe⸗ 
ftoffe mit fih führt, fo wird aus biefer Beichaffenheit beffelben 
auch feine Betheiligung an der Färbung ber planetarifchen 
Körper abgeleitet werben köͤnnen. Demnach würbe bie Farb⸗ 
baltigkeit der Sonnenmaterie entweder als die Urfache jedes, 
von und gefannten, Pigmentes anzufjeben fein, ober ed müßte 
ermittelt werden, unter welchen Umftänden und Bedingungen 
fie an deilen Erzeugung im Ginzelnen betheiligt it. Soll 
daher eine Deutung des materiellen Lebensaktes, ber bie Fär⸗ 
bung ber Körper erwirft, im Sinne ber bisherigen Betrach⸗ 
tungen verfucht werden, fo muß auch der Segenftand in einer 
jweifachen Beziehung zu dem Sonnenlichte gefebt und erörtert 
werben. Erſtens wirb anzunehmen fein, daß das Sonnens 
licht in feiner Integrität zu dem Körper gelange, 
in dem die Färbung ftattfinden fol. Bei ber Berührung bes 
Sonnenlichtes mit demfelbei erfolgt die Scheidung ber Kraft 
von ber Materie; bie freigeworbene Fühlkraft haͤuft fich babei 


in bem betreffenden Körper an, und firdınt von biefem zu andern, 
bis die Ausgleichung ber Temperaturen erfolgt if. Die fär- 
bende Materie, der Sonnenftoff, gebt ebenfalld an den Körper 
über und verbindet fich mit feinen Theilchen, wenn anders 
biefe nicht zu feit gebunden find, und, ihrer vorherrſchenden 
Kohäfion zufolge, es unmöglich machen, daß ein momentaner 
Verbindungsakt zwifchen ihnen und ber Sonnenmaterie erfolgen 
kann. Gin folcher Fall der Färbung der Körper durch Sonnen 
ftoff ift annehmbar; denn manche Körper, die materiell Cunors 
ganifch) und farblos, Heil find, nehmen mitunter eine erhöhte 
Färbung an, wenn fle dem Einfluife des Sonnenlichtes längere 
Zeit ausgejebt werden. So mande Steine, manche Holz- 
arten ac. Allein bei allen Erjcheinungen der Art ift die Kar- 
benänderung des Gegenftandes durch einen chemifchen Prozeß 
vermittelt, d. h. die auf der Oberfläche des Körpers gelegenen 
Theilchen werben umgewandelt, verwittern, wobei die Atmofs 
phäre und ihre Beſtandtheile thätig find. Es kann baher 
mit Recht bezweifelt werben, ob bie Sonnenmaterie ihre geän- 
berte Färbung bebungen habe, weil überhaupt in ben, auf ber 
Sherflähe des betreffenden Körperd nun anders gefärbten, 
Theilchen durch den Verwitterungs⸗, den Zerjeßungsprozep, 
eine andere Zufammenfeßung der Beſtandtheile entitanden ift. 
Menn nun auch angenommen werden kann, daß mit biefem 
Unmwandlungsprozeß die Sonnenmaterie den betreffenden Theils 
chen einverleibt worden jei, und daß fie demnach ihren Antbeil 
an ihrer neuen Mifchung babe, und daher die veränderte Yär- 
bung bderfelben bewirken Tönne, fo barf diefe Erklärungsweiſe 
doch nur als eine unbaltbare und in vieler Hinficht trügliche 
beirachtet werden, meil die Eonmenmaterie felbit von dem 
Zerfehungsprogeß beiroffen wird, und in diefem Yalle in 
ihrer fpezifiichen Bejonderbeit zeritört werben fan. — Ferner 
ftebt dem Allem die Erfahrung entgegen, nach welcher viele 
dunfel, oder buch gefärbte Körper im Sonnenlichte bleichen, ihre 
Karbe verlieren, aljo eine Erſcheinung barbieten, aus ber fich 
ſchließen Täßt, daß dieſe Körper bei dem Lebensprozeſſe, ber 
durch die Einwirkung des Sonnenlichtes auf ihrer Oberfläche 
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entfteht, ihrer eigenen färbenden Beſtandtheile verluftig werben, 
was wieder für die Anficht fpricht, daß durch die Anhäufung 
der Fühlfraft in ihnen, burch Die vermehrte Wärme, bie Zer- 
ſetzung ihrer Beitandtheile erfolgt, und mit der, durch fie her⸗ 
vorgebrachten, Mifchungsverjebievenheit auch der, ihnen eigen- 
thümliche, Yärbeftoff zerfebt wird, Es läßt fih daher nicht 
einmal mit Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß bie Karbeiheilchen 
der Sonnenmaterie auf eine unmittelbare Welfe an die TIheils 
ben ber planetarifchen Körper übergehen und ihnen in einer 
färbenden Eigenfchaft einverleibt werden, vielmehr mit größerer 
Zuverläjfigteit behaupten, baß bie feiten Körper, welche dem 
materiellen Leben ausjchließlich angehören, durch bie Lebens⸗ 
prozeſſe, welche dad Sonnenlicht in ihnen hervorruft, feine 
Kärbung erhalten. 

Die planetariihe Materie nimmt eine bejondere Färbung 
an, wenn fie von chemiichen Prozeſſen belebt wird, wenn die 
Stoffe, welche fi zu Körpern geftalten, Affinitätsverbindungen 
eingehen. Diefe erfolgen dann immer, wenn zwei ober mehrere 
Stoffe in eine folche Verbindung treten, daß fie einen Körper 
bilden, ber in allen feinen Theilen gleichartig zuſammengeſetzt 
it. Es ift aber dabei ganz gleichgültig, ob ber Körper ein 
feiter oder ein elaftifch flüffiger jei, oder ob er als ein feiter 
aus ben flüffigen hervorgebildet worden. Demnach muß der 
planetarifchen Materie eine färbende Eigenfchaft zukommen, fie 
ift farbbaltig, und dieſe urjprüngliche Farbhaltigkeit wird 
je nach der Zufammenfesung ber Stoffe modifizirt, wenn ber 
chemiſche Prozeß in ihr thätig erſcheint. — Zulest läßt fich 
jebody immer wieder annehmen, daß bie, ber planetarijchen 
Materie angebörige, Yarbbaltigfeit berfelben bei ihrer urfprüng- 
lichen Geſtaltung .einverleibt worden fein möge. In diefem 
Galle wird dem, an ihren ©eftaltungsprozejlen mehr oder 
weniger betbeiligten, Sonnenlichte immer ein gewiller Einfluß 
zugeftanden werden müſſen, ber als ein, ihre uranfängliche 
Färbung theilmeife erwirkender aufgefapt werden könnte. Denn 
die Sonnenfühlkraft iſt von allen Zeiten her und urſprünglich 
eine bedingende Urſache geweſen für die Geftaltung md Umge⸗ 
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ſtaltung alles Materiellen auf dem Planeten, und wo bieje 
Kraft thätig war, da Hätte auch bie, mit ihrer Strömung 
verbundene, Sonnenmaterie ihren Antheil an ber werbenden 
Beichaffenheit, an ber Färbung ber Körper. 


& 152. 


Der Einfluß des Sonnenlichtes anf bie Färbung ber pla⸗ 
netarifchen Körper ift dagegen unverkennbar, wenn dieſe mit 
Organen verfehen find, welche die Verrichtungen, bie Lebens⸗ 
prozeffe, in ihnen vermitteln. Diefer Einfluß giebt fih am 
meiften im Pflanzenleben fund; denn wenn bie Pflanzen bes 
Sonnenlichtes entbehren, fo wird ihre Faͤrbung viel bleicher 
erfcheinen, als wenn fie befjelben in vollem Maße theilbaftig 
find. Diefer, von jedem Beobachter gemadten, Erfahrung 
eine weitere Grörterung zu widmen, bürfte überflüjfig fein, da 
das Nefultat ein allgemein gefanntes if. Es hanbelt fi 
daher nur darum, wie biefe Abhängigkeit der Pflanzenfärbung 
von dem Sonnenlichte erMärt werben könne. — Nach ben 
vorangehenden Sägen wirb bie Sonnenmaterie unter zweifachem 
Verhältniffe der Pflanze einverleibt werden können. Entweder 
das Sonnenlicht trifft unmittelbar und in feiner Integrität ' 
mit der Pflanze zufammen, es berührt beren Oberfläche, und 
bie Scheidung von Kraft und Stoff erfolgt alsdann, ober biefe 
Trennung {ft ſchon vorangegangen, unb bie Sonnenmaterie 
fonımt in Berührung mit ber Pflanze, nachdem fie eine 
Berbindung mit anderen elaftifchen Mebien eingegangen if. 
Trifft das Sonnenlicht unmittelbar auf die Oberfläche ber 
Pflanze, fo fommt es mit einem Organ berfelben in Beruͤh⸗ 
sung; denn ihr ganzer Ueberzug tft einem Athmungswerkzeuge 
gleich zu achten, ift eine, nach außen umgemwenbete, Lunge. 
Dieſes Organ vollzieht eine Verrichtung, es nimmt Theile ber 
Außenwelt auf und ſetzt dagegen Theile feines Körpers an die⸗ 
jelbe ab. Durch die organifche Vermittelung ihres Außerfien 
Veberzuges fondert nämlich die Pflanze einen, ihr vorzugs- 
weife angebörigen, Stoff ab. Sie bünftet zur Nachtzeit kohlen⸗ 
faured Gas aus, und nimmt dagegen Sauerftoff auf. Am 
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Tage dagegen duünſtet fie Sanerftoff aus und nimmt andere 
Stoffe auf, woraus hervorgeht, daß ihre Oberfläche eine 
befundere Beziebung zu ben Einwirkungen bed Sonnenlichtes 
habe, von welchem Gegenftande bei ber Darftellung bes Pflan- 
zenlebens insbeſondere gehandelt werben wird. 

Da nun in dem Falle, wo das Sonnenlicht unmittelbar 
und zwar in feiner Einigung von Kraft und Stoff auf ber 
Oberflaͤche der Pilanze anlangt, eine Löfung feiner Verkoörpe⸗ 
rung erfolgen muß, wenn fein färbender Stoff von jener aufs 
genommen werben fol, fo wirb auch diejer Scheidungsaft durch 
das äußerfte Organ der Pflanze bewirkt werben müflen. Hier 
trifft das materielle Mebium mit einem organiichen Lebens⸗ 
prozeß zufammen, und, indem die organifche Thaͤtigkeit auf 
dad Medium überwiegend einwirkt, erfolgt feine Scheibuug 
eben jo, wie biefe durch die rein materiellen Lebensprozeſſe 
bewirft wird. Der frei gemorbene, materielle Antheil bes 
Mediums wird dann unmittelbar aufgenommen, und bie Kraft 
vertheilt fich allerfeitd. Tiefer Alt der Aufnahme der Sonnen⸗ 
materie und ber, in ihr enthaltenen, Pigmente findet nur am 
Tage ftatt, und giebt ein Mittel ab, um bas Nusathmen bes 
Sauerftoffes der Pflanze zu erklären. 

Iſt dagegen das Sonnenlicht fehon in Kraft und Stoff 
gefebieben, bevor die Sonnenmaterie mit dem Athmungsorgane 
ber Pflanze in eine Berührung kommt, dann wird die Son⸗ 
nenmaterie entweder als ein, in den atmofphärtfchen Medien 
koexiſtirender, Körper vorhanden fein, ober fie ift mit benfelben 
Affinitätsverbindungen eingegangen. In dem eriten Falle wirb 
die Aufnahme Leicht erfolgen, fobalb das Mebium, Wailer, 
Luft ıc., in dem bie Sonnenmaterie Everijtirt, mit der Pflanze 
in Berührung kommt. In dem zweiten muß eine Löfung ber 
Affinitätsverbindung, die fie eingegangen ift, dem NAfte ber 
Aufnahme vorausgehen, und biefe wirb entweder Durch die 
materiellen Lebensprozeſſe bewirkt, welche in den Medien ſelbſt 
ftatt finden, oder fie wird durch den organischen Lebensprozeß 
auf der Oherfläche der Pflanze vollbracht. Diefe Aufnahms⸗ 
akte finden nur flatt, wenn das Sonnenlicht nicht mehr bie 
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Pflanze berührt, alfo bei Nacht, und in dieſen Erfcheinungen 
ift der Grund enthalten, warum bie Pflanzen zur Nachtzeit 
tohlenfauses Gas ausathmen. Das Weitere über diefe wich⸗ 
tigen Bedingungen muß auf bie Darftellung -bes Pflanzen⸗ 
lebens verwiejen werben. 

Es ergiebt fih auch von felbit aus dieſen Beziehungen 
des Sonnenlichtes zu dem Pflanzenleben, daß die Aufnahme 
der Eonnenmaterie einen mächtigen Einfluß auf das Wachen 
und die Entwidelung aller Glieder bes Pflanzen haben müfle, 
weil das Sunnenlicht eine wefentliche Bedingung ber Pflau⸗ 
zenbelebung ift. Das Wachfen ver Pflanze ift allerdings durch 
ihre gefammte, innere organifche Lebensthätigkeit bedingt. Allein 
es erfolgt nicht, wenn fie ber bezeichneten äußeren Einflüffe 
entbehrt, wenn fich die hierzu benöthigten Stoffe nicht in ihrer 
Umgebung fo vorfinden, daß fie biefelben aufnehmen kann ıc. 
Da nun bie, zur Ernährung der Pflanze, geeigneten Stoffe 
größtentheils durch ben Veberzug ihres Wurzelgebilbes aufges 
nommen werben, fo folgt hieraus, daß auch diefe Stoffe einen 
wefentlichen Antheil an ber Pflanzenfärbung haben, weil dieſe 
eben fo gut durch bie inneren Lebensprozeſſe, als burch dies 
jenigen, welche auf ihrer Oberfläche: beftehen, bedingt if. 
Manche Pflanzen bedürfen eines Bodens von beſonderer mate- 
siellen Befchaffenheit, um leben zu Fönnen, ober um fich zur 
Blüthe zu entwideln. Wir werden hierburch belehrt, baß vers 
mittelit des Wurzelüberzuges einzelne Beftandtheile eines jolchen 
Bodens aufgenommen werden, und dürfen annehmen, baß 
biefe einen Ginfluß auf die organijch erwirkte Yärbung ber 
Pflanze haben. Es ift auch jchon gelungen, ben Blüthen 
mancher Pilanzen eine, von ihrem natürlichen Kolorit fehr vers 
ſchiedene, Färbung zu geben, wenn ein, bejonbers hierzu geeigs 
neter, Yärbeftoff dem Boden, in welchem fie wachen, beiges 
mischt wurde. Dieſes Verfahren würde einen Beleg für bie 
Anfiht abgeben, daB den Pflanzen überhaupt ein färbenber 
Stoff von außen einverleibt werben Bönne, der auf ihre innere, 
organische Farbbereitung einen entjcheidenden Einfluß bat. 
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Wendet man nun folche‘ Ergebniffe auf den, in Betrach- 
tung gezogenen, ©egenftand an, fo wird aus ihnen folgen, daß 
die Sonnenmaterie, weldye von dem Athmungsorgan ber Pflanze 
aufgenommen wirb, ebenfalls einen großen Cinfluß auf ihre 
Färbung haben müſſe, weil jener ein fehr fubtiler Färbeftoff 
inwohnt. Kan diefe Anficht Seltung erlangen, fo wird es bie 
grüne Farbe fein, welche auf der Cherfläche der Pflanzen ver⸗ 
breitet ift, die als das Refultat ber Aufnahme der farbbaltigen 
Eonnenmaterie angenommen werben bürfte. Die grünen Körn⸗ 
chen, welche in den Zellen bes Pflanzenüberzuges enthalten 
find, würden dann als ein Probuft des organifchen Lebenspro⸗ 
zeſſes zu beifachten fein, ber in den Säften ber Zellen und 
der, von ihnen aufgenommenen, Sonnenmaterle ftatt findet. 
Es bleibt jedoch wahrfceinlicher, daß die Aufnahme der Son- 
nenmaterie, — mie oben des weiteren erörtert worden, — nicht 
auf direkte Weife durch die unmittelbare Berührung des Sons 
nenlichtes mit der Pflanzenoberfläche vorzugsweife erfolge, ſon⸗ 
bern dag vielmehr ihre Ginfaugung in den Verbindungen ftatt 
finde, welche fie mit anderen elaftijchen Flüſſigkeiten und vors 
züglich mit dem Waſſer in irgend einer feiner ©eftalten vorher 
fhon vollzogen bat. Daß biefe Aufnahmöweije größtentheils 
fo erfolgen möge, Täßt fi) mit vielen Gründen unterſtützen. 
Bon diefen nur das MWefentlichite In Folgendem. 

Der bei Weiten größte Theil der Sonnenmaterie, welche 
fih von der Sonnenfühltraft Durch die Vermittelung der pla- 
netarifchen Lebensprozeſſe trennt, verbindet fich mit den elafti- 
ſchen Flüffigkeiten, welche die Erdfeſte bebeden, und vorzuges 
weije mit den, in ber Atmofphäre enthaltenen, Waffertbeilchen. 
Tiefe Berbindung ift eine dauernde, d. b. fie kann längere 
Zeit als folche verbleiben, da fie entweber ciner Koeriftenz ber 
Sounenmaterie in den Medien, ober den Affinitätsverbindunz 
gen gleich fommt. Wenn auch momentane Xöfungen ber letz⸗ 
teren erfolgen, fo ift doch ein folcher Lebensakt, ber dieſe 
erwirkt, geeignet, bie Sonnenmaterie, ihrem Gehalt nach, zu 
erhalten, weil dieſe nach jeber Köfung von einem Mebium, von 
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einer Gasart, von einer vorhandenen Geſtalt des Waſſers, 
wieder eine neue Verbindung einzugehen vermag, da die, hierzu 
erforderlichen, Medien überall vorhanden find. Mit einem 
Morte, die Sonnenmaterie wird burch diefe Verbindungen unb 
durch deren Abwechſelung nicht zeritört, zumal wenn fie in 
Menge frei geworden it, und kann demnach Tängere Zeit von 
den organifchen Pflanzengebilden aufgenommen werden. In 

diefem alle befinden fich die Pflanzen, welche nicht aufbören, 
ihre Außenwelt in fich aufzunehmen, wenn die Sonne unter 
den Horizont geſunken if. Denn viele derfelben find fogar bei 
Nacht viel thätiger, ald am Tage, und ber Ausfpruch, daß 
fie über Nacht wachſen, ift thatfächlih wahr, wovon man fidh 
leicht überzeugen Tann. Auch wird die Pflanzenshätigfeit nicht 
beſonders geftört, wenn bie Sonne während mehrerer Tage 
nicht feheint, und alfo ihr Licht in keine birefte Berührung mit 
ihnen fommt, woraus man ſchließen Tann, daß die Mittel, 
beren die, unter folchen äußeren Verbältnifien wachſende, und 
ihre neu entftandenen Gebilde grün färbende, Pflanze bebarf, in 
ber Atmofphäre vorhanden fein müfen. Wenn nun aber and 
unter folchen Verhältniffen mit dem Auffchießen (dem fchnellen 
Wachsthum) der Pflanzen ihre Färbung ununterbrochen erfolgt, 
und ohne bie direkte Einwirkung des Sonnenlichtes, fo folgt 
daraus, daß fie auch ohne Sonnenfchein ſowohl ihr Athmungs⸗ 
geichäft vollbringen, als auch die, für ihr Wachsſthum und für 
ihre Färbung unentbehrliche, Sonnenmaterie fortwährend auf: 
nebmen. Damit Dieſes gefrbeben könne, muß die Sonnen⸗ 
materie in ber Luft und in ben, mit biefer Eoeriftirenben, Medien 
fih vorfinden sc. Die Schlußfolge von allem Diefem ift aber 
bie, daß die Pflanzen, welche durch die Athmungswerkzeuge bie 
Sonnenmaterie, — infofern fie mit anderen elaftijchen Flüſſig⸗ 
keiten eine Berbindung eingegangen iſt, — aufgenommen 
haben, diefe, aus innerer Thätigfeit, ſowohl für ihr Wachfen, 
als ihre Färbung verwenden, und daß aljo mit ber fortfchreis 
tenden ©eftaltung der Pflanze auch ihre äußere grüne Faͤrbung 
durch bie, ihr inmohnenden, organijchen Verrichtungen vermit« 
telt werde, was auch nur in dem Maße möglich ift, als bie 
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Sonnenmaterie in ber Atmoſphaͤre in hinreichender Menge ent⸗ 
halten iſt. 


$ 154. 


Manche Korfcher haben die Anficht aufgeftellt, daß bas 
Sonnenlicht einen eben fo großen Einfluß übe auf die Färbung 
der Oberfläche ber tbieriichen Körper, wie auf diejenige ber 
Pflanzen. Diefe Anficht wird auch burh Gründe unterftügt, 
welche nicht unweſentlich find, zumal, da die Beobachtung 
genugfam belehrt, daß die Thiere, welche Bewohner der heißen 
Zonen find, mit mannichfach » glänzenden, Iebhafteren Farben 
befleibet jind, als diejenigen, welche unter einem gemäßigten 
oder kalten Himmelöftsiche Ieben. Diefe Thatfache bemährt fich 
bei den Thieren aus allen Klaffen, und offenbar wird fie nicht 
nur bei den Bewohnern bes Feſtlandes und ber Wälder, fon- 
bern auch bei den Waſſerthieren, als den Fiſchen, Molusken ıc. 
bemerft. — Es entfteht Daher die Frage, ob für diefe Erfchei- 
nung bdiefelbe Crklärungsweiſe der Färbung geltend gemacht 
werben könne, wie fie für die Pflanzen verfucht worden if. — 
Nah der erwähnten Anficht foll das Sonnenlicht in direkter 
Meife anf die äußeren Theile, ald Haare und Haut, Febern 
und Haut, Schuppen und Haut sc. färbend einwirken. Es ift 
nun zwar eine allgemein befannte und angenommene Sache, 
daß die Haut der Thiere ein, in gleicher Bedeutung elaftifche 
Flüffigkeiten ſowohl abfondernbes, als einſaugendes, aufnehmendes 
Organ fei. Allein wenn der, in obiger Anficht aufgeftellte, Sat 
wahr fein joll, fo würde bie direkte Färbung, wie fie durch bie 
unmittelbare Berührung der Sonnenftrahlen bewirkt werben 
ſoll, vorzüglich die Haut felbft treffen müſſen, und nicht ihre 
Bebedungen, die Haare, Federn, die Schuppen; benn biefe 
find eine und haben Feine Aufnahmsorgane. Alle Theile, 
welche das äußere Kleid der Thiere bilden, beitehen aus gerons 
nener, ausgeſchiedener Hornſubſtanz, und die, aus folder 
erwachfenen,, bervorgetriebenen Gebilde haben feine weitere 
lebendige Wechſelwirkung mit den inneren DVerrichtungen ber 
Ihierförper, fie werben nicht mehr aufgejogen, jondern fallen ab 
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und aus, werben durch neu hervorſproſſende wieder erſetzt, find über- 
haupt nicht mehr mit Leben verjeben, wenn fie einmal ihre Geftalt, 
ihre Größe, ihre Farbe erlangt haben, und verhalten fih mit ihrer 
Farbe, wie die materiellen unorganifchen Körper, welche durch 
dauernde Einwirkungen eines ſtarken Sonnenlichtes bleichen. 
Wenn daher angenommen werben foll, daß dad Sonnenlicht 
einen färbenden Einfluß auf fie übe, oder gar als die betin- 
gende Urfache ihrer Färbung zu betrachten fei, jo muß voraus- 
gefeßt werben, baß biefes in dem Moment ftattfinde, mo bie 
farbetragenden Gebilde entjteben, auf der Haut bervorizeten. 
Denn fpäter, wenn fie einmal vorhanden, wird folches aus ben 
angegebenen Gründen nicht mehr möglich fen. Ein folcher 
Einfluß ded Sonnenlichted auf die Yärbung der, im Entſtehen 
begriffenen, Thierkleidung kann zwar nicht abfolut geläugnet 
werden; allein wenn man erwägt, wie bie betreffenden @ebilbe 
entftehen, fo erheben fich mächtige Zweifel gegen bie Wahrſchein⸗ 
lichkeit diefer äußeren Cinwirkung. Die Haare, die Febern ıc. 
treten mit ihren Spitzen zuerft aus einem, in der Haut lie 
genden, Organ (einer Drüfe, einem Bulbus) hervor, und in 
dem Momente, wo fie vorgefchoben werben, befigen fie ſchon 
ihre Farbe, was darauf hindeutet, daß fie bei ihrer, in dem 
Organ bewirkten, Ausbildung auch die Farbe erhalten, daß 
alfo der, dem Gebilde einverleibte, Farbeftoff ſchon in dem 
Organ felbft abgejondert, von biejem zubereitet werde. Daß 
ben fo fei, ergiebt fich ferner aus ber Verſchiedenartigkeit ber 
Färbung derjenigen Theile der Feder, des Haares, welche fpäter 
als ihre Spiten fihb aus dem Organ entwideln; denn nun 
wechjeln oft‘ viele Farben mit einander ab, was bei der Feder 
des Vogels fo auffallend ift, aber auch bei den Eäugethieren 
ftatt findet, bei welchen ein Haar von der Wurzel bis zur Spike 
manchmal drei bis vier verfchiedene Farben zeigt. Tiefe durchs 
aus beftätigten Beobachtungen führen zu der Schlußfolge, daß 
die Barbenftoffe, welche die Bededungen ber Thiere durchdrin⸗ 
gen, Erzeugniffe der inneren organijchen Ihätigfeit find. Wir 
koͤnnen ſolches unumftöplich ermeifen durch die Entwidelung ber 
Yarben, wie fie bei den Schalthieren ftattfindet; denn bei dieſen 
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Kärbung ber Schale hervorbringen. Demungeachtet muß bie- 
fem Allem noch eine andere Erfahrung zur Seite geftellt wer- 
ben, die auch auf einen äußeren Einfluß bei der Färbung ber 
Thierbedeckungen fchließen läßt. So iſt auch die Beobachtung 
beſtaͤtigt, daß das Klima eines Landes nicht ohne Vetheiligung 
an ber Kärbung des Thierfleibes fei. Wenn wir nämlich bie 
gefammte Thierwelt einer Gegend in Betreff der Farbedecken 
zufammenftellen, fo finden wir, daß in jeder ein befunde- 
sed Kolorit allgemein vorherrfchend ifl. Die Thiere, melche 
in fanbigen Steppenländern, in Wüften, leben, haben faft 
burchgängig ein ifabellfarbiges Kolorit, und zwar betrifft biefes 
bie Säugethiere wie bie Bögel. In anderen Gegenden, bie 
mit Pflanzen reichhaltig bebedt find, und von einer heißen 
Sonne beleuchtet werden, kommen viele metallglängende Farben, 
als grelleothe, grün⸗-gelb-kolorirte bei den Vögeln ıc. vor; 
bahingegen bie norbifchen Wälder non folchen bewohnt werben, 
deren Gefieder weiß, fehwarz, gran, ober mit bräunlich grauen 
Tinten verfehen it, während in dem hohen Norden die ſchwarze 
und weiße Pigmentation faft durchgängig vorfommt. Diefe 
Thatjachen deuten alfo unverkennbar darauf bin, daß das 
Sonnenlicht und die Verbindung, melde die Eonnenmaterid 
mit den, ber Zone eigenthümlichen, elaftijchen Flüſſigkeiten eins 
gebt, auch einen Außeren Einfluß auf die Deden ber. Ihiere 
und ihre Färbung übe. — Tie wejentliche Bedingung ber 
Färbung der Thierkleider ift jedoch in ber organifchen Befchaf- 
fenbeit ihrer Haut enthalten, und bieje biürfte wohl als das 
alleinige Mittel für jede Erflärung derfelben angefeben werden, 
da fie ein Werkzeug ift, welches die äußeren Stoffe aufnimmt, 
welches überhaupt alle Wechſelwirkungen mit der, baflelbe umge- 
benden, Außenwelt vermittelt. Nach anderen Erklärungen iit das 
Blut, oder überhaupt die Säftemaffe in dem Thier ein Grund der 
Pigmentation, und auch diefe Anficht tjt nicht ohne Bedeutung; 
denn wir find hinlänglich überzeugt, daß auch in dem Blute Karbe- 
ftoffe bereitet werben. Näher betrachtet erfolgt aber bie eigentliche 
Färbung bes Blutes durch die Vermitlelung des Athmungs⸗ 
22 
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faſſung volllommen wahrnehmbar, erkennbar. Allein wir unter⸗ 
ſcheiden dabei die dunkle Nacht, in welcher der Himmel von 
verfinfternden Dünften bedeckt ift, von ber Naht, in ber bie 
Atmofphäre rein ift und von ben Sternen und Planeten 


“erhellt wird. Wir unterjcheiden wieber eine viel ftärkere Beleuch- 


tung der Nächte, wenn ber Mond fcheint, und folgern Daraus, 
daß Sterne und Mond ibr ſtrömendes Licht bis zur Erbe ſen⸗ 
den, die nach folchen Bedingungen mehr oder weniger erbellt 
wird. Vergleichen wir nun biefe Refultate der Beobachtung 
untereinander felbft, fo wie alle zufammen mit der planetari- 
fihen nnd ber folarifchen Lichterfcheinung, fo ergiebt fih, daß 
die geringere ober größere Entfernung, fo wie bie Menge des 
Lichtes, welches der eine oder ber andere Weltlörper ausftrablt, 
den Mapftab unferer Wahrnehmung bedingen. Der Weltraum 
it unbegrenzt, und wir erbliden mit bewaffnetem ober bloßem 
Auge nur einen Theil, der für unfer Sehvermögen erreichbaren 
Meltkörper. Wir ſehen nur biejenigen, beren Lichtſtrahlen bis 
zu unferem Planeten reichen, alle andere find für und unficht« 
bar, nicht vorhanden. In demſelben Verhaͤltniſſe unterfcheiben 
wir auch bie und näher ftebenden genauer als die entfernteren, 
und Fönnen daher auch den für das planetarifche Licht aufs 
geftelten Sag bier in Anmendung bringen, daß das Licht, 
welches ben Körpern entjtrömt, nur bis zu einer gewiffen Ent⸗ 
fernung reiche, über welche binaus es nicht mehr gefehen, nicht 
mehr als ſolches erkannt wird, weil die Ginigung zwifchen 
Kraft und Stoff, die Verkörperung ber Fühlkraft mit ber 
zunehmenden Entfernung von bem Körper, dem fie ausftrömt, 
abnimmt, und die Löfung beider allmählig erfolgt. Mit biefer 
Bedingung für das Leuchten in bie Ferne, ſtimmt auch bie, 
einem Körper entftrömende, Lichtmaffe überein. Die Sonne 
ift viele Millionen Meilen weiter entfernt von der Erbe als 
ide Trabant, der Mond, und bennoch ift die Beleuchtung ber 
Sonne viel, ſehr viel mächtiger als diejenige bed Mondes, weil 
leterer eine, im Verhaͤltniß zu der Sonne viel. geringere, Lichts 
mafle ausftrömt. 

Dieſe, für die Lichterfcheinung annehmbaren, Bedingungen 
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können auch einen Mafftab abgeben für die Wirkungen, welche 
bie Fühlkraft und die, mit ihr in Ginigung in bie herne ſtroͤ⸗ 
mende, Materie hervorbringen. 


& 156. . 


In Betreff der Wirkungen, welche das Sonnenliht auf 
dem Planeten und in feinen Lebensträgern hervorruft, ift oben 
der Cap aufgeitellt worden, daß die Sonnenfühlftaft, wie fie 
mit der Sonnenmaterie verförpert zur Erde gelangt, auf ihrer 
Bahn durch den Aether Feine Zerfebung erlitten haben Tönne, 
feine folche Lebensprozeſſe mit der ätherijchen Materie vollzogen 
habe, wodurch die Einigung der Kraft mit der Materie in ihr 
aufgehoben worden fei, weil fie, als eben fo mächtige Licht- 
ericheinung, als auch mit mächtig belebenden Eigenfchaften ver- 
fehen, bis zu der Erdfeſte gelangt. Aber der Eat läßt fich auch 
fo auffaflen: das Sonnenlicht trifft auf der Erbe ein, ift noch fo 
weit in jelner Einigung zwijchen Kraft und Stoff erhalten, 
und fo mächtig, daß es Wirkungen in der planetarifchen Diaterie 
bervorbringen kann, wie fie gefchildert worden find. Denn 
wenn man bie Verbreitungsweiſe des planetarifchen Lichtes auf 
die Strömung bes folarifchen in vergleichende Anwendung feben 
will, fo wird daraus folgen, daß auch das folarifche Licht in 
einer gewiſſen Entfernung von der Sonne an Intenſität ver- 
lieren müfle, daß daher die Wirkungen bes Eonnenlichtes in 
einer doppelten Entfernung der Erbe von der Sonne als ihrer 
jeßigen, — vorausgefebt, Daß der Erbe ihre materielle Beſchaf⸗ 
fenbeit, ihre Dichtbeit ıc. verbliebe, — viel geringer fein würs 
den als in der Stelling, welche fie jebt zur Sonne einnimmt. — 
Der oben angeführte Satz Hat alfo nur bedingungsweije Gül- 
tigleit, weil das Ergebniß, das in ibm anfgeftellt ift, und ihm 
zum Grunde liegt, ein relatives ift, das burh Raum und 
Male bedingt wird. — An diefer Stelle laſſen fich auch‘ gleich 
Dermuthungen angeben über die möglichen Einwirkungen, welche 
das Sonnenlicht auf anderen Planeten bervorbringen mag, bie 
ibr entweder näber oder entfernter ftchen, als unfere Erde. 
Kann nämlich der Sat Geltung erhalten, daß das Sonnen⸗ 
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ficht bei feinem weiteren Ausfirahlen in die Gerne an Inten⸗ 
fität verliere, fo müſſen die Planeten, welche in größerer Ent- 
fernung, ald die Erbe, .fih um die Sonne herumdrehen, von 
einer ganz anderen materiellen Befchaffenheit fein als jene; 
denn es ift nicht abzufeben, wie ohne dieſes Verhältniß in der 
weiteren Entfernung ihre Belebung durch das Sonnenlicht 
erwirkt werden follte. Eben fo wird e8 mit ben, der Sonne 
näher fichenden, Planeten fein. Diefe müflen eine andere 
fubftanzielle Befchaffenheit haben als die Erbe, damit ihre 
Belebung ftattfinden könne; denn es Täßt fi mit Gewißheit 
behaupten, daß der Merkur, der um 12 Millionen Meilen ber 
Sonne näher fieht als die Erbe, einen ganz anderen Eindruck 
von dem Sonnenlicht erhalten müſſe als diefe ꝛc. Diele Ver⸗ 
mutbungen Tafjen fich aber fo weit ausbehnen, daß aus ihnen 
ber Cab gebildet werben kann: daß die materielle Befchaffenheit 
ber Planeten, alfo ihr fpeziftfcher materieller Gehalt, von ber 
Mirktung des Sonnenlichtes in die Ferne ganz abhängig fein 
müſſe, ja daß die beſondere Geſtaltung der Materie, wie fie 
auf jedem Planeten verfchieden fein mag, urfprünglich in ihrer 
Beionderheit von dem, in beitimmten Entfernungen verfchieben 
einwirfenden, Sunnenlichte abftamme, und auch in ihren weis 
teren Ummandlungen durch baffelbe bedingt el. 
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Diefes Verhältniß und die nach bemfelben feitzuftellenben 
Bedingungen für bie Möglichkeit von Einwirkungen, fowohl 
ber Sonne als der anderen Firfterne, der Planeten und Komes 
ten auf unfere planetarifche Materie und” bie, auf ber Erbe 
lebenden, organischen Wefen, find von großer Bebeutung für 
die Erflärung der oben aufgeworfenen Frage, ob die genannten 
Meltkörper einen Einfluß und welchen fie auf das planetarifche 
Keben vermittelt ber, von ihnen ansftrömenden und bis zur 
Erde gelangenden, Kichterfcheinung äußern? — Wir erfennen bie 
leuchtende Eigenfchaft derjelben, aber wir gewahren auf ber Erbe 
feine von den, fo ſehr auffallenden, Wirkungen bes Sonnen 
lichtes an dem Lichte, welches die Firiterne, bie Planeten, 
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Trabanten und Kometen berjelben zuſenden. — So iſt es 
offenbar, daß das Licht des Mondes und ber Eterne auf der 
Erbe keine Warme entwidele.. Es dürfte zwar fchwer fallen, 
diefe Erfahrung als eine abfolut gültige anzunehmen, da, wie 
weitläufig bejprochen worden ift, unfere Beftimmungen von Warm 
und Nichtwarm fehr relativ find. Aber der Sak erhält dadurch 
feine Bebentung, dag wir ihn in Beziehung zu den Wirkungen 
bes Eonnenlichtes beitätigt finden. Denn die genannten Welt: 
förper beleuchten und erhellen bie Erbe eben fo, ob bie auf ihr 
vorhandene Temperatur bis zu 209 über O geitiegen oder zu 
20° unter O herabgeſunken ift, und wir dürfen baher ohne Weis 
teres behaupten, daß biefe Lichterfcheinung der genannten Welt- 
körper feine, für und wahrnuehmbare, Erwärmung der Atmiofphäre 
und ber Erdfeſte bewirke. Mit biefer Beobachtung Täpt ſich 
nun das Urtheil feitfeßen über die Wirkungen ber, in Rede 
ftehenden, Lichterfcheinung. Das Licht der Sterne, der Plane 
ten, der Kometen und des Mordes, welches die Erbe berührt, 
geht Leine WMWechjelwirtungen mit ber planetarifchen Materie 
ein, biefe ift von folcher Befchaffenheit, daß die Lebensprozeſſe, 
welche ihr eigenthümlih find, und die zwijchen ihr und dem 
Sonnenliht ftattfinden, das Licht des Mondes, der Sterne ır. 
nicht auflöfen, weßwegen bie, in ihm enthaltene, Fühlkraft 
feine weitere Berbindungen mit den planetarifchen Stoffen ein- 
geht, und aljo auch keine Wärme ober Anhäufung der Fühl- 
fraft in benfelben entftehen kann. Der Grund ber Erjcheinung, 
warum biefes nichtfolariiche Kicht Beine Wärme auf der Grobe 
hervorruft, ift alfo nicht allein in ber Entfernung zu ermitteln, 
aus der ed zu ber Erbe gelangt, fondern vorzugsweiſe auch 
in der Stoffhaltigkeit des Planeten ſelbſt enthalten, welche 
fich nicht eignet, vermittelft bes Lebensprozeſſes, der aus dem Sons 
nenlichte Wärme entbindet, auch aus dem Lichte der Sterne ıc. 
Märme zu entwideln. 
5 158. 

Noch eine andere Erſcheinung verbient bier in Betrachtung 
gezogen zu werben. Es ijt nämlich oben bie Anficht aufgeitellt 
worden, daß das Sonnenlicht, als aus Sonnenfühlltaft und 
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Sonnenmaterie beſtehend, und vermittelft feines Ausſtroͤmens 
von dem Sonnenkoͤrper, einen Leiter abgebe für die, der Sonne 
ebenfalls entftrömende, bindende Kraft, welche burch ihre Ueber⸗ 
tragung auf andere Körper als Anziehung wirkt. Ohne mate- 
& riellen Konduktor laͤßt fih das Etrönen einer Kraft nicht 
erklären, und bei der, 20 Millionen Meilen weiten, Entfernung 
ber Erde von der Sonne würde es ſchwer fallen eine Anziehung 
ber Sonne, ald auf die Erde wirfend, anzunehmen, wenn 
nicht ein, das Strömen ber Kraft vermittelnder, Leiter vors 
handen wäre, der in dem Sonnenlicht gegeben if. Nun bürs 
fen wir, zufolge ber Analogie, ebenfalld mit großer Zuverläfs 
figfeit annehmen, daß die Firfterne Wirkungen ber Attraktion 
ausftirömen; denn fie find Sonnen wie bie unfrige, Zentral- 
förper, um welche andere, Fleinere, von ihnen belebte unb 
abhängige, Weltförper unferen Planeten gleich ſich herum 
drehen 20. Die Attraktionsäußerungen jener Sonnen geben 
aber mwahrfcheinlicher Meije nicht über das Gebiet der Planeten, 
von denen fie umgeben find, binaus, oder fie reichen nicht bis 
zu unferer Erbe, ober werben auf biefer nicht wahrgenommen. 
Jedenfalls ſtimmt dieſe Annahme mit dem fchwachen Lichte 
überein, das fie auf den Eröball übertragen, das feine Wärme 
erzeugt, und nur ald leuchtende Gricheinung befannt if. — 
Der Umſtand, daß die Sirfterne bie Erbe nicht anzieben, 
obgleich fie folche erleuchten, kann daher ald ein indirekter 
Beweis angejehen werben, daß die Fühlkraft, welche dieſe 
Lichterfcheinung bewirkt, jo wie Die Materie, mit welcher fie 
verförpert fteömt, nur in ſehr geringem Maße zur Erde gelange. 
(Ohne eine Verkörperung zwifchen Fühlkraft und Materie kein 
Leuchten). Wir folgern hieraus, daß in dieſem Licht Kraft 
und Stoff nur noch in einem fo unbebeutenden Verhaͤltniſſe 
vereinigt find, daß cine andere Kraft in biejer fubtilen Ginis 
gung feinen Leiter mehr findet, um fo weit zu ftrömen, als 
bie vichterſcheinung noch Wirkungen in ihrer Gigenjcbaft zu 
äußern vermag. Es folgt weiter bieraus, baß, wenn von einem 
Weltkörper die Wirkung der Anziehung auf einen andern übers 
tragen werben jull, die Lichtſtrömung bes erſteren jo ſtark fein 
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müffe, daß bie bindende Kraft, ber die anziehende Wirkung 
zukommt, in jener ben, bierzu erforderlichen, Konduktor finde, 
fo wie daß bie bindende Kraft nur in folcher Entfernung von 
bem Weltkörper, dem fie ausftrömt, anziehbende Wirkungen 
äußern könne, als ber Lichiitrom hierzu durch feine Mächtigkeit 
geeignet iſt. 

So läßt fih die, von ben Firfternen ausgehende und auf 
ber Erde wahrnehmbare, Lichterfcheinung, in Betreff ihrer Wir 
tungen, nach ber Lehre von ben Kräften deuten. — Es fragt 
fih nun, ob diefe Anficht in gleicher Bedeutung auf die, von 
ben Planeten unſeres Sonnenfyftemes ausftrömende, Licht» 
erfcheinung anwendbar ſei? — Es ift fchon angegeben worden, 
Daß biefe, zu unferer Sonne in berfelben Beziehung wie unfere 
Erde ftehenden, Weltkörper Ieuchten, ohne zu erwärmen, und 
in biefer Hinficht verhalten fie fich zu der Erbe wie die Sterne. 
Ihre Lichterfcheinung hat nämlich biefelbe Wirkung bei der wars 
men, wie bei ber kalten Temperatur der Erbatmejphäre, obgleich 
ihr Licht ſtärker ift, ald das der Kirfterne, und fie der Erde näher 
fieben, als jene. Ob fie eine anziehende Wirkung auf die Erbe 
äußern, kann noch nicht als ausgemacht betrachtet merben. 
Tie Aftronomen nehmen zwar an, daß fie nicht ohne Einfluß 
feien bei den Störungen, bie ber Erbball auf feiner Bahn 
um bie Sonne erleidet, und wenn es an Dem ift, fo würte 
bie, hier gegebene, Anficht von den Bedingungen, unter mwel- 
chen eine ſolche Einwirkung von Seiten ber Planeten auf die 
Grde ftattfindet, für deren Erklärung genügen können. 

Die großen Kometen, welche in ihrem Laufe ber Erbe 
nahe gelommen find, follen Die Erwärmung ihrer Atmofphäre ıc. 
vermehrt haben. Dieſes bebarf noch ber weiteren Beſtäti— 
gung. Ob fie eine Anziehung auf biefelbe geäußert haben, ift 
unbelannt. 

Der Mond if ber Weltlörper, welcher der Erte am 
nächften ftebt, ift aber als Trabant der Erde abhängig von 
berfelben, da er fich um fie herum bewegen muß. Sein Licht 
erwärmt bie Srbatmofphäre nicht, aber die Phyfifer und Aftrono- 
men haben bie Lehre aufgeitellt, baß er fich anziehend zu der Erbe 
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verhalte, und bag diefe Wirkung in ber Erſcheinung, welche 
wir als Ebbe und Fluth bezeichnen, offenbar werde. Diefe 
Bufammenftellung von Urfachen und Wirkungen hat noch keine 
pofitive Grundlage gefunden, und Bisles kann gegen die, dem 
Gegenſtand unterlegte, GErllärungsweife vorgebracht werben. 
Auch in Obigem ift er nady einer Deutung abgehandelt wors 
den, die aus der Analogie der Erſcheinungen hergeleitet wurbe, 
weßwegen die Sröläsungen über den Einfluß des Monblichtes 
auf die planetarifhen Weſen fo lange ale Hypotheſen erſchei⸗ 
nen müſſen, bis bie Kolgen der Anziehungsthätigleit des Mon- 
bes auf den Planeten unmwiberlegbar nachgemwiefen fein werben. 
Denn wenn biefe ftatt bat, fo tft fie eben fo bedingt durch bie 
firömenbe Lichterfcheinung, wie ed mit der Sonnenanziehung 
ber Fall if. Was nun bie angenommene Folge ber Mondes 
anziehung betrifft, foll nachmals der, in obiger Darftellung 
ausgeiprochene, Lehrfab zur Verftändigung wiederholt werben. 
An der Gricheinung, welche wir Ebbe und Fluth nennen, if 
die innere Lebensthätigkeit der Erde eben fo fehr, wo nicht 
noch mehr betheiliget, als der Mond, wenn biefer und fein 
Anziehungsvermögen überhaupt als bebingende Urfache für jene 
Erſcheinung gelten Tann. 
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Das Verbrennen der Körper ift eine Wirkung 
der Fühlkraft. 

Die Betrachtungen uber ben Lebensakt, ber ald Verbren⸗ 
nen bezeichnet wird, müfjen fich deßwegen auf die Erſcheinun⸗ 
gen befchränten, welche wir auf dem Planeten wahrzunehmen 
im Stande find, weil wir nicht wiffen, ob auf anderen Pla⸗ 
neten, Sonnen, Kometen oder überhaupt anderen Weilttörpern 
ein ähnlicher Prozeß, wie das Verbrennen, vorkomme, oder ent⸗ 
fteben könne, was wohl möglich, fogar wahrfcheinlih, aber 
durch Feine Wahrnehmung erweisbar ift. 

Was ift der Verbrennungsprozeß? Die Unter: 
fuchungen, welde die Phyſiker und Chemiker zur Beantwor⸗ 
tung dieſer Frage angeftellt Haben, fo wie bie Lehren, welche 
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aus jenen gewonnen worden find, genügen in vieler Hinſicht 
der wiſſeuſchaftlichen Anforderung; denn fie gründen auf that- 
fächlichen Grfcheinungen, unb enthalten die Bebingungen, 
welche biefe veranlafien. Es bebasf daher für diefe Betrach⸗ 
tungen von dem materiellen Leben nur einer einfachen Eroͤrte⸗ 
sung bed Verbrennungsattes, um barzuthun, wie berjelbe fich 
nach diefer Lehre von ben Wirkungen ber Kräfte in der Materie 
ertlären läßt, und zwar wie folches im Einflange mit ber 
Deutung, welche die Chemie von dem DVerbrennungsafte giebt, 
geichehen kann. 

Zufolge der gewöhnlichen, finnlihen Wahrnehmung beiteht 
bes Verbrennungsakt in der Zerftörung eines Körperlichen. Wir 
feben und unterfcheiben bie Geftalt, den Umfang, die Maſſe 
eines Körpers, che er verbrannt worben ift, und gelangen, nad 
ber Ginficht Defien, was von dem Verbrannten übrig bleibt, zu 
ber Gewißheit, — daß feine frühere Geftalt verſchwunden, daß 
fein früherer Umfang geändert, daß feine vorige Maſſe um ein 
Auperorbentliches vermindert, ober nichts mehr von berfelben 
vorhanden if, — und -fchließen aus allen biefen Wahrnehmuns 
gen, daß der Körper durch das Verbrennen zerftört worden fei. 
Inſofern ein folches Reſultat gefolgert wird aus ber einfachen 
Betrachtung bes Körpers, welcher den Berbrennungsprozeß 
erlitten bat, ift baffelbe wahr, denn die beobachtete Körperlich- 
keit iſt dem Blick entfehwunben. Allein wenn bie Erfcheinung 
als ein Lebensakt aufgefaßt wird, fo muß bie Frage: „was 
der Berbrennungsprogeß ſei?“ an die Materie und bie Kräfte 
gerichtet werden, und dann wirb fich ergeben, bag die Materie 
nicht zeritörbar fei, daß wohl eine Umwandlung, eine andere 
törperliche Geftaltung berfelben durch die Kräfte bewirkt werde, 
daß fie durch die Lebensprozeſſe, bie in ihr walten, nicht zers 
ftört, daß fie nicht einmal durch biefelben aufgezehrt werbe, 
welche Wirkungen fie in ihr vollbringen mögen. 
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Tem gemäß wird hieraus vorerft der Satz gebildet werben 
föunen, daß das Verbrennen der Körper ein At 
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ihrer Umwandlung fei. Belege für biefe Anficht ergeben 
fih aus Folgendem. — Es ift fchon öfters angegeben worben, 
dag alle feſte Körper aus elaftifch lüffigen und luftigen uran⸗ 
fänglich entftanden find und noch entitehen. Der Grund diefer 
Geſtaltungsweiſe ber planetarifchen Materie ift in den Kräften 
enthalten, welche fie in Wechjelwirkungen beleben ꝛ2c. Das 
Leben der Materie befteht aber barin, daß alles, ans ihr 
©eftaltete, mit den Eigenjchaften her Körperlichleit Begabte, 
wieber umgeftaltet, wieber umgewandelt werbe, und die feftes 
ften Körper, die wir in der planetarlichen Maſſe unterfcheiben, 
find biefem Geſetze unterworfen, fobald die Belebung, woburd 
ihre Ummanblung bedingt und möglich if, in Wirkſamkeit 
erfcheint. Die Verwitterungsprogefle, welche an ber Oberfläche 
ber feften Körper in Thätigkeit find, bie Auflöfungsfähigkeit 
mancher, von ihnen im Wafler, in Säuren und Gasarten, bie 
Ausbünftungen, welche fie vollziehen, — alle dieſe wahrnehm⸗ 
baren Erfcheinungen deuten fohon an fich darauf hin, daß bie 
Ummanblung fämmtlicher feften Körper bes Planeten in ela⸗ 
ftifch flüffige und Iuftige möglüb fel. — Diefe Möglichkeit iR 
aber zur Wirklichkeit erhoben, ba wir durch bie praktifche 
Erfahrung belehrt werden, daß alle Körper verbrenns 
bar find. 

Die Chemie, diefe, alles Körperliche in Stoffe zerlegenbe, 
MWiffenfchaft hat in früheren Zeiten bargethan, baß die orgas 
niſch' materiellen Gebilde, und unter diefen mwieber vorzugsweiſe 
diejenigen ber Pflanzen, durch den DVerbrennungsprozeß aufge 
lößt werben, fo wie daß auch mande unorganifche beffelben 
Altes und feines Erfolges theilbaftig fein können. Der Gegen⸗ 
ſtand war aber damit nicht erfchöpft; denn auch die verbrann- 
ten organifchen Körper hinterlaffen noch Theile, welche ben 
Wirkungen ded Feuers widerfteben, und bie bewegen ben 
Namen der feuerfeiten Beitanbtheile erhielten. So die Kalten, 
Erden und andere Ueberbleibfel, welche für unverbrennbar 
gebalten wurden. — Allein bie GEntdedungen ber neueren 
Chemie bringen und bie Ueberzeugung, baß auch dieſe Körper 
breunbar find, wenn fie ben Wirkungen des KuallgadsGebläfes 
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ausgefeht werben. In demſelben Verhältnig zu jenem ſtehen 
auch alle andere fefte Körper ohne Ausnahme; bie Ebel- 
fteine, bie Metalle, die Erben ıc. brennen unter dem mächtis 
gen Einfluß des Knallgas-Gebläſes. Sie verbrennen aber 
auch durch daffelbe; denn es wird nicht nur die Kohärenz ihrer 
Theilhen aufgehoben, ſondern mande Höfen fih ganz in 
Dünfte, Sasarten, andere theilweife dabei auf, und letztere 
binterlafien dann zwar ein Reſiduum, welches jeboch feinerfeits 
wieder verbrennbar ift, fo daß bei fortgefekter Einwirkung bes 
Knallgad - Gebläfes jeder fee Körper volllommen in elaftifch 
flüffige und Iuftige ®eftalten umgewandelt werden kann, mwas- 
alfo auch alle, für feuerfeft gehaltene, trifft. 

Es ergiebt ſich fomit aus biefen Thatfachen, daß der 
Alt des Verbrennens ein Ummwandlungsprozgeß im 
materiellen Leben fei, der eine neue Oeftaltung 
bes Körperlihen zur Kolge hat, fo wie daß alle 
fette Körper bes Planeten durch biefen Prozeß 
ummandlunggfähig find, und zulegt, daß alle 
fette Körper durh ihn in elaftifh flüffige und 
Iuftige umgeftaltet werden können. 
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Tiefe8 angenommen, wirb Die weitere Frage entitchen : 
„Wodurch ift der Verbrennungsprozeß bedingt?" — Im Allge- 
meinen laͤßt ſich zuerit der Satz aufſtellen: Kein Körper 
Tann für fih allein, burch firh jelbft brennen; an 
dem Berbrennungsafte müffen fich mehrere Kö'r— 
per betheiligen. — Entweder find es zwei elaftijch flüjjige 
Körper, welche die Erfcheinung bes Verbrennens darbieten, 
oder es iſt ein elaftifch flüffiger und ein fefter Körper, die ben 
AM vollziehen. Wird der Verbrennungsprozeß in einer jo allge: 
meinen Bedeutung aufgefaßt, fo würden alle Umgeftaltungen 
ber feflen Kürper in flüffige zu demfelben gezählt werben müſſen. 
Wenn nun aber ein folches Verfahren nicht nach ber Beſtimmung 
möglich ift, nach welcher das Verbreunen eine Wirkung ber 
Füblkraft ift, fo werben bie Ummanblungen ber feiten Kürper 
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burch fläffige doch ein Mittel zur Erklärung bes Verbrennungs⸗ 
aftes abgeben Fönnen. Die Auflöfung ber Salze im Waſſer 
it ein Ummanblungsalt feiter Körper in flüffige; die Salze 
werben flüffig, d. b. fie verbinden fich fo innig mit Dem Waſſer, 
Daß dieſes feine volllommene Klarheit und Durchſichtigkeit 
behält, und daß das Heinfte Maflertheilchen auch Salztheilchen 
enthält. — Die Orundbebingung biefer Ummanblung ber feften 
Körper, der Salzkriftalle, iſt aber in ber Wechſelwirkung ber 
Kräfte zu finden. In dem Salzkiftall tft die bindende Kraft 
vorhersfchend, in dem Waſſer bie bewegende. Wird der Salz 
friftal in das Waller gelegt, fo erfolgt feine Umgeſtaltung 
durch die, in vorherrfchender Thätigkeit auf ihn einwirtenbe, 
bewegende Kraft, welche die Kobäfion feiner Theilchen aufhebt 
und ihre frühere, flüffige Geſtalt herftellt. Mit dem almäb- 
figen Abbünften bed Wajlers, alfo ber Verminderung bes 
Mediums, das die Aufldfung bewirkte, Triftallifirt bas Salz 
wieber, weil bie binbenbe Kraft mit ihrer geftaltenben Wirkung 
dann wieder überwiegenden Cinfluß übt und in dem Verhält⸗ 
niſſe, ald das Waſſer zu dem, in ihm aufgelößten, Salze an 
Menge abnimmt, wird ber Kriſtalliſationsprozeß fih mehren 
und nach der DVerbünftung aller Waflertheile die Aufldfung, 
alfo Die vorangegangene Ummanblung, bes feften Körpers voll- 
kommen aufgehoben werden. — Dieſe Erjcheinung veranlaft 
daher die Deutung, daß bie feften Körper durch elaftifch flüffige 
ebenfalls in elaftifch flüffige umgewandelt werben können, je 
nachdem bie Kräfte, welche fie enthalten, vorherrfchenb ein⸗ 
wirken, Wechfelwirfungen vollziehen. Und da nicht alle fefte 
Körper in dem Waſſer auflösbar find, fo wird baraus weiter 
gefolgert werben koͤnnen, daß in benen, welche ihren Kohaͤſions⸗ 
zuftand in dem Wafler behalten, die bindende Kraft fo mächtig 
vorherrfeht, daß bie, in bem Medium Waſſer enthaltene, bewe⸗ 
gende Kraft unzulänglich ift, um ben Kohäflonszuftaud ihrer 
Theilchen aufzuheben und fie Dem gemäß in elaftifche Klüffig- 
feiten umzugeftalten. Es ergiebt fich aber zuletzt aus biefen 
Erſcheinungen noch ber Schlußfag, daß bie elaftifchen Flaſſig⸗ 
keiten, ihrer Zufammenfeßung nach, eine, mehr ober weniger 
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mächtige, Umgeftaltungsfähigleit, in Beziehung zu ben feften 
Körpern, befisen. — Das Wafler ift aus zwei Theilen Waflers 
ſtoff und einem Theil Sauerftoff zufammengejebt, und bat, 
biefer Zujammenfehung gemäß, die Fähigkeit, beſtimmte feite 
Körper aufzulöfen. Auf andere bagegen äußert es diefe Wir⸗ 
fung nicht. Diefe werden von anderen Flüſſigkeiten, als Säus 
sen 1. aufgelößt, und viele folcher feften Körper loͤſen fich 
fogas in ber Luft, welche ein, aus Sauerſtoff mit Stidftuff 
zuſammengeſetztes, Medium tft, entweder theilmeife oder ganz 
auf. Die Verwitterungsprogeife, welche an ben feften Körpern 
in ber Luft thätig find, mögen als ein Beifpiel zur Befläti- 
gung Defien gelten. Aber alle feite Körper find auflösbar, 
können in elgftifch flüflige ober Iuftige umgewandelt werben in 
dem Mebium, welches bie neuere Chemie Knallgas = Gebläfe 
nennt, und das aus zwei Theilen Wafferftoffgad und einem 
Theil Sauerftoffgas zufammengefegt ift. In biefer Zufammen- 
ſetzung find die elaftifch flüffigen Körper, welche als zwei Theile 
Waſſerſtoff und ein Theil Sauerftoff- Wafler ausmachen, in 
gasartige Körper umgewandelt, und in biefer Geſtalt, in biefer 
quantitativen Verbindung ber Stoffe fommt ihnen die Gigen- 
fhaft zu, fo allgemein auflöfend auf alle feiten Körper des 
Planeten zu wirken. Diefe Wirkung bes Knallgas-Gebläſes 
erjcbeint aber erſt thätig, wenn den zufammenftrömenden Gas- 
arten bie Yüblkraft, wie fpäter erörtert werben foll, beigefellt 
wird, und wenn fie Durch eine Flamme entzündet werben. In 
dbiefem Zufammenmwirken von Kraft und Stoffen beſteht ber 
Alt des Verbrennens durch das Knallgas⸗-⸗Gebläſe, und hier ift 
es die Fühlkraft, welche den Akt bebingt, bei dem jedoch hie 
Mechfelmirftung ber binbenden und bewegenden Kräfte auch 
betheiligt if. Denn biefe beiden werben, wie weitläufig abge- 
handelt worben it, durch die Anhäufung ber Fuühlkraft in den 
Körpern und Stoffen bald in ihrer Ihätigfeit vermehrt, bald 
vermindert, je nach ber Belchaffenheit ber Stoffe und ber 
Zufammenjeßung der Körper. Ans dieſen Betrachtungen laſſen 
ſich folgende allgemeine Säte ableiten: 

1) Die Ummanblung ber feiten Körper in ela- 
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ſtiſch flüſſige iſt bedingt durch ein Medium, das 
ans elaſtiſch flüſſtgen oder (meiſtens) luftartigen 
Stoffen zufammengefest if. 

2) Sie ift bebingt durch die Wechſelwirkung 
ber Kräfte, wie foldhe in den feſten und elaſtiſch 
flüffigen ober Iuftigen Körpern enthalten finb. 

3) Der Berbrennungsprozeß beruht auf ben- 
felben Srundbedbingungen. Allein wenn er als 
ein, in ber Materie thätiger, erfcheinen foll, dann 
muß bie Fühlkraft in einem angebäuften Zuftande 
dabei mitwirtend fein. 

& 162. 
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Die Chemie Ichrt, daß der Sauerftoff der vermittelnde 
Körper fei, durch welchen dad Verbrennen der organifchen Koͤr⸗ 
per bewirkt wird, und biefe Lehre gründet in unläugbaren 
Thatſachen. Die Erfahrung fteht nämlich feſt, daß ber bren⸗ 
nenbe Körper in dem eingefchlofjenen Raume nur fo Tange brennen 
tönne, als die, in dem Raume enthaltene, Luft noch Sauer⸗ 
ftoff enthält, oder daß bad Brennen der Körper in anderen 
Ruftarten nicht möglich fei, wenn biefen der Sauerftoff nicht 
beigejellt ift. — Die fo aufgefaßte Erfcheinung Täpt fich folgen- 
dermaßen beuten: 

Zuerft fei die Rede von ber Selbftentzüundung 
brennbarer Körper. Wenn mehrere Körper einen Ber- 
brennungsprozeß beginnen, ohne baß diefer durch die Annähes 
rung eines anderen brennenden Körperd hervorgerufen worben 
if, dann wird dieſer Verbrennungsalt Selbftentzündung 
genannt. Die Selbftentzündung äußert ſich bann durch das 
plößliche Ericheinen einer Feuerflamme, durch welche ber ober 
bie brennenden Theile, der größten Menge ibrer feiten Sub- 
ftanz nach, in elaftifche dunſtartige Flüffigkeiten umgewanbelt 
werben. 

Die Selbitentzündung findet flatt: 

Bei fchnelien Mifchungen von Chlor und Schwefel ober 
anderen Metallen; ferner wenn ein Strom von Waſſerſtoffgas ‘ 


— 353 — 


in Berührung mit bein Sauerftoff der Atmofphäre auf Platına= 
Schwamm geleitet wird, fo wie bei manchen anderen chemi- 
schen Verbindungen; ferner bei 

Pflanzenftoffen, bie unter gegebenen Derhältnifien ben 
Faͤulnißprozeß vollbringen. Eben fo ijt endlich bei 

thierifchen Stoffen ebenfalls die Selbſtentzündung beobach⸗ 
tet worden. Das Selbfiverbreinen des menjclichen Körpers 
unter Umftänden, wo ed nur durch Gelbjtentzundung mög- 
Jicb mar, ift genügend beftätiget und jeine Bedingungen erklärt. 
Die Selbſtentzündung ber thieriſchen Wolle (Schafwolle) foll 
immer nur dann ftatt gefunden haben, wenn die Molle einige 
Zeit vorber mit Pflanzendlen eingerieben worben, woraus man 
folgen will, daß die Wolle ohne bieje Verbindung fich nicht 
ſelbſt entzünde. 

In allen dieſen Fällen der Selbſtentzündung iſt der 
Sauerſtoff das bedingende Medium, und zwar wie er in der 
Luft enthalten iſt, oder in beſonderen Koͤrpern vorzugsweiſe ſich 
angehaͤuft vorfindet. Aber die Selbſtentzündung entſteht nicht, 
wenn nicht auch die Fühlkraft bedingend mitwirkt, und ſie iſt 
es eigentlich, durch welche die Erſcheinung des Brennens und 
Verbrennens, oder was Daſſelbe iſt, die, durch dieſen Akt 
bewirkte, Umwandlung ber Körper möglich wird. 

So bemerken wir ſchon, daß bei chemifchen Mifchungen, 
Auflöjungen oder Verwandtjchafts-Verbindungen eine vermehrte 
Märme ſich entwidelt. Tiefe verniehrte Wärme iſt eine, Durch 
ben chemijchen Prozeß, alſo durch die Wechjelwirfung ber Kräfte, 
bervorgerufene, Anhäufung der Fühlfraft in den Stoffen, Die 
an dem Prozeije betbeiligt find. Daſſelbe ereignet ſich bei der 
Pflanzenfäulniß, und dann, wenn thierifehe Körper fich ent— 
zunden. In allen Källen ijt es immer die, fich anhäufende, 
Fühlkraft, welche bieje Körper mit einer erhöhten Temperatur 
erfüllt. Die Erſcheinung der MWärmevermehrung in ben faus 
Ienden Planzenförpern it fehr häufig unb beruht auf ber, 
durch Waller und Luft bewirkten, Zerfeßung berfelben, wie 
binreichend befannt iſt. Aber dieſe Fäulniß, diefe Zerſetzung bat 
nicht immer oder nur ſelten die Entzuüudung ber faulenden 
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Pflanzen zur Folge; denn meiſtens vermindert ſich die Wärme 
wieder mit ihrer Zerſezung und verſchwindet ganz. Was tft es 
alfo, das bie zufällige Selbſtentzündung in folchen faulen- 
ben Stoffen bewirtt? — Die Fühlkraft häuft ſich im DBer- 
laufe ber Zerſetzung ber faulenden Pflanzen in dem Gemenge 
von Körpern und Stoffen und Medien fo fehr an, daß 
fie eine Bertörperung mit dem Sauerftoffe ein 
gebt, dann als glübende Kohle oder als Flamme 
erfcheint, und in diefer Einigung ein befon- 
deres Medium bildet, mweldhes die Aufldfung 
und Umwandlung bewirkt. — So lange die Fühlkraft 
noch feine Verkörperung oder Einigung mit einer Materie ein- 
gegangen iſt, wird ihre Anhäufung in berfelben yur vermehrte 
Märme zur Folge haben, fobald fie aber fich verkörpert, wirb 
das Glühen, das Brennen, möglib. Nun ift der Erfcheinungen 
vielfältig Erwähnung gefcheben, welche durch bie Verkörperung 
ber Fühlkraft mit fo vielen Stoffen und Körpern erfolgen, unb 
die als leuchtende, als LKichterfcheinungen angegeben wurben. 
Diefe unzählbar vielfältigen Verkörperungen ber Fühlkraft haben 
aber an ſich weder eine vermehrte Wärme - Erzeugung noch 
weniger einen VBerbrennungsprogeß zur Folge, im Oegentheil 
wird, wie diejes bei den Deutungen von dem Mefen des Son- 
nenlichte8 dargetban worden ift, die Wärme erft in den plane- 
tarijchen Körpern entwidelt, wenn bie Ginigung zwiſchen der 
Küblfraft und der Materie aufgelößt wird, wenn jene von 
ihrer Verförperung frei wird, und fi dann mit den Körpern, 
mit denen fie in Berührung fommt, ald eine ungebundene Kraft 
anhäufen kann. Man kann auch im Allgemeinen den Sab 
ausfprechen, daß alle Körper mehr oder weniger Teuchten, weil 
bie Fühlfraft allen inwohnt, von allen ausſtroͤmt, unb jebe 
Materie, in welchen befonberen förperlichen Verbindungen und 
Zuſammenſetzungen fie vorfommen mag, geeignet ift, fich mit 
der Füͤhlkraft zu verkörpern. Aber ihre Verkörperung 
mit dem Sauerftoff bildet ein Medium, das von 
jeder anderen Verbindung ber Art darin abweicht, 
daß dieſes burb die Einigung ber Fühlkraft uud 
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bes Sauerfioffes entftandene Medium bie Eigen: 

(haft erlangt, durch feine beſondere auflöjende 

Einwirkung das Verbrennen ber Körper zu voll, 

bringen. | 
6 163. 

Die Selbſtentzündung des Waflerfioffgafes durch den Pla⸗ 
tinafbwamm Tann für die Deutung dieſes Satzes ein erBlären- 
des Bild abgeben. Das Waſſerſtoffgas ift fo leicht brennbar, 
daß ihm, zufolge diefer Eigenſchaft, die Benennung brennbare 
Luft gegeben worden. Allein ohne mit dem Sanerftoffe in 
Verbindung zu treten brennt es nicht, und in ibm allein kann 
fein anderer Körper brennen. Die Entzündung des Waſſerſtoff⸗ 
gaſes ift aber auch nothwendig bedingt durch eine Verkörperung 
ber Fühlkraft mit dem Sauerftoffe. Diefer Stoff ijt in dem 
Platinafhwamm, ber ein metalliſches Oxid ift, in großer Menge 
enthalten, und in biefem Präparat geht ber Verkoͤrperungs⸗ 
progeß vor ſich. — Die Fühlfraft ift in allen Körpern enthal- 
ten, und bänft fich Teicht, fobalbd mehrere derfelben eine gemein⸗ 
fchaftliche Berrichtung vollziehen. Wenn das Wafferftoffgas, dem 
Krahnen, der plößlich geöffnet wird, entitrömt, fc geicieht 
dieſes mit einer bejonderen Heftigkeit, je nachdem es in Menge 
in bem Behälter ſich vorfindet, ber von dem Krahnen ver- 
fhloffen wird. .E8 ſtroͤmt in gerader Richtung zu dem Platina- 
ſchwamm, und fo weit e8 die Fläche beffelben berührt, Lringt 
es in dem loderen Gebilde ſowohl durch fein heftiges Anftrömen, 
alfo durch mechanifches Ginwirfen, als auch durch die Verbin— 
dung, die es mit bem, in dem Metallkalke in Menge enthal: 
tenen, Sauerftoff eingeht, eine fo fehr gefteigerte Anhäufung 
der Fühlkraft in jenem zu Stande, daß biefe fich mit dem 
Sauerftoff in dem Platinafchwamm verförpert. In dem Mo- 
mente, wo dieſes gefchieht,, erfcheint nun ber Platinaſchwamm 
in einem glühenden Zuftande, der auch die, mehr oder weniger 
fchnell erfolgende, Entzündung ber brennbaren Luft zur Folge 
bat. Die Abftufungen, nad welchen unter diefen Bedingungen 
das Grolühen bes Platinafhwammes und die Entzündung bes 
brennbaren Gaſes in türzerer ober längerer Zeit erfolgt, je 
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nachdem das letztere in Heftigkeit, alſo ſchnell oder langſam 
und in einer bünnen ober dichten Maſſe, jenem zuftrömt, — 
ferner bie Fähigkeit bes Platinaſchwammes für bie Vollbringung 
bes Altes, — je nachdem er mit Sauerftoff gefättigt ift, ober 
nicht — find eben fo viele Belege für die aufgeftellte Deus 
tung des Entzündungsaltes, denn von biefen zufälligen Ders 
hältniffen hängt es ab, ob das, zu dem Platinaſchwamm 
binftrömende, Waiferftoffgas ihn im NAugenblide der Berübs 
sung erglühen mache und fidh ſelbſt an ihm entzünbe, oder ob 
ber Schwamm glühe, ohne das Gas zu entzünden, oder ob er, 
ungeachtet feines Zuftrömens, gar nicht zum Glühen gelange. 
In dem Iebteren Falle ift entweber der Schwamm nicht hin⸗ 
Iänglich oridirt und muß, um eine ernenerte Tauglichkeit zu 
erlangen, wieberholt durch Glühhitze verfalft werben, ober der 
Strom des Wafferftoffgafes tft nicht mächtig genug, um bie Fübl⸗ 
kraft in ihm anzubäufen. Der ganze Hergang biefes chemifchen 
Prozeſſes deutet fomit darauf bin, Daß er in tem Platina- 
fhwamm felbft ftatt babe, und bie Erklärung deſſelben tft im 
der Anficht ausgeſprochen, daß, in Folge der Erregung bes 
Prozeſſes, die Fühlkraft unter den angegebenen Bedingungen 
eine Verkörperung mit dem, in dem Platinaſchwamm anges 
bäuften, Sauerfloffe eingebe, wodurch fein Erglühen und die 
Entzündung ber brennbaren Luft möglich wird. 
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Diefe Erflärung von der Selbſtentzündung läßt ſich bei 
allen, in Betreff berjelben angeführten, Källen in Anwendung 
bringen, wenn folche and beſondere Modifikationen erfordern 
follte. Bei der Selbſtentzündung faulender Pflanzen, als derjeni⸗ 
gen, welche wir an dem friſch eingeernteten Heu beobachten, wird 
die Anſicht befolgt, daß der Druck, der auf einer Maſſe deſſelben 
laſtet, als eine bedingende Urſache angenommen werden müſſe. 
Allerdings wird dieſe mechaniſche Einwirkung hierbei nicht über⸗ 
ſehen werden dürfen, aber noch weniger Das unbeachtet bleiben 
koönnen, vielmehr beſtens berückſichtiget werden müſſen, was 
bei der Dentung von der Selbſtentzündung des Waſſerſtoffgaſes 
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an bem Platinaſchwamm verbin angegeben worden ift. Dein 
der Mechanismus ift bei biefem GSelbftentzündungsatte nicht 
das Wefentliche, felbft dann nicht, wenn erwielen würbe, daß 
burh ihn bie Anhäufung der Fühlkraft in ben betreffenden 
Körpern bewirkt werbe. Nach obiger Erklärung ift e8 für das 
Erſcheinen jeder Selbftentzüundung weſentlich erforderlih, daß, 
wenn die Fühlfraft in ben entzündbaren Körpern für den mög- 
lichen Verbrennungsakt hinlänglich angehänft worden, — aud 
eine, eben jo binlänglihe, Dienge von Sauerftoff in dem 
Semenge angehänft fei, damit die Berkörperung zwijchen beiden 
entftehen fönne, wodurch der Akt der Entzündung allein mög- 
lich if. Es wird alfo darauf ankommen, anzugeben, wie bie 
erforderliche Menge von Sauerftoff in ben faulenden Pflanzen 
burch deren Zerfegung ſich anfammle, damit feine Einigung 
mit ber Fühlkraft erwirkt werben könne. Tiefe Aufgabe kann 
aber nur im Allgemeinen gelößt werden, denn bie Celbitent- 
züntung faulender Gräjer fommt ziemlich felten vor, und Die 
weientlichen Bedingungen, auf denen fie beraubt, find nicht oft 
genug und nicht von erfahrenen Sachkundigen beobachtet werden, 
um uns in den Stand zu feßen, daß wir den Aft Diejer Selbit- 
entzündung abficbtlich veranftalten, und durch wiederholte Ver: 
fuche Die Bedingungen und ben Verlauf berjelben ergründen 
können. In den meiften Fällen, wo ein, mit Sen angefüllter, 
Schober fich entzündet hat, wird angegeben, daß das Heu 
theilweife nicht getrodnet war, daß alſo Die eigenen Säfte der 
Pflanzen dabei thätig gewejen find. Tiefe Grfcheinung, wenn 
fie fich beftätigen follte, ift deBmegen von Bedeutung, weil wir 
"zwar jeden Tag in jedem Viehſtalle und in jedem Miftbehälter 
wahrnehmen können, daß dad Gemenge von Pflanzen und 
thieriichen Nusleerungen bei feiner Fäulniß Wärme entwicdelt, 
Tünfte ausftrömt und felbit heiß wird. Aber biefe Miſchungen 
entzüunden fih nicht, und wir können nur baraus entnehmen, 
daß die gemeinfchaftliche Fäulniß von biefem Gemenge von 
Körpern einen hohen Grab von Wärne entwidelt, alive bie 
Fühlkraft fehr anbäuft, ohne eine Verförperung derfelben mit 
Sauerjtoff zu veranlafien. Die Bebingungen für dieſen Fäul⸗ 
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eine Eſſe von glühenden Kohlen verfegt wird, in welcher bie 
Einigung von Fühlfraft und Sauerftoff fehon befteht, die Gini- 
gung nämlich, welche als ein befonderes Medium, die Fähig⸗ 
feit befigt, auf den, mit ihm in-Berührung kommenden, Kör- 
per fich zu übertragen, und in ihm und auf gleiche Weiſe 
wirffam zu erfcheinen. Wird das Eiſen dann glühend, fo wer- 
ben fomit bie Kraft und ber Stoff in ihm angehäuft, aber bie 
Einigung tft nicht genügend, um feine Auflöfung zu bewirken, 
was wieber darauf beruht, daß bie Fuͤhlkraft mohl leicht in fo 
große Menge, ald hierzu erforderlich wäre, in ihm angehäuft 
werden fann, aber nicht ber Sauerftoff, ba diefer für ben 
Einigungsaft der Luft entzogen werben muß, ht ber er nur 
in unzureichender Menge enthalten if. Darım müflen auch 
der Eſſe, in melcher das Eifen glühend gemacht wird, fort- 
während Luftfiröme durch ben Blasbalg zugeführt werben, indem 
mit ihnen der Sauerftoff fortgefeßt, vermehrt, und feine Vers 
fürperung mit der Fühlkraft befördert wird. "Auch würde auf 
biefe Weife der DVerbrennungsprozeß für das glühende Eiſen 
bedingt werben können, wenn es möglich märe, das, ihn bebins 
gende, Medium, die, mit bem Sauerſtoff verkörperte, Fühlkraft 
in genügender Menge ibm einzuverleiben.- Nach allem Tiefem 
giebt aber die Grfabrung, daß das glühende Eifen in ber 
atmofphärifchen Luft durch den Verbrennungsaft nicht eben fo 
aufgelößt, umgewandelt werben Tann, wie jolches in der reinen 
Sauerftoffluft gejchieht, einen entfcheidenden Beleg ab für den 
oben aufgeftellten Cab, daß die Selbitentzündung der Körper 
duch eine Verkörperung ber Fühlkraft mit dem Sauerftoff 
bedingt fei, und ohne dieſe nicht erfolgen könne. 


6 166. 


Die Selbftentziindung der Körper kann auch durch mecha- 
nifches Einwirken hervorgerufen werden. Sie entiteht, menn zwei 
Körper, von benen der eine leicht brennbar jein muß, beftig, 
ſchnell und längere Zeit an einander gerieben werben. So das 
Entzünden des Holzes, wenn zwei Stüde an einander heftig 
gerieben werben, von denen das eine härter iſt al& das andere, 
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ſo das Entzünden eines Seiles, wenn dieſes auf einem Holze 
gerieben wird und a. m. — Die, an dieſem Alte betheiligten, 
Körper werben zuerſt warm, weil durch die heftige und ſchnelle 
Bewegung auf einer und derſelben Stelle die Fühlkraft gehäuft 
wird, fie werben aber heiß und erglühen, entflammıen fich, bei 
heftiger fortgefeßter Bewegung, da die Kraft auf einem Punkte 
fonzentrirt wird. Indem fie fortwährend in dieſem angehäuften 
Zuſtande erbalten wird, geht fie aud) eine immer größere und 
innigere Verbindung mit dem Eauerftoff der Luft ein, bis dieſe 
zuletzt hinreichend geworden, um verkörpert zu erfcheinen, und 
die Entzündung erfolgt. Fragt man fih nun, warum biefer 
Entzündungs A und DVerbrennungsalt bei dem Holze Teichter 
hervorgerufen wird, als wenn das Gifen benfelben Einmwirfun- 
gen ausgeſetzt worben iſt, fo laͤßt fich der rund des verjchieden- 
artigen Erfolges in ber Beichaffenheit beider Körper auffinden, 
fo wie in ber fehr verjchiedenen Stoffbaltigleit, der geringeren 
oder größeren TichtHeit, aljo in ber befonderen Kohälion ihrer 
Theilchen, deren Beitanbtbeilen und Etruftur ermitteln. Um 
das Holz zu entzünden, bedarf es einer geringeren Menge 
Eauerjtoffes und einer geringeren Anhäufung der Yühlfraft, 
alfo eines weniger quantitativen Zufammentreffens beider, um 
ihre Verförperung möglich zu macen, ald bei bem Grglüben 
und Verbrennen des Eiſens. . Das Holz enthält feinen Beitand- 
theilen nad Eauerjtoff, wie alle Pflanzengebilde. Tas mate— 
riefle Bedingniß für die Bildung ber verförperten Fühlkraft, mit 
welchem die Auflöfung durch Verbrennen erfolgt, findet ſich 
baher in dem Kürper felbft vor, ber entzündet wird. Turch 
den mechanischen Einfluß des Reibens kann daher bei der, durch 
ihn bewirkten, Anhäufung der Fühlkraft ihre baldige Ginigung 
mit dem vorhandenen Eauerttoffe Teichter entitehen, als bei 
dem Gifen, welches feinen Sauerjtoff entbäalt. Wenn aljo in 
leßterem das Erglühen ald der beginnende At der Verfürperung 
von Stoff und Kraft, ober feine vollfommene Auflöfung unter 
einer gefteigerten Einigung jener bewirkt werden full, jo muß 
der für beide Wirkungen erforderliche Sauerjtoff aus der atmoſ⸗ 
phärifchen Luft gewonnen werden können, oder dag Eiſen mug 
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in reines Sauerſtoffgas verſetzt werden, welches wiederum deß⸗ 
wegen zur Bildung des Aufloͤſungs⸗Mediums ſich vorzüglich 
eignet, weil es ſelbſt als ein elaſtiſch luftiger Körper die Fuͤhl⸗ 
fraft in großer Menge enthält. — Es ergiebt ſich daher aus 
diefen Betrachtungen, daß die Selbfientzündung der Körper 
durch mechanifchen Einfluß ebenfalls auf einer Verkoͤrperung 
zwifchen der Fühlkraft und bem Sauerftoffe beruhe. 


§ 167. 


Die Entzündung der Körper durch die Wirkungen bes 
Brennglafes ift deßwegen ebenfalld eine Selbitenzünbung, weil 
fie durch gleiche WVedingungen vermittelt wird. An diefem Akte 
ift Die Sonnenfühltraft beiheiligt. Das Sonnenlidt wisd 
durch das Brennglas in konzentrirter Menge auf einen Punkt 
bingeleitet, und die, in ihm enthaltene, Fühlkraft vollzieht den 
Lebensprozeß, wie folcher oben angegeben worden, d. b. fie 
wird frei von ihrer Verförperung mit der Sonnenmaterie, unb 
geht in biefer Anhäufung eine neue DVerlörperung mit einer 
planetarifchen Materie, mit dem Sauerftoff, ein. Diefer Akt iſt 
von großer Bedeutung für die gegebenen Erklärungen, fowohl 
von ber Lichterfcheinung, als auch dem Verbrennungsprozeß. 
Beide beruhen auf einer bejonderen Ginigung der Fühlkraft 
mit der Materie. Die Fühlkraft fann fih mit allen 
Stoffen verkörpern, und leuchtet in dbiefem Zuftanbe. 
Aber nur in der Einigung mit dem Eauerftoff bil 
det fie das Mebium, woburd bie Auflöfung mög. 
lich ift, welche als Berbrennungsprozeß bie brenn- 
baren feften Körper in elaftifch Flüffige und Iuftige 
ummandelt. Weil nun die Fühlkraft in ihrer Ver 
törperung mit allen Stoffen leuchtet, fo leuchtet fie 
auch in ber Einigung mit dem Sauerftoff, und leuch⸗ 
tet alfo audy bei dem Verbrennungsakte. In biefem Alte 
vereinigen fi) daher die beiden Gricheinungen, welche ihre Ver⸗ 
Börperungen begleiten, einmal die Gigenfchaft, zu leuchten, und 
dann Durch Verbrennen aufzulöjen, umzugejtalten. Se inniger 
und je mächtiger die Verkörperung der Fühlkraft 
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mit dem Sauerftoffe ſtatt finden kann, deſto ſtaäͤr—⸗ 
ker wird die Lichterſcheinung ſein. Das Leuchten einer 
glühenden Kohle, in eine Beziehung geſetzt zu der Lichterſchei⸗ 
nung, die von einem brennenden Holze ausftrömt, iſt für bie 
Deutung dieſes Satzes beftend geeignet. DBerglichen mit 
einer Yeuerflamme, exfcheint die glühende Kohle viel weniger 
leuchtend, als jene, weil fie von einer geringeren Menge des, ihr 
Verbrennen bedingenden, Mediums (der Einigung von Fühlkraft 
und Sauerftoff) durchdrungen ift, weil ferner, fo lange fie in der 
atmofphärifchen Luft glüht, der, für ben Alt des Brennens 
erforderliche, Sauerftoff entweder aus ben eigenen Beftandtheis 
Ien des Holzes entnommen wird, oder der Luft entzogen wers 
ben muß. Auch erlöfcht die glühende Holzkohle, und ihre 
brennbaren Beſtandtheile werden nicht volllommen aufgelökt, 
fobald diefe vorhandenen Sauerftoffmittel verwendet find. Allein 
diejelbe glühende Kohle, wenn fie in reined Saueritoffgas ver- 
ſetzt wird, entzündet fich zu einer heil leuchtenden Flamme, 
und alle ihre Beitandtheile Töfen fich dann auf, felbit der Koh⸗ 
lenſtoff, bi8 auf bie zuruͤckbleibende Aſche. — Es ift in ben 
oben aufgeftellten Säben dargethan worden, daß bie Kicht- 
erfcheinung, nach unjeren TemperatursBeftimmungen, kalt fein 
und doch fehr heil leuchten kann, ohne eine auflöfende Wir⸗ 
hung zu äußern. Berner ift angegeben worden, daß das Sons 
nenliht nur dann au ber planetarijchen Belebung betbeiligt 
erfcheine, wenn fein verförperter Zuftand durch die Einwirkung 
ber materiellen ober organijchen Lebensprozeſſe gelößt, und Kraft 
und Materie von ihrer Einigung frei geworben find. Wenn 
nun bie Sonnenfühlfraft, wie fie in dem Sonnenlidt mit 
Sonnenmaterie verförpert ift, zur planetarifchen Atmofphäre 
gelangt, fich in diefer von jener Materie entbindet und eine andere 
Ginigung mit dem Sauerftoff eingeht, dann bilbet jich eben— 
falls das befondere Medium, welches die Auflöfung bes, von 
ibm berührten, brennbaren Körpers bewirft. Befindet fich daher 
ein brennbarer Körper in bem, von der Sonnenfühlfraft gebilve- 
ten, auflöjfenden Medium, ift er von demfelben umgeben, tv 
wird jeine Auflöfung, fein Verbrennen um fo ſchneller und 
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vollfommener vor fich geben, und ber Verbrennungsalt von ſo 
hellerer Lichterfcheinung begleitet fein, als die Verlörperung 
zwifchen Kraft und Stoff mädtig if. Es bebarf aber befannt- 
lich die Sonnenfühlfraft einer ſehr großen Anhäufung, wenn 
ein brennbarer Körper durch fie in Flammen verſetzt werben 
foll, während fie in dem verlörperten Zuftande mit dem Sauer: 
ftoff das Glühen in vielen Teiht erwirft, weil der Kleine 
Brennpunkt, in weldem fie durch das Brennglas Tonzens 
trirt wird, nur wenig Sauerfloff enthält. So verhält es 
fih ebenfalls mit der glühenden Holzkohle, fie bat eine übers 
wiegende Menge von Fühlkraft aufgenommen, aber bei Sauer: 
ſtoff nicht in gleihem Maaße, fonft würde fie ſchon in ber Luft 
mit leuchtenden Flammen verbrennen. So wie fie aber in 
das Sauerftoffgas verfeht wird, entflammt fie und leuchtet fehr 
hell, weil nun das Mittel dem NAuflöfungs- Medium (der 
Sauerftoff) der, in ihr angehäuften, Fühlkraft in fo großer 
Menge zugeführt wird, daß eine, für den Ieuchtenden Verbren⸗ 
nungsakt genügende, Derkörperung beider erfolgen kann. — 
Hierbei muß jeboch noch bemerkt werben, daß unter biejen 
Verhältniffen die Meächtigfeit der Lichterfcheinung auch Durch 
die Befchaffenheit des brennenden Körpers ſelbſt bedingt ift. 
So brennt der, im Sauerftoffgafe entzündete, Phosphor fo heil, 
daß fein Licht von dem menfchlichen Auge nicht ertragen wird. 


& 168. 


Mit vieler Wahrfcheinlichkeit Taifen fich auch die Teuchten- 
ben Meteore, welche in der Erdatmoſphäre zufällig erfcheinen, 
nach gleichen Deutungen erklären. - Wenn biefe nämlich zu ben 
Berbrennungsprozefjen gezäblt werben bürfen, jo wird man fich 
auch der Anficht hingeben können, daß fie auf einer Verkoͤrpe⸗ 
zung der, in ber Luft enthaltenen, Fühlkraft und des Sauers 
ftoffes beruhen. Die Meteore, die Keuerkugeln, dus Zodiakal⸗ 
licht 10. find Erfeheinungen, die erit dann am Himmel fichtbar 
werben, wenn die Sonne untergegangen tft. In allen Fällen, 
und welche Erklärung man für ihre Gricheinung gebrauchen mag, 
ift die Fühlkraft Dabei.betheiliget und muß es fein, denn ohne fie 
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und ihre Verkoͤrperung mit der Materie iſt keine Lichterſcheinung 
möglich. Dieſen Beſtimmungen gemäß kann es nicht ſchwer 
fallen, aus den, von dem materiellen Leben im Allgemeinen und 
ber Fuͤhlkraft im Beſonderen aufgeſtellten, Sätzen das Zodiakal⸗ 
licht zu erklären. Dieſe Lichterſcheinung wird demnach als eine 
Verkörperung der Fühlkraft mit den, in der Atmoſphäre koexiſti⸗ 
renden, Iuftartigen Körpern zu betrachten fein, Die fo lange 
dauert und leuchtend erfcheint, bis ihre Köfung allmählig wie- 
ber erfolgt ift. Der Grund, weßwegen biefe Erfcheinung Länger 
am Horizonte ftehen bleibt, als eine gewöhnliche Abendröthe, 
beruht auf dem, ſchon oft erwähnten, Ergebniffe der Scheidung 
der Sonnenfühlktaft von der Sonnenmaterie. Hier ift es die 
Fühlfraft, welche bei diefer Trennung neue Verbindungen mit 
dazu geeigneten, in ber Atmofphäre enthaltenen, Gasarten ein⸗ 
geht, die als Verkoͤrperungen leuchten, aber Fein fo helles Licht 
ausitrahlen, als das Mebium, in melden bie Kraft mit ber 
Sonnenmaterie verkörpert ift. Das fo gebildete Medium dauert 
aber nur deßwegen länger, weil die, in der Atmotphäre thä- 
tigen, Lebensprozeije nicht mächtig genug Und, feine Verkoͤrpe⸗ 
rung zu löſen, weßwegen biefer Akt oft fehr langſam vor fich 
geht. Auch kann eine folche Teuchtende Erſcheinung ohne folarifche 
Fühlkraft, alfo blos aus der, ſich wegen zufälliger Urfachen 
anhäufenden, planetarifchen Fühlkraft entfteben. Diefes Alles 
kann ftatt haben, ohne daß die Erfcheinung als ein Verbren— 
nungsprozeß betrachtet werben muß. Allein fo ift es nicht 
bei ben Feuermeteoren, welche zur Nachtzeit in ber Erd⸗ 
atmofphäre zufällig fichtbar werben. Diefe erfcheinen mitunter 
plöglich bei dunkler Nacht, zu Zeiten, wo die Eonne feine 
Beziehung zu der Atmojphäre mehr haben kann, wo fie ſchon 
feit vielen Stunden hinter dem Horizont verſchwunden ift, und 
ein vollftändiges Dunkel die Erde bebedt. Auf einmal wird 
der Himmel an einer Stelle hell erleuchtet, und man gewahrt 
an bdemfelben einen mehr oder weniger fphäriich geftalteten, 
bem brennenden euer ähnlichen Körper, ver fich in einer 
beliebigen, von dem Luftzuge oder herrfchenden Winde meift 
unabhängigen, Richtung fortbewegt, dann plötzlich, ald ob er 
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mit einer beſonderen, in ihm eingeſchloſſenen, Luft angefüllt 
wäre, zerplatzt, ſolches auch oft mit einem, weit hoͤrbaren, 
Kalle vollbringt, und damit verſchwunden if. In dem Feuers 
meteore werben demnach Erfcheinngen offenbar, Die von benen 
des Zodiakallichtes fehr verfchteden find. Die Feuerkugel leuch⸗ 
tet mitunter fo fehr, daB ganze Gegenden von ihrem Lichte 
erhellt werben, und ihr Leuchten entficht plößlih in dunkler 
Nacht, was auf eine Selbftentzündung hinweifet. Das Leuch⸗ 
ten ift die Folge einer Verkörperung der Fühlkraft mit irgend 
einem Beſtandtheil, der in der Atmofphäre vorhanden if. Damit 
biefer entitehen könne, muß die Fuͤhlkraft in großer Menge 
in der Atmofphäre enthalten fein, was deßwegen möglich iR, 
weil fie mit den, in ihr enthaltenen, aufgelößten, elaftifch flüſ⸗ 
figen und Iuftigen Körpern eine Menge von Verbindungen 
eingeht, und fich lange Zeit in folchen erhalten kann. Sie 
muß fih aber auch in einem befonderen Körper anhäufen, und 
eine Bertörpkung mit bemfelben oder feinen Theilchen voll- 
ziehen, um zu leuchten. Auch Diefes ift möglich, weil bie 
Umwanblungsprogefle in: der Atmofphäre unausgeſetzt fiatt 
finden, und alfo ein folcher annehmbar ift, ber ihre, für bie 
Verförperung erforderliche, Anbäufung in einem befonderen 
Stoffe zur Folge bat. Wenn aber mit ber Lichterfcheinung, 
die hieraus entſteht, auch ein Verbrennungsprozeß verbunden 
fein joll, dann ift es nach den, hier angeführten, Deutungen 
von diefem Prozefie erforderlich, daß bie Fühlkraft fih mit bem 
Saueritoffe der Luft oder anderer, in ihr entbaltenen, Mebien 
verförpere, ber ebenfalld in großer Menge angehäuft fein mup, 
weil fonft eine Ginigung bdejjelben mit ber Kraft unmöglich 
fein wird. Wenn nun aber auch die Erfcheinung des Feuer: 
meteors, wie folche vorhin dargeftelt wurde, bie Anficht indu⸗ 
ziet, daß fie einem Verbrennungsprogefie gleichzuftellen fet, fo 
muß doch mit der Erſcheinung ſelbſt noch eine andere, fie bele⸗ 
benbe, Bedingung in Verbindung fieben, durch welche eine fo 
mächtige Verlörperung zwijchen Kraft und Stoffen bewirkt 
wird, daß die Eelbfientzündung des brennbaren Meblums 
erfolgen Tann. Ob ein eleftrifches Fluidum, ob Waſſerſtoffgas 
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unb inwiefern eins ober das ambere, ober auch beide an 
der plöglihen Bildung der Erfcheinung Antheil haben? finb 
Fragen, die fich nur durch hypothetiſche Erläuterungen beant⸗ 
worten laſſen, und fo lange eine Aufgabe bleiben werben, 
bis wir durch abfichtliches Verfahren den ganzen Alt nachbil— 
ben können. Deffen ungeachtet läßt ſich aus der Vergleichung 
der Erfcheinung des Feuermeteors mit anderen analogen Lebens 
prozefien ber Sab folgen, daß daſſelbe durch gleiche Geſetze 
bedingt fei, wie folche für bie Lichterfcheinung und den Ver⸗ 
brennungsprogeß in den vorigen 68 angegeben mworben find. 

Sp weit von ber Selbftentzündung ber brennbaren Körper. 
Es Tießen ſich noch viele andere materielle Lebensakte der Art 
aufzählen, deren Deutung eben fo verfucht werden kann, was 
jedoch überflüflig fein dürfte. Denn bie Geſetze, nad welden 
bie materielle Natur belebt wird, find fih in Allem gleich; 
das Leben ift Eins und Daffelbe in Allem. 


& 169. 


Jeder Alt des Berbrennens bat Wärme-Ent- 
widelung zur Folge. Diefe Erfhbeinung findet 
eine genügende Erklärung in bem über biefen 
Segenftand bereits Abgehandelten Wärme tft 
Anbäufung der Zühlfraft in ben Körpern, wobei die Kraft 
feine Verkoͤrperung mit der Materie eingeht. Bel dem Ver- 
brennungsprozeſſe einiget fich die Yühlfraft mit dem Sauerftoff 
und bildet das auflöfende Medium, beifen Wirkung die Umwand— 
Iung ber, dem VBerbrennungsprozefie unterworfenen, Körper iſt. 
Allein indem das Medium auflöfenb wirft, lößt es fich jelbit 
auf, d. b. die Verkörperung, welche in dem Medium zwifchen 
Kraft und Stoff beiteht, wird durch den Auflöfungsprozeß 
felbft gefchieden, woraus folgt, daß die Kraft andere Verbin- 
dungen mit anderen Stoffen vollzieht, die aber nur als Anhäu- 
fungen ber Kraft in jenen erfcheinen, und bewegen Wärme: 
Erſcheinungen find. Wenn daher das Medium, das bei einem 
Verbrennungsalte tbätig ift, in großer Menge vorhanden ft, fo 
wird auch die Maſſe der Wärme, die fih aus ibm entwidelt, 
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in gleich großer Mächtigkelt wahrgenommen werden, und umge⸗ 
kehrt wird fie fich in geringerer Menge entwideln, wenn bas 
Medium bei dem Berbrennungsafte in Heiner Quantität wirk⸗ 
fam iſt. Diefer Prozeß und feine Ergebniſſe ſtehen baber 
auf gleicher Kinie mit der Wärme» Entwidelung, welche bas 
Sonnenlicht darbietet, die ebenfalld ald, eine Entbindung ber 
Sonnenfühliaft von der Sonnenntaterie und baber als vers 
mehrte Anhäufung der eriteren in der planetariichen Materie 
angegeben worden if. Die Vermehrung ber Wärme, ode 
was Dajfelbe ift, die Anhäufung der Fühlkraft in den Körpern, 
welche den Verbrennungsakt erleiden, ift daher eine nothwen⸗ 
dige Folge und fteigert fich in dem Verhaͤltniſſe, als das auf- 
löfende Medium in vermehrter oder verminderter Mächtigkeit 
babei thätig if. Da nun aber die Wärme-Erfcheinung immer 
eine Wirkung der Fühlkraft it, fo wird Diefe, wenn fie von 
ihrer vorangegangenen Ginigung mit dem Sauerſtoff frei 
geworben ift, immer wieder neue Verbindungen mit dem Sauer 
ftoff vollziehen können, infoferne fie mit Sauerftoff zufammen- 
trifft. Denn fie felbft, die Yühlkraft, verbleibt momentan in 
den brennenden Körpern in ihrem angehäuften Zujtande, und 
wenn biefe brennenden Körper ſelbſt jaueritoffhaltig find, oder 
wenn der Stoff durch Hinzuftrönen der atmojpbärijchen Luft 
in binlänglicher Quantität dem Verbrennungsakte fortwährend 
zugeführt wird, dann wird auch eine fortgefegte Erneuerung 
des auflödfenden Mediums und daher ein dauernder Verbren⸗ 
nungsaft jtatt finden können. Diefe Bedingungen find für einen 
fortdauernden Verbrennungsprozeß unerläßlich, weil ber Sauers 
ftoff, der von feiner Verkörperung mit ber Fühlkraft beim Ver⸗ 
brennen frei wird, mit den Stoffen, die durch den Akt aufges 
lößt und in Tunft- und Luftgeftalten umgewandelt worben 
find, ebenfalls wie die Kraft befondere Verbindungen eingeht. 
Bon diefen fann man zwar annnehmen, daß fie auch wieber 
lösbar find, und daß daher der, immer wieder frei werbenbe, 
Sauerftoff auch feine frühere Einigung mit der Fühlkraft wies 
ber besitellen, und nit denſelben ein immer exrneuertes aufs 
loͤſendes Mebium bilden werde, weil ber Verbrennungsakt 
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ununterbrochene Umwandlungen erwirkt. Allen bei zunehmender 
Maͤchtigkeit des Verbrennungsaktes, und wenn nicht zugleich die 
Maſſe der brennenden, an demſelben Prozeſſe betheiligten, Kör- 
per ſehr abnimmt, oder wenn fie vermehrt wird, kann das auf: 
Töfende Medium nicht mehr zureichen, muß es ſich felbft ver- 
mehren. Diefed zu bewirken ift auch eine Anbäufung des 
Sanerftoffes erforderlih, der alsdann der Luft entzogen wird, 
oder fich in den brennbaren Körpern vorfinden muß. Mus die⸗ 
fer Darſtellung ergiebt es fich, wie der Verbrennungsprogeß eine 
Dauer erlangen kann, und welche Bebingungen erforderlich 
find, um feine Fortdauer möglid zu machen. 
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Aus den, im vorigen $ aufgeftellten, Sätzen folgt ferner, 
baß der Verbrennungsprozeß durch die Eigen 
Thaften der brennbaren Körper felbft bedingt ift. 
Brennbar werben gewöhnlich Die Körper genannt, melde in 
dem Mebium auflöshar find, das aus dem, in ihnen enthal- 
tenen, ober aus der Luft angezogenen, Sauerſtoffe mit der Yühl- 
raft, die in allem Körperlichen enthalten ift, durch deren Ver: 
förperung gebildet wird. Die Körper, welche fich, ihren Beitand- 
theilen nach, für Diefen AH am meiften eignen, find bie 
Pflanzenkörper, und auch dieſe vorzugsmweife im getrodneten 
Zuftande, wenn nämlich die, in ihnen mehr oder weniger ent- 
haltene, Maffertheile aus ihrer Maſſe verbunftet find. In die= 
ſem Zuftande find die Pflanzenkörper vorzugsweife befähiget, 
das auflöjende Medinm in fih aufzunehmen, von demjelben 
in allen ihren Theilchen durchdrungen zu werden, und daher 
die Umwandlung durch das Verbrennen zu erleiden. Daſſelbe 
gilt von den thierifchen Ölen und fetten Subftanzen. Die 
Umwandlung aller, in dem Medium auflößbaren, Theilchen 
erfolgt als Verbunftung, bie theilweife fichtbar in Dampfgeitalt, 
als Raub ır. an die Atmofphäre abgejegt wird, oder auch in 
unfichtbarer Gasgeftalt an folche übergeht, und dauert fo Tange, 
als das auflöfende Medium fich fortbilden kann, oder big die 
anfzulöfenden Stoffe oder Körper fehlen. In beiden Wällen 
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hört der Verbrennungsprozeß auf, thätig zu fein, und das 
auflöfende Medium, welches ihn bedingte, Iößt fich jelbft auf, 
indem es ben Einwirkungen anderer Lebensprozeſſe unterliegt. 
Die Fühlkraft und der Sauerftoff geben dann neue Verbindun⸗ 
gen mit anderen Theilen der Materie ein. 

Hierauf beruht auch das GErlöfchen des Verbrennungs⸗ 
aktes durch die Einwirkung des Waſſers. Durch das, dem 
auflöfenden Medium in Menge beigemifchte, Waller wirb ber 
Sauerftoff frei von feiner Ginigung mit der Yühlkraft, und 
vollzieht andere Verbindungen mit dem Wafler, oder den, in 
ihm foeriftizenden, Stoffen, Körpern, Medien ı. Die,. bis 
dahin in dem auflöfenden Mebium angehäufte, Fuͤhlkraft ftrömt 
Dagegen zu dem Waffer felbft und anderen Körpern über, und 
da fie von der vorangegangenen Ginigung frei geworben ift, 
fo verhält fie fich zu allen, in der Nähe befindlichen, Koͤr⸗ 
pern fo, wie oben bed Weiteren angegeben worden ifl. Sie 
erwärmt dann Das Waſſer, verbleibt jedoch auch in dieſem 
nicht in einem angehäuften Zuftande, ba fie fortwährend bie 
Auögleichung der Temperaturverfchicbenheit unter allen Körpern 
zu erwirfen ftrebt. 

Da die, bier aufgeftellte, Anficht von dem Verbrennungs⸗ 
prozeſſe fich nicht im Widerſpruche mit den Grflärungen, welche 
die Chemie von bemfelben giebt, befindet, fonbern vielmehr 
als ein Verſuch zu-betrachten ift, bie belebenden Bebingungen 
zu erläutern, nach welchen bie Fühlkraft, durch ihre Verbin⸗ 
dung mit dem Sauerftoffe zu einen befonderen Mebium, die 
Auflöfung und Umwandlung der feften brennbaren Körper in 
elaftifche Dunft- und Luftgeftalten erwirkt, fo kann auch Alles, 
was noch zu befprehen übrig ift, um dieſe fragmentarifche 
Auffaffung zu ergänzen, auf die bekannten Lehren ber Chemie 
von dem Verbrennungsalte überwiefen werben. — Ginige bier 
ber gehörige ©egenjtände bleiben jedoch noch zu erörtern übrig. 
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Die organifchen Körper werden durch ben gewöhnlichen 
Verbrennungsalt, wie biefer im Vorigen angegeben worden, 
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nicht in allen ihren Theilen aufgelößt und umgewandelt, fie 
laſſen vielmehr einige zurüd, die, weil fie nicht verbrennbar 
waren, weil fie aljo dem auflöfenden Mebium wiberftehen, 
feuerfefte Körper genannt werden. Diefe Körper, wenn fie vom 
Verbrennen ber Planzentheile herrühren, find dann Kalien 
und Erden ı. Man kann auch die Holzkohle dahin zählen, 
weil in ihr, nächft jenem, noch eine Pflanzenfubitanz enthalten 
it, der Koblenftoff, der dann dem Verbrennungsprozeſſe wider: 
fieht, nicht verbrennt, wenn bas Auflöfungsmedium für feine 
Ummandlung unzureichend war; denn auch der Kohleuftoff der 
Pflanzen wird bei volftändigem Verbrennen berfelben aufgelößt. 
Die Bedingungen, unter welchen die Pflanzenfohle bei bem 
Verbrennen fich bildet, find aber wiederum Belege für die oben 
aufgeftellte Deutung von bem Berbrennungsprogeife, und ihr 
Verbrennen läßt fich auf folgende Weiſe erflären. Das auflöfende 
Mebium muß, in Betreff feiner Mächtigkeit zu dem brennbaren 
Körper, in folcher Menge fich bilden können, daß deilen Ummwand- 
lung in allen feinen Theilen bewirkt werben Tann, ed muß 
ein quantitativ zureichendes Verhältniß zu ber Maſſe des aufs 
zulöfenden Körpers haben, und dann erfolgt deilen Ummanb- 
Iung volltommen bis auf die feuerfeiten Theile. Diefe ift aber 
nicht erfolgt, wenn nach dem Verbrennen des Pflanzentörpers 
eine Kohle zurüdbleibt.e Das auflöfende Medium, welches bei 
einem Stüd Holz in Anwendung gebracht wird, macht Diefes 
erglühen, und zwar zuerft auf feiner Oberfläche oder an einem 
Meinen Iheile derſelben. Sol das glühende Holz entflammt 
werden, fo muß fich dad Medium vermehren, und in biefem 
vermehrten Zuftande des Mediums wirb die Umwandlung ver, 
von ihm ergriffenen, Holztheile vor fich gehen. Soll aber das 
ganze Stüd Holz verbrennen, fo muß bas Medium in gleicher 
Mächtigkeit immer wieber erneuert werben, damit es auf die 
übrigen Holztheile gleich auflöfend wirkten Tann. Nun hat aber 
das Erglühen und Verbrennen des Holzes, wie foldhes auf 
feiner Oberfläche ftatt findet, zur Folge, daß die feuerfeiten 
Theile ber Aſche, d. h. Erben und Kalten, fih auch allda 
fammeln und anhäufen, bie glühende Oberfläche allmählig 
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bededen, und Den gemäß ein Hinderniß für den Zutritt ber 
atmofphärifchen Luft abgeben, wodurch der Sauerftoff der Luft, 
der zur Erneuerung und Vermehrung bed Mediums erforber- 
lich ift, von feiner Verkörperung mit ber Fühlkraft abgehalten 
wird. Diefe ift in Menge in dem glühenden Holze angehäuft, 
und wenn unter folchen Umftänden das Durchglüben aller 
Holztheile erfolgen fol, fo muß das Medium aus dem Sauer⸗ 
ftoffe, der im Holze enthalten ift, mit ber Fühlkraft fich bilden, 
was auch gefchieht, fu lange und fo meit der Sauerftoff aus: 
reicht. Diefes Medium tft aber nicht mächtig genug, um ben 
Kohlenftoff umzuwandeln, zu einem Gas oder Dampf zu 
geftalten, weßwegen nach diefem, minder mächtigen, Verbren⸗ 
nungsprogefle die Holzkohle zurückbleibt, welche dann die Tohlen- 
ftoffhaltigen Theile nebſt den Kalien und Erden in fich noch ent⸗ 
hält. So verfohlt das Holz in dem Afchenhaufen und in dem 
Kohlenfchober des Köhlers, der in Abficht Hierzu erbauet unb 
mit einer Wand von Erde umgeben wird. — Alle Ruditände, 
die nach einem volllommenen BVerbrennungsprozefle organifcher 
Körper zurüchleiben, werben alfo bewegen feuerfelte Körper 
genannt, meil diefe Theile der brennbaren Körper durch das 
auflöfende Medium weder in Dämpfe, noch in Oasarten umge— 
wandelt, weil fie nicht verflüchtiget werben. 
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Aus ber Verdunſtung ber verbrennbaren Theile, fo mie 
bem Zurücfbleiben der Kalien und Erden nach dem vollgogenen 
Verbrennen der organifchen Körper ergiebt fich ferner, daß ber 
Verbrennungsakt einem Scheidungsprozeß gleich zu ftellen fei, und 
dieſes Verbältniß fpricht wieder dafür, daß das Verbrennen als 
ein Auflöfungs=, als ein Umwandlungsakt ber feften Körper 
in elaftifch flüffige aufgefaßt werben Fünne. In Folge ber Eins 
wirkung bes auflöfenden Mediums werden bie Beftanbtheile ber 
Pflanze von der fpezififchen Verbindung, nach welcher fie in 
einem Pflanzenförper verbunden find, frei, und verbunften als 
Waſſerſtoff und Koblenftoff an die Atmofpbäre nebft anderen 
Stoffen, die in der Pflanze enthalten find, wie das Kreofot ıc. 
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Auch ber Sauerftoff gebt an bie Atmofphäre über, er mag nun 
zur Bildung bes auflöfenden Mediums entweder dem brenuen- 
den Körper jelbit entzugen, oder aus der Atmofphäre angezogen 
worden fein. Denn damit endiget jeber Verbrennungsakt, daß 
feine Verkörperung mit der Fühlkraft fich zuletzt ſelbſt auflößt, 
und baß beide, der Stoff und bie Kraft, wieder anderweitige 
Verbindungen eingehen. Deßmwegen ift auch der VBerbrennungs- 
progeß nichts weiter als ein Ummandlungsaft, Durch welchen 
Heiner ber, an ihm betheiligten, Stoffe fonfumirt wird, und 
daher auch der Sauerftoff nicht. Das Trennen, die Auflöfung 
ber verſchiedenen Beftandtheile, aus denen ber brennende Kör- 
per zufammengefegt ift, durch die Bermittelung eines auflöfen- 
ben Mediums, ift daher ein Scheidungsakt in zweifacher Hinficht. 
Zuerft werden die verbunftbaren Beftandiheile von den feuers 
feften gefchieden, und dann wird die fpezifiiche Verbindung 
jener felhft aufgehoben, fu daß jeder Stoff befondere Affini- 
tätöverbimbungen mit anderen Körpern und Stoffen unmittelbar 
nach der Scheibung eingehen kann. Das Verbrennen der orga⸗ 
niſchen Körper Hit auch ſchon deßmegen einem Scheidungsprozeß 
gleich zu ftellen, weil bie Auflöfungen "mancher feiten Körper 
in dem Medium Waller auf gleihen Ginwirfungen beruhen 
und gleiche Erfcheinungen darbieten. Ein, in dem Waffer auf- 
Lösharer, Körper kann, feinen Beftandtheilen nach, in biejem 
Medium getrennt und deren Verbindung aufgehoben werben. 
Die, von ihrer früheren Verbindung fomit frei gemworbenen, 
Etoffe vollziehen dann ebenfalld neue Verbindungen nach ben 
Affinitätsgefegen, wenn fie in dem Medium Wailer mit folchen 
zufammentreffen, bie Hierzu befäbiget find. Tiefer Satz gilt 
aber nicht allein für das Waſſer, ſondern für alle andere 
Medien, die aus mehreren Stoffen zujammengefest find, wie 
3. B. die atmofphäriiche Luft, und bie daher in ihrer Stoff- 
verbindung. einen Körper bilden. Wenn wir auch nicht im 
Etande find, die auflöfende Gigenfchaft der atmojphärijchen Luft 
in jo fichtbaren Wirkungen nachzumweifen, wie folches bei dem 
Medium Waſſer möglich ift, fo berechtiget und doch die Ana— 
logie der Erjcheinungen zu der Annahme,. daß fie in gleichen 
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BVerhältniffe wirkfan fe. Man kann fchon die Bethelligung 
bes atmofphärifchen Mediums bei den Derwilterungsprozeilen 
der feiten Körper als einen ſolchen auflöfenden Alt beftimmen. 
Erwägt man aber, wie viele Stoffe und Körper, Die aus 
Stoffen zufammengefebt find, von der Erdoberfläche fortwährend 
an die Atmofphäre ausbunften, an fie übergeben ald Dampf: 
und Oasarten, und zieht man babei in Betrachtung, daß alle dieſe 
Dünfte in kürzerer ober längerer Zeit ihre fpezifiiche Beſchaf⸗ 
fenheit und Zufammtenfeßung in ber Atmoſphäre verlieren, fo 
zwar, daß von ihrer früheren Gigenthümlichkeit Teine Spur 
zurücbleibt, dann müſſen mir, in Erwägung diefer unläugbaren 
Erſcheinungen, dem Medium Luft eine, unermeßlich vielfältig 
auflöfende Eigenfchaft zugeitehen, wenn gleidh das, in ibr ents 
haltene, Waſſer ebenfalls bei allen biefen Ummandlungsatten 
zugleich thätig ift. Es laͤßt ſich ſogar aus diefer Wirkſamkeit bes 
atmofphärtfchen Mediums die Vermuthung ableiten, daß bajfelbe 
mehr für die Umwandlung ber elaftifch flüſſigen und Iuftigen, ale 
ber feften, Körper geeignet fei und biefe vollbringe, woraus bes 
Meiteren erhellet, daß der Luftförper in fi die Bedingun⸗ 
gen für eine überaus große Menge materieller Lebensprozeſſe 
enthalte, deren nähere Beitimmung bei dem jekigen Stanbs 
punkte der Wiſſenſchaft noch nicht möglich geworden iſt, von 
beren Borhandenfein wir jedoch beftens tiberzeugt fein bürfen. 
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68 ift oben im Allgemeinen angegeben worden, baß alle 
fefte Körper durch die Einwirkung bes Knallgass 
Gebläſes in elaftifch flüffige umgewandelt wer 
ben können, und auch diefer Alt ift ein Verbren- 
nungsprozeß. Wenn nämlich das Waflerftoffgas mit zwei 
Theilen und das Sanerftoffgas mit einem Theile durch Zuſam⸗ 
menjtrömen zu einem Medium volllommen,.d. b. mit bem 
möglichſt vollftändigen Durchdrungenſein aller ibrer Theilchen 
verbunden werden, fo bilden fie Waſſer, wenn aber der, aus 
ihnen zufanımengejeßte, Luftſtrom entzündet wird, dann 
bilbet er ein auflöjendes Mebium von folcher Mächtigkeit, daß 
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durch daffelbe alle fefte Körper des Planeten in elafttich flüffige 
umgewandelt werben können. Diefes, fo überaus mächtige, 
Medium tft aber in nichts Anderem verfchieben von demjenigen, 
welches ben gewöhnlichen Verbrennungsprogeß erwirkt, als durch 
fein quantitatives Verhaͤltniß. — Mit dem Zujammenftrömen 
beider Luftkörper ift die Möglichkeit gegeben, daß das auflöfende 
Medium in großer Menge nud Mächtiglett angenblidlich gebil- 
det werde, weil einerfeits das Sauerſtoffgas, ale der matericlle 
Theil deſſelben, in vellfommener Reinheit zufirömt, und andrer⸗ 
feit8 die Fühlkraft in dem Wafjerftoffgas ſich fo fehr angehäuft 
findet, daß bie Einigung des Stoffes und der Kraft in dem 
Momente des Zufammenftrömens beider erfolgen kann. Auch 
ift der Alt der Verkörperung zwiſchen Kraft und Stoff unter 
biefen Verhaͤltniſſen badurch fehr erleichtert, daß die, in dem 
Waſſerſtoffgas enthaltene, Fühlkraft von biefem als einer, fehr 
fubtilen, bünnen elaftifchen, Flüſſigkeit Außerft leicht an einen 
andern Stoff übergehen Tann. Das Waſſerſtoffgas brennt an 
fih ſehr Teicht und Hat, dieſer Gigenfchaft zu Folge, den 
Namen einer brennbaren Luft erhalten, da es, in Berührung 
mit der Atmofphäre, alfo-mit dem, in ihr enthaltenen, Saners 
ftoff fih angenblidlich entzünben laßt, und dann, einmal ent⸗ 
zündet, fortbreunt, bis feine Maſſe aufgezehrt if. In ihm ift 
daher die Kraft enthalten, welche fein eigenes Brennen bedingt. 
Tiefes erfolgt aber nur dann, wenn die Fühlkraft mit dem 
Sauerftoff fih verkörpern kann; denn ohne diefen brennt das 
Waſſerſtoffgas nicht, eben fo wenig als ein anderer Körper in 
reinem Waſſerſtoffgas brennen kann. So lange daher bas 
Zuftrömen beider Gasarten unterhalten wird, bildet fi) das 
auflöjende Medium und ernenert fich unausgefebt ıc. 

Das entzündete Knallgas-Geblaäſe entwidelt einen viel 
geringeren Grad von Wärme, als ber Alt bed Schmelzens 
erforbert, Durch welchen die Metalle und andere feſte Körper 
in eine flüffige Geftalt umgewandelt werben, und dennoch ift 
der Erfolg feiner Einwirkung auf jene Körper ein anderer, ein 
viel mächtigerer; denn es lößt ſolche in elaftifch flüfjige und 
Iuftige auf. Diefes wird allerdings nur allınählig vollbracht, 
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denn nach jedem Momente ſeiner auflöfenden Wirkſamkeit ver⸗ 
bleiben von dem verbreunenden Koͤrper Reſte zurüd. Aber auch 
biefe Reſte find in demjelben Medium ebenfalls auflösbar und 
bei fortgejester Ginwirfung werden alle Theile deſſelben Kör- 
pers umgewandelt. Yür dieſe allgemeine, auflöjende Eigen⸗ 
fchaft iſt aber Feine, fehr hoch gefleigerte, Temperatur erforder- 
lich, und man kann aus dem ganzen Verlaufe der Gricheinung 
nicht folgern, daß für die Auflöjung bes Eiſens eine größere 
Hitze erforderlich jei, als für die des Bleies, wie ſolches bei 
dem Schmelzen biejer Metalle der Kal if. Tie Auflöjung 
aller Körper erfolgt auch ziemlich fchnell, jobald fie mit dem 
entzündeten Gasſtrom in Berührung gebracht find. Aus allem 
Diefem geht nun hervor, bag die Wirkung des Knallgas- 
Gebläſes auf die verjchiebeniten feiten Körper nicht durch eine 
+ oder — Wärmeanhäufung bedungen jein Eann, fondern bap 
fie vielmehr in der Mächtigfeit des auflöjenden Mediums kegrün- 
bet jei, das durch das Zuſammenſtrömen beider, jein Weſen 
bedingenden, Gasarten in vollfommener Reinheit gebildet wird. 
Demzufolge iſt aljo die Wirfuug des Knallgad-Sebläjes auf feite 
Körper eine rein auflöjende, d. h. eine, Die Ummandlung derjelben 
bewirfende. Tas Medium, welches daijelbe in dem entzündeten 
Zujtande bildet, enthält die Eigenſchaft, alle Tbeilchen der feiten 
Körper zu durchdringen und jomit ibre Kobärenz aufzubeben, ibre 
Bindung zu ändern, fie in ihre Urbeſtandtheile zu zerjeken, und 
Daher alle Iheilchen, die feinem Ginfluffe unterzogen werben, 
in elaſtiſch Tuftige Körper um zu wandeln, aljo zu denſelben 
Körperlichkeiten um zu geftalten, welche fie früher warcı. Sm 
folcher Bedeutung ijt Der, durch das Knallgas-Gebläſe bewirkte, 
Verbrennungsprozeß der auflöfenden Eigenſchaft analog, welche 
das Waſſer auf manche Körper äußert. Denn auch biefer iſt 
ein Umwandlungsprozeß, durd welchen feiten Körpern und 
ihren Beitandtbeilen eine Umgeſtaltung in flüflige zu Theil 
wird, und wenn fie auch nicht durch Das Medium Mailer in 
Gasgeſtalt verwandelt werden können, jo machen fie Doch in Dies 
fen aufgelögten Zuftande einen und denſelben Körper mit dem 
Waſſer aus. 
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Das, fo mächtig wirkende, auflöfende Medium, deſſen 
mögliches Grfcheinen durch das Zujammenjtrömen von 2 Theis 
len Wailerftoffgas und 1 Theil Sauerftoffgas bedingt iſt, erlangt 
erſt dann die Fähigkeit, alle feſte Körper umzuwandeln, wenn 
der Gasſtrom mit einem brennenden Körper in Berührung 
tommt. In dem Strome und feiner Zujammenfegung iſt der 
Stoff und die Kraft vorhanden, aus deren Ginigung das 
Medium bervorgehen kann, aber bie beiden Stoffe, welde in 
ben Strome zufammentreffen, haben eine fo nahe VBerwandt- 
ſchaft zu einander, dag fie, wie und wo file fih in dem 
angegebenen Verhältniffe berühren, Waſſer bilden. Tarım kann 
durch die Gasarten felbit und ohne andermweitigen Einfluß fein 
Medium entitchen, welches auf andere Körper als ein brei- 
nendes, und in biefer Eigenjchaft auflöfendes, thätig ift. Dieſes 
iſt aber aungenblidlich vorhanden, fobalb der Strom entzündet, 
d. 5. durch einen brennenden Körper jelbit brennbar gemacht 
wird. Gine Flamme, Die mit dem Strom in Berührung 
gebracht wird, entzündet denſelben, wird die vermittelnde 
Urſache, daß das auflöjende Medium ſich in ihm durch Ver— 
förperung der Kraft und des Stoffes bilden kann. Der nun 
eingetretene VBerbrennungsakt wird mit ber jteten Erneneruug 
des Mediums, wie jolche oben angegeben worden tft, fortgeicht, 
die Kortbildung des Mediums wird weiter vermittelt burch den 
Inhalt des Stromes jelbft, und ſetzt fich jo lange fort als die 
materiellen Bedingungen für feine Grueuerung in bemfelben 
vorhanden find. 
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Daß die Kräfte insgeſammt bei biefem fomwie bei allen 
Verbrennungsprozeſſen in Wechſelwirkungen thätig find, ergicht 
fih von jelbit aus Allem, was bisher von den Kräften ange— 
geben worden iſt. — Tie Fühlkraft iſt die bedingende Kraft 
bei jedem Verbrennungsakte; denn fie ijt es, welche Durch ihre 
Berförperung mit dem Saueritoffe das auflöfende Medium bilder, 
und daher die Ummandlung der Körper, ihre Geſtaltung zu 
neuen Körperlichkeiten ermwirft. Aber in welcher Weiſe die Fühl⸗ 
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Derhältniffe wirkfan fe. Man kann ſchon bie Betheiligung 
bes atmofphärifchen Mediums bei den DBerwitterungsprozeilen 
der feiten Körper als einen ſolchen auflöfenden Akt beſtimmen. 
Grwägt man aber, wie viele Stoffe und Körper, bie aus 
Stoffen zufammengefebt find, von der Erdoberfläche fortwährend 
an die Atmofphäre ausdunften, an fie übergehen ald Dampf: 
und Gasarten, und zieht man dabei in Betrachtung, daß alle diefe 
Dünfte in kürzerer oder laͤngerer Zeit ihre fpezififche Beſchaf⸗ 
fenheit und Zuſammenſetzung in der Atmoſphäre verlieren, fo 
zwar, daß von ihrer früheren Gigenthümlichkeit Teine Spur 
zurüdbleibt, dann müffen wir, in Erwägung diefer unläugbaren 
Ericheinungen, dem Medium Luft eine, unermeßlich vielfältig 
auflöfende Eigenſchaft zugefteben, wenn gleich dag, in ihr ent⸗ 
baltene, Waller ebenfalls bei allen biefen Umwandlungsakten 
zugleich thätig ift. Es läßt fich fogar aus diefer Wirkſamkeit des 
atmofphärifchen Mediums die Vermuthung ableiten, daß daſſelbe 
mehr für die Umwandlung der elaftifch flüffigen und Iuftigen, ale 
der feiten, Körper geeignet fei und dieſe vollbringe, woraus bes 
Meiteren erhellet, daß ber Luftfärper in ficb die Bedingun⸗ 
gen für eine überaus große Menge materieller Lebenöprozefle 
enthalte, deren nähere Beitimmung bei dem jebigen Stands 
punkte der Wiſſenſchaft noch nicht möglich geworden iſt, von 
deren Vorhandenfein wir jeboch beftens überzeugt fein bürfen. 
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68 iſt oben im Allgemeinen angegeben worden, daß alle 
fefte Körper durch die Einwirkung des Knallgas- 
Sebläfes in elaftiich flüffige umgewandelt wer 
ben fönnen, und auch diefer Aft ift ein Verbren- 
nungsprozeß. Wenn nämlich das Waſſerſtoffgas mit zwei 
Theilen und das Sanerftoffgas mit einem Theile durch Zuſam⸗ 
menfirömen zu einem Medium vofllommen,.d. b. mit dem 
möglichft vollftändigen Durchdrungenſein aller ihrer Theilchen 
verbunden werben, fo bilden fie Waſſer, menn aber der, aus 
ihnen zufammengefeßte, Luftftrom entzündet wird, dann 
bildet er ein auflöjendes Medium von folder Mächtigleit, daß 
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fraft gegliedert und ihrem Weſen nach gebeutet fein mwärben. 
Tiefe Aufgabe fol nun in Folgendem ibre Erlebigung finden. 

Es ift nämlich daſelbſt erwähnt worden, daß biefelben 
urfächliben Bedingungen, welde die Anhbäufung ber bewegen 
den Kraft in den Körpern bid zu dem Diaße erregen, daß fie 
BVerkörperungen eingebt, und als ein bejonderes, ald das elek⸗ 
triſche Fluidum ſtrömt, — auch in gleichem Verhaäͤltniſſe und 
in benfelben Körpern tie Fühlfraft anbäufen werben. Wenn 
biefes erfolgt, dann verkörpert fich dieſe Kraft eben jo wie die 
bewegende, und beide bilden dann gemeinfchaftlich daſſelbe 
Medium. Tie naturgemäße Möglichkeit dieſer Vereinigung 
zweier Kräfte in einem Fluidum ergiebt fi) aus dem, viel 
beiprochenen Umftande, daß die Kühlkraft nie in Oppefition 
mit einer anderen Kraft tbätig erjcheint, daß fie vielmehr bie 
Anhbäufung und alle daraus hervorgebenden Wirkungen der 
bewegenden Kraft befördert. Das wirkliche Vorkommen einer 
gemeinfchaftlihen Verkörperung beider Kräfte in demſelben 
Medium erweifet fich aber von felbft aus den Erſcheinungen, 
von denen die Wirkungen biefes Mediums begleitet find. Die 
bemerfenswertbeften berfelben find bie Kichterfcheinung und ber 
Verbrennungsprozeß, welche burch den elekirifchen Strom offen 
bar werden. Nun, nachdem die Bedingungen biefer Aeuße⸗ 
rungen ber Fühlkraft aufgeftellt find, wird ihre Deutung, in 
Betreff ihrer Betheiligung an ben Wirkungen bes elektrifchen 
Mediums, nicht ſchwer fallen. 

Die Fühlkraft verkörpert fi mit allem Materiellen mehr 
oder meniger, fchneller oder langſamer ıc. In diefer Verför- 
perung jtrömend, fit ihre Wirkung eine Lichterfcheinung. So 
berubt auch der eleftriiche Funke auf einer Verkörperung ber 
Fühlkraft, welche in Verbindung mit der verkörperten bewegen 
ben Kraft ftrömt. Auch in biefer Verbindung hat bie Licht- 
erfheinung alle ihre Gigenfchaften beibehalten. Sie hat eine 
jo niedere Temperatur, daß das elektrifche LKicht für unjere 
Wahrnehmung als ein fehr kaltes erfannt wird, fie lößt fich 
auf und erneuert fich wieber, je nachdem das elektrifche Medium 
felbit vermindert oder angehäuft wird, oder jich ebenfalls aufs 


”. 
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kraft fich in den Körpern anhäufen mag, ſei es mit ober ohne 
Verkörperung, ihre Anhäufung Hat in bdenfelben immer eine 
auantitative Menberung in ben Wirkungen ber bindenden ober 
der beivegenben Kraft zur Folge. Dieſes ift unverfennbar ber 
Kall bei ven Verbrennungsprozeffe, durch welchen feite Körper, 
felen fie organifche ober unorganifche, feuerfefte aufgelößt, in 
elaftifch flüffige und Iuftige umgewandelt werden. Mit ber 
Auflöfung ber feiten Körper wird die Wirkung ber binbenben 
Kraft, welche ibre frühere Geſtaltung und bie fortbauernde 
Kobäflon ihrer Theilchen bedingt, vermindert und bagegen bie 
Wirkung der bewegenden Kraft vermehrt, welche überhaupt in 
den elaftifch flüfligen Körpern ebenfo vorherrſchend erjcheint, als 
die bindende Kraft es in ben feiten Körpern if. Comit if 
alfo die Fuͤhlkraft ein belebendes Prinzip in ber Materie, welches 
alle Stoffe, alle Körper durchdringt, welches als ber weientliche 
rund des, bei weitem größten, Theiles der, in der Materie 
ftattfindenden,, Verrichtungen angejehen werden muß, das aud 
zugleich durch feine allgemeine Wirkſamkeit die Thaͤtigkeit ber 
bindenden und der bewegenden Kraft zu vermebren unb zu 
vermindern vermag, dad die MWechjelwirkungen beider Kräfte je 
nach jeiner Verbeiligung an den Lebensakten bervorruft, und 
baber ben Kreid der Xebenserjcheinungen in ber Materie abruns 
ber und ſchließt, ſo daß durch jeinen Einfduß die Differenzen 
und Gegenſäde unter ben beiten anderen Kräften ausgeglichen 
werden. 

So laſſen ſich alie die Griceinungen bed materiellen 
Lebens, welche wir je nach den tiferenten Icmperanırzurtänden 
der Materie Wärme und Kälte, Leuchten und NRerbreumen 
nennen, ale die verichiedenen Wirkungen einer und terielken 
Kraft, der Füblkraft auffarten und erflären. 


& 175. 
Am Sıtlufe des 6 100 it erwäbnt werten, daß die Wir: 
kungen des elektriichen luidums, an denen die Aubiireft 


detbeiliat ericheint. ct dann im Sinne dieſer Lebre ven ten 
Kräaiten elätt werten künuten, wenn die Wirkungen ter zubl- 
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fraft gegliedert und ihren Wejen nach gebeutet fein würden. 
Diefe Aufgabe fol nun in Folgendem ibre Erledigung finden. 

Es ift nämlich daſelbſt erwähnt worden, daß biefelben 
urfächlichen Bebingungen, welche die Anhäufung der bewegen 
den Kraft in den Körpern bis zu dem Maße erregen, daß fie 
Verkörperungen eingebt, und als ein bejonderes, als das elek⸗ 
triſche Fluidum firömt, — auch in gleihem Verhältniffe und 
in denſelben Körpern die Fühlfraft anhäufen werden. Wenn 
biefes erfolgt, danı verkörpert fich diefe Kraft eben fo wie die 
bewegende, und beide bilden dann gemeinfchaftlich daſſelbe 
Medium. Tie naturgemäße Möglichkeit dieſer Vereinigung 
zweier Kräfte in einem Fluidum ergiebt fich aus dem, viel 
beiprochenen Umftande, daß bie Fühlkraft nie in Oppofition 
mit einer anderen Kraft thätig erfcheint, daß fie vielmehr bie 
Anbäufung und alle daraus hervorgehbenden Wirkungen der 
bewegenden Kraft befördert. Das wirkliche Vorkommen einer 
gemeinfchaftlihen Verkörperung beider Kräfte in demſelben 
Medium erweifet fih aber von felbit aus den Erjcheinungen, 
von denen die Wirkungen biefes Mediums begleitet find. Die 
bemerlenswertheſten derfelben find bie Xichterfcheinung unb ber 
Verbrennungsprozeß, welche durch den elektriichen Etrom offen 
bar werben. Nun, nachdem bie Bedingungen biefer Aeuße⸗ 
tungen der Fühllkraft aufgeftellt find, wird ihre Deutung, in 
Betreff ihrer Betheiligung an den Wirkungen bes elektrifchen 
Mediums, nicht former fallen. 

Die Fühlkraft verkörpert fih mit allem Materiellen mehr 
oder weniger, fchneller oder Tangfamer ıc. In dieſer Verkör⸗ 
perung jtrömend, iſt ihre Wirkung eine Kichterfcheinung. So 
beruht auch der elektrijche Funke auf einer Verkörperung ber 
Fühlkraft, welche in Verbindung mit der verkörperten bewegen 
ben Kraft firömt. Auch in biefer Verbindung hat die LKicht- 
erſcheinung alle ihre Gigenfchaften beibehulten. Sie hat eine 
fo niedere Temperatur, daß das elektrifche Licht für unſere 
Wahrnehmung als ein fehr kaltes erfannt wirb, fie lößt fich 
auf und erneuert fich wieber, je nachdem das elektriiche Medium 
felbft vermindert ober angehäuft wird, oder fich ebenfalls aufs 


lößt oder auch veriheilt sc. Die Lichtesfcheinung bes elektriſchen 
Fluidums ift eine momentane, jehr Furze, weil fie für daſſelbe 
zufällig iſt. Die Bedingung ihres Entftehens gründet in einer 
augenblicklichen Anhäufung der Fühlkraft, welche durch Die 
erhöhte Ihätigkeit der bewegenden Kraft erwirkt wird. Cie iſt 
für das elektrifche Medium zufällig, weil diefes entſtehen und, 
als ein ifolirte8, in Ermangelung geeigneter Konduftoren, in 
manchen Körpern längere Zeit fortbefteben kann. Anders if 
eö mit dem leuchtenden Mebium. Diefes findet in jedem Kör- 
per einen Leiter, unb wenn die vereinigten Medien mit einem 
Körper zufammentreffen, der für jebes eine verfchiebene Leitungs: 
fähigkeit befißt, fo entſtrömt bie eben entſtandene LXichterfcheis 
nung dem eleftrifchen Mebium und lößt fih auf, mwähren® 
biefes in feiner Verkörperung verbleiben kann, und unter befon- 
deren Umſtänden verbleiben muß. Darum ift das Entſtehen 
beö elektrifchen Funkens fo wie fein augenblidlidyes Verſchwin⸗ 
ben für das eleftrifche Medium eine zufällige Erfcheinung ıc. 
Diefe zufällige Bedeutung der verlörperten Fühlkraft für bie 
Mirkungen des Elektrismus tritt noch mehr hervor, wenn ihre 
Eigenfchaft, in demfelben durch den Verbrennungsprozeß thätig 
zu fein, betrachtet wird. Hat fih die Fühlkraft mit dem 
Eauerftoff verkörpert, dann Teuchtet fie auch, erfcheint aber 
dabei als ein fenriges Medium, welches brennbare Körper ent⸗ 
zündet, auflößt, unmgeftaltet. Das Zufällige diefer Eigenſchaft 
fpriht fih in ber vielbeobachteten Wirkung bes Blitzes am 
Beftimmteften aus. Diefelbe Wolke entladet in kurzer Zeit 
eleftriiche Ströme, von denen ber eine zündet, der andere nicht. 
Die Bedingungen dieſer verjchiedenen Wirkungen find offenbar 
in dem elektrifchen Strome felbft zu ermitteln. Wenn biejer 
einfchlägt und auf die getroffenen Körper zerjtörend einwirkt, 
ihre Kohärenz aufbebt, ohne fie zu entzünden, ohne fie zu 
Ihmelzen, während fie brennbar find und die Lichterjcheinung 
den Aft begleitete, dann iſt die fürperzerftörende Wirkung der 
bewegenden Kraft beizumeſſen, weil die Fühlkraft nicht in Vers 
förperung mit dem Sauerſtoffe jtrömte, und baber auch nicht 
auflöjend wirken Eonnte. Grfolgt Dagegen die Eutzündung der, 


— 3831 — 


von ben Blitze getroffenen, brennbaren Körper, ober werben 
andere, von dem Strome berührte, geſchmolzen, dann hat in 
dem erften Falle bie einfache Verlörperung der Fühlkraft mit 
dem Saueritoffe ftattgefunden, in dem letzteren ift das, an 
dem Schmelzungsalte betheiligte, Medium dem Knallgas⸗ 
Geblaͤſe und feinen Wirkungen gleich zu ftellen, des Waſſerſtoff 
bat einen Antheil an der BVBerförperung genommen ꝛc. Alle 
Mirkungen, welche die verkörperte Fühlkraft äußert, wenn fie 
mit dem eleftrifchen Medium verbunden firömt, find daher für 
dieſes zufällige Erſcheinungen. Die Lichterfcheinung fomohl als 
die euererfcheinung; denn alle Aeußerungen beider Alte erfolgen 
nur nach den Bedingungen, unter welchen fich die Fühlkraft 
mit ber Materie und den befonderen Stoffen verkörpert. 

Sp weit im Allgemeinen von dem Antheil, welchen die 
Füblfraft an den Wirkungen des elektriichen Fluidums nimmt. 
Noch bleibt zu bemerken übrig, daB auch das magnetifche 
Fluidum von ber Kichterfiheinung begleitet vorfommt. Für 
biefes gilt Alles, was im Vorangehenden angedeutet worden ift. 
Zur Beſtätigung defien braucht auch nur bemerkt zu werden, 
daß die Fühlkraft mit der bindenden eben fowohl gemeinfchaft- 
liche Wirkungen vollbringe, wie mit der bewegenden, woraus 
das Uebrige von ſelbſt folgt. 

Am Schluffe biefer Betrachtungen über das Weſen unb 
bie umfaffenden Wirkungen ber Fühlkraft in ber Materie fol 
noch geflifientlich bemeskt werben, daß der großartige Gegenftand 
nicht erichöpfend behandelt werden Konnte. Gin derartiges 
Beitreben würde die Grenzen dieſer allgemeineren und überficht- 
lichen Lehre von dem Leben weit überfchritten haben. Es find 
überhaupt ſchon jehr viele fpezielle Ericheinungen erörtert wor⸗ 
den, und mußten aufgefaßt werben, weil fie für die Deus 
tung vieler Wirkungen unentbehrlich gefunden worden find. 
Den wefentlihen Orund der Gricheinungen bes Lebens, 
wie es fich in der materiellen Natur äußert, zu erforfchen, den⸗ 
jelben als ein Prinzip aufzuftellen und fo viel als möglich mit 
Erklärungen zu untesftüßen, welche fi im Ginflange mit ben 
Erfahrungsmwifienfchaften und ihren Refultaten befinden, ift Die 
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alleinige Aufgabe diefer Unterfuchungen und der aus ihnen 
abgeleiteten Folgerungen. Was noch in Betreff der Vielſeitig⸗ 
feit und Diannichfaltigkeit der, von ber Fühlkraft bedingten und 
durch fie bewirkten, LXebensthätigkeit in ber materiellen Natur 
zu deuten übrig bleibt, wird in allen fpäteren Betrachtungen 
feine Grledigung finden. 


Zehntes Kapitel. 


IV. Bon der tönenden Kraft. 


& 176. 


Alle Theilchen ber Materie tönen, weil im 
allen eine Kraft enthalten tft, welche ihr Tönen 
bewirkt: biefe ift bie tönende Kraft, die Tontraft. 

Die gefammte Materie wird belebt von bes bindenben, ber 
bewegenden unb ber fühlenden Kraft. Die durchdringende Bele⸗ 
bung, welche allen Theilchen der Materie durch dieſe Kräfte 
zufommt, ift wahrnehmbar burch die Wirkungen derjelben, bie 
m Erſcheinungen offenbar werden, wie fie bisher bargeftellt 
worden find. Aber einen allumfaflenden Beleg für die Beles 
bung der Materie durch die, ihr inwohnenden, Kräfte können 
wir durch Die Aeußerungen der tönenden Kraft ermitteln; denn 
biefe erfolgen bei jeder Thätigfeit der drei Kräfte. Jeder, vom 
ihnen bewirkte, Belebungsalt bat ein Tönen der Materie zur 
Folge, und diefes Tönen beurkundet die Wirkungen ber Kräfte, 
es ift die Sprache der Materie. 


& 177. 


Der Ton ift die Wirkung einer Kraft. — Die 
Smpfindung, welche wis mit dem Ausdruck „Tönen“ bezeichnen, 
iſt durch ein Sinneöwerkzeug vermittelt, welches unferer Erkennt⸗ 
niß die Aeußerungen eines Lebensaktes ber Materie überliefert, 
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dadurch, ,. daß bie tönende Belebung der Außenwelt in bem 
Sinneöwerkzeug wiedertönt, forttönt. Wir hören und bemer- 
fen burch diefe Empfindung, daß wir in einen vermittelten 
Zufammenbang mit einer befonderen Wirkung der materiellen 
Belebung verſetzt find, melde fi) ganz allein auf das, für 
diefe Wahrnehmung bejonders eingerichtete, Sinneöwerkzeug 
befchräntt, und ohne deſſen Vorhandenſein wir Feine Kenntnig 
von bem Tönen der Materie erlangen würden. Ohne bas 
Ohr gibt es für uns feinen Ton, und wie ber Ton in dem⸗ 
felben zu unferer Erfenntniß gelangt, davon fpäter. 

Der Ton, Schall, das Tönen im allgemeinften Sinne 
ift aljo die Aeußerung einer Kraft. Hier, wo die Aeußerun⸗ 
gen, die Ericheinungen bes materiellen Lebens in Betrachtung 
gezogen werben, kann auch nur von dem Tönen in ber 
Materie gehandelt werden. Inwiefern das Ihier und ber 
Menfch ein Tönen zu äußern vermag, foll bei der Unterfuchung 
bes Lebensverrichtungen dieſer Weſen näher beitimmt werben. 
Vorerſt müſſen die Gründe aufgezählt werben, auf’ welche ber 
Satz, „dab das Tönen in der Materie die Wirkung einer 
Kraft ſei,“ erbaut ift. — Jede Kraft ift eine Törperlofe Weſen⸗ 
heit, die wir nur durch ihre Wirkungen zu erfennen im Stande 
find, und eine Kraft kann, nach ben, früher aufgeftellten, 
Lehrſähen, nur das, in Grfcheinungen ſich fund gebenbe, bie 
Materie belebende, Weſen genannt werben, welches den Grund 
feiner Erfcheinungen in fich ſelbſt enthält, das alfo die alleinige 
Urfadhe aller, ihm zufommenden, Mirkungen iſt. Nun möchte 
es ſcheinen, daß dieſer Kehrfak nicht auf das Tönen in Anwen⸗ 
bung gebracht werden könne, weil der, für unſer Ohr wahre 
nehbmbare, Ton meiltend durch Schwingungen eines Körpers 
entfieht. Diefe Beobachtung muß auch als vollfommen beftä- 
tigt gelten; aber wenn gleich die Schwingungen der tönenden 
Körper in einem urfächliden Zufammenhbange mit dem momen- 
tanen Erſcheinen ded Tones ſtehen, jo find fie doch nur ver⸗ 
mittelnde Bedingungen für das Tönen, und, wie weiter 
unten gezeigt werben foll, nicht die einzigen Bedingungen für 
die lebendige Offenbarung bes Tones in ber Materie, weß⸗ 
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wegen ſie auch nicht als ſeine abſolute Urſache angenommen 
werden können. Folgende Gründe können für den aufgeſtell⸗ 
ten Satz vorerft angeführt werben, während andere ſich aus ber 
weiteren Darftellung der Erjchbeinungen und Bedingungen der 
tönenden Kraft ergeben werben. 


5§ 178. 


1) Das Tönen in der Materie ift für unfer Ohr nır 
dann wahrnehmbar, wenn die Kraft, welche es bedingt, fo 
fehr in ihrer Thätigfeit gefteigert wird, daß der Ton in unferem 
Ohre widerhallt, forttönt. — Wir fünnen aber das Tönen in 
der Materie nicht auf die Befähigung befchränfen, beren unſere 
finnlich vermittelte Materie theilbaftig iſt. — Diefe finn- 
lihe Wahrnehmungsfäbigkeit erfcheint nur dann thätig, und 
verleiht und die Erkenutniß von bem Tönen, wenn bie Körper 
Schwingen, und auch dann müſſen biefe Schwingungen in einem 
gegebenen Zeitraume und mit einer beftimmten Anzahl auf 
einander folgen, wenn wir den Ton, ben fie hervorrufen, vers 
nehmen wollen. Alle Schwingungen der tönenden Körper, bie 
unter ober über diefer Zahl und Zeit ftatt finden, erjcheinen 
nicht tönend für unfer Ohr, d. h. wir hören die Töne nicht, 
welche aus ihnen hervorgehen Somit tft unfer Sinneswerk⸗ 
zeug und die, durch daffelbe vermittelte, Erkenntniß von bem 
Tönen in der Materie auf ein beftinmtes quantitatives Ver⸗ 
hältniß ihrer tönenden Belebung befchränkt, und wir hören nur 
einen Theil der Töne, welche bie Materie Außert. Wir bürfen 
alfo auch aus der bejchränften Befähigung unferes Gehörwerk⸗ 
zeuges nicht folgern, daß außer feinen Orenzen das Tönen in 
der Materie nicht ftatt finde. — Unſere, durch den Einn vers 
mittelte, Grlenntniß von dem Tönen fann aber um jo weniger 
einen Maßſtab fürs den Begriff von der tönenden Kraft abges 
ben, da dieſe felbft wieder durch bie Individuelle Beſchaffenheit 
des Organes bedingt if. Manches Ohr vernimmt das Tönen 
ans weiter Kerne, während ein anderes nur ſehr ſtarke Töne 
wahrnehmen kann. Wenn aber bie Aeußerungen der Tons 
fraft fhon zu dem Organ bed Individuums in einer höchft 
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weniger berechtiget, biefelben auf unfere Wahrnehmungsfähig⸗ 
keit zu befchränfen, wir müllen vielmehr zugeftehen, daß wir 
nur den geringften Theil der Aeußerungen diefer, ber geſamm⸗ 
Materie inwohnenden, Kraft zu erfennen im Stande find, und 
folgern aus unferer befchränften Beziehung zu den Wir- 
tungen der Tonkraft, daß die Materie fich tönend verhalte, 
wenn wir auch die Aeußerung biejer ihrer Belebung nicht mehr“ 
finnlih wahrnehmen fünnen. 


& 179. 


2) Daß das Tönen eine Erſcheinung ſei, deren Grund in 
einem Eörperlojen Weſen zu ermitteln, ergiebt fich aus feinem 
Verhältnig zu der Materie, wenn es fich buch fie in Acuße- 
sungen Fund giebt. Der Ton iſt der Steigerung und ber 
Minderung fähig. Derfelbe Körper kann leiſe tönen, ftärfer 
tönen und überaus ftark tönen, woraus fich ergiebt, daß der⸗ 
felbe Ton quantitativ mehrbar und minderungsfähig fei, und ſchon 
bdiefes Verhältniß dentet darauf hin, daß er, diefer Eigenfchaft 
nach, in allen feinen verjchiedenen, quantitativen Aeußerungen bie 
Wirkung einer Kraft fet, die, ihrem Weſen nach, immer biefelbe, 
ganz gleiche ift, aber in ihren Erſcheinungen fich verfchieden modi⸗ 
fiziren Tann. Ferner liefert das + und — Tönen ber Körper 
einen birelten Beweis, daß bie tönende Kraft ein körperloſes 
Weſen jei; denn wie leiſe oder wie ſtark ber Ton erjcheinen 
mag, er bringt feine Nenderung in der tönenden Materie 
hervor. Weder die Zufammenfehung, noch das Gewicht des 
Körpers wird durch den gefteigerten oder geminberten Ton 
geändert, vermehrt oder vermindert, die Materie verbleibt unter 
allen feinen mobifizirten Gricheinungen in berfelben unverätt- 
berten Körperlichkeit. Dieſe Thatſache fpricht unläugbar Dafür, 
dag das Tönen die Wirkung eines Eörperlofen Weſenheit fei, 
welche das Körperliche belebt, ohne been Maſſengehalt zu 
vermehren oder zu vermindern. — Diefe Beziehung der Ton— 
kraft zu dee Materie belehrt uns auch, daß jie eine, in weit 
ausgedehnten quantitativen Verhältniſſen wirkende, Kraft jel, 
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bie feine Begrenzung erleidet, allen Theilchen ber Materie 
inwohnt, und in allen fich äußert, wenn auch ihre Offenbarung 
in dieſem allgemeinften Sinne größtentheils unferem finnlichen 
Grienntmißvermögen entgeht. In dieſer quantitativen Bezie⸗ 
hung der tönenden Kraft ftimmt fie auch mit ben Verhältnifs 
fen der, bereit dargeftellten, Kräfte zu ber Materie und den 
Körpern, fo wie ben Stoffen, überein. Dieje find in ihren 
Wirkungen multiplizirbar, Die bindende, bewegende und bie 
fühlende Kraft wirkt mehr oder weniger in einem Körper, 
je nach feiner befonderen materiellen Zufammenfeßung, aber 
wenn auch ihre 4 oder — Wirkungen von jehr verſchiedenen 
Grfcheinungen begleitet find, fv wird Doch Feine von allen bie 
Materie, an welcher die Belebung offenbar wird, an fick, 
d. 5. in ihren Törperlichen Gigenfchaften, als dem Gewicht ıc., 
ändern, mehren ober mindern. Das macht ja das eigentliche 
Weſen der Kräfte aus, daß fie die Materie beleben, ohne bers 
jelben etwas zuzufügen oder zu entziehen. Die Kräfte wan- 
deln die Materie durch ihre Mirkungen in andere Körper 
um, aber die Materie bleibt bei dieſen Lebensakten immer bie- 
felbe, wenn fie auch durch die Umgeſtaltung eine geänderte 
Zufammenjeßung der Stoffe und Beitanbtheile erleidet. Jede 
Kraft, welche ber Grund ihrer Grfcheinungen ift Cund nur in 
biefer Bedeutung kann ein, die Materte belcbenbes, Törperlofes 
Weſen als Kraft aufgefaßt werben) kann verfebiedene Wirkuns 
gen in ber Materie äußern, aber dieſe, wie verſchieden fie auch 
fein mögen, gründen immer in bemjelben Lebensprinzip, welches 
eine bejondere Kraft, und bei genauer Unterſuchung wird ſich 
herausſtellen, daß die verjchiedenen Wirkungen auf einer jtattge- 
fundenen 4 oder — Belebung ber Materie beruben. Darum 
kann auch Das quantitative Verhältniß der tönenden Kraft zu ber 
Materie und den Körpern als ein Beweis für den Sat verwenbet 
werden, daß alles Tönen in der Materie Wirkung einer Kraft fei, 
welche die Tonkraft beipt. 
$ 180. 

3) Man könnte dieſem Sab entgegenjtellen, daß bie 

Gricheinung des Toned, an eine Wirkung der bewegenden Kraft 
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gebunden, von dieſer abhängig fei, weil nur dann der Ton 
entfteht, wenn bie Körper in eine Schwingung verfeßt werden, 
was die allgemeine Erfahrung uns lehrt. Zufolge biefer Auffaf- 
jungsweife würbe ber Ton ohne die Schwingungen in den Körpern 
oder auch in ber Materie nicht thätig, nicht Tebendig erfcheinen 
fönnen, unb was noch mehr ijt, nach diejer Erläuterung würde 
alles Tönen nur eine Wirkung, eine Folge der thätigen bewegen» 
ben Kraft fein können. Abgeſehen von den, oben im $ 178 gegen" - 
benen, Erklärungen über die relative Beziehung unferes Gehör⸗ 
finnes zu dem Tönen in der Materie und deffen, durch Schwin⸗ 
gungen der Körper.bedingtes, Erfcheinen fol den Reſultaten aller, 
darüber angeitellten, Beobachtungen volle Gültigkeit zugeftan- 
den werben. Aber diefe Annahme entfräftiget keinesweges bie 
ausgefprochene Behauptung, nad welcher das Tönen in der 
Materie die Wirkung einer befonderen Kraft fei, die von ben 
drei anderen, die Körper und Stoffe belebenden Kräften, ihrer 
Natur und ihrem Weſen nach, vollkommen verfchieden ift. Im 
& 179 it das Weſen der tönenden Kraft, als mit denen, für 
die Beſtimmung der drei anderen Kräfte aufgeitellten, Bedin- 
gungen volllommen übereinftimmend, nachgewiefen worden. &8 
wird auch in der Kolge näher feitgefebt werden, wodurch fich 
bie Tonkraft von den, bereitö abgehandelten, drei Kräften unter⸗ 
fcheiden laͤßt. Jetzt, wo bie Betrachtungen über diefelbe fich 
noch auf ihre allgemeinen Gigenfchaften befchränfen, follen 
noch einige derſelben erörtert werben, welche ihr Wefen, als 
in einer Kraft gründend, zu beflätigen geeignet find, und dieſe 
laſſen fich auf folgende Weiſe auffaifen. 
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4) Tie Kräfte find als körperloſe Weſen, welche bie 
Materie beleben, immer in biefer und in allen ihren Theilden 
vorhanden, aber ihre Thätigkeit iſt oft fo befchaffen, daß fie 
nicht in folchen Aeußerungen und Wirkungen erſcheint, welche 
von unjerem finnlichen Wahrnehmungsvermögen als Belebunge: 
afte erfannt werben. So ift die Kohäſionsäußerung ber bin— 
denden Kraft eine permanente Wirkung, bie jeboch für bie 
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gewohnte Beobachtungsweiſe nicht als die Thaͤtigkeit einer 
Kraft gilt. Es wird nach dieſer gewöhnlichen Beſtimmungs⸗ 
weiſe ſchlechthin angenommen, daß bie Körper + oder — dicht 
find und demnach mehr oder weniger bem äußeren Ginbrud 
wiberfteben. Allein genau betrachtet, bericht der relative Kohäs 
fionszuftand der Körper gerade auf einer fehr offenbaren und 
unläugbaren Wirkung ber bindenden Kraft, welche nicht nur 


das befondere Gebundenfein der Theilchen mit dem Entſtehen 


des Körpers hervorgerufen, fondern auch diefe in ihrer Gebun⸗ 
benheit erhält, bis der Körper durch eine andere, auf ihn vor- 
berrfchend einmwirkende, Kraft in feinem Kohäfionszuſtande 
geftört, Diejer aufgehoben wird und einen anderen Zuftand der 
©eftaltung weicht. Der Uebergang von dem einen Zuflanbe 
zu dem anderen und die Erſcheinung, die ibn begleitet, ift eim 
Lebensaft, aber wenn dieſer vollbracht ift, Tann ber neu ent» 
ftandene Kohäfionszuftand des, Durch die Kraft geftalteten, Kör⸗ 
pers wieberum fehr lange Zeit verbleiben, ohne eine Veränderung 
zu erleiden, und unfer Planet befißt eine Menge folcher Körper, 
welche noch in ihrer wurfprünglichen Geſtaltung verharren, ja 
ntanche derfelben reichen binauf bis zu dem Urentſtehen ber 
feiten Körper des Gröballee. In allen biefen bat aljo bie 
Kohäſionsäußerung nicht anfgebört fortzumirfen, und die bin— 
dende Kraft ift in ihnen thätig geblieben, ohne in geänderten 
Lebenserfcheinungen fich Fund zu geben. Wir können aber nicht 
annehmen, dag deßwegen die Kraft in folchen Körpern ruhe, 
erlofchen oder gar nicht vorhanden fei; vielmehr folgt aus ben, 
in diefen Betrachtungen aufgeftellten, Säten, daß die Kraft 
in ihnen vorberrfchend,, überwiegend., und andauernd forts 
wirfe. — Co bie bewegende Kraft. Diefe belebt vorzugsmeife 
die elaftifch flüffigen und Inftigen Körper. Alle Gasarten find 
fomprejjibel und dehnen fich wicder aus, fobald ber Druck aufs 
hört, ber ihr Volumen vermindert hatte. Diefe Expanſions⸗ 
wirfung der Gasarten gründet aber in der, in ihnen enthals 
tenen, bewegenden Kraft, welche ſich nicht zu Anpern, nicht 
thätig zu fein feheint, wenn nicht der Zufall einen, in Wir⸗ 
kungen erjcheinenden, Lebensaft in ihnen offenbaret, welche 
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aber fortwährend und unausgeſetzt wirkt, weil fie die Einwir- 
fung ber bindenden Kraft in den Gasarten hindert, die, wenn 
fie vorherrſchend thätig fein könnte, alle elaftifche Flüſſigkeiten 
in feite Körper umgeftalten würde. Daß aljo die elaftifch 
flüffigen Körper in dieſem Zuftande verbleiben, ift eben eine 
Wirkung der bewegenden Kraft, aber eine Wirkung, welche 
ohne einen wahrnehmbaren Belebungsakt befteht und andauert. — 
Sp die vielfältigen Aeußerungen der Fühlkraft, welche alle 
Theilchen der Materie durchdringt, aber für die gewöhnliche 
Beobachtungsweife nur dann wirkfam erfcheint, wenn fie fich 
in den bejonderen Körpern anbäuft, oder vermindert, wenn fie 
mit Theilchen der Materie Verförperungen eingeht, befondere 
Medien mit benfelben bildet, und wenn biefe Berkörperungen 
durch bie Wechſelwirkungen ber Kräfte, fo wie die Verrichtun- 
gen, denen fie unterliegen, wieder aufgelößt werden. So viel- 
fältig und unausgefegt aber auch die Belebung tft, welche die 
Fühlkraft der Materie verleiht, fo wird die berfümmliche 
Beobachtung doch Momente in dem materiellen Leben eines 
Körpers auffinden, in denen er anfcheinend nicht von berjel- 
ben Kraft belebt wirb, weil Leine Lebensakte deren Thätigs 
Leit beurkunden, und Deflen ungeachtet ift Diefe Kraft ununters 
brochen vorbanden, und auf irgend eine Weile wirkfam in aller 
Materie und allen ihren Theilchen. — Eben fo verhält es fich 
nun mit ber tönenden Kraft. Wenn bieje auch nicht durch 
ihre Wirkungen für unfere finnliche Erkenntniß wahrnehndar 
ericheint, fo dit fie doch in der gefammten Materie und in 
allen Iheilchen derjelben vorhanden, von berfelben unzertrenn- 
bar, und es bebarf mur ber befonderen Ihätigfeit der drei M 
anderen Kräfte, um ihr Erfcheinen in Lebensakten zu offen— 
baren, wie fi) des Weiteren ergeben wird. 


5 182. 


5) Eine Gricheinung, welche fich bei allen Unterfuchungen 
über dad Wefen der tönenden Materie vollfommen gleich beftätigt 
bat, und bie Eeinen geringen Beleg für den Satz abgiebt, — 
baß das Tönen die Wirkung einer, ber Materie inmohnenden, 
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Kraft fei, — ſoll einftweilen bier nur berührt werden *). Wir 
hören und unterjcheiben eine Menge von Tönen auf einmal; 
wir unterfcheiden zugleich ibre Verſchiedenartigkeit in Betreif 
bes Gehaltes, d. h. je nachdem fie von verſchiedenen Körpern 
berrühren, in Betreff ihrer Höhe und Tiefe, ihrer Stärfe unb 
Schwäche Die Unterfuchungen, melche über dieſe merkwür⸗ 
dige Erfcheinung angeftellt worden find, haben zur Genüge 
ergeben, daß biefelben ganz verfchiebene Töne, melde, von 
gleicher Entfernung ausgebend, zu unferem Obre gelangen, ben 
Raum, der zwilchen ben tönenden Körpern und unferem Ohre 
gelegen ift, in ganz gleicher Schnelligkeit durchlaufen, fie mögen 
hoch oder tief, ſtark ober fchwac fein, und wenn fie zugleich 
von noch fo verfchiedenem Gehalte find. Much ift durch viel- 
fältige Beobachtungen erwiejen worden, daß viele und fehr ver» 
fhiedene Töne, von denen der Gehoͤrſinn zugleich «berührt wird, 
durch benfelben tonleitenden Körper, fei er ein fefter oder ein 
elaftijch flüffiger, Tuftiger, in gleicher Gefchwinbigfeit zum Ohr 
gelangen, woraus der akuftifche Lehrſatz gefolgert worden, daß 
derjelbe Körper, der die vielen und verfchiedenen Töne leitet, 
fortpflanzt, der verfchiebenartigiten Schwingungen nicht nur 
fähig fei, fondern dieſe auch wirklich und zugleich voll- 
ziehen müſſe. Denn es haben bie Unterfuchungen dargethan, 
daß ein tiefer Ton durch eine viel geringere Anzahl von 
Schwingungen in einer Sekunde (alfo in einem gegebenen 
Zeitraum) erregt und auf gleiche Weife fortgepflangt werbe, 





*) An tiefer Stelle wird es paſſend fein, die Bemerkung einzuſchal⸗ 

ten, daß alle afuftifche Lehrſätze, weldye in obigen unb ben 

nachfolgenden Sätzen aus ben Erfahrungs: und Beobadhtunges 

Wiſſenſchaften gefchöpft find, und auf foldhe ſich beziehen, dem 

Werke von Chladni entnommen worden, durch welches, in Betreff 

ber befonderen Ericheinungen des Toͤnens, eine, fo Weit als mögs 

lich vollenvete, aus den gediegenſten Unterfuchungen hervorgezogene 

Lehre der Afuftif von dem fcharfiinnigen, und durch ein umfaſſendes 

Wiſſen ausgezeichneten, Forſcher begründet worden ifl. — Eiche 

„Die Akuſtik, bearbeitet von Ernft Florenz Friedrich 
Ghladni ıc. Leipzig 1830.” 
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wie ein hoher und ſehr hoher Ton, wobei die Differenz der 
Schwingungen von 32 bis auf mehrere Taujende fich belau- 
fen kann. 

Um dieſen fehr zuſammengeſetzten Zuftand von gleichzei- 
tigen Wirkungen zu erklären, müſſen zwei Verhältniſſe, welche 
fich aus defien analytifcher Gliederung gewinnen laſſen, wohl 
unterjchieben werden. — Das Eine verhält fih zu dem Gan— 
zen als das nothwendig Bebdingende, als das Wefentliche für 
alle Erſcheinungen, und dieſes Eine ift die Kraft. Alle andere 
Bedingungen find außerweientlich, zufällig. Diefe find fol- 
gende: bie Körper, ihrem Gehalt nach betrachtet, und in fo 
fern der Ton in ihnen entftanden ift, weßwegen er bei feinem 
Forttönen oder feiner Fortpflanzung als ein gleichartiges qua-= 
litatives Tönen erjcheint; — ferner die Schwingungen, welche 
die relative Höhe und Tiefe, Stärfe und Schwäche der Töne 
bedingen — dann bie, den Ton leitenden, Körper. Dieſe zufäl- 
Ügen Bebingungen find taufenbfältig modifizirbar und laſſen 
fih nicht einmal numerifch auffallen, wenn wir Die Begren- 
jung des Gehörwerkzeuges nicht als Richtfchnur für das Tönen 
in der Materie geltend machen wollen. Denn das Tönen der 
Materie ift nach den angegebenen Verhältniifen in allem Kör- 
perlihen und in allen Theilchen moglich und wirklich. Diefe 
zufälligen Gigenfchaften bebingen” zugleich auch die Verſchieden— 
heit des Tönens in allen Beziehungen. — Allen diefen ange- 
gebenen Modififationsweifen des Tönens kommt aber eine 
allgemeine, eine, für alle gleichzeitig und gleichmäßig wejent- 
liche, Bedingung zu, nämlid das Vorhandenfein einer Kraft, 
welche unter noch fo fehr differirenden Berhältnijfen die Materie 
tönen macht. Die Kraft ift das Förperlofe Wefen, welches 
dem Prinzip nach immer diejelbe verbleibt, aber in feinen Wir— 
ungen verfchieden erjcheint, weil feine Wirkungen durch bie 
Beſchaffenheit und die Zufammenfeßung der Körper, fo wie 
durch die Fombinirten Belebungsakte, welche in ihnen vorgehen, 
auf das Verſchiedenartigſte miodifizirt werden fünnen, und baber 
vermöge dieſer Bedingungen zufällig find. Darin gründet alſo 
das Mefen ber Tonkraft, Daß fie unter allen möglichen Zuſtän— 
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ben, beren die Materie fähig üt, tönt, und fie tönt in der 
„That, es mag in der Materie vorgehen, was ba wolle, weil 
die Tonkraft in aller Materie vorhanden iſt. 

Die oben angeführte Erfeheinung, — daß bie Töne unter 
allen, quantitativ mobifizirten, Verhältniſſen mit gleicher Geſchwin⸗ 
bigkeit fortgeleitet werben, welcher Körper den gleichzeitig wahr- 
nehmbaren Tönen zum Leiter dienen mag, — iſt ein weiterer 
Beleg für die Aufitellung einer Tonkraft. Die zufälligen 
Bedingungen für bas Erſcheinen ber verfihieben modifizirten 
Töne haben keinen Einfluß auf ihre Koripflanzungsweife, eben 
fo wenig die leitenden Körper. Daß die Materie töne, berubt 
auf ber, ihr inwohnenden Tonkraft, wie die Materie töne, 
gründet in ihrer Befchaffenbeit und den Belebungsakten, bie 
in ihr flattfinden. Aber daß der, einmal lebendig gewer- 
bene, Ton forttöne, tft wieder in dem Weſen ber Kraft 
begründet, iſt nothwendig und nicht zufällig; denn der Ton, 
der die Belebungsweife der Materie ausfpricht, verbleibt ber 
jelbe, jo weit er fich verbreitet, und es ift nur bie Ktaft, welde 
eine fo unmwanbelbare Erfcheinung bedingt. Daß aber alle 
gleichzeitige Töne mit gleicher Geſchwindigkeit fich verbreiten, 
daß ferner eine Menge von gleichzeitigen und doch ſehr ver- 
frbiedenen Tönen von einen und demjelben Körper fortgepflanzt 
werden, ungeachtet die vermittelnden Bedingungen ihrer Fort⸗ 
pflanzung, die Schwingungen der Körper an der Zahl in 
ber Sekunde fo jehr differiren, daß biejes gleichzeitige Ver⸗ 
breiten einer Menge von Tönen in allen Körpern ohne 
Unterſchied ftattjinden fünne, zeugt von einer Kraft, welche 

Bein felbititändiges Weſen iſt, das ben Grund alle Wir- 
tungen, die von ihm ausgeben, in fich jelbit enthalt. 
Diefe, ſomit zufammengefaßten, Grfcheinungen zeugen vor 
einem Sörperlojen Weſen, das ganz gleichartig die ganze 
Diaterie durchbringt und belebt, das bei allen bejonberen 
Belebungsakten berjelben fich immer dem Weſen nad) gleich 
bleibt — und alle dieje finnlich erfennbaren Ihatfachen beitäti- 
gen den Sub: Alles Tönen in der Materie, unter 
welchen modifizirten Verhältniſſen es erfcheinen 
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mag, iſt die Wirkung einer und derſelben Kraft, 
der Tonkraft. | 
5 183. 

Die foweit geführten Betrachtungen haben alfo zum Zweck, 
ben jo eben im Allgemeinen ausgefprochenen Sag zu begründen. 
Jetzt follen fie fich über die befonderen Erfcheinungen verbreiten, 
welche als zufällig bedingende, die Wirkung der Tonkraft vers 
mittelnde angeführt worden find. Sie wurden bezeichnet als 
Schwingungen der Körper, burch welche fowohl die Erregung 
bes wahrnehmbaren Tones als feine Verbreitung bewirkt wird, 
und melde zugleich alle quantitative Aeußerungen der Tonkraft 
bedingen. Kerner wurde unter ben zufälligen Bedingungen der 
materielle Gebalt der tönenden Körper als der Grund alles 
qualitativen Toͤnens aufgezählt. Zuerft fei die Rebe von den 
Schwingungen der Körper und ihrer Theilden. 

Quantitatives Tönen. Im Allgemeinen wird nach ben 
Lehren der Akuſtik die Schwingung der Körper als eine Bewe—⸗ 
gungsweife erklärt, welche möglich wird, wenn bie Körper elaftifch 
find, und die wirklich erfolgt, wenn ein elaftiicher Körper durch 
irgend einen Mechanismus fo in Bewegung verſetzt worden, daß 
ein Theil dejielben, oder eine Menge von Theilchen zwar aus 
ihrer vorigen Lage verrüdt werben, aber zu berfelben zurückkehren. 
Diefe Beſtimmung defien, wad Schwingung fein foll, ift in zu 
engen Grenzen aufgefaßt, und fteht nur in Beziehung zu ben 
ofeilatorifchen Bewegungen, melche in gewiſſen Körpern her⸗ 
vorgerufen werben, um durch ihre Vermittelung einen beftimm- 
ten Ton zu vernehmen. Sie ift gegeben, um das Tönen 
ber Materie zu erklären, welches Mufit für unjer Ohr und 
unfere Empfindungen ift, und fich arithmetifch beobachten läßt. 
Menn dagegen ein umfaljender Begriff von ben Schwingungen 
in der Materie gebildet werben foll, fo kann ber eben angedeu— 
tete nicht al8 Baſis angenommen werden, ba er ur folche 
Schwingungen zum Gegenſtand hat, welche durch einen mecha- 
nifchen Einfluß bewirkt worben find. Auch die Tarftellung, 
welche dieſer einfeitige Begriff von ben, burch abfichtliche vder 
sufällige mechanische Einwirkungen bervorgerufenen, Schwin- 
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gungen veranlapt bat, kann nicht ald genügende Erklärung von 
dem Grund und dem Werfen folcher ofeillatorischen Bewegungen 
gelten; denn fie verbreitet ſich kaum weiter als über die Erſchei⸗ 
nung felbft, welche Schwingung ift und einen beftimmten Ton 
zur Folge hat, ohne einen anderen Grund aufzufuchen als ben 
mechanifchen, den äußeren Einfluß. Es ift aber leicht zu erwei⸗ 
fen, daß ber bei weitem größere Theil der Schwingungen, von 
denen die Materie in Bewegung verfebt wird, einen inneren, 
einen lebendigen, einen, aus fich fel6ft wirkenden, Grund babe, 
und daß diefer allein für alle mögliche Schwingungen zur 
Erklärung dienen Tann. — Der Gegenſtand muß daher in fei- 
ner Allgemeinheit aufgefaßt und erörtert werden, wenn ibm 
eine, für alle möglichen Schwingungen genügende, Grilärung 
zu Theil werden joll, und dieſes Verfahren Tann nicht umgans 
gen werden; denn das Tönen der Materie befchräntt fich nicht 
auf die Wahrnehmungsfähigkeit unferes Sinneswerkzeuges ıc. — 
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Nach den Lehren der Akuftif ift man der Anficht, baß ber 
fchwingende Körper den erften Antrieb für feine Bewegung durch 
einen Drud, Stoß, durch Reiben, Streichen ıc., aljo Durch einen 
mechanischen Einfluß erhalte, und dieſem Gindrud durch feine 
Glojtizität entgegenmirfe, fo wie daß vermitteljt dieſes Ents 
gegenwirfens feine, durch den Truck veränderte, Lage wieber 
bergejtellt werde. Hier. wird alfo die Erflärung fo gegeben, 
daß die Handlung, welche als fchwingende Bewegung bes Kör⸗ 
pers erjcheint, zwar von Außen veranlaßt, aber durch eine, 
ben Körper felbit zufommenbe, Eigenfchaft vollendet werde. 
Dieje Erklärungsweiſe bezieht fich alſo ſchon auf eine Selbſt⸗ 
thätigfeit des jchwingenden Körpers, und es folgt aus ihr, daß 
das Schwingen nur Durch eine, dem Körper inwohnende, Eigen⸗ 
fhaft möglich fei. Den diefem Standpunkt aus kaun ber 
Begriff von dem, mas Schwingung ber Körper im Allge⸗ 
meinen jei, gebildet werden. — 

Jeder einzelne Körper und eben fo die gefammte Materie 
it aus Theilchen zuſammengeſetzt, es betreffe die fehlen ober 
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aus einander gefeßt worden ift, die Theilungsfähigfeit der Materie 
für unſere numerische Beitinmungsweife unbegrenzt ift, fo läßt 
es fich auch nicht berechnen, aus wie vielen Theilchen ein befon= 
berer Körper beftehen möge. — Die Bewegungs-, oder was 
bafjelbe für die vorliegende Betrachtung ift, bie Schwindungs- 
fähigfeit ber Materie oder der Körper und ihrer Theilchen ift 
aber abhängig von den Theilchen; denn dieſe erleiden bie 
fchwingende Bewegung, biefe Tönnen in ihrem Kohälions- 
zuftand geändert werden, und file werben ed mehr oder weni⸗ 
ger bei jeder Bewegung, die ein Körper vollzieht, und 
zwar wieder entweder alle zugleich ober nur eine beitimmite 
Anzahl derfelben. — Bei der unermeßlichen Theilungsfähigfeit 
ber Materie laͤßt fich aber auch nicht ermitteln, wo die Grenze 
ihrer Bemwegungsfähigfeit gezogen werben folle. Vergleicht 
man nun diefes Ergebniß mit der Bewegungsweiſe ber Körper, 
welche als eine ſchwingende bezeichnet wird, fo find Die 
Schwingungen, welhe ein wahrnehmbares Tönen bedingen, 
diefem Allgemeinbegriff von der Bewegungsfähigtelt der Materie 
ebenfalls unter zu ordnen. Denn auch fie beruhen auf einer 
Kohäfionsänderung der Theilchen des Körpers, welcher ſchwingt, 
nad) welchen Dimenfionen er immer fchwingen möge, woraus 
weiter gefolgert werden kann, daß bie Fähigkeit ber Materie 
zu tönen, nad ber unermeßlihen Bemwegungsfähigfeit ihrer 
unzählbaren Theilchen im Allgemeinen aufgefaßt werden müſſe. 
Daraus erbellet der Schlußſatz, daß alle Theildhen der 
Materie tönen, wenn fie bewegt werden, mit Ton- 
fähigkeit begabt find, fo wie daß allen Theilchen 
der Materie eine Kraft inwohnt, welche: die Ton- 
kraft ift. 
6 185. 

Zur weiteren Beftätigung dieſes Gates, fo wie der, über 
den Allgemeinbegriff von ben fchwingenden Bewegungen ber 
Körper und ihrer Theilchen aufgejtellten, Anjichten mögen nun 
die befonderen Begriffe bier erörtert werben, welche dic Lehre 
ber Akuſtik von ben Schwingungen ber jogenanuten elajtifchen 
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Körper aufftellt, und zwar, in wie fern biefe von einem Tönen 
begleitet find. 

Vorerſt fei jedoch bemerft, baß die Lehre der Akuſtik von 
ihrem Gebiete die fortichreitenden und drehenden Bewegungen 
ber Körper ausſchließt, vorausgefegt, daß dieſe Bewegungs- 
weifeh kein Tönen erregen, was mit dem, im Vorigen auf- 
geftellten, Allgemeinbegriffe nicht in volllommenem Ginklang 
fich befindet, und wovon weiter unten gehandelt werben joll. 

Nach Chladni's Lehre wird (wie ſchon oben erwähnt wor⸗ 
den) der Körper, welcher tönt, durch einen, von Außen wirs 
enden, Hebel in Bewegung verfegt, und ſchwingt und ertönt 
je nach feiner materiellen Befchaffenheit und Claftizität, fo wie 
nach der Stärke des Gindrudes, der ihn bewegt hat. — Ferner 
fol die Schwingungsfähigkeit der Körper bedingt fein, burch bie 
Spannung, in welche vollkommen biegjame Körper verfeßt wer- 
den, wie die Saiten; dann durch das Zufammtendrücden ber Luft 
oder anderer elaftifcher Flüfiigkeiten und zulett Durch den inneren 
Zufammenhang bed Körpers, d. h. durch die Kohäſion feiner 
Theilchen, wie biejes bei allen feiten Körpern al3 vorzugsweiſe 
ftattfindend angegeben wird. — Keiner diefer EC chwingunge 
zuftände fteht im Widerſprucch mit dem oben gegebenen Allge 
meinbegriff von der Bewegungsfähigfeit der Materie, ber Kör 
per und ihrer Theilchen. Es ijt nämlich für deſſen Begründung 
ganz einerlei, ob ein biegjamer Körper erjchlafft oder geipannt 
fei; denn dieſe beiden Zujtände bedingen nur die Menge, bie 
größere oder die geringere Anzahl von Schwingung, welche er 
im beitimmten Zeitraume (in einer Sekunde) vollzieht, wenn 
er in dem einen oder dem andern Zuftande in Bewegund ver 
jest wird. Geſchieht diefes, fo wird das MWefentliche der her- 
vorgerufenen Schwingungen darin beitehen, daß die Theilchen, 
aus denen er zufammengejegt ift, in ihrer Lage verrüdt (Chlabni’s 
Ausdrud) werden, was immer fo viel ilt, als, daß ihr Kohä⸗ 
fonszuftand geändert wird. Eben ſo verhält es fich mit bem 
Zujammendrüden der Luft. Vor der Hand foll zwar nicht 
unterjucht werben, ob bei der Yortpflanzung des Schalles bie 
Luft wirklich in abwechjelnden Schichten oder Wellen komprimirt 
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werbe, weil fpäter davon bie Rede fein wird, aber gefeht, Dem 
fei fo, dann würde auch Diefe Erſcheinung dem, oben feftgefeßten, 
Nllgemeinbegriff von den Schwingungen nicht wiberjprechen. 
Denn jede Verdünnung ber Atmofphäre oder jede, ihr zukom⸗ 
mende, Verdichtung befteht in einem geänderten Kohäfions- 
zuftande ihrer Theilchen, und diefe verjchiedenen Zuftände ber- 
felben beruhen felbit auf der, in ihr mehr oder weniger thätigen, 
bewegenden Kraft, fprechen aljo nur für die Selbftthätigfeit 
der atmofphärifchen Luft bei dem Akte des Tönens. Und dann 
zulekt: die Schwingungsfähigtelt der feften Körper, wie folche 
durch ihren innern Zufammenhang bedungen fein foll, befindet 
fich in vollfommener Mebereinftimmung mit dem mehrerwähnten 
Allgemeinbegriffe; denn um diefe zu erflären, wird angenommen, 
baß bie Theilchen bes Körpers bewegungsfähig fein müſſen, 
wenn er fich ſchwingend verhält. Es ergicht ſich daher aus 
der Dergleichung ber Lehre von dem Weſen der Schwingungen, 
welche die Akuſtik aufftellt, für die, nach ihr elaftiich genann« 
ten, Körper, daß deren ſchwingende Bewegungen insgefammt 
auf einen allgemeinen Grundſatz zurüdgeführt werden können, 
daß nämlich alle fchwingende Bewegungen auf einer Aende- 
rung des Kobäfionszuftandes der Theilchen in 
den Körpern beruben, wie ber aufgeftellte Allgemeinbegriff 
ſolches ausfpricht. 
6 186. 

Diefer Lehrſatz erhält aber eine noch viel wichtigere Unter⸗ 
ſtützung durch Die Thatfache, daß ein, den Ton leitender, fort- 
pflanzender Körper zu gleicher Zeit eine Menge von erregten 
Tönen in gleicher Geſchwindigkeit fortpflanzt, wenn die Töne, 
ihrer qualitativen und quantitativen Befchaffenheit nach, auch 
noch fo verfebieden find. — Es iſt oben fehon angegeben wor⸗ 
den, daß dieſe Grfcheinung einen Beleg abgebe für die Kraft, 
welche das Prinzip alles Tönens in der Materie if. Cie iſt 
aber auch ein geeignetes Mittel für die Deutung des Lebens— 
progefies, der in der Materie ftattfindet, mern fie tönt. — 
Da jeder quantitativ verſchiedene Ton von einer bejonderen 
Anzahl von Schwingungen hervorgerufen wirb, ober dieſe im 


gegebenen Zeitraum, der Anzahl nach, feine Höhe ober Tiefe, 
feine Stärfe oder Schwäche bedingen, fo muß ber tonleitenbe 
Körper, feinen Theilen nach, fo befchaffen fein, daß feine Theil- 
chen zu berfelben Zeit der verjchiedenften Schwingungen fäbig 
find, weil ohne dieß die verjehiebenen Töne von demſelben 
Körper nicht gleichzeitig und nicht in gleicher Geſchwindigkeit 
fortgepflanzt werben könnten. Wie folte aber. dieſes möglich 
fein, wenn bie Theilchen des Körpers, der die verfchiebenen, 
in der Anzahl der Schwingungen fo fehr ungleihen, tönenben 
Mirfungen fortpflanzt, auf ein beitimmtes Verhältniß feiner 
Theilungsfähigkeit beſchränkt wären? In einem folchen Falle 
würden nur Töne don einer beftimmten Höhe ober Tiefe durch 
ben einen oder den anbern Körper weiter geleitet werben können, 
und zwar je nachdem die Theilungsfähigkeit feiner Maſſe mebr 
ober weniger begrenzt fein würde. Alle andere, außerbalb 
eines folchen Wirkungskreifes Tiegenden, Töne, wiürben bann 
nicht fortgepflanzt werden, wenn fie in einem Körper bervorges 
rufen würden, defien Maſſe einer größeren Theilbarfeit fähig wäre, 
. als ber fie weiter Ieitende ac. Nach den Berechnungen, melde 

Chladni in der Akuſtik von der Höhe und Tiefe Der Töne auf 
jrelt, ift die Differenz der Edywingungen enorm groß. Tas 
32füßige C, als der tieffte Tun ber Subbaßpfeife, wirb durch 
32 Echwingungen in einer Sekunde hörbar, während Das 
zfüßige oder 5 geftrihene C in der Sehnde 8192, und bag 
y's ober 6 geftricbene C in derſelben Zeit 16384 Schwingungen 
bedarf, um mit dem, durch Die Tonleiter beftimmten, Tone börbar 
gu werden. Deſſen ungeachtet hören und unterfcheiden wir Deutlich 
beide Töne, den hohen, wie ben tiefen, wir vernehmen gleich⸗ 
zeitig beide; benn beide werden burch ben leitenden Körper 
mit derjelben Geſchwindigkeit fortgepflanzt, und unferer Gehoͤr⸗ 
thätigfeit überliefert. Aber wie verjchiedengroß tft Die Anzahl ber 
Schwingungen, welche in den Theilchen des tonleitenden Kör- 
pers zu gleicher Zeit jtatt finden müſſen; denn ohne dieſes 
würden die beiden, fo enorm verjchiedenen, Töne, ber tiefite 
und ber hüchite, von demſelben Körper nicht fortgepflanzt 
werden können. Was aber noch mehr und viel wichtiger iſt, 
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als die Erſcheinung felbit, wir würden das thatfächliche Ergebniß 
nicht erklären können, wenn wir nicht den Begriff vun der nume⸗ 
rifeh unbegrenzten Iheilbarfeit der Materie für feine Deutung 
zu verwenden im Stande wären. Die Erklärung der merk⸗ 
würbigen Erſcheinung Täpt fich aber folgender Weife feitfegen. 
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Co meit die Materie theilungsfähig ift, fo weit ift fie bewe- 
gungsfähig, d. h. fo weit kann bie Kohäfion -der Thellchen 
eines Körpers Aenderungen erleiden, fo weit können bie Theil- 
chen in ihrer vorhandenen Lage und Richtung verändert werben. 
Die Materie ift aber in unbegrenztem Verhältniſſe theilungs- 
fähig und eben fo bewegungsfäbig. Was find nun die Schwin— 
gungen der fogenannten elaftiihen Körper auders, als bie 
Aeußerungen einer ‚geänderten Rage ihrer Theilchen? — Jede 
Aenderung, der Rage, welche die Theilchen in ihrem beftehenden 
Kohäfionszuftande zu einander behaupten, iſt Bewegung der 
Theilchen; denn ſie werden mit dem Bewegungsakte nach irgend 
einer Richtung in ihrer Lage verſchoben, und kehren zu derſel— 
ben zurüd. Diefer Wechfel von BVerfchieben und Rückkehren 
ber Theilchen ift Schwingung, und wenn in einer Sefunde 
ein Körper taufendmal fchwingt, fo erleiden feine, an ber 
Schwingung betheiligten, Theilchen eben fo viele wechſelnde 
Aenderungen in der Rage, welde Eins zu dem Anderen bat, 
ober, was daſſelbe ift, in ihrem Kohäflonszuftande. Aus die- 
. fem Begriffe von dem Bewegungsakte der Theilchen, welcher 
Schwingung derjelben ijt, folgt aber auch * daß ein Körper in 
eben fo vielfacher Zahl fchwingungsfähig fein müffe, als feine 
Maſſe theilungsfähig und bemegungsfähig ift, als feine Theil: 
hen, ihrer Lage nach, veränberungsfähig find. Läßt fich aber 
bie Theilungs- und Bewegungsfähigkeit der Materie nicht nume⸗ 
rifch beftimmen, jo wird auch die Veränderungsfähigfeit ber 
Theildyen in ihrer Lage ſich auch nicht feſtſetzen laſſen. Die 
Schwingungsfähigkeit der Körper und ihrer Theilchen ift daher 
unberecheubar, d. h. wir können fie nicht einer Zahl unter- 
ordnen, und bieraus . folgt, daß derfelbe Körper in 
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einem gegebenen Zeitraume eine fehr Fleine unb 
eine fehr große, ja eine unbeftimmbar große Anzahl 
von Schwingungen vollziehen fünne. 

Aber die, an Zahl fo fehr verfihiebenen, Schwingungen, 
welche die verfcbiebenften Töne vermitteln, finden zu gleicher 
Zeit in demjelben Körper ftatt und pflanzen dieſe Töne mit 
gleicher Geſchwindigkeit fort. Der, biefe verfchiedenen Töne 
leitende, Körper muß daher feinen Theilchen nach fähig fein, 
zu gleicher Zeit alle dieſe Schwingungsweifen zu vollbringen. 
Daß der tonleitende Körper dieſes vollbringen könne und in 
der That vollbringe, grünbet eben in der unbegrenzten Schwins 
gungsfähigkeit feiner Maſſe, meil biefe in gleicher Parallele 
mit feiner ebenfalls unbegrenzten Theilungs- und Bewegunge⸗ 
fähigfeit ficht. Die Gleichzeitigkeit vieler, fehr verfchiedenen, 
Schwingungen an einem tonleitenden Körper wirb aber dadurch 
möglich, daß bie Kohäfionsänderung feiner Theilchen bei jeder 
verfchiebenen Tonäußerung auch eine numerijch verfebiebene if. 
Ein Körper kann in der Sekunde eine Schwingung maden, 
ober mas baflelbe ijt, mit der Echwingung eines Sekunden⸗ 
Pendels gleichzeitig bewegt fein. Wir ſehen dieſe Schwingung, 
aber mir hören den Ton nicht, den fie erregt. Derſelbe 
Körper, wenn er durch eine mechanifche Vorrichtung bie 
Verhirzung feiner Länge, (ſiehe barüber Chladni am a. ©. 
Seite 28 und weiter) dazu geeignet wird, kann in einer Sekunde 
64 Schwingungen und weiter bis taufenbe vollbringen, und 
nit jeder Vermehrung oder Verminderung der fomit bewirkten 
Anzahl von Schwingungen einen quantitativ verfchiedenen Ton 
äußern. Was aber bei der Erregung des Tones und vieler 
Töne in demjelben Körper nach mechanischen Bedingungen 
fucceffio möglich ift, das kann auch in demfelben auf gleiche 
Weiſe und gleichzeitig jtattfinden, wenn er fich als ein, bie 
bervorgerufenen Töne leitender, als ein, jene fortpflanzenber, 
verhält. — Tie Sleichzeitigkeit vieler, verichiedener mit der⸗ 
jelben Geſchwindigkeit fortgeleiteter, Töne in demſelben Körper 
beruht Daher einzig auf der unbegrenzten Theilbarkeit ber 
Theilchen, aus denen feine Mare zuſammengeſetzt iſt. Im 
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biefer Befähigung der Sörperlichen Maſſe ift bie Möglichkeit 
enthalten, daB gleichzeitig eine Menge von, an Zahl verfihie- 
denen, Schwingungen in derfelben Sekunde von den Theilchen 
vollzogen werden können. Denn bei einer Schwingung find 
ale Theilchen der Maſſe zwar zugleich in Bewegung verſetzt, 
alle nehmen Theil an der fchwingenden Bewegung, aber ber, 
fo ſchwingende, Körper erleidet auch dabei nur eine und diefelbe, 
eine vollkommen gleichartige, Kohäfiunsänderung der Theilchen. 
Sie ift nämlich in der Sekunde nur eine und dieſelbe für alle 
Theilchen. Wird num ein 64 = oder eine 128malige Schwingung 
gleichzeitig mit jener einfachen Schwingung in der Sekunde ftatt- 
finden, fo erleiden die Theilchen deſſelben Körpers eine, eben 
fo vielmalige, Kohäfionsänderung, und fie können folche gleich- 
zeitig vollziehen, ohne daß bie, in berfelben Sekunde zu voll- 
bringende einfache, oder jebe andere, an Zahl noch fo verichie- 
bene, Schwingung dadurch geftört werde, weil die Maſſe des 
ſchwingenden Körpers einer unbegrenzten Theilbarkeit fähig iſt, 
weil zufolge dieſer Eigenſchaft jede numeriſch verſchiedene 
Kohäfionsänderung unter den Theilchen entſtehen kann, ohne 
irgend eine andere gleichzeitige Schwingungsmeife dadurch auf 
zu heben. Weil aber jede, an Zahl verfchiedene, Schwingung | 
auch durch eine, eben jo numerijch verjchiedene, Aenderung 
der Kohaͤſion unter den Theilchen des tonleitenden Körpers 
bedingt ober möglich ift, können die verfchiedenartigften Tonaͤuße⸗ 
sungen in bemfelben Körper auch gleichzeitig und mit ber- 
jelben Geſchwindigkeit fortgepflanzt werben, da dieſe Theilchen 
zufolge ihrer unbegrenzten Dheilbarkeit unberechenbar vieler 
Bewegungsweiſen und Kohäftonsänderungen fähig find, und 
die quantitative Verichiedenheit der Töne nur auf ber Anzahl 
der, in einer Sekunde hervorgerufenen, Schwingungen beruht. — 
Diefem nah wäre es aljo unmöglich zu bejtimmen, wie 
viele verfchiedene Töne zugleich und mit gleicher Geſchwin— 
Digfeit von einem Körper fortgeleitet werden können. Allein 
die Ergebnijfe aller diefer Betrachtungen bilden wieder eben jo 
viele Belege für den Cab, daß das Tinen der Materie die 
Wirkung einer Kraft fei, eines förperlojen Weſens, melches 
26 
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feinem Weſen nach immer baffelbe bleibt, das aber in feinen 
Erſcheinungen unberechenbar vieler Mobiflationen fähig if. 
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Im Vorigen ift angegeben worden, baß bie Kohaͤſions⸗ 
änderungen, welche bie Theilchen des, in Schwingungen verſetz⸗ 
ten, Körpers erleiden, als eine Bewegung derjelben zu betrachten 
feien. Der Zuftand des Schwingens ift in ber That Bewer 
gung, weil die Theilchen aus ihrer beftchenden Lage verjchoben 
werden und zu berjelben zurüdfehren, was fogar bei einfachen 
Schwingungen durch das Scehvermögen erkannt werben Tann. — 
Es fragt fich daher in wie fern und wie die bewegende Kraft 
bei diefem Akte betheiliget ſei? Die Antwort auf biefe Frage 
ift zwar in den Säten enthalten, die über dad Weſen unb 
die Wirkungen ber bewegenden Kraft aufgeitellt worben find; 
allein dem Gegenſtande muß bennoch an biefer Stelle eine 
befondere Betrachtung gemibmet werben, meil im Ganzen bas 
Tönen ber Materie durch bie, ihr wieberfahrene, ihr mit⸗ 
getheilte, Bewegung vermittelt ift, wie ſolches allgemein 
angenommen wird. 

Die bewegende Kraft durchdringt belebend Die gefammte 
Materie, ift allen, aus ihr geftalteten, Körpern, allen Theil⸗ 
chen derſelben inwohnend, kurz, fie ift ein, Die ganze Materie 
belebender, Wirker, ber, wie bie anderen Kräfte, ein Törper- 
loſes Weſen, das nur durch feine Mirkungen offenbar wird. 
Als ein felbftftändiges, in fich begründeted Weſen wirbe umb 
nrüßte die bewegende Kraft in der Materie unausgeſetzt thätig 
erfcheinen, d. h. Durch bewegende Aenperungen fih Fund geben, 
und zufolge befien müßten alle Körper, alle Theilchen der Mar 
terie fich in einer unausgefegten Bewegung befinden. Tem if 
aber nicht fo, denn die bewegende Kraft fteht in einer andauern 
den Mechfelwirfung mit der bindenben Kraft, und zwar fo, daß 
entweder die eine oder die andere ber beiden Kräfte in ben 
Körpern vorberrfchend, tiberwiegend an Wirkung erjcheint. Auf 
dieſem Verhältniß beruht der abjolute Gegenſatz zwifchen ben 
Mirfungen beider Kräfte, und in ibm ift zugleich der Orund 
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enthalten, warum in ben feiten Körpern das binbenbe, das 
geſtaltende Prinzip als Kohäfionsäußerung (eine Wirkung ber 
bindenden Kraft) vorherrfcht, fo mie in ben elaftifch flüffigen 
und Tuftigen Körpern bie bewegende Kraft überwiegend thätig 
ift, und deren innere Ausvehnungsthätigkeit bewirkt. Beide Kräfte 
bedingen alfo gegenfeittg das quantitative Verhaͤltniß ihrer 
Ihätigkeit in ben Körpern. Aber wenn auch eine berfelben 
für den Moment in einem Körper unthätig zu fein fcheint, 
wenn fie Zeine wahrnehmbaren Wirkungen äußert, fo hat ſie 
doch in diefem Zuftande fcheinbarer Unthätigkeit nicht aufs 
gehört, in einem folchen Körper vorhanden zu fein. Denn mit 
der verminderten Wirkfamfeit der gegenwirkenden, alſo vor- 
herrſchend thätigen Kraft wird die unthaͤtig geweſene wirkfam 
erfcheinen ıc. 

Menn nun die Materie tönt, dann wirb biefe Lebens⸗ 
Außerung burch Schwingungen, burch bie Bewegung ihrer Theil- 
hen vermittelt. — Die Lehre der Aluſtik ftellt die Anficht auf, 
daß dieſe Bewegungsmweife dem, durch fie tönenden, Körper 
vermittelft eines, auf ihn einmwirkenden, mechanifchen Eindruckes 
mitgetheilt werde. Die Sache verhält fih in ber That fo. 
Aber worin befteht der mechanifche Eindrud? Er veranlaßt 
eine Aenderung in dem Kohäfionszuftande der Körpertbeilchen 
und vermindert baburch die Art Ihres Gebundenſeins. Durch 
biefen AH wird alfo die bindende Kraft in ihrer Kohäfions- 
wirfung gemindert und in bemfelben "quantitativen Verhaͤlt⸗ 
nifje, als dieſes gefchieht, wird die, dem betreffenden Körper 
inmohnenbe, bewegende Kraft thätig erfcheinen, und bie 
Schwingung erfolgen. Der äußere mechanifche Einfluß wirkt 
alfo hauptjächlih und urfprünglich der bindenden Kraft ent⸗ 
gegen, unterbricht theifmweife ihre Wirkung und veranlagt fomit 
eine erhöhte Ihätigkeit der bewegenden Kraft, befreit dieſe 
gleihjam für eine Zeit von der Mächtigkeit, mit welcher fie 
der bindenden Kraft untergeorbnet war. Die Wirkung ber 
bewegenden Kraft, welche fih nun in Schwingungen äußert, 
ift aber nicht von Dauer ober währt nur fo Tange, als ber 
mechanifche Eindruck anbauert, weil bie bindenbe Kraft, wenn 
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fie auch momentan gemindert murbe, Doch nicht aufgehört bat, 
thätig zu fein. Im Gegentheil fie erftarkt wieder, und zwar 
ebenfalls aus fich felbft wirkend, indem fie den urfprünglichen 
Kohäfionszuftand des, von einer vorübergehenden Bewegung 
belebten, Körpers wieber herftelt. Der Alt des Schwins 
gens ift alfo in der Wechſelwirkung beider Kräfte 
begründet, und Fann nicht einfeitig al8 Bewegung 
bes tönendſen Körpers aufgefaßt werben. Denn bei 
jeber Schwingung find beide Kräfte abwechſelnd in Thaͤtigkeit, 
und die primitive Einwirkung des Hebels it nur Beranlafjung, 
baß die bewegende Kraft in erhöhter Thätigkeit erfcheinen kann, 
was fich von felbft aus der Gegenwirkung der bindenden Kraft 
ergiebt.. Diefe muß zuerft in ihrer Thätigkeit vermindert, 
geändert werben, wie fie auch die, thätig geworbene, beiwegenbe 
Kraft wieder überwiegt; denn wenn Diefes nicht ftatt fände, 
fo würde der, von biefer Kraft einmal belebte, Körper in feinen 
Theilchen fortfchwingen ohne Ende. Nur nach einer folchen 
Deutung läßt fich der Aft des Schwingens darftellen und eine 
Erklärung der Handlung ermitteln, welche bie Akuſtik als ein 
Verfchieben ber Kürpertheile aus ihrer Lage und ein alsbal⸗ 
diges Rückkehren zu ber vorigen bezeichnet. 
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Die eben ausgefprochenen Anfichten heftätigen fich ferner 
durch eine nähere Beleuchtung des Aktes, vermöge deſſen bie 
erregten Töne durch andere Körper, als diejenigen, in welchen 
fie durch die Vermittelung eines mechanischen Eindruckes her⸗ 
vorgerufen worben find, fortgepflanzt werben. Im Borigen if 
dargethan worben, wie durch die Wechſelwirkung ber Kräfte 
bas Tönen Der Körper aufböre, indem die bervorgerufenen 
Schwingungen oder Kohäſionsänderungen der Körpertheilchen 
durch die, überwiegend einwirfenbe, bindende Kraft ihr Enbe 
erreichen müſſen. Dieſes Verbältnig trifft alſo nur den Koͤr⸗ 
per, in dem das Tönen entjtanden oder hervorgerufen worden 
it. 68 bejchränft fich aber der, einmal Ichendig gemorbene, 
Ton nicht auf den Körper, in dem er entftanben, jonbern ber= 
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ſelbe Ton verbreitet ſich, wird auf alle, mit ihm in naher 
Berührung ftehende, Körper übertragen, wird fortgepflanzt, 
und wir find defien gewiß, weil wir benfelben Ton in einer 
großen Entfernung von dem Orte und dem Körpet, von bem 
er ausgegangen, hören, durch bie Thätigkeit unferes Ohres 
vernehmen. Der fomit fich meiter verbreitende Lebensakt 
muß daher auf denfelden Bedingungen beruhen, wie fein 
Urfprung. Es wird der Ton, der von dem Körper, in dem er 
entitanden ift, auf andere übertragen wird, ebenfalld durch 
Schwingungen letzterer fortgepflanzt, und ertönt in jenen. 
Bei der Fortpflanzung der Töne fehlt aber der urfprüngliche 
mechanifche Einfluß; denn es ijt nicht erforderlich, daß berfelbe 
auf alle Körper, bie den gleichen Ton weiter Teiten, in dem 
direften Verhaͤltniſſe einwirke, wie auf jenen, in welchem er 
zuerft erregt worden iſt. Die Schwingungen theilen fich daher 
unmittelbar allen Körpern mit, die mit dem zuerft tönenden in 
Verbindung, in Berührung oder ſonſtigem Zuſammenhange 
ftiehen. Es folgt ferner aus der Gleichartigleit, welche der 
fortgepflanzte Ton beibehält, daß in den, ihn weiter leitenden, 
Körpern dieſelbe Schwingungsweile, d. b. dieſelbe Anzahl von 
Schwingungen in dem gleichen Zeitraume ftatt finde; denn 
ohne dieſes gleichartige Schwingen würbe ber fortgepflanzte 
Ton bedeutende Mobififationen erleiden. Es wird zwar ber 
Ton, je weiter er von feinem Entſtehungsorte verpflanzt wor⸗ 
den ift, ſchwaͤcher tönen, aber er wirb auch bis zu der weiteften 
Entfernung derjelbe bleiben, aljo nur in Betreff feiner Stärfe 
oder Schwäche verändert fein. Und auch dieſe Erfcheinung 
belehrt uns, daß fo weit ein Ton fortgeleitet wird, biefelbe 
Anzahl von Schwingungen in ber, ihn leitenden, Materie voll- 
zogen werde. Da nun biefes Geſetz ſowohl für die feiten, 
ald die elaftifch flüffigen und Inftigen Körper gilt, in fo fern 
fie Tonleiter find, fo folgt daraus, daß die Materie, ihren 
Theilchen nach, im allen Körpern für die gleiche Schwingungs- 
weije befähigt ift, wobei jeboch nicht überjehen werben darf, 
daß anderer Seits ber elajtijch flüjfige, ber Tuftartige Körper 
mehr geeignet ift, ben Ton im weite Kernen zu verbreiten, 
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als ber fefte, was jeboch von bem Geſetze ber gleichen Schwin- 
gungsfähigkeit beider unabhängig if. 
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Der Grund, warum, nad) allen Beobachtungen, ber Luft- 
törper ben Ton in eine weitere Entfernung zu verpflanzen vers 
mag, als die flüfjigen und feften Körper, iſt in ben Wechfel- 
wirkungen der Kräfte zu ermitteln, wie und burch welche von 
ihnen bie Materie verfchiedenartig belebt wird. Die Atmofphäre 
ift ein elaftifcher Zuftlörper, der den Ton viel weiter fortpflanzt 
als das Waffer, und noch viel weniger find bie feſten Körper 
befähigt, den Ton in weite Fernen zu verpflanzen. Diefe 
Erſcheinung beruht auf dem mehr oder weniger Vorhandenſein 
der bindenden oder ber bewegenden Kraft in bem einen ober 
dem anderen dieſer Körper. Wie die bindende Kraft in ihren 
Wirkungen den Grund abgiebt, warım ein fehwingenber, alfo 
durch die bewegende Kraft feinen Theilchen nach thätig 
geworbener Körper allmählig aufhört, zu fchwingen, eben fo 
verhält es fich auch mit den Körpern, welche den Ton durch 
Schwingungen in die Ferne fortpflanzen. Je mehr bie bin- 
dende Kraft in ihnen vorherrfcht, deſto geringer wird ihre Tons 
leitungsfähigkeit fein, und je mehr die bewegende Kraft ben 
Körper belebt, defto mehr wird er den Ton in die Ferne ver- 
breiten, weil derfelbe, durch die Wechjelwirfungen ber Kräfte 
bedungene, Akt in allen tönenden und tonleitenden Körpern 
ftatt findet, wie foldhes oben angegeben worben ift. Iſt bie 
Kohäfionsäußerung in der Maſſe eines Körpers überwiegend 
vorhanden, fo werben die Schwingungen in kürzerer Zeit in 
ihm aufhören, als in einem anderen, befien Theilchen in eineme 
geringeren Verhältniſſe von ber bindenden Kraft belebt find. 
Aber in allen Körpern, von welcher Mächtigkeit der einen ober 
ber anderen Kraft fie belebt fein mögen, wird ein gleiches 
Geſetz, in Betreff ihrer Schwingungen, beobachtet, welches ſich 
Dadurch Fund giebt, daß die Schwingungen zwar nicht mit ber 
Entfernung an Zahl, aber doch an Stärke fi) vermindern, weil 
die bewegende Kraft, von der fie in ihren Theildden im 
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fchwingenden Zuftande belebt werden, ben Gegenwirken ber 
bindenden Kraft immer mehr unterliegt, immer mehr in ihren 
Wirkungen vermindert wird, und zwar aus dem natürlichen 
Grunde, weil die Schwingungen von einem geänderten Kohaͤ⸗ 
fionszuftand ber Theildhen des Körpers urfprünglich ausgehen, 
aber durch bie Gegenwirkung ber bindenden Kraft aufgcho- 
ben werben. So wie biefes nun in der Zeit erfolgt, wenn ein 
Körper urfprünglich ertönt, eben fo gilt berfelbe Einflug für 
die Fortpflanzung des Tones in die Ferne. Die atmofphbärifche -- 
Luft wird zwar vorberrjchend belebt von ber bewegenden Kraft, 
fie iſt deßwegen mehr elaftifch, als ein Stein, An Metall, aber 
die Luft wird auch von der bindenden Kraft belebt. Denn aud 
fie beftebt aus Theilchen, welche zu einen Körper gebunden 
find, und wenn die, durch die bindende Kraft bewirkte, Kohä- 
fion der Theilchen der Atmofphäre durch die, ihr mitgetheilten, 
Schwingungen geändert worden ift, worauf die Schwingungen 
alles Körper beruhen, fo wird burch die, dem veränderten Kohä— 
ſionszuſtande entgegenwirkende, bindende Kraft das, durch die 
Schwingungen geftörte, Gleichgewicht almählig in ber Zeit 
wieder hergeitellt. * 
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Hierher gehören auch noch andere Grfcheinungen, welche 
durch die Beobachtung beftätiget und geeignet find, die, in ben 
vorhergehenden $$ aufgeitellten, Säbe noch weiter zu erläus 
tern. Wenn nämlich ein feiter, länglicher Körper, eine Saite, 
ein Stab, ein Draht in Echwingung verjeßt wird, jo frhwingt 
er zwar, feiner ganzen Länge nach, aber die fehwingenbe Bewe⸗ 
gung feiner Theilchen wird an mehreren Stellen unterbrochen, 
und der Aluftifer nennt dieſe Punkte oder Stellen Schwins 
gungsknoten. An biefen Stellen fchwingt der Körper nicht 
und tönt nicht; denn auf dieſen Punkten bört die Kohaͤrenz⸗ 
änderung ber Theilhen auf. Wenn aber diejer fogenannte 
Schwingungsknoten in die Mitte oder auf mehrere Punkte 
bes Körpers fällt, fo gehen Teilen ungeachtet die Schwingungen 
über ihn hinaus, und werben, feiner ganzen Länge nad, fort: 
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gefest, je viele Schwingungofnoten auch auf ihm vorkommen 
mögen, weßwegen die Schwingungsfnoten auch nur als Unter: 
brechungspuntte der Bewegung angefehen werden, in welche 
ber Körper verfeßt worden it. Diefe Schwingungsfnoten find 
aber nicht blos den Tänglichen und feiten Körpern eigenthüm⸗ 
lich, fondern fie werben an allen Körpern beobachtet, ohne 
Unterschied der Seftalt und der Maffe, und eben fo an ben 
elaftiich flüffigen und Iuftigen. Was find nun biefe 
Schwingungsinoten anders, als bie Stellen, wo ' 
die bindende Kraft momentan der bewegenden 
entgegenmwirft! — Beide Kräfte, bie bindaube wie bie 
bewegende, find in ununterbrochener Wechſelwirkung begriffen, 
fo weit und fo oft fie die Materie beleben. Mit welcher 
Mächtigkeit und Ueberwiegenheit eine berfelben wirkſam erſchei⸗ 
nen mag, die andere verhält fich in bemfelben Moment, 
in Gegenwirkung thätig zu jener, und bejchräntt wenigitens 
ben Erfolg ihrer Thätigfeit, ober wird ihrer Seit überwiegend 
wirffam. So ift das allgemein gültige Geſetz der Wechſelwir⸗ 
fungen zwijchen ber bindenden und ber bewegenden Kraft 
befchaffen, und in der gejammten Materie thätig. Nur dieſe 
beiden Kräfte befinden fich in einem fteten Gegenſatz ber Wirk: 
famfeit zu einander, während die fühlende und die tönenbe 
Kraft nur mit den Wirkungen beider fombinirt erfcheinen. Die 
Fühlkraft betbeiliget jih an ihren MWechjelwirtungen, fo daß 
bie Thätigkeit der einen oder ber anderen bierburch vermehrt 
oder vermindert wird. Die tünende Kraft ift unbedingt an 
biefen Wechſelwirkungen betbeiliget; denn fie felbit wird in 
allen ihren Aeußerungen bucch jene mobifizirt. — Wird nun 
bie Kohäftonsänberung der Tbeilchen eines Körpers durch 
mechanijchen Gindrud hervorgerufen, iſt bie bemegenbe Kraft 
momentan in dem feiten Körper tbätig geworben, und erfolgt 
die Schwingung der Körpertheildben, fo wirft auch in dem⸗ 
ſelben DVerhältniffe die, in ihrer Thätigkeit burch den erregten 
Bewegungsakt geftörte, bindende Kraft ber Bewegung ber 
Teilchen entgegen. Der Erfolg davon ift, Daß fie in ihrer 
Wirkſamkeit ſich anbäuft, und an der Stelle des fchwingenben 
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Körpers, wo ihre Anhäufung fo fehr gefleigert erfcheint, daß fie 
ein Vebergewicht über die Bewegung momentan erlangen kann, 
die Bewegung in dem Maaße unterbricht, daß dieſe Stelle 
nicht fchwingt, oder daß die Kohaͤſion der Theilchen an biefer 
Stelle nicht aufgehoben wird. — Dieſe Stelle ift der Schwin⸗ 
gungsfnoten, und fein Ericheinen gründet in der Wechſelwir⸗ 
fung ber Kräfte, welche das Schwingen ber Theilchen bebingen. 
Hieraus ergiebt fih aber weiter, daß die fehwingende 
Bewegung nicht von einer Kraft, der bewegenden, ° 
allein ausgeht, fondern baß beide, die bindende 
wie Die bewegende, bei diefem Alte wechfelfeitig 
thätig find. 

Diefer Sa findet ferner feine Erhärtung in der Erſchei⸗ 
nung, daß die Schwingung, welche über den Schwingungs- 
Inoten hinausgeht, und fich an demſelben Körper weiter ver- 
breitet, an bem Knoten nach einer eutgegengefebten Seite des 
Körpers überfpringt und mit dem nächftfolgenden Knoten zu 
ber früheren Richtung zurückkehrt. So verlaufen die Schwin- 
gungen an den Tänglihen Körpern, wenn fie burch einen 
Mechanismus hervorgerufen werden, und find WR mehr ober 
weniger Schwingungsfuoten, je nad der Mächtigkeit bes 
Gindruds und der Spannung bes ſchwingenden Körpers, 
unterbrochen. 
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Die Erfcheinung der Schwingungsinoten beſchraͤnkt fich 
aber nicht allein auf die Körper, in welchen das Tönen zuerft 
hervorgerufen worden, fie tft vielmehr ganz gleich und biefelbe 
in allen Körpern, welche den Ton fortleiten. Auch kann durch 
bie, jene Erſcheinung bebingenbe, Wechfelwirfung ber Kräfte 
die Urſache ermittelt werden, warum der Ton nur bi zu einer 
gewiſſen Entfernung fortgepflanzt wird, und warum ein Körper 
ihn weiter in die Ferne zu leiten vermag, ald andere es können. 
E86 ift oben ſchon im Allgemeinen angegeben worden, baß bie bin—⸗ 
bende Kraft durch ihre, allmählig wiederkehrende und fich meb- 
sende Thätigkeit ben geänderten Kohäflonszuftand ber Theilchen 
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zu feinem früheren Beftand zurüdfähre, das, burch bie Schwingun- 
gen aufgehobene, Gleichgewicht ber Bindung wieder beritelle, 
und fomit das Tönen in dem Körper beendige. — Die Erſchei⸗ 
nung läßt ſich nämlich auf folgende Weife deuten. Mit der Bil 
bung der Schwingungsfnoten tjt die binbende Kraft über bie, in 
Schwingungen der Theilchen thätig gewordene, bemegenbe Kraft 
an einer ober mehreren Stellen momentan unb fo vorherr- 
ſchend wirkſam, daß die Körpertheilchen dieſer Stellen Teine 
Bewegung erleiden. Die Folge biejer Einwirtung und Gegen⸗ 
wirkung. ber bindenden Kraft wirb aber darin beiteben, daß 
die Schwingungen, welche von dem Knoten an weiter ver 
laufen, nicht an Zahl, aber an Stärke vermindert werben. Mit 
jeden, in einer beftimmten Richtung und in weite Ferne fid 
verbreitenben, Tönen werben, im Berhältniß der Entfernung, 
die Knoten fich mehren, d. b. die Entfernung von einem Knoten 
zu dem anderen wird fürzer werben, und bie Knoten werben zulegt 
zujammenfließen, jo daß Feine Schwingung mehr zwijchen ihnen 
ftatt findet, oder erfolgen kann, woburd das Tönen in einer 
gewiſſen Ferne aufgehoben wird, für das wahrnehmendbe Ohr 
verfchwindet;' ja in der That gänzlih aufhört. — Wenn 
es an dem iſt, dag die binbente Kraft als die Urſache ber 
Bildung aller Schwingungsfnoten aufgefapt werben kann, wie 
folches in allen vorangehenden Sätzen dargethan worben, je 
folgt auch daraus, daß eine Kraft, welche fähig it, der Bewe⸗ 
gung der Körpertheilchen fo mächtig entgegen zu wirken, mit Dem 
eriten Schwingungsfnoten die Mächtigkeit ber Bewegung vermin⸗ 
bern müſſe, weil dieje mit dem Knoten momentan und auf einer 
Stelle des ſchwingenden Körpers unterbrochen wird. Es folgt 
ferner daraus, daß mit dem nächftfolgenden Schwingungskno⸗ 
ten bie bindende Kraft eine noch mächtigere Wirkſamkeit äußern 
müſſe, da die fehwingende Bewegung zu biejer zweiten Kno⸗ 
tenjtelle in verminderter Stärke gelangt. Eben fo folgt daraus, 
bag durch die, mit jeder Kuotenbildung fich immer mehr flei. 
gernde, Thätigfeit ber bindenden Kraft die weiter verlaufenbe 
Schwingung wieder an Stärke verliere. Dieje fortgejegte Güts 
wirkung der bindenden Kraft wirb aljo mit jedem neuen Kno⸗ 
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ten an überwiegender Mächtigkeit zunehmen, eine immer 
geringere Entfernung der Schwingungsfnoten bewirken, und 
bierburch dieſe einander zuleht fo nahe bringen, baß ber 
urfprünglihe Kohäfionszuftend ber Körpertheildhen hergeftellt 
wird, indem zwifchen ben, auf einander folgenden und immer 
näher tretenden, Kohäfionswirfungen feine Schwingung, feine 
Bewegung der, nun wieder gebundenen, Theilchen weiter ftatt 
finden kann. 

Nah allem Diefem beruht alfo die ganze vorübergehende 
Erfcheinung des Toͤnens in der Materie auf einer Wechſel⸗ 
wirkung der bindenden und ber bewegenden Kraft, und zwar 
fowohl in Betreff feines Entitehens und feiner Verbreitung, 
als auch des Verſchwindens ber Aeußerung, welche in bem 
Weſen ber tönenben Kraft gründet. — 
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Den Lehrſätzen, welche in DBorigem über das Weſen oder 
den inneren Lebensgrund der Ericheinung, die ald Schwingung 
eined Körpers bezeichnet wird, aufgejtelt worden find, Tann 
jedoch erft dann eine volllommene Gültigkeit zugeflanden wer- 
ben, wenn fie fi im Beſonderen unb Einzelnen bewähren. 
Diefes wird fi) Durch eine Furzgefaßte Zufammenftellung ber, 
dahin einjchlagenden und über dieſes Verhältnig im Befon- 
deren angeitellten, Beobachtungen Feicht prüfen laſſen. — Was 
bie feſten Körper betrifft, in welchen der Ton erregt worden, 
fo bedarf es wohl keiner weiteren Nachweiſung, daß bas 
Schwingen ihrer Theilchen und das hieraus folgende Tönen, 
fo wie die Kortpflanzung des Tones in allen beſonderen Kör⸗ 
pern auf gleiche Weife entjtehe und auf gleichen Bebingungen 
beruhe, wie folche bisher bargeftellt worden find. Es ijt auch 
für das Mefentlihe bes Gegenftanbes, wie berfelbe im Vor⸗ 
hergehenden behandelt wurde, ganz einerlei, ob die Schwinguns 
gen ber tönenden Körper in transverfaler, in Iongitubinaler 
ober in kreisformiger Michtung erregt wurben find, oder ob fie 
an einem länglichen, flachen, zugerundbeten, an einem ſchlaffen 
oder gefpannten Körper hervorgerufen und durch eben folche 
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verfehiebenartig geftaltete Körper weiter geleitet werben. Alle 
diefe verſchiedenen Zuftände ber tönenden Körper Tommen nur 
dann in Berüdfichtigung, wenn bad quantitative Verhältniß 
ber Töne beftimmt werben foll, und dieſes ift eine Aufgabe 
ber Tonlehre, oder arithmetifchen Akuſtik, wie ſolche von 
Chladni fo genügend bearbeitet worben ift, weßwegen auch bier 
auf jenes gründliche Merk verwiefen wird, inwiefern von jels 
chen Grfcheinungen die Rebe fein dürfte. Aber da dieſe 
Betrachtungen ſich über die Kraft verbreiten follen, welche als 
ein Förperlofes Weſen der eigentliche Grund bes Tönens ber 
Materie it, jo wird es erforberlich fein, daß alle beſondere 
Erſcheinungen, die zur Erkläärung des Mefentlichen der Kraft 
beitragen können, auch näher erörtert werden, und in biefer 
Hinſicht bleibt noch übrig, das Verhältniß ber atmofphäriichen 
Luft, fowohl in Betreff ihres eigenen Tünens, als auch ihrer 
Fähigkeit, die Töne fortzupflanzen, zu beftimmen. 

Jeder Luftlörper tönt an fi, d. b. er tönt, 
wenn wir auch nichts Davon wahrnehmen ober 
hören. Denn wenn das Tönen ın der Materie, wie biöher 
dargethan worden, durd eine Kohäfionsänderung der Theilchen 
eines Körpers vermittelt wird, fo muß diefe Wirkung in ben 
Theilchen des Luftlörpers, als eine nicht nur Teicht mögliche, 
jondern vielmehr ununterbrochene angenommen werben, weil 
die bewegende Kraft in den Luftkörpern vorberrichend und 
unausgeſetzt thätig if. Nun ift bekanntlich die Ausbehnungs- 
fähigkeit der Luftlörper fo groß, daß es unmöglich fein bürfie, 
eine Grenze im Raume zu beftimmen, wohin und tiber melde 
hinaus die Kuftkörper fih nicht ausdehnen follten. An biefer 
Etelle ſoll das früher über Die Beſchaffenheit ber Luftkör⸗ 
per und ihr gegenfeitiges Verhältniß Geſagte in Grinnerung 
gebracht werden. Wenn nämlich ein Luftlörper den anderen 
umgrenzt, jo beiteht doch die Grpanfionsthätigleit in jebem 
fort; denn in jedem erwirft die bewegende Kraft die Musdeh- 
nung ſeiner Theilchen, wodurch fie fich geyenjeitig fpannen und 
ihre befondere Kürperlichleit dauernd erbalten. Wenn aber 
dieſe Ausdehnungstbätigfeit ber Luftkoͤrper in ihren Theilchen 
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fortbefteht, fo wirb auch der Kohaͤſionszuſtand berfelben in 
einer unausgefebten Abwechſelung erhalten, und ſomit bie 
ununterbrochene Wechſelwirkung der bindenden und bewegenden 
Kraft in feinen Theilchen beftehen. Denn die bindende Kraft 
ift, der bewegenden gegenüber, immer wirkſam, und daher in ber 
Ausgleichung aller, durch jene bewirkten, Kohäſionsaͤnderun⸗ 
gen ber Theilchen ftets thätig begriffen. Wo ſolche Wechſel⸗ 
wirfungen ber bindenden und der bewegenden Kraft beitehen, 
da ift auch die tönende Kraft thätig. Aus den, eben aufges 
ftellten, Anfichten von dem ununterbrochenen Lebenszuftande 
des atmoſphäriſchen Luftlörpers, nach welchen berfelbe von den 
Kräften unausgejebt belebt wird, läßt ſich aljo folgender, auf die 
Analogie aller, für unfer Ohr wahrnehmbaren, Tonäußerungen 
und ihrer meientlichen Urfachen gegründete, Sat bilden. Der 
atmofphärifche, fo wie jeder andere Luftlörper 
muß unaufbsrlih tönen, weil die Wechſelwir— 
fungen der Kräfte eine jtete Kobäfionsänderung 
ihrer Theilchen bedingen, aber dieſe Tonäußerun— 
gen können von unferem befchränktten Sinnes- 
wertzeug nicht wahrgenommen werben. Diefer Satz 
laßt fih auch auf die feften Körper anwenden. In dieſen ift 
zwar die Wechjelwirkung der Kräfte nicht fo bebeutend wie in 
ben Luftkörpern, weil in ihnen die bindende Kraft in fo mäch- 
tigen Kohäfionswirkungen thätig ift, daß die Kohäfionsände- 
rung ihrer Theilchen, auf welche Echwingungen und Töne 
erfolgen, nicht leicht ohne einen mechanifchen Einfluß bervor- 
gerufen werben Tann, woraus fich ergeben würde, daß die feften 
Körper nicht aus eigener Lebensthätigkeit felbittönend feien. 
Aber diefe wird, wie aus der Lehre von der fühlenden Kraft zu 
entnehmen, felbit wenn die Körper auch noch ſo feit gebuns 
den find, dennoch durch ihre, ſtets abwechſelnde, Anhäufung, 
Mehrung und Minderung in den Theilchen jener eine nicht 
minder unterhaltene Wechſelwirkung zwijchen der bindenden und 
bewegenden Kraft hervorrufen und unterhalten, indem bie 
Theilchen ber feiten Körper bei ihrer Anhäufung in ihnen eine 
Ausdehnung erleiden und eben fo einander wieder genähert 
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werben, wenn bie Fühlkraft in Ihnen fih mindert. In biefer 
Bedeutung iſt alfo die Fühlfraft ein, für alle Körper, Die feiten 
wie bie elaftifch flüffigen und auch die Tuftigen, vermittelnder 
Mirker, ber unausgefeßt alle angegebene Bebingungen für bie 
Kobäfiensänderungen im den Theilchen ber Körper, bie damit 
verbundenen Echwingungen und das mit biefen erfolgente 
Tönen durch feine Lebensthätigkeit erregt. — Darum laſſen 
fih auch aus allen Diefem folgende Säbe ableiten. 

1) Die Materie tönt im Ganzen und in allen 
ibren Theilden. 

2) Jede, Dur Die Kräfte in ihr bewirkte, 
Belebung, von welcher Befhaffenheit oder Kom 
bination fie fein möge, bat ein Tönen zur Folge, 
weldes im Sanzen als die Sprache der Materie 
erfcheint. | 

3) Die Materie tönt, weil in ibr eine Kraft, 
enthalten ift, die jede, in Ihr fattfindbenbe, 
Belebungsweife verkündet. Diefe Kraft, wenn 
fie thätig erfheint, ift mit allen ihren Wirkun— 
gen die Dffenbarung des Lebens in der Materie 

4) Alles Leben in der Materie ift durch bie 
Wirkungen ber, fie als Förperlofe Mejen durc— 
dringenden, ibr und allen ibren Theilchen inwoh- 
nenben, Kräfte bedingt. Die AEußerung bes Tönens 
gründet in einer Kraft, weil alle Materie tönt. 

5) Die Wirkung, welde als Tönen in ber 
Materie erfcheint, gründet, ihrem Weſen nad, in 
einer Kraft, welche die Tonkraft iſt. Aber alleandere 
Kräfte, Die binbende, bie bewegende und die füb— 
lende Kraft vermitteln ihre Aeußerung, weilim 
ganzen muteriellen Xeben eine Kraft die andere 
in ihren Wirkungen bedingt, weil überhaupt feine 
Kraft ohne die andere wirken kann, weil Das Leben 
in der Materie nur aud dem Zufammenwirfen ber 
Kräfte bervorgebt. 

6) Demnach find die mechaniſchen Ginbrüde, 
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welche das Tädnen in der Materie hervorrufen, 
nur als zufällige Urſachen zu betrachten; denn fie 
fönnen nur eine Vermehrung oder Verminderung 
ber Kräfte bewirken, bie an fih unb ohne dieſe 
zufälligen und daher unwefentlihden Ginflüffe 
thätig find. 


$ 194. 


Um fich einen genüigenden Begriff zu bilden von ber Art 
und Meife, wie die Fortpflanzung der Töne erfolgt, muß man 
die Materie, in Beziehung zu dem Tönen, zuert als ein 
Ganzes auffaffen, in welchem bie befonderen Körper nur als 
Theile erfcheinen. Nach diefer Auffaffungsweife würde alfo das 
Ganze, eine Mehrzahl von Körpern, fehwingen, wenn ber Ton 
entfteht. Die, in bem einzelnen Körper zuerit hervorgerufenen, 
Schwingungen würden fich gleichzeitig und in derfelben Anzahl 
in ber gegebenen Zeit burch bie Theilchen aller Körper verbreis 
ten, welche deßwegen zufammen als ein Ganzes aufgefaßt 
werben können, weil in allen derſelbe Ton zugleich erjcheint. 
Da nun alle, wenn noch ſo verfchledene, Körper mit demfelben 
Ton gleichzeitig ertönen, fo ift es ganz gleich, ob dieſe Körper 
fefte oder elaftifch flünfige find, und Daß dieſes fich fo verbalte, 
davon wird uns bie beitimmteite Gewißheit Durch unfere fin 
lihe Wahrnehmung zu Theil. — Dan tft früher der Anficht 
geweien, daß die Uebertragung des, anßerhalb nuſerer unmit⸗ 
telbaren Näbe entitandenen, Tones Iediglich durch die atmoſ⸗ 
phärijche Luft für unfer Ohr vermittelt werden könne. Allein 
Chladni's Unterfuchungen über die Kortpflanzung ber Töne 
und bie Leiter derfelben haben bewiefen, daß alle Körper fich 
als Tonleitende verhalten. Es kann daher nur in Krage geftellt 
werben, ob allen die gleiche Befähigung zukomme, den Ton in 
eine gleich weite Entfernung leiten zu können ober nicht? Kür 
dieje Frage enticheibet ber Lebensakt, welcher bas Tönen in 
ben Körpern bedingt, fo wie bas frühere oder fpätere Ver⸗ 
ballen, das Aufbören des Tones erwirft, und dieſer Gegen: 
ſtand hat bereits feine Erledigung gefunden in ben Daritellins 
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gen, welche biöher davon gegeben worben find. Es iſt naͤm⸗ 
lich die, mehr oder weniger vorherrfchende, Mächtigleit ber bin- 
denden Kraft, wie fie ber bejonberen Befchaffenheit bes Kör⸗ 
pers zukommt, welche burch ihre baldige Einwirkung den geän- 
derten Kohäfionszuftand der Theilchen fräher oder fpäter zur 
Ausgleihung bringt, das Schwingen heendiget und das Tönen 
aufhören naht. — Dem gemäß wird aljo ber bervorgerufene 
Ton, der fi einer Menge von Körpern zugleich mittheilt, 
auch wenn diefe als bie Theile eines Ganzen in obiger Hinjicht 
aufgefaßt werden, in dem einen länger andauern, als in bem 
anderen, und ebenſo Durch den einen fich weiter in bie Ferne 
verbreiten, als durch den anderen. Es ift daher unverkennbar, 
daß die atmojphärifche Luft für Die Fortpflanzung der Töne in 
die Ferne beſſer geeignet fein müffe, als Die feſten Körper, 
weil überhaupt das Tönen in derfelben länger andauert, als 
in jenen; denn in ihr iſt Die bewegende Kraft vorherrſchend. 
Aber die Erllärung, Die man von biefer bejonderen Yähigfeit 
bes Luftlörpers gegeben hat, bebarf wohl einer Berichtigung. 
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Chladni ſucht die Kortpflanzung des Tones Durch die Luft 
zu erflären, indem er jagt, Daß jich Die Schwingungen Des Körpers, 
in welchem der Ton erregt worden, ber Atmoſphäre mittheilen, 
und Diefe in Bewegung verfeben. Tiefe Tentung beruht auf 
einer mechanijeben Grundlage, und iſt für die weitere Daritel: 
Iung von dem Mejentlichen des Tönens, zumal wenn bie 
Erfcheinung als ein Kebensprozeh aufgefapt werden jell, unbalt- 
bar und unzulänglih, wie fich ergeben wirt. Wahr und 
natürlich ijt Dagegen Die Anſicht, nach welcher der Körper, in 
ben der Ton entjtanden iſt, den Mittelpunkt bilder, von dem 
feine Fortpflanzung nach allen Richtungen erfolgt. Um bieie 
Richtungen näber zu bezeichnen, wird ferner angenommen, 
daß bie, von dem zuerſt erregten Körper ausgehenden, Schwin⸗ 
gungen nach Linien oder Radien fid weiter verbreiten, und 
der Luft in ſolcher Weiſe mitgerbeilt werden, daß dieſe in ben 
Linien oder Radien zujanmengedrüdt, verdichtet werde, und 
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fich wieder anddehne, worin das Schwingen ber Luft beftehen 
fol. — Hier ift alfo offenbar die Rede von einen Luftſtrom, 
der in einer Linearrichtung fortbewegt wird, und ber fich felbft 
in Diefer Bewegung unterbricht, indem er als ein elaftifcher 
Körper, ber durch die, ihm gewordene, feine Maffe,; fortſchie⸗ 
bende Bewegung komprimirt wird, aber der Kompreflion durch 
feine Ausdehnungsthätigkeit entgegeuwirkt. Nun ift es zwar 
nicht zu bezweifeln, daß der Luftſtrom, der durch eine Pfeife 
hindurch gepreßt wird, um durch dieſe Bewegungsweiſe die 
Luft ertönen zu machen, das Bild zu dieſer Anſicht zu geben 
vermag. Aber diejer, fomit gewonnene, Begriff läßt fich nicht 
als ein allgemein gültiger Grundſatz für dad Tönen des Lufts 
körpers aufitellen, am allerwenigfien aber ald bie alleinige 
Erklaͤrung für die Fortpflanzung bes Tones in der Luft und 
duch fie verwenden. Wenn nämlid, ein Luftitrom durch die Pfeife 
getrieben wird, fo wirkt entweder ein Hebel auf die, in einem 
abgefchlojjenen Raume enthaltene, Luftſäule, oder eine folche 
Luftfäule wird durch das Zublafen von Luft dauernd in gleicher 
Strömung erhalten. Nun ift die Pfeife lang ‚ober kurz, eng 
ober weit gebaut, geöffnet oder verfchlojfen, und je nach dieſer 
Beichaffenheit wird eine fehmälere oder breitere Luftſäule durch 
fle getrieben. Ferner wird bieje Luftfäule mit einer beitimmten 
Anzahl von Schwingungen in der Sekunde furtbewegt, mas 
durch die eben angeführten Einrichtungen ber Pfeife bezweckt 
wird. Hieraus ergiebt ſich nun, bag alle dieſe mechanijchen 
Ginrichtungen veranftaltet werben, um ein quantitatives Ver⸗ 
hältniß des Tönens zu bewerkitelligen, um einen hohen, einen, 
tiefen, einen ſtarken, einen jehwachen Ton, fo wie die verfchie- 
denfte qualitative Modiftfation dejjelben zu bewirken. — Alle 
diefe Bebingungen find aber nur in ber Mechanik begrün— 
bet, welche tonerregend wirkt, muͤſſen aljo in biefes Gebiet 
verwiejen werden, und können insgefammt in eine gleiche 
Parallele gefeßt werden mit ben Teutungen, die oben von 
dem mechantfchen Einwirken für die Grregung des Tones auf⸗ 
geftellt worben find. — Dagegen ijt aber auch dargethan wor- 
den, daß, wenn von dem Mejen des Tönens die Rede fein fell, 
27 
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dieſes, als von der Wechſelwirkung der Kraͤfte in der Materie 
bedingt, aufzufaſſen ſei, — es iſt ferner beſtimmt worden, daß 
die Materie, ſowohl in ihren feſten, als elaſtiſch flüſſigen und 
Luftkörpern in Folge ber, in allen unausgeſest beſtehbenden, 
Belebung. burch die, ihr inmohnenden, Krafte felbfiftändig täne 
(wenn gleich dieſes Tönen für unfer Obr meiftens nicht wabr⸗ 
nehmbar it), und alfo für Diefen Akt ihrer Kebensthärigfeit 
bes Hebels, ber mechanifch zufälligen, oder abjichtlich erzmed- 
ten Ginwirfung nicht bedürfe. Und nun fei diefem Allem noch 
der Sag hinzugefügt, Daß auch bei der Fortpflanzung des Tones 
durch die Luft in bie Ferne eine jolche jelbftitändige Lebens⸗ 
Außerung berjelben ftatt finde und thätig ſei. 
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Diefer Satz läßt fih vererft auf bie Meußerungen ber 
inneren 2ebensthätigfeit begründen, welche ber Luft, als einem, 
in fteter Ausdehnung begriffenen, Körper eigen if. Tieie 
innere Lebensthätigfeit bes Luftkörpers beſteht aber in einer 
Wechſelwirkung der Kräfte, und wenn gleich die binbenbe in 
ihr mit untergeorbneter Wirkung erjcbeint, fo it dieſe Kraft 
doch immer thätig, weil fie die Theiliben des Luftförpers, bie 
an fich unberechenbar jind, Fohäriren macht, unter einander Eins 
det, fie zu einem Körper verbindet und deſſen Beſtehen erwirft, — 
obgleich Die bewegende Kraft die Luft fortwährend, - burch- 
dringend und in allen ihren möglichen Theilchen ausdehnend 
belebt. Ferner wird bie felbititändige Lebensthätigfeit der Luft 
gefteigert oder auch vermindert, und auf das Vielfältigfte mobi- 
fizirt Durch die fühlende Kraft, die entweder in ihr entbalten in 
oder ihr zuſtrömt, indem dieſe Kraft Anhäufungen in einzelnen 
Schichten ber Luft (in ben ber Erdrinde am nächiten Tiegenben) 
bewirkt und bierburch foldhe Lebensprozeile in ben Zuſammenwir⸗ 
fen mit anderen Kräften bervorruft, Die als Verrichtungen bezeich⸗ 
net worden find. Alle bieje, durch Die Kräfte entjtehenbe, alſo 
ſelbſtſtändige Lebensäußerungen bes Luftkörpers bedürfen für 
ihr Erſcheinen nicht bes Hebels, der mechanischen Gimwirkfung ; 
denn fie find Tediglich Griceinungen, welche von bem unger- 
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trennbaren Beifammenfein der Kräfte und ber Materie ber- 
rühren. Wenn nun durch ein folches Zufammenmirken, ober durch 
eine Wechfelwirfung der Kräfte in dem Luftlörper eine beſon⸗ 
bere Belebung Sich offenbaret, fo wird (wie dieſes bei jeber 
Berrichtung ber Fall fein muß) alsdann auch eine Kohäfions- 
änderung in den Theilchen des Luftlörpers entitehen, biefe von 
Schwingungen (wenn gleich in einem, für unfere Wahrneh- 
mungsfähigkeit nicht erkennbaren, Verhältniſſe) und einem 
Tönen begleitet fein, das fich aber eben fo wenig auf einen 
Punkt oder die Stelle beichränten kann, wo es eutſtanden iſt, 
als ein Meteor, das in der Luft entſteht und fich mit einer 
Gıplofion auflößt. Diefes, indem es entfteht, verbleibt nicht 
auf der Stelle, e8 bewegt fich weiter, und wenn ed mit einer 
Exrploſion endiget, fo wirb der, damit verbundene, Knall in 
weite fernen verbreitet. Die Analogie der Erſcheinungen geſtat⸗ 
tet e8 alfo, anzumehmen, daß die Kohäfionsänderungen ber 
Theilchen, welche in Folge beftehender Wechfelwirfungen oder 
ber VBerrichtungen, welche burch das Zufammenmirken ber füh- 
Ienden mit der bindenden und bewegenden Kraft erfolgen, auf 
ſelbſtſtaͤndige, felbftthätige Weije in der Luft hervorgerufen 
werben. Es folgt ferner bieraus die Annahme, daß dieſe 
«Kohäflonsänderungen in dem Luftlörper fich weiter verbreiten, 
baf fie, von der Stelle oder Luftſchichte, wo fle entftanden, aus⸗ 
gehend, fih nach allen Richtungen verbreiten, unb 
in biefer Wirkungswelfe das Tönen, bas die geänderte Kohä- 
fion des Theilchen immer begleitet, nach allen Richtungen fort⸗ 
pflanzen. Aus dieſen Betrachtungen gehen aber die Reſultate 
hervor, — daß die Wirkungen ber Kräfte und die, durch fie 
bedungenen, Lebensprozeſſe in ber Luft unausgeſetzt thätig find, 
und es nothmwendig fein müffen, weil die Kräfte aller Materie 
und allen ihren Iheilchen inwohnen, — daß deßwegen auch 
ein unausgefehtes Töhen in ihr und ihren Theilchen jtatt 
finden müſſe, — daß aber auch ein eben fo unausgeſetztes 
Weiterleiten des Tönend in dem Lufikörper fortbeitehen müſſe, 
weil biefer feiner materiellen Befchaffenheit zufolge einer unbes 
vechenbaren Befähigung für Kohäfionsänderungen theilhaftig ift. 
27* 
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Wenn nun auch der Beweis für dieſe Folgerung ſich nicht durch 
unfere finnlihe Wahrnehmungsfäbigfeit ermitteln läßt, jo findet 
er dennoch eine hinlängliche Begründung in ber Analogie ber 
Gricbeinungen, welche vie Möglichkeit darbietet, in allen Wir- 
fungen, bie, fo weit fie wahrnehmbar find, ſchon mit ber 
Bedeutung fehr verfchiedener quantitativer Verhältnijfe unfere 
Sinne berühren, und baber uns berechtigen, den Begriff, ber 
bem maximum ber Wirkung zufommt, auch auf dad minimum 
über zu tragen. Coll das Leben, wie es in der Materie 
burch Kräfte fich offenbaret, naturgemäß erklärt werben, bann 
muß es auch in allen möglichen Beziehungen aufgefaßt wer- 
ben koͤnnen. Mit jeber anderen Deutung wirb bie Aufgabe 
nur auf einen Theil der Grfcheinungen fich ausbehnen, und 
die einjeitige Auffaffungsweije bleibt ungenügend; benn bas 
Leben ijt ein Ganzes in allen feinen Erſcheinungen. 
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Die Anwendung dieſer Lehrfäge auf die Töne, welde 
durch mechanifehen Eindruck hervorgerufen worden find, geftattet 
eine gleiche Deutung, wenn von deren Fortpflanzung burch bie 
Luft in Die Kerne gehandelt wird. — Nicht alle Töne, melde 
für unjeren Gehörſinn wahrnehmbar find, beruhen auf je ſtar⸗ 
fen Schwingungen, daß durch biefe Die Kompreſſion einer Luft⸗ 
fäule bewirkt werben könnte. — So vernehmen wir das Piden 
eined Holzwurmes (der Larve eines Käfers), der, 6— 10 Schuhe 
und weiter von unferem Ohre entfernt, im Holze arbeitet, mit 
feinen Kiefern nagt, — fo den Ton, den eine Feder bei bem 
Schreiben auf dem Papiere erregt, — fo das Kniſtern eines 
brennenden Lichtes 3. — Wenn num zugegeben wird, baß bei 
ſolchen ſubtilen Tonänperungen bie Luft an der Stelle, wo fie 
entiteben, in eine Bewegung durch ben Mechanismus des wir- 
kenden Hebels verfegt werte, fo hürfte ‘es boch ſchwer werben, 
nachzuweiſen, daß auch dieſe Bewegung der Luft uach allen 
möglichen Richtungen, in benen ber jo hervorgerufene Ion 
hörbar ift, fo fortbeitehe, daß eine Luftſäule nach allen diejen 
Richtungen furtbewegt werde, dag bie Luftſäule abmwechjelnde 
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Kompreſſionen im jeder Richtung erleide, fo wie bag bieje Kom- 
preifionssuftände der Luft jo weit und in felde Cutfernung 
seichen ſollten, als ber jubtife Ton von unſerem Ohre noch 
erfannt werben kann. — Nach den Lehren der Afuitit wirb bei 
jeder Fortpflanzung ded Tones durch Die Luft dieſe in eine 
Bewegung verfeßt, welche dadurch als Schwingung erjcheint, 
daß die bewegte Luftſäule an einzelnen Stellen durch ben 
Trud ſich anbäuft, komprimirt wird und ſich wieder ausdehnt. 
Geſetzt, dieſes jei der Fall, wenn bie Luftjänle mit Schnelligkeit 
und Stärke Durch eine Pfeife getrieben wird, — wie joll aber 
diefe, durch den Mechanismus hervorgerufene, Wirkung auf die 
sortpflanzung bes Tunes in der Luft und durch fie in Die 
Ferne anwendbar jein? Wenn überhaupt eine Komprejiion 
ber Luft zu Stande gebracht werden joll, dann muß Der Hebel, 
der ſolches bewirkt, ſtärker fein, als die Srpanjionstbätigfeit 
der Luft, welche in der, ihr inwohnenden und fie vorberrichend 
belebenten, bewegenden Kraft gründet. Gin folches Verhältnig 
von überwiegender Einwirkung des mechanijchen Sindrudes iſt 
aber nicht denkbar bei den oben angegebenen jubtilen Tonäuße— 
rungen. Denn wenn auch die Luft an der Stelle, mo ber Ton 
entjtanden, durch den Mechanismus in Bewegung gejegt würde, 
fo wird ihre Grpanjlonstbätigfeit dieſem Eindrude doch augenblid- 
lich entgegenwirken, und ed wird dieſe Thatigkeit, im Verhältniſſe 
zu bem erhaltenen Trude, fo überwiegend fein, daß die Wir— 
fung des Druckes nicht weiter verbreitet werben kann, ober 
daß die, Durch ihn entitandene, Bewegung der Luft fchon einige 
Linien weiter aufhören muß, Bewegung zu jein. Dennoch 
wird der Ton über die Grenze, auf welcher bie, ber Luft mit- 
getheilte, Bewegung aufgehört hat, fich hinaus verbreiten, jo 
weit in die Ferne verpflanzt werben, dag er für unjeren Sinn 
wabrnehmbar bleibt, und wir bürfen, nad obiger Teutung, 
von Der Verbreitung des Tones in den Yuftförper auch noch 
binzufeßen, daß Das fubtile Tönen, von dem hier die Rebe üft, 
fih noch in eine weitere, viel weitere Ferne verbreite, ald wohin 
unjere Wahrnehnnngofäbigkeit ‚reihen fan. Hierzu komnit 
noch, daß auch die Darſtellung, welche von einer tünenden 
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Luftſäule nach dem Mechanismus der Pfeife gewonnen wird, 
auf bie Fortpflanzung bed Tones in dem freien, unbegrenzten, 
ober nur in weiten Kernen begrenzten, Luftlörper deßwegen nicht 
in Anwendung gebracht werben Fann, weil ed dann wegen ber 
materiellen Beichaffenbeit der Luft nicht möglich iſt, dieſelbe 
nach Linien, Nabien oder Säulen abzutheilen, wenn dieſe 
auch noch jo fein und dünn angenommen werden follten. — 
Da nämlich die Theilungsfähigkeit der Materie als Luftgeftalt 
unberechenbar ift, jo iſt eö auch unmöglich, in berfelben Linien 
als wirklich beftchend anzunehmen, wenn nicht ein Theil der 
Luft in eine Röhre eingejchloffen wird, um dieſen Theil durch 
die Begrenzung von einem feſten Körper von dem Ganzen ber 
Luftmaſſe abzuſondern, mie biefed mit der Luftjäule der Fall 
ift, welcbe von einem Pfeifenzohr ungeben it. Wenn aber 
ber Ton durch die Luft fortgepflanzt wird, und zwar nach allen 
Richtungen, fo weit der Luftlörper nicht begrenzt iſt, Dann 
erſcheint der Begriff von Linien, Radien, Eänlen ıc. für die⸗ 
fen Akt der Luftthätigkeit ald ein künſtlicher, als ein gebachter. 
Denn die ganze Luft in allen ibren Theilchen ift dabei thätig 
ohne Timenjionen, nnd wenn eine Veftimmung erlaifen mer- 
ben kann, welche ſich auf die Räumlichkeit bezieben ſoll, jo 
wird nur von der Kerne Die Rebe fein können, in welcher ber 
Ton aufbört, wo alfo feine Begrenzung erfolgt iſt. 
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Ta nun, nach diefen Beſtimmungen, die Kortpflanzung 
ber Töne durch Die Luft nicht nach Schwingungslinien bewirkt 
werden kann, es fei denn, daß ber Hebel, welder das 
Zönen bervorgerufen bat, durch jeine Mächtigfeit in einer 
gewiſſen Richtung fortwirkt, und in ber That eine Luftfäule 
in Bewegung jeßt, — fo bleibt noch übrig, zu ermitteln, wie 
bei einem fubtilen Tönen, das eines fo fortwirtenben Hebels 
entbehrt, dennoch feine Fortpflanzung in die Kerne durch bie 
Luft vor fich gebt. — Tie Kobäjionsänderung ber-Lufttheilchen 
ift die urfprüngliche Bedingung für Bas Gricheinen bes Tones, 
er mag durch die Einwirkung des Hebels oder dur bie Selbft- 


thätigfeit des Luftkörpers hervorgerufen worden fein. Mit die— 
fer Kobäfionsänderung der Lufttheilchen iſt aber auch zugleid) 
die Wechjelwirfung zwiſchen der bindenden und der bewegenden 
Kraft in eine bejundere Thätigfeit verſetzt worden, weil durch 
jene der vorangegangene Zujtand ber Luft in dem Gebunden: 
fein, jo wie in der Expanſionswirkung ihrer Theilchen ein 
anderer wird, ber nur darin beitebt, Daß Die bewegende Kraft 
überwiegend thätig geworden, während die bindende Kraft mit 
vermehrter Thätigkeit ebenfalls in gejteigertenn Maaße entges 
genmirkt, un das Gleichgewicht unter den, ben Luftkörper 
belebenden, Kräften wieder berzuitellen. Diejed nun einges 
tretene Wirken und Gegenwirken der Kräfte dauert auch jo 
lange fort, bis das normale Verhältniß unter den Kräften 
wieder zu Stande gebracht worden it. Da nun alle Theilchen 
ber Luft von ber bindenden und bewegenden Kraft zugleich 
belebt find, fo bebarf es nur einer Anregung der Kräfte (ob 
durch mechanischen Ginflug oder durch Selbittbätigkeit it 
einerlei), um ihre Wechjelwirtung in allen Theilchen alsbald 
zu befördern. Tieje fomit bervorgerufene Wechjelwirkung der 
Kräfte beichräntt fich aber nicht auf ein Theilchen, nicht auf mehrere 
oder viele. Sie kann es nicht. Sobald nämlich die Wirkungen der 
Kräfte in irgend einem Theil oder Thbeilchen der Materie ange: 
bäuft, vermehrt erfcheinen, was in dem Zuftande der Kohä— 
fionsänderung immer ber Fall iſt, dann firdmen fie von einem 
heilen zu dem anderen, zu allen nahegelegenen, mit dem 
urjprünglich erregten und in Berührung ftiebenden, Theil— 
cben anderer Körper über und rufen in benjelben die gleiche 
Thätigfeit, den gleichen Zuitand hervor. Die Uebertragung der, 
burch die Kohälionsänderung der Theilchen entitandenen, Wech— 
felwirfung der Kräfte auf alle andere, mit dem urjprünglich 
erregten Theile des Luftförpers in Yerührung jtehenden, Theil⸗ 
eben iſt alfo die Lebensbedingung, burch welche in ihm Die 
Fortpflanzung des Tones bewirft wird. Diefe Werhjelwirfung 
iit aber ein Lebensakt ber Materie, der in der Selbitthätigkeit 
der Kräfte gründet, und für deſſen Griceinen der einwirkende 
Hebel nur als eine anfällige Bedingung gelten kann, Da ber- 
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nebmen, wenn ſie auch mitunter weit von einander entfernt 
ſind. Alle werden denſelben Ton vernehmen, ſo weit die Luft 
ihn mit wahrnehmbarer Mächtigkeit zu verbreiten vermag, und 
nur die von der Stelle, wo er erregt worden, Gnifernteren 
werben alsdann ben Ton ſchwächer hören, wenn ber Raum, 
in welchem bie-Zuftftrede zwar auch durch feite Körper begrenzt, 
doch im Verhältniſſe zu der Stärke bed Tones zu weit auöge: 
behnt ift. — Der, in der freien Luft verbreitete, Ton wird 
den Erfahrungen gemäß in ber Ferne ſchwächer tönen, als in 
dem eingejchloffenen Raume, und wenn er in legierem in allen 
Entfernungen ungejchwächt gehört wird, jo erflärt Die Akuſtit 
biefe Erſcheinung als auf dem, von ben feiten Körpern, welde 
den Raum einfchliegen, zurüdgeworfenen Tonſtrahl berubend. 
Gin Gebäude, welches diefe Gigenfchaft beſitzt, wird ein a 
ftiich eingerichteted genannt. Wenn nun auch die Webin: 
gungen für diefe Einrichtung von den Baukundigen noch nicht 
jo genau ermittelt worden find, daß nad ihrer Grundlage unb 
mit berechneter Abficht ein, mit akuftifcher Vorzüglichkeit ver- 
febenes, Gebäude erbaut werben fan, fo üt boch bie Tihat- 
fache außer allem Zweifel, daß der Ton in dem einen ftär 
fer und deutlicher wiberhallt, ald in vielen auberen. Es 
kann nun zwar bier nicht in Unterfuhung gezogen werben, 
worin ſolche Bedingungen beftehen; denn bie vorliegende Auf⸗ 
gabe beichränft fich Lediglich auf bie Deutung ber materiellen 
Lebensatte, welche Das Tönen an fich bebingen. Aber auch bie 
angeführte Erſcheinung ift ein tünender, ein wiedertönender Akt, 
und dieſer erbeijcht Depmwegen eine befonbere Betrachtung, weil 
er jeiner Neuerung gemäß von ben, bisher der Analyſe unters 
zogenen, Wirkungen der Tonkraft verjchieben iſt. 


& 201. 


Nach den, über Die Kortpflanzung bes Tones ſowohl durch 
feite, als elaſtiſch Iuftige Körper aufgeitellten, Lehrſätzen, wird 
der, in bie Ferne verbreitete, Ion nach Maßgabe der Entfer— 
nung ſchwächer werden, weil die Mechjelmirfung der Kräfte 
mit jeder zunebmender Ferne eine andere jein wird, als an 
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der Stelle, wo der Ton urſprünglich entſtanden iſt. Dieſes 
Geſetz erleidet aber eine Ausnahme in den Fällen, wo bie 
Zuftitrede, die ben Ton fortpflanzt, von einer Umgebung 
feiter Körper eingefchloffen if. — Um dieſes Verhältniß zu 
deuten, fei vor Allem das Tönen ſelbſt, das hier in Betrach⸗ 
tung gezogen wird, näher beitimmt. In.allen Fällen, die 
hierher gehören, handelt es fich von einem, durch mechanijchen 
Einfluß bervorgerufenen, Tönen, und zwar ſowohl in Betreff 
jeined Entftehens, als feiner Verbreitung. In der Chladni'ſchen 
Lehre der Akuſtik wird dieſe Beſtimmung ausbrüdlich erwähnt, 
indem jugar die hierbei tbätigen Mechanismen in viele Abtheis 
Iungen Eafjinzist, auseinandergefebt und erklärt werden. Wir 
zählen zu biefen Mechanismen alle mufilalifhe Inftrumente, 
als die Pfeife, das Horn, biejenigen, welche mit metallijchen 
oder DarmsSaiten bezugen find, die Pauke, ben Triangel und 
bie menfchliche Stimme, deren Tönen nicht weniger auf einer 
mechanischen Vorrichtung beruht. — Wenn durch diefe Werk⸗ 
zeuge Töne hervorgerufen werben, dann jind jene, je nach ihrer 
materiellen Beichaffenheit und ihrer Struftur, jelbittönend, d. h. 
ed werben entweder Schwingungen an einem Theil ihrer feiten 
Körperlichkeit hervorgerufen, oder die, in Röhren eingefchloffene, 
Luft wird in Schwingungen verfebt. Im erfleren Halle ſchwin⸗ 
gen aljo einzelne feite Körper, im lebteren eine Luftfäule, und 
beide tönen unter den gelannten Bebingungen wieder fehr ver- 
ſchieden, je nachdem fie eingerichtet find oder von dem einwir- 
fenden Hebel in Bewegung verfeßt werben. Die Schwingungen, 
welche dieje, fonach felbfttönenden, Körper vollbringen, find imnter 
fo ftarf, daß fie fih allen andern, mit ihnen in Berührung 
fiehenden, Körpern mittbeilen, fo daß biefe mitjchwingen, fie 
mögen fefte ober elaftifch Tuftige fein. Tiefe anderen mit- 
fehmingenden Körper tönen aber ebenfalls mit, und da bie Zahl 
ber Schwingungen in Zeit und Raum biejelbe bleibt, in allen 
mittönenden Körpern, wie in dem urjprünglich- oder felbittönen- 
den, fo folgt daraus das Grgebniß, daß der Ton, wie er in 
dem felbittönenben Körper entitanben ift, auch in bem gleichen 
quantitativen Verhaͤltniſſe in ben mittönenden erfcheint, wodurch 


ber urfprünglich berborgerufene Ton veritärft wird. In wie 
fern der Ton eine Mobififation durch bie mittönenden Körper 
und ihre materielle Beichaffenheit erleide, davon foll des Mei: 
teren gehandelt werben, wenn von bem qualitativen Tönen über: 
haupt bie Rebe fein wird. Der Aluftiler nennt biefe Verſtär⸗ 
fung bes Tones durch bie mittönenden Körper eine Reſonanz, 
und will damit ein Wiedertönen, ein Nachtönen verfelben 
bezeichnen. Doch möchte es beifer fein, bie Erſcheinung als eine 
Conſonanz aufzufaffen, da das Mittönen in den Fällen, bie 
bier befprochen werben, ein gleichzeitiges ift, weil in 
demfelben Momente, wo ber Ton in bem felbfttönenden Kir: 
per erregt mirb burch Schwingungen, auch alle anbere nahen 
Körper fchmingen und tönen. Auch dürfte Die Gricheinung 
bes Tönens, bie als ein Echo bezeichnet wird, dieſe Beſtim⸗ 
mungsweiſe erforberlih machen, da fie (wie bekannt) ein 
Nahball, ein in Zeitverfchiedenheit erfolgenbes 
Tönen if. Eben fo wenig Tanıı bie relative Geſchwindigkeit, 
nit welcher der Ton in eine weite Ferne fortgepflanzt wird, dieſer 
Anficht entgegengefeht werden. Denn biefe Erſcheinung berubt 
auf anderen Bebingungen, ald das Verhältniß, melches ein 
felbjttönenber Körper zu feinen mittönenden näbern Umgebun— 
gen hat. — Die Verſtärkung des, in einem jelbittönenben 
Körper bervorgerufenen, Tones, wie folche abfichtlicb Durch ben 
Ban der Enitens nftrunente bewirkt wird, fpricht ebenfalls 
für das gleichzeitige Mittünen. Der fogenannie Reſonanzboden 
bes Flügels, der Geige, vollzieht Diejelben Echwingungen unb 
tönt mit, wie bie Saiten, auf denen ber Ton entſteht. Ferner 
die, in Schwingungen verjeßte, Stimmgabel tönt jtärfer, wenn 
fie auf einen feiten, aljo mittönenden, Körper mit ibrem 
ungetbeilten Ende aufgejtellt wird. Hier findet allerdings ein 
Mer umd ein Nach ftatt, allein wenn die Stimmgabel in einem 
Schraubſtock feit eingeflenmt morben in dem Momente, mo 

ihre Arme in Schwingungen verjegt werden, dann tünt fie 

tärfer als ohne dieſe Verbindung mit einem feiten Körper, 

weil alsdann dieſer gleichzeitig mitſchwingt und mittönt. Es 

gebt alſo aus dem Dargeſtellten hervor, daß das Mit: 
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tönen der Körper, welche mit dem felbfitänenden in Verbin⸗ 
dung ftehen, auf demjelben Mechanismus beruhe, ber ben Ton 
in jenen erregt hat, und baß die mechanische Einwirkung, bie 
den Ton anfänglich bedingt, auch in den mittönenden Körpern 
fortwirte und den Tom verftärte. Aus diefem Grunde erfcheint 
auch ber Ton in gewiſſen Entfernungen für unfere Wahrneh- 
mung noch ungefchwächt, wenn ſowohl die mittönenden Körper, 
ihrer materiellen Befchaffenheit gemäß, dazu geeignet find, ale 
auch je nach dem ber Mechanismus in die Ferne fortzumirfen 
vermag. Daß biefe Bedingungen naturgemäß find ergiebt fich 
ferner aus ber vielfältig beobachteten Thatfache, nach welcher 
ber Ton in ber Ferne flärfer wird, wenn bie mittönenden Kör- 
per, welche ihn zugleich fortpflanzen, durch ihre Beſchaffenheit 
fo wie ibre Schichtung, ihre Reihenfolge, ganz bejonbers geeignet 
find, den Ton zu veritärfen, indem burch ihre Gigenthümlich- 
feit die Schwingungen, welche fie erleiden und einander mit- 
theilen, mit der Entfernung an Mächtigkeit zunebmen. Aber 
alle diefe Erſcheinungen find Kolgen des urſprünglichen Mecha— 
nismus, ber bie Schwingungen und den Ton erregt. So 
weit der mechaniſche Einfluß wirkſam verbleibt, fo weit reicht 
die mittönende Wirkung aller, von ihm in Schwingungen ver- 
feßten, Körper in bie Ferne. 


$ 202. 


Die tönende Wirkung der Pfeife, Tiefert den Beweis, daß 
die Luft, melche in ihr als eine Säule fortbewegt wirb, durch 
den jener, eigenen, Mechanismus in tönende Schwingungen ver- 
jeßt wird. Wenn bie Maͤchtigkeit biefes Luftſtromes binreichend 
it, fo wird derſelbe auch in der gleichen Richtung, die ihm 
bush das Pfeifenrohr zu Theil geworben iſt, weiter ftrömen 
und fogar noch als Luftftrom auf andere, von ber Pfeife 
entfernte, fefte Körper fo einwirken fünnen, daß diefe Körper 
von den gleichen Echwingungen belebt werben, die ihm felbft 
eigen find, und alfo auch in bemfelben Tonverbältnijfe mit- 
tönen. — So verhält es fich mit der mechanifchen Tonerregung 
und Fortpflanzung fo wie ber Tonverjtärfung, wie ſolche durch 
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bie Pfeife erwirft werben kann. Anders ift es mit bem Toͤuen 
der Saiten - Inftrumente. Bei biefen ift nämlich das Mittel 
der Tonverftärfung an dem Inftrumente felbft angebracht, bie 
Saiten ftehen in unmittelbarer Berührung mit dem mittönenden 
Körper, dem Rejonanzboden, burch deſſen Schwingungen ber 
erregte Ton verftärkt wird. Ob der Ton ber Biolins ober 
Klavierfnite, wenn er in bie Ferne durch Die Luft verpflanzt 
wird, ebenfalld wie ber, einer Pfeife entftrömenve, vermöge bed 
Mittönens der entfernteren feften Körper verftärkt werde, barüber 
müßten noch genügendere Unterſuchungen angejtellt werben als 
bie befannten, welche in den, mit ber Lehre ber Akuſtik auf 
geftellten, Theorien enthalten find. Bor Allem müßte no& 
nachgewiefen werden, daß auch durch bie Schwingungen ber 
Saiten Luftiäulen entfiehen können, bie nach beſtimmten Rich⸗ 
tungen tonverbreitend ftrömen. Für Die Deutung biefes Ins 
verhältniffes find in jedem Kalle bie oben, im Allgemeinen 
aufgeftellten, Erflärungen- von ber Fortpflanzung ber Töne durch 
den Luftlörper vorzuziehen. Someit nämlich die Luft das Inftrument 
umgiebt, wird fie in berfelben Weife fchwingen wie die Saite, 
und zwar nicht in Radien und Linien, ſondern in allen ihren 
Theilchen zugleich und jomit eine, nicht nach befonderen ichs 
tungen beftimmbare, Kortpflanzung bed Tones bewirken. Diefe 
wird nur dann in einer ober der anderen Richtung ftärker ober 
ſchwächer erfcheinen, wenn die Schwingungen ber Luft in einer 
beliebigen Richtung einem Hinderniß begegnen, das ihre Mäch- 
tigfeit zu vermindern, oder wenn fie mit einem Körper in ber 
Nähe zufammentreffen, der als mittönenber fie zu vermehren 
vermag, wozu felbit die Stellung des Spielenden unb bie 
Beziehung feines Körperd zu dem Inſtrumente gehört. — 
Aber Eins Täpt fih mit Gewißheit angeben: Geſetzt, bie 
Schwingungen, welche durch einen, von ber Pfeife ausgeſtoße⸗ 
nen und in bie Gerne getriebenen, Luftſtrom — ober hiejenigen, 
welche von einer fchwingenden Saite berrühren, und fich ber 
ganzen, fie umgebenden, Luftmaſſe mittbeilen, wären jo mächtig, 
Daß diefe, von beiben Werkzeugen ber Luft witgetheilte, Schwin⸗ 
gungen ſelbſt den ganzen, einen eingeſchloſſenen Raum ausfül⸗ 
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lenden, Luftlörper in mechanifche Thätigkeit verfeßen jollten, fo ift 
dennoch burch eine folche Möglichkeit ober auch Durch die erweisbare 
Mirklichkeit der Erſcheinung die oben aufgejtellte Deutung von 
bem Lebensprozeſſe, der bei der Fortpflanzung des Tones durch 
ben Luftkörper ſtatt hat, keinesweges beeinträchtiget. — Der 
mecanijche Ginfluß findet naͤmlich feine Begrenzung ſowohl 
in dem, durch ihn noch fo mächtig aufgeregten, Luftkörper, als 
auch in den feiten Körpern, weil jein Erfolg ganz allein auf 
einer vermehrten Thätigkeit der bewegenden Kraft beruht, bie 
aber ſchon in ihrem Strömen von ber bindenven Kraft unter⸗ 
brochen wird, weil dieſe die Schwingungäfnoten bildet. Tie 
Mächtigkeit der fchwingenben Bewegung erleidet baber mit Der 
zunehmenden Entfernung eine immer größere Verminderung, jo 
zwar, daß die ganze Wirkung zuerit in bem Zuſtand beiteht, 
ber als ein Tönen durch Kobäfionsänderung der Theilchen ohne 
Ortsbewegung bezeichnet worden iſt und zulebt feine Aus: 
gleihung in dem, durch die Wechjelmirfung der Kräfte ber- 
geftellten normalen, Kohaͤſionszuſtande des Luftlörpers findet. — 
Der merbanifche Einfluß kann daher unter allen Verhaͤltniſſen 
bes Tönens nur als ein zufälliger aufgefaßt werden, während 
bie wefentliche Bedingung der Grfcheinung ganz allein und 
immer in ber Betbeiligung der Kräfte an dem tönenben 
Alte gründet. 
. & 203. 

Die Lehre der Akuſtik erklärt bie Verſtärkung bes Tones 
buch ein Zurüditrömen bed Tonſtrahles. — Tiefe Lehre bat 
in mancher Hinſicht Widerleger gefunden und es fcheint, Daß 
bie verfchiedenen, Darüber geäußerten, Anfichten dem Umſtande 
beizumeſſen jeien, daß man fich nicht über die, an fich verſchie⸗ 
denen, Urfachen des gleichzeitigen Mittönens ber in Schwingun⸗ 
gen verfegten Körper, ober ber, in Zeitverjchiedenheit nachtönen⸗ 
ben, Erſcheinungen genügend verftändiget babe. — Für beide 
Ergebniſſe des Tönend laſſen fich aber ganz verjchiedene Bedin⸗ 
gungen angeben. Der erite Kal, bas gleichzeitige Meittönen iſt 
in ben vorigen 56 als ein Ganzes nach Zeitbeitimmungen 
untbeilbares Tönen angegeben und bargeitellt worden. Alles 


— 430 — 


die Pfeife erwirkt werben kann. Anders iſt es mit dem Tönen 
ber Saiten» Anftrumente. Bei dieſen ıft nämlich das Mittel 
ver Tonverftärfung an dem Inſtrumente felbit angebracht, die 
Saiten ftehen in unmittelbarer Berührung mit dem mittönenden 
Körper, dem Refonanzboden, durch deſſen Schwingungen ber 
ersegte Ton verftärkt wird. Ob der Ton der Violin⸗ ober 
Klavierfaite, wenn er in die Ferne durch bie Luft verpflanzt 
wird, ebenfalls wie der, einer Pfeife entftrömenbe, vermöge bes 
Mittönens der entfernteren feſten Körper verftärkt werde, darüber 
müßten noch genügendere Unterfuchungen angeftellt werben ale 
die bekannten, welche in ven, mit ber Lehre der Aluſtik auf 
geitellten, Theorien enthalten find. Vor Allem müßte nor 
nachgewiefen werben, daß auch durch die Echwingungen ber 
Saiten Luftfäulen entftichen Tünnen, die nach beſtimmten Rich⸗ 
tungen tonverbreitend ftrömen. Kür die Deutung biefes Ton⸗ 
verhältniffes find in jedem alle die oben, im Allgemeinen 
aufgeftellten, Erklaͤrungen von ber Fortpflanzung der Töne Durch 
ben Ruftlörper vorzuziehen. Someit nämlich die Luft das Inftrument 
umgiebt, wird fie in berjelben Weife jchwingen wie die Saite, 
und zwar nicht in Rabien und Linien, fondern in allen ihren 
Theilchen zugleich und fomit eine, nicht nach beſonderen Rich⸗ 
tungen beitimmbare, Yortpflanzung des Tones bewirken. Diefe 
wird nur dann in einer oder der anderen Richtung ftärfer oder 
fhwächer erfcheinen, wenn bie Schwingungen ber Luft im einer 
beliebigen Richtung einem Hinderniß begeguen, das ihre Mäch- 
tigkeit zu vermindern, oder wenn fie mit einem Körper in ber 
Nähe zufammentreffen, der ald mittönender fie zu vermehren 
vermag, wozu felbit die Stellung des Spielenben und bie 
Beziehung feines Körper zu dem Sinftrumente gehört. — 
Aber Eins läßt fi mit Gewißheit angeben: Geſetzt, bie 
Schwingungen, welche durch einen, von der Pfeife ausgeſtoße⸗ 
nen und in bie Ferne getriebenen, Luftſtrom — ober Diejenigen, 
welche von einer fihwingenden Saite herrühren, und fich ber 
ganzen, fie umgebenden, Zuftmaije mittheilen, wären fo mächtig, 
daß dieſe, von beiden Werkzeugen ber Luft wmitgetbeilte, Schwin⸗ 
gungen felbft den ganzen, einen eingejchloffenen Raum ausfül⸗ 





wie fie gewöhnlich im der Luft und burch fie erfolgt, in ihrer 
+ naturgemäßen Geſchwindigkeit Durch irgend einen Umſtand unters 
brochen werden. Dieje Unterbrechung aber wird das Tönen 
nicht beendigen, nicht aufhören machen, weil der mumentan 
unterbrochene Ton nachtönt, fich wiederholt. — Bei dem 
ganzen Alte werden drei Dinge in den Umfang der Erklärung 
gezogen, die Luft als das vermittelnde Medium, die Mirkung, 
welche den Aft begleitet, nämlich die unterbrochene Geſchwin⸗ 
digkeit der Tonverbreitung, und irgend ein Umftand, welcher 
bie Wirkung bedingt. — In fo fern bie Luft ald das ton- 
verbreitende Medium aufgefaßt wird, ift mit der, ihr beige- 
Iegten, Bebeutung nur ihr mechaniſches Verhalten ausgebrüdt. 
Sie wird als ein, in Strömungen hin- und berbewegter, 
fchwingender Körper bezeichnet, der als der tonverbreitende bie 
Unterbrechung in der jtrömenden Richtung erleidet. Die, von 
Ghladni für jede Kortpflanzung des Tones durch bie Luft 
aufgeitellte, Theorie, nach welcher ber urjprünglich tönende 
und alfo in Schwingung verjebte Körper ben Luftkörper nach 
unendlich vielen Richtungen eben fv viele Stöße ertheilt, als 
jener Schwingungen vollbringt, fo daB dieſer abwechſelnd 
fih in feinen Theilchen verdichtet und wieber ausbehnt, wirb 
aljo bier ebenfalls für die Deutung verwendet. Die Erklä⸗ 
zung fcheint fich demnach Lediglich auf den Mechanismus des 
Aktes zu beichränten, was jedoch für bie oben aufgejtellten 
Säße ganz gleichgültig fein kann, ba mit denfelben des 
Weiteren erörtert worden ift, wie auch dann, wenn ber mecha= 
nifhe Einfluß die urjprüngliche Thätigfeit in den tönenden 
Körpern hervorgerufen hat, die Kräfte, melde die Materie 
unausgejeßt beleben, hierbei mitwirfend erjcheinen, und baß 
alfo nur durch ihre, wenn glei mit dem einwirfenden 
Hebel geänderte, Theilnahme an ben Alte eine naturgemäße 
und lebendige Deutung bejfelben gewonnen werden kann. — 
Darım ijt auch die Angabe, daß die Luft in ihren Theilchen 
fich verdichte und wieber ausdehne, als eine volltonmen ſach⸗ 
gemäße Deutung anzuertennen, weil in dem Chlad ni'ſchen 
Sabe der mechaniſche Ginfluß als ein bei dem ganzen Alte 
28 
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Tönen, was als ein gleichzeitiges Mittönen erfannt wird, 
gehört alfo in Betreff der Erklaͤrungsweiſe in den Abjchnitt 
ber vorangehenden Betrachtungen. 

Wenn derfelbe Ton zwei oder mehrere Male 
nach einander vernommen wird, dann bezeichnet 
ber Akuſtiker diefes Tönen ale ein Echo. — Diefes 
Tönen ift alfo nicht gleichzeitig mit dem urjprünglich erregten 
Tone. Denn zwifchen dem erften und zweiten, fo wie dem oft 
wiederholten Tönen wird ein, für das Hören tonleerer, Zeits 
raum bemerkt, ber als eine Unterbrechung des erregten Tones 
anzunehmen ift. Aber derjelbe Ton erfcheint nach einiger Zeit 
wieder, und wenn er auch fohwächer vernommen wird, als ber 
urfprüngliche,, fo können wir dennoch vermittelt der Wahrneh- 
mungsfähigfeit unferes Ohres erkennen, baß er berfelbe if, 
obgleich er quantitativ. geändert erjcheint, fo wie baß er eine 
Folge berfelben mechanischen Bedingungen fei, melche ben 
urfprünglichen Ton hervorgerufen. Dieje, in Zeitabjchnitten 
erfolgendbe, Wiederholung des Tones iſt alfo ein Nachtönen, 
welches dem gemäß von bem gleichzeitigen Tönen, von bem 
Mittönen anderer Körper der: Heußerung nach verſchieden iſt, 
und daher auch auf verjebiedenen oder geänderten Bedingungen 
beruben muß. — 

Vor Allem fei der Erflärung gedacht, welhe Chladni 
von den Bedingungen bed Nachtönend oder bes Echo's in feiner 
Lehre von der Aknſtik 6 212 angegeben bat. Gr fagt: 
„Alle Wiederbolungen eines einfaben Scalles 
(Tunes) beruben darauf, daß bie Verdichtungen 
der Lufttheile unb die Geſchwindigkeiten, mit 
welden ein jeder (ſoll wohl heißen, jedes Kuft- 
theilden) fib aus feiner natürliden Lage in 
einem febr kleinen Raume bin- unb wieder ber- 
wärts bewegt, Durch irgend einen Umftand ver- 
bindert werben, fo gleichförmig, wie bei ber 
gewöhnlichen Verbreitung des Schalles mit ein- 
ander forizurüden.” — Nach diefer Grlärung von bem GEcho 
ober dem Nachtönen würde aljo bie Kortpflanzung des Tones, 
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wie fie gewöhnlich in ber Luft und durch fie erfolgt, in ihrer 
naturgemäßen Geſchwindigkeit durch irgend einen Umſtand unter- 
brochen werben. Diefe Unterbrechung aber wird bas Tönen 
nicht beenbigen, nicht aufhören maden, weil der momentan 
unterbeochene Ton nachtönt, ſich wiederholt. — Bei bem 
ganzen Alte werben brei Tinge in ben Umfang ber Erklärung 
gezogen, die Luft ald das vermittelnde Medium, die Wirkung, 
welche den Akt begleitet, nämlich die unterbrochene Geſchwin⸗ 
bigfeit ber Tonverbreitung, und irgend ein Umitand, welder 
bie Wirkung bedingt. — In jo fern bie Luft als bas ton- 
verbreitende Medium aufgeraßt wird, ijt mit der, ihr beige- 
legten, Bebeutung nur ibr mechaniſches Verhalten ausgedirückt. 
Sie wird als ein, in Strömungen bin- und herbewegter, 
fchwingenber Körper bezeichnet, ber als ber tonserbreitende bie 
Unterbrechung in ber ſtroͤmenden Richtung erleidet. Tie, von 
Chladni für jede Fortpflanzung des Tones durch die Luft 
aufgeitellte, Theorie, nach welcher ber urjprünglich tönende 
und alfo in Schwingung verjegte Körper Dem Luftförper nach 
unendlich vielen Richtungen eben ſo viele Stöße ertheilt, ale 
jenee Schwingungen vollbringt, fo daß dieſer abwechſelnd 
fih in feinen Theilchen verdichtet und wieber ausbehnt, wird 
alto bier ebenfalls für die Deutung verwendet. Die Erklä⸗ 
sung ſcheint ſich demnach Iebiglih auf ben Mechanismus bes 
Altes zu beſchränken, was jedoch für die oben aufgeitellten 
Sätze ganz gleichgültig fein kann, ba mit benjelben des 
Meiteren erörtert worben ift, wie auch dann, wenn ber nıechas 
niſche Einfluß die urfprüngliche Thätigfeit in den tönenden 
Körpern hervorgerufen hat, die Kräfte, welche die Materie 
unausgeſetzt beleben, bierbei mitwirkend erfcheinen, und daß 
alſo nur durch ihre, wenn gleich mit bem einwirkenden 
Hebel geänderte, Iheilnabme an dem Alte eine naturgemäßie 
und lebendige Deutung beijelben gewonnen werden kann. 

Darum iſt auch die Angabe, daß die Luft in ihren Theilshen 
ſich verdichte und wieder auöbehne, als eine vollfonmen firb- 
genäße Deutung anzuerfennen, weil in dem Shlabni'tben 
Sape der mechaniſche Einfluß als ein bei ben nungen Ville 

un 
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fortdauernder aufgefaßt wird. Die Luft frömt nach Richtun⸗ 
gen, ftoßwetfe, wie fie in Schwingungen verfeßt worden if, 
und ftrömt in die Ferne. Nur muß diefem Allem hinzugefügt 
werden, baß die, fomit mechanijch erregten, Schwingungen 
nicht entſtehen und nicht in bie Weite fortbeitehen Tönnen, 
wenn fie nicht durch die Mechfelmirkung ber binbenden unb ber 
bewegenden Kraft bewirkt werben. Die Verdichtung ber Lufts 
tbeilchen erfolgt durch das momentane Einwirfen ber bindenden 
Kraft, aber jede Ausdehnung berfelben ift eine Wirkung ber 
bewegenben Kraft. Beide find fortwährend in ihr thätig, unb 
nur mit der abmechfelnd überwiegenden Ihätigfeit der einen 
oder der anderen kann momentan vermehrte Bindung umb- 
verminderte, gehemmte, alfo unterbrochene Bewegung, ober 
umgelehrt verminderte Bindung unb vermehrte Bewegung der 
Lufttheilchen eintreten. Diefe Wechſelwirkung muß aber erfols 
gen, fobalb durch einen mechanifchen Einfluß der normale Kohaͤ⸗ 
fionszuftand der Theilchen bes Luftkoͤrpers geändert worben if, 
und hierin gründet alles Schwingen, wenn es als ein Lebens 
akt aufgefaßt wird. — Ferner wird nah Chladni's Griläs 
rung als Grund bed Nachtönend angegeben, daß die Luft: 
theilchen nicht in gleichfürmiger Geſchwindigkeit fortitrömen, 
fondern durch irgend einen Umſtand in dem Strome unters 
brochen werben. Auch bier findet eine gleiche Lebensbebingung 
ftatt; denn es find nur zwei Källe möglich, nach melden her 
Grund der Unterbrechung beitimmt werben fann. Gr ift entwe⸗ 
der in der Luft felbit enthalten, oder in einem, dem Strömen 
ber Luft entgegnenden, Hinderniſſe. — Daß der erfte Fall als 
ein möglicher und wirklicher fich erfennen laſſe, gebt aus ber 
Thatfache hervor, nach welcher ein Luft=- Echo, ein Nachtönen 
der ftrömenden Luft felbit, bei welden aljo die Luft bie 
Dedingung der Erſcheinung in ſich trägt, in ſehr vielen Fällen 
beobachtet wird, wie ſolche Chladni im $ 212 befchrieben 
bat. In den, von ihm angeführten, Källen widerſpricht er 
ber Grllärung bes Echos, als einer, durch Meperkuflion ber 
Luft bedingten, Grfcheinung, und gründet bie feinige auf bie 
Theorie von ber Luftverbichtung buch ihr Strömen, beflen 
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gleichfoͤrmige Geſchwindigkeit im Fortruͤcken unterbrochen wird. — 
Allein derſelbe Forſcher giebt auch in der Lehre von der Geſchwin⸗ 
digkeit der Fortpflanzung des Tones durch die Luft an, daß 
bie Theorie, welche man darüber aufſtellt, mit ber Erfah⸗ 
zung, b. 5. der Beobachtung nicht übereinitimmt, weil ber 
Ton in der That fehneller fortgepflanzt wirb, als die Theorie, 
buch Berechnung folches darthun will. Er folget am 
Schluffe des 5 203, „die Elaftizität und Dichtig— 
Feit einer elaftifch fFlüffigen Materie reicht allein 
niht bin, um die Geſchwindigkeit, mit welder 
ber Schall barin fih verbreitet, genau zu bejtims 
men, fondern bie Geſchwindigkeit hängt noch aufs 
ferdem von einer gewiſſenſchemiſchen Eigenichaft, 
einer foldhen Flüſſigkeit ab, bie ih (Chladni) 
aber nicht weiter zu beftimmen weiß.” — Das Mittel 
aber, welches Chladni bei diefem Schlußrefultate feiner Exflä- 
sung von ber Sefchwindigleit ber Tonverbreitung in der Luft 
vermißt, tft mit der Lehre von der Wechjelwirkung ber Kräfte 
gefunden. — Die Luft kann durch bie, in ihr koexiſtenten, Gas⸗ 
arten auch von einer, ſehr verſchiedenen, Modifikation der 
Kräfte belebt fein; denn daß biefe in jeber Gasart und zwar 
je nach ber Beichaffenheit ihrer Zufammenfeßung nach Theilchen, 
aljo ihrer Materialität gemäß, eine mehr oder weniger bemerk⸗ 
bare, fchnellere oder Iangfamere Fortpflanzung bes Tones bebin- 
gen, it buch Chladni's und Anderer, mit den Gasarten 
in Betreff ihrer Fortpflanzungsfähigkeit angeitellten, Verſuchen 
volllommen erwielen und beftimmt worden. (Siehe $ 204 ıc.) 
Mas ift aber der natürliche Grund diefer Erſcheinung? — Tie 
Kräfte haben in jeder Oasart eine andere Motifitation in 
Betreff des gegenfeitigen quantitativen Verhältniſſes, nach wels 
chem fie in jeber enthalten find. Der Stoff ift es nicht allein, 
der bier bebingend erjcheint, fonber eben fo bie Kräfte, welche 
ben Körper beleben. In dem einen find die Theilchen mehr 
gebunden, als in dem anderen, in dem einen wirkt daher 
die bewegende Kraft weniger, als in den: anderen, was 
ſich ſchon aus den Beflimmungen ber Phyſik entnehmen Iäßt, 
g8* 
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nach denen eine Gasart ſpezifiſch leichter als die andere iſt. 
So iſt in dem Waſſerſtoffgas, als dem mit der meiſten 
Elaſtizität verſehenen Luftkoörper, die bewegende Kraft maäch⸗ 
tiger, als in dem Kohlenſtoffgas, in welchem, verhaͤltnißmaͤßig 
zu jenem, die bindende mächtiger iſt, was aus der Schichtung, 
welche dieſe Gasarten zu einander behaupten, abgeleitet werden 
kann. Das Verhältniß läßt ſich aber auch ſo deuten: wenn 
in einem gleichgroßen Raume Kohlenſtoffgas oder Waſſerſtoffgas 
enthalten iſt, fo beträgt das erſtere 15 mal mehr an ſpezifiſchem 
Gewicht, als das letztere, d. h. das Kohlenſtoffgas enthält in 
gleichem Raume eben ſo vielmal mehr Stoff, als das Waſſer⸗ 
ſtoffgas, und erſcheint deßwegen ſchwerer. — Wo aber ber Stoff 
ſich häuft in einem Körper, da iſt auch ein anderes quantitati⸗ 
ves Verhältniß unter den Kräften vorhanden, als in demjenigen, 
ber bei gleichem Umfange eine geringere Maſſe von Stoff enthält. 
Darum müſſen auch die Wirkungen und Wechſelwirkungen ber 
Kräfte in den, mit quantitativ verfchiebener Stoffhaltigkeit vers 
fehenen, Körpern, und zwar in jebem verfehiebenartig mobi- 
fizirt erfcheinen, meil überhaupt die Stoffe und Kräfte unter 
allen möglichen quantitativen Modifitationen ſich gegenfeitig 
bedingen. — Es läßt fih daher in dem quantitativ verfchiebes 
nen Verhältnijfe zwilchen Kraft und Stoff in ben Luftarten 
ein wejentlicher, ein natürlicher Grund ermitteln für ibre ver- 
febiedene Befaͤhigung, den Ton fehneller ober langſamer fort- 
zupflanzen. 
6 204. 

Zur befieren Verftändigung diefer Deutung foll des Wei⸗ 
teren binzugefeßt werben, baß die Grfcheinungen, welche bei 
Chladni als Verdichtung und Glaftizität der Lufttheilchen 
bezeichnet werden, den Wirkungen ber binbenden und der bewe⸗ 


„ genden Kraft gleich kommen. Eine Verdichtung ber Lufttbeil- 


hen erfolgt, wenn eine Luftjchichte oder Säule mit Mächtig- 
keit fortbewegt, in Strömung verjeßt wird, gleich viel ob ein 
Mehanismus, ald Stoß, Drud, Schwingung beren Urfache 
jet, ober ob ber Alt durch die felbftftändige Thätigkeit ber 
Kräfte in ihren Wechſelwirkungen bervorgerufen worben if. 
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Siebe Bewegung ber Luft ift Kohäfionsänderung ihrer Theilchen. 
Diefe würde in das Unenbliche fortgehen, wenn ber, mit ihr 
überwiegend thätig gemworbenen, bewegenden Kraft nicht bie 
bindende Kraft in den Theilchen entgegen wirkte, wie bes 
Öfteren auseinander geſetzt worben ift. Wenn aber bie binbenbe 
Kraft momentan einwirkt, fo entfteht auf der Stelle, wo 
ſolches geichteht, eine Verbichtung der Lufttheildden, und ihre 
Bewegung wird durch jeden, fomit entfiehenden Schwingungs- 
knoten in demfelben Verhältniffe unterbrochen, als die Einwirs 
fung mächtig if. Die Verdichtung der Lufttheilchen ift alfo 
Wirkung der bindenden Kraft, welche jedoch nicht mächtig 
genug ift, um mit dem Momente ihrer Einwirkung die Thä⸗ 
tigkeit der erregten, bewegenden Kraft aufzuheben. Dieje wirkt 
fost nach ben fchon angegebenen Geſetzen, ob vor= ober rück⸗ 
wärts, ober nach welcher Richtung (beſſer ift bie Anficht, daß 
fie alle, möglich benfbare, Richtungen annehmen können), ift 
einerlei für die Betrachtung, die Bewegung rüdt fort und das 
Berhältnig zwifchen Verdichtung und Glaftizität der abmechjeln- 
den Bindung und Bewegung ber Lufttheilchen erfcheint als ein 
gleichförmiges nah Chladni, wenn die Geſchwindigkeit ber 
Hortpflanzung des Tones nicht unterbrochen wird. Der mit 
folcher gleichförmigen Geſchwindigkeit fortgepflanzte Ton hat 
kein Nachtönen, Fein Echo zur Kolge, fondern verhallt unter ben 
angegebenen Bedingungen ber Wechſelwirkung ber Kräfte. Was 
bedingt nun das Erfcheinen des Echos in der tönenben ober den 
Ton fortpflanzenden Luftfäule in den Fällen, wo die Bedingung 
ber Luft felbft beigelegt wird? — Nur in ber Einwirkung ber 
bindenden Kraft kann ber Grund dieſes Nachtönens ermittelt 
werben. — Die Erklärung für dieſe Anficht ift in der Lehre 
von den Schwingungsfnoten enthalten. Chlabni fagt, mie 
durch die Unterſuchungen beftätiget ift, „der feite Körper 
tönt niht an den Stellen, wo bie Schwingungs— 
Inoten binfallen, weil die fchwingende Bewegung 
allda eine Unterbrehung erleidet, die jedoch für 
Das Ohr nicht unterfcheibbar tft, da die Schwins- 
gung von dem Kuoten an weiter geht” ı. Wenn num 
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dieſe Unterbrechung für das gleichzeitige Vernehmen dieſes Fort⸗ 
tönens nicht bemerkbar iſt, fo bedarf es doch nur einer Zeit 
verlängerung für die Wirkung, welche den Schwingungsfnoten 
bildet, und es erfolgt ein, in Zeitverſchiedenheit wahrnehm⸗ 
bares, Nachtönen deſſelben Tones, weil biefe Wirkung bas 
Schwingen nicht volllommen aufzuheben vermag. Iſt das 
erftere Gefeh naturgemäß wahr, dann ift es auch das letztere, 
und Dem zufolge entftehbt das Luft⸗-Echo Durch einen, 
in der Zeit verlängerten, Schwingungsfnoten. 
Diefer aber ift bedingt burh eine andauernde 
Wirkung der bindenden Kraft. Sn fo fern num biefe 
Deutung auf die Fortpflanzung bes Tones durch bie Luft anges 
wendet wird, können fo viele Echo nad einanber in einer 
tonverbreitenben Zuftjäule vortommen, als foldhe, in ber Zeit 
verlängerte oder andauernde Schwingungsfnoten unter bejon- 
deren Verhaͤltniſſen fich ausbilden. Die Bedingungen aber, auf 
welchen bie Erzeugung folcher andauernden und durch bie Eins 
wirfung ber bindenden Kraft entfiehenben Schwingungsknoten 
beruht, müflen in dem Mechanismus ermittelt werben, ber bas 
Schwingen und Tönen ber Luft hervorgerufen bat, und können 
wohl nur in feltenen Wällen Cbei befonderen Lebensprozeſſen, 
bie in der Atmofphäre ftatt finden) vielleicht gar nicht ber 
zufälligen materiellen Befchaffenheit und Zuſammenſetzung bes 
Lufiförperd beigelegt werden. Diefe Aufgabe gehört in bas 
Gebiet ber praktifchen Unterfuchung und Beobachtung. 


§ 205. 


Der zweite, oben angebeutete, Fall, der als möglicher 
Grund für das Nachtönen, bie Bildung des Echos unterfchies 
den werben ann, ift als ein Hinderniß bezeichnet worden, wels 
ches dem Strömen ber tönenden Luft entgegenficht. — Unter 
biefem Hinderniſſe find feite Körper zu verftehen, welche fich im 
ber Richtung des, fich mit dem Luftſtrom verbreitenden, Tones 
befinden, und beifen Unterbrechung fo bewirken, daß ein, in Zeit⸗ 
verfrhiebenheit erfolgendes, Nachtönen befielben Tones entſteht. — 
So lange bei dem Strömen der tönenden Luft die mechanifche 
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Urfache, welche es hervorgerufen, fortwirkt, Tann auch eine 
Hemmung bed Stromes in allen Richtungen angenommen 
werben, wo biefer mit feiten Körpern zufammentrifft. Die 
Mächtigkeit, mit welcher der Lufiftrom an dieſe ftößt, kann 
felbft ein Zurückſtroͤmen ber Luft, ihre Reperkuſſion bewirken, 
und es Finnen daher alle Erfcheinungen, welche aus mecha⸗ 
nijcher Einwirkung auf die Luft und ihr tönenbes Strömen 
fich ableiten Taffen, bei einem vorlommenben Nachtönen 
zugleich vorhanden fein. An biefe thatfächliche Beobachtung 
knüpft fich aber die nothwendige Frage an: Warum entficht 
nicht immer bei folchen zufammentreffenben - Umftänden ein 
Eho? Wir müflen hierauf antworten: entweder wir hören 
nicht immer das Echo, was möglich ift, oder geben zu, daß 
das Echo nur unter ganz befonderen Berhältnifien in der That 
entſtehe. Im erſten Yale Tiegt eine Vorausſetzung zum Grunde, 
die fich auf die relative Wahrnehmungsfähigkeit unferes Gehör⸗ 
finnes bezieht, welche aber für die Erflärung des Gegenſtan⸗ 
des feinen Werth bat. Wir vernehmen durch die Vermitte* 
lung des Sinneöwerkzeuges das wirkliche Echo, und können 
fogar dasjentge unterfrheiden, weldyes durch Die Luft ohne Weis 
teres bedingt ift. Wir unterfcheiden ferner das Echo nur dadurch, 
bad das Tönen in Zeitverfchiebenheit erfolgt, und können 
beftimmen, wie viel Zeit verftreicht zwifchen dem urfprünglichen 
Tönen, bem zweiten, dritten Nachtönen unb weile. Wir 
bezeichnen Diefem nach bas Echo als verfchieben von dem 
gleichzeitigen Tönen vieler Körper, fo wie von bem, in gleich 
förmiger Geſchwindigkeit erfolgenden, Verbreiten des Tones, — 
und Tönnen daher nicht annehmen, daß es ein Echo geben 
möge, das wir nicht hören ac. Es ergiebt fich daher aus biefer 
Zufammenftellung der Beſtimmungen von dem, was als Echo 
erfannt werben dürfe, baß für fein jemaliges Erſcheinen 
befondere Berhältniffe und Lebensbebingungen obwalten müffen, 
wenn bie feften Körper an feiner Bildung betheiliget find. — 

Vorerft fol feitgeftellt werden, daß das, durch ben Einfluß 
fefter Körper erzeugte, Echo nur dann erfcheine und für unfere 
Wahrnehmung ertenntlich fei, wenn ber Mechanismus ber 
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Tonerregung und Verbreitung bei dem ganzen Akte thätig iR 
und bleibt. Bon einem anderen Echo kann hier nicht die Rebe 
fein, und von einem anderen wird in der Lehre ber Akuſtik 
nicht gehandelt. — Ferner muß, wie»bei der Deutung von 
dem Luft⸗Echso dargethan worden ift, auch bier die Lehre von 
den Schwingungsfnoten bie Erklärung abgeben. Wenn nämlich 
das ungleichzeitige Nachtönen ſchon in ber Luft allein durch 
einen, in Zeit verlängerten, Schwingungsknoten bedingt ift, fo 
folgt, daß auch bei dem, durch feſte Körper erwirkten, Echo ein 
gleicher Belebungsgrund obmalten mäfle; denn alle verwandte 
Erſcheinungen laſſen ſich auf ganz gleiche Geſetze zurüdführen 
Eins wäre allerdings zu berüdfichtigen. Nimmt man nämlich 
an, dag die Reperkuffion, welche einer, mit Mächtigkeit fird«- 
menden, Luft von Seiten eines feiten Körpers, an ben fie 
widerprallt, widerfährt, auch eine rüdwärtögehende Bewegung 
des Luftſtromes bewirke, fo würde jich hieraus ſchon eine Zeits 
verfchiebenheit für den bewegten Kuftiteom ergeben, ber in einer 
Siften Zeit von dem Standpunkte, wo ber Hörenbe ſich befin- 
det, ausgetrieben worden, und in dem zweiten Zeitabfchnitte 
dahin wieder zurüdkehrt, von wo er ausgegangen. Somit 
würde zwijchen bem eriten und zweiten ſowie allen nachfolgen= 
ben Echo8 eine Zeitverfchiebenheit als durch Reperkuſſion bewirkt 
erklärt werben können, und biefe Deutung in dem Bereiche bes 
Mechanignus, d. h. des mechaniſch bewegten Luftſtromes ver⸗ 
bleiben. — Aber dieſe Erklaͤrungsweiſe findet ſich weder mit 
der Erfahrung noch mit der weſentlichen Bedingung des Echos 
in Uebereinſtimmung. Geſetzt, es entſtehe eine heftige Bewegung 
der Luft, die wir als Wind bezeichnen, ſo hören wir den daher⸗ 
brauſenden, pfeifenden Wind als einen tönenben Luftſtrom. 
Somie dieſer Strom aber mit feften Körpern zujammenftößt, 
ändert fih der Ton im quantitativen Verhaͤltniſſe; er wird 
ftärfer, er änbert fich fogar qualitativ, fo daß wir felbft jeden, 
mit größerer Heftigfeit anprallenden, Windſtoß nach ber Beto⸗ 
nung unterjcheiden können. Allein bei allem biefem Zufammens 
treffen bes Luftitromes mit feiten Körpern entiteht kein Echo, 
obgleich die Reperkuſſion von ben, ber -firömenben Luft fich 
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entgegenitemmenbden, feiten Körpern ſtattſindet. — Kerner ſetzt 
ber Begriff von ber Gefchwindigkeit, mit: welcher ber Ton durch 
die Luft in bie Ferne fortgepflanzt wird, ſchon eine velative 
Bedingung für feine Verbreitung, fein Yortrüden im Raume 
voraus. In je größerer Entfernung wir, die Hörenden, uns 
von ber Stelle befinden, wo ber Ton entitanden ift, um fo 
fpäter vernehmen mir denfelben, weil zwifchen unferer Wahr⸗ 
nehmung und dem Diomente feines Entftebens eine längere oder 
kürzere Zeit liegt. Vergleicht man nun dieſe thatfächlichen Erfab- 
rungen mit ber oben erwähnten Auslegung, nach welcher bie 
Reperkuffion des Luftittomes durch feſte Körper als Grund für 
die Bildung des Echos aufgefaßt wirb, fo erfeheint der, zu uns 
zurüdfehrende, Strom zwar in ber, ihm mechaniſch ertheilten, 
Richtung gehemmt, aber das Tönen hat dadurch nicht aufgehört. 
Es ift nicht unterbrochen worden, und wir unterfcheiden höchſtens, 
daß berfelbe Ton durch das Widerprallen ber Luft an fefte 
Körper verftärkt wird, indem diefe in gleicher Weife mittönen. 
Aber ein Echo wird nicht bemerkbar; denn diefes findet nur dam 
ftatt, wenn berfelbe Ton in einem Zeitabjchnitt gar nicht 
ericheint, als ob er volllommen verſchwunden, verballt wäre, — 
dann aber ein oder mehrere Mal hinter einander, und dann 
immer wieder nach ganz tonfreien Zwifchenräumen als berfelbe 
feühere Ton fich -wieberholt. 


$ 206. * 

Daß feſte Koͤrper in der That das Echo bedingen, davon zeugen 
die vielfaͤltigſten Erfahrungen. Doch bedingen es nicht alle unter 
allen Verhältniffen, und dieſe Erſcheinung führt zu dem Schluſſe, 
baß befonbere Urfachen verwalten, wenn das Echo an einem 
Orte beobachtet wird, wo es durch ben Einfluß feiter Körper 
thätig iſt. — Es iſt Hei ber Deutung des Luftechos angegeben 
worben, baß biefeö nur bann erfolge, wenn in bem tönenden 
Luftſtrome ein verlängerter Schwingungsfnoten entiteht, und 
biefe Lehre gilt auch für die Erflärung des Echos, an deſſen 
Bildung feite Körper betheiligt find. — Die in Zeit verlängerte 
Andauer des Schwingungsknotens wird hervorgerufen durch eine 
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Mehrung, eine Anhäufung ber bindenden Kraft im dem tönen- 
ben Körper, welche feine fchwingende Bewegung für eine Zelt 
unterbricht, weßmegen ber Atuftifer die Ericheinung des Echos 
als eine, durch Verdichtung der Lufttheilcden erfolgenbe ungleich 
förmige, Fortpflanzung des Tones bezeichnei. Entſteht biejer 
dauernde Schwingungsfnoten in der Luft-felbft, fo grünbet er 
in der, tn ihr enthaltenen, bindenden Kraft, fo wie in ber 
fteten Wechfelwirtung, welche zwijchen ihr unb ber bewegenden 
Kraft befteht. Wenn fi) nun fefte Körper an ber Bildung bes 
andauernden und bierburch die Ericheinung des Echos bewir⸗ 
enden Schwingungstnotens betheiligen, fo tft es ebenfalls bie 
bindende Kraft, die jenen Körpern inwohnt, welche ben beſon⸗ 
deren, bier in Rede ftehenden, Lebensakt durch Ihr Einwirken 
bedingt. Dieſer Satz läßt fi aber folgender Weife aus⸗ 
führen. — Cine Wirkung der bindenden Kraft erfiheint als 
Strömen von einem Körper zu dem andern. Der feſte Körper, 
welchem unter mehreren, ihm naheftebenden, biefe Kraft im 
Arößerer Mächtigkeit inmohnt, kann auch biefelbe in größerer 
Menge ausftrömen, worauf die Wirkung beruht, melche Attrak⸗ 
tion ift, deren zufolge ein Körper den andern anzieht. Allein 
die Kraft, welche auf andere Körper überſtroͤmt, kann in bers 
felben auch andere Wirkungen hervorrufen, ald der Alt bes 
Etrömens ſelbſt it. Eine Wirkung der bindenden Kraft if 
es, daß fie die urfprüngliche Oeftaltung der Körper burch Die 
Bindung ihrer Theilchen bedingt, — eine andere, baß fie bie 
beitehende Kohäſion der gebundenen und zu einem Körper - 
geitulteten Theilchen fortdauernd erwirkt. Diefe letztere Wir⸗ 
fung erfcheint thätig in ben Körpern, zu benen fie überftrömt, 
wenn jolche Körper, ihrer materiellen Zufammenfegung gemäß, 
mit einem geringeren Antheil der Kraft verjehen find, als jene, 
von welchen fie auf biefe übertragen wird. — Wenn nun ber 
tönende Luftſtrom mit folchen feiten Körpern in Berührung 
kommt, welche bie bindende Kraft in überwiegenber Menge 
entbalten, und biefe ausitrömen, dann wirb auch mit bem 
Momente des Zufammentreffens beider Körper in dem Luftkör⸗ 
per eine vermebrte Bindung ihrer Theilchen hervorgerufen werben. 
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Die überftrömende, bindenbe Kraft wird die Kohäfion berjelben, 
welche durch die Schwingungen geänbert worden, für eine Zeit 
beritellen, und ber Zeitraum, in welchem der, fomit entftchenbe, 
Schwingungsknoten anbauert, wirb das Tönen ber Luft unter- 
brechen, momentan aufheben. Aber die entgegenwirtende bewe⸗ 
gende Kraft ftellt das Schwingen und Tönen bed Luftfiromes 
wieber ber, und das Tönen, welches nun erfolgt, tft ein Nach⸗ 
tönen, ein Echo. Das Echo entiteht unter folchen Bedingungen, 
weil der ganze Alt des Tönend durch die, von dem feiten Kör- 
per aus einwirtende unb in dem Luftſtrom felbft thätig gewors 
dene, bindende Kraft die Schwingungen für eine Zeitdauer 
aufgehoben bat. Ohne biefe Einwirfung würbe das Echo 
nicht entitanben fein, und es bleibt noch übrig den Grund 
anzugeben, warum nicht immer buch das Anftoßen eines 
tönenden Luftſtromes an fefle Körper ein Echo hervorge⸗ 
sufen werde. 

Nicht alle Körper ftrömen die Kräfte, von deinen fie 
belebt werben, in gleichem Verhältniffe aus. Dieſes kann deß⸗ 
wegen nicht fein, weil ein Körper vorzugsweiſe befäbigt ift, 
bie Kraft in fich feitzubalten, während ein anderer diefes nicht 
vermag. So giebt es einige, von benen eine ober bie andere 
Kraft in ftetem, ſehr mächtigen Auöftrömen auf andere Körper 
übertragen wird. In Betreff der bindenben Kraft und ihrer 
ftrömenden Wirkung, welche fih ald Anziehung aͤußert, ift 
biefe Erjcheinung fo vielfältig beitätigt und bekannt, baß es 
überfläffig wäre, fle noch ein Mal durch Beifpiele zu erhärten. 
Es bedarf daher für bie vorliegende Erklärung nur bes allge- 
meinen Ausfpruches, daß mancher feite Körper mehr Anziehung 
äußere, ald andere, um ben wahren Grund zu ermitteln, warum 
nicht alle feſte Körper beim Zuſammenſtoßen mit einem tönen 
den Luftfizom ein Echo bilden können. Die Attraktions⸗ 
Aeußerung ber Körper iſt Ueberſtrömen ber binbenden Kraft, 
welche dahin firebt, alle Körper zu einem ungetheilten Ganzen 
zu vereinigen. Aber auch in den Körpern, bie mit dem aus⸗ 
ftrömenben in zu großer materiellen DVerfchiebenheit fich befinden, 
als daß die Vereinigung erwirkt werben koͤnnte, vollzieht fie 
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(wie vorhin erwähnt worden) Wirkungen ihrer Art. Sie voll⸗ 
bringt eine vermehrte Bindung ihrer Theilchen — wenn fie im 
folcher Mächtigkeit überfttömt, baß fie dieſe Wirkung zu üben 
vermag. Su allen Fällen alfo, mo ber tönende Luftſtrom mit 
feften Körpern zufammenftößt, welche bie bindende Kraft im 
Märhtigkeit ausitrömen, entſteht nach den angegebenen Bedin⸗ 
gungen ein Eco. In den Fällen dagegen, wo bie binbenbe 
Kraft nicht in binlänglicher Mächtigleit von dem feften Körper 
auf den Luftſtrom übertragen wird, erfiheint das Echo nicht, 
weil der übertragene Antheil der Kraft zu gering ift, um in 
der Luft einen andauernden Schwingungsinoten zu bilden, weßs 
wegen in biefem Kalle durch das Widerprallen bes Luftſtromes 
an ben feften Körper nur ein Mittönen befielben, eine Ber 
jtärfung des Tones erfolgt. Aus dieſer Eigenfchaft ber feſten 
Körper, unter den aufgeftellten Bedingungen ein Echo bilben 
zu können, gebt auch die meitere Erklärung hervor, wie eb 
zugehe, baß baffelbe Echo fich oft wieberhole. — In ber Zeit, 
wo der Schwingungsknoten beftebt, Hat das Tönen aufgehört, 
aber die bewegende Kraft wird wieder in berfelben Anzahl von 
Schwingungen thätig, und wir hören das Tönen, das wir 
Echo nennen, ba e8 daſſelbe ift, was zuerit eriönte. Dieſer 
At muß fich aber wiederholen, weil das erneuerte Schwingen, 
Etrönen und Tönen, das für und Echo ift, auch ein erneuer⸗ 
te8 Verhältniß zu dem feiten Körper gewinnt, welches wieber 
einen andauernden Schwingungsfnoten zur Folge bat, auf bem 
ein neued Echo erfolgt. Diefe Wechfelwirkung zwiſchen bem 
tönenden Luftftrom und dem feiten Körper wird fo lange 
beitehen, und das, für unfer Ohr mwahrnehmbare, Echo fi 
fo lange wiederholen, als der mechanifche Einfluß bauert, ber 
ben Luftſtrom in Bewegung verſetzt bat. 
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Das, durch feite Körper unter ben erörterten Bebingungen 
erzeugte und fich mwieberholende, Echo verhallt, Hört auf, wie 
jedes andere Tönen, und zwar nach benfelben Geſetzen, bie 
überhaupt dag Tönen beendigen. Wenn ein Echo oft unb felb 
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vielmal wiebertönt, fo wird ber Zeitraum, der zwifchen dem 
erften Nachtönen liegt, bei allen folgenden Wieberholungen bes 
Echos kürzer werden, weil die Schwingungsfnoten ſich einander 
nähern, in demfelben Verhältniffe, als die bewegende Kraft in 
den Schwingungen abnimmt, und Dem zufolge ber frühere 
Kohäfionszuftand durch das wiederholte Einwirken der binden: 
den Kraft wieder hergeftellt werben kann. So fließen denn 
auch bei dem Nachtönen zulept die Schwingungsfnoten zufam- 
men, was in biefem Falle um fo Teichter möglich wird, da 
fie Durch die, von den feiten Körpern an fie übergehende, bin⸗ 
bende Kraft in ihrer Dauer verlängert und alfo auch in ihrer 
Mächtigleit- auf Unkoften der bewegenden Kraft gefteigert wer⸗ 
den. In diefem Verhältniß ber Wechſelwirkung gründet auch 
das allmählige Schwächerwerden bes Echos, wenn es fich oft 
wiederholt, und hier wäre die Stelle, wo man annehmen 
fönnte, daß bis zur gänzlichen Ausgleichung des Nachtönens 
noch ein vielfachered Echo, ald mir zu vernehmen im Stande 
find, in der That ftattfinde. Will man die bisherige Deutung 
von dem Echo aber weiter ausdehnen, fo läßt fich die Mög- 
lichkeit annehmen und eine Menge von Gründen ber Wahr- 
fcheinlichteit aufbringen, daß Die Anzabl der Echo, melde wir 
nicht hören, viel beträchtlicher fein müſſe als diejenigen, welche 
vermittelft unferes begrenzten Organes zu unferer Kenntniß 
gelangen. — Diefe Lehrfähe laſſen fich auch, zufolge der Ana- 
Iogie, auf das Tönen übertragen, welches ohne einwirkenven 
Mechanismus durch die felbftftändige Thaͤtigkeit und Wechſel⸗ 
wirkungen ber drei Kräfte in ber Materie entfteht ıc. 

Zulegt fel bier noch bemerkt, daß die Deutungen, welche 
bisher über das Weſen bes Echos gegeben wurben, befmegen 
mit der, von Chladni aufgeftellten, Lehre bes nuchtönenden 
Altes in eine Parallele gebracht worden find, um burch die ver⸗ 
gleichende Erörterung beider Lehren darzuthun, daß die Lehre von 
den Kräften und den Wirkungen, womit fie die Materie beleben, 
womit fie ſowohl die Erregung als die Fortpflanzung des Tones 
und das Mittönen ber Körper, fo wie das Nachtönen in allen 
Beziehungen bebingen, mit dem mechanifchen Lehrgebaͤude ber 
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Akuſtik fich durchaus nicht im Wiederſpruche befinbe, fonbern 
nur darüber fich verbreiten fol, was als Weſentliches und 
Lebenerwirkendes burch bie naturgemäße Auffaffung ber Erſchei⸗ 
nungen als der Aeußerungen ber Lebensprinzipe für ben Begriff 
von dem Leben in ber Materie ermittelt werben Tann. 
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Qualitatives Tönen. In jedem Momente der 
finnlich vermittelten Beobadtung wirb uns bie 
Ueberzeugung zu Theil, daß das Tönen in ben 
Körpern und ihren Theilchen auch qualitativ ver 
fhieden fel. — Die qualitative Verſchiedenheit ber Töne 
ift aber eine Erfcheinung, welche nicht lediglich in ber Einrich⸗ 
tung bes menjchlichen Gebörfinnes ihren Grund haben Tann, 
weil wir, zufolge berjelben, an bem Tönen eine Qualität 
unterfcheiden. Diefe überaus wichtige Lebensäußerung wurzelt 
vielmehr in ber Materie felbft und ift bedingt durch bie fub⸗ 
ſtanzielle Befchaffenheit, die Stoffhaltigkeit ber Körper. In 
wie fern die Kräfte an dieſer Erfcheinung Antheil nehmen, 
davon wirb fpäter gehandelt werden. Jetzt fei vorerft angegeben, 
wie wir zur Unterfcheivung des qualitativen Tönens von dem 
quantitativen Verbältniffe der tönenden Belebung gelangen. — 
Wir hören das Tönen des Windes, alfo der Luft, des Waſſers, 
bed Donners, der Glocke, der Peitſche, bed Feuers, eines 
fahrenden Wagens, der Fußtritte von Menſchen und Ihieren ıc. 
"An allem biejem, für unfer Ohr wahrnehmbaren, Tönen unters 
ſcheiden wir die Höhe, die Tiefe, die Stärke, die Schwäde 
des Tones, und zwar wieder das gleichzeitige Mittönen anderer 
Körper, fo wie bie Wiederholung deſſelben Tones als Nach⸗ 
tönen — und unterfcheiden alfo bie fämmtlichen quantitativen 
Wirkungen biefes Tönend. Wir unterfcheiven aber dieſes quan⸗ 
titativ verfchtebene Tönen nicht nur nach feine 4 ober — 
Wirkung, fondern wir willen auch die Gründe aller biejer 
Erſcheinungen zu ermitteln, und biefe find feitber ald auf 
mechaniſchen Einflüſſen einerfeits, fo mie anbrerfeitd auf bem 
Wirkungen und Wechfelwirkungen ber Kräfte beruhenb dar⸗ 


— 4 — 


geſtellt worden. Allein hiermit iſt unſere, durch den Siun 
bewirkte, Erkenntniß des Tönend nicht abgeſchloſſen. Wir 
unterſcheiden zugleich durch biefelbe Vermittelung, daß jeber 
beionbere Körper bei dem quantitativ verfchiedenen Tönen, wozu 
er befähigt ift, auch noch mit einem anderen verichiedenen 
und eben fo und zugleich unterjcheibbaren Tönen verſehen fei, 
welches burch feinen materiellen Gehalt bedingt if. Da wir 
nun auf dem Wege der Wahrnehmung dahin gelangen, zu 
ertennen, dag zwei und mehr Körper, ihrem materiellen Gebalt 
nach, verfrhieden tönen, wenn wir das Tönen des einen mit 
dem bes andern vergleichen, fo bezeichnen wir biejes, Durch die 
Beichaffenheit bes Stoffes bedingte, Tönen als ein qualitas 
tives, als ein, feinem Schalt oder dem Gehalt 
ber Materie nach, wahbrnehmbares und unterfcheid- 
bares Tönen. — Wenn durch denfelben Mechanismus die 
Luft und das Höfer zugleich in Bewegung verfebt werben, ſo⸗ 
daß in beiden Körpern ein Tönen zu gleicher Zeit hervorgerufen 
wird, dann unterfcheiben wir, daß das Wafler anders töne als 
die Luft, und in der That ift Dem fü. Der Orund diefer Bers 
fchiebenheit ift aber nicht in dem mechanischen Einfluß zu ſuchen. 
Er ift vielmehr auf das Beitimmtefte in ber befonderen Stoff- 
baltigleit und Zufammenfesung beider Körper enthalten. — 
Demnach iſt af das qualitative Tönen weder in unſerer Wahr⸗ 
nehmungsfaͤhigkeit noch in dem mechaniſchen Einfluſſe, der das 
Tönen hervorruft, feinem Weſen nach begründet, ſondern es 
muß al® eine, durch die Materie ſelbſt bedingte, Gricheinung- 
aufgefaßt werden. Denn felbit dann, wenn bie Sträfte, wie 
fih des Weiteren ergeben wird, ald an ber Qualität bes 
Tönend betheiligte Wirker, bei diefem Lebensakte unverfenn- 
bar thätig erfcheinen, ift doch immer die Qualität des Tones 
durch die Befchaffenheit ber Materie bebingt. 
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An dieſer Stelle foll einer Abweichung gebucht werben, 
welche diefen Betrachtungen in Beziehung zu der, von Chladni 
aufgeftellien, Lehre der Akuſtik unterlegt werden könnte. Chladni 
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—  tbeilt in allgemeinfter Hinſicht dad Tönen (ine bie. Gricheluung 
bier genannt wird) nach zwei Beitimmungen wis. — Die Gufcheis 
nung ift für ihn entweber ein Klang (Ion) oder Geräufd. — 
Er fagt: „Wenn bie Schwingungen, welde ben 
Ton erregen und bie Sefaltveränberungen, welde 
der tönende Körper dabei erleidet, beftinmbar 
find, dann ift das Tönen ein Klon, in dem ent 
gegengefesten Falle ein Geräuſch.“ Diefe auffallende 
Beftimmungsweife ift ber befonderen Tendenz der Ehlabni- 
fchen Lehre zugufchreiben, welche fih das Ziel geſetzt Hat, bas 
Tönen nah drei Beziehungen zu unterſuchen, in arithme⸗ 
tifcher, in mechanifcher und in phyſiologiſcher Hinſicht. Mk 
ben zwei erften Abtheilungen wird die Begründung. ber Lehre 
von allen Tonverhältnifien bezwedt, welche durch Zahlen und 
Zeitbedingungen ausgedrückt werben Tönneg, woraus ſchen 
erhellet, daß Chladni ſich zur Aufgabe cht hatte, alle 
Erſcheinungen des Thnens zu unterſuchen und zu Beflisunen, 
welche ber Harmonie und Melodie eigenthümlich zufonmi, 
unb im Ganzen von bem Tönen bie Deutung enthalten, bas 
wir als Muſik bezeichnen. Darum war für ihn jebe tönenbe 
Belebung der Materie, welche fich nicht nach den, von ibm 
aufgeftellten arithmetifchen und mechaniſchen, Geſeßen beſtimmen 
laßt, ein Geräufch, und ein folches, naͤmlich ha⸗ allgemeinſte 
Verhaͤltniß des Tönens konnte daher für feine Tendenz weder 
Werth noch Bedeutung haben, ba er fih auch mit ‚ qualis 
«tativen Tönen nur im Vorbeigehen befchäftiget s* Men 
baber Chladni fih hauptſächlich mit ber Auffaffung aller 
arithmetifch beftimmbaren Grfcheinungen bes Tones befaßte, 
und zur Fefftellung feiner Lehre nicht über ben Mechanismus 
ber Tonertegung und Verbreitung hinaus zu gehen beabfichtigte, 
fo ift es begreiflich, Daß feine Gintheilung in Klang umb 
Seräufh mit ben, über bie Belebung ber Materie bei allem 
Tönen, — welches es immerhin fein möge, — bier unters 
nommenen, Unterfuchungen und Deutungen burchaus nicht 
in Kollifion kommen künne Die Aufgabe bisfer Arbeit iR, 
bie Kräfte zu beitimmen, welche bie Materie beleben, unb nur 
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in fo fern fie an dem Grfcheinen des Tönend in ihr einen 
wefentlichen und bebingenden Antheil haben, in fo fern das 
Tönen felbft die Erfeheinung einer Kraft genannt werden kann, 
welche die Tontraft ift, hat die Xehre von dem Tönen eine Stelle 
bier eingenommen. Auch ber phyfiologifche Theil der Chladni— 
ſchen Lehre hat Feine Beziehung zu dem materiellen Leben; denn 
er handelt ausfchließlich von dem Baue bed Ohres und ben 
Verrichtungen feiner Theile. 
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Wenn nun gleich das qualitative Tönen feinen wefentlichen 
Grund in der Materie und ben, fie belebenden, Kräften hat, 
fo wird hoch durch feine Uebertragung auf unfere Empfindungen, 
vermittelft der Wahrnehmung bejjelben ein Belebungsakt in ung 
hervorgerufen, cher hoͤchſt wichtig fit, und fowohl für bie 
Unterfcheitung des qualitativen von dem quantitativen Tönen 
einen weiteren Beleg abgeben mag, als auch durch diejen, num 
näber zu erörternden, Alt unfer befonderer Zufammenhang mit 
dem ganzen materiellen Leben offenbar wird. Tie Cualität 
ber Töne, welche fihb in der Materie je nach ber fpezifiichen 
Beichaffenbeit der Körper ausdrüdt, tönt wieder in unferem 
Ohre und überliefert unferer Erkenntniß den Gehalt des Tönens 
auf eine fo ya Weiſe, daß, wenn wir das qualitative 
Tönen eines Körpers einmal vernommen haben, wir angen- 
blicklich anterfcheiden können, ob ein Ton, den wir fpäter hören, 
in einen Körper von gleichem Gehalt, von gleicher materiellen 
Beichaffenheit hervorgerufen worden if. Daß biejes Vermögen 
in dem Weſen des Menjchen, in feinen pneumatiſchen Gigen- 
ſchaften feinen Grund habe, kann wohl hier einftweilen ange⸗ 
geben, — gber nicht genauer auseinander gefebt werben, 
worauf die Erſcheinung beruhe, und warım fie in dem Men— 
ſchen eine andere jei, als in dem Thier. Diefe Gegenjtänbde 
ver Betrachtung müſſen auf die Darftellung bed Thier- und 
Menfchenlebensd verwiefen werben, und follen am geeigneten 
Orte näher beleuchtet und gegliebert werden. — Der Bele- 
bungsatt, welchen fomit bas qualitative Tönen in und hervor- 
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ruft, beſteht nicht allein in ber Wahrnehmung deſſelben und 
alfo auch in feinem Wiebertönen in umferem Ohre, ſondern 
biefes Tönen wieberholt fih in dem Gebächtniß bes Menſchen, 
und wirb von ihm in gleichlautenben Tönen und Worten gleich 
fam nachahmungswelfe ausgefprochen, wenn er Die &egenftänbe 
bezeichnen will in Betreff ihrer tönenden Thätigkeit. Zur beis 
feren Berftändigung Deffen fol bier eine Anzahl deutſcher 
Benennungen angeführt werben, bie indgefammt baburch etwas 
qualitativ Bezeichnendes in ihrem Tönen enthalten, weil fie 
als Nachbilbungen von ben qualitativ verfchiebenen Betonungen 
angeſehen werben können, welche materielle Körper, fo wie Thiere 
ausbrüden, wenn fie in Bewegung verjeßt werben, ober aus 
Lebensantrieben handeln. — Daß diefe Eigenthümlichkeit bes 
Bufammenhanges mit bem, für ben Menfchen äußerlichen, 
Tönen und der Tonbezeichnung feiner Wortlaute, alfo feine 
qualitativen, ben Gehalt ausbrüdenden, Splüche nicht nur in 
der beutfchen Sprache vorfomme, ſondern auch im anderen 
Idiomen nachgewiefen werben Tann, bedarf kaum ber weiten 
Erwähnung *). So wiederholt ſich der Ausdruck der vernom- 
menen äußeren Betonung, in dem, die Handlung und Wirkung 
bezeichnenben, Worte der menfchlihen Sprache als ein 

Ackhzen, Bellen, Blöden, Braufen, Brüllen, 
Brummen, Donnern, Dröhbnen, Sizgen, Heulen, 
Klappern, Klatſchen, Klirren, Krallen, Knarren, 
Knirſchen, Kniftern, Knurren, Krädzen, Krähen, 
Krahen, Lachen, Lallen, Medern, Mäftmeln, 
Murren, Pfeifen, Plätſchern, Plärren, Platzen, 
Pochen, Poltern, Praſſeln, Raſſeln, Rauſchen, 
Rieſeln, Rollen, Säufeln, Sauſen, Schmettern, 
Schnalzen, Schnarden, Schnattern, Schnurren, 





*) Die hier angeführten, und in alphabetifcher Orbnung verzeichneten, 
Worte find in Pierers Realenchelopäbie, vol. VII. pag. 193, 
za dem gleichen Behufe aufgezeichnet, und wegen ihrer gelungenen 
Zufammenjtellung unverändert bier wietergegeben. 
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Schnauden, Schwaben, Schmwirren, Summen, 
Wieheru, Ziſcheln, Zifhen, Zwitfchern. 

Vergleicht man bie, bier aufgezählten, Worte mit ben 
tönenden Lebensäußerungen ber rein materiellen Körper und 
der Thiere, von denen fie hergeleitet werben, fo wird fid 
ergeben, daß wir mit dem Tongehalt, der in ihrem Ausbrude 
liegt, eine Achnlichkeit zwifchen der Sprache des Menſchen, ber 
Thiere und ber materiellen Körper finden müſſen. Jedes dieſer 
Weſen fpricht duch fein qualitatives Tönen feinen Gehalt aug; 
bie Materie in Betreff der Stoffhaltigkeit und ihrer Belebung 
durch Kräfte, das Thier verkündet feine Empfindung ohne 
Abſicht in Tönen, aber der Menſch tönt wieder in feiner 
Sprache nicht nur, was er empfunden und empfindet, fondern 
auh was ihm von Außen geworben ift, und indem er in 
Tönen mit Abficht die Sprache der Materie und Thiere nach⸗ 
abmt, bildet er bie unterſcheidende Bezeichnung ber tönenden 
Segenftände dadurch, daß er jebem berfelben ein qualitatives 
Aitribut beilegt, welches das vernommene Tönen wiederholt, 
und fomit in einem Wortlaut nachahmt, der unverkennbar dem 
qualitativen Tönen ber Materie und ber Thiere nachgebilbet ift. 
Man fpreche die Wörter Pfeifen, Prafieln, Saußen, Rauichen, 
Schmettern, Summen, Zifchen aus, man vergleiche dabei bie 
Lebensalte ber Materie ober ber Thiere, welche bamit bezeichnet 
werben follen, und man wird finden, daß diefe Wortlaute ber 
Sprache der außermenfchlichen Natur nachgebilbet find, um fo 
mehr, weil man die tönende Handlung bes Einen Körperd von 
derjenigen des Anderen baburch unterfcheiben will. So fagt 
man, der Wind faußt und braußt, das Waller raufcht und 
riefelt, aber man wird niemals jagen können, baß ber Wind 
siefele, daß das Wafler fauße ıc., weil mit jedem biefer Wort« 
laute eine tönende Handlung ber materiellen Körper nach⸗ 
geahmt wird. 

& 211. 

Aus dieſer Vergleihung bes qualitativen Tönens ber 
Materie mit der menfchlichen Sprache, welde ebenfalld ein 
qualitative Wostlauten it, könnte wohl ber Sab abgeleitet 
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werden, daß ein großer Theil der Woͤrter, aus denen die 
Sprache des Menſchen zuſammengeſetzt iſt, der Sprache nach⸗ 
gebildet ſei, welche die materielle Natur in ihren qualitativen 
Betonungen ſeinem Ohre und ſeinen Empfindungen überliefert. 
Umgekehrt wird aber auch die Annahme dieſes Satzes einen 
anderen veranlaſſen. Wenn nämlich der Einfluß ber toͤnenden 
Materie auf die Ausbildung der menfchlichen Sprache zuge= 
ftanden wird, fo Tann auch der Materie felbft die Sprache 
nicht abgeläugnet werden, und ihr qualitatives Tönen ift 
alsdann nichts anders als die befondere Sprache, 
wie fie jedem Körper eigenthümlich zulommt. 
Kerner folgt hieraus, daß bie qualitative Sprache der Materie 
fo unendlich vieler Betonungen fähig fei, als fie, ihren Stoffen 
nah, eine mobifizirte Zufammenfjeßung erleiden, und fich zu 
beſonderen Körpern geftalten Tan. Die Maſſe diefer, ſonach 
in ber Materie beitehenden qualitativen, Betonungen iſt aber 
fo groß, daß die Wörterbücher aller Sprachen, welche das 
Drenfchengefchlecht auf der ganzen Erbe fpricht, nicht hinreichen 
würden, um jene aufzunehmen. Alle Höhen und Tiefen und 
Stärken und Schwächen des quantitativen Tönens find Nichts 
im Verhältniß zu den, unzählich vielen, qualitativen Modus 
Iationen, welche durch bie verfchieden modifizirte Zufammen- 
feßung der Körper ertönen. Denn bie ſämmtlichen Betonungen 
der Materie, in fo fern fie quantitativ aufgefaßt werden, lajjen 
fi) numeriſch beftimmen, wie die Lehre der Akuſtik folches dar⸗ 
getban, und erfcheinen dann in allen Körpern immer wieder 
unter gleichen quantitativen Bedingungen und Wirkungen. 
Aber in Betreff des qualitativen Tönens kommt jebem Körper 
eine beſondere Mobulatton zu, die nur ihm eigen ift, und 
ihn daher wieder von allen aubern unterfcheidbar macht, weil 
er jelbit feine Befonderheit und feine Verſchiedenheit mit feiner 
bejonderen Betonung ausfpricht. — Wer möchte aber Antwort 
geben wollen auf die Frage, mie vieler verfcbieden modiſizirten 
Zufammenfegungen die Materie in den Körpern und Geftalten 
fähig fei? So lange daher diefed Problem ungelößt bleibt, 
wird die Beſtimmung über die qualitative Sprache der Materie 
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fo ausfallen. Die Sprace der materiellen Natur ift unendlich 
vielfältig, und ift dem Leben gleich, welches Die ganze Materie 
des Weltalls erfüllt. Ein fo bedentungss und abnungsvolles, ein 
fo umfaffendes, mächtig ergreifendes Bild von dem urfprünglichen 
Mefen ver Sprache, mag Schelling ſchon im Anfange dieſes 
Jahrhunderts vorgefchwebt haben, als er, von des Augenblide 
Begeiſterung bingeriffen, auf dem Lebrftuhle der Naturpbilofophie 
den Ausſpruch gethan: „Der Schall (Ton) ift Das, in 
bie Welt gefprodhene, Wort Gottes.” Man kaın 
jeboch binzufegen, das einzige Wort, welches immer 
und ewig wahr und naturgemäß und unver 
fälfht die göttlide Kraft dem fragenden Men- 
hen verfündet. — 
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Welchen Anthbeil haben die Kräfte an dem 
aunalitativen Tönen? — Vorerſt ſei daran gedacht, daß 
die Kräfte urfprünglich bedingend für jede Körpergeftaltung 
ericheinen. Ob die Materie in ber Zufammenfekung ihrer 
Tpeilcben und in Betreff der verfchiebenen Stoffe fich zu einem 
feften, flüffigen ober Tuftigen Körper geftalte, geftaltet babe 
oder geftalten werbe, dieſes ift abhängig von dem — oder — 
Antheil einer ober ber anderen Kraft, welche in dem Momente 
ber Geſtaltung die Materie und die Stoffe vorberrfcbend 
belebt. — Diefelbe Bedeutung kommt den Kräften zu, in fo 
fern file den dauernden ober den geänderten Kohäſionszuſtand 
der Körpertheilchen bedingen, und in berfelben Bedeutung find 
die Kräfte wirkfam, wenn durch irgend eine VBerrichtung, einen 
Lebensprogeß, die Ummanblung, die Metamorphofe eines Kör- 
pers vollbracht wird. Da nun alles Förperliche Grfcheinen ber 
Materie durch die Kräfte bebingt ift, und da das qualitative 
Tönen der Körper ebenfalls durch die Etoffhaltigkeit der Kör- 
per bedingt wird, fo folgt daraus, daß die Kräfte urfprünglich 
in ihrer Wirkfamkeit bes qualitativen Tönens Urfache in der 
Materie find. Diefer, den Kräften beigelegte, Einfluß beftätiget 
fih aber vollfommen dadurch, daß mit den, fich ändernden 
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quantitativen, Ginwirfungen berfelben: auch das qualitative 
Tönen fih ändert. Nur einige Beifpiele mögen zur Erläuterung 
bier angeführt werden. Alle feſte Körper tönen qualitatie, 
jeder nach feiner materiellen Beſchaffenheit. Diele berfelben 
find auflösbar im Wafler, in Säure, in Weingeifi x. Ber 
mittelft ihrer Auflöfung in einer biefer elaftiihen Flüſſigkeiten, 
verlieren fie bie frühere Eigenfchaft in einer beftimmten Weiße 
qualitativ zu tönen, und ba fie mit der Flüſſigkeit nun in ber 
Auflöfung einen homogenen Körper ausmachen, fo tönt biefer, 
fo geftaltete, Körper qualitativ in feiner Weiſe. Gier fol 
bemerft werden, daß bei genauer Unterfuchung ſich ergeben wir, 
dag der elaftifch flüffige Körper, in welchem Die Auflöfung 
des feiten vollbracht worden, vor biefem Alte auch anders tönte, 
als in der Verbindung mit dem, in ihm aufgelößten, Körper. 
Mas anders bedingt aber dieſe Auflöfung, biefe Einverleibung 
eines feiten Körpers in den flüffigen, als bie Aenderung bes 
quantitativen Berhältnifies der Kräfte zu einander. In bem 
feiten Körper war die bindende Kraft vorherrſchend, fo lange ex 
in feinem Kohäflonszuftande verblieb. Als er aufgelößt wurbe, 
erjchien die bewegende Kraft im Uebergewicht thätig in der Flüfs 
figfeit, mit der er dadurd) vereinigt wurde, und fomit find die Kräfte 
in ihren quantitativen Beziehungen, die ihnen mit der verfchiebenen 
Körperlichkeit zu Theil werden, oder wodurch fle diefe erwirken, 
die unmittelbare Urſache von ber Befähigung der Körper, auf 
irgend eine Weiſe qualitativ zu tönen. Diefer Sa findet eine 
mächtige Stüge in den Erſcheinungen, welde wir in Hinficht 
bes qualitativen Tönens an den Körpern wahrnehmen, wenn bie 
Fühlkraft in ihnen bald mehr, balb weniger wirkſam auftritt. 
Schon die Erfahrung, nach welcher die Akuſtik lehrt, daß ber 
Ton in den verfchiedenen Jahreszeiten und bei verfchiebenen, 
äußeren Temperaturverhältnifien Aenberungen erleide, deutet 
darauf hin, daß eine Mehrung oder Minderung der Fühlkraft 
in der Atmofphäre einen beionderen Einfluß auf das Tönen 
und feine Qualität habe. Wie diefer Einfluß aber unläugbar 
fich fund giebt, dieß fei durch eine alltägliche Beobachtung 
erläutert. — Cine Gifenftange wirb je nach ihrer Dide, 
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Stärke ıc. einen quantitativ beftimmbaren Ton von fich geben, 
wenn mit dem Hammer auf fie gefchlagen wird. Wenn aber 
diefelbe Stange an irgend einem ihrer Theile erhitzt, roth⸗ 
glübend ober allmählig weißglübend gemacht wird, Daun wird 
der Ton, der nun aus ihr hervorgerufen wird, ale ein qualis 
tativ geänderter erfcheinen. Die Aenderung des Tönens ift 
aber deßwegen eine qualitative, weil der, mit dem Aufſchla⸗ 
gen ded Hammer entlodte, Ton, wenn er vorher ein hellflingen- 
der war, jebt als ein dumpftönenber erfcheinen wirb. Ferner 
wenn bie Stange lang ift, und das eine ihrer Enden im Feuer 
glübend gemacht wird, das andere, das entgegengefebte Enbe, 
aber bleibt alt; fo wird biefes heil klingen, jenes bumpf 
tönen, wenn beide zugleich mit dem Hammerſchlag berührt 
werden. Diefes verfchiedene Tönen an bemfelben Körper ift 
ein qualitatived Tönen in beiden Kälen. Da wo er hell 
klingt, beftcht ein anderes quantitative Verbältniß der Kräfte 
zu einander, als in dem entgegengefegten Kalle, wo er bumpf 
tönt. Diefes letztere Tönen wirb durch eine bochgefteigerte 
Anhäufung der fühlenden Kraft hervorgerufen. Auf welche 
Weiſe folches geſchehen mag, ift ganz gleich; denn das Vor⸗ 
bandenfein der Kraft in der Materie iſt hier entſcheidend, und 
zwar ber quantitative Zuftand ber Kraft in ihr. Auch wird 
ber frühere Zuftand bes qualitativen Tönens in der Eiſen⸗ 
ftange wieder eintreten, wenn bie, in ihr angehäufte, Fühlfraft 
ihre Ausgleichung mit der, fie umgebenden, Temperatur wieder 
bergeftelt bat. — Alle, bier erwähnte, Ericheinungen find 
alfo eben fo viele Beweiſe für den Sab, daß die Kräfte das 
qualitative Tönen in der Materie bedingen. 
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Gine weitere Unterfuchung bes, fo eben entwidelten, Ver⸗ 
haͤltniſſes der Kräfte und ihres Einfluffes auf das qualitative 
Tönen in der Materie führt noch zu anderen, nicht weniger 
wichtigen, Refultaten. — Nach Allem, was über die Wirkuns 
gen der bindenden unb ber bewegenden Kraft bier aufgeftellt 
worden iſt, erjcheinen beide Kräfte immer in einem Gegenſatz 


_ 456 — 


mit ihren Wirkungen und man kann annehmen, bag bie 
fer Oegenfab nicht Teiht in Wechfelwirkungen übergeben 
würde, wenn nicht noch andere- Kräfte die Materie zugleich 
belebten. — Nun ift die Fühlfraft das körperlofe Weſen, welches 
in unausgefebter Belebung alle Materie in alle Theilchen durch⸗ 
dringt. Die tönende Kraft kann -hierbei- nicht in Anſpruch 
fommen, weil fie, die Sprache ber Materie bebingend, nur 
dann thätig erjcheint, wenn andere Kräfte in der Materie 
belebend wirken, in Folge deſſen fie bie beitehbenden Lebensakte 
tönend verkündet. — Die Fühlkraft ift e8 daher, welche baupt- 
fählih und in den meiften Fällen, ja faft bei allen Lebens 
prozeffen die Wechfelwirkung zwifchen der bindenden und bewer 
genden Kraft hervorruft und thätig macht, weil fie durch jede 
Vermehrung oder Verminderung ihrer felbft in ben Körpern 
auch ein anderes quantitative Verhältniß beider Kräfte zu 
einander erwirtt. Sie iſt es, welche bie Umwandlungsprozeſſe 
und mit diefen alle Kohäfionsänderungen in den Theilchen ber 
Körper verurſacht. Demnach ift die Fühlkraft die urſprünglich 
belebende Erzeugerin alles qualitativen Tönend der Körper; 
denn in welchen Zuftänden ber Kräftebelebung dieſe fich befin- 
den mögen, ihr + oder — Borhandenfein in ihnen beftimmt 
den Gehalt des Tones, den fie ausdrüden. — Diejes, ſomit 
in der Materie durch die Fühlkraft bewirkte, qualitative Tönen 
verkündet alfo den Zuftand des Fühlens eines Körpers. Diefer 
fühlt und tönt qualitativ in dem gleichen Verhaͤltniſſe als ex 
quantitativ fühlt. — Das Fühlen der Materie, ober was 
Dajjelbe ift, die Aeußerung der Fühlkraft in ihr, ift aber ein, 
für die Materie unbemwupter, Lebensakt. Die Materie bat keine 
Kenntniß von dieſem fühlenden und tönenden Zuftande, weil 
die Erſcheinung des qualitativen Tönens an bas quantis 
tative Verhaͤltniß der, ſie belebenden, Kraft gebunden ift, 
alfo über das eigentliche Gebiet der Kräfte und ihrer Wir 
fungen nicht hinaus gebt, welche immer ald + oder — Wir: 
fung erjcheinen. Demnach ift die Fühlkraft für den Gehalt des 
Tones nur ein zufaͤlliger Wirker, aber zugleich ein folcher, 
welcher die Materie zum qualitativen Tönen fähig 
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macht. Die Kraft aber, von welcher das qualita- 
tive Tönen ausgeht, ift die Tonkraft. Dieje erfcheint 
ebenfalls in quantitativen Wirkungen thätig, die Körper tönen 
hoch und tief und ſtark und ſchwach, aber jeder tönt zugleich 
qualitativ, — eine Erjcheinung, die Tediglich in dem Weſen ber 
Tontraft gründet, da bie drei anderen Kräfte Teine qualitativen 
Wirkungen an fich äußern. Alle Wirkungen der bindenben, der 
bewegenden und der fühlenden Kraft find quantitativ erkennbar 
und beftimmbar; fie bedingen die Geſtalt, die Bewegung und 
bie Ummanblung der Materie. Aber wenn fie auch mit ihren 
Wirkungen den vielfeitigften Einfluß auf die Befchaffenheit ber 
Materie ausüben, wenn auch bie Qualität alles Körperlichen 
durch fie und die Lebenoprozeſſe, welche fie in Wechſelwirkun⸗ 
gen und im Zufammenwirken vollbringen, unmittelbar ober 
durch Mechanismen vermittelt, entficht und befteht, und immer 
wieder umgewandelt wird, — fie felbft, die genannten Kräfte, 
erfcheinen niemals als örperlofe und qualitativ wirkende Weſen. 
Die Nerlörperungen, welche bie Kräfte mit ber Materie ein- 
gehen, koͤnnen auch nicht ald qualitative Erfcheinungen gebeus 
tet werben; denn fie find eben fo wanbelbar, wie jebeö andere, 
durch fie vermittelte, quantitativ materielle Ergebniß. Auch 
durch die Einigung der Kräfte mit der Materie wirb. diefer ein 
qualitativer Zujtand verliehen, aber bie Kraft an fich wird 
nicht qualitativ durch ihre Verkörperung; denn fie wirkt aud) 
dann entweber bindend, bewegenb oder fühlend, und immer nur 
in quantitativ mobdifizirtem Berhältnijfe auf bie Materie ein. 
Selbſt die Fühlkraft, wenn fie in Verförperung mit der Materie 
als Kichterfcheinung wirkt, ift nicht qualitativ geworben. Sie 
felbit verbleibt auch in biefem Zuftande Das, was fie als Kraft 
it, was daraus hervorgeht, daß fie ungeänbert biefelbe Kraft 
ift, wie vor ber Verlörperung, wenn bie Ginigung burch andere 
Lebensprozeſſe aufgehoben wird; denn nun erfcheint fie wieder 
als die, in ben Koͤrpern fich anhäufende, Wärme erzeugende 
Kraft, und firdmt vor wie nach, ja felbit in dem Zuſtande 
ber Berlörperung. Andere find dagegen bie Aeußerungen der 
tönenden Kraft in ber Materie. Diefe Kraft, wenn fie in 
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Wirkungen erſcheint, iſt immer quantitativ und quali— 
tativ zugleich thätig. Wenn fie auch in dieſen Gricki- 
nungen durch die anderen Kräfte bebingt wird, fo ift fie doch 
in denfelben unwandelbar, da fie unter allen möglichen Ber 
bältniffen und Modiſikationen mit dem quantitativ verjchiebenen 
auch ein qualitativ verſchiedenes Tönen verbindet. Die quans 
titative Wirkung bat fie mit den anderen Kräften gemein, aber 
durch ihre qualitative Lebensäußerung unterjcheidet fie fich vom 
jenen, und ihre eigenthümliche, bejonbere, Törperlofe Weſenheit 
beurfundet fie durch bie Qualität, bie fle in Tönen ausbrüdt, 
weßwegen fie gleich anfänglich ale eine Kraft an fich, als em, 
von den anderen volltommen unterjcheibbares, Törperlofes Weſen 
bier aufgeſtellt worden if. In diefer Bebeutung ift Die Tom 
haft das Weſen, welches die Sprache der Materie verfündet. 
Aber in biejer Auffaffung fteht fie auch in einer Parallele mit 
ber Sprache ber Thiere und des Menfchen, welche ebenfalls 
quantitative und qualitative Betonung zugleich if. Die Toms 
fraft der Materie, als beren Sprache erwirtend, bilbet bie 
unterite Stufe diefer Parallele. Sie hat aber in dieſer Hinſicht 
auch ein höchft merkwürdiges Verhältniß zu ber Epradhe ber 
Thiere und bed Menfchen, weil fie in ihren Erfcheinungen 
burch bie, der Materie inwohnende, Fühlkraft bebingt if. 
Denn der Sprachausbrud, das qualitative Tönen diefer Mefen 
gründet ebenfalld in den Empfindungen, von denen fie belebt 
werden, und alles Empfinden ber Thiere und bes Menſchen 
ift ein bewußtes Fühlen, alfo ein Höher gefteigeries Kühlen, 
als das der Materie, welche unbewußt fühlt nnb bens 
noch qualitativ tönt, eine Sprache hat. Diefe Andeutung 
fol nur deßwegen bier eingefchaltet fein, um einen NAnlch- 
nungspunft zu bilden für Die Erklärung bed qualıtativen 
Tönend, wie ſolches ald Sprache in den Thieren unb bem 
Menfchen offenbar wird. Das Weitere darüber muß ber 
Betrachtung über die körperlofen Weſen, welche jene belchen, 
vorbehalten bleiben, weil dieſe zuerft analytifch zerlegt werben 
müjlen, wenn ber wahre Zufammenhang zmwifchen ihrer Bele⸗ 
bung und dieſer Erſcheinung dargelegt werben foll. 
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Da das qualitative und quantitative Tönen der Materie 
immer zugleich ftatt findet, indem jeber Körper, der quantis 
tativ tönt, auch zugleich einen qualitativen Ton Außert, fo 
folgt daraus, daß beides Tönen unter denfelben Bebingungen 
entftehe und bewirkt werbe, wie foldhe für das. quantitative 
Tönen angegeben worben find. — Diejes gilt auch für die 
Kortpflanzung des qualitativen Tones. Gin Beifpiel zur 
Erklärung. — Geſetzt, man befinde fich zur Nachtzeit in einem 
Zimmer, in welchem Feine Tonäußerung wahrnehmbar ift. 
Auch fei angenommen, daß alle Umgebungen ber Wohnung 
fich fo tonlo8 verhalten, baß unſer Ohr in einer volllommenen 
Unthätigleit fich befindet, daß alfo eine ſolche Stille berriche, 
bei welcher wir, außer bem eigenen Athemzuge, nichts bören. — 
Ploͤtzlich nähert fich dem ftillen Aufenthalte ein Wagen, biefer 
rollt mit großer Schnelligkeit an demfelben vorbei und verjebt 
durch feinen mechanifchen Einfluß alle, von ihm berührten und 
und umgebenden, Körper in Schwingungen, denen zufolge 
wir das quantitative Tönen vernehmen, was die verfchiedenen 
Körper ausbrüden. In demfelben Momente unterfcheiden wir 
aber alle qualitativ verfhiedene Betonungen, 
die daraus entitehen. — Wollen wir felbft biefe in Wor⸗ 
ten ausdrüden, fo befchreiben wir das vielfach vernommene 
mit benfelben Lauten, die unſer Ohr berührt haben, und 
ſagen: Der Wagen rollt, und ein, an ihm los gemworbenes, 
Stüd Eifen Flingt dazu; ber Fuhrmann knallt mit der 
Beitfche, um die Pferde anzutreiben, welche vor Haft fchnau- 
ben; der Boden, über welchen ber Wagen dahin rollt, 
dröhnt von feiner Laft, aber bie Grichütterung theilt ſich 
der Wohnung und ihren Theilen mit; bie Senfter klirren, 
die Thüren Inarren, in allen Eden poltert und kracht 
ed und eine Mafie von qualitativen Tönen bringt in unfer 
Obr, die wir alle fo genau unterfcheiben, daß wir fie, je nad) 
ber Qualität bes Tones, felbft im Dunkeln, alſo ohne eine 
andere finnlihe Wahrnehmung, als die Vermittelung des 
Ohres, zu erfennen vermögen, baß wir unterfcheiben, welce 
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Körper an beim vieljeitigen Tönen betheiliget find. Mir erfen- 
nen jede Qualität ber Töne und beflimmen fie, indem wir jie 
mit dem, ihr zufommenden, fignififanten Sprachausprud wie: 
berholen. — Bei einem folchen, viel tönenden, Ereigniſſe wirt 
alfo eine jede Qualität des Tones fortgepflanzt, und es läßt 
fihh auch annehmen, daß fie unverändert zu unferem Ohre 
gelange. — Anders ift e8 in Betreff ber mittönenden Körper. 
Diefe find nämlih in mancher Hinficht geeignet, Der Cualität 
bes Tones eine Modifikation zu verleihen. Solches ergiebt 
fich aus der Erfahrung, die wir an den muſikaliſchen Inſtru⸗ 
menten machen. Bei einem Zlügel hat der Reſonanzboden einen 
grogen Einfluß auf die Qualität bes Tones, und es ift baber 
nicht gleichgültig, von welchem Holze derfelbe gefertiget fei. Se 
bezeichnen wir ben Ton des einen als einen flötenartigen, ben 
eines anderen als eines fingenden, wir finden, baß dieſer bumpf, 
jener Inarrend, einer fcharf, ein anderer wie Holz Flingt. Aller 
dings erfcheinen in jedem dieſer Fälle von qualitativ verfchiebes 
nen Tönen der ganze Bau und bie Einrichtung, die Mechanik 
der Taſtatur, der Bezug bes Flügeld als mitbetbeiligte, urfächs 
liche Bedingungen, aber eine wefentlidhe und hauptjächliche 
Urfache der bemerkbar verfchiedenen Tonqualität bleibt immer 
ber Refonanzboden oder das Holz, aus bem er gefertiget if. 
Aber wenn gleih alle einzelne Theile des Flügels einen 
beſtimmten Antheil an der Modifikation feines qualitativen 
Tones baben, fo verbalten fich dieſe doch meiltens als mits 
tönende Körper. Der urſprünglich tönende Körper nämlich iſt bie, 
in Schwingungen verfegte, Saite, die anderen tünen mit, fie 
mögen Die Beſtimmung baben, den Ton mechanifch zu erregen, 
oder durch ihr Mittönen ihn zu verftärken, ober, was für biefe 
Betrachtung weſentlich ift, ihm eine befondere Modulation zu 
verleihen. Alle dieſe, durch die Körperlichkeit erwirkten, Mobis 
fifationen der Cualität des Tones werden fortgepflanzt, unb 
in ibrer Eigenthümlichkeit dem wahrnehmbaren Ohre über: 
liefert. Eben fo verbält fich das tonverbreitende Medium zur 
Nenderung des qualitativen Tönens. Chladni fagt im 
8 196 ber Akuſtik: „So wie man überbaupt von ber 
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Natur der verfhiedenen Abänderungen des Schul: 
le8 (Tunes), 3. B. bei ber Artilulation der Stimme, 
bei den Gigenthbümlichleiten des Klanges ver- 
fhiedener Inftrumente, wo bei einerlei Schwins 
gungsart, Geſchwindigkeit, Dauer und Stärfe, — 
bie Wirkung (die Erſcheinung des Tones feiner Qualität 
nad) öfters fo [ehr verſchieden if, noch gar nichts 
weiß; eben fo unbekannt ift es, wie folbe mannid- 
faltige Mopifilationen des Schalles durch die 
Luft oder andere Körper verbreitet werden” — 
Hätte Chladni die, für alles Tönen ganz gleiche, Erfcheinung 
beachtet, daß mit jebem quantitativen auch ein qualitatives 
Tönen ftatt findet, und daß letzteres durch bie materielle 
Beichaffenheit des tönenden Körperd bedingt ift, fo würde er 
die Natur (das Wefentliche) ber Abänderungen des Tones, das 
Eigentbümliche des Klanges verfchiedener Inftrumente, fo wie 
den rund feiner Mobifitation bei der Verbreitung burch bie 
Luft unfeblbar erfannt haben. Die einfachften und natürlich- 
ſten Gründe der Erfcheinungen Tiegen uns aber gewöhnlich fr 
nahe, daB mir leicht über fie hinausfehen, und in der Ferne 
fuchen, was und berührt. Daß aber der qualitative Ton bei 
feiner Yortpflanzung durch die Luft eine Abänderung, eine 
Mobifitation erleiden könne, geht fchon daraus hervor, daß bie 
verfebiedenen Luftarten ben Ton mit mehr oder weniger 
Geſchwindigkeit verbreiten. 
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Die böchft intereffanten Unterfuchungen, welche Chladni 
über die verfchiedene Faͤhigkeit jeder Gasart, den Ton mit mehr 
oder weniger Gejchwinbigfeit fortzupflanzen, angeftellt bat, 
(fiehe $ 204 ac. der Akuſtik) verdienen bier in ihren Refulta- 
ten angeführt zu werben. Das Verfahren gründet fich ganz ein- 
fach auf die Xehre von der Höhe und Tiefe des Tones, weil 
dieſes quantitative Verhältniß des Tönens auf der Anzahl ber 
Schwingungen beruht, welche der tönenbe Luftförper in bem 
Zeitraum von einer Sekunde vollzieht. Wann daher in einer 
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zinnernen Pfeife, die für das Experiment gebraucht wurde, die, 
in Schwingungen verſetzte, atmoſphaͤriſche Luft einen beftimm- 
ten Ton Außerte, fo Eonnte ber Beobachter genau ermitteln, 
um wie viel höher ober tiefer ber Ton in der Pfeife fi 
geftaltete, wenn dieſe mit einer anderen Luftart gefüllt, unb 
alle Kuftarten durch den gleichen Mechanismus in tönende 
Schwingungen nach einander verfeßt wurden. — Das Refultet 
dieſes zmwedlichen Verfahrens war: 

Das Sauerftoffgas Tieferte einen Ton, ber mehr als 
4 Ion tiefer war, als ber, welcher buch bie Schwingungen 
der atmofphärifchen Luft Hervorgerufen wurde. Gr fchreibt 
diefe Verſchiedenheit dem Unterfchieb in ber fpezififchen Schwere 
zu, die beiden Luftförpern eigenthümlich ifl, und nach welde 
das Saueritoffgas fehwerer als die Luft if. Dieſes Verhältnis 
erjcheint jedoch weniger auffallend ale bie Eigenfchaft des Etid- 
ſtoffgaſes, welches ebenfalls einen halben Ton tiefer tänte ala 
bie Luft, während es um ein Beträchtliches Teichter ift ala 
jene, woraus hervorgeht, daß beide Gasarten, aus denen bie 
Atmofphäre zuſammengeſetzt iſt, tiefer tönen als dieſe feibk, 
obgleich beide für fich in Betreff ihres fpezifiihen Gewichte 
zu demjenigen ber Luft fich abweichend verbalten. Daß aber 
das fpezififche Gewicht für die Geſchwindigkeit ber Fortpflau⸗ 
zung des Tones in den Oasarten nicht den abfoluten Mas 
ftab abgeben könne, das erweijet fih aus dem Tönen bei 
Maflerftoffgajes. Diefes tönt um mehr als eine Oktave 
höher ald die Luft, was allerdings feiner großen Leichtigfeit 
beigelegt werden Tann; allein auch das Stidftoffgas iſt leichter 
als die Luft und tönt tiefer als fie, mweßwegen man aus bie 
fen vergleichenden Beziehungen das Refultat erhält, daß ber 
Stoff den beobachteten Einfluß auf die Abänderung bes quan⸗ 
titativen Tönens in den Sasarten ausüben müſſe. In dem ein- 
fachen Gas iſt e8 bie Maſſe ber Theilchen, aus denen es zuſam⸗ 
mengejebt it; in ber Atmofphäre die Zufammenjekung zweier 
Sasarten, und unter beiden Verhältniſſen wieder ber Antbeil, 
den die Kräfte in quantitativ verfebiedener Bebeutung an bem 
Luft» und Gaskörper nehmen. — Wenn nun biefe Unter⸗ 
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fuchungen beftätigen, daß bie Beſchaffenheit der Sasarten eine 
quantitative Aenderung des Tones bei feiner Kortpflanzung 
bewirken, und baß diefe Aenderung ganz allein durch die Sigen- 
thümlichfeit des Stoffes bedingt fei, jo läßt fih auch annneh- 
men, daß burch biefelben Bedingungen eine Aenderung bes 
qualitativen Tonens vermittelt werben könne, wenn ein erreg- 
ter Ton durch die Luft fortgepflanzt wird. 


8 216. 


Diefe Annahme wird beftätiget durch die aufmerkffame 
Beobachtung ſolcher Tonäußerungen, welche mit großer ‚Heftig- 
feit durch die Luft fortgepflanzt werden. Wenn der Donner 
eine Strede der Atmofphäre erfchüttert, fo hören wir ihn ale 
einen jtärferen Ton, fo lange die Wolfe, welche ibn entlabet, 
über uns ſchwebt. Mit der zunehmenden Entfernung derjelben 
wird der Donner fchwächer werben, und dieß untericheibbare 
Berhältnig des quantitativen Tönens hat feinen natürlichen 
Grund in ber Nähe ober Ferne, die uns von der Grfcheinung 
trennt. Gicht man nun genau Achtung auf den Gehalt des 
Tönens, der jedem Donnerfchlag eigen ift, fo wirb man finden, 
daß jener fi vielfach ändert. Wir bezeichnen fehon den Don- 
nerfhhlag, ber in unferer Nähe einfchlägt, als ein Praf- 
fen, und fagen, ber Donner rollt, wenn er von ber Ferne 
ber tönt. Diefe MWortlaute follen aber weniger das quanti- 
tative Verhältnig der tönenden Erfcheinung ausbrüdlich bezeich- 
nen, als vielmehr das, was qualitatives in ihr if. — Noch 
mehr laͤßt fich biefes erfennen, wenn der Donner ald ein lange 
dauerndes Tönen verläuft. Wir unterfcheiden dann während 
feiner Dauer eine fehr verſchiedene Qualität in dem Tönen, 
das unfer Ohr berührt. Bald tönt es wie ein Rollen, bald wie 
ein dumpfes Dröhnen, bald wie ein Gepolter, als ob ein fi 
fortwälgender Körper durch andere, feiner Bahn im Wege 
fiehende, aufgehalten würbe ıc. Diefe unterfcheibbaren Mobu- 
lationen find aber nicht fo befchaffen, daß man fie lediglich 
der quantitativen Bebeutung der Erfcheinung beilegen Tönnte, 
wie folhe mit ber zunehmenden Entfernung mobiflzirt wird, 
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ſondern fie beruhen zugleich auf einer Aenderung bes Quali⸗ 
tativen im ZXönen, welde bei ber Fortpflanzung bes Tones 
entftebt, wobei bie mehr ober weniger bichten Waſſermaſſen, 
durch welche er verbreitet wird, einen großen Antheil haben 
mögen. — ferner beobachten wir eine gleiche Grfcheinung, 
wenn wir ben KRanonenfchuß in ber Nähe ober in ber Ferne 
hören. Wenn man fih in dem Angenblid, da fie gelößt wich, 
in der Nähe einer Kanone befindet, fo trifft unjer Chr eim 
Ton, den man mit einem SKnallen oder Plaben bezeichnet, eine 
Sprachbetonung, welche dad Qualitative ber Tionerfcheinung 
ausbrüdt, und bie darin ihren Grund hat, daß wir bemjelben 
Ton, wenn wir ihn in einer Entfernung von 4 Meile vernch 
men, .ald einen Kanonendonner, db. h. ald einen zollenben 
Ton erfennen, unb in noch weiterer Entfernung wirb berfelbe 
Schuß uns als ein dumpfer Ton erfcheinen, gleichſam als ab 
er in einem Kellergewölbe entſtanden ſei. Diefe in freier Luft, 
alfo in dem Luftlörper an ſich in ihres Verichiebenheit wahr 
nehmbaren, Tonäußerungen, welche insgefammt aus berfeilen« 
urfprünglichen Tonerregung fih entwideln, find ihrem Mei 
nach qualitativ verfehieben. Wenn wir uns baher erklären 
wollen, warum berfelbe Ton in der Entfernung ſolche Aende⸗ 
rungen erleide, jo koͤnnen wir diefe Erfcheinung der Bedeutunz 
des gefannten quantitativen Toͤnens nicht zuſchreiben. Wir 
werben vielmehr zu ber Annahme hingewiefen, daß ber urjprüng- 
liche Ton bei feiner Verbreitung durch bie Luft in bie Ferne 
in feiner Qualität geändert werbe. Diefe Aenderung ift aber 
nicht dadurch entitanden, weil die Luft mit der zunehmenden 
Entfernung eine andere geworden, mit anderen Medien, ald 
Dämpfen ober Iveriftenten Gasarten verjehen if. Im Gegen- 
theil ergiebt fih aus dem Bisherigen, daß die Aenberung bes 
qualitativen Tönens durch die Entfernung auf ber, in ber Luft 
befiehenden, Lebensthätigkeit beruhe, weil ber Luftlörper, ber 
fih bei der Kortpflanzung des Tones als ein mittönenber ver 
halt, auch die urfprüngliche Qualität bes Toned abzuändern 
vermag, da mit der zunehmenden Entfernung auch die Schwin⸗ 
gungen an Intenjität abnehmen, die Schwingungsknoten 
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einander näher rüden, und alfo durch diefe Wirkungen in ihr 
allmäblig eine andere Belebung entficht. Vermöge dieſer 
Bedingung ftehen auch bie Kräfte und ihre Wechjelwirkungen 
in einer verfchiedenen Beziehung zu der anfänglichen Tonerre⸗ 
gung, als zur Verbreitung deſſelben Tones, in fo fern von 
feinem qualitativen Verhältniſſe die Rebe if. Mit jeder 
Strede, in welcher der Ton fortgepflangt wird, entſteht näm- 
lich ein, durch den Ginfluß der Kräfte qualitativ geänderteg, 
Verhältnig in der Körperlichkeit des mittönenden Luftförpers. 
Dieſes ift ein anderes, als das in der Nähe des tonerregen- 
den Werkzeuges ftatt gefundene, und darum erfolgt auch mit 
jeder Entfernung des, durch die Luft fortgepflanzten, Tones 
feine qualitative Nenderung. Sept man nun biefem Allem 
noch binzu, daß die feiten, mittönenden Körper, welche 
von dem tonverbreitenden Luftſtrom berührt werden, an der 
qualitativen Aendernng des Tones ebenfalld betheiliget find, 
fo ift der Weg gezeigt, auf welchem ſich eine Erklärung 
für dieſe Erſcheinung ermitteln läßt. Wenigſtens überzeugt 
ung die finnlihe Wahmehmung, daß ein folcher tönender 
Verlauf ftatt finde, wodurch eine Deutung deſſelben noth— 
wendig wird. Auch foll hierbei nochmals ein früher ausge- 
fprochener Sa wiederholt werben; benn auch bei dieſer tönen— 
den Erſcheinung bewährt es fih: „Daß dag quantitative 
und qualitative Tönen, obgleich beide Tonäuße- 
rungen dem Wefen nach vollfommen unterfceib- 
bar find, und auf verfchiedenen Bedingungen 
beruben, dennoch auch unter allen dieſen, zuletzt 
erörterten, VBerhältniffen immer gleichzeitig und 
ungetrennt in der Materie erfcheinen.” 


Mit diejen Beftimmungen Tönen die Betrachtungen 
über dag Weſen der jelbftftändig wirkenden Kräfte 
gefchloffen werden. Sie erfüllen den Zwed, welcher biefer Lehre 
von dem Leben zu Grunde gelegt fit. Aus den, durch die 
finnliche Vermittelung wahrnehmbaren, Erfcheinungen die Beles 
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ame, iſt ihre einzige Aufgabe geweſen 
rl aufgeſtellt werben: „Alles Icht? 
g a nehgeisiefen werben, „baß auch bie 
PH Dem zufolge find vorerſt nur die, in be 
pre a weperiefen Weſen bargefellt werben, melde 
E4 M" geißeinungen des materiellen Lebens in M4 
a und baher als felbfikänbige Wirker erteum 
Wi Ganzen des Darfiellung des materiellen Lehen 
| Er der Schlußſatz gebilbet: Die Materie Icht 
Aeilchen, Stoffe und Körper werben vos 
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Jr puchbrungen. Alle Wirkungen ber Kräfte, 
nit in ber Materie unb burch fie offeubat wer 
gen, peben ihren lebten Grund in dieſen Lörpep 
jajen Weſen. Die Urkräfte beleben. bie 2 
gesganzen Weltalls, fie ſind baher ein Theil e 

all⸗Lebens, weldhes ein Ganzes iſt, unb ben 
Grund aller feines Erfheinungen in fich enthält 


negenben, ber fühlenden unb ber tönenben 
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Der Boniogie am Nick am der Sendenbergifhen naturforfhenden Gefenfhaftz der daiſerlich Leopoldiniſch⸗ 
Rarstinifgen Alademie, der Wetterauiſchen Geſellſchaft für die gefammte Raturtunde,, Deo Vereines 
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zu Jafly in der Meidau, der philoſophiſch⸗mediziniſchen Geſeuſchaft zum Würzburg, der Western 
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Zweiter Theil. 
Die Entftebungslebre. 





Frankfurt am Main. 
Druck und Verlag von Johann David Sauerlänber. 
1843. 


Borwort. 


Den Plan, welchen ich für die Herausgabe meiner Beis 
träge zu der Lehre von dem Leben angeorbnet hatte, mußte ich 
ändern. Wie er im $ 34 des erften Theile feſigeſetzt worben 
ift, follte auf das materielle Leben das Pflanzenleben folgen. 
Allein fchon während der erfte Theil gedruckt wurbe, fand ich, 
wie rathfam es fei, daß mande Gegenfände, die er enthalten 
follte, auf den zweiten Theil. übertragen würben. Diefer war 
- für bie Darftellung des Pflanzenlebens beftimmt, und ich hatte 
mir damit bie Aufgabe geftellt, bie organifchen Verrichtungen 
Ger Pflanzen, in fo fern fie fih nach ben uorliegenden, bekann⸗ 
ten Unterfuchungen beftimmen laſſen, zufammenzuftellen. Doc 
war meine Arbeit vorzüglich in ber Abficht unternommen, um 
aus der Befchaffenheit diefer Verrihtungen Anfichten über das 
naturgemäße urfprüngliche Entſtehen ber Pflanzen zu erzielen. 
Zu dem Ende Hatte ich Längft fchon alle neuere Entdedungen 
zufammengetragen, diefe mit den früheren Beftimmungen ber 
Pflanzen» Phyflologen verglichen, und ſelbſt Beobachtungen 
gemacht, wo ed mir nöthig fehlen, nur ber eigenen Währneh- 
mung zu vertrauen. le Unterfuchungen, melche ich in biefer 
Hinfiht bis zu dem Jahre 1838 vorgenommen, führten mich 
“immer zu einem unb bemfelben Refultate. Ich war nämlich 
ſchon Tängft der Ueberzeugung geworben, daß bie materiellen 
Lebensprozeſſe eben fo, wie fie ben ®rund für alle reinmaterielle 
Umwanblungen und Geftaltungen enthalten, auch die organiſche 
Tpätigfeit ber Pflanzen erwirten, und baß deßwegen auch in 
ihnen ber wefentlihe Grund bed urfprünglichen naturgemäßen 
Entfichens der Pflanzen gefucht werden müſſe und gefunden 
werden könne. — Da wurde die, in dieſem Buche umftänblich 
befchriebene, Entdeckung eines ungeglieberten Pflanzengebildes 
in einem abgefchlofienen Gewoͤlbe bes Saft» und Babehaufes 
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zum Schüßenhofe in Wiesbaben gemacht. Diefes Greigniß war 
ganz dazu geeignet, meine, Tange gehegten, Vermuthungen zus 
wiffenfchaftlichen Reife zu befördern und bie Beobadhtung biefes 
einfachen PBflanzengebildes, fo wie bes, auf bem Badewaſſer 
jederzeit ſich bildenden, Häutchens, das auch pflanzlicher Natur 
it, wurben num zur Begründung meiner Theorie über das Ent- 
fiehen ber Pflanzen verwenbet. Ich hatte nun eine thatſächliche 
Grfcheinung, worauf ich meine vorausgegangenen Induktienen 
und Analogien fügen und zu fefteren Lehrfähen erheben konnte. 
— Noch in demfelben Jahre erfchienen Schleidens Bei 
träge zur Phytogenefis in Müller’s Archiv, und IE 
fand in ben trefflichen Beobachtungen dieſes Forſchers neue 
Mittel zur Beftätigung meiner Wahrnehmungen und ber, eu 
ihnen gezogenen, Folgerungen. 

Ich war nun im Stande, -mit größerer Sicherheit meine 
Lehre vom ben materiellen Lebensprozeſſen und deren, in ap 
organifche Leben hineinreichende, Ihätigkeit zur Erklärung bes, 
höchft mertwürbigen, Erſcheinung zu verwenden, welche, ver 
möge des unausgefehten Gnifiehbens ber Wiesbabner Pflanzen 
materie, (ich habe das, im achten Kapitel ausführlid 
befchriebene, Produkt der Wiesbadner Mineralwafier mit biefer 
Benennung aufgeführt) jederzeit ber Beobachtung unterzogen 
werben kann. Der Gegenſtand, den ich biermit der fortgefegten 
Unterfuchung beftens empfehlen möchte, feheint mir für bie 
Phyſiologie fo wichtig zu fein, daß ich ben Wunfch nicht unter 
drüden Tann: es möge vielfältig geprüft werben, ob er vor bem 
Richterfiuhle der wiſſenſchaftlichen Kritik beftehe, unb ob bie 
Bedeutung, welche ich den materiellen Lebensprozefien (Chemis⸗ 
men) in Betreff bed Entſtehens organifcher Gebilde gehen 
babe, zuläffig fei. In unferer Zeit find faft alle Forſcher, bemem 
es ernftlich darum zu thun if, das Gebiet unferer Wiſſenſchaft 
zu erweitern, von bem erperimentirenden Verfahren, von ber 
praftifchen Beobachtung ausgegangen, aber viele unter ihnen 
haben auch, wie Schwann, das Bebürfniß gefühlt, für bie 
gemachten Gntdedungen naturgemäße Grelärungen ber, fie 
bebingenben, koͤrperloſen Weſenheiten zu ermitteln. Zu wie ferm 
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meine, in ſolcher Abficht unternemmenen, Yıbesen ter. bez 
fo fhweren, al® erheblichen, Aufgabe gemügen mägen, Taziher 
ſteht mir fein Urtbeil zu, ba ih mich zu tem, auf , 
gründenden, Eat befenue: bag jeder Begriff, ker jı® 
unmittelbar aus ber Bortellung son tem Echen 
der Dinge in ihrem Beobachter anmsbilber, mir 
einem Kerler zu vergleihen if, in welbem ihm 
feine vorgefaßte Meinung gefangen bälı, und 
aus dem er nur durch befjere Belehrung befreit 
werden fann. 

Man wird aus der Erklärung, welche / ich für das natur 
gemäße Gntfichen ber Wiesbabner Pllanzenmaterie gegeben 
habe, erfehen, daß meine Anufiht, — dieſer Alt ſei durch bie 
materiellen Lebensprozeſſe bebingt, — für mid ein zureichenber 
rund war, die Darfiellung berielben mit bem Berichte son 
jener in einem Buche zu vereinigen. Dieſes fchien um fo mehn 
erforderlich zu fein, weil es fih aus allfeitiger Beleuchtung ber 
materiellen Lebensprozeſſe und ihrer Wirkſamkeit ergiebt, daß 
fie an allen Entſtehungsakten mehr ober weniger betheiliget 
find. Ferner ſteht wohl nicht zu bezweifeln, dab ein Grgebniß 
der Entftehungsthätigkeit, die fh auf dem Planeten offenba- 
vet bat, allen andern vorangegangen iſt. Chne irgend einer 
erbachten Vorausſetzung Raum zu geben, läßt fih ber Satz 
behaupten, daß ber Planet entftanden fein mußte, che ein orgas 
nifches, ein Pflangengebilde entfichen konnte, daß das Ent⸗ 
fieben ber Pflanzenmaterie demjenigen der thierifchen Eubftanz 
vorausgegangen fei ıc. Diele Verbältniffe veranlaften mid, 
bie geſammten planetarijhen Entftehungsalte in ihrem Zufam- 
menbange zu bearbeiten, wie fie in diefem Buche aneinanber- 
gereiht ericheinen. Auch habe ich deßwegen das Ganze derſelben 
eine Entftehungslcehre genannt. 

Diefed, weit ausgebehnte, Unternehmen bat mich mehrere 
Fahre befchäftiget, obgleich die einzelnen Segenitände, zum Trude 
vorbereitet, Dalagen. So das Kapitel, in bem die materiellen 
Lebensprogefle und ihre Deutung burch bie Echre vom den Kräf; 
ten befprochen werben, fo bie Theorie über das Gntftchen Des 
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Planeten ſelbſt sc. Dieſe Gegenſtaͤnde ſollten in dem erſten 
Theile erſcheinen und ſeinen Inhali als Schluß abrunden. 
Jeder Leſer wird denſelben vermißt haben. Abgeſehen baven, 
daß das Buch dann zu voluminds geworben wäre, würde biefe 
Anordnung auch den Mißſtand herbeigeführt haben, daß bie 
Aufnahme der materiellen Lebensprozeſſe in dem erſten Theile 
den Leſer genöthigt hätte, biefen Theil wieder nachzufchlagen, 
wenn bie, in den nachfolgenden Theilen aufgezeichneten, Gut 
ſtehungsakte ber Pflanzen, ber Thiere und des Menſchen mit 
jenen in eine bebingende Beziehung gefeht würden. — Wan 
nun durch die, in einer Reihefolge zufammengeftellten, Gats 
ſtehungsakte fämmtlicher LXebensträger bed Planeten ein unver 
kenubarer Bortheil erreicht worden ift, fo Tann ich doch nit 
in Abrebe ftellen, daß auch hieraus ein Mißverhältniß erwachfen 
iſt. Es ift nämlich unvermeidlich, daß den Deutungen über bad 
Entjtehen ber, Thiere und bed Menfchen eine Slieberung be - 
Pſyche und des Pneuma voraudgehen muß, weil beibe Lebens 
prinzipe fich bei dem Entfieben jener Lebendträger mitwirkend 
verhalten. Die Gliederung berfelben konnte aber wegen ihres 
Umfanges in der Gniftehungslehre nicht zugleich verbanbelt 
werben, weßwegen ich mich nur auf einzelne, dem Zwede ent 
fprechende, Refultate beſchraͤnkt habe mit der Hinweifung auf 
den dritten und vierten Theil ıc. _Diefe Reſultate find zwar 
antizipirt, fie find jedoch ſchon einigermaßen durch Furzgefaßte 
und im Allgemeinen angebeutete Slieberungen der Pſyche und 
bes Pneuma erläutert worden in den Kapiteln, welche „Gott 
und die Materie” und „die Lehre von der Individualiſirung 
ber körperloſen Weſen“ überfchrieben find, wodurch man im 
ben Stand gefegt ift, fich wenigſtens einftweilen eine Vorftellung 
von biejen analptifchen Darftellungen der erwähnten Prinzipe 
zu machen. — Ich wollte nicht unterlaffen, hietauf aufmerffam 
zu machen; denn, welden Weg ich für meine Betrachtungen 
über bie Eutſtehungsakte wählen mochte, ed blieb mir nichts 
übrig, ald bald vor-, bald rückwärts zu ſchauen, um die Belege 
zu fammeln, auf welche ich meine Anfichten von dem GEntfichen 
ber Dinge zu gründen verfucht babe. | 


—- vi — 


In diefem Theile der Beiträge erfcheint, wie vorhin bemerkt 
‚ wurde, das eigentliche Refultat meiner, über das materielle 
Leben angeftellten, Betrachtungen und Unterfiichungen. Cs find 
bie materiellen Lebensprozeſſe, deren ich im erften Theile fchon 
oft Erwähnung gethan habe, und welche nun, fo weit es hier 
ftattfinden Eonnte, ihrem Weſen nach audeinandergefeßt worben 
find. Daß unter der Benennung materielle Lebensprozeſſe bie 
chemifchen Prozeſſe zu verftehen find, daran zu erinnern, wird 
kaum nöthig fein. Dagegen bürfte es nicht überflüffig erfcheinen, 
wenn ich darauf aufmerkſam mache, warum ich bie, allgemein 
gebräuchliche, Bezeichnung des ©egenftandes, der dem Gebiete 
der Chemie angehört, mit einem anderen Namen vertaufcht- 
habe. — Der Grund, warum biefes gefchehen ift, ja gefchehen 
mußte, liegt in meiner Auffaffung ber Erfcheinungen, welche 
fih als Wirkungen der Kräfte in der gefammten Materie fund 
geben. Welche Wirkungen in der Materie erfcheinen und durch 
. finnliche Wahrnehmung erfannt werben mögen, — alle laſſen 
fih von zwei Bedingungen herleiten und durch biefe erklären, 
— fie find entweber hervorgerufen durch den mechaniſchen Ein- 
fluß, ben die Materie an fich äußert, je_nach dem relativen 
‚ Schalte, der ihr in den befonderen Stoffen und Körpern zus 
fommt, ober diefe Wirkungen werben bebingt burch die körper⸗ 
Iofen Wefen, welche bie Materie beleben. Nun haben wir 
zwar im Allgemeinen den Saz aufgeftellt, daß alle Förperlofe 
Weſen, — als bie Kräfte, die Pſyche, das Pneuma, — deren 
planetarifche Wirkſamkeit unferer Beobachtung offen fteht, ohne 
bie Materie, ohne das Körperliche, nicht thätig fein können; 
allein wir haben auch in dem erften Theile ber Beiträge viel- 
fältig dargethan, daß die Kräfte vorzugsweife bie Wirker find, 

"welche die Materie, wenn ſie an fich aufgefaßt wirb, durch⸗ 
dringend beleben. Dort ift biefe Aufgabe fo weit erlebigt wors 
ben, als von den Kräften und ber befonberen Thätigkeit jeber 
einzelnen Kraft gehandelt wurde. Hier werben fie in ihrer 
tombinirten Wirkſamkeit bargeftellt, d. h. in wie fern fie in einer 
Reihenfolgk oder in Vereinigung, alfo gemeinfchaftlich, thätig 
- erfcheinen. Wo biefes geſchieht, entfteht ber materielle Lebens 
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progeß, ber ein zufammengefehter Akt if unb in ber That als 
ein Lebensakt aufgefaßt werben muß, weil er burch bie Beles 
bung eines Eörperlofen Prinzipes hervorgerufen wird. 

Die Zeit wirb wohl bald vorüber fein, da bie reinmates 
riellen Zuftände, ber organischen Thätigkeit gegenüber, mit bem 
unwefentlichen Begriffe bes Todtſeins belegt worden find und 
theilweife noch belegt werben. Diefes kommt Daher, bag mar 
fih hartnädig an die uralte Anficht feftbielt, nach ber nur bem 
organifch belchten Wefen die Bebeutung bed Lebendigſeins beis 
gemefien wird. Schon haben manche Repräfentanten ber chemi- 
schen und phyfikaliſchen Wiflenfchaften das Bebürfnig empfunden, 
die Erſcheinungen, welche das erperimentirende Verfahren ihnen 
barbietet, durch die Thätigkeit befonberer, Wirker zu erflären. 
Sp bezeichnet Berzelius in feinem Kapitel: „Materien 
und Kräfte,” bie bindende Kraft ald eine Bereinigungk 
Traft, und benennt das Licht, die Wärme, die Clektrizität umb 
ben Magnetismus Dynamide, um fie ald Erfcheinungen zu 
beftimmen, die Form und Kraft haben. Mit biefem, von 
bem großen Meifter der Scheidefunft gegebenen, Ausfpruche iR 
ein großer Schritt gethan. Denn ſobald eine Vereinigungstraft 
angenommen wird, muß auch eine Scheidungskraft ihr gegen- 
übergeftellt werben, ba ber Akt ber Scheibung ber zufammens 
geſetzten Körper in jedem Momente ftattfindet. Eben ſo verhält 
es fich mit ber Beitimmung der ebengenannten Medien. Wird 
das Weſen derjelben als aus Kraft und Form befiehend erkannt, 
fo folgt daraus, daß die Form materiell bedingt fei, ſchon 
deßwegen, weil eine Kraft ohne irgend einen materiellen Antheil 
sicht wirffam fein Bann, Auf biefe Begriffe babe ich meine 
Lehre von ber Verförperung ber Kräfte erbauet, unb werbe noch 
oft Gelegenheit finden, dieſe Anficht zu beflätigen, da auch im 
organischen Leben ähnliche Verkörperungen vorkommen. 

Man wird Wiederholungen mander, fchon früher aufges 
ftellten, Lehrfäge in diefem zweiten Theile finden. Auch dieſes 
konnte ich nicht vermeiden, weil fie zur Bildung neuer Saͤtze 
unentbehrlich waren. — Hätte ih mich bei ber Aufſtellung 
folcher neuen Säge durch Hinweiſung auf bie, bereit an andes 
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ven Stellen eroͤrterten, beziehen wollen, fo würbe ich eine unab⸗ 
jehbare Menge von Gitaten haben aufzeichnen muͤſſen, unb der 
Lefer würde ebenfalls durch allzu häufiges Nachfchlagen ermüdet 
worden fein. Anftatt demfelben zuzumutben, daß er fich bie 
Mühe gebe, aus mancher gebehnten Verhandlung das Refultat 
eines Satzes felbft zu ermitteln, habe ich vorgezogen, daſſelbe 
mit einer einfachen und kurzen Yaflung dem Folgeſatz, der auf 
die, früher aufgeftellten, gegründet wurde, voranzufchiden. Dieß 
der Orund, der der öfteren Wiederholung mancher Säge zur 
Entfepulbigung dienen mag. 

Eine Bemerkung möge bier noch Bat nehmen. Ich finde 
nich nämlih aus befonderen Gründen veranlaßt, auf den 
Standpunkt aufmerffam zu machen, von weldem aus meine 
Beiträge zu ber Lehre von bem Leben beurtheilt werben müſſen. 
Ich babe das Leben ald ein Ganzes aufgefaßt, betrachte es 
nach feinen Ericheinungen, alfo nach ben Bejonderheiten, und 
jede diefer in analptifcher Bedeutung, während alle Ergebnifie 
bee Unterfuchung immer wieber auf ben Allgemeinbegriff 
zurüdgeführt werben. In Folge dieſer Auffaſſungsweiſe beiteht 
das Weſentliche meiner Aufgabe darin, ben belebenden Grund 
jeder Srfcheinung zu ermitteln; denn gleich anfangs habe ich 
den, für die Löſung der Lebendfrage allgemein gültigen, Satz 
aufgeftellt, daß das Leben den Orund feiner Erfcheinungen in 
fich enthalte. Demzufolge müſſen alle meine Betrachtungen ber 
Natur der Eörperlofen Weſenheiten zugewenbet fein, ſich vors 
züglich über bie Gigenfchaften berfelben verbreiten und ihre 
Beziehungen zu dem Körperlihen, zu der Materie im Allge⸗ 
meinen unb Beſonderen, feftgeftellt werben. Meine Lehre um⸗ 
faßt fomit alle Beftimmungen, die von ber Phyflologie aus⸗ 
gehen, und erläutert fie burch die Wirkungen der Förperlofen 
Mefen, nad dem, oft erhärteten, Grundſatze, daß das Leben 
nur dann volllommen begriffen wird, wenn feine Förperlichen 
und förperlofen Bedingungen, in Folge vereinter Betrachtung, 
aufgezeichnet werben. In fo meit dieſes Verfahren für bie 
Darftellung der Pflanzen und Thiere eingehalten wird, bleibt 
Alles, was daraus rejultirt, in bem gewohnten Geleife ber 
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naturwiffenichaftlichen Doltrinen. Sobald aber ber Menſch 
feinem Weſen, d. b. feiner Zufammenfehung nach, geglichert 
wird, entfernt fich meine Lehre von ber herlömmlichen Vorſtel⸗ 
fung, die man fich von der menfchlihen Ratur zu machen 
pflegt. Nun muß ich zwar freimütbig eingeftehen, daß id 
gefliffentlich allen Streitigkeiten auf dem ®ebiete der Wiſſen⸗ 
fchaft ausweiche und gerne jedes Anderen Meinungen unaus 
getaftet laſſe; aber deſſen ungeachtet muß ich beforgen, ba 
meine Anfichten von den Beziehungen bed pneumatifchen Men- 
fchen zu bem göttlichen Prinzipe in eine Kollifion mit bex 
Grundſätzen Anderer gerathen dürften. Man könnte allerbings 
verfucht werden, über dieſes Verhaͤltniß gleichgültig hinwegzu⸗ 
ſehen, und fich mit der Thatjache beruhigen, daß die ganze 
Melt in einem Kampfe über die Beziehungen bes Menſchen 
zu Gott begriffen fei; allein folchem Benehmen kann ich nicht 
beipflichten; denn ich erachte die Beziehungen, in welche ber 
Menſch zu dem göttlichen Prinzipe- durch fein Pneuma gefeht 
it, und durch welche er mit feiner Perfönlichleit in das Allchen 
hineinragt und hineinzuwirken beftimmt ift, jo ernſt und erha⸗ 
ben, fo bebeutungsvoll und gewichtig, daß ihnen fein anderes 
Verhältnig des pneumatiſchen Lebens mit gleiher Bedeutung 
zur Seite geftellt werden kann. Darum babe ich auch nid 
beanftandet, in Betreff aller pneumatifchen Beziehungen bes 
Menfchen zu dem pöttlihen Prinzipe, meine, auf Wiſſenſchaft 
gegründete, Ueberzeugung offen auszufprechen. Nur angebeutet 
babe ich diefe Beziehungen im vorliegenden Buche, und aud 
Diefeß ift nur deßwegen gefchehen, weil ich ihrer fiir Die Beweis⸗ 
führung von dem Daſein Eines göttlichen Prinzipes in bem 
Weltall beburfte. Aber mir felbft mußte daran gelegen fein, 
einen folden Beweis aufzuftellen, um jedem. Mißverſtaͤndniſſe, 
in Betreff meiner eigenen Beziehung zu bem göttlichen Prinzipe, 
zu begegnen. Denn die Männer ber bogmatifchen Formen⸗ 
Lehre, die Verfechter der pofitiven Religionsfofteme find gewöhnt, 
auf den eriten Anblick Alles zu verurtheilen, was nicht mit 
Ihren angenommenen Satungen übereinftimmt. Das hätte nun 
eigentlich nichts auf fich, denn die Bannftrahlen, woher fie auch 


geſchleudert werben mögen, verwunben wicht mehr; ‚allein es 
handelt fich dabei immer um bie Sache, und um die Berichti- 
tigung ober bie Ausgleihung verfchiebenartiger, ſelbſt entgegen- 
geſetzter Anfichten, bie ſich befehden und Fämpfend bie Fort- 
fchritte der geiftigen Entwidelung des gefammten menjchlichen 
Sefchlechted hemmen. ragt man fich ernftlih, um was bie . 
Menfchen ftreiten, wenn fie ſich in eine Beziehung zu Gott 
ſetzen und dieſe, Anderen gegenüber, harinädig behaupten, auch 
dabei fordern, daß Andere ihrer vorgeftellten Beziehung beipflich- 
ten follen, — fo wisd fi berausfiellen, daß ben Einen bie 
Phantafiethätigkeit in feine Beziehung zu dem göttlichen Prin- 
zipe gebracht bat, und ihn in berfelben erhält, weil ex in 
feiner fortfchreitenden Individualifirung gehemmt worden tft, — 
daß ein Anderer nur durch feine vorherrſchende Gemüthsthaͤtig⸗ 
feit zu Gott geführt worden tft und jebe fortfchreitende Erfennt- 
niß verfchmäht, — daß noch Andere, und deren find viele, 
zugleich phantafie» und gemüthsthätig find, wenn. fie religiöfe 
Aeußerungen fund geben, — daß es aber amih zuletzt Etliche 
unter den Vielen giebt, bie fich von bem Ginfluffe ber Phan- 
tafie und des Gemüthes zu Zeiten befreien, unb in solchen 
Momenten dad Wefen der Gottheit in rein geiftiger Thaͤtigkeit 
ertennen.. Genau betrachtet beruhen alſo die verfchiebenartigen 
Beziehungen, in welche die’ Menfchen entweber durch Ueber⸗ 
lieferung und Unterricht "zu Gott gefeßt find, ober in welche 
fie fich ſelbſt ſetzen, auf dem jemaligen Standpunkie ihrer pneus 
matifchen Befähigung. Jedem kommt es von Rechtswegen zu, 
fih auf der, ihm zu Theil gewordenen, Stufe feiner pneumatis 
fchen Entwidelung zu behaupten und. fich in feiner befonberen 
Beziehung zu dem Weſen ber Gottheit zu gefallen, ja glüdlich 
zu fein; benn bad Pnenma offenbasek:ch im planetarifchen 
Leben auf drei Entwidelungsftufen, ed beginnt immer mit ber 
Phantaflethätigkeit, entfaltet fich zum Gemüthsleben und fchließt 
fih ab mit rein geiftiger Erkenntniß. Bon dem letzteren Zus 
ſtande gebt bie wiffenfchaftliche Ihätigfeit aus, und biefe beurs 
fundet fi) und ihre Hoheit in geiſtiger Freiheit. Das echte 
Wiſſen beleuchtet den Meg, ben das Pneuma auf feinem Bil: 
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dungsgange zurücgelegt bat, unb wenn ber geiftig frei gemorbene 
Menfch ter Entwidelungsftufen, die er durchlaufen mußte, um 
bie menschliche Vollendung zu erreichen, eingeben? ift, wird ex ben 
Mitmenfchen, die auf einer Stelle feiner eigenen Bahn ſtehen 
geblieben find, die Anerfennung ihrer pneumatiſchen Thaͤtigkeit 
nicht verfagen koͤnnen. Wer fo denkt und urtheilt, der vermirft 
nicht und zerflört nicht, was über und unter ihm iſt, ber barf 
aber auch fordern, daB ihm die Berechtigung ber freien Grilä- 
sung zuerlannt werde, fobald er zu erweifen vermag, daß er 
der höheren geiftigen Erkenntniß theilbaftig if. 

Mit diefen Erdrterungen babe ich die Stellung bezeichnen 
wollen, welche ich einnehme, fo oft ih das Pneuma in biefem 
Buche in eine Beziehung zu dem göttlichen Prinzipe gefebt habe, 
und welche ich einhalten werde, fo oft ich In der Prreumato- 
logie (IV. Theil) von Gott und dem Menfchen handeln werbe. 
Am Schluſſe des letzten Theiles meiner Beiträge ıc. wirb ſich 
dann ergeben und beitimmen laffen, zu welcher der befannten 
Theofophien meine Arbeiten gehören mögen. ch felbft habe 
fie His jeßt mit keiner verglichen, weil ich einen eigenen, unabs 
hängigen Weg eingeichlagen habe unb verfolgen werbe. Ob⸗ 
wohl es mir gleichgültig ift, mit welcher der befannten Benen- 
nungen man meine Lehre von bem göttlichen Prinzipe und bem 
menſchlichen Geiſte jet fchon ober-fpäter beehren wirb, — benn 
ich fehe alle folche Diftinkftionen als unfchuldige, die große Aufs 
gabe, um Die es fich handeln wird, forlange ber Menſch feine 
perfönliche Unendlichkeit nur einigermaßen in Zweifel zieben 
möchte, weder beförbernde noch beeinträchtigenbe, Ausdrücke ber 
dijfentirenden Religionsipfteme an, — fo will ih mich doch 
gegen die mögliche Beſchuldigung des Pantheismus vers 
wahren. Man mirb fih aus ber ganzen Auffaſſung meiner 
Rehre von dem Leben, fo wie aus allen einzelnen Beſtimmun⸗ 
gen, die in ihr enthalten find, überzeugen, daß ich weit ent- 
fernt bin, dem Pantheismus zu huldigen, daß ich mich viels 
mehr ald einen Gegner deſſelben bewielen habe. Meine 
Beitimmungen ber Eörperlofen Lebensprinzipe feben dieſe auf 
ſehr verfchiedene Stufen ber Vollkommenheit, indem jebes der⸗ 
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jelben nach feiner Selbſtſtändigkeit betrachtet wirb, weßwegen 
keins als Emanation Aus einem anderen erfcheint. Jedes 
Prinzip unterfcheibet ſich Mon allen andern, deren planetariſche 
Wahrnehmung für uns möglich iſt, durch ſeine beſondere Be⸗ 
ziehung zu der Materie. So beleben die Kraͤfte die geſammte 
Materie des Weltalls, ſo erwirken die materiellen Lebenspro⸗ 
zeſſe beſtimmte Stoffverbindungen, ſo iſt die Pſyche nach ihrer 
Thatigkeit als ein planetariſches Prinzip beſtimmt worden, das 
Pneuma als ein ſolariſches, das ſich in ber menſchlichen Ge⸗ 
ſtalt zu einer perfönlichen Unendlichkeit individualiſirt, damit 
das Unenblichfein auch zur lebendigen Erſcheinung gelange. 
Sp iſt das göttliche Prinzip nach den-Veziehungen, in welche 
das Pneuma zu ihm gefebt ift, als ein allbelebendes aufgefaßt 
worden. Nach biefer Lehre ift jebes ber, für uns erfennbaren, 
Lebensprinzipe als ein Wefen für fih bargefiellt, das ben 
Grund feines Seins und feiner Wirkungen in fih enthält, das 
aber nah den Eigenfchaften, die wir aus feinen Wirkungen 
zu erfennen im Stande find, ſich von allen andern vollkommen 
unterfcheibet. So iſt bie Kraft nur multipligiebar, ber materielle " 
Lebensprogeß die Ummandlung, die Dietamorphofe, bebingend, 
bie Pſyche perfeltibel, das Pneuma das Prinzip ber Perfek⸗ 
tion in planetarifcher Bedeutung, und Gott bag Allleben in dem 
unbegsenzten Weltall erwirkend bargeftellt. — Mit biefer 
Gliederung der koͤrperloſen Weſen ift bie Idee des Pautheiomus 
aufgelöft und unmöglich, weil ein koͤrperloſes Weſen überhaupt 
nicht entftanden fein, weil ber Grund feines Seins wicht in 
dem Dafein eines anderen Prinzipes enthalten fein Tann. 
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In diefem Theile ber Beiträge erfcheint, wie vorhin bemerft 
wurde, das eigentliche Reſultat meiner, uͤber das materielle 
Leben angeſtellten, Betrachtungen und Unterſuchungen. Es find 
die materiellen Lebensprozeſſe, deren ich im erſten Theile ſchon 
oft Erwähnung gethan habe, und welche nun, fo weit es hier 
Rattfinden konnte, ihrem Weſen nach auseinandergeſetzt worben 
find. Daß unter der Benennung materielle Lebensprozeffe bie 
chemifchen Prozeſſe zu veritehen find, daran zu erinnern, wirb 
kaum nöthig fein. Dagegen bürfte es nicht überflüffig erfcheinen, 
wenn ich darauf aufmerffam made, warım ich die, allgemein 
gebräuchliche, Bezeichnung bes Gegenftandes, der dem Gebiete 
ber Chemie angehört, mit einem anderen Namen vertaufcht- 
babe. — Der Grund, warum biefes gefchehen ift, ja gefchehen 
mußte, liegt in meiner Auffaffung ber Erfcheinungen, welche 
fih als Wirkungen der Kräfte in der gefammten Materie kund 
geben. Welche Wirkungen in ber Materie esfcheinen und busch 
finnliche Wahrnehmung erfannt werben mögen, — alle Taffen 
ch von zwei Bedingungen berleiten und durch dieſe erklären, 
— fie find entweber hervorgerufen durch den mechanifchen Ein⸗ 
flug, den die Materie an fi äußert, je nach dem relativen 
‚Schalte, der ihr in den befonderen Stoffen und Körpern zus 
fommt, oder diefe Wirkungen werben bebingt durch bie koͤrper⸗ 
Iofen Wefen, welche die Materie beleben. Nun haben wir 
zwar im Allgemeinen den Satz aufgeftellt, daB alle körperloſe 
Mefen, — als bie Kräfte, die Piyche, dad Prreuma, — deren 
planetarifche Wirkſamkeit unferer Beobachtung offen fteht, ohne 
die Materie, ohne das Körperliche, nicht thätig fein koͤnnen; 
allein wir haben auch in bem erften Theile der Beitraͤge viels 
fältig bargethan, daß die Kräfte vorzugsmeife die Wirker find, 

"welche die Diaterie, wenn fie -an fich aufgefaßt wird, durch⸗ 
dringend beleben. Dort ift biefe Aufgabe fo weit erlebigt wor⸗ 
ben, al8 von den Kräften und ber befonderen Thaͤtigkeit jeber 
einzelnen Kraft gehandelt wurde. Hier werben fie in ihrer 
kombinirten Wirkſamkeit bargeftellt, d. h. in wie fern fie in einer 
Reihenfolgke oder in Vereinigung, alfo gemeinfchaftlich, thätig 
- erfcheinen. Wo biefes gefchieht, entfteht ber materielle Lebens⸗ 


— viun — . 
prozeß, ber ein zufammengefehter Akt ift und in der That als 
ein Lebensakt aufgefaßt werden muß, weil er durch die Bele⸗ 
bung eines Zörperlofen Prinziped hesvorgerufen wird. 

Die Zeit wirb wohl bald vorüber fein, ba die reinmates 
siellen Zuftänbe, der organifchen Thätigkeit gegenüber, mit bem 
unmefentlichen Begriffe des Todtſeins belegt worben find und 
theilweife .noch belegt werben. Dieſes fommt daher, daß man 
fih hartnädig an bie uralte Anficht feithielt, nach der nur den 
organijch belebten Wefen die Bebeutung bed Lebendigſeins bei- 
gemeflen wird. Schon haben manche Repräfentanten ber chemis 
fchen und phyſikaliſchen Wiffenfchaften das Bebürfniß empfunden, 
die Erfcheinungen, welche das erperimentirende Verfahren ihnen 
darbietet, durch die Thätigkeit beſonderer Wirker zu erflären. 
Sp bezeichnet Berzelius in feinem Kapitel: „Materien 
und Kräfte,” die bindende Kraft als eine Vereinigungsd« 
Traft, und benennt das Licht, die Wärme, die Elektrizität und 
ben Magnetismus Dynamibe, um fie ald Erfcheinungen zu 
beftimmen, die Form und Kraft haben. Mit biefem, von 
dem großen Meifter der Scheibefunft gegebenen, Ausſpruche ift 
ein großer Schritt gethan. Denn fobald eine Vereinigungskraft 
angenommen wird, muß auch eine Scheibungäfraft ihr gegen 
übergeftellt werben, ba ber Akt der Scheidung ber zufammens 
gefeßten Körper in jebem Momente ftattfindet. Eben fu verhält 
es fich mit der Beftimmung ber ebengenannten Medien. Wirb 
das Weſen berfelben als aus Kraft und Form beftehend erkannt, 
fo folgt daraus, daß die Form materiell bedingt fei, ſchon 
deßwegen, weil eine Kraft ohne irgend einen materiellen Antheil 
nicht wirffam fein kann. Auf biefe Begriffe habe ich meine 
Lehre von ber Verförperung ber Kräfte erbauet, und werde noch 
oft Gelegenheit finden, biefe Anficht zu beffätigen, da auch im 
organischen Leben ähnliche Verkörperungen vorfommen. 

Man wird Wiederholungen mancher, fchon früher aufges 
fiellten, Lehrſätze in dieſem zweiten Theile finden. Auch biefes 
konnte ich nicht vermeiden, weil fie zur Bildung neuer Säße 
unentbehrlich waren. — Hätte ich mich bei ber Mufftellung 
ſolcher neuen Säge durch Hinweiſung auf die, bereits an ande⸗ 
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Erſtes Kapitel. 


Allgemeine Beſtimmungen dieſer Lehre. 
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Entftehen, Bergeben, Anfangen und Auf 
hören zu Sein, find Griheinungen, bie jeden Augenblid 
der finnlichen Wahrnehmung des Menfchen ſich darbieten. 
Jeder Lebensträger des Planeten hat einen Anfang und ein 
Ende. So der rein materielle Körper, fo die Pflanze, das 
Thier, der Menſch. Don den meilten ber erfteren fieht das 
menfchlihe Individuum weder den Anfang noch das Ende, 
weil feine eigene Lebensdauer dazu zu Fu iſt. Dagegen kann 
der Alt des Entſtehens und derjenige des Vergehens an Pflan- 
zen, Thieren und Menſchen leicht beobachtet werben. Die zwei 
Momente, inmitten welcher das Dafein eines diefer Lebensträger _ 
beiteht, begrenzen demnach bie Lebenszeit deijelben, und ,'@ 
Lebensäußerungen, welche er in ber Dauer biefer Zeit vollzieht,‘ 
machen zufammen feine Lebensgeſchichte aus, 

Der Menfch, deſſen geiftiges Weſen befähigt ift, alle⸗ 
Erſcheinende aufzufaſſen, hat vermoͤge dieſer Thaͤtigkeit eine 
Beziehung zu allen Akten des Entſtehens und des Vergehens 
erlangt, fo weit er, je nach feinem Stauborte, auf dem Planeten 
mit .denfelben in Berührung kommen mag. Er wird jich biefe 
Alte ſchon zu erklären fuchen, fobalb fie nur irgend eine Bedeu⸗ 
tung im Bereiche feiner Bebürfnijfe gewonnen haben, da ſie 
mit dem Zwecke feiner Erhaltung auf das innigfte verwebt 
ſind. Noch dringendere Aufforderung, ben Grund des Eutſtehens 
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und de3 Mergebens ber Dinge zu ermitteln, muß der, feine 
Außenwelt mit Aufmerkſamkeit betrachtende, Menſch darin 
finden, daß er felbft nothwendig an biefen Alten betheiliget 
iſt. Er felbft üft- bemüht, das Entfieben mander Dinge in 
Menge zu bewirten, burc fein .pflegfames Hinzuthun ibt 
Gedeihen zu befördern und fie vor dem nachtheiligen äußeren 
Einfluß zu fohügen. Er felbit ift nicht weniger bemübt, bie 
Vermehrung anderer zu verhindern und biefen ben Untergang 
zu bereiten. Will er diefe Zwede erreichen, ſo muß er ſich bie 
Bedingungen erflären Fönnen, unter welchen er durch die Erfah⸗ 
zung belehrt worden iſt, bald das Entftehen eines Lebensträ- 
ders, bald das Vergehen eines auberen mit den, ihm zu Gebot 
ſtehenden, technifchen Mitteln zu erwirken. Unter allen dieſen 
unabweißbaren Berhältniffen ift der Menfch in eine geiftige 
Beziehung zu ben ewig wanbelbaren Lebensakten gefebt, welche, 
der Erfcheinung zu Folge, als Das Entſtehen und Vergehen 
inbivibueller Lebensträger von ihm bezeichnet werben. Dod 
auch er ſelbſt wirb mit feiner Individualität von dem unerbitt- 
Lich firengen Geſetze erreicht, welches in allen planetarifchen 
Mefen waltet. Der Menfch felbft ift der Richter, ber, im Bes 
wußtfein feiner Eriftenz, das Urtheil über feiner Zukunft Gren⸗ 
zen fällen muß; denn ihm bleibt es nicht unbefannt, baß er 
mit allen, ihm beigefellten unb untergeorbneten, Xebensträgern 
das gleiche Loos theilt. Er ift Zeuge ber Geburt feines gelich- 
ten Kindes, er frohlodt über bas Entftehen eines hoffnungs⸗ 
vollen Zmeiges ſeines Stammed; aber wie oft muß er auch 
der Zeuge von dem Tobe feines Erben fein und hat deſſen 
Vergeben zu betrauern. Jede Stunde feines eigenen Lebens 
erinnert ihn auch an die Stunde, in ber er entftanben ift, und 
mahnt ihn an die Stunde, in der er erlöfchen wird. So lebt 
der Menfch unausgefegt von ben Bildern umgeben, in welchen 
er das Entfiehen und Vergehen ber Lebenstraͤger erkennt, fo 
wird er in jedem Momente angeregt, fowohl den Grund bes 
Entſtehens der Dinge zu erforfchen, ald auch bie Bebeutung 
ihre8 Vergehens zu ermitteln. Der geijtigthätige Menſch kann 
fih aber nimmer dem Drange entheben, fo allgemein treffende 
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Bedingungen, ihrem Weſen nach, zu erklaͤren. Er iſt gleichſam 
gezwungen, die großartigen Erſcheinungen, welche das Leben 
in ſolcher Bedeutung offenbaret, die ſich, wohin er den Blick 
wenden mag, vor ſeinen Augen entfalten, an denen er ſelbſt 
betheiliget iſt, auch geiſtig zu denken, und aus der Erkenntniß 
dieſer Erſcheinungen Begriffe zu bilden. 

Dieſer Gegenſtand hat den Menſchen zu allen Zeiten 
und auf das Vielfaͤltigſte beichäftiget. An keinem der vie- 
len ©egenftände, die feinen woiflenfchaftlichen Beftrebungen 
zu Hebeln dienen, bat fich die Geiftesfraft des Menſchen fo 
oft verfucht, wie an biefen; an feinem ift fie fo oft gefchei- 
tert, weil fie fih bald mit den, darüber angeftellten, Betrach⸗ 
tungen in den unermeßlichen Gebieten der Phantaſie verloren, 
bald an einfeitiger Darftellung hängen geblieben if, Yabt man 
bie Theorieen auf, melde zur Erflärung der Wandelbarkeit 
aller Lebenstriger erdacht, oder auf erperimentirendem Wege 
gefunden worden find, fo läßt ſich aus denſelben erfehen, daß 
ber forſchende Menſch Teicht mit den Bedingungen befannt 
geworden ift, Die dem Vergeben der Dinge zum Orunde liegen. 
Die meiften derfelben haben eine Lebensdauer, über welche ihre 
Griftenz nicht hinausreicht; von vielen Iäßt fich fogar die Zeit 
beftimmen, laſſen fich bie äußeren Umſtände angeben, unter 
welchen fie endigen. Aus dieſem runde bat fich auch ber 
Begriff von einem Enblichfein aller Wefen, die Kehre von beren 
Vergänglichkeit, fehr früh ausgebildet, und ift auf: alle Lebens 
träger angewendet worden, an welchen der Anfang und bas 
Aufbören ihres Dafeins beobachtet werden fonnte. Somit waren 
ohne große Echwierigfeit Veftimmungen über dad Vergeben 
ber Dinge gegeben. Allein fobald ber Yorfcher tiber das Ent- 
ſtehen derſelben feine Erkenntniß feitftellen wollte, war er 
gezwungen, mehr und mehr rüdmärts zu bliden, um zu dem 
Uranfänglichen zu gelangen. Gr mußte fich überzeugen, daß 
immer Eins aus dem Andern entftanden fei, und wurde mit 
diefer Unterfuchung in einen Kreis von Urfachen und Wirkungen 
verſetzt. War er fo glüdlich, in dem. Mittelpunkt dieſes Kreifes 
feiten Fuß zu faſſen, und nach allen Richtungen den fieten Wech⸗ 
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ſel der belebten Geſtalten überſehen zu können, dann hatte er 
das Bild vor Augen, aus dem ber Lehrſatz entnommen worden, 
nach welchem in jeder Wirkung die Urfadhe einer andern Wir 
fung erfannt wird. 


$ 2 


Es ift unmöglich, mit biefer Auffaſſungsweiſe eine Lebre 
von bem Entſtehen der Dinge zu begründen. Gntweber wirt, 
man fie zu betrachten haben, wie fie fih in Ihrem Zujammen- 
hange von Urfachen und Wirkungen zu einander verhalten, 
und in biefem Falle bleibt die Erkenntniß eine befchräntte, weil 
die Forſchung eine Grenze findet, wo fie aufbart, oder wo bie 
primitive Urſache gefucht und nicht gefunden wirb; ober ber 
Forfchende wirb fich in der That in einem Kreife bewegen, ber 
Ihn. immer wieder dahin zurüdführt, wo er bie Unterfuchung 
begonnen hat. Er wirb das Ende nicht finden, weil ex fih in 
dem willkührlich gewählten Anfangspunkt getäujcht bat. 

Sin beiden Fällen iſt man genöthigt, eine, hinter dem bezeich- 
neten Anfangspunft Tiegende, Urfache anzunehmen, welche als 
die Urbebingung für den Anfang der Reihenfolge von Urſachen 
und Wirkungen feitgefebt wird. Da dieje, den Anfang bes 
erfcheinenden Lebens bebingende, Urfache jeboch nicht eine gleiche 
fein kann mit allen andern, welche auf fie folgen, weil fie, um 
als bedingende zu gelten, nicht ebenfalls die Wirkung einer ibt 
vorausgegangenen Urfacbe fein barf, — fo wirb mit biefer 
Betrachtung des Entſtehens der Dinge die primitive Urſache 
aller nachfolgenden Wirkungen außerhalb bes erfannten Kreijes 
von Urfachen und Birfungen geſetzt. Das Reſultat biefer 
Beſtimmungsweiſe Täßt fih auch fo auffaffen: — Alle Erſchei⸗ 
tungen, welche die Gegenwart barbietet, find nur Folgen einer 
Kette vorangegangener und noch beftehender Urfachen und Wir⸗ 
kungen. Werden biefe in ihrem Zufammenhange rüdwärts ver- 
folgt, dann gelangt man zulegt zu einer erften Grfcheinung, 
welche ben Anfang aller, ihr nachfolgenden, ausmacht. Diefe 
erfte aller Erſcheinungen hat zwar ihren Urgrund oder vie 
Urfache Ihres Entſtehens auch außer ſich Selb; allein da 
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dieſer Urgrund nicht ebenfalls eine äußere ober ihm vorangehende, 
ihn bedingende Urfache Haben kann, wenn er nicht auch mit in 
die Reihenfolge der erfannten Nrfachen und Wirkungen hinein- 
gezogen werden foll, fo wisd, nach ber gewöhnlichen Darftels 
Iungsweife, biefer, den Anfang aller Erfcheinungen bebingenbe, 
Urgrund als ein anfanglofer aufgefaßt. 

Im Gegenfab zu Diefen Beflimmungen ift mit unferer 
Lehre von dem Leben der allgemeine Begriff aufgeitellt worbem, 
nach welchem das Leben ein Ganzes ift, das ben rund, bas 
Urfächlihe, das Bedingende aller feiner Erfcheinungen in fich 
ſelbſt enthält. 

63, 


Mit diefen Begriffen von dem Entſtehen ber Erſcheinungs⸗ 
welt wird alfo der Gegenſtand der Betrachtung in zwei Abſchnitte 
getheilt. Diefem nach giebt e8 Dinge, , welche fih immer als 
Urfachen und Wirkungen zu einander verhalten und daher gegen 
feitig ihr Entfteben bedingen. Bon diefen müßte fomit angenoms 
men werben, daß keins berfelben ben Grund feines Entſtehens 
in ſich entbalte, daß fein Erfcheinen, wenn es als ein Ange 
fangenes aufgefaßt wird, nur die Folge einer, außer ihm wirk⸗ 
famen, Urjache fei, daß alfo für alle, hierher gehörende, Dinge 
das Aus⸗Sich⸗Selbſt-Entſtehen unmöglich ſei. Fer⸗ 
ner induzirt dieſer Begriff die nothwendige Annahme eines 
Grundes, eines Prinzipes, eines Weſens, das 
als ein Anſangloſes, von Unendlichkeit her 
Beſtehendes, die allgemeine Urſache und Bedin— 
gung des Entſtehens, des Anfanges aller Dinge 
in ſich vereinigt, welches demnach das einzige 
Weſen wäre, das den GOrund ſeines Seins in Sid 
Selbft trägt, weldhes die Grundurſache von bem 
Merden, Sein und Bergehen aller Dinge ift. Dies 
ſes Weſen ift das göttlihe Prinzip, ift Gott. 


84. 
Die Beſtimmung, nach welcher Gott und die Natur 
in einer verſchiedenen Bedeutung aufgefaßt werden, iſt eine 
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folgerechte, in fo fern bie Unterſuchung ber Gegenſtände fidh 
auf das Aeußere der Cricheinungswelt beſchränkt. Jede 
Beobachtung, welche durch die Vermittelung ber ſinnlichen 
Mahrnehmung und Erkenntniß dem Aeußeren der Dinge zuge⸗ 
wendet wird, belehrt uns, daß alle Lebendträger, fo viele beren 
in einer abgefchlofienen Beſonderheit erfcheinen mögen, entfliehen 
und vergehen, als foldhe einen Anfang und ein Ende haben. 
. Dur den Verlauf ihres Seins werben wir überzeugt, daß 
jeder Lebensträger einen, außer ihm Legenden, Grund habe, ber 
fein Entſtehen vermittelt, fo wie, daß er felbft wieber eine 
Urfache ſei für das Werden anderer Dinge. Diefe Kette von 
Urfachen und Wirkungen, welche 'alle wieber als bie Urfachen 
anderer Wirkungen ſich nachweifen laſſen, bildet ein allgemeines 
Mertmal für jebe beginnende Erflärung des natürlichen Zu⸗ 
fammenbanges aller Grfcheinungen ber LXebensträger und vors 
züglich ber Abhängigkeit, in welcher fie nicht nur in Betreff 
ihres Entſtehens, fondern auch ihres Beſtehens für eine Zeit 
zu einander gejeht find. Die Unterfuchung ber, nah außen 
gerichteten, Erfcheinungen der Dinge fönnte aber nicht Tebiglich 
bei ihrem Entſtehen und deſſen Urfachen verweilen, fie mußte 
fih auch auf ihr Vergeben ausdehnen, meil die meiſten Lebens— 
träger erft dann den Grund für das Entitehen anderer abgeben, 
wenn ſie aufhören, zu fein. Nur aus diefer Vetrachtungsweije 
fonnte der Begriff einer, unter ihnen beftebenden und fortwir—⸗ 
kenden, Bebingung für ein fortgefeßted Entſtehen geftaltet wer- 
den, Solche Beobachtungen ber äußeren Gricheinungen baben 
dann das Nefultat veranlaßt, daß alle Dinge, welche jich in 
dem ungetrennten Zufammenbange ber Erſcheinungswelt befins 
den, vergänglich find, daß ihr Dafein in eine Zeitfrift eins 
gegrenzt ift, daB fie alfo einen Anfang und ein Ende haben. 
Die Erwägung folcher, fich jeden Augenblid wiederholenden, 
Thatfachen, welche fich jedem Beobachter von ſelbſt aufs 
drängten, hatte eine andere Beſtimmung ber Erſcheinungswelt 
zur Folge, welche ihre verjchiebenartige Beziehung zu dem gött— 
lichen Prinzip feitjegte. Tiefen Betrachtungen gemäß 
wurden bie vergänglichen Tinge als endliche auf— 
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gefaßt und mit ber ganzen Sriheinungewelt ber 
Begriff. des Cudlichſeins feſtgeſtellt. 


gs _ 

Mit dem, ſomit auf die Beobachtung der Erſcheinungs⸗ 
welt gegründeten, Begriff ihres Endlichſeins iſt aber auch 
derjenige des Unendlichſeins gegeben. — Alle Etſcheinungen 
der Dinge ſind, ihrem Aeußeren nach, vorübergehend, da ſie 


anfangen und endigen. Stand dieſer, aus ber Erfahrung. 


gebildete Sat fe, fo ergab fih aus der fortgefebten For⸗ 
fhung nach den urfächlichen Bebingungen des Entſtehens ber 
Erſcheinungswelt, daß ein erſter Grund für ihr anfängliches - 
Erſcheinen vorhanden fein müſſe. Diefes fonnte Fein anderer 
(wie oben gezeigt wurde) ald ein anfanglofer, ein ben 
Zeitverhältnijfen nicht untergeorbneter fin Das Sein, 
welches als ein zeit- und maasloſes aufgefapt 
wurde, fübrte zur Darftellung der Unenblichkeit, 
welche im Gegenfabe zu dem Begriff der Erfdei- 
nungswelt auch als Unvergänglichfeit beftimmt 
wird. Tiefer Gegenſatz beſteht, fo lange die Erſcheinungen 
der Tinge nur dem Aeußeren nach betrachtet werden. Er löſ't 
fih auf durch die Erforſchung bes Inneren, bed Weſens ber 
Dinge, und biermit beginnt die Aufgabe der Lehre von dem 
Leben, welche immer dariu befteht, ben jelbftitäudigen Grund 
aller Erſcheinungen zu ermitteln. So verhält es ſich auch mit 
ber Lehre von dem Entſtehen der Tinge. 
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daß er in der That ein Bürger des Weltalls ſei. 
Mit dem geiſtig erworbenen Begriffe des Univer— 
ſums hat der Menſch auch die Unendlichkeit ſeiner 
geiſtigen Natur begründet. 


SS 


Der Begriff von einem Weltall führt von felbft zu der Beſtim⸗ 
mung, baß in ihm bie Auffaffung alles törperliden 
und förperlofen Seins enthalten fein mülfe Er 
- umfaßt Alles, was als eriftent erfannt ober gedacht werben mag. 
Wollte man das Weltall feiner Materialität nach betrachten, fo 
wird biefes nicht ohne belebende Wirker aufgefaßt werden Tönnen. 
Wo Materie ift, da wirken in ihr die Kräfte: Cie lebt nicht 
ohne beten Thätigkeit. Daffelbe gilt für alle Lebensträger 
unferes Planeten, ;welche fie fein mögen, und kann der Anas 
Togie zu Folge ala Orundgejet für alle Weltkörper und ihre 
Bewohnegiangenonmen werben. Der Begriff des Weltalls if 
eine Darftellung des Alllebens, er zerfällt in ein Nichts, ſobald 
‚er der Belebung entbehrt: Die körperlofen Weſen find bie bele- 
benden Prinzipe in allem Materiellen, ohne fie würde meter 
das Entitehben noch das Vergeben der Dinge möglich fein. Sie 
bedingen alles Sein in dem Weltall, bedingen dieſes ſelbſt, fo 
daß es ohne fie nicht fein würde; fie bebingen ihrer Verſchieden⸗ 
heit nach die Beſonderheiten, welche aus der Materie bervor- 
gehen und bervorgegangen find. Der Begriff des Weltalls, 
welcher alles Sein umfaßt, geftattet es baber nicht, daß 
irgend Etwas noch außer dem Weltall fein fönne. 
Eine Weſenheit, die außerhalb des Weltalls gefebt wäre, würde 
biefen Begriff aufheben, ihn unmöglich machen." eine geiitige 
Nerwirklichung erfolgt nur dann, wenn Alles, was ijt, als 
Gin Ganzes aufgefaßt wird, und diefes Gine 
Ganze ift bag Leben felbft. 


89. 


So ſchließt auch der geiftig aufgefaßte Begriff des Uni— 
verſums jede Begrenzung aus Das Weltall iſt unbe 
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grenzt. Das Weltall iſt durchaus Förperlich und wird durch⸗ 
aus von Türperlofen Wefen belebt. Es ift aus begrenzten Körs 
perlichfeiten zufammengejeßt, welche die Weltkörper find, auf 
denen wieder unzählbar viele Beſonderheiten unterfchieben wer- 
den. Daher ift auch die Mafle des Weltalld unbegrenzt; 
denn alle Weltkörper mit ihren unterjcheibbaren Lebenstraͤgern 
fhweben und bewegen ſich in einer Materie, welche an fich 
unbegrenzt ift, dem Aether. Diefe materielle Subitanz mit 
‚ den, in ihr lebenden, Körperlichkeiten zufammen aufgefaßt, find 
demnach das unbegrenzte Weltall. Wie es fich mit der körper⸗ 
lichen Begrenzung verhält, erfehen wir an den Weltkörpern. 
Mo eine materielle Maſſe fo begrenzt ift, daB ber aus ihr 
zuſammengeſetzte Weltförper als eine Befonderheit erfcheint, ba 
it auch zu feiner Seite ein anderer, ba find mehrere, viele 
vorhanden, von denen Feiner das Weltall ift, noch fein kann, 
weil andere noch außer ihm find. Jede Beſonderheit ſetzt das 
Daſein einer andern voraus; wäre nur die eine b&, dann 
würde fie felbft dad Weltall fein, well biefes nur ein Ganzes 
ift, welches alle feine Theile in einem Totalbegriff auffaßt. 
Mollte man das Weltall als eine unermeßliche, aber doch 
begrenzte Größe annehmen, dann müßte man auch zugeben, 
dag über biefe Grenze hinaus noch ein Etwas, ein von ihm 
Verſchiedenes fei, weldyes feine Begrenzung bilbete. Allein dann 
müßte man aud ben Allbegriff von einem Weltall aufgeben, 
was rein unmöglich ift, denn dieſer Begriff gründet in unferm 
geiftigen Weſen und in deſſen Unenblichfeit. Der geiftig auf— 
gefaßte Begriff von einen unbegrenzten Univerfum ift daher 
identifch mit ber Darftelung von ber Unendlichkeit unferer 
geiftigen Natur, der Begriff des Einen ohne den Begriff des 
Andern ift an fih unmöglich, bie Wirklichkeit des Unendlich« 
feins beider gründet in Einem und bemfelben Begriffe. 


” 5 10. 


In dem Univerſum, das mit dem Begtriſſe alles Seins 
erfaßt wird, verfchwinden bie Vorftellungen von Raum uud 
Zeit. Beide Beziehungen der Dinge zu bem Sein entfpringen 
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daß er in der That ein Bürger des Weltalls ſei. 
Mit dem geiftig erworbenen Begriffe bes Univer 
fums hat der Menſch auch die Unendlichkeit feiner 
geiftigen Natur begründet. 


58. 


Der Begriff von einem Weltall führt von ſelbſt zu der Beftim- 
mung, daß in ihm bie Auffafjung alles körperlichen 
und förperlofen Seins enthalten jein müife Gr 
- umfaßt Alles, was als eriftent erkannt oder gebacht werben mag. 
Mollte man das Weltall feiner Materialität nach betrachten, fo 
wird diefes nicht ohme belebende Wirker aufgefapt werben können. 
Wo Materie if, da wirkten in ihr die Kräfte. Eie lebt nicht 
ohne deren Thatigkeit. Daſſelbe gilt für alle Lebensträger 
unfered Planeten, welche fie fein mögen, und kann ber Anas 
logie zu Folge als Grundgeſetz für alle Weltkörper unb ihre 
Bewohnegiangenonmen werben. Der Begriff des Weltalls iR 
eine Tarftellung des Alllebens, er zerfällt in ein Nichts, ſobald 
‚er der Belebung entbehrt. Die körperlofen Wefen find bie bele⸗ 
benden Prinzipe in allem Meateriellen, ohne fie würde meer 
das Entitehen noch das Vergeben der Dinge möglich fein. Sie 
bedingen alles Sein in dem Weltall, bedingen biejes felbft, fo 
daß es ohne fie nicht fein würde; fie bedingen ihrer Verfchieden- 
heit nach die Befonderheiten, welche aus ber Materie bervor- 
gehen und bervorgegangen find. Der Begriff des Weltalle, 
welcher alles ein umfaßt, geftattet e8 daher nicht, daß 
irgend Etwas noch außer dem Weltall fein fönne. 
Gine Weſenheit, die außerhalb des Weltalls gefegt wäre, würde 
biejen Begriff aufheben, ihm unmöglich machen.” eine geijtige 
Verwirklichung erfolgt nur banıı, wenn Alles, was iſt, ale 
Gin Ganzes aufgefaßt wird, und dieſes Gine 
Ganze ift bag Leben felkft. 


89. 
So ſchließt auch ber geiftig aufgefaßte Begriff des Uni— 
verſums jede Begrenzung aus. Tas Weltall ift unbe 
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grenzt. Das Weltall ift durchaus förperlich und wird durch⸗ 
aus von Förperlofen Weſen belebt. Es ift aus begienzten Kür- 
perlichkeiten zufammengejeßt, welche bie Meltkörper find, auf 
denen wieber unzählbar viele Bejonderheiten unterjchieben wer- 
ben. Daher it auch bie Mafle des Weltalld unbegrenzt; 
denn alle Weltkörper mit ihren untericheibbaren Lebensträgern 
fhweben und bewegen ſich in einer Materie, welche an fich 
unbegrenzt if, dem Aether. Dieſe materielle Subſtanz mit 
. ben, in ihr lebenden, Körperlichkeiten zufammen aufgefaßt, find 
demnach das unbegrenzte Weltall. Wie es fich mit der körper: 
lichen Begrenzung verbält, erjehen wir an ben WMeltlörpern. 
Wo eine muterielle Maſſe fo begrenzt ift, daß ber aus ihr 
zujammengejebte Weltförper als eine Beſonderheit erjcheint, da 
it auch zu feiner Seite eln anderer, ba find mehrere, viele 
vorhanden, von benen feiner das Weltall ift, noch fein kann, 
weil andere noch außer ihm find. Jede Belonberheit ſetzt das 
Daſein einer andern voraus; wäre nur die eine Ba, dann 
würbe fie felbft dad Weltall fein, weil biefes nur ein Ganzes 
ift, welches alle feine Theile in einem Totalbegriff auffaßt. 
Mollte man das Weltall als eine unermeßliche, aber doch 
begrenzte Größe annehmen, dann müßte man auch zugeben, 
dag über diefe Grenze hinaus noch ein Etwas, ein von ihm 
Verſchiedenes fei, welches feine Begrenzung bildete. Allein bann 
müßte man auch den Allbegriff von einem Weltall aufgeben, 
was rein unmöglich ift, denn dieſer Vegriff gründet in unferm 
geiftigen Weſen und in deſſen Unendlichkeit. Der geiftig auf- 
gefaßte Begriff von einem unbegrenzten Univerfum ift baber 
identifch mit ber Darftellung von der Unendlichkeit unferer 
geiftigen Natur, der Begriff des Einen ohne den Begriff bes 
Andern ift an fih unmöglich, bie Wirklichkeit des Unendlich⸗ 
jeins beider gründet in Einem und bemfelben Begriffe. 


“ 6 10. 


In dem Univerſum, dad mit dem Begriffe alles Seins 
erfaßt wirb, verfchwinden die Vorftellungen von Raum und 
Zeit. Beide Beziehungen der Dinge zu bem Sein entfpringen 
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zuſtellen. — Solches wird bekanntlich durch den Apparat der 
Luftpumpe bewirkt. Geſetzt nun, es ſei in ber That möglich, 
einen vollfommen leeren Raum unter dem Recipienten ber 


-„ Ruftpumpe zu bilden (ed wird dieſes noch in Zweifel gezogen), 


fo ift hierzu ein elaftifch Iuftiger Körper erforderlich, da alle 
andere, fowohl die elaftifch flüffigen, wie die feften Körper zu 
dieſem Erperiment nicht verwendet werben fünnen. Der leere 
Raum wirb daburch hergeftellt, daß die unter. dem Recipienten 
enthaltene und durch ihn abgefchloffene Luft ausgepumpt wirb. 
Der Raum wird alfo feines materiellen Sehaltes entledigt und 
erfcheint dann als ein volllommen leerer, wenn foldhes vollftän- 
big erwirft worden if. Demnach ift ber leere Raum 
eine Stelle in dem Weltall (jedes Pünktchen if eine 
Stelle deſſelben), wo fich feine Materie vorfinbet. Der, 
fomit durch das technifche Verfahren erwirkte, Zuftanb einer 
Stelle des Weltalls bietet ein Bilb von dem, was bad 
begrenzte Univerfum fein könnte, und was es in ber That als 
ein unbegrenzted nicht ift. Die Bedeutung des leeren Raumes 
kann aber ſchon deßwegen nicht auf diejenige des Univerſums 
übertragen werben, weil biejes feinem Begriffe nach alles Sein, 
das förperliche und das Förperlofe, umfaßt. Mit der dee bes 
Weltalls ift alfo das Allleben in einem Ganzen begriffen, außer 
welchem. fein andered Leben möglich if. Der leere Raum ift 
dagegen ohne Inhalt, in ihm ift keine Materie, wirken bie 
Kräfte nicht, und darum ift auch Fein Leben in ibm. Der 
leere Raum ift das verfinnlickhte Bild des Nicht— 
feind. Wird das Weltall als ein leerer Raum 
angenommen, fo ift mit diefer Idee die Verneinung 
alles Seins ausgeſprochen. Das leer gebadte 
Univerfum ift ein abfolutes Nichts, ift gleich ber 
Vernichtung alles Lebens Kin folcher leerer Raum 
fann aber aus obigen Gründen das Weltall weder fein, noch 
gemefen fein, noch werben. Unter jeber diefer Beziehungen 
würde mweber das Weltall felbft, noch eine Beſonderheit in ihm 
fein. Das Weltall ift nur baburch wirklich, daß es durchaus 
förperlich ift, von jeher koͤrperlich war, und immer körperlich 
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fein wird, — baß ſeine gefammte Körperlichkeit, unter allen 
biefen Beziehungen, von Förperlofen Wefen belebt ift, — daß 
es der Inbegriff alles Lebens it. Das Weltall und das 
Leben in ihm find gleich unendlih, ohne Anfang und ohne 
Ende. Darım ift au in dem Weltall Fein anberer leerer 
Raum, als der durch die Luftpumpe künſtlich hergeftellte, 


5 11. 


In einer gleihen Beziehung fleht Die Zeit zu 
dem Weltall. Mit dem Begriffe „Zeit” wirb nie bas 
Ganze des Lebens umfaßt. Diefes, ald ein Ganzes, iſt gleich 
ber Unendlichkeit. Dede. Auffaſſung der Befonders 
beit, des Einzelnen, gehört einer Zeit an und 
wird Darftellung ber Enblicleit, bes Endlich— 
feine der Dinge. Die Erjcheinung der, in zeitlicher Bezie⸗ 
hung erfaßten, Befonderheit kann verfchiedene Betrachtungen 
veranlaffen, bie fich folgendermapen zufanmenftellen laſſen. 
Welchen Lebensträger wir in Betreff feiner Verhältniffe zu ber 
Zeit beobachten mögen, er wird Erfcheinungen Fund geben, bie 
in einem Momente finnlich wahrgenommen werben, und in bem 
nächtten Augenblide verfchwunden find. Andere Grfcheinungen 
deffelben Lebensträgers dauern an, und wir bemerken wieber, 
daß manche unter ihnen ſchneller verlaufen, als andere, bie 
noch fortbauern, wenn jene vorüber find. - Aus biefer Beob⸗ 
achtung entſtehen Zeitbeftimmungen für bie verfchiebenen Erſchei⸗ 
nungen nach längeren und kürzeren Kriften, welche, in eiftegErs 
gleichenbes Verhältniß zu einander gejebt, durch Zeiteintbeilungen 
und Zahlen ausgedrückt werden. Diefed Verfahren kann im 
Allgemeinen als numerifche Zeitbeftiimmung bezeichnet werben. 
Ein weitered Refultat erhalten wir durch Die geiftige Auffaf- 
fung aller, vermittelt der finnlichen Wahrnehmung erfannten, 
Zeitverbältnife, wenn biefe ſelbſt unter einander verglichen 
werden. Wir beobachten 3. B. eine Grfcheinung, bie bem 
Momente angehört. Mit ihrer Auffaffung erinnern mir ung, 
daß diefelbe ganz gleiche Erſcheinung, vor kürzerer oder längerer 
Zeit, fchon einmal ober öfter, in unveränderter Weife, von uns 
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erkannt worden iſt; und haben wir und mit ben Bedingnugen 
ber Gricheinung befannt gemacht, oder hat fie ſich bereits fo 
oft wieberholt, daß fie für uns ein Gegenftanb bei Erfahrung 
geworben ift, fo machen wir baraus ben Schluß, daß biefelbe 
Erſcheinung auch fpäter wieberfehren werde. Alle diefe Beſtim⸗ 
mungen find die Folgen unferer geiftigen Ihätigfeit, welche 
die Erfcheinung des Momentes mit der ihr vorangegangenen 
und ber ihr nachfolgenden in eine mehrfache Zeitbeziehung fest. 
Wir fcheiden demnach bie Zeit in Abſchnitte, zu denen wir 
felbft, als Inbividualitäten, eine Beziehung annehmen, welde 
immer aus bem Momente der Betrachtung hervorgeht. So 
bezeichnen wir den Moment ber Beobachtung einer Erfcheinung 
oder eines Erlebniſſes als Gegenwart und gegenwärtige 
Zeit, — die Erfcheinung, welche ber ald gegenwärtig beftimmeien 
vorangegangen iſt, ald Bergangenheit, als eine in der 
vergangenen Zeit da gewefene, — und diejenige, 
welche wiederkehren wird, wenn bie Erfcheinung ber Gegenwart 
aufgehört haben wird, als Zukunft, als eine in der 
zufünftigen Zeit erfolgende Die Beltimmung ber 
gegenwärtigen, ber vergangenen und der zukünftigen Zeit ift 
daher ein Maasftab für die Wirkungen in der Erjcheinungsmwelt 
und aller Beſonderheiten, infofern ihr Dafein in eine ver- 
gleichende Zeitbeziehung geſetzt wird. 

Es bedarf wohl Feiner Erörterung, um darzuthun, daß 
fowohl die Lebenstraͤger, als Beſonderheiten aufgefaßt, fo wie 
bie Erfcheinungen, welche aus ihnen fich entwideln, in Zeits 
folgen und Abfchnitten fih an einander veihen, daß fie fi in 
den Zeiten gegenfeitig bedingen, und daß alſo ihr Entfichen 
und Vergehen der Zeit untergeorbnet iſt. Mit diefem Verhaͤlt⸗ 
niß ber Lebensträger fol nur einftweilen ihre zeitliche Wandels 
barkeit angedeutet, jeboch ausbrüdlich dabei bemerkt werben, 
dag nur ihr materieller Antheil dem Gefebe ber Umwandlung 
in den Zeiten unterworfen ift, fo wie, daß die förperlofen Weſen 
eine andere Beziehung zu den Zeiten haben, ald bie Materie, 
wovon nur an ben geeigneten Orten das Ausführliche barges 
ftellt werden Tann. 


Diefe Zeitbeftimmungen hat der Menfch mit feiner geiftigen 
Fähigkeit weiter ausgebehnt, als fie die Gegenwart ihm burch 
fein finnliches Erkenntnißvermögen überliefert. Ex kaun denkend 
bie Gegenwart einer jeden Vergangenheit in fich zurückrufen; 
er kann ſich die vergangene Zeit vergegenwärtigen. Gin jedes 
Greigniß feines Lebens, das hinter der Gegenwart liegt, und 
foweit es feiner Erinnerung eingeprägt und von ihr feftgebalten 
ift, vermag er in einem geiſtigen Bilde fich wieder fo zu ver« 
negenmärtigen, daß es in eine Beziehung zu feiner damaligen 
Vergangenheit und darauf erfolgten Zukunft gefebt erfcheint. 
Wird mit biefer Darftellungsweife eine Mehrzahl von attfs 
einauderfolgenden Bildern in dem Gedächtniß hervorgerufen, fo 
offenbaret fich in dem Menfchen das combinirte Zeitverhältniß, 
weiches feine Geſchichte iſt. Diefe Art der Zeitbeftimmung, 
bie er zuerft aus dem eigenen Leben gefchöpft, wendet ber 
Menſch auf Alles an, was Leben äußert, auf alle Lebensträger 
bed Weltalls, infofern er ihre Materialität in ein Zeitverhält- 
nid ſetzt. Sie erfcheinen, haben ein Vor und ein Nach, einen 
Anfang und ein Enbe, entjtehen und vergehen als Beſonder⸗ 
heiten, wodurch jeder eine Beziehung zu ben Zeiten erlangt. 
Demnac bat jeder Lebensträger eine Lebensgefchichte, d. h. 
alle Erſcheinungen feines Lebenslaufes werden mit Diefer Beftims 
mung in den Grenzen feines Anfanges und feines Endes auf- 
gefaßt. Hierin gründet der Begriff der Individualität, da jebe 
Beionderheit, welche innerhalb der Begrenzung ihres Seins 
betrachtet wird, aus der Allgemeinheit bes Seins hervorgetreten 
erjebeint und ein für fich abgefchloffenes Sein bildet. 

Es folgt aus allem bisher über bie Zeitverhältniffe und 
Zeitbeftimmungen Verhandelten, daß der Begriff „Zeit” dem 
Begriffe des Endlichſeins ganz gleich ift, da er nur auf 
dad Sein der Befonderheit In Anwendung gebracht werben 
Tann. Auch ergibt fich von felbft aus dieſer Beſtimmung ber 
Zeit, daß durch die Zeit und bie Zeiten das Ganze des Lebens 
nicht ausgebrüct, noch dargeftellt werben fann. Das Weltall 
iſt das Ganze, das Allumfafiende des Lebens. Wird biefes gefebt, 
fo it eben mit ihm der Begriff des befonderen, bes inbividuels 

2* 


— 921 — 


Ien Seins aufgehoben, und darum verfchwindet auch in dem 
Univerfum die Zeit, das Zeitliche, weil diefes das Unendlich⸗ 
fein, d. b. das Maasloſe und das Zeitlofe für 
Sich, weil viefes ohne Anfang und ohne Ende ift. 

Es folgt weiter aus biefen Betrachtungen über die Bedeu⸗ 
tung von Raum und Zeit in dem Weltall, daß die Vorftellung 
unhaltbar, grundlos fei, nach welcher ein Sein, das angefangen 
bat, das alfo aus der Enblichfeit hervorgegangen ift, als einer 
endloſen Zukunft theilhaftiges aufgefaßt werben fol. Wo ein 
Anfang iſt, da ift ein Ende. Diefes ift eine Eigenfchaft des Seins 
aller Lebensträger, infofern fie als Individualitäten aufgefaßt 
"und fo weit fie, ihrer Materialität nach, als Beionderheiten 
betrachtet werben. Die Lörperlofen Weſen dagegen, welche bas 
individuelle Sein der Materie erwirken, find anfanglos und 
endlos, wie fich aus fpäteren Betrachtungen zur Genüge ergeben 
wird. Darum foll einitweilen an dieſer Stelle der für Alle in 
gleicher Weiſe gültige Sab aufgeftellt werden: Ein Förperlofes 
Mefen, welbem das Attribut einer endlofen Zus 
Zunft zuerlannt werden foll, kann nicht als. ein 
im Raume und in der Zeit anfangendes beftimmt 
werden. 


Drittes Kapitel. 


Bon den Kräften und ihrer Beziehung zu dem Entftehen 
und Vergehen der Dinge. 


5 12. 


In dem erften Theile der Lehre von dem Leben find bie 
Kräfte als die Lebensprinzipe aufgeftellt worben, welche bie 
Materie, in ihrer allgemeinften Bedeutung aufgefaßt, belchen. 
Sie wurden als Lebensprinzipe beftimmt, fo weit burch ihre 
Wirkungen nachgewiefen werben konnte, daß fie für ihre Bele⸗ 
bungsthätigfeit keinen äußeren Grund haben, daß fie fih als 
ſelbſtſtaͤndige Wirker erkennen laſſen. Als ein vorzügliches und 
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entſcheidendes Merkmal für bie Beflimmung jeder Kraft, als 
eines körperlofen Weſens, welches den Grund feiner Thätigkeit 
in fich felbft enthält, wurde bie Mehrzahl der Wirkungen anges 
geben, die von der, in Betrachtung gezogenen, Kraft ausgehen 
und auf fie, als ein, in verfchiebenen Erfcheinungen fich offen⸗ 
barendes, Prinzip zurückgeführt werben können. Hierdurch ergab 
fich, vermittelt der Gliederung fämmtlicher Wirkungen, die einer 
fo beftimmten Kraft, als einem felbftftändigen förperlofen Wefen, 
angehören, die weitere Folgerung: baß feine ber aufgeftellten 
Kräfte die Wirkungen einer andern vollbringen könne, daß dem⸗ 
nach jede Kraft ihrer Gigenthümlichkeit, ihrer Weſenheit nad 
fich darftellen Iajje. Dieſes Verfahren ift das einzig mögliche, 
durch welches die Aufgabe einer Lehre von den Kräften fo 
gelöft werden kann, bag aus ihm die Beftimmung Deijen, 
was Kraft ift, gewonnen werde. Das Rejultat, welches im 
Allgemeinen aus diefer Daritellung des materiellen Lebens her⸗ 
vorgegangen ift, induzirt ferner auch folgenden negativen Satz, 
der nicht weniger, ald der aufgeftellte pofitive Lehrſatz, zur Beſtim⸗ 
mung deſſen, was die Kraft ift, und was Kraft genannt wer⸗ 
den kann, beiträgt: „Wir fönnen nicht jede Wirkung 
in Folge ihrer wahrnehmbaren Erfcheinung eine 
Kraft nennen, weil jede Kraft, die als ein felbft- 
ftändiges Wefen beftimmt werden foll, in Betreff 
ber Erſcheinung verſchiedene Wirkungen äußert.’ 
Endlich entbietet die Unterfuchung bes Erfcheinungen, aus denen 
auf das Weſentliche der Kräfte gejchlofen werden kann, ein 
ebenfalls allen in gleicher Bedeutung zufommendes Merkmal. 
Die Kräfte, in welchem gefteigerten ober quantis- 
tativen Berhältniffe fie immerhin thätig fein 
mögen, fonfumiren fih nicht. Aus biefen und vielen 
anderen, über das Wefen der Kräfte angeftellten, Unterſuchungen 
full (wie es bereits im erften Theile der 2. v. d. 2. geſchehen 
ift) wiederholt der Lehrſatz gefolgert werben: Die Kräfte 
find ſelbſtſtändige Wirfer in der gefammten Mas 
terie, weldhe in deren Theilden, Stoffen und 
Körpern und unter allen Zuftänden, wozu fie 
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fähig iſt, die Erſcheinungen bebingen, die, zuſam—⸗ 
mengefaßt, als das materielle Leben bezeichnet 


werden. 
6 13. 


Wird die Materie an fich aufgefaßt, fo geichieht dieſes 
vermittelft eines Allgemeinbegriffes, der Alles, was materiell 
ift, in fich enthält. Werben dagegen Theile ber Materie in 
Betrachtung gezogen, fo ergibt fich, daß dieſe qualitativ ver- 
fehieben find. Die Materie an ſich ift ein Ganzes, ift das 
Meltall, das durchaus materiell ift. Diefes beitcht aus Theil⸗ 
chen, welche fich durch eine numerische Beſtimmung nicht aus⸗ 
drücken laſſen. Die Theilchen find aber qualitativ verfchieben, 
und wenn viele berfelben von einer und berfelben Qualität 
vereinigt find, dann bilden fie Stoffe, mehrere Stoffe Körper, 
jeber Körper, fo wie jeded Aggregat von Körperlichkeiten, ift 
ein Lebendträger, weil in jebem derjelben das Leben fich auf 
eine befonbere Weile äußert. Die Törperlich gewordene Materie 
bat daher in jedem Xebensträger, fowohl ber Zufammenfehung 
der Stoffe zu Folge, eine verfchiedene Qualität, als auch ber 
+ oder — Nnhäufung gemäß, einen verfchiedenen Majje- 
Antbeil. Der Cualität nach fteht die förperlich gewordene 
Materie in einer direkten Beziehung zu den Kräften, weil ein 
Stoff, ein Körper mehr oder weniger befähigt ift, eine ober 
die andere Kraft in größerer ober geringerer Quantität in jich 
aufzunehmen und In fich zu enthalten. Die Wirkung berfelben 
Kraft wird daher in jedem Stoff, in jeber Körperlichfeit ala 
eine quantitativ verſchiedene erfcheinen, je nachdem fie durch bie 
Qualität der Materie bebingt und mobifizirt iſt. In Betreff 
ber Maſſenanhaͤufung bat die Kraft eine indirelte Beziehung 
zu der‘ Materie, wenn fie ber Körperlichkeit gemäß in Betrach⸗ 
tung fonımt. Ein nad dem Kubilinhalt beftinmter Raum 
kann einen Körper fallen, der viel tauſendmal mehr Maſſe in 
fih enthält, als ein anderer Körper, ber vorber denjelben Raum 
ausfülltee So verhalten ſich 3.2. die Luft und ein metallijcher 
Körper zu einander. Zufolge diefes verfchiedenen Maffe-Antbeils 
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haben die Körper materielle Gigenfchaften, durch welche fie 
unterfcheibbar ſind, als ſchwere und Teichte, als dichte und 
poröfe, fede und flüfige ıc. Den verfchiebenen Gigenfchaften 
nach änßern fie Wirfungen auf einander, wo und wann fie 
fich berühren, und dieſe rein materiellen Wirkungen find fchon 
an vielen Orten ald Mechanismen bezeichnet wurden. Alle 
mechanifche Wirkungen beruhen daher eigentlich auf dem rela⸗ 
tiven Maſſe⸗Antheil der Körper, und äußern ſich ald Schwere, 
Drud, Stoß, Full, Reibung ı. Sind Mechanismen der Art 
thätig geworden, dann werben bie Kräfte immer an ihren 
Wirkungen betheiliget, und der Antheil, den fie dann an der 
Erſcheinung haben, ift ein indirefter. Sobald nämlich ein Körper 
auf den andern mechanifch einwirkt, fo entſtehen in demjenigen, 
dem bie Einwirfung wieberfährt, anders mobifizitte Verhälts 
niffe in der Belebung der Kräfte, bie jenem inwohnen. Cine 
ober bie andere Kraft wird dann zu gefteigerter Thaͤtigkeit 
angeregt, angehäuft oder auch gemindert, kurz das vorher 
beftanbene Verhältniß ihrer Thätigkeit wirb durch den Einfluß 
des Mechanismus geändert. Worin biefed aber auch beſtehen 
mag, bie, fomit angeregte, Wirkſamkeit der Kräfte bleibt immer 
eine Erfcheinung, welche dem Weſen ‚ber Kraft analog ift. Wird 
z. B. die bewegende Kraft durch den Mechanismus zur Thätig- 
keit beftimmt, fo erfolgt Bewegung, wie fie nach der Befchaffen- 
heit des Körpers und der Mächtigkeit des mechanifchen Eins 
druckes möglich it. Sie kann zufolge bes erhaltenen Ein⸗ 
drucks eine zweifache fein, und ft dann entweder Ortsbemegung, 
alfo mechanifch erwirkte Entfernung bes betreffenden Körpers 
von feiner Stelle, oder ed wirb in bem Körper felbft, in feiner 
Maſſe eine Kohäfionsänderung der Theilchen durch den Mecha- 
nismus hervorgerufen, und dieſe ift durch die erregte Thätigfeit 
ber Kräfte bedingt. Der Unterjchieb zwifchen den Wirkungen, 
welche von der Materialität als folcher ausgehen und die immer 
mechanifche find — und denen, bie in der Thätigkeit der Kräfte 
gründen, ift übrigens im erften Theile d. 2. v. d. 2. fo viels 
fältig befprochen worden, daß bier nur im Allgemeinen erwähnt 
zu werden braucht, worauf er beruhe, um darauf zurückweiſen 
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zu Tünnen, went von ber Beziehung der Kräfte zu bem Cuts > 
ſtehen und Vergehen der Dinge bad Weitere gehard.it wird. 


8 14. 


Die Kräfte, welche als felbftftänbige Wirker die gefammte 
Materie in allen ihren Theilchen, Stoffen und Körpern beleben, 
find: Die bindenbe Kraft, die bewegende Kraft, bie 
fühlende Kraft unb die tönende Kraft. Jede ber 
felben ift ein Prinzip für fich, ein körperlofes Weſen, welches 
ben Grund aller, von ihm erwirkten, Erſcheinungen in fich ſelbſt 
enthält, — Die drei erftgenannten Kräfte, die bindende, die 
bewegende und bie fühlende, find ſowohl an ben Entſtehungs⸗ 
atten, als an der Erfcheinung bes Vergehend der Dinge betbel- 
Viget, wie des Weiteren bargetban werben fol. Tie tönenbe 
Kraft verhält fich dagegen niemald als Behingung zu einem 
diefer Alte, fie ift überhaupt nur als bie, allgemein urkundliche, 
Offenbarung von dem Dafein einer wirklichen Lebensthätigkeit 
in der Diaterie zu betrachten, zeugt von derſelben und drückt 
die Handlung aus, wie fie vor fich geht In quantitativer und 
qualitativer Yedeutung. Dadurch, daß fie an allen, in ber 
Materie ftattfindenden, Lebensakten In biefer zweifache Meife 
mitthätig erſcheint, ift fehon ein Beweis für Ihre Selbſtſtändig— 
feit gegeben. — Es werden nun bie Kräfte, in wie fern fie an 
ben Entſtehen und Vergehen ber Dinge, ihrer befonderen Thaͤ⸗ 
tigfeit nach, betheiliget find, zu betrachten fein. 


$ 15. 
1. Die bindende Kraft. 


Sie ift zuerſt als ein ſelbſtſtändiges, Die Materie in allen 
ihren Theilchen durchdringend belebendes, körperloſes Mefen 
dargeftellt worden, weil fie ein Prinzip ift, das jede Geitaltung 
ber Materie zu Stoffen und Körpern bedingt. Darum wurde 
fie auch als das urgeitaltende Prinzip bezeichnet. — Welche 
Materialität man immerbin der Betrachtung unterzieben mag, 
ein gleiches Reſultat wird fich von allen andern aus ihres Unter⸗ 
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ſfuchung ergeben namlich: At materfelle Gegenfänbe find aus =, 


Theilchen zufammengefegt. Alle Theilchen eines Stoffes, eines 
Körpers, felbft den Nether nicht ausgenommen, find durch Bin- 
- bung zufammengebalten, find gebunden, fo weit die Theilungss 
Fähigkeit der Materie durch die finnliche Wahrnehmung und 


bie geiftige Auffailung ermittelt werden Tann. Diefe Erfibeinung ° 


ift nicht durch die Materie felbft bebingt, fie hat vielmehr ihren 
weſentlichen Grund in der Wirkung bes Kraft, welche, diefer 
Wirkung gemäß, als die bindende aufgeftellt morben iſt. — 


Würde die Materie, wie fie mit einem Allgemeinbegriff aufs 


gefaßt wird, nur aus einem einzigen Stoffe befleben, fo müßte 
auch nur ein der Dualität- und ber Form nach ganz gleicher 
Körper das Weltall ausmachen. Da aber unter der Diaterie 
viele Stoffe — deren, nach den planetarifchen zu urtheilen, 
unzäblbar viele in dem Weltall vorhanden fein müflen — 
begriffen „werben, fo folgt daraus, daß diefe Stoffe unter eins 
ander felbit durch die bindende Kraft, welche allen ihren Iheils 
hen inwohnt, verbunden werben koͤnnen. Vermoͤge dieſer Thä- 
tigfeit der bindenden Kraft erwirkt fie die Bindung ber Stoffe 
zu Körpern. So verhält fih die an fich betrachtete Thätigkeit 
ber bindenben Kraft in ber gefammten Materie. Wirb bagegen 
diefe Kraft in eine Beziehung zu den Befonderheiten, in welche 
die Materie gejchieden ift, gefebt, Dann erjcheint auch die Ma⸗ 
terie, ihre Theilchen und Stoffe, bebingend für die -- ober — 


MWirkjamfeit, für die größere ober geringere Anhäufung der 


Krafte Darım ift gemäß der qualitativen Bedeutung ber 
Materie ein Körper mehr gebunden, als der andere, wodurch 
wieder jedem eine verfchiedene Maffenanhäufung zukommt, weß⸗ 
wegen jeder Körper, in eine Beziehung zu andern bei gleichem 
Umfange gejeßt, ſchwer oder Teicht ꝛc. erfcheint. Hieraus ergibt 
fih, daß die bindende Kraft auch als eine wefentliche Bebin- 
gung fir den Maffe-Antheil und der, aus Ihm hervorgehenden, 
materiellen Wirkungen zu betrachten if. Wirb die bindende 
Kraft in diefer Bedeutung aufgefaßt, Dann ift fie eine, bie 
gefammte Materie belebende Kraft, fie ift in ber 
Materie das Lörpererfhaffende Prinzip, fie ift 
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Kraft unter der Bedingung der gleichen Stoffhaltigkeit der 
Materie immer als biefelben Geſtalten bervorgebildbet werben. 
In folder Bedeutung if die bindende Kraft das 
urtypifche, Tunftgeftaltende Prinzip der ganzen 
Materie des Weltalls. 


& 16. 
I. Die bewegende Kraft. 


Sie tft als ein felbftftändiger, aus fich ſelbſt thätiger 
Wirker anfgefaßt worben, ber den elaftifch flüffigen und luftigen 
Körpern vorherrfchend inwohnt. Obgleich die bewegende Kraft 
und ihre Thätigkeit an diefen vorzugsweiſe beobachtet wird, fe 
ift fie dennoch in den feten nicht weniger vorhanden, erfcheint 
aber in ben Iegteren für die finnliche Wahrnehmung weniger 
wirkſam, weil fie — und fo Tange fie von ber binbenben Kraft 
vorherrfchend und burchbringend belebt werben. 

Die Wirkungen, welche die bewegende Kraft in ber Mas 
terie äußert, find im Allgemeinen als Kohäflons-Aenberungen 
dbargeftellt worden. Ihre Thätigfeit bildet daber in der geſamm⸗ 
ten Materie einen Gegenſatz mit berjenigen der bindenden 
Kraft, welche die Geftaltung und Kohäflon alles Körperlichen 
erwirft. Da von bdiefen beiden Kräften bald bie eine, bald bie 
andere überwiegend wirkt, fo entſtehen Wechfelwirfungen unter 
ihnen, die ſowohl durch die zufällige Qualität der Stoffver 
bindungen, als auch durch mechanifche Einflüſſe bebingt fein 
koͤnnen. 

Die bewegende Kraft iſt unausgeſetzt thätig in allen 
elaſtiſch flüſſigen und luftigen Körpern. Sie wirkt in allen 
möglichen Theilchen derſelben, deren Ausdehnung erſtrebend, 
welcher Akt als ein in ſich Größerwerden der Theilchen bezeichnet 
worden iſt. Sie würde die Luftkörper in das Unermeßliche aus⸗ 
dehnen, wenn die bindende Kraft ihr nicht entgegenwirkte, wenn 
die ſogenannten elaſtiſchen Koͤrper ſich nicht gegenſeitig durch 
Spannung im Raume begrenzten. Durch ihre überwiegende 
Thaͤtigkeit werden feſte Körper in den elaſtiſch flüſſigen bis zur 
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gleichartigen Konfiftenz aufgelöft, ober fie verbunften, infofern 
fie durch Die Kraft in Iuftartige ©eftalten umgewandelt werben. *) 
So it die bewegende Kraft an allen materiellen Lebeusakten 
betheiliget, welche bie Ummandlung feiter Körper in elaftifch 
flüffige ober Tuftige zur Folge haben. In dieſer Beden- 
tung erfheint die bewegende Kraft in aller Mas 
terie als ein bie Geſtalt des Körperlichen zerftö«- 
vendesd Prinzip. 

Märe fie aflein thätig in ber Materte, fo würde fein feiter 
Körper vorhanden fein. — Da die bewegende Kraft die Theils 
chen der Körper, denen fie in binlänglicher Mächtigkeit inwohnt, 
immer auszudehnen ftrebt und fie nah Möglichkeit ausdebnt, - 
da fie ferner durch dieſe eigenthümliche Ihätigkeit als bie 
weſentliche Bedingung für jede Umwandlung des Körperlichen 
erfcheint: fo it in ihr das Geſetz der Möglichkeit für 
bas Körperlichwerben der Materie enthalten. Sie 
zerftört das koͤrperlich Seftaltete, indem fie e8 in ben urfprünglichen 
Zuftand (den elaftifch luftigen) verfeßt, ummandelt, aus welchem 
jede Seftaltung, wie fie durch bie bindende Kraft bewirkt wird, 
hervorgehen kann. In jedem noch fo kurzen Zeitmomente, in 
welchem fie die Kohäfions-Aenderung der Theilchen, die Löfung 
der Stoffverbindungen, aljo die Umwandlung bed Geftalteten 
bewirkt, ift auch die bindende Kraft geftaltend wirffam. Die 
bewegende Kraft macht es baher möglich, daß bie Geftaltung 
der Materie zu Körperlichkeiten unausgeſetzt burch die Thaͤtig⸗ 
Zeit der bindenden Kraft wiederholt werde. In ihr gründet bie 
Möglichkeit jeber Erneuerung berfelben ©eftalt, da die vorhan⸗ 
bene durch fie nach ihren Körpertheilchen und ihrer Stoffverbin⸗ 
dung gelöft wird. Ohne fie würde der Wechſel der Geſtalten 
nicht erfolgen, und in dieſer Bedeutung erfcheint fie 
als das, die ewige Wandelbarkeit der, körperlich 
gewordenen, Materie bedingenbe Prinzip. 


*) Man vergleiche die geeigneten Stellen in dem erften Theile der 
Beiträge ꝛc, wo von biefen Wirkungen der bewegenden Kraft 
ausführlich gehandelt worden if. 
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tarifche Materie über,"und vollzieht in berfelben gleiche Wir⸗ 
ungen, wie die Kraft, welche jener an ſich inwohnt. Dieſe 
‚ Wirkungen erfolgen aud, nad dem Verhältnife ihrer + oder 
— NAnhbänfung in den Stoffen oder Körpern, und haben eben 
fo eine quantitativ verfchiedene Belebung in ihr zur Folge. 
Alle, hiermit bewirkte, Belebungsakte find immer von einer 
Kohäfions-Aenderung der Körpers oder Stofftheilchen begleitet, 
aber fie bringen Feine Auflöfung ber Theilchen hervor. Die 
Auflöjung der Körpertheilchen erfolgt dagegen, wenn die Fühl⸗ 
fraft im verlörperten Zuflande mit dem Sauerftoffe auf bie 
dazu geeigneten einwirkt, wenn nämlid) das buch bie Kraft 
mit dem Sanerftoffe gebildete Medium mit jenen in Berührung 
fommt und dauernd einzumirfen vermag. Die, unter foldken 
Verhältniſſen erfolgende, Auflöfung ber Koörpertheilchen beftebht 
in einer Umwandlung zu anderen Geſtalten, zu anberen Körs 
perlichkeiten, fie belebt in einer Scheibupg der, in dem Körper 
vorher verbundenen, Stoffe, und muß daher als ein Vergehen 
bes vorbandenen betrachtet werben. Es ergibt fi) fomit aud 
ans der Unterfuchung der Wirkungen, welche die Füuͤhlkraft in 
ihren verförperten Zuftänden vollbringt, daß fie auch in 
Diefen Verbindungen mit der Materie das Ent- 
tteben und Bergeben ber Dinge, nah Maaßgabe 
ihrer + oder — Mächtigkeit, veranlajje. 

Die Wirkungen der Fühlkraft find fait immer kombinirt 
mit denen der bindenden oder der bewegenden Kraft; ſie if. 
mittbätig, wenn von biefen Kräften eine insbefonbere, ober 
beide in Mechfelwirfungen wirkſam erſcheinen. Bald ſteigert 
ſie die Thätigkeit der bindenden oder bewegenden Kraft, bald 
wird fie ſelbſt durch die Wirkungen jener zu erböhter Mirk: 
ſamkeit erregt. Sie felbft, die Yüblkraft, jteht an fich in keinem 
Gegenſatz zu der bindenden ober der bewegenden Kraft, aber jie 
betbeiliget fih an den, zwijchen beiden beitehenden, MWechjelwirs 
ungen und wirft fogar ausgleichend auf dieje ein. 

Aus den bier bezeichneten Wirkungen der Fühblkraft ergibt 
fihb nun, daß fie ald das allgemeinfte und mächtigite Prinzip 
der materiellen Belebung aufgefaßt werben muß. Wenn fie 


. 
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auch nicht alle Stoffe, alle Körper immer gleichmädhtig belebt, 
fo befördert und unterhält fie doch in allen bie Kebensthätigkeit, 
und macht es unmöglich, daß eine vollkommene Unthätigkeit in 
ber Materie entfichen könne. Es wäre nämlich denkbar, baß zwei 
im Gegenſatz wirkenden Kräfte, wie bie bindenbe und bewegende, 
ihre Wirkungen gegenfeltig neutralilicen und ber, von ihnen belebte, 
‚Körper in einen Zuſtand verfeßt werbe, in welchem bie Erfcheinung 
"aufbört, ober daß das Leben, welches ſich nur in Ericheinungen 
vffenbart, in jenem unterbrochen fel. Dieſer denkbare, burch bie 
Neutralifatlon ber Werhfelwirkungen ber binbenben und bewegen 
ben Kraft hervurgerufene, Zuftand kann aber in feinem Theilchen, 
feinem Stoffe und keinem Körper eniftehen, weil bie fühlenbe 
Kraft die ganze Materie immer dburchdringend belebt, indem fie 
ih, je nach deren qualitativer DVerfchiebenheit, balb in bem 
einen anhäuft und in bem andern vermindert, — da fie, fort⸗ 
während bie Ansgleifang der Temperaturen erzielenb, von einem 
zu dem anderen überfirömt, — balb bie bindende ober bie bewer 
gende Kraft zu erhöhter Thätigkeit anregt, alfo ihre Wechſel⸗ 
wirtungen befördert und ſomit bie Thätigkeit aller, die Materie 
belebenden, Prinzipg unausgeſetzt unterhält. 

Menn daher die bindenbe Kraft bie Notbe 
wendigteit des Körperlichfeins, bie bewegende 
Kraft die Möglichkeit des Körperlihmwerbens in 
der Materie bedingt, fo erwirtt bie fühlende 
Kraft die Wirklichkeit bes Lebens in allem Kör 
perlichen, inbem fie ben Kampf der Kräfte unters 
halt und die Erſcheinung bes Lebens offenbaret. 
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Bierted Kapitel. 


Bon den materiellen Lebensprozeſſen, in wieferz fie das 
Eutftehen und Vergehen der Dinge bewirfen. 


& 18. 


Jede Kraft offenbaret ihr Dafein uud ihre Thätigkeit in 
ber Materie busch verfchiedene Wirkungen, welche, zuſammen⸗ 
gefaßt in ihrem Weien, als einen felbfitänbigen, Törperlefen 
gründen. Sebe ihrer Wirkungen, die als eine befondere erfannt 
wird, ift die Erſcheinung dieſer Thaͤtigkeit. Alle Theilchen ber 
Materie find von ben Kräften buschbrungen, uud es iſt fein 
Theilchen denkbar, dem nicht auch zugleich und immer bie bin- 
benbe, bie bewegende, die fühlende und die tönenbe Kraft 
inwohnte. Auc daum, wenn bie Kräfte wit wirkſam erfcheinen, 
find fie dennoch in jebem Theilchen vorhanden; deun bie über 
wiegende Thätigkeit der einen bebingt immer bie verminderte 
Wirkſamkeit der andern, und ber Wechfel der Wirkungen ber 
Kräfte, jo wie der damit- verbundenen Erſcheinungen if ein, im 
ber gefammten Materie waltendes, Geſetz. Die Kräfte find 
daher thätig in allen Theilchen, welden Stoffen unb Körpern 
fie angehören mögen. — Jeder Stoff if ein Aggregat von 
vielen gleichastigen Theilchen, bie unter fi gebunden find, die 
bewegt werben, bie fühlen und tönen, und alle diefe Aeuße⸗ 
sungen find Wirkungen der, in ben Stoffen thätigen, Kräfte. 
Der Stoff wird als eine Beſonderheit aufgefaßt, infofern er, 
feiner materiellen Qualität nad, als ein, von allen anderen, 
bierburch ebenfalls unterjcheidbaren, Stoffen verfchiedener erfannt 
wird. Die Stoffe find alfo, der Qualität nach, verfchieben. 
Dieje qualitative Verſchiedenheit der Stoffe laͤßt ſich ſchon in 
einfacher Weife, nach ihrem größeren ober geringeren Maſſe⸗ 
Antheil bei gleichem Umfange, beftimmen. Da nämlich in dem 
einen +, in dem andern — Theilchen vereinigt find, fo erjcheint 
ber eine fehwerer, der andere leichter, wonach jedem, in Beziehung 
zu anberen gefebt, ein fpezififched Gewicht zufommt. Tiefe reins 
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materiellen, oder qualitativen Unterſcheidungs-Merkmale ber 
Stoffe find immer in Webereinftimmung mit dem quantitativen 
Berhältniffe der Kräfte, von denen fie durchdrungen find und 
belebt werden. So tft die bindende Kraft thätiger in dem Stöffe, 
deifen Theilchen in größerer Menge zufammengebrängt find, als 
in demjenigen, welcher deren eine geringere Anzahl in ſich ver⸗ 
einigt; denn in dem lebteren ift die bewegende Kraft vorher⸗ 
fchend. Diefer ift Teichter, jener fihmerer. Hierbei muß jedoch 
bemerkt werden, daß diefe Beſtimmung ber Stoffe, nach ihrem 
Maſſe⸗ und Kräfte-Antheil, von ihrem Urzuftande hergeleitet wird. 
Es ift nämlich im erſten Theile d. B. zu d. 2. v. b. 2. zum öfteren 
ber Sab aufgeftellt worden, daß alle feite Körper aus elaftifch 
flüffigen .entftanben find. Dort iſt der Satz im Allgemeinen 
ausgefprochen worden, bier müſſen aber die Körper in einfache 
unb zufammengefegte eingetheilt werden, um die Bedingungen 
ihres Entfichens unb Vergehens zu ermitteln, woraus bervor- 
geht, daß der Stoff ein einfacher Körper fei, zur Unterfcheidung 
von anderen Körpern, welche aus einer Mehrzahl von Stoffen 
zufammengefegt find. Alle fefte Körper, welche nur aus einem 
Stoffe beiteben, wie das Eifen, das Silber, dad Gold, die Erben, 
die Ralien, kurz alle, welche Die Chemie als einfache, unzerlegbare 
Stoffe aufftellt, find vor ihrer jeigen Geftaltung elaftifch Iuftige 
ober jlüffige Körper geweſen, welche durch bie, in ihnen überwies 
gend thätig gewordene, binbende Kraft zu dichten, feiten Maſſen 
umgeftaltet worden find.. Im Allgemeinen kann man annehmen, 
daß dieſe feite einftoffige Körper, vor dem Akte ihrer Ummand- 
lung zu ihrer jetzigen Geſtalt, als koexiſtente in elaftifch flüſſigen 
ober Iuftigen Medien, alfo im Zuftande der Auflöfung, enthals 
ten geweſen feien. Wir finden in den Waſſern noch viele der⸗ 
jelben in biefem Zuftande, die als Mineralquellen bezeichnet 
werden, und machen die tägliche Erfahrung, daß fie ſowohl durch 
natürliche als künſtliche Lebensprozeſſe von dieſer Verbindung 
mit dem auflöfenden Medium gefchieben werden und die Geſtalt 
der feſten Körper annehmen. Mit diefer Auffailungsweije ber 
©eftaltung der einfachen feiten Körper müſſen bie Bragen geitellt 
werden: 
3% 
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1) Können die Materie und ihre Theilchen, bei 
ber Geftaltung zu einfahen Körpern oder Stof— 
fen, dieſe mögen auf natürlihdem Wege oder burd 
tünftlihes Verfahren entftanden fein, von ber 
vorhandenen Thätigleit Einer Kraft in diefen 
Zuftand ihres Körperlichſeins verfest werden? 
Oder | 

2) Iſt die Seftaltung ber einfahen Körper 
ebenfo als da8 Refultat eines materiellen Kebens- 
prozeffes zu betrachten, wie die Geſtaltung der 
aus eines Mehrzahl von Stoffen zufammen 
geſetzten Körper, welche, wie gezeigt werden foll, 
immer Produkte dieſer Prozejfe (Chemismen) 
find? 

Aus den, zur Beantwortung biefer Fragen anzuſtellenden, 
Betrachtungen wirb auch eine nähere Beſtimmung ber mate- 
siellen Lebeusprozeſſe felbft "hervorgehen. 


5 19. 


J. Bewirft die Kraft an fich die Seftaltung 
bes Körperlichen? Vorerſt foll diefe Frage auf das Ent- 
ftehen der einfachen Körper angewendet werden. — Die bins 
dende Kraft ift $ 15 als das Zörpergeftaltende Prinzip im 
Allgemeinen aufgeftelll worden. Sie bindet die Theilchen ber 
Materie zu Stoffen und Körpern, und in diefer Bedeutung 
ericheint fie al8 der Grund des Entftehens der Körper. Ferner 
ift im vorigen & die Anficht geltend gemacht worden, daß die eins 
fachen feiten Körper früher elaftifch flüffige oder Tuftige gewefen und 
daß diefe durch die überwiegende Thätigkeit d. h. die Anhäufung, 
bie quantitative Vermehrung der bindenden Kraft in benfelben 
Stofftbeilden zu den kompakten, feſten Maffen, wie fie jest 
dorgefunden werden, geftaltet worben feier. Wenn nun fein 
Zweifel obwalten kann, daß die bindende Kraft das Gebunden⸗ 
fein, die Aggregation der Theilchen zu Etoffen und Körpern, 
in ber That bewirkte, da fie in aller Materie das einzige Prin⸗ 
zip ift, welches die Bindungsakte vollbringt, fo bleibt dennoch 
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zu unterfuchen und zu beflimmen übrig, unter welchen Verhälts 
niſſen fie folche Wirkungen äußert. 

Nicht alle Körper, welche -ald einfache erkannt werben, 
fommen naturgemäß in diefem Zuftande vor. Die meiften find 
durch die Scheivefunit als einfache bargeftellt worden, was 
gefchehen mußte, um fie in ihrem einfachen, unzerlegbaren Zus 
ftande nachzuweifen, da fie gewöhnlich mit anderen, ebenfalls 
einfachen, zufammengefebt find. Ober es finden fich mehrere, 
in einem flüffigen, auch Iuftigen Medium zugleich aufgelöft, in 
Koeriitenz vor. Diefe Medien find alle fchon an fich zuſam⸗ 
mengefebte Körper, und immer find es zwei Stoffe, beren 
Teilchen fich vollkommen burchbringen, fo daß auch bie geringfte 
Quantität eines beraztigen Mediums biefelben Beftandtheile 
enthält, wie die ganze Maſſe ꝛc. Die am meiften verbreiteten 
Medien find Waſſer und Luft, und von biefen laͤßt fich, wenn 
gleich aus Gründen, für die nur Analogien beftchen, annehmen, 
baß fie die früheften Körperlichleiten bes Erdballes geweſen fein 
mögen. Nur ein Grund für diefe Anficht foll einftweilen hier 
angeführt werben, um wenigftend zu zeigen, daß fie nicht rein 
erdacht fei; für viele andere werben ſich Gelegenheiten finden. 
Mir werden nämlich noch durch bie tägliche Beobachtung belchzt, 
daß bie, den Planeten umgürtenden, Medien, Wafler und Kuft, 
die Ummandlung der Körper bedingen und fait alle neuent- 
ftebende Seftaltungen vermitteln, was offenbar darauf hinweiſt, 
daß fie fich von jeher ebenfo zu dem Entftehen und Vergeben der 
Dinge verhalten haben. Yühren wir ihr jebiges allgemeines 
Berhältuig zu allen materiellen Xebensaften, von einem Moment 
auf den anderen, zurüd und vergleichen wir damit das, daraus 
hervorgehende, Refultat, welches fich als feite Erbrinde der Unters 
fuchung darftellt, fo find wir ſchon aus dieſem einzigen Grunde 
berechtiget, ben Sab aufzuftellen, daB Waller und Luft die 
erften Körper des Planeten gewefen fein. Es folgt aber aus 
diefer Betrachtung ein viel wichtigeres Ergebniß. War nämlich 
bie urfprüngliche Geftalt der Erbe eine, aus dem Wafler und 
Luftkoͤrper zufammengefeßte, dann konnten auch Feine Stoffe als 
einfache fich vorfinden. Geſetzt, es fei der Erdball gleich anfäng- 
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lich und mit dem Alte feines Entſtehens auch noch mit andern 
Stoffen, als dem Sauerftoff, dem Waflerftoff und dem Stick⸗ 
off, aus denen Waſſer und Luft zufammengefebt find, verfehen 
geweſen, fo erlaubt uns wieder die Analogie ber, unter den ein 
fachen Stoffen noch beftehenden, Verhältnifie, und an die Beob⸗ 
achtung zu halten, nach welcher noch ein großer Theil ber einfachen 
feften Körperlichkeiten in ben Medien, Wafler und Enft, Toesis 
ſtirt, aufgelöft enthalten iſt. Daß die einftoffigen feiten Körper 
fih urfprünglich in einem aufgelöften Zuftande befinden haben 
müffen, dafür werben fpäter Beweisgründe angeführt werben, 
wenn bie urfprängliche Geftaltung des Planeten in eine ums 
faſſende Betrachtung gezogen wird. Seht handelt es fich mehr 
um bie Beantwortung der Frage: ob mit dem Entſtehen bes 
Erdkoͤrpers einfache Stoffe vorhanden geweſen fein Tünnen? 
Nach den vorfichenden Erörterungen ift Fein Grund für bie 
Vorausſetzung zu finden, daß die Stoffe, and denen ber Erb 
Törper zuſammengeſetzt iſt, fich als einfache, d.h. ohne Verbin 
dung mit anderen Stoffen, urſprünglich zu einander follten 
verhalten haben. Die Analogie, die fib aus ben 
beftebenden Erfheinungen des materiellen Lebens 
entnehmen und für diefe Aufgabe verwenden läßt, 
fpriht im Gegentheil dafür, dag fämmtliche 
Stoffe der Erbe, wenn fie bei ihrem Entfteben 
fhon vorhanden waren, entweder in zweifader 
Zufammenfebung zu Körpern verbunden, oder in 
den anflöfenden Medien enthalten gewejen. In 
beiden Fällen iſt ber körperliche Zuftand der 
Urftoffe ein elaftifch Flüffiger oder Iuftiger gewe— 
fen, und felbft bie einfkoffigen feften Körper finb 
fpäter aus jenen Zuffänden durch die Kräfte her— 
vorgebildet worden... 

Diefe Beftimmungen mußten vorangehben, um den Stand» 
punft zu gewinnen, von weldem aus bie in Frage geftellte 
Aufgabe erledigt werden kann. Coll diefes gefcheben, fo darf 
vor Allem das Entfteben bed Erdballes nur als ein in bem 
Weltall, oder in dem Umfange des Eonnenfpftens, bem er 
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angehört, erfolgtes Ereigniß aufgefaßt werben. Nur im Vor⸗ 
beigehen fol daran erinnset werden, daß ber Aether, ber elaftiich 
Iuftige Körper, der das Weltall ausfüllt, als der einzige unwan- 
delbare Körper angegeben worden ift. *) Sn biefem. einfachen 
Urftoffe gehen alle Ummanblungen der Weltlörper vor fih, an 
denen er fich felbft nicht betheiliget. Denn könnte unb würde er 
fih mit andern Stoffen verbinden, fo würden bie Meltkörper 
nicht als Befonberheiten in ihm entftchen oder verbleiben und ' 
beftehen, die Ordnung in ihren Bewegungen ꝛc. würbe unters 
brochen ober aufgehoben werben. Der Aether if} demnach gleich 
fam bie Gebaärmutter, in der bie körperlichen Dafien, aus benen 
die Weltkörper zufammengejebt find, ſich aggregiren und zur 
Geſtaltung gelangen. Die Stoffe, aus denen der Erdball ent- 
ftanden ift, haben fih, wie vorausgefeßt werden muß, in bem 
Aether vorgefunden, ehe fie zu Körpern geftaltet wurben. Allein 
diefe Stoffe koͤnnen Feine andere, als elaftifch Iuftige gewefen 
fein, wofür fpäterhin die Gründe angegeben werben follen. 
Grwägt man nun, daß die Urkörper des Planeten wenigftens 
als Waſſer und Luft fchon aus drei Stoffen, dem Sauer-, 
Waſſer⸗ und Stidftoff, zufammengefest fein mußten, fo folgt 
hieraus, daß vor und mit feinem Entjtehen nicht ein einzelner Stoff, 
fondern eine Mehrzahl von Stoffen ba geweſen fein müſſen. 
Der Alt des Entfichens des Planeten war demnach eine Seftal- 
tung von Körpern aus einer Mehrzahl von Stoffen, die eben jo 
befchaffen waren, wie wir fie noch zur Zeit wahrnehmen. Wenn 
daher jemals einfache Stoffe in ber Körpermafle des Erdballes 
auf natürlichem Wege, und ohne Verbindung mit anderen, als 
folhe vorgefommen find, fo ift für dieſe Erfcheinung Feine 
andere Erklaͤrung möglich, als die, welde uns das Fünftliche 
Verfahren, bei ihrer Darftellung durch die Chemie, lehrt. Durch 
chemische Scheidung können die einfachen Stoffe von ihren 
Berbindungen mit andern gelöjt werben. Der Alt der Scheis 
bung ift ein materieller Lebensprozeß, und es folgt daher aus 
diefer vergleichenden Zufammenftelung der Bedingungen für 
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die materiellen Bildungsakte, daß ſowohl bie urjprünglice 
Verbindung der Stoffe zu Körpern, als auch ibre Löfung, ihre 
Trennung in einfache Stoffe nach gleicher Weife durch Lebens⸗ 
prozeſſe bebingt war, wie es noch ber Fall if. 

Diefer, im Allgemeinen aufgeftellte, Sa wirb feine volle 
Betätigung erhalten, wenn bie materiellen Lebensprozeſſe im 
weitere Betrachtung gezogen werben. In Betreff ber, aus zwei 
Stoffen zufammengefehten, Körper Tann über feine gültige Aus 
wendung fein Zweifel obmwalten. Ihre Stoffverbindung und ihre 
Zerfebung ober Entmifchung zeugt für die Richtigkeit der Deu⸗ 
tung. Ebenſo verhält es fi) mit ben Stoffen, welche in Mehr⸗ 
zahl in einem Medium aufgelöft find. Dieje koexiſtiren in Dem 
Medium, das heißt fie find, ihrer Stoffhaltigleit nad, Ver⸗ 
bindungen mit den Theildhen bes auflöfenben Mebinms ſelbſt 
eingegangen, fo viele darin enthalten fein mögen. Aber biefe 
Berbinbung ift nur eine Ummandlung threr früheren Geſtalt, 
infofeen fie vor der Auflöfung in bem flüffigen ober Iuftigen 
Mebium feitere Körper waren, besen Steffe und Teilchen im 
dem Raume burch bie geſteigerte Thaͤtigkeit der bindenden Kraft 
angehäuft geweſen, und welche, vermittelft ihrer Auflöfung durch 
die, nun in ihnen vorherrfchenb wirkende, bewegende Kraft, eine 
elaftifch flüffige ober Iuftige Geftalt annehmen. So, viele und 
fo verfehiedene Stoffe jedoch das Medium im anfgelöiten Zu- 
ftande enthalten mag, biefe gehen Feine Verbindungen zu beſon⸗ 
deren, alfo zufammengejebten, Körpern unter fich ein, jo lange 
der Zuftanb ihrer Auflöfung dauert; denn fobald jenes gefchiehbt, 
it ein Affinitätsakt eingetreten, burch welchen bie Auflöfung 
zu Ende gebracht wird, indem dann eine Umgeſtaltung erfolgt, 
und ein neues, aus den aufgelöften Stoffen verbunbenes, Bros 
dukt entſteht. Geht daher ein Stoff aus dem anfgeläften 
Zuftande in einen feiteren über, fo ift zwar bei biefem Alte 
ber Umwandlung bie bindende Kraft der Wirker, durch welche 
die Verdichtung der Maffetheilchen zu Stande gebracht wird; 
aber damit diejes möglich fei, muß ein Lebensprozeß vorangehen, 
in Folge deſſen die bindende Kraft fo angehäuft wird, daß 
durch fie die gleichartigen Stofftheilchen zur feflesen Bindung 
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vereinigt und zu einem kompakten Körper gefkaltet werben. So 
it der materielle Lebensalt befchaffen, vermöge deſſen ans 
einem elaftifch flüfligen ober Tuftigen Stoff ein einftoffiger feſter 
Körper entfieht. 

Die Unterfuchung der feften Körper, welche die feſte Erd⸗ 
rinde bilben, belehrt uns, daß nur felten ein einftoffiger «als 
fefter Körper vorkommt. Die meiften feſten Maſſen find aus 
mehreren derſelben zufammengejebt. So ber ®ranit, ein Urge- 
ftein, das aus Felbfpath, Glimmer und Quarz bergeftalt zuſam⸗ 
mengefebt ift, daß dieſe feiten Körper, von bemen jeber eine 
Beionderheit ausmacht, gleihfam wie unter einander verbundene 
Theilchen zufanımengefchichtet find. Auch diefer Aggregationds 
Zuftand mehrerer Körper, bie fich nicht gegenfeitig oder ben 
Theilchen nach durchbringen, ift eben fo einer Koexiſtenz gleich- 
zuftellen, wie 08 mit benen, in einem auflöfenden Medium 
toeriftisenden, ber Zall if. Will man fich die Vermifchung erklaͤ⸗ 
sen, in ber fie in dem fehr feiten Geftein vorkommen, fo erlaubt 
es die Analogie, anzunehmen, daß fie, vor ihrer feiten Geſtal⸗ 
tung, fchon in einem Medium, im aufgelöiten Zuflande, koexi⸗ 
ftirten und burch mächtige Lebensprozeſſe gleichzeitig zu feiten 
Körpern umgewandelt worben find. Die bindende Kraft ift bei 
diefer Verdichtung ihrer vorher flüffigen Iheilchen vorherrfchend 
thätig geweien, hat auf die verfchiedenen Stoffe gleichzeitig 
eingewirft, hat bie Theilchen des einen wie bes andern feſter 
verbunden, und zugleich die, fomit entftanbenen, feften Körper zu 
einer gemifchten Maſſe vereiniget, welche von ihrer uranfängs 
lichen Geſtaltung bis jest, vermittelt der Kohäflons-Thätigkeit 
berfelben Kraft, in dieſem Zuftande verblieben ift. Diele andere 
fefte Körper laſſen, in Betreff ihrer gemifchten Zufammenfebung, 
dieſelbe Erflärung zu und geben Beranlafiung zu ber Vermu⸗ 
thung, baß fie aus foldhen Stoffen gebilbet worden find, bie 
vor ihrem kompakten Zuflande in einem gemeinfchaftlichen 
Medium aufgelöft enthalten waren, alfo Eoeriftirten. Hiervon 
find jeboch alle bie feften Körper zu unterfcheiden, deren Maſſen 
zu verfchiedenen Seiten verbichtet worden find, und daher in 
Abfägen auf einander geſchichtet Tiegen. 
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ber Stoffe und ber Körper. So lange ber Kohaͤſions⸗Zuſtand 
bes Diamanten burch ihre Belebung erhalten wirb, verbleibt 
auch die fühlende Kraft in ihrer Verkoͤrperung mit bem Kohlen 
ſtoff, und fomit if die andauernde leuchtende Eigenfchaft wie 
derum durch die überwiegende beftändige Wirkung ber binbenben 
Kraft bedingt. Offenbar if aber diefer Zuſtand mit dem Me 
mente, in welchem ber Diamant entitand, eingetreten, unb auf 
welche Weiſe dieſe Gigenfchaften erlärt werben mögen, fie 
werben immer zu bemfelben Refultate führen: bie Kräfte, melde 
jetzt noch in bem Edelſtein thätig erfcheinen, finb es auch bei 
feinem Entſtehen gewefen. 

Es ergiebt fih alfo aus diefer Betrachtung 
der Gigenfhaften des Diamantes, als eiues ein 
ftoffigen Körpers, daß, obgleih die bindende 
Kraft denfelben andauernb in Mächtigkeit belebt, 
fein Entſtehen nur durch einen materiellen Leben 
prozeß bewirkt worden fein kann, da, wie bes 
Meiteren dargetban werben foll, die fühlende 
Kraft für das Erfheinen aller materiellen Leben 
prozeffe immer, wenn aud mit + oder — Thätig 
Teit, einen wefentlihden Grund abgiebt. 
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Daß diefe Deutung ebenfowohl für bad Entſtehen, ober 
bie Geftaltung aller andern, jebt vorfommenden, einftoffigen 
feften Körper eine Erklärung enthalte, bebarf Feiner weiteren 
Grörterung. Es fragt fih nun, ob bei der ©eftaltung ber, 
aus einer Mehrzahl von Stoffen zufammengefebten, Körper 
gleiche Bedingungen obwalten, und ob dieſe ebenfalls nur als’ 
die Produkte der materiellen Lebensprozeſſe aufgefaßt werben 
fönnen? Es ift für die Unterfuchung biefer Frage ganz einer 
lei, welche Gegenftände dazu gewählt werben mögen, und aus 
welchen oder wie vielen einfachen Stoffen die zu betrachtenben 
unorganifchen Körper zufammengejebt feien. Es fol jedoch an 
diefer Stelle, zur einftweiligen Erleichterung ber Betrachtungen, 
ber Eintheilung gebacht werben, welche die Chemiker für eine 
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geordnete Klaſſiſikation der zuſammengeſetzten Körper aufgeſtellt 
haben. Die Gründe, welche dieſes erforderlich machen, werden 
ſich aus fpäteren Darſtellungen von felbft ergeben. _ 

Die Chemie bezeichnet bie Körper bes Planeten, aus benen 
feine anderen Beftandtheile busch die chemifchen Prozeſſe weiter 
ausgefchieden werben koͤnnen, -als einfache Körper. Sie find 
deßwegen zum öfteren bier als einftoffige Körper aufgeftellt 
worben, weil ihre Maflen nur gleichartige Theilden enthalten. 
Diefe Stoffe werben auch Elemente, Glementarftoffe und ein- 
fache Radikale genannt. Sie laſſen fich, je nach ihrer Verſchie⸗ 
denartigfeit, im Iuftiger, flüffiger und feiter Geſtalt barftellen. 
Diefe einftoffigen Körper kommen, wenige ausgenommen, nicht 
frei vor; fie find meiftend unter fich verbunden unb in zweis 
facher ober mehrfacher Vereinigung zu Körpern zuſammengeſetzt. 
Alle Körper, die aus zwei Stoffen zufammengefebt find, gehören 
zu bes erfien Ordnung ber chemilchen Verbindungen. Die 
Vereinigung von zwei Stoffen zu einem Körper wirb auch eine 
binäre Verbindung genannt, unb ift von Manchen als ein 
Geſetz für jede materielle Zufammenfegung angenommen worden, 
das von Manchem der neueren Chemiler nicht anerkannt wirb. 
Zuſammengeſetzte Körper diefer Orbunng, ober der erſten Vers 
bindungsftufe, find 3.8. dad Wafler, aus Waflers und Sauers 
ftoff, die Luft aus Sauer» und Stidftoff, das Kali aus Sauer 
ſtoff und Kallum, die Schwefelfäure aus Sauerfloff und Schwefel 
zufammengefebt. Im der zweiten Orbnung, ober Verbin⸗ 
bungsftufe, werben alle Körper zufammengeftellt, welche zwei 
zufammengefehte Körper der erſten Orbnung, in fich vereinigt, 
enthalten. Hier wird angenommen, daß jeber ber beiden zuſam⸗ 
mengefeßten Körper fich zu bem andern wie ein Rabilale, d. 5. 
wie ein einſtoffiger Körper, verhalte. Hierbei muß bemerkt wer⸗ 
den, bäß bie biuären (zweiſtoffigen) Derbinbungen ber erſten 
Ordnung nad) ber Eigenſchaft, welche ber Sauerftoff ihnen 
eribeilt, wieder in zwei Abtheilungen gefchieben werben. Wie 
aus den oben angeführten Beifpielen der Verbindungen erfter 
Ordnung zn esfehen, if ber Sauerſtoff der einfache Stoff, ber 
mit allen genannten zufammengefept iR. Da biefer Stell in 
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ber That mit den meiften Elementen bes Planeten Verbin⸗ 
dungen eingeht, fo haben die Chemiler für biefe eine Klaſſe 
aufgeftellt, in welcher bie, mit dem Sauerftoff zufanımengefebten, 
Körper „neutrale Körper” und Bafen genannt werben, nnb 
zur Unterjcheibung von diefen eine zweite Klaſſe beſtimmt, in 
ber die Sauerftoff- Verbindungen ald Säuren bezeichnet werben. 
Die letztere Klaſſe unterfcheidet fi) von felbft von ber erfleren 
durch die Eigenfchaft der Körper, ſauer zu fein. Zu den Kör- 
pern der zweiten Orbnung werben nun vorzüglich folche gezäßlt, 
welhe aus Bafen und Säuren zufammengejest 
find, die Salze, Sanerjtofffalze und Schwefel—⸗ 
falze. Betrachtet man bdiefe Verbindungen nach ben einfachen 
Stoffen, bie in ihnen enthalten find, dann findet es fich, daß 
bie meiften berjelben nur aus brei Stoffen zufanmengefebt find. 
Der Oyps und das Slauberfalz find Verbindungen der zweiten 
Ordnung. Der Opps enthält Kalt und Schwefeljäure; der 
Kalt, die Bafe, iſt aus Kalcium (einem Metal) und Sauers 
ftoff, die Schwefelfäure aus Sauerftoff unb Schwefel zufammens 
geſetzt. Beide find an fi) Verbindungen ber erften Orbnung; 
aber beide find, mit Saueritoff, zu einen Körper vereinigt; 
jeder derfelben ijt mit bemfelben Etoffe verbunden, in der Meier, 
dag der eine (Kalk) ein Bajalkörper, ber andere (Schwefeljäure) 
eine Säure, ber Sigenjchaft nach, geworden ift. Genau genom⸗ 
men, enthält daher ihre Nerbindung zu einem Gypskörper 
(ſchwefelſaurem Kalt) nur drei einjtoffige Körper, das Kalcium, 
den Schwefel und den Saueritoff, weil biejer ebenſo mit ber 
Daje wie mit der Säure verbunden iſt. Man könnte deßwegen 
folche Verbindungen füglich ternäre Stoffverbindungen nennen. 
Ebenfo verhält es fichb mit dem Glauberfalz, welches ein ſchwe⸗ 
feljaures Natron ijt. In der dritten Orbnung werben bie 
Verbindungen zweier Sauerſtoffſalze zu einem Körper aufgeführt, 
welche dann auch Toppeljalze genannt find. Bei diefen find 
die Bafen verfchieden, und die Säure dieſelbe. So bie ſchwefel⸗ 
fanre KalisTbunerbe, ein Körper, ber aus fchwefeljaurem Kali 
und fehwefelfaurer Thonerde zujammengefegt ift. Zerlegt man 
biefe Verbindung nach ihrem Stoffinhalt, fo Iaffen fi in ber 
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Zufammenfegung. des Alauns folgende einfache Stoffe nach- 
weiien: Sauerfloff, Aluminium, Kaltum und Schwefel. Der 
Sauerftoff bildet, in feiner Verbindung mit bem Aluminium, 
die Thonerbe, mit dem Kaltum bas Kali, mit dem Schwefel 
bie Schwefelfäure. Die Iebtere ift verbunden mit dem Kalt, 
einerfeitö zu ſchweſelſaurem Kalt, andrerſeits mit der Thonerbe 
zu ſchwefelſaurer Thonerde, welche, jebe für fich, Verbindungen 
der zweiten Ordnung ausmachen, und, in ber Vereinigung bei⸗ 
der zu einem Körper, ein Doppelfalz, ven Alaun, bilden. Diefes 
Doppelfalz ift demnach eine quaternäre Verbindung, aus vier 
rein materiellen und einftoffigen Körpern zufammengefest. 
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“ Fragt man nun nad) den Bebingungen, unter welchen bie 
Geſtaltung der, nad den drei chemifchen Verbindungsſtufen, 
zweis und mehrfach zufammengefehten Körper erfolgen Kann, 
fo witd vor Allem angenommen werben müfjen, baß die mates 
siellen Lebensprozeſſe an jeber der erwähnten Stoffverbindungen 
betheiliget find. Für dieſe Anficht fpricht fchon an fich dag 
feltene Vorkommen der einftoffigen Körper im natürliden Zus 
ftande ber Dinge, wie bereits erwähnt worden iſt. Yerner find 
wir zur Erkenntniß ber einfachen Stoffe bauptfächlich durch das 
tünftliche Verfahren der Ehemie gelangt. Die Chemiker haben 
bie zufammengejegten Körper in einfache Stoffe zerlegt, indem 
fie auflöfende Medien, Reagentien ꝛc. hierzu in Anwendung 
brachten. Jene felbit nennen jeden Scheidungs⸗ ober Zerles 
gungsakt einen chemifchen Prozeß, und dieſer ift berjelbe Akt 
ber materiellen Belebung, der bei diefen Betrachtungen als ein 
materieller Lebensprozeß bezeichnet wird, und in folcher Bedeu⸗ 
tung noch näher beitimmt werden fol. &8 ift aber nicht moͤg⸗ 
lih, daß die Zerlegung eines zufammengefeßten Körpers vor 
fich gehen könne, ohne zugleich von einem neuen Geftaltungs- 
akte begleitet zu fein. Entweder wird ber einfache Stoff von 
feiner Verbindung mit einem ober mehreren anderen durch ben 
Scheidungsprozeß gelöft und in feiner Einfachheit bargeftellt, 
und dann ift auch mit feiner Bildung zu einem einftoffigen 
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Körper ein Gehaltungsaft in Thatigkeit. Ober es waren vor 
ber Scheibung des beireffenben Körpers zwei, brei, vier Stoffe 
in ihm vereinigt, unb biefe werben vermittelt bes chemiſchen 
Prozeſſes geireunt unb in andere Berbinbungen gebsacht, fo 
muß auch dann jede neue Zujanmenfegung ale ein mener 
Geſtaltungsaklt angejeben werben. Es folgt baher ans biefen 
Beobachtungen ber Lebrſatz, daß jeder Seſtaltung, fowohl 
ber einftoffigen, als ber aus einer Mehrzahl von 
Stoffen zufammengefehten Rörper ein materiel 
Tex Lebensprozeß vorangebe. 

In Betreff ber zweis unb mehrfachen Stoffverbinbungen 
Iafien fih noch andere Bedingungen ermitteln, bie von bem 
esperimentirenden Verfahren abgeleitet find. 

1) Die zufammengejegten Körper ber erſten Orbuung, 
nämlich die binären Storfverbindungen, find im Wefentlichen 
allen anderen mehrfachen Berbinbungen vorangegangen. Führt 
man biefen Grundſatz bis zu bem Entſtehen bes Pfameten 
zurüd und feßt ihn in einen Zufammenbaug mit ber Auſicht, 
dag alle feſte Körper aus den elaftiich flüffigen und Imftigen 
hervorgebildet worden find, jo ergiebt ſich hieraus ber Folgeſatz, 
daß die Urkörper des Planeten folche geweſen felen, bie mir 
noch als Luft und Wailer vorfinden. Für diefe Deutung laſſen 
ih erhebliche Gründe anführen, unter welchen bie Erfahrung 
obenan gefebt zu werben verdient, baß in beiden Körpern noch 
bis zur Stunde die materiellen Lebensprozeſſe unausgefeht thä⸗ 
tig find, und was noch mehr ift, daß biefe immer eine eben 
fo andauernde Bedingung für bie Geftaltung neuer Körper, 
nach) einer faft nicht zu berechnenden vielfältigen Zufammenfehung 
der Stoffe, gewefen find und bleiben. Nun können wir zwar 
das Waſſer durch Deitillation in einem ziemlich reinen Zuftande 
baritellen, während wir nicht einmal annehmen bürfen, daß das 
Water, welches ald Regen aus dem Luftförper uieberfint, 
ein seines Waffer fei. Allein die Luft iſt in den Schichten, 
welche auf dem Wafler und ber feiten Erdrinde lagern, niemals 
sein, und dieſes wohl mur in einer beträchtlichen Höhe über 
des Erdfeſte, woraus besvorgeht, daß beibe Körper, bie 
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Luft und Pas Waſſer, eben ſo wie jett noch zu 
allen Zeiten, bie Medien geweſen find, in denen 
alle einfoffige Körper urfprünglid in einem 
aufgelöften, alfo koexiſtenten, Zuſtande enthal⸗ 
ten geweſen fein mögen. 

2) Es gibt einftoffige feſte Körper, bie in einem unges 
mifchten (gebiegenen) Zuftande gefunden werben, als Kupfer, 
Wismuth, Eifen, Arfen, Duedfilber, Silber, Gold, die aber 
auch in vielfältigen Berbindungen mit anderen Stoffen vor⸗ 
fommen. Bon diefen nimmt man an, baß fie, bei der beftchen- 
den Lebensthätigfeit des Planeten, nicht weiter erzeugt werben. 
Aus dem reinen, aber auch gemifchten Zuftanbe ihres Vorkom⸗ 
mens laͤßt fich zuvorderſt die Wahrfcheinlichkeit folgern, daß fie, 
vor ihrer Oeftaltung, in einem Medium aufgelöft und mit 
anderen Stoffen Eoeriftent gewefen feien. Man kann aber auch 
mit eben fo viel Gründen ber Wahrfcheinlichkeit behaupten, bag 
für ihre Geſtaltung ein materieller Lebensprozeß erforderlich 
war, ber an Mächtigfeit alle jetzt beftehenbe übertroffen hat. 
Diefe Anficht findet eine bedeutende Unterftüßung in den Leh- 
ven, welche die Geologie aufftellt. Nach diefen ift der Granit 
ein Geſtein, das in ben früheiten Bildungsperioden ber Erde 
entitanten ift und deifen Erzeugung fich fpäterhin nicht wieder 
holt hat. Wenigitens fteht es feit, daß die jebige Kebensperiode 
des Erdballes feinen Oranit erzeugt, obgleich andere feite Kör⸗ 
per durch die beſtehenden materiellen Lebensprozeſſe fortwährend 
hervorgebildet werben. Der Granit ift, wie oben erwähnt wor⸗ 
den, eine Mifchung von drei zafammengefeßten Körpern, deren 
Stoffe in einem Medium gleichzeitig koexiſtirt und fich, jeder 
in feiner Berbindungsweife, geftaltet haben müflen. Aber ein 
folhes Ergebniß fann auch nur durch einen, auf 
alle an diefen Körperlichfeiten betheiligten Stof- 
fen gleichzeitig einwirkenden, materiellen Lebens— 
progeß bedingt gewefen fein; denn fonft würden bie 
den Granit zufammenfeßenden Körper nicht in ihrer Mifchung 
vorhanden fein. Auch das Gemiſch, die Koexiſtenz ber brei 
Körper. des Granits ift durch denfelben materiellen Lebensprozeß 
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entftanden, and bem ihre Geftaltung im Einzkknen berverge- 
gangen ft; denn hierdurch erklärt fich das Beiſammenſein dreier, 
an fich verjchiebener, Körper in einer Maſſe. 

3) Wir kennen fefte, rein materielle (unorganifche) Körper, 
an benen die Beobachtung gemacht worden ift, daß ihre Maſſen 
im Laufe der Zeiten zunehneen, wacfen. An manden unter- 
fcheidet man fogar bie ſchichtenweis erfolgte Ablagerung ber 
Maſſen, die offenbar nicht das Probuft eines Bildungsaktes 
fein fönnen, ſondern mehrerer in fürzeren ober längeren Zeits 
friften ftattgefundener ©eftaltungen gemwefen find. Dahin gebö- 
ven alle Verfinterungen, der unedle Opal ıc. An allen foldhen 
fucceffiv erfolgten Bildungsweifen ift das Waſſer betheiliget, 
und es fieht nicht zu bezweifeln, daß die feften Körper, welde 
fomit entjtehben, ihren Stoffen nach in dem Wafler, und zwar 
in einem anfgelöften Zuftande, enthalten geweſen feien. Ihre 
allmählige Geftaltung ift aber auch nur burch die materiellen 
Lebensprozefie bedingt, die fortgefeßt ftattfinden.. Solche 
Erſcheinungen find vorzüglich geeignet, um von 
ben Bedingungen ihres Entſtehens auf das Erfor- 
derniß gleicher materieller Lebensprozeffe für 
alle unorganifche Körperbilbung zu ſchließen. 

Aus diefen Betradhtungen folgt der Schluß— 
ſatz: daß das Entftehen aller zufammengefegten 
Körper durch materielle Lebensprozeſſe erwirft 
werde. 


& 23. 


Die Darftellung jänımtlicher, im Vorangehenden aufgefaß⸗ 
ten, Erſcheinungen fol, wie erwähnt worden iſt, zugleich eine 
Grundlage abgeben für bie weitere Beſtimmung beifen, was 
ber niaterielle Lebensprozeß ſei. Dieſer berubt nämlich 
auf einer gleichzeitigen Thätigkeit zweier ober 
aller Kräfte, die der Materie als felbfiitänbige 
Wirker inwohnen. Diefer Lehrſatz ift bed Defteren in 
dem erſten Theile der B. zu d. L. v. d. 2. ausgefprochen worden, 
muß aber bier umftänblich erörtert werben, weil er nun in eine 
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ſpezielle Beziehung zu dem Entftehen ber unorganifchen Körper 
gefebt wird. Da für bie gründliche Auseinanderfekung biefes 
Segenftandes eine Menge von erläuternden Beiſpielen unent- 
behrlich fein dürfte, fo ſoll jebt nur dad Allgemeine darüber 
angegeben werden, indem alle nachfolgende Unterfuchungen 
zumal durch Beifpiele gedeutet werben müſſen. 

Obgleich jede Kraft immer nur bie ihr, als einem Lebens⸗ 
prinzipe, zukommenden Wirkungen Außert, und biefen zufolge 
ihrem Weſen wach erfanıt und beſtimmt zu werben vermag, fo 
ſteht doch jede Kraft in einer Beziehung zu allen andern; benn, 
wie am Gingange diefer Betrachtungen gezeigt worben ift, bie 
Thätigfeit einer Kraft kann weber das materielle Leben erwir⸗ 
fen, noch das Eutftehen oder das Vergehen der Dinge veran⸗ 
laſſen. Die Beziehungen, welche bie Kräfte, fo weit fie thätig 
find, zu einander haben, find folgende. 

Entweder fiehen die Wirkungen zweier Kräfte in einem 
abfoluten Gegenſatze zu einander, und folches ift der Kal mit 
denen, welche bie: binbenbe Ein die bewegende Kraft, unter 
allen Verhältniffen, äußern. jer Bedeutung tft bie bin- 
bende Kraft als das —S ende und koͤrpererhaltende 
Prinzip aufgeſtellt worden, weil fie bie Thelichen der Materie 
immer bindet und die Dauer ihres Kohälionszuftandes erwirft. 
Im entgegengefehten Verhältnifje wurbe bie bewegende Kraft, 
als ein alles Geftaltende zeritörendes Prinzip, aufgefaßt, weil 
fie, vermöge ihrer Ihätigkeit, Die Ausdehnung der Theilchen 
erfirebt, deren Umgeltaltung vom feiten oder bichten Zuitande 
in einen elaftifch flüffigen oder Iuftigen vollbringt. Beide Kräfte 
beleben unausgeſetzt bie Materie in allen ihren Theilchen; 
allein es befteht.eben fo unausgeſetzt, wenn gleich nach länge⸗ 
ven oder kuͤrzeren Zeitfriften und mit verfchiebenem Grfolge, 
eine Wechſelwirkung unter ihnen, die fich durch eine abwechſelnd 
überwiegende Thätigkeit bald ‚der bindenden, bald der bewegen» 
ben Kraft fund gibt. So wird, je nach dem vorherrfchenden 
Einfluß der einen oder anderen biefer Kräfte in dem Körperlichen, 
befien wahrnehmbarer Zuftand ein fefter, ein flüffiger, ein Iufs 
tiger genannt. Bon ihrer Wechfelwirfung ift aljo die Geſtalt 
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ber Körper im Allgemeinen abhängig und durch fie die Um⸗ 
manblung, b. h. das Entitehen fo wie das Vergeben, jeber 
Seftalt bedingt. Denn auch dann, wenn das Geitaltete zerſtoͤrt 
wirb, immer tritt die Materie in einer neuen Seſtaltung wieber 
als ein Körperlichgeworbenes auf,- weßwegen beide Grfcheinuugen, 
Das Entſtehen wie das Vergehen ber Dinge, unzertrennlich Hub. 
So erfheinen die Wirkungen ber bindenden und ber bewegenten 
Kraft, wenn fie im Allgemeinen als die Materie in ihren 
Tpeilchen, Stoffen und zufammengefehten Körpern belchenbe 
Wirker aufgefaßt werden, und biefe Wirkungen find unter allen 
quantitativen Verhaͤltniſſen und bei allen qualitativen Zuftänden 
der Materie immer biefelben ganz gleichen. 
Ober die fühlende Kraft ift an den Wirkungen ber beiben, 
im Gegenſatze thätigen, Kräfte betheiliget unb fleigert bh 
ihre Theilnahme an den materiellen Xebensaften balb die Wirk 
ſamkeit ber einen, bald diejenige ber anderen Kraft. Auch biefe 
Thellnahme der fühlenden Kraft an allen Aeußerungen ber 
binbenben und bewegenden ift eine unausgefehte in ber geſamm⸗ 
ten Materie und in. allem Seſtalteten. Die Fühlkraft durch⸗ 
bringt nicht nur alle Theilchen der Materie, zu welcher Koͤrper⸗ 
lichkeit fie geſtaltet ſein mögen, ſondern fie ſtrömt von einem 
Theilchen, von einem Körper unausgefeht zu dem andern, häuft 
fih an in dem einen und vermindert ‚fih in’ dem andern, je 
nachdem einer ober der audere, feiner materiellen Qualität nad, 
die Fähigkeit befitt, fie +4 oder — in fich aufzunehmen unb 
längere oder kürzere Zeit in fi aufzuhalten. Die Fühlkraft 
wirft daher in kombinirter Thätigfeit mit ber bindenden ober 
der bewegenden Kraft, welche hierdurch in der Eigenthümlichkeit 
ihrer Wirkungen keine Aenberungen erleiden; benn biefe erfcheinen 
nur in einer quantitativen Verſchiedenheit, wo und wie fie an 
ihnen betbeiligt iſt. Ferner fiebt die Fühlkraft auch in einem 
umgekehrten DBerbältniffe zu aflen Wirkungen ber binbenben 
und der bewegenden Kraft. Cie felbit wird burch die vorherr⸗ 
ſchende Betheiligung jeder diefer Kräfte an einem materiellen 
Lebensakt bald in den Körpern vermehrt, bald vermindert und 
zu erhöhter oder geringerer Kombination beſtimmt. Die füb- 
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Iende Kraft bat jedoch auch eine beionbere Beziehung zu ben 
Wirkungen der bindenden und der bewegenden Kraft. Diefe 
fönnen nämlich burch ihre Beziehungen zu einzelnen Körpern 
in einen Zuftand verfeßt werben, ber ihrer ſinnlich wahrnehm⸗ 
baren Thaͤtigkeit binberlih if. Ein ſolches Verhältniß tritt 
ein, wenn bie eine mit fo überwiegender Mächtigfeit wirkfam 
ift, daß die andere fich nicht in Erſcheinungen Fund geben kann. 
Im Diamanten alfo, einem aus dem Kohlenftoff gebildeten 
Körper, ift 3. 3. bie bindende Kraft fo vorherrſchend thätig, 
daß die bewegende ihre felbftiftändigen Wirkungen in diefem 
Körper nicht äußern kann. Im Warlerftoff ift dagegen bie 
bewegende Kraft jo überwiegend mädıtig, daß man die Anwes 
fenbeit der bindenden Kraft in diefem Stoffe nur nach dem 
allgemeingültigen Geſetz, daß jeber Stoff aus Theildhen zujams 
mengefeßt ift, und daß dieſe Theilchen gebunden fein müſſen, 
darzuthun vermag. Ein anderes Verhaͤltniß bat bie fühlende 
Kraft zu beiden Körpern; fie kann nach freier Lebensthätigkeit 
in jedem angehäuft und vermindert erjcheinen. Der Diamant 
wie der MWafleritoff können warm gb Talt werben, während die 
Beziehung biefer Körper zu ber in’ jebem chend thätigen 
Kraft diefelbe, ganz gleiche, bleibt. Es bieraus, daß die 
Zühlkraft nicht nur in ben beiſpielsweiſe angeführten Körpern 
ſehr verſchiedene Erfcheinungen offenbaret, ohne ihren körper: 
lichen Beſtand zu ändern, oder. die Wirkſamkeit der in jenen 
mit Mächtigkeit thätigen Kräfte zu beeinträchtigen. Daß der 
Fühlkraft diefemnach eine von ben Aeußerungen ber bindenben 
und ber bewegenden Kraft volllommen verfchiedene Beziehung 
zu der materiellen Belebung zukomme, ift Bar, weil in jedem 
Stoff, in jedem zuſammengeſetzten Körper entweder die bindende 
oder die bewegende Kraft bie Geſtalt derfelben bedingt, während, 
die fühlende Kraft in allem Geftalteten thätig fein kann, ohne 
durch ihre Wirkungen einen Einfluß auf bie körperlichen Zuftänbe 
zu haben. In dieſer vergleichenden Bedeutung ijt die Fühlkraft 
ein die geſammte Materie in allen ihren Theilden, Stoffen 
und Körpern, alfo in allen möglichen &eftaltungen, durch⸗ 

dringendes und belebended Prinzip. 
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6 24. 

Mit dieſer Aufzählung der Beziebungen, in welchen bie 
Kräfte zu einander ſtehen, iſt das Weſentliche ber materiellen 
Lebenäprozeife noch nicht ausgeſprochen; denn alle bier ange- 
führten Wirkungen ber Kräfte können flattfinden, obne baf ter 
Akt, der als ein materieller Lebensprozeß bezeichnet wird, erfüllt 
worden wäre. Die Kräfte iind immer vorhanden, finb immer 
+ oder — thätig in ber ganzen Materie, aber der materielle 
Lebensprozeß erjcheint nicht immer in ben befonderen Körpern. 

Jeder materielle Lebensprozeß bat aud ein 
materielles Ergebnif zur Folge, und biefes iR 
bie Umwandlung, die Umgeftaltung bes vorhans 
denen Körperlihen zu einer anderen Körperlich— 
feit. Der materielle Lebensſsprozeß bedingt aljo 
immer eine geänderte Verbindung ber Stoffe zu 
Körpern. Er erwirkt entweber die Iſolirung eines 
Stoffes, feine Scheidung von ber vorangehenden 
Berbindung, oder die Vereinigung zweier oder 
einer Mehrzahl von MBtoffen zu einem Körper. 

wu 63. 

Menu demnach die Metamorphofe des vorhandenen Körs 
perlihen als das weientliche Ergebniß der materiellen Lebens: 
prozeſſe aufgefaßt wird, fo müffen nun vor Allem die Bebin- 
gungen angegeben werden, unter welchen fie erfolgen können, 
ba, wie fo eben angebeutet worben, bie beftebende Tbätigfeit 
der Kräfte nicht immer ihr Erjcheinen veranlaßt. Sie find 
folgende: 

1) Der materielle Lebensprozeß fann in bem 
‚einftoffigen Körper, vermittelt der ihm inwoh- 
nenden Kräfte, nicht zu Stande fommen. Seber 
einjtoffige Körper enthält unter einander gebundene Theilchen, 
Tarın dieſen nach bewegungsthätig fein, und ift von ber Fuͤhl⸗ 
kraft durchdrungen ıc. Wenn er irgend eine Verbindung mit 
einem anderen Stoffe eingeht, jo erfolgt dieſe nicht durch das 
Nneinanderichichten der Theilchen beider Stoffe, fonbern d 
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gegenfeitig, fo weit fie beide ihrem materiellen Gehalt nach 
theilbar find. ine folche Verbindung iſt dann fo befchaffen, 
daß in jebem noch fo Heinen Theilchen bes zufanmengefehten 
Körpers beide Stoffe enthalten find. Im entgegengefehten Falle 
befieht der durch aneinandergefchichtete Stofftheilchen entitandene 
Körper aus einer Mijchung derjelben, und in diefem bat feine 
chemifche Verbindung ftattgefunden. Alle Stoffe, welche unfer 
Planet enthält, jind der Verbindung mit andern fähig, jeder eignet 
fich zu chemifchen Vereinigungen mit andern, und in ber That 
gibt es keinen planetariichen, ber nicht in einer körperlichen 
Zufammenfeßung mit einem ober mehreren anbern gefunden 
wurde. Mir dürfen fogar das hieraus entfpringende Geſetz auf 
bie Börperliche Befchaffenheit aller anderen Weltkörper übertras 
gen, und den Ausfpruch thun, daß es ein allgemeines fein 
müſſe. Dagegen macht der, dad Weltall ausfüllende, Aether 
von biefem Geſetz eine Ausnahme, weil alle Beubachtungen 
und Induktionen darauf hindeuten, baß ex Feine Verbindungen 
mit anderen Stofjen eingebe, daß er aljo für den Einfluß ber 
materiellen Lebensprozeſſe unempfänglich fe. In biefem Ver⸗ 
hältniffe des Aether, als eines einftoffigen Körpers, der, um 
ber chemifchen Erflärungsweife zu entfprechen, keine Verwandt⸗ 
fchaft zu den Stoffen der Weltkörper bat, — iſt fomit eine 
Betätigung für obigen Sat zu ermitteln, benn ber Aether ift 
Materie, und wird ohne Zweifel von den Kräften belebt, wie 
bie gefammte Materie. Abgeſehen von dieſer, nur aus Analos 
gien abgeleiteten, Anficht von dem Aether, — die noch durch 
manche Unterfuchung unterftüßt werben wird, — koͤnnen wir 
uns durch die Beobachtung ber einftoffigen Körper unſeres Pla⸗ 
neten genügend überzeugen, baß in keinem berfelben ein mates 
rieller Lebensprozeß thätig werden kann, fo lange es möglich 
ift, ihn in feiner Iſolirung zu erhalten. Allerdings ift jeber 
einftoffige Körper des Planeten, von Senen, welche oben nam⸗ 
haft gemacht worden find, in Folge eines materiellen Lebens: 
prozeſſes zu feiner Ifolirung gelangt, aber, wenn er einmal ba 
ift, und wenn er auch fortwährend von ben Kräften belebt 
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wird, fo entſteht boch im ihm felbit fein Lebensprozeß. So 
lange er in feiner Geftalt verbleibt, und nicht umgewanbelt 
wirb, ift diefer in ihm, dem einfloffigen Körper, nicht thätig 
gewefen. Es müflen baher für bas Erfcheinen der materiellen 
Lebensprozeſſe andere Bebingungen obwalten, al& bie Belebung, 
welche dem einftoffigen Körper durch Kräfte zu Theil wird. 


& 26. 


2) Für die Erfheinung eines materiellen 
Lebensprozeffes find wenigftens drei verſchiedene 
Stoffe erforderlih. Zwei Stoffe können fih zu einem 
Körper ber eriten chemischen VBerbindungsitufe vereinigen. Geſett 
nun, unfer Planet beflünde aus nur zwei Stoffen, und biefe 
feien zu einem Körper verbunden, was würde, was müßte 
die Folge von biefem Zuftande unſeres Weltkörpers fen? — 
Mit diefer Verbindung würde die Wanbelbarkeit der Materie, 
aus ber er dann zufammengefeßt wäre, aufgehoben fein. Die 
Verbindung würde verbleiben, wie fie entſtanden ift, angenonts 
men, baß ein folder zweiftoffiger Körper ‚von allen andern 
Meltkörpern ifolirt in dem Aether verharren könnte. Seine 
Belebung durch die Kräfte würde eine immer gleichartige fein 
müffen, da Feine MWechfelwirfung und Feine Steigerung ober 
Verminderung ihrer Thätigkeit unter folchen angenommenen 
Verhältniffen hervorgerufen werben könnte. Diefes konſtante 
Verhältniß des zweiftoffigen Körperd würde dagegen augenblid« 
lich verichwinden, fobald er mit einem dritten Stoffe in Berübs 
rung fäme, der feiner Qualität nad von den beiden in jenem 
vereinigten Stoffen verfchiedben wäre. — Wir wunterfcheiden bie 
Stoffe nach zwei Bedingungen. Jeder Stoff enthält im geges 
benen Raume eine quantitativ beitimmbare Dienge von Theils 
hen, welde feine ſpezifiſche Gewichtsmenge in Beziehung zu 
allen anderen Stoffen beftimmen laſſen. Dieſes VBerbhältnig 
gibt einen Theil feine qualitativen Beſchaffenheit ab, bem 
noch andere, durch die finnlihe Wahrnehmung erfennbare, Eigen⸗ 
Ichaften beigefellt werben. Hierdurch haben alle Stoffe eine 
rein materiell=verfchiebene Beziehung zu einander. Ferner if 
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bie + ober — Anhaͤufung der Thellchen in:jebem Stoffe auch 
von einer quantitativ = verfehiebenen Kräftebelebung begleitet. 
Sogar in ben Inftartigen Stoffen find diefe verſchiedenen⸗Ver⸗ 
hältniffe erfennbar. Waflerftoff it um vieles leichter alß Stick⸗ 
ftoff oder Sauerſtoff, weßwegen man auch dem erfleren eine 
größere Ausdehnbarkeit beilegt als dem letzteren. Die Aus⸗ 
behnbarkeit ift aber von dem quantitativen Zuftande abhängig, 
in welchem ber Stoff von ber bewegenden Kraft belebt wird, jo wie 
bie geringere Dehnbarkeit bes Luftlörpere von bem fefteren 
©ebundenfein ber Theilchen, als in jenem, herruͤhrt. Dem⸗ 
nach wirb es einleuchten, daß eine Wechſelwirkung ber Kräfte 
erfolgen muß, fobald brei Stoffe mit einander in Berührung 
fommen. Sind zwei Stoffe von ben breien, in bem Momente 
ber Berührung mit bem britten, zu einem Körper verbunden, 
fo wird biefer, wenn er ein Iuftartiger ift, jenen umgeben und 
in feiner Gigenthümlichleit auf allen Theilen feiner Oberfläche 
auf ihn einwirken, oder, wenn der, aus zwei Stoffen zuſam⸗ 
mengejegte, Körper ebenfalls ein elaftifch flüfliger oder Iuftiger 
in, dann wird er von dem britten burchbrungen werben und 
fomit unter den breien eine Verbindung erfolgen, oder bie, in 
ben drei verfehiedenen Stoffen in quantitativ verfchiedenem Ver⸗ 
bältnifje vertheilten, Kräfte werden _ben materiellen Lebenspro⸗ 
zeß, ber Scheibung ift, hervorrufen und eine neue Seftaltung erwir⸗ 
fen. Aus biefen Andeutungen gebt aber unmittelbar hervor, 
daß die materiellen Lebensprogefle in dem Maaße fich verviel 
fältigen werben, je größer bie Anzahl der verfchiebenen Stoffe 
ift, Die mit einander in Berührung kommen, und je verichiedes 
ner bie Stoffe in Betreff ber Qualität, fo wie ber Kräftes 
belebung, fich zu einander verhalten. 


® & 27. 


3) Zufammengefette Körper, bie in Berühbs 
sung flommen, veranlaffen vorzüglich bie Erſchei— 
nung der materiellen Lebensprozeſſe. Wenn, wie ' 
vorhin .gegeigt wurde, ber materielle Lebensprozeß möglich, wird, 
ſobald drei verfchienene Stoffe mit einander in Berührung 
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kommen, fo erfolgt nun ber beſtimmte Ausſpruch, daß das 
Zuſammentreffen der zuſammengeſetzten Koͤrper einen weſent⸗ 
lichen Grund für die Erſcheinung der materiellen Lebensprozeſfe 
abgebe. Auch hier müſſen wieder die Bedingungen angegeben 
werben, welche ſolche materielle Lebensalte begünſtigen, ba fe 
zu ihrer Erflärung Vieles beitragen. — Geſetzt, e8 werben eine 
Menge feiter Körper in Berührung gebracht, und angenommen, 
diefe feien alle, ihrer Zufammenfeßung nad), von einander ver: 
ſchieden, fo tft ed zwar unverfennbar, daß bie Kräfte, bie ihre 
Belebungszuftände bewirken, in Thätigkeit nicht nur find, fon» 
bern, daß fie fogar in ihren Aeußerungen gefteigert werben; 
allein deffenohngeachtet wird hierdurch Fein materieller Lebens 
prozeß hervorgerufen werben. In ben feflen Körpern ift bie 
bindende Kraft vorherrfchend thätig; fie werben ſich baber an⸗ 
zieben, weil diefe Kraft die Anziehung bewirkt. Diefe Grichei- 
nung iſt aber nur die Wirkung einer Kraft, unb deßwegen 
fein Lebensprozeß. Kommen dagegen fefte ober elaftifch flüffige 
und luftige Körper in Berührung, bann treten die materiellen 
Lebensprozeſſe unfehlbar auf, und verlaufen in einer ober ber 
anderen Weife, wie fich weiter ergeben wird. Dan fann im 
Allgemeinen dem Grundſas beipflichten, Daß Die elaftijch flüſ⸗ 
figen oder Iuftigen zufammengefebten Körper fich zu den feften 
wie auflöjende Medien verhalten. Dieje find z.B. das Waſſer, 
die Luft, die Säuren ꝛc. Waffer und Luft find die auf dem 
Planeten durchaus verbreiteten Medien; fie umgeben, umbüllen 
die ganze feſte Erbrinde und burchbringen fie bis zu einer nicht 
gekannten Tiefe, Sie ftehen daher in einer allieitig verbreiteten 
Berührung mit ben feiten Kürpern und find am meilten geeigs 
net, die nmiateriellen Lebensprozeſſe überall zu bedingen und zu 
befördern. Diefes ift um fo mehr möglich, weil die Fühlkraft 
fih in beiden fehr leicht anhäuft und bie, jene belebenden, Wirs 
fer zu erhöhter Ihätigkeit fteigert. Die auflöfende Eigenſchaft 
bes Waſſers und der Luft wirft aber in ſehr verjchiedener Maͤch⸗ 
tigfeit auf die feiten Körper ein, und liefert daher jebr verichies 
bene Reſultate. In Betreff der Auflöfungen, welche in dem 
Mailer ober der Luft ftattfinden, müſſen ebenfalls veriibiedene 
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Zuftände, die dabei auftreten, unterfchieden werden. — Grftens 
kann man annehmen, daß jebe Auflöfung des fefteren Körpers 
in dem Waſſer vder in der Luft durch einen materiellen Lebens⸗ 
prozeß bedingt jet. Die Aufldfung it an fich die Ummandlung 
eines feiten Körpers in die elaſtiſch flüffige oder luftige Geftalt, 
und diefe Grfcheinung kann nad) allem Gefagten nur das Ergeb» 
niß eines materiellen Lebensprozeſſes fein. Berner iſt der At 
ber Auflöfung ebenfalls verſchieden in feinen Folgen. Wenn bier 
von zufammengefebten Körpern, die aufgelöft werben, die Rebe iſt, 
fo befteht der Akt ihrer Auflöfung in einer Scheidung der Stoffe, 
in der Löfung ber Verbindung, welde fie in dem zuſammen⸗ 
geſetzten Körper eingegangen waren. Die Theilchen dieſer Stoffe 
werben zur elaftifch flüffigen Geftalt ausgebehnt, wenn ber Akt 
in dem Waffer vor fich geht, und nur daun iſt ihre Auflöfung 
vollflommen, wenn fie in dem Waſſer mit allen Theilchen der 
Klüffigfeit eine gleichartige Verbindung eingegangen find; außer: 
dem ift der Zuftand eine Mifchung. Das auflöfende Mebium 
ſcheidet fich dabei nicht in die Stoffe, aus denen es felbit zufanı= 
mengeſetzt ift. Das Waſſer bleibt Waflerkörper, wenn es auch 
noch fo viele andere Stoffe im aufgelöften Zuitande in fich 
enthält. Aber der feſte zufammengefehte Körper, der in dem 
Waſſer aufgelöft wird, erleibet mit biefem Akte eine Scheidung 
feiner Stoffe, welche dann, jeder für fich und feinen Theilchen 
nach, mit den Waflertheilchen Die Verbindung eingeht, welche 
feine Auflöfung if. Daß dieſes fo fein müſſe, läßt fich aus 
den neuen Berbindungen folgern, welche bie aufgelöften Stoffe 
mit anderen vollbringen, die ebenfalld und fpäter in bemfelben 
Waſſer aufgelöft werden. Mit der Auflöfung eines zuſammen⸗ 
geſezten Köpers in dem Waſſer ift Daher eine Koeriftenz ber 
verfchiedenen Stoffe in dem Medium entflanden, und es bauert 
diefer Zuftand fo lange, bis diefe Stoffe neue Verbindungen 
eingeben. — Zweitens wird die Koeriftenz der in dem Mebium 
Maffer aufgelöften Stoffe ſehr oft aufgehoben, wenn andere 
zufammengefegte Körper in bemfelben zur Auflöfung gebracht 
werden. Die neu binzugefehten fcheiden fich ebenfalls in ihre 
Stoffe, und dieje vollziehen entweder augenblicklich, oder nach 
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entftanden, and dem ihre Geftaltung im Eingffren heroorge- 
gangen iſt; denn hierdurch erklaͤrt ſich das Beiſammenſein dreier, 
an ſich verſchiedener, Körper in einer Maſſe. 

3) Wir kennen feſte, rein materielle (unorganiſche) Eörper, 
an denen die Beobachtung gemacht worden iſt, daß ihre Maſſen 
im Laufe der Zeiten zunehmen, wachſen. An manchen unter⸗ 
ſcheidet man ſogar die ſchichtenweis erfolgte Ablagerung der 
Maſſen, die offenbar nicht das Produkt eines Bildungsaktes 
fein können, ſondern mehrerer in kürzeren oder laͤngeren Zeit⸗ 
friſten ſtattgefundener ©eftaltungen gewefen find. Dahin gehö- 
ven alle Verfinterungen, ber uneble Opal ıc. An allen ſolchen 
fucceffiv erfolgten Bildungsweiſen ift dad Waller betheiliget, 
und es fteht nicht zu bezweifeln, daß die feften Körper, welche 
fomit entjtehen, ihren Stoffen nach in dem Waffer, und zwar 
in einem aufgelöften Zuftande, enthalten gemwefen feien. Ihre 
allmählige Geſtaltung ift aber auch nur burch die materiellen 
Lebensprozeſſe bebingt, die fortgefeßt ſtattfinden. Solche 
Erfheinungen find vorzüglich geeignet, um von 
den Bedingungen ihres Entftehbens auf daß Erfor- 
berniß gleicher materieller Lebensprozeffe für 
alle unorganifche Körperbildung zu ſchließen. 

Aud diefen Betradtungen folgt der Schluß 
fag: daß das Entftehben aller zufammengefebten 
Körper durch matertelle Lebensprozefje erwirft 
werde. 


$ 23. 


Die Darftellung fänmtlicher, im Vorangehenden anfgefaß- 
ten, Erſcheinungen fol, wie erwähnt worden ift, zugleich eine 
Grundlage abgeben für bie weitere Beſtimmung deſſen, was 
ber materielle Lebensprozeß ſei. Dieſer beruht nämlich 
auf einer gleichzeitigen Thätigkeit zweier oder 
aller Kräfte, die der Materie als felbftftänbige 
Wirker inwohnen. Diefer Lehrſatz ift bed Oefteren In 
bem erſten Theile der B. zu d. L. v. d. 2. ausgefprochen worden, 
muß aber hier umſtändlich erörtert werben, weil er nun in eine 
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Die Stoffbaltigkeit ber Körper iſt bedingend 
für bas Erfhbeinen aller materiellen Lebenspros 
zeffe. Die einftoffigen Körper find der Qualität nach verſchie⸗ 
ben, ein Berhältniß, welches wohl in der Befonberheit jebes 
Stoffes gründet, aber auch auf dem quantitativen VBorhandenfein 
einer oder ber anberen Kraft in dem oder jenem Stoffe beruht. 
In den, elaftifch Flüffigen und Iuftigen Stoffen ift die bewegende 
Kraft vorherrſchend; in den feften bie bindende. Schon dieſes 
Verhältnig bat einen großen Ginfluß auf bie Befähigung ber 
einzelnen Stoffe fir materielle Lebensprozeſſe. Die elaftifch 
flüffigen und mehr noch die Iuftartigen Stoffe find viel geeig- 
neter an einer großen Anzahl materieller Lebensprozeſſe fich zu 
betbeiligen, als bie feiten, weil bie bewegende Kraft der Wirker 
tft, mit deſſen Thätigkeit bie meiften materiellen Lebensprozeſſe 
beginnen und die Fühlkraft fehr Leicht zu gemeinfchaftlicher und 
gefteigerter Wirkſamkeit mit der bewegenden Kraft fich kombinirt. 
Es iſt alfo die Käbigkeit der einfachen Stoffe für die Bolls 
bringung materieller Lebensprozeſſe mehr noch in dem quanti» 
tativen Antheil der, fie belebenden und ihren körperlichen Zuftand 
bebingenden, Kräfte enthalten, als in ber Stoffhaltigfeit felbft, 
weil die Kräfte. jene erwirten. — Diefe für bie Bebeutung ber 
einftoffigen Körper feſtſtehende Beziehung zu dem Auftreten ber 
materiellen Lebensprozeſſe Ändert fich dagegen, wenn von ben 
zufammengejeßten Körpern die Rede fein fol. In Betreff die⸗ 
fer ift vor Allem zu bemerken, daß bie Stoffe an fich eine fehr 
verfchiedene Befähigung befigen, Verbindungen einzugehen. So 
verbindet fich der Sauerftoff mit fat allen andern Stoffen zu 
zufammengefebten Körpern, der Schwefel mit fehr vielen, andere 
mit wenigen. Nun find viele auflöfende Medien mit dem 
Sauerftoff zufammengefest, als das Wafler, beſtehend aus 
Waſſerſtoff und Sauerftoff, die Luft aus Sauerftoff und Stid- 
Hoff, die Schwefelfäure aus Schwefel und Sauerftoff, fo wie 
alle fogenannte Sauersftofffäuren. Man kann baher annehmen, 
daß ber Sauerftoff in feinen Verbindungen an ben meiften 
materiellen Lebensprozeſſen betheiligt if, jeboch nicht als Stoff 
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Grfcheinungen, welche fie ber Beobachtung barbieten, und von 
denen bie erperimentirende Phyſik berichtet, deuten darauf bin, 
dag in ihnen ein Gegenſatz vorwaltet, ber fi auch busch bie 
Wechſelwirkung ber Kräfte in einem und bemfelben Körper 
fund gibt, der fowohl durch mechanifche Einflüffe, als auch durch 
chemifche Prozeffe, balb ein anziehenbes bald ein abſtoßendes 
Fluidum zu entwideln vermag. — Die fühlende Kraft geht 
eine Verförperung mit allen Stoffen ein und bildet, je nad 
dem fie in biefem Zuftande angehäuft worden ift, bie firömende 
Lichterfcheinung. Diefe VBerkörperung bes Fühlktaft begkeitet bie 
Aeußerungen des firömenden magnetifchen und elektrifchen Flui⸗ 
dums, und mag ebenfalls einen Beleg abgeben, daß ſowohl 
bie Lichterjcheinung felbft, al8 wie jene Medien auf einer Vers 
körperung der Kräfte beruhen, da bie Yühlkraft fich immer an 
den Wirkungen ber bindenben ober ber bewegenden Kraft betheis 
Tiget, oder durch dieſe in ihrer eignen Thaͤtigkeit gefteigert wird. 


$ 30. 


Alle materielle Lebensprozeſſe find bebingt 
Durch die Wirkungen ber Kräfte, biefe haben daher 
auch einen unermeßlih großen Antheilan jenen, 
wenn fie in einem verlörperten Zuftande thätig 
erſcheinen. — Unfre finnlich vermittelte Wahrnehmungsfähig« 
keit geitattet und nur dann von einer vorhandenen Thätigfeit 
ber durch die Verlörperung ber Kräfte gebildeten Medien Kennts 
niß zu nehmen, wenn biefe in einem jehr angehäuften Zuftande 
wirkſam find. Doch find folche Beobachtungen und Grfahruns 
gen jchon genügend, um aus ihnen zu folgern, daß ba, wo 
verfchiedene Stoffe und Körper in Berührung und Verbindung 
fteben, die Verlörperungen ber Kräfte unausgefebt erfolgen, 
ih firömend verhalten, fich wieder auflöfen, und aljo die mates 
siellen Lebensprozeſſe unausgeſetzt befördern. Die hieraus ent» 
ftebende unbeftimmbar vielfältige Thaͤtigkeit, wird fich weniger 
an den feiten Körpern, mehr in ben flüffigen, aber am meiſten 
in ben Iufttartigen fundgeben, je nachbem bie letzteren mit ben 
flüffigen und feiten in Verbindung ftehen. Man kann baber 
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im allgemeinen annehmen, baß bie größere ober geringere Be⸗ 
theiligung ber betreffenden Mebien an ben materiellen Lebens- 
prozeffen von bem + oder — Borhandenfein einer Kraft in ben 
verſchledenen Körpern abhängig fei- Zur Seite biefer Vedin⸗ 
gung fteht noch eine andere, nicht weniger wichtige. Die Eigen⸗ 
fohaft der Medien, in die Ferne zu firömen, if in jedem fehr 
verfchieden, und burd die Mächtigkeit bedingt, nach der es 
vorhanden fein, fich erzeugt haben mag. So firdmt das mag⸗ 
netifche Medium nicht im weite Zernen von dem Körper, in 
dem es fich entwidelt bat, ober ber es feiner Befonderheit nach 
enthält. Auch wirkt e8 nur in ber Nähe ober in die Weite 
auf andere Körper, je nachdem es in bem Körper angehäuft 
ift, dem es entitrömt. Will man biefen, durch die Beobachtung 
feft begründeten, Lehrſätzen noch eine Vermuthung hinzufügen, 
fo dürfte auch aus dem Stoffe, mit bem bie bindenbe Kraft 
als verförpertes Mebium firömt, fowohl auf feine Fähigkeit, 
weit zu firömen, als auch auf bie Mächtigleit der Wirkung, bie 
ed an dem Stoffe ober dem Körper, dem es zuftrömt, ausübt, 
zu fchließen fein. Eben fo barf nicht übersehen werben, daß 
die Bindende Kraft im unverlörperten, aljo im freien Zuftanbe 
siel weiter ſtrömt und mächtigere anziebende Wirkungen 
äußert, als in dem verkörperten Mebium, wofür die auziehende 
Thaͤtigkeit der Weltlörper als Beleg angeführt werben kann. — 
Das elektrifche Mebium firömt ebenfalls nicht in weite Kernen, 
feloft dann nicht, wenn es fich im angehäuften Zuſtande vors 
findet. Da biefes Mebium nicht von allen Körpern auf gleiche 
Weiſe, und von manchen gar nicht geleitet wird, fo ifolirt es 
fih von felbft, namentlich in ben oberen Schichten ber atmos⸗ 
phärifchen Luft, wenn das in ihren unteren Lagen enthaltene 
Waſſer in einem aufgelöften Zuftanbe fich befindet ıc. Die 
Gntladungen, welche dann bas firömende elektriſche Mebium 
vollbringt, um ſich zu vertheilen, gehen mit großer Heftigkeit 
von flatten und find von Donner und Blitz begleitet, woraus 
wir jeine Anweſenheit und jeine Wirkungen entnehmen. Worin 
biefe beſtehen, welche Folgen aus ihnen entipringen, Sann hier 
nicht umſtaͤndlich erörtert werden. Solche Aufgaben, jo wie 
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bie MWechfelwirkungen, welche das elefirifche Mebium mit bem 
magnetifchen voflbringt, die als eleftromagnetifche unb magnet- 
elektrifche gekannt find, gehören in ben Bereich der Phyfik, die 
far täglich neue Entdeckungen in biefer Hinficht verfünbet. 
Allein auch die nur obenhin aufgefaßte Thätigkeit des elektris 
fihen Mebiums iſt immer mit den Zeichen verfehen, aus benen 
man auf bie, in ihm wirkende, Kraft fchließen faun. Die 
- bewegende Kraft, welche in ihm verkörpert ift, wirkt in ihm 
immer tbeilend, ausdehnend und auflöfend. Wir dürfen daher 
ohne Bedenken diefe Wirkungen auch auf das unfichtbare, 
nicht wahrnehmbars elektrifche Fluidum übertragen, welches ber 
Analogie zu Folge in den Theilchen der elaftifch flüffigen unb 
Suftartigen Körper (befondersd aber in ber atmosphäriichen Luft) 
eben fo thätig fein muß, wie wenn es in angehäuften Mailen 
wirt. Schon bie Elektroſtope, welche die Auweſenheit bes 
elektriſchen Mebinms anzeigen, fo wie ber Glektrometer, ber 
zur Mefiung feiner Mengen bient, erweijen es, daß ſehr kleine 
Zuantitäten deſſelben fich erfennen laſſen. Diefe Erfolge bes 
erperimentisenden Verfahrens find aber auch binzeichenb für 
die Begründung des Sabes, daß das elektriihe Medium unaus⸗ 
geſetzt in allen Körpern fich bilde, die fich für die Verförperung 
der bewegenden Kraft ihrer Stoffhaltigleit gemäß eignen, und 
daß es inu dem größten Theile ber materiellen Zuſtände eben 
fo unansgeſetzt thätig fei. Hierzu kommt noch, daß viele 
chemiſche Pruzeile (mat. Lebensprozeſſe) Elektrizitätsänßerungen 
fund geben, bie in nichts anderem beitehen, als in einer Ans 
bäufung des elektrischen Mediums, welche allerdings eine Folge 
der Prozeſſe felbft ift, bie uns aber zu der Annahme berech⸗ 
tiget, daß dag Medium in einem odes mehreren, ber an bem 
Prozeife betheiligten Körper oder Stoffe vorhanden fein müſſe, 
weil unter dieſen Verhaͤltniſſen der mechanifche Einfluß, durch 
welchen der Elektrismus fo leicht hervorgerufen wird, nicht als 
die Urfache der Anhäufung geltend gemacht werben kann. Daß 
ferner das eleltriihe Medium die Verbindung ber Stoffe zu 
Körpern aufzuheben vermag, ergibt ſich aus ber Durch efektrifche 
Strömungen erfolgenden, und durch biefe bewirkten, Zerfegung 


des Waſſers in Waſſerſtoff und Sauerfloff, fo wie aus ben 
anderweitigen Verbindungen, welche unmittelbar dann entfliehen, 
wenn durch eine elektrifche Strömung die Scheibung ber Stoffe 
eines, aus diefen zufammengefebten, Körpers bewirkt wird. “Diefe, 
ber Beobachtung angehörigen, Thatfachen find demnach vollkom⸗ 
men geeignet, den Ausfpruch zu begründen, baß bas eleftrifche 
Medium oder die verkörperte bewegende Kraft für dad Erſchei⸗ 
nen der materiellen Lebensprozeſſe eine wefentliche Bedingung fei. 

Wenn in den vorangehenden Betrachtungen ber allgemein 
gefaßte Lehrſatz enthalten if, DaB das magnetifche Medium 
vorzugsweiſe in den feiten Körpern, das elektrifche dagegen in 
ben elaſtiſch flüffigen und luftigen, vermöge der, in biefen vors 
herrſchenden, bewegenden, fo wie ber, in jenen überwiegenden, bins 
benden, Kraft fich ausbilbe, fo muß ben Verförperungen, welche 
bie fühlende Kraft mit der Materie eingeht, eine umfaffendere 
Befähigung für folhe Zuftänbe beigelegt werden. Die Fühls 
kraft gebt, wie in dem erſten Theile ber Beiträge weitläufig 
dargethan worben ift, mit allen Stoffen ohne Unterfchieb 
Verlörperungen ein. In biefem Zuftande bildet fie die Kicht- 
erfcheinung, welche als das fubtilfte Fluidum auch in bie weis 
teften Fernen zu firömen vermag. Wir überzeugen uns hiers 
von fchon durch die Kichterfcheinung, welche, von der Sonne 
ausgehend, unjer ganzes Planetengebiet burchftrömt, erweitern 
aber auch unfere Vorftellungen von der Mächtigkeit des Licht- 
ſtromes, wenn wir die, zu unferem Planeten gelangende, Lichts 
erfcheinung folcher Sonnen, deren Entfernungen wir nicht einmal 
zu berechnen im Stande find, bierzu in Anfpruch nehmen. — 
Jede Verkörperung ber Fühlkraft entfteht durch ihre Anhaͤufung 
in den möglichit Heinften Theilchen ber Materie, aber im Mes 
fentlichen durch die innigfte Vereinigung mit denfelben; denn 
wenn die Fühlkraft fih in ben Stoffen ober Körpern anhäuft, 
ohne fich mit ihren Theilchen zu vereinigen, zu verkörpern, fo 
entbietet fie die Erfcheinung, welche wir als Wärme zu bezeich- 
nen gewöhnt find. Strömt fie in letzterer Anhäufungsweife 
von einem Körper zu dem anderen über, dann tft jeder, im 
Raume enthaltene Körper, oder jedes Körpertheilchen, wenn 
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gleich mehr ober weniger, ein Leiter für fie, allein wenn fie in 
der Verkörperung als Lichterfcheinung firömt, dann trägt fie 
in biefer Verbindung den Leiter mit fih, die Kraft führt Ma- 
terie mit fich, d. h. fie überträgt die Materie, mit der fie vers 
örpert ift, von dem Körper, dem fie ald Licht entfirablt, auf 
den anderen, dem fie zuftrömt. Die Yühlkraft überträgt alſo 
bie, mit ihr vereinigte, Materie in fehr weite, in unermeßlich 
weite Fernen, fo weit fie als Licht zu firömen vermag. Allein 
ihre Vereinigung mit der Materie it eben fo wenig von Dauer, 
als die Verkörperungen ber bindenden und der bewegenden Kraft. 
Alle Berkörperungen loͤſen fih auf, und wenn diejenige ber 
fühlenden Kraft bis in fehr weite Fernen reicht, fo erfolgt aud 
die Scheidung der Kraft von ber Materie, die fie mit fi 
führt, an allen den Orten im unermeßlichen Raume, wo bie 
Auflöfung vor fih gehen mag, und an allen biefen Orten 
wird diefe Materie abgefeßt. Die Löfung der Kraft von ihrer 
Verkörperung mit der Materie gejchieht entweder durch bie, mit 
ber zunshmenden Entfernung, in welcher fie ftrömt, erfolgens 
ben, Abnahme ihrer anfänglichen Mächtigfeit, oder fie wirb 
durch die materiellen Xebensproceffe, mit denen das ftrömenbe 
Medium in Berührung kommt, bewirkt. Diefem Allem muß 
noch hinzugefügt werden, daß die Verförperung der Yühlkraft 
immer nur bie Folge eines, fie bebingenden materiellen LXebens- 
prozeſſes ift, und da fie ebenfalls durch gleiche Lebensafte wies. 
der von der Materie geſchieden wird, fo liegt dad Medium, 
welches LKichterfceheinung ift, feinem Dafein nach, meiſtens zwi⸗ 
chen zwei materiellen Lebensprozeſſen, von denen der eine fein 
Entftehen bedingt, der andere fein Vergehen erwirkt. Grwägt 
man nun, daß das, aus der Verfürperung ber Fühlkraft mit 
der Materie gebildete, Medium felbit an allen materiellen Lebens⸗— 
prozeſſen einen Antbeil bat, fo erfcheint bajjelbe nicht nur als 
eine der vorzüglichften Bedingungen für Die Belebung ber plane- 
tariihen Materie, der aus ihren Theilchen gebildeten Stoffen 
und Körper, ſondern es fteht auch in einer gleichen Beziehung 
zu den fosmijch » materiellen Lebensprozeſſen, von benen fpäter 
gehandelt werden foll. 
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An dieſe Darftellung der. Bedeutung, welche der verför- 
perten Yühlkraft, al8 einem, an ben materiellen Lebensprozeſſen 
betheiligten, Medium beigelegt werden muß, fnüpfen fich noch 
andere Gricheinungen von großer Grheblichkeit. — Die Fühl- 
fraft verkörpert fih mit allen Stoffen, aus denen unfer Planet 
zufammengefebt if. Wenn fie aber mit dem Sauerftoff inds 
befondere eine Verkörperung vollzogen hat, fo bildet fie zwar 
ein Diedium in dieſer Verbindung, welches wie jedes andere 
leuchtet, allein biefed Mebium befigt auch eine vorzügliche auf- 
Löfende Eigenſchaft, welche in ihrer Befonderheit den materiellen 
Lebensprozeß vollbringt, der in allgemeinfter Hinficht als 
Verbrennungsprozeß bezeichnet wird. Man ſehe barüber bie 
88 159—175 des esften Theiles der Beiträge. Das Mebium, 
welches aus ber Verkörperung des Sauerftoffes mit der Fühl⸗ 
kraft gebildet ift, äußert vorzüglich feine auflöfende Wirkſam⸗ 
feit, wenn es in eine Berührung mit den organifchen, foges 
nannten brennbaren Körpern gebracht wird. Während es dieſe 
in ihre Stoffe zerfebt, wird es felbit fortgebildet und unterhält 
fich, indem entweder der, in jenen enthaltene, Sauerftoff fich mit 
der, in dem thätigen Medium angehäuften, Fühlkraft immer 
wieder verkörpert, oder indem der Sauerftoff der atmofphärifchen 
Luft für die Erneuerung ded Mediums das Mittel abgibt. — 
Die Berkörperung des reinen Sauerftoffes mit der Yühlfraft 
wirft auch auflöjend ein auf manche felte Körper, die metallifch 
find, bat alfo eine größere Mächtigfeit erlangt, wenn ber 
Sauerftoff für die Bildung des Mediums nicht anderen Kör⸗ 
pern, mit denen es zufammengefeßt ift, entzogen werben muß, 
was fich dadurch erflären Täßt, daß der Akt feiner Scheidung 
von folhen Stoffen ein materieller Lebensprozeß ift ꝛc. Voll⸗ 
bringt die Fühlkraft eine Verkörperung mit zwei Stoffen, näm- 
lich mit dem Sauerftoff und dem Wafferftoff, fo entſteht aus 
biefer Vereinigung ein Medium, welches die märhtigite aller 
gelannten auflöfenden Eigenfchaften in fich vereinigt, das foges 
nannte Knallgasgeblaͤſe. Diefes loͤſt die fefteften Körper bes 
Planeten, felbft die Edelſteine, auf, weßwegen man fich bei 
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kommen, ſo erfolgt nun der beſtimmte Ausſpruch, daß das 
Zuſammentreffen der zuſammengeſetzten Körper einen weſent⸗ 
lichen Grund für die Erſcheinung der materiellen Lebensprozeſſe 
abgebe. Auch bier muͤſſen wieder die Bedingungen angegeben 
werben, welche folche materielle Lebensakte begünſtigen, ba fie 
zu ihrer Erflärung Vieles beitragen. — Geſetzt, ed werben eine 
Menge feiter Körper in Berührung gebracht, und angenommen, 
biefe ſeien alle, ihrer Zufammenfegung nach, von einander vers 
ſchieden, fo tft es zwar unverkennbar, daß bie Kräfte, bie ihre 
Belebungszuftände bewirken, in Ihätigkeit nicht nur find, fon- 
dern, daß fie fogar in ihren Aeußerungen gefteigert werben; 
allein defienohngeachtet wird hierdurch Fein materieller Lebens⸗ 
prozeß hervorgerufen werben. In ben feiten Körpern ift bie 
bindende Kraft vorherrfchend thätig; fle werben fich daher an⸗ 
ziehen, weil diefe Kraft die Anziehung bewirkt. Diefe Erfchel- 
nung ift aber nur bie Wirkung einer Kraft, und deßwegen 
fein Lebensprozeß. Kommen dagegen feite oder elaftifch flüffige 
und Tuftige Körper in Berührung, dann treten die materiellen 
Lebensprozeſſe unfehlbar auf, und verlaufen in einer ober ber 
. anderen Weife, mie fi) weiter ergeben wird. Man kann im 
Allgemeinen dem Grundſaztz beipflichten, daß bie elaftifch flüf- 
figen oder Iuftigen zufammengefeßten Körper fich zu den feften 
wie auflöfende Medien verhalten. Dieje find 3.9. das Waſſer, 
bie Luft, die Säuren ꝛc. Waſſer und Luft find die auf dem 
Planeten durchaus verbreiteten Medien; fie umgeben, umbüllen 
Die ganze feſte Erbrinde und durchdringen fie bis zu einer nicht 
gekannten Tiefe, Sie ftehen daher in einer allfeitig verbreiteten 
Berührung mit den feften Körpern und find am meiften geeigs 
net, die materiellen Lebensprozeſſe überall zu bedingen und zu 
befördern. Diefes ift um fo mehr möglich, weil bie Fühlfraft 
ſich in beiden fehr Leicht anhäuft und bie, jene belebenden, Wir—⸗ 
fer zu erhöhter Ihätigkeit fteigert. Die auflöfende Cigenfchaft 
bes Waſſers und der Luft wirkt aber in fehr verfchiedener Maͤch⸗ 
tigkeit auf bie feften Körper ein, und liefert daher fehr verichies 
bene Nefultate. In Betreff der Auflöfungen, welche in dem 
Waſſer oder der Luft flattfinden, müflen ebenfalls verfchiebene 
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der fühlenden Kraft verlörpert. Jede diefer Kräfte Außert ihre 
eigenthümliche Ihätigkeit in biefer Verbindung. Die binbenbe 
erwirkt in dem Diamanten, burch ihre vorherrfchende Kohaͤfions⸗ 
thätigkeit, womit fie feine möglichit Fleinften Theilchen durchs 
bringt, deren feiten Zufammenhang, und iſt mit ihnen eine 
bleibende Verkörperung eingegangen; die Fühlkraft hat fich 
ebenfalls und zugleich mit den Theilchen des Kohlenſtoffs vers 
Lörpert und Außert biefen Zuftand durch die dem Ebelftein ent» 
ſtroͤmende Lichterjcheinung. Cine gleiche Erklaͤrungsweiſe Täßt 
fih aber auch für die innere Beſchaffenheit der Edelfteine anwen⸗ 
den, welche aus mehreren Stoffen zuſammengeſetzt find, und 
bei biefen findet bama ebenfalld eine Verkörperung von zmei 
Stoffen und zwei Kräften flat. Somit ift in ben, bier ange- 
führten, entgegengefeßten Erſcheinungen auch in jebem Falle 
eine Kraft überwiegend thätig. In dem, aus mehreren Stoffen 
zufammengefebten, Edelſtein ift die binbende Kraft das in ber 
Verlörperung vorhesrfchenbe Prinzip, in dem aus zwei Stoffen 
gebildeten Knallgasgeblaͤſe iſt es die bewegende Kraft, welche 
vorherrſcht. Eben fo find die Wirkungen in beiden Verkoörpe⸗ 
sungen entgegengefegte: denn im Cbelftein erwirft die bindende 
Kraft die Kohäflonsdauer des Körpers, im Knallgasgebläfe bie 
bewegende Kraft bie Aufloͤſung. Wirb diefe an bem Edelſtein 
vollzogen, dann if auch die Wechſelwirkung beiber Kräfte in 
Thaͤtigkeit verfeßt worben. 
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Aus den zulegt angeftellten Betrachtungen geht ſchon von 
fefbit hervor, dag bie Fühlkraft eben fo, wie bei allen anderen 
Aeußerungen des binbenden und der bewegenden Kraft, die fie 
im unverkoͤrperten Zuftande vollbringen, auch am beren Vers 
Törperungen Theil nehme, und baß dieſes auf eine unverkenn⸗ 
bare Weife in dem Knallgasgebläfe gejchehe, wo die bewegende 
Kraft mit ber Fühlktaft ein zugleich aus mehreren Stoffen 
sufammengefebtes Medium bildet. Diefer Satz bewährt fich 
weiter burch die Teuchtenben Erfcheinungen, von benen bie ftrö- 
menden ans ber Verkoͤrperung ber bindenden fowohl als ber 
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bewegenden Kraft entſtandenen Mebien begleitet find. Der 
elektrifche Funken, der Blitz ıc. find Lichterfcheinungen, die noth⸗ 
wenbig von einer Betheiligung der verförperten Fühlfraft an 
dem elektrifchen Medium herrühren, ba biefe Kraft jedes Leuch⸗ 
ten bedingt. Ebenſo verhält e8 fih mit dem Funken, der dem 
magnetifchen Pole entfirömt. Don dem erften willen wir, daß 
er brennbare Stoffe zu entzünden vermag, wenn er fehr ange 
häuft worben if. Bon dem lebteren it ein folches Ergebuiß 
nicht bekannt, was auf fehr verfchiebene Befchaffenheit bes elek⸗ 
trifchen und des magnetifchen Fluidums fchließen läßt. ) Wenn 


%) Die Lehren, welche bie Phyſik über bie verfchiebenen, eigentlich im 
Gegenfage ſtehenden, Wirkungen des elektriſchen und bes magne⸗ 
tifchen Fluidums aufftellt, laffen noch in großer Ungewißheit über 
bie eigentlichen Merkmale, durch welche dieſe Medien unterfchieben 
werben follen. Beide Mebien werben nämlich von einem medhes 
nifchen Einfluß, Reiben, Streichen, Drüden ıc. erregt und im 
Thätigkeit verfeht. So zieht die, mit Seide geriebene, Slasrökre 
ein, in ihrer Nähe aufgehängtes, SGolbblättchen erfi an, und Rößt 
es ab, fobald es mit ihr in Berührung gelommen ifl. Hier finden 
offenbar zwei entgegengefebte Wirfungen flatt, die unmöglich von 
einer Kraft unb einem, mit ihr verförperten, Me 
bium abgeleitet werden können. Die Kraft, welche anzieht, indem 
fie ſtrömt, kann nicht abfloßen, wenn fie angezogen hat. Darans 
würbe, nach unferer Lehre von den Kräften, vielmehr zu folgern 
fein, daß in dem gegebenen Falle vermittelfi des einwirkenden 
Mechanismus beide Kräfte, denen die entgegengefehten Wirfungen 
ihrem Wefen nach zufommen, durch ben Aft bes Reibens in einen 
verförperten Zuflanb, und zwar in bemfelben Körper, verfept 
worden feien, und daß file abwechfelnd wirken oder mit dem Ans 
ziehen und Abſtoßen Wechfelwirtungen vollziehen. Einer folchen 
Deutung fleht Fein hinreichender Grund entgegen; denn alle 
Kräfte find immer in den Körpern vorhanden, wenn fie audh feine 
Erfcheinungen offenbaren, wirken aber, fobald fie bazu angeregt 
werden, wie biefes bei ber Lehre von den Schwingungen erklärt 
worden if. — Berner äußert ſich die anziehende und abfloßende 
Wirkung des magnetifchen Fluidums an den entgegengefeßten 
Polen bes Magneten, während der Mittelpunft befielben unthätig 
bleibt. Hier tritt der Gegenfag beflimmter auf, weil die Medien 


daher ber elektriſche Funke zündet, fo hat dieſe Erſcheinung 
ihren Grund in einer Verkoͤrperung der Fühlkraft mit dem 
Sauerſtoff, und das hierdurch gebildete Medium iſt mit dem 
eleftrifchen auf das vollfommenfte verbunden. Cine derartige 
Deutung läßt ſich um fo mehr annehmen, da das elektrifche 
Fluidum, in Mächtigkeit angehäuft und in Verbindung mit der 
gichterfcheinung ftrömend, brennbare Körper bei feiner Entlabung 
berührt, fie aber nicht entzündet.” In dieſem Falle Hat fich 
bie Fühlkraft, eben fo wie die bewegende Kraft, mit Stoff 


nach entgegengefeßten Richtungen firömen ꝛc. — Erwaͤgt man 
nun, daß bie Phyſik aus vielen Gründen zu der Wahrfcheinlichkeit 
fih hinneigt, daß der magnetifche wie der eleftrifche Strom aus 
einer überaus feinen Materie beftehen, unb vergleicht man biefe 
Anfiht mit Allem, was von den Wirkungen der Kräfte in ihren 
verförperten Zufländen angegeben worden iſt, fo führt die Deutung 
ber, durch die Beobachtung anerfannten, Erfcheinungen zu zwei 
möglichen Beftimmungen. Entweder find die bindende und die 
bewegende Kraft in jedem Medium, dem magnetifchen wie bem 
eleftrifchen, zugleich. verkörpert und vollbringen abwechfelnd ihre 
Wirkungen in bemfelben; ober jede biefer Kräfte ift für fich allein 
und ohne bie andere verförpert und in einem Medium thätig. 
Das beide Fälle möglich And, kann nad der Lehre von den 
Kräften nicht bezweifelt werden; allein um beflimmt anzugeben, 
unter welchen Berhältnifien ber eine ober der andere Ball erweis⸗ 
lich, und auf die Exrfcheinungen felbft geftüht, angenommen werden 
fönnte, darüber müßte eine Menge von Unterfuchungen angeftellt 
werden. Diefe fünnen aber nicht unternommen werden, wenn nicht 
zuvor alle, dahin einfchlagende, Exrfcheinungen des Magnetismus 
und des Elektrismus als die Wirkungen ber, der Materie inwoh- 
nenden, Kräfte aufgefaßt und das erperimentirende Derfahren mit 
folcher Abficht in Anwendung gebracht worden iſt. Der Berfafler 
der Beiträge hat fih zwar eine foldye Aufgabe nicht vorgefeßt, 
doch hält er fie für ausführbar und zweifelt nicht, daß die Phyſik 
früher oder fpäter derfelben ihre Aufmerkfamfeit zuwenden werbe, 
ba diefe Wiflenfchaft bereits die Wirkung einer Kraft „die An: 
ziehung“ in das Gebiet ihrer Erklärungen aufgenommen hat. 
Darum follte fie nicht den gleichen Zwed für die Deutung ber 
Wirkungen anderer Kräfte verfolgen! 
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bringen die Theilchen der Stoffe und Körper, mit 
denen fie bei ihren Strömungen in Berührung 
fommen, und bewirken deren Umwandlung burd 
Zerfehung und neue Geſtaltung. — Das Wafler wird 
durch die Einwirkung der einfachen und zuſammengeſetzten Kette 
bes Voltaifchen Apparates in feine Elementarftoffe zerfeht. Die⸗ 
ſes Refultat wird fichtbar, wenn zwei Platindrähte von ben 
Polen der Voltaifchen Säule in ein Gefäß mit Waſſer einges 
fenft werben. An beiden Drähten fteigen dann Gasblaſen auf, 
die, wenn fie in, mit Wafler gefüllten, Glascylindern aufgefan- 
gen werben, fich ald Sauerftoff und Waflerftoff erkennen laſſen. 
Da das Gas, welches an dem Drahte auffteigt, welcher ben 
Strom der pofitiven Glektrizität leitet, Sauerfloffgas it, und 
dagegen ber Drath, ber vom negativen Pole kommt, eine dop⸗ 
pelte Menge Waflerftoffges führt, fo kann nicht bezweifelt 
werden, daß die Zerſetzung des Waſſers in demfelben quantitas 
tiven Berhältniffe ftattgefunden hat, nach welchem Sauerftof 
und Waflerftoff im Wafferlörper zufammengefegt find. Mit 
diefem Scheidungsalte ift aljo eine volllommene Löfung ber 
Verbindung der, das Waffer zufammenfeßenden, Stoffe erfolgt, 
indem die Quantitäten der Stoffe, welche gefchieden werben, 
dem Antheil, den jeder an dem Waifer bat, gleich find. Grmägt 
man nun, daß die Verbindung zweier Iuftartigen Körper zu 
einem flüffigen nur durch bie innigfte Vereinigung der möglich 
Heinften Iheilchen eines jeden von ihnen erwirkt werben kann, 
fo folgt hieraus, daß das, diefe Verbindung ſcheidende, Medium 
von der fubtilften Art fein müffe, um ben Wailerförper in allen 
feinen möglichen Theilchen ſo durchdringen zu können, baß feine 
Verbindung eben fo vollftommen gelöft werbe, wie die DBereinis 
gung ber Theilchen entitanden if. Auch die feiten Körper 
“ werden von dem elektrifchen Medium aufgelöft, wenn es mit 
ihnen bei feinem Strömen in Berührung fommt und dabei fehr 
angehäuft ift. So werden Eifen, Blei ıc., auch Steine geſchmol⸗ 
zen, wenn fie von dem Strom des fi entladenden Blitzes 
getroffen werden. Dieſes erfolgt fogar ohne die Entzündung 
ber, mit jenen Körpern in Verbindung ober Znfammenhange 
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ftebenden, brennbaren, Körper, eine Erfcheinung, bie nicht zu 
den feltenen gehört und ſich nur dadurch erklären läßt, daß bie 
Fühlkraft fi nicht zu einem befonderen Mebium mit dem 
Sauerftoff verkörpert hat, indem fie als Lichterfcheinung das 
elettrifche Medium begleitet. In bem angegebenen alle kann 
nur dann von einer Zerfehung ber feiten Körper bie Rebe fein, 
wenn fie ben Stoffen nach zufammengefebt find. Dieſe werden 
dann öfters gefchieben, und gehen andere Verbindungen ein; 
ift dagegen ber Körper einftoffig, fo wird er fich zu den Reſul⸗ 
taten des chemifchen Prozeſſes verhalten, wie jeber andere, durch 
die elektrifche Einwirkung aus feiner Verbindung gejchiebene, 
Stoff, er wird wahlverwandtichaftliche Verbindungen eingehen ir. 
Bei allen diefen Akten find die Kräfte in den Medien thätig 
und vollbringen Wirkungen, wie fie ihnen im freien, unvers 
förperten Zuftande eigenthümlich zukommen. 
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Die verförperten Medien zerſetzen fich ferbft, 
Idfen fih auf, wenn fie Wirkungen auf die ein- 
fahen und zuſammengeſetzten Körper äußern. &8 
ift eine bekannte Sache, daß die oft erwähnten Medien dadurch 
tfolirt werden können, daß fie in Körpern angehäuft werben, 
welche fie aufzunehmen und in fich zu bewahren befähigt find, 
während dieſe wieder von ſolchen umgeben werben, bie für jene 
feine Leiter find. In Betreff der Dauer des verförperten Zus 
ftandes der Kräfte laſſen fich fehr verfchiedene Bedingungen 
angeben. Alle Verkörperungen, welche in Vereinigung mit ſehr 
feften Körpern wahrgenommen werben, find von einer längeren 
Dauer als diejenigen, welche in ben elaftifch flüffigen und Iuf- 
tigen Körpern beobachtet werden. Darum tft das magnetifche 
Fluidum in dem Eifen fehr andauernd, während es fich bald 
zerſetzt, wenn es in flüffigen Körpern entſteht. Diefen entſtrömt 
ed, oder es vollzieht feine Wirkung in ihnen, aber in beiden 
Fällen hat e3 fich mit der Thaͤtigkeit aufgelöft. Hierbei erfcheint 
ebenfalls die Stoffhaltigfeit des Körpers, welcher das Medium 
enthält, bedingend. Sp iſt das magnetifche Medium, das dem 
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bie MWechfelwirfungen, welche das elektriſche Medium mit bem 
magnetifchen vollbringt, die als eleftromagnetifche und magnete 
elektrifche gekannt find, gehören in den Bereich der Phyfit, bie 
far täglich neue Entbedungen in biefer Hinficht verkündet. 
Mlein auch die nur obenhin aufgefaßte Thätigkeit des elektris 
ſchen Mediums ift immer mit ben Zeichen verfehen, aus benen 
man auf die, in ihm wirkende, Kraft fchließen kann. Die 
- bewegende Kraft, welche in ihm verkörpert iſt, wirkt in ihm 
immer tbeilend, ausbehnend und auflöfend. Wir brfen baber 
ohne Bedenken diefe Wirkungen auch uuf das unfichtbare, 
nicht wahmehnbare elektrifche Fluidum übertragen, welches Der 
Analogie zu Folge in den Theilchen der elaftiich flüffigen und 
Iuftartigen Körper (beſonders aber in ber atmosphärischen Luft) 
eben fo thätig fein muß, wie wenn es in angehäuften Maſſen 
wirt. Schon die Elektroſtope, melde bie Aumefenheit bes 
elektrifchen Mediums anzeigen, fo wie ber Gleltrometer, ber 
zur Meſſung feiner Mengen dient, erweifen es, daß ſehr kleine 
Quantitaͤten deſſelben fich erkennen laffen. Diefe Erfolge bes 
erperimentisenben Verfahrens find aber auch hinreichend für 
bie Begründung des Satzes, daß das elektrifche Medium unaus⸗ 
gefett im allen Körpern fich bilde, die fich für bie Verförperung 
des bewegenden Kraft ihrer Stoffbaltigkeit gemäß eignen, und 
daß es in dem größten Theile der materiellen Zuſtände eben 
fo unansgeſetzt thätig fe. Hierzu kommt noch, daß viele 
chemiſche Prozeile (mat. Lebensprozefie) Elektrizitaͤtsaͤußerungen 
Bund geben, die in nichts anderem beitehen, als in einer Ans 
haͤufung bes elektrifchen Mediums, welche allerdings eine Folge 
der Prozeffe felbft tft, die uns aber zu ber Annahme berech- 
tiget, daß das Medium in einem odes mehreren, ber an bem 
Prozeile betbeiligten Körper oder Stoffe vorhanden fein müſſe, 
weil unter biefen Verhaͤltniſſen ber mechanifche Einfluß, durch 
weldyen der Elektrismus fo leicht hervorgerufen wird, nicht ale 
die Urfache der Anhaͤufung geltend gemacht werben kann. Daß 
ferner das elektrifche Dredium die Verbindung ber Stoffe zu 
Körpern aufzuheben vermag, ergibt fich aus ber durch elektriſche 
Strömungen erfolgenben, und durch biefe bewirkten, Zerſetzung 
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weite Fernen zu verbreiten. - Allein auch bie verkörperte Fühl⸗ 
fraft wird in ihrem Strome anf bem Blaneten mit ben ver- 
fehiebenen Stoffen und Körpern befielben überall zuſammen⸗ 
treffen und burch bie materiellen Lebensprozeſſe, weiche mitten in 
jenes thätig find, von der Materie, bie fie mit fich führt, balb 
entbunden und mit ber zunehmenden Gnifernuug vermindbert, 
bis fie, als freigeworbene Kraft, anderweitige Berbinbungen 
eingeht, ober fih anhäuft ꝛc. Des Strom ber Fühlkraft unters 
ſcheidet fich aber von demjenigen ber werkärperten, binbenden 
und bewegenden Kraft dadurch, daß er Rich zu allen Körpern, 
benen er als Lichterfcheinung entſtroͤmt, als ein zentrifugaler 
verhält, während die Medien der anderen Kräfte nach dem - 
Mittelpuntte ber Erde vorzugsweiſe hinftrömen. Da num bie 
Fühlkraft fi mit allen Stoffen verkörpert, fo entſtroͤmt fie 
auch der Maſſe eines jeden Weltkörpers in größerer ober geriu⸗ 
gerer Mächtigkeit; jeber Weltkörper Teuchtet, d. h. jeber ergießt 
einen Lichtſtrom in den Aether, in dem er fchwebt und fi 
bewegt. *) Da nun in dem Aether, als einem einfachen Körper, 


*) Die Phyſiko⸗Aſtronomen nehmen an, daß bie Blaneten, Trabanten 
und Kometen das Licht, vermittelft befien fie leuchten, von ber 
Sonne erhalten. Darüber kann fein Zweifel erhoben werben, 
daß dieſen Weltförperu Licht von ber Sonne angeführt werbe. 
Allein es fragt ſich, ob das Licht, welches fie ſelbſt ausflrömen 
und in weite Fernen ausbreiten, in ber That daſſelbe Licht fei, 
welches fie von der Sonne empfangen? Die Löfung bdiefer Auf: 
gabe Fann nur nach den Beobachtungen, bie wir auf unferem Pla- 
neten machen, unternommen und vollbracht werden. Schon burdh 
die tägliche Erfahrung werden wir belehrt, daß das, unferer Erbe 
zuftrömende, Sonnenlicht feinen Beſtand habe, daß es als ein 
verförpertes Medium inmitten ber, auf ber Erboberfläche waltenden, 
materiellen Lebensprozeſſe aufgelöft werde, eben fo wie die Lichts 
erfcheinungen, bie fich aus den planetarifchen Körperlichkeiten ents 


wideln. Selbſt im höchſten Sommer verfchwindet bie leuchtende ° 


Wirkung des Sonnenlichtes, wenn der Horizont einige Zeit feinem 

Suftrömen entzogen mworben IR. Wenn daher unfer Planet in 

weite Fernen bin leuchtet, fo if es das, aus feiner Mafle ent: 

widelte, Licht, das er ausſtrahlt, umb nicht das, ihm zuftrömende, 
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keine materielle Lebensprozeſſe ſtattfinden, ſo folgt auch hieraus, 
daß die, in ihn ergoſſenen, Luftſtroͤme ſich in ſehr weite Fernen 
verbreiten können, ohne fich aufzulöfen. Deſſenungeachtet erfolgt 
allmählich auch in ihnen die Scheidung ber Fühlkraft von ben 
Stoffen, mit benen fie verförpert if. Wir finden eine Beftäti- 
gung für diefe Anficht in dem ſchwachen Lichte, welches von 
weit entfernten Sonnen zu unferer Erde gelangt, von dem wir 
vorausfegen büsfen, daß biefes auf andere, von ihnen abhängige 
und ihnen nahe ſtehende, Weltlörper eine eben jo mächtige 
Belebung ausüben möge, wie bie Sonne auf unjere Erbe ıc., 
während dieſes Licht der entfernten Sonnen ohne wahrnehm: 
baren Einfluß auf unfere Erde bleibt. — Aus biefer Verglei⸗ 
hung der verfchiebenen Befähigung der verlörperten Medien, in 
die Kerne zu ftrömen, laſſen fich folgende Säge folgern. 

1) Das magnetifhe und elettrifhe Medium 
frömt nur innerhalb der Begrenzung unferes 
Planeten, wo immerhin und in welden quantita- 
tiven Verhältniffen beide fich entwideln mögen. 
Ihr Einfluß auf die matertellen Lebensprozeffe 
befhränft ſich daher auf ſolche, die innerhalb ber 
materiellen Zujtände des Planeten ftatt finden. 

2) Die verkörperte Fühlkraft, welche als Licht- 
erijheinung ſtrömt und fih an allen materiellen 
Lebensprozeſſen betheiliget, äußert Dagegen eine 
allgemeine, eine kosmiſche Thätigkeit. Dieſes 


Sonnenlicht. Wollte man dagegen annehmen, daß nur die Sonne 
allein eigenes Licht ausſtrahle, fo würde dieſe Vorausſetzung in 
einen offenbaren Widerfpruch mit ber Befähigung der planetari- 
ſchen Körper, Licht zu entwideln, gerathen. Diefe Thatfache führt 
vielmehr zu ber Schlußfolge, daß der Planet, eben fo wie in 
feinen befonderen Körpern, auch ber ganzen Maſſe nach befähigt 
fei, eine mächtige Lichterfcheinung zu entwideln und in die Ferne 
zu verbreiten. So bürfte es fich mit allen Planeten ıc., die in 
bem Gebiete der Sonne kreiſen, verhalten: daher die Anflcht, daß 
alle Weltförper Leuchten. Diefer Gegenſtand wird an ben geeig- 
neten Stellen einer weiteren Betrachtung unterzogen werben. 
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Medium ſtrömt von einem Weltkörper zu anderen, 
und zwar, je nach feiner Mächtigkeit, in weite Ent 
fernungen. Es erwirtt demnach auf den Weltkoͤr— 
pern, zu denen ed in Mädtigkeit gelangt, ebens 
falls materielle Lebensprozeſſe. 


3) Die Lihterfheinung, welche fih in den 
Aether ergießt, löſt fih in dieſem Körper auf, 
ohne den Einfluß eined materiellen Lebenspro— 
zeifee. Die Fühlkraft ſcheidet ſich allmählich von 
ben Stoffen, die fie im verförperten Zuftande mit 
fih führt. Diefe Stoffe fönnen, der Subtilität 
bes Mediums zu Folge, nur Tuftartige fein, unb 
koeriftiren in dem Aether, wo fie zu neuen Kötr- 
perlichkeiten ſich geftalten. 


Der legte Satz ift an biefer Stelle nur befmegen aufges 
ftellt worden, damit einftweilen angebeutet werde, was in jeber 
Hinfiht aus ber verkörperten Fühlkraft wird, wenn fie ben 
Meltlörpern als Lichterfcheinung entſtrömt. Da nämlich nur 
ein fehr geringer Theil bed firömenden Lichtes mit anderen 
Meltlörpern zufammentrifft, die Auflöfung des Mediums aber 
dennoch in dem Aether als freiwillige Scheidung ber Fühlkraft 
von den, mit Ihr verförperten, Stoffen erfolgt, was fich wohl 
aus der Analogie ber Erjcheinungen fchließen Täßt, fo entiteht 
die unabweisbare Frage, „was nah dem Scheidung 
akte aus der Kraft und dem Stoffe, oder was 
überhaupt aus der, in den Aether ergoffenen, Licht— 
erfcheinung werde?“ Diefer überaus wichtige Gegenſtand 
muß fpäteren Betrachtungen vorbehalten bleiben. . 


& 36. 


Den bisher erörterten Beftimmungen über die Bethelligung 
ber verlörperten Medien an den materiellen Lebensprozeſſen 
muß nody hinzugefebt werden, baß ihr Eutſtehen, fo wie ihre 
Ihätigkeit, auch durch bie Stoffe und Körper bebingt ift, denen 
fie entſtrömen, und an benen fie Wirkungen vollziehen. So 
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if das Harte Elfen, der Stahl, mehr befähigt, magnetiſche 
Mirkungen andauernd zu äußern, als das weiche Eifen, in 
welchem das, ihm übertragene, magnetifche Fluidum bald wie- 
der verfehwinbet. Kerner zieht der Eiſenmagnet alle Eijentheile 
an, andere Körper weniger ober gar nicht. Hieraus ergiebt ſich 
im Allgemeinen, daß ben Körpern, nad ihrer verfchiedenen 
Stoffhaltigfeit, auch eine verfchiedene Befähigung zufommt, 
ſowohl das verkörperte Mebium in fich auszubilden, als aud 
das, fomit entftanbene, längere ober kürzere Zeit im fich zu 
erhalten oder immer wieber zu erneuern. ben fo verhält es 
fih mit der Fähigkeit der Körper, ein firömendes verkörpertes 
Medium aufzunehmen. Auf diefer verjchiedenen Eigenjchaft ber 
Stoffe und Körper beruht fowohl die größere, wie bie geringere 
Empfänglichfeit für die Einwirkung des, mit ihnen zufammen- 
treffenden, Mediums, oder auch ihre gänzliche Unfähigkeit für 
feine Cindrüde. Dieſer verichiebenen Befähigung der Stoffe 
and ber Körper zufolge find fie bald befiere, bald fchlechtere 
Leiter bes firömenden Mebiums, ober fie verhalten fich als 
Nichtleiter zu bdemfelben, erleiden dann eine fehr verfchiebene 
oder gar keine Ginwirtung, und hemmen, ifoliren im letzten 
alle feine Thätigkeit. Daß diefe, aus der Stoffhaltigfeit ber 
Körper hervorgehende, beförbernde oder hemmenbe, verminbernde 
Bedingung der Thätigkeit einer, im verkörperten Zuftande firö- 
menden, Kraft von dem größten Einfluß auf ihre Betheiligung 
an den materiellen Lebensprozeſſen fein muͤſſe, bedarf feiner wei- 
teren Ausführung. Das Medium, wie es hier, als eine DVer- 
förperung der Kraft, mit der Materie in eine wirkfame Bezies 
bung zu den materiellen Lebensprozeſſen geſetzt wird, verhält 
fich zu dieſen eben fo, wie die Kraft, wenn fie im unverlörper- 
ten, freien Zuftande bie materiellen Lebensprozefle erwirkt, wie 
folhes im $ 28 dargeftellt worden iſt. Die Kräfte äußern eine 
fehr verfchtedene Mächtigkeit und Ihätigkeit in ben Stoffen 
und Körpern, weil dieſe ſowohl durch deren Qualität als 
auch durch den Zuftand ihrer ©eftaltung bedingt if. Eben 
jo verhält es fi mit ben verlörperten Medien, wenn fie 
ih an den chemifchen Prozeſſen berheiligen. Ihre Wirkung if 


; 
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dann auch abhängig von dem Gemenge von Stoffen und 
snfammengefebten Körpern, in bem der Prozeß vollzogen wird. 


5 37. 


Die verförperten Medien werben duch mechantiche Eins 
flüffe hervorgerufen, und entitehen mehr noch und häufiger durch 
die Thätigkeit der materiellen Lebensprogeffe. In beiden Fällen 
kann ihre Thaͤtigkeit Tängere oder Türzere Zeit beitehen. So 
lange ber bebingende Grund ihres Entftehend andauert, werben 
fie erneuert und wirken fort; aber fie hören auf, thätig zu fein, 
wenn das Produkt des materiellen Lebensprozeſſes erzielt ift. 
Es ift oben angegeben worden, daß das verförperte Medium 
durch den materiellen Lebensprozeß, an deſſen Erſcheinung es 
betheiliget ift, felbft aufgelöft wisd, daß Kraft und Stoff fidh 
feheiden und anderweitige Wirkungen vollbringen, fo wie andere 
Berbindungen eingehen. Dieſes ereignet fich aber nicht immer; 
denn das verförperte Mebium bäuft fich unter befonberen Ver— 
haͤltniſſen an, und fteigert ſich in feiner Thaͤtigkeit. So die 
Lichterfiheinung bei bem Verbrennungsprozeſſe, bie magnetifche 
Wirkung bed Eiſens. Der Eifenmagnet verliert nichts an fei- 
ner Mächtigkeit durch bie Anziehung anderer Eifentheile, feine 
Stärke wird fogar durch bie andauernde Verbindung mit bem 
angezogenen Eifen vermehrt, was auf eine Steigerung ber 
Thaͤtigkeit des magnetifchen Fluidums fchließen läßt. — Diefe 
Ericheinungen find zureichend, um aus ihnen den Sag zu fol- 
gern, daß das verförperte Medium nicht fonfumirt werde, wenn 
es thätig iſt. Was follte auch an ihm als konſumirbar beftiimmt 
werben können! Der materielle Antheil bes Fluiduͤms Tann 
ed nicht fein. Beſteht das Medium, bauert es fort in feiner 
Thätigkeit, ober erfcheint diefe gar in einer zunehmenden Stei- 
gerung, fo Tann, unter folhen Verhältniffen, bie Vereinigung 
der Kraft mit der Materie nicht aufgehoben fein, unb das fo 
thätige Medium konfumirt fich nicht. Wird biefe Verbindung 
durch die Thätigkeit des Mediums aufgehoben, fo fann durch 
diefen Akt, weder bie Dinterie zerftört, noch bie Kraft konfumirt 
werben. Beide gehen dann anbere Verbindungen ein, bie eben⸗ 
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falls zu neuen Verkoͤrperungen Veranlaſſung geben Tönen. 
Die Materie ift unter allen Verhältnifien ihres Seins wandel⸗ 
bar, geht immer neue Geftaltungen ein, wann und wo bie 
materiellen Lebensprozeſſe in ihr thätig erfcheinen. Aber fie if 
nicht an fich zerftörbar, wenn auch die Geſtalt durch die geäns 
derte Stoffverbinbung, welche Folge des Prozeſſes ift, umges 
wanbelt wird. Die Kraft ift dagegen nicht wandelbar; fie iſt 
im Gegentheil, ihrem Wefen nach, wenn gleih 4 ober — 
thätig, immer, unb in allen ihren Wirkungen, baffelbe unvers 
änderte unb Törperlofe Lebensprinzip, fie mag im freien ober 
im verförperten Zuftande wirkfam erfcheinen. Die Kräfte 
und die Materie werden niemals Tonfumirt ober 
zerftört burch die materiellen Lebensalte Wäre 
biefes möglich, bann würde bie Materie aufbören, 
Törperlich zu fein; ihr Sein wäre gleich der täus 
Een Borftellung von einer gleichartigen, 
"unbelebten, todten Maffe Sp ift es aber nidt: 
die Materie iſt durchaus, unb in allen ihren 
Theilchen, Stoffen und Körperlichleiten, belebt, 
weil in ihr die Kräfte durchdringend und unaus— 
gefest thätig find. 


S 38. 


Alle, foweit angeftellte, Betrachtungen über bie Betheiligung 
ber Kräfte, fo wie ber, aus ihren DVerkörperungen mit ber 
Materie entftandenen, Medien an den materiellen Lebenspro⸗ 
zeſſen, enthalten Folgerungen, welche auf die Kehren ber Phyfik 
und Chemie gegründet find. Da nun diefen Kehren das expe⸗ 
rimentirende Verfahren zum Grunde Tiegt, fo bebarf es auch 
feiner weitläufigen Auseinanderfeßung der Unterfuchungen, welche 
von Phyſikern und Chemilern, namentlich in biefer Zeit, mit 
fo großem Erfolge gemacht worden find, zumal ba Solches 
nicht die Aufgabe diefer Darftellung fein fann. Dagegen bürs 
fen die aufgeftellten Anfichten und Begriffe von dem Weſen, 
von ben innerfien Wirkungen, welche die Materie burchbringen, 
überall, wo materielle Lebensprozefle in ihr ftattfinden, als 


Erklaͤrungen ber Bebingungen, unter welchen fie entſtehen Fön 
nen, und ber Wirken, welche fie vollziehen, erachtet werben. 
Mit diefer Aufgabe bat fi) weder die Phyſik, noch die Chemie 
befaßt. Beide Wilfenfchaften zählen bie Thatfachen auf, wie fie 
fih aus der Unterfuchung der Stoffe und der Körper, fo wie 
ans ber Beobachtung der materiellen Lebensakte, ergeben. Allein, 
wenn fie auch mitunter von Kräften fprechen, welche als die 
Merkmale für einzelne Erfcheinungen (anziehende und abftoßenbe 
Wirkungen) aufgefaßt werben, fo find die betreffenden Darftel- 
Iungen der finnlih wahrnehmbaren Ihätigfeit nicht auf das 
Mefen, das Anzfich der Kräfte zurücdgeführt. Der verfchiebene 
Gebrauch des Wortes Kraft, fo wie feine Anwendung für die 
Bezeichnung folcher Gricheinungen, die, genau genommen, nur 
bie Wirkungen einer Kraft find, erfchweren fogar ben Begriff 
von dem, was bie Kraft, dem Wefen nach, iſt. Um aber biefe, 
bes nach tiefer Gruͤndlichkeit ſtrebenden Wiſſenſchaft entgegen- 
fiebende, Hindernifie nicht zu vermehren, find die vorliegenden 
und nachfolgenden Betrachtungen, fo viel es möglich iſt und 
fein konnte, den Grgebniffen, welche von der Phyſik und Chemie 
als thatfächlich Begründete aufgezählt werden, angepaßt wor⸗ 
ben. Darum kann auch die Lehre von den Kräften in feinen 
Konflitt mit den erperimentirenden Willenfchaften gerathen; 
denn dieſe Lehre ſtützt fich Tediglich auf die Erfsheinungen bes 
materiellen Lebens, und bat feinen andern Zwed, als die Wir- 
tungen von Lebensprinzipen abzuleiten und nach biefen zu 
deuten. Außerdem entbietet die Lehre von den Kräften noch 
einen großen Vortheil für die gefammte Darjiellung ded mate- 
siellen Lebens, der den, aus dem exrperimentirenden Verfahren 
entfpringenden, Folgerungen abgeht; fie it nämlich im Stande, 
an der Hand der Analogie aus den finnlich wahrnehmbaren 
Erſcheinungen, welche die Thätigfeit der Kräfte beurkunden, 
Schlüffe zu ziehen auf die, in der Materie beftehenven, Lebens⸗ 
progeffe, bie, wegen ihrer Subtilität, ber erperimentirenden Beob⸗ 
achtung nicht Leicht unterzogen werben Binnen. Die Lehre von 
ben Kräften geht von bem umfaflenden Grunbfab aus, daß 
die Kräfte in allen Theilchen der Materie thätig finb (feine 
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Materie ohne Kraft, und keine Wirkung der Kraft ohne die 
Materie) und folgert daraus, daß dieſelben, ganz gleichen, Wir⸗ 
Zungen ber Kräfte im kleinſten, wie im größten Koͤrperlichen 
ftattfinden. Auch biefer Grundſatz erjcheint in befler Ueberein- 
fimmung mit ben, von ben erfahrenftien unb grünblichften 
Phyſikern und Chemikern ausgefprochenen, Anfichten. Auch diefe 
begnügen fich nicht mit ben fichtbaren Aeußerungen ber chemi« 
fhen Prozeſſe, des Elektrismus ıc., fie haben vielmehr fchon 
längft eine Thätigkeit in der Materie vorausgefeßt, welche der 
Mahrnehmung durch unfere befchräntte Sinneswerkzeuge ent- 
geht. Um jedoch auch Beweismittel zur Begründung folder 
Anfichten fich zu verfchaffen, haben fie Werkzeuge erfunden, 
durch welche die Anweſenheit folcher Wirkungen entdedt werben 
fann. Dahin gebören bie fehon erwähnten Elektroskope und 
Glektrometer, burch welche fehr Heine Mengen von Glektrizität 
entbedt werben können. Dan ift noch weiter gegangen unb bat 
Konbenfatoren erfunden, vermittelt welcher bie Heinften Diengen 
vorhandener Glektrizität angehäuft, ober vielmehr zuſammen⸗ 
gehäuft, gefammelt werben, um ihr Dafein zu betätigen. So 
ift der Wahlverwanbtfchaftsatt, die Kryftallifation der Salze ıc. 
Durch das Mikroskop beobachtet worden; und es frheint faft bie 
Aufgabe unferer Zeit geworden zu fein, die materiellen Lebens 
prozeſſe in ihren kleinſten VBerhältnijfen zu unterſuchen, zu 
beitimmen und deren Produkte zu ermitteln. Das Rejultat aber, 
welches fich, nach der Lehre von den Kräften, aus allen dieſen 
Beitimmungen folgern läßt, führt zu bem Cab: daß bie 
materiellen Lebensprozeffe in den kleinſten Theil- 
hen der Materie, wenn fie nach ben oben aufs 
geftellten Bedingungen, 3 B. als verſchiedenen 
Stoffen angebörend, zufammentreffen, thbätig 
find. Nur im dieſer Vorausſetzung ift bie mögliche Erklä⸗ 
sung für die Gricheinungen zu ermitteln, welche als Umwand⸗ 
Iungsafte der, in der Atmojphäre enthaltenen, bampf- und 
gasartigen Körper in jedem Momente vorkommen. 
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& 39. 

Nachdem nun bie weientlichen Bedingungen, unter welchen 
materielle Lebensprozeſſe entftehen und verlaufen, aufgezählt 
und im Allgemeinen befprochen worben find, fol von denſelben 
inshefondere gehandelt werden. Hier muß vor Allem bemerkt 
werben, daß es nicht in dem Plane dieſer Betrachtungen Tiegt, 
eine umftändliche ober fpezifiiche Darſtellung der materiellen 
Lebensalte, welche die Phnfit und Chemie uns kennen lernen, 
nach der Grundlehre von ben Kräften zu geben. Beifpiele 
mögen genügen, und können fogar als hierzu hinreichend erach⸗ 
tet werben, weil- biefelben Kräfte, biefelben Medien immer bie 
befondern materiellen Lebensprozeſſe bedingen. 

Menn oben angegeben wurde, baß für das Entftehen und ben 
Verlauf eined materiellen Lebensprozeſſes mehrere Stoffe oder 
Körper vorhanden fein, in Berührung mit einander gekommen fein 
müffen, fo foll num dieſer Sat durch einen andern ergänzt werben, 
der zu ber Erklärung bes Lebensprozeſſes jelbit führt. — Zwei, 
drei und mehrere Stoffe oder Körper, welche, dem 
materiellen Gehalt, oder der Öeftalt nad, ganz 
gleich find, erwirken unter fich feinen materiellen 
Lebensprozeß. Die Kräfte verbleiben immer biejelben 
Mirke® in aller Materie, von welchen Gehalt fie fein und in 
welcher ©eftalt fie erfcheinen mag. Aber das quantitative Vor⸗ 
bandenfein einer ober ber anderen ‚Kraft in einem Stoffe oder 
Körper ift, feinem Gehalte und feiner Geftalt nach, ein fehr 
verfchiebenes. Und eben fo verhält es fich mit ben Wirkungen, 
welche fie, unter fo verfehiedenen Verhaͤltniſſen, vollziehen. Oft 
ſchon ift in dieſer Beziehung angegeben worden, daß in ben 
feften Körpern bie bindende Kraft, in ben elaftiich flüffigen und 
Inftigen dagegen bie bewegende vorherrſchend thätig fe. — 
Geſetzt nun, es fei eine Mehrzahl von feiten Körpern jo beis 
fammen, daß alle fih unmittelbar berühren, fo wirb biefes 
Zufammentreffen von Körpern in ihrer Verbinbnng zwar eine 
Anhäufung ber bindenden Kraft und ihrer Wirkungen zur Folge 
haben; allein es wirb hierdurch fein materieller Lebensprozeß 
entfiehen können. Wenn dagegen biefelben feiten Körper mit 
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Kerne zu firömen, verſehen find, fo bat dieſes Verhältnik auch 
einen fehr großen Einfluß auf die Tängere ober fürzere Dauer 
ihres Beſtehens. Vorerſt kommt hierbei in Betrachtung die + 
oder — Mächtigkeit, mit welcher das Mebium-firömt. Fuͤr alle 
ift der Sat gültig, daß das, in großer Menge in einem geges 
benen Raume angehäufte, Mebium weiter firäöme, als das min- 
der angehäufte. Ferner wird bie Fähigkeit ber Medien, In bie 
Kerne zu firdmen, durch Ihre eigene Befchaffenheit, im Weſent⸗ 
lichen aber durch die eigenthämliche Thaͤtigkeit ber Kraft, bie 
in jedem verkörpert iſt, bebingt.. In bem magnetifchen Mebium 
it die bindende Kraft verkörpert. Strömt biefes, dann wirft es 
anziebend, und Tann bewegen feine Wirkung nicht im weite 
Kernen verbreiten, weil es fchon in ber Nähe ber Stelle, von 
ber es ausftrömt, mit anziehbaren Körperlichleiten zufammens 
trifft, an denen es feine Wirkſamkeit äußert, und baher in feiner 
Mächtigkeit gemindert wird, je weiter es ftrömt. Eben fo vers 
hält es fich mit dem ftrömenden eleftrifchen Medium. In die⸗ 
fem hat die bewegende Kraft bie Verlörperung vollbracht. Diefe 
wirkt auch in dem Medium aufläfend und ausbehnend auf anbere 
Körper ein. Trifft fie, wo das. Medium firömt, mit folchen, Die aufs 
loͤsbar find, zufammen, fo vermindert fie fich mit der zunehmenden 
Entfernung und bei fortgefeßter Thätigfeit auf gleiche Weile, und 
Tann demnach nicht weit firömen. Man kann daher die Anficht 
geltend machen, daß die ebengenannten Medien nicht über ben 
Erdball Hinauszuftrömen im Stande find, zumal da befannter- 
maßen ihre Strömungen nach. dem Erdball hingerichtet find, in 
deſſen Maſſe fie jich vertheilen, wenn fie fehr mächtig erfcheinen. 
Eine andere Beziehung hat die Fühlkraft zu den größeren wie 
zu den kleineren Körperlichkeiten, fowohl in ihrem freien, wie in 
dem verkörperten Zuftande. Sie ftrömt von einem Körper zu 
bem. andern, weil fie immer 4 oder — in bem einen ober 
dem andern angehäuft ift ꝛc. Diefes erfolgt um fo mehr, wenn 
fie als Lichterfcheinung fich verbreitet. Da ihre Verförperung 
das fubtilfte Medium unter allen ift, fo ift dieſes auch am 
meiften geeignet, die Körperlichkeiten, mit denen es zufammen- 
trifft, zu durchdringen, feinen Beſtand zu erhalten uud fich in 
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wefentliche Bebingung, ber feſtere Körper wird dem flüffigen, 
vermittelt der Berührung beider, fo einverleibt, daß die Stoff- 
theilchen jenes eine flüfjige ©eftalt annehmen. Der fomit, durch 
bie Auflöfung des feiten Körpers, in dem flüffigen bewirkte 
Zuftand ift ein Produkt, der neu entftandene Körper ift em 
mehrfach zufammengefehter geworden, als er vorher war, ba 
beide, der auflöfenbe und der aufgelöfte, nun einen ausmachen, 
in dem ihre beiberfeitigen Stoffe fi) bis zu den möglich kleinſten 
Theilhen durchdringen. So Tange biefer Zuftand verbleibt, 
behalten beide, der auflöfende wie ber aufgelöfte, Kärper ihren 
eigenthümlichen Gehalt. Wirb 3. 8. Chlomatrium (Kochſalz) 
in reinem beftillirten Waſſer aufgelöft, fo enthält das kleinſte 
Waſſertheilchen, fo meit es finnlih wahrnehmbar if, Kochfalz, 
woraus hervorgeht, daß biefes Theilchen nun aus beiden, ſich 
durchdringenden, Körpem zufammengefebt iſt. Es folgt aber 
auch weiter daraus, daß in biefem Zuftanbe des Beiſammen⸗ 
feind, der Verbindung, weber das Wafler, feinen Stoffen nach, 
noch das Kochſalz eine Aenderung erlitten haben. Im Gegen⸗ 
theil ift jedes Theilchen der ganzen Maſſe Waller und Koch⸗ 
falz zugleich, der Waflerkörper tft in jebem Theilchen aus Waſſer⸗ 
fiof und Sauerftoff, das Kochfalz aus Chlor und Natrium 
zufammengefeßt verblieben. Diefer Zuftand if an vielen Stel- 
len als eine Koeriftenz bezeichnet worden, und erfeheint erſt dann 
in feiner ganzen Bedeutung, wenn in bem Waflerlörper mehrere 
andere Körper, zugleich aufgelöft, enthalten find, wenn meh⸗ 
rere, dem Gehalte nach verfchiedene, Körper in beinfelben koexi⸗ 
ftiren, wie dieſes bei den meiften Mineralwaſſern ber Fall if. 
Unter allen biefen Verhaͤltniſſen erfcheint der Auflöfungsakt als 
eine Umwandlung ber Geſtalt ber feiten Körper in einen 
“ flüffigen Zuftand, und iſt des, ihm zum Grunde liegenden, Thä- 
tigkeit zufolge, ein materieller Lebensprozeß, weil das quantis 
tative Verhältnig der Kräfte, welches in bem fefteren Körper 
vorher beitand, umgeänbert ift, während ver Schalt ber Kör- 
per, die an bem Akte beiheiliget find, Teine wefentliche Vers 
änderung erleidet. Daher wirb biefer Zuftand als eine Koeriftenz 
mehrerer, ober felbft vieler, Körper und Stoffe beftimmt. 
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rielle Lebensprozeſſe in den, bis dahin ihrem Gehalt nach unge 
änderten, Dünften. Dieſe werben in der Luft aufgeloͤſt und in 
ihre Stoffe zerſetzt, wenn fie zuſammengeſetzt find, ober fie gehen, 
wenn fie an fich fehon einfache Körper find, mit anderen Stoffen 
und Körpern Verbindungen ein. Hieraus folgt, daß biefe Aufls- 
fung der, in dem Luftlörper koexiſtirenden, Dünfte ein und bexjelbe 
Akt fei, wie er vorhin bei der Zerfehung ber, in ben elaftifchen 
Flüffigkeiten aufgelöften, Körper angegeben worden. — Daj 
ferner mit ber Zerfeßung auch ber Gehalt der zuſammengeſet⸗ 
ten Dunftlörper zerftört, und alfo ihr Koexiſtenzzuſtand in ber 
Luft aufgehoben werde, — fo wie daß alle Ummanblungen 
ber Seftalt und bes Gehaltes durch materielle Lebensprozeſſe, 
und fomit durch bie Wirkungen der Kräfte bedingt feien, — Alles 
biefes ergiebt fi) von felbit aus dem bisher Verhanbelten. *) 
Feſte Körper werben ebenfalls in einen fläffigen Zuſtaud 
verfeßt burch einen AH, der gewöhnlih als ein Schmelzen 
berfelben bezeichnet wird. Auch diefe Erfcheinung iR die Folge 
eines materiellen Lebensprozeſſes, durch ben eine Vermehrung, 
mitunter eine enorm 'gefteigerte Anhäufung der Yühlkraft in 
dem feiten Körper veranlaßt wird. Da die Fühlkkaft die Wir 
ungen der bewegenden Kraft immer befördert und vermehrt, 
fo wird auch die Fähigkeit der letzteren, bichte ober feſte Koͤr⸗ 
per zu durchdringen und in ihren Theilchen auszubehnen, mit 
ber Anhaͤufung der erfteren, in gleichem Verhältniffe gefteigert, 
wonach der Grab ber erhöhten Temperatur, ber für das Schmel⸗ 
zen verſchiedener feſter Körper erforderlich iſt, erachtet werden 
kann ꝛc. Die materiellen Lebensprozeſſe, welche in dieſer Bes 
beutung ben flüffigen oder auch den Iuftigen Zuftanb fefter 
Körper veranlaffen, find in ben $$ 159 — 175 bes erften Theis 
led der Beiträge ıc. beichrieben. 


*) Siehe ein Weiteres über die Auflöfung ber fehlen Körper in den 
elaftifchen Flüfflgkeiten, fo wie ihre Ausdünſtung und bie, beide 
Akte bedingenden, Wirkungen ber bewegenden Kraft im erfien 
Theile der Beiträge ıc. $ 75 —76. 
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Aus diefen Betrachtungen laſſen fih nun die Ergebnifie 
ber materiellen Lebensprozeſſe näher beftimmen. Werden fie im 
Großen aufgefaßt, wie has materielle Leben des Planeten fie 
barbietet, fo müflen der MWafler - und ber Luftförper Ms allges 
mein vermittelnde Medien für alle diefe Prozefle angenommen 
werden. Beide find jtetd an dem größten Theile der materiellen 
Lebensprozeſſe betheiliget, und bedingen fie. Man kann aber 
auch annehmen, daß fie in den früheften Zeiten ber Entwides 
lung und Geſtaltung bes Erdkoͤrpers biefelbe Bebentung, und 
zwar in einem viel umfaffenderen Verhältnifie . gehabt haben, 
da die dichten und feiten Körper größtentheils und allmählich 
aus dem elaftifch flüffigen ober luftigen Zuftanbe hervorgebils 
bet worden find. Was nun deren Darftellung betrifft, fo muß 
auch jet wieder bemerkt werben, daß es nicht die Aufgabe bie- 
fer Betrachtungen ift, eine vollitändige Lehre und Erklärung 
ber chemifchen Prozefle, fo wie der fämmtlichen materiellen 
Lebensprozeſſe, welche der Beobachtung unterzogen werben koͤn⸗ 
nen, aufzuftellen. Der bier vorgefeßte Zweck beſchränkt ſich auf 
bie weientlichen Bedingungen, welche der Grfcheinung ber mates 
riellen Lebensprozeſſe im Ganzen zum Grunde liegen, zumal ba, 
wenn biefe aufgefunden find, nach ihren Beſtimmungen jeber 
in biefes Gebiet gehörende materielle Lebensakt erklärt werben 
Tann. Es follen demnach nur folche Grfcheinungen befprochen 
werben, welche fich für die Deutung des materiellen Lebens in 
ber allgemeinften Hinficht eignen. 


$ 42. 

A. Die Entmifhung und Zerfebung ber zufam- 
mengefebten Körper if ein Alt, der durch die 
Kräfte, welche bie Materie beleben, bewirft wird, 
ift ein materieller Lebensprozeß. Vorerſt fei erwähnt, 
warum bie Erklärung ber materiellen Lebensprozefie mit dem⸗ 
jenigen begonnen wird, ber, feiner ganzen Bedeutung nad, als 
ein Akt der Zerſtörung bes Vorhandenen, bes Geftalteten 
erfeheint. — Jede Unterfuchung ber Materie und des Körper 
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lichen muß mit der Auffaſſung des finnlich Etrkennbaren anfan- 
gen, da ver Allem bie Wahrnehmung der Geſtalt, ober was 
daſſelbe if, bed Dafeind eines Körperlichen hierzu erforderlich 
it. Der Beobachter faßt das vorhandene Ergebniß des mate- 
zielen Mens auf, und dann erſt mag er fich die Fragen aufs 
werfen: Wie iſt dieſes Oeftaltete, das er finnlih erfennt, ent: 
Ranten? Wodurch it ihm die Oeftalt, feine Zufammenjekung ıc. 
geworben? Bleibt der, jo fragende, Beobachter in der gleichen, 
fortgefeßten Beziehung zu den Gegenſtaͤnden feiner Beobachtung, 
fo wird er fich überzeugen, daß fie fich verändern, daß manche, 
ber Gehalt nach, ganz verfehwinden, mande nur theilmweife 
Abänderungen erleiden, daß bei einigen bie Geſtalt eine Lange 
Daner anzeigt, daß fie bei anderen nur furze Zeit verbleibt, 
und daß fie bei vielen in einem fortwäahrenden Wechfel begrifs 
fen if. Steht diefe Beobachtung feit, fo folgen aus ihr wei- 
tere Fragen: Was wird ans der Materie, aus den Theilchen 
und Stoffen, welche nad) der Zerfehung der Körpergeftalt übrig 
bleiben? Können diefe als ein ©eitaltlofes angenommen wer: 
ben? ıc. — Keineswegs ift folched unmöglich, im Gegentheil mit 
jeder Löſung einzelner Theilchen, mit jeder Scheidung ber, zu 
Körpern verbundenen, Stoffe haben alle, gleichviel ob in eins 
facher oder zufammengefeßter Weife, wieder eine Geſtalt ange- 
nommen. Das Rejultat derartiger Unterfuchungen wirb alſo 
immer dahin ausfallen, daß jeder Aft der Entmifhung oder 
Zerſetzung des Kürperlihen eine neue Geſtaltung zur Yolge 
bat, daß alfo dieſer materielle Lebensprozeß die vermittelnde 
Bedingung für die fortwährende Umwandlung und Umgeſtal⸗ 
tung alles Körperliden if. Ohne fie würde alles Körperliche 
in der einmal erhaltenen G©eftalt verbleiben, würde kein Leben 
in der Materie offenbar werden. Mit den materiellen Lebens⸗ 
progeß, welcher die Zerfeßung des Körperlichen, aljo die Um: 
wandlung bes ©eftalteten, bewirkt, beginnen alle Entitehungs- 
alte, darum ift es esforberlih, daß die Betrachtungen, melche 
zus Begründung einer materiellen Entitehungslehre führen 
foden, mit dieſem materiellen Lebensprozeſſe ihren Anfang 
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"Zur vollkommenen Verftändigung und Beftimmung des 
Stanbpunttes, von dem aus die Erörterung eines, gleichfam in 
der Mitte des materiellen Lebens aufgegriffenen, Lebensprozeſſes 
verfolgt werden foll, fei einftweilen eim hochwichtiger Lehrſatz 
aufgeftellt, deſſen weitere Auseinanderſetzung fpäteren Betrach⸗ 
tungen vorbehalten bleibt, für deſſen Gültigkeit jedoch bie ganze 
Lehre von ben Kräften Zeugnig abgibt. — Die Materie ift 
ewig mit den Kräften, die ihr inwohnen und fie 
beleben, — fie ift von Unendlichkeit her eben fo wie 
alle Eörperlofe Wefen, die ohne fie nicht lebens⸗ 
thätig fein fönnen, — fie ift ber Körper bes Welt- 
alls, und daher ohne Anfang und ohne Enbe — 
Aus biefem Lehrfage geht unmittelbar hervor, daß bie Materie 
immer da gewefen, daß bie Kräfte immer in ihr thätig, daß 
bie materiellen Lebensprozeſſe als Tombinirte Wirkungen ber 
Kräfte jeberzeit in ihre wirkffam waren, daß alfo auch der, in 
Rede ftehende, Lebensprozeß, welcher die Zerfegung des Geſtal⸗ 
teten bedingt, in fo fern er in eine Beziehung zu dem Ganzen 
bes materiellen Lebens gejebt wird, nicht als eine Erfcheinung 
aufgefaßt werben dürfe, bie vor einer Zeit bes Alllebens nicht 
da gemefen fein fol. 


$ 44. 


Mie and ben Beſtimmungen, bie im 8 40 über das Wefen 
ber Auflöſungs- und Ausbünftungsakte gegeben worben find, 
zu erfehen ift, erfolgt die Zerfeßung und Entmifchung ber, aus 
mehreren Stoffen zuſammengeſetzten, Körper erft dann, wenn 
einer jener beiden Alte, die ebenfalls materielle Lebensprozeſſe 
find, vorausgegangen iſt, oder wenn ber erftere ben letzteren 
begleitet, oder auf ihn folgt, fo weit nämlich bie Ausdünftung 
durch den Luftlörper bewirkt wird. Hieraus folgt weiter, daß 
der einfache Körper, ber Stoff an fich, nicht zerſetzt werben 
koͤnne. Iſt er ein feier, ein dichter Körper, dann kann er 
in der elaftifchen Ylüffigkeit aufgelöft, er Tann an die Luft 
ausbünften und in biefer aufgelöf werben. Allein bie Umge⸗ 
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falls zu neuen Verkoͤrperungen Veranlaſſung geben koͤnnen. 
Die Materie iſt unter allen Verhältniffen ihres Seins wandel⸗ 
bar, gebt immer neue ©eitaltungen ein, wann und wo bie 
materiellen Lebensprozeſſe in ihr thätig erfcheinen. Aber fie ift 
nicht an fich zerftörbar, wenn auch bie Geftalt durch die geän- 
berte Stoffverbindung, welche Folge des Prozeſſes ift, umge 
wandelt wird. Die Kraft ift Dagegen nicht wandelbar; fie ift 
im Gegentheil, ihrem Weſen nach, wenn gleich + oder — 
thätig, immer, und in allen ihren Wirkungen, bafielbe unvers 
änderte und körperloſe Lebensprinzip, fie mag im freien ober 
im verkörperten Zuftande wirkfam erjcheinen. Die Kräfte 
und die Materie werden niemals konfumirt oder 
zerftört durch die materiellen Lebensakte. Wäre 
biefes möglich, bann würde die Materie aufhören, 
Törperlih zu fein; ihr Sein wäre gleich ber täus 
ſchenden Borftellung von einer gleichartigen, 
Anbelebten, todten Maffe. So ift es aber nicht: 
die Materie it durchaus, und in allen ihren 
Theilden, Stoffen und Körperlichleiten, belebt, 
weil in ihr bie Kräfte durchdringend und unaus— 
gefest thätig find. 


S 38. 


Alle, foweit angeftellte, Betrachtungen über die Betheiligung 
ber Kräfte, fo wie der, aus ihren Verkörperungen mit ber 
Materie entitandenen, Metien an den materiellen Lebenspro⸗ 
zeffen, enthalten Folgerungen, welche auf bie Lehren ber Phyſik 
und Chemie gegründet find. Da num diefen Lehren das erpe- 
simentirende Verfahren zum Grunde liegt, fo bebarf es auch 
feiner weitläufigen Auseinanderfegung der Unterfuchungen, welche 
von Phyfifern und Chemikern, namentlich in biefer Zeit, mit 
fo großem Erfolge gemacht worden find, zumal da Solches 
nicht die Aufgabe dieſer Darftellung fein kann. Dagegen bür- 
fen die aufgeftellten Anfichten und Begriffe von bein Weſen, 
von den innerften Wirkungen, welche die Materie durchdringen, 
überafl, wo materielle Lebensprozeffe in ihr flattfinden, als 
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bie Verbindung und bie Kohäflon ſowohl der Theilchen in ben, 
aus mehreren Stoffen zufammengefebten, Körpern, als auch in 
den einfachen Stoffen. Diefer Bindungs- und Kohäfions- 
zuftanb muß aufgehoben werben, wenn der Zerſetzungsakt ftatt« 
finden fol. Solches gefchieht unter folgenden Bedingungen und 
Verhaͤltniſſen. 

& 45. 

1) Aus Allem, was über die bewegende Kraft und ihre 
Wirkungen angegeben worden tft, erhellet, baß fie den vorzüg⸗ 
lichten Antheil an den Auflöfungss, ben Ausbünftungs= und 
ebenfalld an den Zerſetzungsakten habe, da file unter allen 
nateriellen BVerhältniffen, und jo weit fie von ber binbenben 
Kraft nicht in ihrer Thätigfeit befchränft wird, bie bichteren 
und fefteren Körper durch vielfache Theilung und Ausdehnung 
in elaftifch flüffige oder Iuftige umzuwandeln firebt. Wenn 
fie aber an ber Zerfegung der zufammengefebten Körper mit⸗ 
wirfend erfcheint, fo geht fie in bem Momente ber Entmifchung 
ber Stoffe ein beſonderes Verhaͤltniß zu der bindenden Kraft 
in jebem, der num für fich beftehenden, Stoffe ein. Jeder Stoff 
bat in feinem naturgemäßen Zuftande eine beſtimmte Duantis 
tät der bindenden Kraft, denn diefes quantitative Vorhanden⸗ 
fein der Kraft bebingt feine Geftalt. Eben fo verhält es fich 
in den, aus Stoffen zuſammengeſetzten, Körpern. Mit ber Tren- 
nung berfelben durch den Zerſetzungsakt wird aber auch diefes 
Verhältniß geändert, was fich leicht darthun laäͤßt, wenn man 
erwägt, daß bie Stoffe, wie fie in einem feiten Körper verei- 
nigt find, von einer 4 Quantität der bindenden Kraft belebt 
fein müffen, fo wie daß jeder berfelben Stoffe, wenn er zu 
einem elaftifch flüffigen oder Iuftigen Körper ausgebehnt wors 
beu ift, dann von einer 4 Quantität ber bewegenden Kraft 
durchörungen fei. Noch mehr bifferirt biefer Kräfte - Antheil in 
den Stoffen felbit, wenn diefe mit einander verglichen werden. 
Der Sauerftoff und das Eifen, ober jedes andere Metall, find 
einfache Stoffe; in beiden if die bindende und die bewegende 
Kraft enthalten. Sauertoff und Eifen gehen Verbindungen 
ein, nnd in jeber berfelben haben bie Kräfte ein anderes quan⸗ 
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titatives Verhältniß zu einander. Aber wenn dieſe Verbindungen 
getrennt werben und bie Entmifhung der Stoffe erfolgt, fo 
erfcheinen biefelben Kräfte wieder in jebem ber beiden Stoffe 
in einer enorm quantitativen Verfchiebenheit. Und da bier von 
dem letzteren Akte bie Rebe ift, fo iſt es auch evident, daß 
mit der Zerfehung bes Körpers, ber die beiden Stoffe vereinigt 
enthielt, bie erwähnten Kräfte in ein quantitativ fehr verjchies 
benes Verhaͤltniß zu einander verfebt werden. Sobald nun bie 
Kräfte das eigenthümliche quantitative Verbältnig, das in jebem 
Stoff, feinem materiellen Gehalt nach, ihnen zulommt, einges 
gangen find, iſt auch bie Iſolirung deſſelben Stoffes, oder was 
gleich if, feine Scheibung von anderen Stoffen eingetreten; bie 
Entmifchung bes aus mehreren Stoffen zufammengejeßten Koͤr⸗ 
pers iſt erfolgt. 
& 46. 


2) Wenn nun gleih mit Gewißheit angenommen werben 
fann, daß bei biefem ganzen Hergange bie bewegende Kraft 
vorzugsweiſe thätig erfeheine, fo folgt doch auch aus der voran⸗ 
gehenden Betrachtung, daß bie bindende Kraft bei dem Zers 
feßungsalte nicht unthätig fei. Denn mit jeber quantitativen 
Aenderung, welche fie durch den vorberrfchenden Einfluß ber 
bewegenden Kraft erleidet, vollbringt fie eine neue Wirkung, 
da fie in der neuen Geſtalt fich ebenfalls Hindend verhält. Auf 
das Beſtimmteſte muß aber biefer thätige Antheil der bindenden 
Kraft an dem Sfolirungszuftande der, vorher in einem Körper 
vereinigt gewefenen, Stoffe anerfannt werden, weil ohne ihre 
entjcheidende Wirkung fein Stoff als ein befonderer, von ber 
Verbindung mit anderen befreiter, zur ©eftaltung gelangen, und 
in der Mafje ber Dinge als ein, von allen gefonberter, unter 
diejen beftehen kann. — ine gleiche und in vielen Fällen 
noch viel größere Betheiligung hat die Fühlkraft an bem Zer⸗ 
ſetzungsakte. Jeder Körper, jeder Stoff hat einen, feinem Schalte 
zulommenden, Antheil Fühlkraft. Diefer vermehrt und vermindert 
fich aber fortwährend, weil biefe Kraft in ununterbrocdener 
Strömung. begriffen ifl. Sie wechfelt alfo, fehon ihrem Wefen 
nad, in allem Körperlihen und nimmt fonit den verjchiebenften 
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Antheil an allen, durch andere Kräfte bewirkten, Lebensäuße- 
zungen. Doch muß fie, als bie Wirkungen ber bewegenden 
Kraft vorzugsweife befoͤrdernd, unter allen Verhaͤltniſſen aufs 
gefaßt werben, wo jene mit überwiegender und durchbringenber 
Belebung thätig iſt. Diefe Bethelligung ber Fühlkraft an allen 
Wirkungen ber bewegenden Kraft tft fo allgemein und bei allen 
materiellen Lebensakten erfichtlich, daß nad dem, was an fo 
vielen anderen Stellen darüber gefagt worden ift, ber Gegen⸗ 
Rand Feiner weiteren Auseinanderſetzung bebarf. Doch foll her⸗ 
vorgehoben werben, daß die Fühlkraft bei vielen Zerſetzungsakten 
fich anhäuft und als Wärme erkenntlih- wird, daß fie felbft 
durch den Alt angehäuft wird, was fich aus der Temperatur 
erhöhung der, an ihm betheiligten, Stoffe ober Körper entneh⸗ 
men läßt, wenn nämlich Fein äußerer Orund für diefe Erſchei⸗ 
nung obwalte. So fagt der Phyſtker, die Wärme behnt bie 
Körper, ſelbſt fehr fee, aus. Die Erfcheinung iſt richtig, 
aber die Deutung falfch. Nur bie bewegende Kraft bewirkt 
Ausdehnung der Theilden, nicht die fühlende. Diefe fteigert 
aber bie Thätigkeit jener, wo fie ſich anhäuft, und befreit fle 
von ber vorherrfchenden Kohäfionswirkung der bindenden Kraft 
in den feften Körpern ıc. Diefe Thatfachen zufammengenommen 
find eine genügende Betätigung für den Lehrjag, daß bei dem 
materiellen Lebensprozeffe immer eine kombinirte Wirkung ber 


- Kräfte ftattfindet. Diefe Beſtimmung ſteht auf aleicher Linie 


mit den früheren Säßen, nach welchen bes materielle Lebens⸗ 
prozeß auch nur dann möglich wird, wenn eine Mehrzahl von 
Stoffen ober Körpern in gegenjeitige Berührung kommt. Hier 
erflärt und betätiget alfo ein Satz ben andern. 


& 47. 


3) Auch bedarf es Feiner weit ausgedehnten Verhandlung, 
um zu erweifen, daß ber Gehalt ber Stoffe bei dem Entmi⸗ 
ſchungsakte der, aus ihnen zufammengefehten, Körper ſich bedin⸗ 
gend verhalte. Solches ergiebt fich von felbft aus allem bisher 
Sefagten. Diefem muß jeboch noch hinzugefeßt werden, daß bie 
zuſammengeſetzten Körper eine fehr verfchiebene Vereinigung von 
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inwohnenden, Kräfte zu befonderen Wechfelwir- 
tungen erregt werben. 


5 40. 


Die Lehre von den chemijchen Prozefien enthält bie Bebin- 
gungen, unter welchen zufammengejebte Körper in einfache Stoffe 
zerlegt werben koͤnnen, und nach welchen die zufammengefehten 
Körper aus den Stoffen eniftiehen. Die Erfcheinungen, welde 
in diefer Lehre zufammengeftellt werden, find durch wiſſenſchaft⸗ 
liche Abſicht veranlaßt, gleichfam künſtlich herbeigeführt, geben 
aber Mittel und Belege zur Hand, um alle andere, rein mate⸗ 
rielle, Lebensakte, die ohne unſer Zuthun unausgeſeßttt ſtatt⸗ 
finden, erklaͤren zu koͤnnen. Die chemiſchen Prozeſſe find, dem 
Weſen und den Wirkungen nach, ganz gleich mit den, in dieſer 
Lehre von den Kräften als materielle Lebensprozeſſe bezeichneten, 
Erfcheinungen. Soll eine chemifche Zerlegung oder Verbindung 
bewirkt werben, fo wird dieſer Zwed, im Allgemeinen, dadurch 
erreicht, baß der feftere Körper in einen elaftifch flüffigen ober 
Inftigen Zuftanb verfeßt wird. So lehrt die Chemie. Allein 
jeder Akt der Umgeſtaltung eines feiten Körpers in einen flüf- 
figen ift ſchon an fih ein materieller Lebensprozeß. Denn bie 
Umwandlung ber Geftalt in eine andere kann nur dann erfolgen, 
wenn bie Kräfte, welche bem Körper inwohnen, eine Aenderung 
ihres quantitativen Vorbhandenfeins erleiden, und wenn andere 
Körper ober Stoffe an feiner Umgeftaltung betheiliget werden. 
Und fo verhält es fich mit allen chemifchen Prozeflen, fie mögen 
durch die Auflöfung, die Ausdbünftung ober das 
Schmelzen anfänglid, bewirkt werden. Es braucht auch nur 
wiederholt und Fürzlich angeführt zu werben, wie diefe Erfcheis 
nungen im eriten Theile ber Beiträge ıc. erklaͤrt worden find, 
um darzuthun, daß die genannten Ergebniſſe, die dem chemifchen 
Prozeife, als vorangehende Bedingungen, zum Grunde gelegt 
werben, ſchon an fich materielle Lebensprozeſſe find. 

Jeder Auflöfungsatt befteht in der Umwanb- 
Iung eines fefteren Körpers in bie Seftalt eines 
flüffigen. Hierbei iſt ber, fchon vorhandene, flüffige bie 
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fogenannten demifchen Wirkungen des Salvanismus ber 
finnlichen Wahrnehmung entgehen, weil bie verkoͤrperten Medien, 
indem fie wirken, ſich ſelbſt aufläfen, und ſich deßwegen nicht 
anzuhäufen vermögen, weil alfo bie Kraft, welche in der volls 
Sommenen Bereinigung mit materiellen Theilchen thätig if, 
hierdurch von ihrer Verkörperung frei wird. So fange aber bie 
Bedingungen obwalten, unter welchen ber materielle Lebens- 
prozeß hervorgerufen worden iſt, werben auch die Verkörperungen- 
der Kräfte wieber entſtehen und wieder thätig werben, woraus 
ſich die Tange Dauer mancher Zerfeßungsafte, bei nicht fehr 
auffallenden Erſcheinungen, erflären laͤßt. — Auch foll bier 
einftweilen darauf aufmerkfam gemacht werben, daß bie elaftifch 
flüffigen und Iuftigen Medien, welche fo vielfältig bedingend 
für die Zerſetzungsakte anerkannt worben, burch den materiellen 
Lebensprozeß, und In feinem Verlaufe, felbit. entmifcht werben, 
ihre beſondere Körperlichkeit einbüßen unb fomit, ben Stoffen 
nach, getrenut werben. Davon bei einer anderen Gelegenheit. 
— Bir gelangen nun auf dieſem Wege ber Betrachtungen zu 
bem wichtigen Refultate, daß die Kräfte in ihren Wech— 
felwirfungen und in ihrer fombinirten Thätig- 
keit — fei es im freien oder im verlörperten 
Zuftande — beiden Entmifhungs- und Zers 
febungsatten immer thätig verbleiben und bag 
Wefentliche bes materiellen Lebensprogeffes find, 
‚ während an den Körpern unb den Stoffen die 
Umwandlungen, ihrer Geſtalt und ihrem Gehalte 

nad, unausgefegt vollzogen werden. 


6.49. 


Jede Entmifhung der zufammengefebten Kör—⸗ 
perift aud von einer neuen Öeftaltung unmittel- 
bar begleitet. — Der Seftaltungs» und Entmifchungsatt 
find fo genau unter fich verbunden, daß fich faum eine Zeitfrift 
zwifchen beiden annehmen läßt. Geſetzt, es finde in einem 
gegebenen Momente die Zerfeßung eines Körpers ftatt, fo 
erfolgt auch unmittelbar mit ber Scheibung ber Stoffe (wie 
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oben erwähnt wurde) entweber eine neue Verbindung jches 
berfelben mit einem ober mehreren anberen Stoffen, ober ber 
gefchiebene Stoff verbleibt in einem ifolirten Zuftanbe. Im 
beiden Fällen ift auch augenblidlich mit ber Scheibung ein 
neuer ©eftaltungsakt eingetreten. Sind die gefchiebenen Stoffe 
neue Verbindungen eingegangen, fo find fie auch zu einer neuen 
zufammengefeßten Körperlichkeit geftaltet worben; denn jebe 
Verbindung ift bebingt burch Geſtaltung. Daſſelbe findet aber 
auch ftatt, wenn der, vor. der Scheidung mit anderen Gtoifen 
verbunden gemwejene, Stoff nach berfelben im iſolirten Zuftande 
verbleibt. Diefer Tohärirt dann feinen Theilhen nach, und if 
in biefer Weife zu einem Körper geftaltet worben. Alle dieſe 
Geſtaltungsakte erfolgen unmittelbar mit ber Entmifchung und 
ftehen mit ihr in fo innigem Zufammenhange, daß fie nit 
von dem Zerfeßungsakte getrennt werben Tönnen. 

Wenn demnach ber Grund bes Entſtehens vein materieller 
Körper näher beftimmt werben foll, fo Tann biefes nur durch 
die Zerfeßungsatte ermittelt werben. Tie Materie iit da, bie 
Stoffe und die, aus ihnen zufammengefehten, Körper finb ba. 
Alles würde in biefem Dafein verbleiben, wenn nicht bie Zers 
fegung und Entmiſchung durch den materiellen Lebensprozeß 
erwirft würde, bamit neue, andere Stoffverbindungen erfolgen 
fönnen. Tiefe Bedingung ift durchaus wefentlich für den Begriff 
von dem Gntftehen einer rein materiellen Körperlichleit, in fe 
fern fie aus mehreren Stoffen aujammengefegt it. Allein fie” -; 
gilt auch für den Fall, in welchem ein, im ijolirten Zuftande ' 
exiſtirender, Stoff Verbindungen eingeht; denn fein Zuitand if 
nur dadurch möglich, daß er für eine Zeit nicht mit folchen 
Körpern und Stoffen in Berührung kommt, in denen ber 
materielle Lebensprozeß, welcher die Zerjeßung der Körper 
erwirkt, thätig geworden if. So können zwei und mehrere 
ifolirte Stoffe, oder einftoffige Körper, 3.8. Metalle ıc., neben 
einander beftehen, und geben Feine Verbindungen ein. Kommen 
fie dagegen mit folden Medien (zufammengefekten Körpern), 
wie Waſſer, Luft, Säuren ıc., in Berührung, in benen bes 
Zerſetzungsakt fehr Teicht zur Wirkſamkeit gelangt, bann geben 
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fie auf ihrer Oberfläche Verbindungen mit den Stoffen jener 
Medien (meiltens mit dem, in benfelben enthaltenen, Sauerftuffe) 
ein, und es entftehen zufammengefeßte Körper. Diefer Geſtal⸗ 
tungsakt ift aber ebenfalls durch einen Zerſetzungsakt bedungen, 
und es folgt aus dieſer Auffaffung bes Gegenftandes, daß 
alles Entftehen der Körper, fowohl der einftofs 
figen als der zufammengefebten, in einem, ihrer 
SGeftaltung vorangehenden unb diefe bedingens 
den, Zerfebungsafte der vorhandenen Körperlid- 
feiten begründet fei. Diefer Sag findet fogar eine volls 
gültige Anwendung auf die Entftehungsmweife der fehr feften 
einftoffigen Körper, Die ald Metalle ıc. gekannt find. Alle laſſen 
fich durch die Einwirkung des Knallgasgebläfes in die Iuftartige 
Seftalt umwandeln, und es iſt aus diefer Erjcheinung, fo wie 
aus andern, an verfchiedenen Stellen bereits angeführten, Grüns 
ben gefchloffen worden, daß fie urfprünglich Iuftartige oder elas 
ftifch flüffige Körper geweſen feien. Auch finden fich noch einige, 
wie das, in den Mineralwaflern enthaltene, Eifen, in einem 
elaftifch flüffigen und auch wohl Iuftartigen Zuftande vor, was 
dasauf hindeutet, daß felbit die Metalle in ben primitiven 
Medien des Planeten, in dem Wafler und ber Luft, in Gemein 
ſchaft mit anderen einftoffigen Körpern, im Koeriftenz - Zuftande 
enthalten gewefen fein mögen. Sept man diefen Erfcheinungen 
noch die Bildung der Meteorfteine hinzu, die ebenfalls, nach 
den Anfichten vieler Forſcher, in dem Kuftlörper vor fich geht, 
fo wirb, zur Erklärung ber Geftaltungsweife ber genannten fehr 
feften einftoffigen Körper, wie fie fich jetzt darbieten, ein mäch- 
tiger Zerfehungsakt erforderlich fein. Sie find, durch einen 
derartigen materiellen Lebensprogeß, aus ihren früheren Ders 
bindungen, ober ihrem Koeriftenz-Zuftanbe, von anderen Stoffen 
oder Körpern ausgeſchieden worden, ebe fie zu ihrer ifolirten 
Seftalt gelangen Tonnten. Dan erwäge die Betheiligung der 
verlörperten Medien, bie Mächtigkeit ber elektromagnetiſchen 
Wirkungen an folchen Zerfehungsatten, man vergleiche mit ber, 
bier gegebenen, Deutung die Reſultate, welche bie Phyſik und 
Chemie, in Betreff derfelben, geliefert haben, und es wird fich 
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ergeben, baß obiger Sak nicht auf. Induktionen, fonbern auf 
Thatfachen erbaut ift. 
6 50. 

Die, hiermit zu einem Lehrſatz erhobene unb in ber’ bis- 
herigen Darftellung bes, als Zerfeßung bezeichneten, materiellen 
Lebensprozefied begründete, Anficht von dem Entitehen ber rein 
materiellen Körperlichleiten hat deßwegen eine gewichtvolle 
Bedeutung, weil fie mit den, unferer Lehre von dem Leben zu 
Grunde gelegten, NAllgemeinbegriffen in einer volllommenen 
Uebereinſtimmung fich befindet. — „Das Leben if Gin 
Ganzes,“ if eins und baffelbe in Allem: bemzufolge muß 
auch das materielle Leben als ein Ganzes aufgefaßt werben. 
Diefes iſt mit ben Betrachtungen über das Entfichen und 
Vergehen der Dinge geſchehen, und bewegen mit dem mates 
riellen Lebensprogeffe der Anfang gemacht worben, welcher bie 
Zerfeßung bes Geſtalteten, bes Törperlich Exiſtirenden, vollbringt, 
weil biefer materielle Lebensakt bie Ruhe, bie Unthätigkeit, den 
erftartten Zuftand der Materie aufhebt, und als der Grund 
alles Werbens in berfelben erſcheint, alfo nicht nur an ih 
Belebungsakt ift, fondern auch alle andere materielle Lebensalte 
in feinem ®efolge hat. Das fomit befolgte Verfahren hat auch 
noch eine andere, und zwar eine nicht minder wichtige, Bebeutung, 
indem ed dem Begriffe von dem Ganzen bes materiellen Lebens 
nicht ftörend entgegentritt. Diefer kann nämlich nur dann als ein, 
in dem Wefen bes Gegenftanbes begründeter und aus demſelben 
hervorgehender, Lehrſatz beftinmt werben, wenn Die Materie, 
an fih, als nicht entftanden nachgewiefen wirt. Nur 
nach biefer Auffajlung ift fie ein Ganzes, wie das Weltall 
felbft, welches durchaus materiell ift und, fowohl der Idee als 
ber Wirklichkeit nach, nicht entftanden fein kann. Soll in biefem 
Sanzen, in dem Weltall, ein bejonderer Körper als ein ent« 
ftandener erfaßt werben, fo Tann fein Entſtehen nur als das 
Ergebniß eines, zeitlich thätigen, für die Gefammtmaterie unwes 
fentlichen, aber in der Umgeftaltung einzelner ihrer Theile 
begriffener, Lebensakt betrachtet werden. Darum iſt ber Zer- 
feßungsaft, als der materielle Lebensprozeß, welcher ber ents 
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fiehenden Geſtaltung vorangeht, aus dem Ganzen bed mates 
vielen Lebens herausgenommen und zuesft ber Betrachtung 
unterzogen worben. 

& 51. 

B. Die Körper, welche fo oft ale elaftifch flüf- 
fige und Iuftige bargeftellt worden find, voll- 
ziehen, wo fie ſich berühren, einen materiellen 
Lebensprozeß, der in einem gegenfeitigen Aus— 
taufh der Stoffe, aus denen fie zufammengefest 
find, befteht. Vorerſt foll von dem Waſſer⸗ und dem Luft- 
förper die Rebe fein, als von folchen, bie fowohl ber Geftalt 
ale dem Gehalte nach verfchieben find, da ber eine als ein 
elaftifch flüffiger, der andere als ein elaftijch Tuftiger fich dar⸗ 
bietet, da ferner in jebem der Sauerftoff mit einem anderen 
Stoffe, in dem Wafler mit dem Waflerftoffe, in ber Atmos⸗ 
phäre mit dem Stidftoffe, verbunden ift. Wafler und Luft find 
die uranfänglichen Körperlichleiten unferes Planeten, und noch 
hüllen fie denfelben ein, gleichfam, als ob alle andere Körper 
ihren Inhalt ausmachten. An dieſen großen Körpermaflen, bie 
fo weit ausgedehnt find, daß ihre Wirkſamkeit noch jest bie 
Eriftenz ber fämmtlichen organifirten Xebensträger bedingt, beob⸗ 
achten wir Erſcheinungen, welche überall, wo fie mit einander 
‚in Berührung kommen, biefelben ganz gleichen find, nämlich, 
fie durchdringen fich gegenfeitig. Dieſes gefchieht, obgleich fie 
fich fpannen und nicht als "Körpermaffen mit einander zufam- 
menfließen, indem das Waller, als folches, In den Luftlörper, 
in der Dunftgeftalt, übergeht und die Luft, in ihrer eigenthüm⸗ 
lichen ©eftalt, von dem Waſſerkörper aufgenommen wird. Diefe 
Erſcheinung ift fo angenfcheinlih wahr, baß fie ber weiteren 
Grörterung entbehren fann. Allein wir willen ebenfalls, aus 
der einfachen Beobachtung der, zwifchen beiden Körpern beſte⸗ 
henden, MWechfelthätigfeit, daß Wafler und Luft, in ihrem gegen 
feitigen Koeriftenzzuftande, mit anderen Körpern Verbindungen 
eingeben, eben fo wie dieſes gefchieht, wenn bes Waſſer⸗ ober Luft- 
förper, für fich, ungemifcht in eine folche Beziehung und Wechfels 
wirkung mit anderen Körpern ober Stoffen tritt. So iſt bie 
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auf daſſelbe einwirft. Der Vorgang ift aber auch bier, durch 
die Wirkung ber bewegenden Kraft bedingt. Diefe ift in dem 
Luftkörper in größerer Menge enthalten, als in bem Waſſer, 
weßmwegen auch die Luft zuerſt In das Wafler einbringt umb 
feine Oberfläche burchbringt. So weit dieſes gefchieht, entficht 
die Ausdehnung bed Waſſers, vermöge welcher fich die ausge⸗ 
dehnten Theile, als Dünfte, von dem kompakteren Körper treu 
nen, und dieſes fchon deßwegen, weil fle nun eine andere Gehalt 
angenommen haben, als die eigenthümliche Waflergeftalt if. 
Sp erfolgt die Verbunftung einer großen Waffermenge nad 
und nach ganz, und ift dann nichts mehr davon wahrzunehmen. 
Diefer Akt findet ununterbrochen ftatt, felbt dann, wenn Wie 
Temperatur weit unter den Gefrierpuntt gefunfen if. Selbſt 
das Eis ſetzt noch Waflerbünfte an bie Luft ab, wo es mit 
ihr in Berührung kommt. Dagegen wirb die Erfcheinung um 
ein Bedeutendes gefördert und in ihrer Wirkung vermehrt, 
wenn die Fühlkfraft in erhöhter Weife an dem Alte Theil 
nimmt, und, in Kombination mit ber bewegenben Kraft, tbätig 
wird, wie dieſes immer der Fall if. Mit ber zunehmenben 
Anhäufung der Fühlkraft, welche fi als gefteigerte Wärme 
fund gibt, wird immer die Wirkung der bewegenden Kraft 
gefteigert, ihre Ansbehnungsthätigkeit vermehrt, und baher bie 
Berbunftung des Waflers, auf welches biefe Kräftefombination 
einwirkt, befchleuniget. 

Diefer Akt ift aber nicht immer ganz gleich, ſelbſt dann 
nicht, wenn bie bezeichneten Temperaturverfchiebenheiten in einer 
oder ber andern Weife obwalten. Das Wafler bunftet überall 
and, wo die Luft in feine Oberfläche einbringt. Das Produkt 
bes Altes, der Dunft, nimmt aber eine verfchiebene Geſtalt 
an, welche von ber Temperatur deßwegen unabhängig zu fein 
icheint, weil wir bei hoher und niederer Temperatur biejelbe 
Geſtalt des Dunfted wahrnehmen können. So erfolgt die Aus 
bünfung des Waffers ohne fichtbare Dunfigeftalt eben fowohl 
bei großer Kälte wie bei großer Hiße ber Luft. Wir fehen zu 
allen Jahreszeiten Nebelbünfte von ber Wailerfläche auffteigen, 
und finden und veranlaßt, aus biejen Grgebnifien zu felgerm, 


— 3133 — 


daß ber Temperaturzuftand ihre wejentliche "Bedingung nicht 
ſein koͤnne, Beil ſonſt bei ſehr verfchiebenen Temperaturgra- 
den nicht gleiche Gricheinungen entſtehen koͤnnten. &86 ficht 
baber zu ermitteln, welche Wirkungen die unfichibare Ausbün- 
kung des Waflers, und welche die fichtbaren Dünfte Außern. 
Die Befchaffenheit biefer, der Geſtalt nach verfchledenen, Waſ⸗ 
ferbünfte bietet fihon an fi) das Mittel für ihre Erklärung. 
Mann nämlich das Waſſer ohne fihtbaren Dunft an die Luft 
übergeht, fo ift e8 in einem fo ausgedehnten Zujtanbe, daß es 
eine Iuftartige Geftalt angenommen hat. Das Gegentheil findet 
Ratt, und der Dunft erfcheint dichter in bem Maaße, als es 
weniger auögebehnt worben if. Demnach ift alfo ber unficht- 
bare Waſſerdunſt von ber Luft fo volllommen durchdrungen, 
daß das Waſſer durch fie in einen aufgelöften Zuftanb verſetzt 
worden ift, während der fichtbare Wafferbunft nicht allen feinen 
Theilchen nach, alfo ungleichartig, von ber Luft durchdrungen iſt. 
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Die verfchiebenen Modifikationen der Geftalt, welche bas 
Maffer bei feinem Uebertritt an bie Luft erleidet, und bie fomit 
als unfichtbare, d. h. diaphane Ausbünftung, oder fichtbarer 
Dunft, Dampf ıc. bezeichnet werben, haben insgefammt eine 
wirkſame Beziehung zu ben materiellen Lebensprozeifen, bie in 
der Atmosphäre ftattfinden. Gin Etgebniß ift aber vor allem 
aufzufaffen, ba es unfehlbar als das wichtigfte und einfluß- 
zeichfte unter allen atmosphärischen Lebensakten erfcheint, näm- 
lich die Zerfehung bes Waſſerkoͤrpers in dem Luftlörper. Es 
kann biefe nicht beanftanbet werben, da wir fie ſchon Dusch die 
Einwirfung ber Voltaiſchen Säule auf das Wafler erfolgen 
feben. Die Gasblaſen, welche an ben Platindrähten, die von 
den Polen einer galvanifchen Batterie in ein Gefäß mit Waffer 
eingefentt worben find, emporfteigen, beftehen einerjeitd am ei 
tiven Drahte aus Sauerſtoffgas, und anbererfeitd am negati-⸗· 
ven Pole aus Waflerftoffgas. Beide Gasarten bilden ſich in 
Folge der-Zerfehung bes Waflerlörpers, ber aus biefen Stoffen, 
zufammengefeßt if. Geſetzt nun, es würde vun die fortges 
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fegte und ſehr angehäufte Wirkung einer galvanifchen Batterie 
ein großer, mit Waſſer angefüllter, Behälter durch deſſen Zer⸗ 
ſetzung vollkommen entleert, fo entfteht die Frage was wird 
aus den Stoffen, die von dem gefihiebenen Waflerförper an 
die Luft übergehen? Beide Stoffe haben ein fehr verfchledenes 
Gewichtsverhältniß zu einander felbit, und eben fo jeder wieder 
ein befonbderes zu bem Luftkörper. Der Waflesftoff ift viel Teich 
ter al8 der Sauerftoff, weßwegen jeder eine befondere Stellung 
in jenen einnehmen wirb, der erftere wird zu ben höheren und 
höchften Schichten emporfteigen, der Iebtere in ben unteren ober 
mittleren verbleiben. Sie werden alfo, außer ber Trennung 
ihrer Verbindung, auch noch von einander entfernt, und erlan⸗ 
gen hierdurch eine fehr verfchiederie Beziehung zu ben Körpern 
und Steffen, melde die Luft in ihren unteren und höheren 
Lagen enthält. Hierdurch entfiehen in dem Luftförper bie viel- 
fältigften materiellen Lebensprozeſſe, da der Wafler- und Sauers 
off nebit fo vielen anderen Dunft= und Gaskörpern in ibm 
foeriftiren, und an fich Veranlaſſung geben, daß bie in ihnen 
enthaltenen Kräfte ſtets erneuerte Wechfelmirkungen und foms 
binirte Thätigkeiten vollbringen. Daß an allen biefen Wirkun⸗ 
gen die Stoffe, welche das zerſetzte, oder ſich noch in ber Luft 
zerfegende Wafler an fie abgiebt, einen wefeutlichen Antheil 
haben, läßt fih mit Gewißheit aus bem vielfältigen MWechfel 
ber Seftaltung und Umwandlung fowohl ber, das Waller bils 
denden, Stoffe, als auch anderer, in ber Luft mit ihnen koexiſti⸗ 
vender, Körper und Stoffe entnehmen. Keiner dieſer Koͤrper 
oder Stoffe Hat Dauer in ber Luft, alle werben vielmehr zer⸗ 
fest und gehen wieber neue Verbindungen ein, nur ber Luft: 
törper felbft verbleibt in ber Integrität feiner Zufammenfehnng, 
und if fomit das Medium, in welchem bie größte Anzabl ber 
materiellen Lebensprozeſſe bes Planeten erwirkt werben. 
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Wenn das Waſſer als unfichtbare Ausbünftung an bie 
Atmosphäre übergeht, fo kann wohl angenommen werden, baß 
die Zerfeßung unmittelbar auf feiner Oberfläche erfolgt ift. In 
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jebem anderen Falle würbe der Dunft fichtbar fein; denn fe 
lange das Waſſer feine, ihm eigenthümliche Törperliche, Gehalt 
beibehält, ift es ſichtbar, wo es in ber Luft ſchwebt. Man 
fönnte allerdings auch bie Anficht gelten laſſen, daß das Waſ⸗ 
jer in feinem Auflöfungszuftande zu berfelben diaphanen Geftalt, 
die dem Luftlörper eigen ift, umgemanbelt werde, ohngefähr fo 
wie fefte Körper durch den Auflöfungsaft in elaftiiche Zlüffig- 
feiten umgeftaltet werben. Auch Tann nicht in Abrebe geftellt 
werden, daß das Waſſer in feinem, ganz reinen, Zuſtande ein 
ſehr durchfichtiger Körper iſt, ber fogar der Durchfichtigkeit bes 
Luftlörpers fehr nahe kommt. Allein bei Allem Dem bleibt bas 
Waſſer ein fichibarer Körper, und wir unterfcheiben vermittelt 
bes Sinned, ob ein gläferner Behälter mit Waſſer angefilit if 
oder nicht. So iſt es nicht mit ber Luft; benn wir jehen nicht 
Die Luft in dem Gefäß, wo wir das Wafler fehen, unb bes 
oläferne Rezipient einer Luftpumpe bielet dem Auge Tein 
Merkmal zur Unterfcheidung bar, ob er Iuftleer it oder Luft ent⸗ 
halt. Dagegen muß boch zugegeben werben, daß ber Waſſer⸗ 
koͤrper von ber Luft in fo vollſtaͤndiger Weiſe durchdrungen ſein 
kann, daß er eben fo durchfſichtig und gleichſam unfichtbar wird, 
wie die Luft ſelbſt. In dieſem Zuſtande würde das Waſſer 
ſich in einer vollkommenen Auflöfung befinden, und alſo Waſ⸗ 
ſerkoͤrper, ohne Zerſetzung und Scheidung ſeiner Stoffe, verblei⸗ 
ben. Daß dieſer Zuſtand angenommen werben koͤnne, datauf 
deuten bie Feuchtigkeitsmeſſer bin. Dieſe zeigen oft bei voll⸗ 
kommener Klarheit und Durchfichtigfeit der Luft eine Menge, 
fogar einen Ueberſchuß von Feuchtigkeit in ihr an. Gewöhn⸗ 
lich folgt auch bald Regen auf biefe Anzeige, und hieraus wirb 
gefolgert, daß die Luft eine Menge Waſſers im aufgelöften 
Zuftanbe enthielt, während fie buschfichtig war, daß dieſes aber 
tropfbar geworben und ben Nieberfchlag bildete, ben wir Thau, 


Nebel, Regen 1. nennen. Alles biefes zsugeflanden, muß . 


jeboch wohl bemerkt werben, baß bie urfprängliche Gehalt bes 
Saueritoffes und Waſſerſtoffes, aud denen das Waſſer ufam- 
mengeſett iR, luftartig iR, daß dieſe in ber volllommenen 
Verbindung ihres Thellden ein elaſtiſch nat, d. 5. tropfe 
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barer und fichtbarer Körper werben, welcher Waller ift; daß aber 
diefe Vereinigung jener beiben zu einem Körper in dem Maaße 
Ioderer werden muß, als das Waſſer durch feine Ausdehnung 
zu einem mehr Iuftartigen Körper umgeftaltet wird, und — daß 
daher die Scheibung der Stoffe in ihrem Iuftartigen Zuftande 
ſehr leicht erfolgen werde. Wir Eönnen fogar zuverläffig aus 
dem, oben angeführten, Veifpiele der Zerfegung des Waſſers 
burch bie galvanifchen Ströme fchließen, "daß die Scheibung 
des Sauerftoffes von dem Wafferftuffe, wenn das Wafler zu 
einer Iuftartigen Geftalt ausgebehnt worden, erfolge, fobalb 
eine tombinirte Thätigkeit der Kräfte ober eine firömende Ber: 
Börperung derfelben auf biefe Geſtalt bes Waſſers in ber Luft 
einwirkt. Da nun in bem Luftlörper felbft und noch mehr 
burch die, in ihm koexiſtirenden, Stoffe und Körper, fo wie bie, 
in ihm unausgefegt thätigen, materiellen Lebensprozeſſe, Die Kräfte, 
fih verkörpern und als befondere Medien ftrömen, fo läßt es 
fh auch nad allem dieſem beftimmen, daß in Yolge biefer. 
Lebensakte Entmiſchungen und Zerſetzungen nicht allein des 
Waſſers, ſondern auch aller anderen, in ihr enthaltenen, zuſam⸗ 
mengeſetzten dunſtartigen, Koͤrper unaufhoͤrlich ſtattfinden. 


5 56. 


Sobald die Loͤſung der, zu einem Waſſerkörper verbunde⸗ 
nen, Stoffe in dem Luftkörper ſtattgefunden hat, tritt ſowohl 
der Sauerftoff als der Waflerftoff, jeber als ein ifolirter, für 
fi) beftehender, Körper auf — oder jeber derfelben geht fogleich 
oder fpäter eine neue Verbindung mit anderen Stoffen ein. 
Verbleiben die, ihrer Verbindung erlebigten, Stoffe in ibrem 
iſolirten Zuftande, dann koexiſtiren fie als folche in dem Lufts 
koͤrpetr. ine derartige Koeriftenz kann weniger für ben Sauer 
ftoff als den Waflerftoff angenommen werben, weil erfterer fehr 
leicht mit anderen Stoffen Verbindungen eingeht. Nach ben 
‚ Erfahrungen, welche die Chemie hierüber aufftellt, dürfte ber 
Sauerftoff wohl niemals als ein freier ifolirter Körper vor- 
 Iommen, obgleih er als ein folcher bargeftellt werben Tann. 
Sollte aber in der That der Sauerftoff nirgends im ifolirten 
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Zuftande vortommen, fo erſehen wir doch aus bem Verlaufe 
vieler chemifchen Prozeſſe, daß er, in den meiften Fallen, fich 
eben fo leicht von feinen Verbindungen trennt, als er welche 
eingeht. Wir folgern daraus, daß er nach feiner Löfung von 
bem Waflerftoffe in ber Luft mit ben verfchiebenften, in ihr 
enthaltenen, Stoffen neue Verbindnngen eingebe, bei geänbers 
ten Koeriftenz-Berhältniffen und den Zerfeßungen fowohl ande 
ver Dunftlörper jene Verbindungen auch wieder verlaffe, um- 
immer wieder neue einzugeben, und dürfen daher aunehmen, baß 
ber Sauerftoff als ein in ber Luft koexiſtirender, d. h. den Luftköͤr⸗ 
per alsdann felbft nicht integrirendber, Stoff in einem faft unun⸗ 
terbrochenen Wechjel der Verbindungen begriffen fei — fo lange 
— bis er fih mit einem Stoffe verbindet, der mit ihm einen 
Körper zufanmenfeßt, welcher feinem Gehalt und feiner Geſtalt 
nach dauert. Diefe Körper find der Waflerlörper felbft und 
ber atmosphärifche Kuftlörper. Nur durch eine folche Auffafs 
fungsweife ber, unermeßlich vielfältigen, materiellen Lebenspro⸗ 
zeffe, welche unter den, im Luftkoͤrper koexiſtirenden, Dunftlörpern 
und Stoffen vor fich gehen, werben wir zu einer fachgemäßen 
und genügenden Srklärung ber Zerſetzung gelangen, welche jene 
fortwährend erleiben. Denn von allen Ausbünftungen, welche 
fortwährend an bie Luft abgeſetzt werben, bleibt Nichts übrig, 
alle werben, find fie aus Stoffen zufammengefebt, früher ober 
fpäter zerfebt, und vollziehen andere Verbindungen, in welchen 
fie mit dem Waſſer zum kompakteren Theile der Erbe wieber 
zugeführt werben. 

Der Waflerftoff, welcher, vermoͤge der Zerfehung bes Waſ⸗ 
ferförpers, von feiner Verbindung frei geworben ift, fcheint eher 
als ein ifolirter Stoff in dem Luftlörper und felbft inmitten der, in 
ihm enthaltenen, Dünfte sc. auf Tängere Zeit koexiſtiren zu koͤn⸗ 
nen. Diefes läßt fi daraus fchließen, daß er ohne Zweifel 
an der Ericheinung mancher Meteore, als der Feuerkugeln, 
betheiligt fein muß, wobei fogar feine Anhaͤufung als eine 
unerläßliche Bebingung vorausgefeßt werben kann. Die feuris 
gen Meteore, welche im Momente erfcheinen und nach kurzer 
Zeit verfchwinben, bie während biefer Zeil ein weithin leuch- 
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tendes Richt verbreiten, mögen wohl in ben meiften Fällen aus 
Waſſerſtoffgas beftehen. Diefes muß, der intenfiven Lichterfchei- 
nung zu Folge, in einem fehr angehäuften Zuftande fich vor⸗ 
finden. Allein hierzu ift einerfeitö erforderlich, daß es in gros 
fer Dienge durch Zerfegung von den, mit ihm vorher verbum- 
denen, Stoffen befreit werbe, und anberntheild eben fo notb- 
wendig, daß es feine anbere Verbindung eingebe, alſo in einem 
iſolirten Zuftande fortbeftehe. 


$ 57. 


Aus biefen Betrachtungen läßt fih nun entnehmen, daß 
das Wafler, wenn es an bie atmosphärifche Luft übergeht, und 
in berfelben zerjeßt wird, einen Austaufch ber Stoffe, ans 
benen es zufammengefegt ift, mit anderen, in ber Luft enthal- 
tenen, Dunftlörpern vollzieht, da feine Stoffe, fowohl der Sauers 
ftoff, als der Waſſerſtoff, mit denen barin Eoeriftenten Körpern 
anderweitige Verbindungen eingehen. Diefe Anficht erhält noch 
eine weitere Unterftähung in dem Umftanbe, baß bie organiſit⸗ 
ten Xebensträger, welche auf ber Oberfläche der feften Erdrinde, 
fo wie Diejenigen, welche im Waſſer leben, Ausdünftungen an 
bie Luft abfeben, denen eine breifache und vierfache Stoffver- 
bindung eigenthümlich it. Diefe werden eben fo in dem Luft- 
körper zerfeßt, wie alle andere, von rein materiellen Körpern 
beritammende, Dünfte, und man kann fogar annehmen, baf 
ber bei weitem größte Theil der Stoffe, welche wir als fefte 
fennen, an bie Lufttheilchen ihrer Maſſe ausdünften, wo biefe 
mit ihnen in Berührung kommt, und daß daher alle Körper 
und Stoffe, welche durch bie gewöhnlichen Auflöfungs- und 
Ausdünftungs s Prozeffe in Iuftartige Geftalten umgewandelt 
werden können, auch in der Atmosphäre fich vorfinden, allba 
zerjeßt werben und neue Verbindungen vollziehen. Letztere find 
dann die Folgen des Austaufches der Stoffe unter den fämmt- 
lichen, in der Luft koexiſtirenden, dunſt- und gadartigen Kör- 
per, bie, in fo fern fie zufammengefeßte find, durch Zerfegung 
dazu geeignet werben, ba biefer Aft nur bei ihnen ftattfinbet, 
wenn fie die Luftgeftalt angenommen haben, wenn fie nämlich 
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in einen aufgelöften Zuſtand verſetzt murben find. Hierbei ift 
bas in her Luft enthaltene Wafler vorzugsweife thätig, es wirkt 
auf bie Dunſtkoͤrper auflöfenb ein, um fo mehr, ba es ſelbſt 
den materiellen Lebensprozeß unterliegend, feine Geftalt in ber- 
Luft fehr oft mechjelt, bald in ber ausgebehnten Dunftgeflalt, 
bald in ber, noch ausgebehnteren, Luftgeſtalt erfcheint, bald ſelbſt 
zerfeht wird und wieber in ber Waſſergeſtalt auftritt. Unter 
allen dieſen Verhältniffen durchdringt «8 bie Luft und alle, in 
ihr enthaltenen, Dünfte und Gasarten, unb wirb von biefen 
wiederum felbft buschdrungen. Sobald aber Zerfegungen in bie- 
fem Gemiſche entfiehen, dann erfolgt auch mit biefem Akte ber 
Austaufch ber Stoffe, ber in Betreff bes Waflers fo beftimmt 
werben kann, weil Diefed immer wieber in der Luft gebildet 
wird, ed mag in einem Auflöfungs= ober Zerfehungszuftend 
ſich befinden. Die beiden, das Wafler integrirenden, Stoffe 
Iöfen ihre Verbindung auf, wann fie zur Luftgeftalt ausgebehnt 
tworben find, gehen dann neue Verbindungen ein. Aber fie tren- 
nen fich immer wieder von benfelben, um fich zulebt wieber zu 
ber Waflergeftalt zu vereinigen: fo baß jene durch bie vielfälti- 
gen Verbindungen und wiederholte Entmijchungen fo vollfom- 
men zerlegt werden, daß fie zu der Storfverbindung, in welcher 
fie an bie Luft ausgebünftet find, nicht mehr gelangen Fönnen, 
und an fich zerfebt bleiben. Hierdurch laßt fich erflären, wie 
es geichieht, daß von den vielen Dunftlörpern, die an bie Luft 
abgefeßt werden, nach einiger Zeit nichts mehr übrig bleibt, 
während das Waſſer immer mieber zu feiner natürlichen, zu 
der tropfbaren, Geſtalt in ber Luft felbft herangebildet wird. 


6 58. 


Diefem nach befteht aljo ber Austaufch der Stoffe, wel 
chen das Wafler unter den, mit ibm in dem Luftlöcper koexi⸗ 
ftirenden, Dünften vollzieht, in einem MWechjel der Geſtalt und 
bes Gehaltes der, an biefem Akte betheiligten, Körper ober 
Stoffe, wobei alle andere ihre usfprüngliche Eriftenz einbüßen, 
das Waſſer aber die feinige wieder erlangt. Diefer Austaufch 

eo wird aber erſt baburch recht beftätiget, daß bie Stoffe ber, mit 
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dem Waffer in ber Luft koexiſtirenden, Dunſtkörper, welde 
durch deren Zerfebung frei werben, zur Bildung bed Waflers 
beitragen, in fo fern fie Sauer» und Wafleritoff find. IR es 
wahr, daß das Waſſer in ber Kuft zerſetzt, in feine Stoffe 
gefchteden wird, und daß aus biefen, in der Luft bann vor 
handenen, Stoffen der Wajjerlörper wieder gebildet wird, fo 
verſteht es fich von felbft, daß aus den Stoffen aller anderen 
Dünjte, bie in der Luft mit dem Waſſer koeriftiren, und eben⸗ 
fall8 zerfeht werben, Waſſer gebildet werde, wenn biefe verſchie⸗ 
denen Stoffe Sauerfloff und Wafferftoff find. Weiter folgt 
bieraus, daß biejenigen Stoffe ber, an die Luft übergegangenen, 
Dunftlörper, welche anderen Gehaltes find, entweder anberweis 
tige Verbindungen eingehen, ober mit bem präzipitirenden Waſ⸗ 
fer erbwärts niebergefchlagen werben. — In Betreff dieſer Vor⸗ 
Hänge bleibt noch zu bemerken übrig, daB, obgleich, wie biöber 
dargeftellt wurde, das in der Atmosphäre enthaltene Wailer 
ben weſentlichſten Autheil bat an allen erwähnten materiellen 
Lebensprogefien, die Luft ſelbſt an benjelben eben fo fehr 
betheiliget if. Sie ift der Körper, in welchem alle, fo weit 
befprochene, Lebensakte ftattfinden, fie trägt daher auch fehr 
Bieles zu deren Bollziehung bei. Der atmosphärifche Körper 
it fchon an fich ein luftig geftalteter, ber niemals, wenn er 
auch noch fo fehr fomprimirt wird, feine gasartige Geſtalt ver- 
liert. Vermittelſt dieſer feiner eigenthümlichen Geſtalt und 
Beſchaffenheit iſt die Ausdehnungsthätigkeit in ihm viel mäch- 
tiger, als in dem Waſſerkörper. Seine Einwirkungen ſind daher 
auf alle Körper, die mit ihm in Berührung kommen, vom 
einem durchgreifenden Grfolge begleitet, und es giebt wohl nur 
wenige unter ihnen, bie durch bie Luft nicht zu parziellen Ums 
wandlungen, oder auf ihrer Oberfläche ftattfindenben Geſtalt⸗ 
veränderungen geeignet fein follten. In Folge biefer vorberr- 
Ihenden Thätigkeit ber Luft wird daher auch das, von ihr 
durchdrungene, Waſſer fo weit ausgebehnt, dab es anfänglich 
in bie Tunftgeftalt, und weiterhin in einen Auflöfungszuftanb, 
jo wie zulegt in Zerfegung übergeht. In diefen verjchiedenen 
Zuftänden des Wailers tritt es in eine Wechſelwirkung mit 


— 121. — v 
dem Luftkorper, bie darin beſteht, daß es ben Rufkfärper Imliner 
mehr burchbeingt, je nachdem es in Auflöfung unb in bie 
Iuftertige Seftalt übergeht, alſo einen unb benfelben Koͤr⸗ 
per mit jenem ausmacht, in welchem bie Luft» unb Wafler- 
tHeilchen fich gegenfeitig und volllommen buschbringen. Unter 
biefen Verhaͤltniſſen ift des Luftkoͤrper eben fo burchfichtig, ale 
wenn kein Waſſer ober fonftige Dünfte in ihm enthalten wären, 
was fich fchon daraus erkennen laͤßt, daß biefe allfeitige Auf: 
Iöfung vermittelt bed Auges in dem Glaſe nicht als eine kör⸗ 
perliche Seftalt wahrgenommen wird. Der, ſomit entftandene, 
Auflöfungszuftand aller, in der Atmosphäre enthaltenen, Dunft- 
und Gasarten endet mit ber Herftellung des Waſſers in feiner 
tropfbaren Geſtalt, fo wie ber Luft in ihrer Luftgeftalt, allein 
hiermit erfolgen auch noch andere, bie Luft beireffenbe, Umge⸗ 
ftaltungen, wie in Nachfolgendem zu erfehen. 


6 59. 
Auch der Luftlörper wirb zerſetzt, in die Stoffe gefchieben, 
aus benen er zufammengejebt if. — Schon bie materiellen 


Lebensprozefle, welche in ihm ftattfinden, weifen darauf hin; 
mehr aber noch das Verhältniß feiner Zufammenfebung, ba 
im Ganzen angenommen werben Tann, daß alle Körper, bie 
aus zwei Stoffen zufammengefebt find, auch ber Scheidung, 
obes was baffelbe ift, der Entmifchung und Zerlegung fähig 
find. Als beftimmte Anzeigen, nach denen fich bie Zerfekung 
der atmosphärifchen Luft darthun laͤßt, Fönnen die Verwitte⸗ 
rungsafte, die durch fie vollzogen werben, hier in Rebe geftellt 
werben. Der größte Theil der feften Körper erleidet auf ihrer 
Oberfläche, wenn fie längere Zeit der Luft ausgefebt werben, eine 
Veränderung des Gehaltes und ber Seftalt, welche in gewohn⸗ 
ter Bebeutung als Verwitterung bezeichnet wird. Bei vielen 
geht dieſe Aenderung fo weit, daß fie vollkommen verfallen und 
ihre Zerfiörung erfolgt. Die Erflärung, welche der Phyſiko⸗ 
Chemiker davon gied lautet dahin, daß der Sauerftoff der 
atmosphärischen Luft an die oberflächlich gelegenen Theilchen 
be, von ihr umgebenen, feiten Körper übergehe, und indem er 
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auf daſſelbe einwirft. Der Vorgang ift aber auch hier Muh 
die Wirkung der bewegenben Kraft bebingt. Diefe it in bem 
Luftkörper in größerer Menge enthalten, als in dem Wafler, 


weßwegen auch bie Luft zuerſt in das Waſſer einbringt und 


feine Oberfläche durchdringt. So weit dieſes gefchieht, entſteht 
die Ausdehnung des Waſſers, vermöge welcher fich die ausge⸗ 
behnten Theile, als Dünfte, von dem Tompalteren Körper tren⸗ 
nen, und biefes ſchon deßwegen, weil fie num eine andere Geſtalt 
angenommen haben, als bie eigenthümliche Waflergeftalt if. 
Sp erfolgt die DVerbunftung einer großen Waflermenge nach 
und nach ganz, und ift dann nichts mehr davon wahrzunehmen. 
Diefer Akt findet ununterbrochen ftatt, felbft dann, wenn bie 
Temperatur weit unter den Gefrierpunkt geſunken if. Selb 
das Eis feht noch Waflerbünfte an bie Luft ab, wo es mit 
ihr in Berührung kommt. Dagegen wird die Ericheinung um 
ein Bedeutendes gefördert und in ihrer Wirkung vermehrt, 
wenn die Fühlkraft in erhöhter Weife an dem Alte Theil 
nimmt, und, in Kombination mit der bewegenden Kraft, thätig 
wird, wie dieſes immer ber Kal if. Mit ber zunehmenden 
Anhäufung ber Fühlkraft, welche fich als gefteigerte Wärme 
fund gibt, wirb immer die Wirkung der bewegenden Kraft 
gefteigert, ihre Ausdehnungsthätigkeit vermehrt, und daher bie 
Derbunftung des Waſſers, auf welches dieſe Kräftelombination 
einwirkt, befchleuniget. 

Diefer Akt ift aber nicht immer ganz gleich, ſelbſt dann 
nicht, wenn die bezeichneten Temperaturverfchiebenheiten in einer 
ober der andern Weife obwalten. Das Waſſer bunftet Aberall 
aus, wo die Luft in feine Oberfläche einbringt. Das Probuft 
bes Altes, der Dunft, nimmt aber eine verfchiebene Geſtalt 
an, welche von ber Temperatur deßwegen unabhängig zu fein 
fheint, weil wir bei hoher und nieberer Temperatur biefelbe 
Geſtalt des Dunftes wahrnehmen können. Sp erfolgt bie Aus⸗ 
bünftung des Waſſers ohne fichtbare Dunftgeftalt eben ſowohl 
bei großer Kälte wie bei großer Hiße ber Luft. Wir fehen zu 


» allen Jahreszeiten Nebeldünfte von ber Waflerfläche auffteigen, 


und finden uns veranlaßt, aus biefen Grgebniffen zu felgern, 
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find, am ſich nicht konſumirt werben, vielmehr in dem Lufi⸗ 
förper vorhanden find, indem jie durch die Dünfte, melde an 
jenen übergehen, bemfelben immer wieber zugeführt werben. .Wo 
die Luft mit feften, elaftifch flüffigen oder anderen gasartigen, 
Körpern zufammentrifft, vollzieht fie an benfelben ihre, Alles 
burchdringende, Alles ausdehnende Thätigkeit und macht fie 
ansbünften. Sie wirkt ſchon deßwegen auf alle andere, einftof- 
fige und mehrftoffige, Körper ein, weil fie in Maſſe den ganzen 
Erbball umgiebt, und daher das mächtigfte Mebium beffelben 
ift. Hierzu kommt noch, daß in der Luft unausgefept Verkoͤr⸗ 
perungen der, in vorherrſchender Mächtigkeit in ihr enthaltenen, 
bewegenden Kraft erzeugt werben, bie fich, als eleftrifches Flui⸗ 
bum, kund geben und fie burchfirömen. Diefe tragen ebenfalls 
nicht wenig dazu bei, ihre Förperbucchdringenden Wirkungen zu 
vermehren. Da nun alle, an den Luftlörper übergetretene,; 
Dünfte in demfelben (wie oben dargeftellt worden) zerfeßt wers 
ben, wenn fie mehrftoffige Körper find, fo folgt hieraus, daß 
auch die Stoffe von ihnen ausgefchieden werden, burch beren 
weitere Zufammenfehung der Luftkörper erneuert wird. Wenn 
die Luft, bei den materiellen Lebensprogeflen, bie fie an anderen 
bichten Körpern vollzieht, zerfebt, in ihre Stoffe gefchieben wird, 
fo gehen dieſe, namentlich der Sanerftoff, anderweitige Verbin 
dungen ein, was bei der DVerwittererung immer ber Fall ift, 
und der Luftlörper wird um fo Vieles vermindert, als von 
feiner Maſſe zerfebt worden if. Mag biefe Menge noch fo 
gering fein und, in Beziehung zu dem ganzen Körper, überaus 
unbedeutend erfcheinen, fo wirb fie Doch eine Summe aus- 
machen, wenn ber Lebensaft, wie er auf ber ganzen Oberfläche 
bes Planeten ununterbrochen vor ſich gebt, in Anichlag gebracht 
wird. Auch muß bierher gezählt werben das Bedürfniß aller 
Lebendträger, welche, als organtfch » indivibualifirte Weſen, Luft 
athmen und ohne dieſe Verrichtung nicht beftehen können. 
Die Menge von Pflanzen, Thieren und Dienfchen, welche durch 
ihre Athmungswerkzeuge Luft aufnehmen, erwirken mit biefer 
Verrichtung eine Scheidung berjelben, da fie meiftens nur einen 
ihrer Stoffe fich einverleiben. Es bebarf fomit eben fo wenig 
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feßte und fehr angehäufte Wirkung einer galvanifchen Batterie 
ein großer, mit Wafler angefüllter, Behälter durch deſſen Her⸗ 
ſetzung vollkommen entleert, fo entficht die Frage was wirb 
aus den Stoffen, die von bem gefchievenen Waflerlörper an 
Die Luft übergehen? Beide Stoffe haben ein fehr verfchiedenes 
SGewichtsverhältniß zu einander felbit, und eben fo jeder wieder 
ein befonberes zu bem Luftlörper. Der Waſſerſtoff ift viel leich⸗ 
ter als der Sauerftoff, weßwegen jeder eine befonbere Stellung 
in jenem einnehmen wird, ber erftere wirb zu ben höheren und 
höchften Schichten emporfteigen, der Iebtere in den unteren ober 
mittleren verbleiben. Sie werden alfo, außer der Trennung 
ihrer. Verbindung, auch noch von einander entfernt, und erlan⸗ 
gen hierdurch eine fehr verfchiederie Beziehung zu den Körpern 
und Stoffen, welde bie Luft in ihren unteren und höheren 
Lagen enthält. Hierburch entftehen in dem Luftkörper bie viel⸗ 
fältigften materiellen Lebensprozeſſe, da der Waſſer⸗ und Sauer 
ſtoff nebft fo vielen anderen Dunft» und Gaskoͤrpern in ihm 
koexiſtiren, und an fih Veranlaffung geben, daß bie in ihnen 
enthaltenen Kräfte ſtets erneuerte MWechfelwirkungen und kom⸗ 
binirte Thätigfeiten vollbringen. Daß an allen biefen Wirkuns 
gen bie Stoffe, welche das zerfehte, oder fi) noch in ber Luft 
zerfebende Waller an fie abgiebt, einen wefentlichen Antheil 
haben, Täßt fih mit Gewißheit ans dem vielfältigen Wechfel 
der Seftaltung und Umwandlung fowohl der, das Waſſer bils 
denden, Stoffe, als auch anderer, in der Luft mit ihnen koexiſti⸗ 
sender, Körper und Stoffe entnehmen. Keiner biefer Körper 
oder Stoffe Hat Duer in ber Luft, alle werben vielmehr zer- 
jebt und gehen wieber neue Verbindungen ein, nur ber Luft⸗ 
koͤrper jelbft verbleibt in ber Integrität feines Zufammenjehung, 
und ift fomit dad Mebium, in welchen bie größte Anzahl ber 
materiellen Lebensprozeſſe des Planeten erwirkt werben. 
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Wenn das Waſſer als unfichtbare Ausbüänftung an bie 
Atmosphäre übergeht, fo Tann wohl angenommen werben, daß 
die Zerfegung unmittelbar auf feiner Oberfläche erfolgt if. Im 
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Kraft, welche die Grundbelebung jener abgibt. Die Fühlkaft 
kann in zweifacher Weife an den Erfcheinungen, welde als 
Stoffaustaufch ber Beſtandtheile, des Waſſers und der Luft, 
bezeichnet worden find, jo mie au ben Folgen, welche fie beglei- 
ten, Antheil nehmen. Erſfiens gefchieht folches durch ihre An⸗ 
haͤufung in ben betreffenden Körpern, ſowohl In ber Luft, als 
in dem Waffe. Die Steigerung der Temperatur ober, was 
baffelbe ift, die Vermehrung der Wärme, befördert die Aus⸗ 
Rungsthätigfeit in ben elaftifch Iuftigen und flüffigen Kör⸗ 
pern, und fomit alle Folgen berfelben, als die Zerfegung und 
den Austaufch der Stoffe unter mehrftoffigen Körpern. Dafielbe 
gilt zweitens von der Fühlkraft, wenn fie in ihren verlörperten 
Zuftänden wirkt, namentlich aber dann, wenn fie fich von einer 
Bereinigung mit einem Stoffe trennt, und fowohl diefen an 
bie Körper, die von ihr durchdrimgen find, abſetzt, als auch, 
indem fie felbft, die freigewordene Kraft, fih nun, als einfache 
Weſenheit, in allen, von ihr berührten, Stoffen und Theilchen 
verbreitet, oder in einzelnen anhäuft und als Wärme erfcheint. 
Dahin gehört die DVerbunftung des Waflers burch das Yeuer 
ober das Sonnenliht ıc. Hier kann allerdings nur von einer 
Umwandlung des MWaiferlörpers in eine Dampfgeftalt die Rede 
fein. Man darf fogar annehmen, daß bei einer, auf das Waſſer 
heftig einwirkenden, Yeuerwärme die Luft nicht in hinlänglicher 
Menge daſſelbe durchdringen kann, weswegen es auch in einer ' 
vollkommen fichtbaren Geftalt an die Luft übergeht. Allein 
alle Lebensafte, welche die Dunftgeftalt bes Waſſers veranlajien, 
vermitteln auch die Zerfeßung, die Entmifchung feiner Stoffe, und 
muͤſſen daher als vorbereitende Bedingungen für den Austaufch 
derfelben mit ben Stoffen anderer Körper, alfo für ben materiellen 
Lebensprozeß, welcher mit diefer Aeußerung bezeichnet worben 
ift, angefehen werden. — Nicht weniger wirb ber fombinirte 
Akt, der den Anstaufch ber Stoffe unter den elaftifch flüffigen und 
fuftigen,, fo wie unter diejen und ben bichteren oder feften Körs 
pern erwirkt, gefteigert, burch die Stoffe, weldhe an die Medien 
abgefeßt werden von den, fich in ihnen auflöfenben, Verkoͤrpe⸗ 
rungen. ber Kräfte. Jede Lichterfcheinung ift eine Strömung 
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barer und fichtbarer Körper werben, welcher Waſſer ift; daß aber 
diefe Vereinigung jener beiden zu einem Körper in dem Maaße 
Ioderer werden muß, als das Waffer durch feine Ausdehnung 
zu einem mehr Iuftartigen Körper umgeftaltet wird, und — daß 
daher die Scheidung ber Stoffe in ihrem Iuftartigen Zuftande 
fehr Leicht erfolgen werde. Wir können fogar zuverläffig aus 
dem, oben angeführten, Beifpiele der Zerfebung des Waſſers 
burch bie galvaniſchen Ströme fließen, "daB die Scheidung 
bes Sauerftoffes von dem Mafferftoffe, wenn das Waſſer zu 
einer Iuftartigen Geſtalt ausgebehnt worden, erfolge, fobalb 
eine kombinirte Thätigkeit der Kräfte oder eine ftrömende Ver⸗ 
koͤrperung berfelben auf biefe Geſtalt des Waſſers in ber Luft 
einwirkt. Da nun in dem Luftlörper felbft und noch mehr 
durch die, in ihm Eoeriftirenden, Stoffe und Körper, fo wie bie, 
in ihm unausgefest thätigen, materiellen Lebensprozeſſe, Die Kräfte, 
fih verkörpern und als befondbere Medien firömen, fo laͤßt es 
fh auch nach allem diefem beitimmen, daß in Yolge biefer. 
Lebensafte Entmifhungen und Zerfegungen nicht allein bes 
Waſſers, fondern auch aller anderen, in ihr enthaltenen, zuſam⸗ 
mengejeßten dunftartigen, Körper unaufbörlich ftattfinden. 


$ 56. 


Sobald die Löfung ber, zu einem Waflerlörper verbunde⸗ 
nen, Stoffe in dem Lufilörper ftattgefunden hat, tritt ſowohl 
der Sauerftoff als der Wafferftoff, jeder als ein ifolirter, für 
fih beftehender, Körper auf — oder jeber derſelben geht fogleich 
ober fpäter eine neue Verbindung mit anderen Stoffen ein. 
Berbleiben die, ihrer Verbindung erledigten, Stoffe in ihrem 
tfolirten Zuftande, dann Eoeriftiren fie als folche in dem Luft- 
koͤrper. ine derartige Koeriftenz kann weniger für den Sauer: 
ſtoff als den Waflerftoff angenommen werben, weil erfterer fehr 
leicht mit anderen Stoffen Verbindungen eingeht. Nach den 


,„ Grfahrungen, welche bie Chemie hierüber aufftellt, bürfte ber 


Sauerfloff wohl niemals als ein freier ifolirter Körper vor- 


‚ tommen, obgleich er als ein folcher bargeftellt werben Tann. 


Sollte aber in der That der Sauerftoff nirgends im iſolirten 
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gleichartigen Stoffe beftehen, werben in einem urfprünglich« 
natürlichen Zuftande vorgefunden. Die Sceidelunft ftellt bie 
meiſten, der nicht weiter zerlegbaren, als ifoliste Körper bar, 
und burch das dabei beobachtete Fünftliche Verfahren werben 
wir belehrt, daß Trennungen ber Stoffe oder Körper, mit 
benen fie verbunden find, durch Auflöfung und Zerfegung vers 
anlaßt werben müfjen, wenn ihre Sfolirung erwirkt werden fol. 
Die fünftliche Scheidung gibt und baher den Maaßſtab zur 
Grffärung des natürlichen Aktes, welcher die Ifolirung eines 
Stoffes von allen andern zu erwirken vermag, und iolr kön⸗ 
nen unfere Borftellungen von jenem materiellen Alte nur dar⸗ 
nach ermeſſen. Wir find fogar genoͤthiget, dieſen vergleichenden 
Meg der Betrachtungen zu verfolgen, da wir, zufolge der, 
bereits angeführten und noch weiter zu erösternben, Gründe 
annehmen Tönnen, daß alle feite Körper uriprünglich in einem 
elaftifch Iuftigen oder flüffigen Zuftande vorhanden gemwefen 
feien. Denn ift dem fo, dann muß auch zugeftanden werben, 
daß die einftoffigen Körper, die wir jebt als feite ©eitalten 
erkennen, mit vielen andern, urfprünglich und gemeinfchaftlich, 
in einem ober mehreren, elaftiichen Medien foeriftirt haben, und 
durch die, In jenen entftandenen, materiellen Lebensprozeffe, 
d. h. Scheidungen und Verbindungen durch wahlverwandtfcaft- 
liche Akte, zu ihrer ifolirten Geſtalt befördert worden fein mögen. 
Es bedurfte baher, unter folchen Berhältnifien, nur einer vorherr⸗ 
ſchenden Tihätigkeit der binbenden Kraft und einer Menge von 
gleichartigen Stofftheilchen, damit fich dieſe zu einem einftoffl- 
gen Körper geftalteten, ber, mie ber Diamant aus dem Koh⸗ 
lenftoff, einem urfprünglich Iuftartigen Körper, zu einer der 
feiteften Geſtalten gebunden wurde. 

2) Öeftaltung der mehrfloffigen Körper Die 
eben ausgeſprochenen Anfichten über die Bedingungen für bie 
Geſtaltung der einftoffigen Körper findet eine vollkommene Uns 
terftüßung in der Lehre, welche die Chemie über bie Seftaltung 
ber mehritoffigen oder zufammengefeßten Körper aufitellt. Ent⸗ 
weber treffen zwei Stoffe. mit einander zufammen, welche ſich 
in gewiſſen Mengetheilchen mit einander zu einem Körper zu 
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tendes Licht verbreiten, mögen wohl in bem meiften Fällen ans 
Waſſerſtoffgas beftehen. Dieſes muß, der intenfiven Lichterjchei- 
nung zu Folge, in einem fehr angehäuften Zuftande ſich vor- 
finden. Allein hierzu ift einerfeitö erforberlih, daß es in gro⸗ 
fer Menge durch erfegung von den, mit ihm vorher verbun⸗ 
benen, Stoffen befreit werbe, und anderntheils eben fo noth⸗ 
wendig, daß es keine andere Verbindung eingebe, aljo in einem 
iſolirten Zuſtande fortbeftehe. 


557. 


Aus dieſen Betrachtungen läßt fich nun entnehmen, daß 
das Waſſer, wenn es an bie atmosphärifche Luft übergeht, und 
in berfelben zerfeßt wird, einen Austaufch der Stoffe, aus 
benen es zufammengefeßt if, mit anderen, In ber Luft enthal- 
tenen, Dunftkörpern vollzieht, da feine Stoffe, fowohl ber Sauer 
ftoif, als der Waſſerſtoff, mit denen darin koeriftenten Körpern 
anderweitige Verbindungen eingeben. Diefe Anficht erhält noch 
eine weitere Unterftüßung in dem Umftande, daß die organifir- 
ten Lebensträger, welche auf der Oberfläche ber feften Erdrinde, 
fo wie diejenigen, welche im Waſſer Ichen, Ausbünftungen an 
bie Luft abfegen, denen eine dreifache und vierfache Stoffver- 
bindung eigenthämlich if. Diefe werden eben fo in dem Luft⸗ 
förper zerfeßt, wie alle andere, von vein materiellen Körpern 
berfiammende, Dünfte, und man kann fogar annehmen, baß 
ber bei weitem größte Theil der Stoffe, welche wir als fefte 
fennen, an bie Lufttheilchen ihrer Maſſe ausdünften, wo biefe 
mit ihnen in Berührung kommt, und daß daher alle Körper 
und Stoffe, welche durch die gewöhnlichen Auflöfungs- unb 
Ausbünftungs » Prozeffe in Iuftartige Geftalten umgewandelt 
werben können, auch in der Atmosphäre fich vorfinden, allda 
zerfebt werden und neue Verbindungen vollziehen. Lebtere find 
dann die Folgen des Austaufches ber Stoffe unter den fämmt- 
lichen, in ber Luft koexiſtirenden, bunft- und gasartigen Kör- 
per, die, in fo fern fie zuſammengeſetzte find, durch Zerfekung 
dazu geeignet werben, ba biefer Alt nur bei ihnen flattfindet, 
wenn fie die Luftgeftalt angenommen haben, wenn fie nämlich 
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tenbe Kraft dargeftellt worden iſt. Die Erflärungen ber Chemie 
von diefem Lebensakt ftimmfen alfo im Ganzen mit benen übers 
ein, welche fich vermittelft einer Lehre von den Kräften für bie 
Deutung bed Wahlverwanbtfchaftsprogeifes und feines Erfolges 
aufftellen laffen. Deifen ungeachtet bleibt noch Eins zu erwäh- 
nen übrig. Wird nämlich der, durch Wahlverwandtſchaftsthaͤ⸗ 
tigkeit gebildete, Körper feinen Theilchen nach unterfucht, fo 
findet e8 fich, daß das Fleinfte derfelben aus den Stoffen, welche 
fein Ganzes ausmachen, in bem gleichen Verhältniß der Menges 
theilden zu einander zufammengejegt iſt. Für biefen Zuftand 
der Theilchen laͤßt ſich wohl Feine Grenze ermitteln, und es 
folgt daraus, daß mit der Anziehungsthätigfeit, welche fie 
gegenjeitig äußern, noch ein anderer Alt in Verbindung ftehe. 
Die Theilden, melde fih zu einem zufammengefebten Körper 
vereinigen, müſſen fich gegenfeitig durchdringen. Diefer Akt iſt 
eine Wirkung ber. bewegenden Kraft, und wirb eben dadurch 
möglich, daß die Stoffe in einem, für mehrere gemeinjchaftlichen, 
Medium aufgelöft find; denn nur dann, wenn fie in einem 
elaftifch flüffigen ober Iuftigen Zuftande fich befinden, können 
fie fich durchdringen. Diefer Zuftand kann längere Zeit beites 
ben, ohne daß eine wahlvermandtfchaftliche Geſtaltung erfolgt, 
und dann ift es bie bewegende Kraft, welche das anbauernbe 
DVerbleiben der aufgelöften Stoffe bedingt. In dem Momente 
aber, in welchem bie bindende Kraft thätig wird, und Auzies 
bung ber Theilchen erwirkt, geftalten fich dieſe, d. 5. fie vers 
binden fich zu einem feiteren Körper, als das Medium ift, in 
welchem bie Auflöfung und Koeriltenz der Stoffe ftattfindet. — 
Nun Lönnen in einem Medium (53. B. in bem Wafler) eine 
mehrfache Anzahl von Stoffen aufgelöft fein, fie können auch 
in demfelben in fehr verjchiedbener Quantität vorkommen (wie 
diejes mit der Kohlenjäure der Fall ift); allein wenn fich zwei 
unter den Eoeriftirenden Körpern zu einem befonderen verbinden, 
dann vereinigen fich die Stoffe, jeder mit beitimmten Menges 
theilchen, und biefer Akt ift offenbar Thaͤtigkeit ber bindenben 
Kraft, ift das, was ber PhyfifosChemiler Anziehung ber Theil⸗ 
hen nenut. Aus’ biefen Betrachtungen ergiebt fich aber, daß 
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bem Waſſer in ber Luft. Eoeriftirenden, Dunftlörper, welche 
burch deren Zerfegung frei werben, zur Bllbung bed Waflers 
beitragen, in fo fern fie Sauer» und Waflerftoff find. IR.eb 
wahr, daß das Waſſer in ver Luft zerſetzt, in feine Stoffe - 
gefchieben wirb, und daß aus biefen, in ber Luft bann vor 
bandenen, Stoffen der Waſſerkoͤrper wieder gebildet wird, fo 
verfieht es fich von felbft, daß aus den Stoffen aller anderen 
Dünjte, die in ber Luft mit dem Waſſer koexiſtiren, und eben⸗ 
falls zerfeßt werben, Wafler gebildet werde, wenn biefe verſchie⸗ 
denen Stoffe Sauerfloff und Wafferftoff find. Weiter folgt 
hieraus, daß biejenigen Stoffe der, an bie Luft übergegangenen, 
Dunftlörper, welche anderen Gehaltes find, entweder anderwei⸗ 
tige Verbindungen eingehen, ober mit bem präzipitirenden Waſ⸗ 
fer erbwärts niebergefchlagen werben. — In Betreff dieſer Vor⸗ 
gänge bleibt noch zu bemerken übrig, daß, obgleich, wie bisher 
dargeftellt wurde, das in ber Atmosphäre enthaltene Wailer 
ben weſentlichſten Antheil hat an allen erwähnten materiellen 
Lebensprozeſſen, bie Luft ſelbſt an benfelben eben fo fehr 
betheiliget ift. Sie ift ber Körper, in welchem alle, fo weit 
befprochene, Lebensakte fattfinden, fie trägt daher auch fehr 
Vieles zu deren Vollziehung bei. Der atmosphärifche Körper 
it ſchon an fich ein Tuftig geftalteter, der niemals, wenn er 
auch noch fo fehr Fomprimirt wird, feine gasartige ©eftalt ver- 
liert. Vermittelſt biefer feiner eigenthbümlichen ®eftalt und 
Beichaffenheit ift die Ausbehnungsthätigleit in ihm viel mäch- 
tiger, als in dem Waflerlörper. Seine Einwirkungen find baher 
auf alle Körper, die mit ihm in Berührung kommen, von 
einem burchgreifenden Erfolge begleitet, und es giebt wohl nur 
wenige unter ihnen, die durch die Luft nicht zu parziellen Um- 
wandlungen, oder auf ihrer Oberfläche ſtattfindenden Geftalt- 
veränderungen geeignet fein follten. In Folge biefer vorherr- 
chenden Thätigkeit ber Luft wird daher auch das, von ihr 
durchdrungene, Wafler fo weit ausgebehnt, daß es anfänglich 
in die Dunftgeftalt, und weiterhin in einen Auflöfungszuftand, 
jo wie zulegt in Zerfeßung übergeht. Ju dieſen verfchiebenen 
Zuftänden des Waſſers tritt es in eine Wechfelwirfung mit . 
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chen Fällen Immer als das Rejultat eines Mahlverwandtichafts- 
aktes anzufehen if. 
8-67. £ 

Der materielle Lebensprogeß, wie er hier als MWahlver- 
wanbtfchaftsatt bezeichnet worden iſt, unterſcheidet fich auch 
durch fein Refultat von allen anderen Chemisſsmen, bie vorher 
in Obigem auseinandergefeßt worden find. Auch diefe haben 
Refultate. So die Zerfehung und Entmijchung der zufammens 
gefetten Körper, fo die Auflöfungs- und Ausdünftungsafte. 
Diefe bewirken jederzeit, wie und wo fie thätig erfcheinen, die 
Trennung, bie Scheidung der zufammengejeßten Körper, fogar 
die Umwandlung ber feften in elaftifch flüffige und Iuftartige 
Geſtalten. Das Refultat des Wahlverwandtichaftöaftes ift dage⸗ 
gen immer bie Geftaltung eines aus mehreren Stoffen zufam- 
mengefegten Körpers, ber dichter oder fefler tft, als bie Stoffe 
in ihrem vorausgegangenen Zuftande. Hierbei kann es nicht 
in Betracht kommen, ob der, aus dem Wahlverwandtſchaftspro⸗ 
zefie bervorgehende, Körper aus zwei ober mehr Stoffen entſtan⸗ 
ben iſt; nur darf nicht überfehen werben, daß bie Körper binärer 
Verbindung im Oanzen eine innigere Vereinigung ber Stoffe 
darbieten, als diejenigen, welche aus einer Mehrzahl von Stofs 
fen zufammengefegt find. Was aber fiir unfere bisherige Dar- 
ftellung der materiellen Lebensprozeſſe viel wichtiger ift, und für 
beren fpätere Verwendung zur Erklärung einer Menge, meiftens 
unbeachteter, Gricheinungen von ber größten Bedeutung fein 
wird, laßt fich jetzt ſchon damit andeuten, daß die Lehre von 
dem Leben fich nicht auf die Wahlverwanbtichaftsalte befchräns 
fen darf, welche bie Erperimental» Chemie fichtbar barftellt, 
fondern dag biefelben Afte mit ben, für fie erfannten, Geſetzen 
fih auch auf die Körper in Anwendung bringen laflen, welche 
ber Unterjuhung und Beobachtung bes, in ihrem Inneren ſtatt⸗ 
findenden, materiellen Lebens große Schwierigfeiten barbieten. 
Obgleih die Chemie über alle die Wahlverwanbtfchaftsutte, 
die in dem atmosphärifchen Kuftförper unausgeſetzt ftattfinden, 
noch feine, auf Experimente gegründete, Nachweilungen geben 
kann, fo kann doch biefer Standpunkt der Wiflenfchaft Fein 


an fich fubtilerer, ein viel ausgedehnterer Körper, als das 
Waſſer. Die Zolge davon ift, baß fie viel Leichter im feſte 
Körper einbringt, als das Wafler, und daß fie eine mächtigere 
Ausdehnung ihrer Theilchen zu vollführen vermag, ba zumal 
bie bewegende Kraft jener in größerer Menge inmohnt, als 
diefem. Sind die Theilchen der feften Körper von ber, fie Durchs 
dringenden, Luft ausgedehnt worden, indem fie das Waſſer in 
Dunfigeftalt enthält," dann erfolgt auch ihre Ummanblung ober 
die, berfelben vorangehende, Auflöfung. Die Ausdehnung ber 
Theilchen feiter Körper findet in vermehrter Weife ftatt, wenn 
die Temperatur der Luft durch die, in ihr angehäufte, Fühlkraft 
(Wärme) fehr gefteigert worden iſt. Allein dieſer Außere Ein⸗ 
fluß befördert die Verwitterung nicht; und es bürfte biefer A 
wohl kaum, mit feinen Ummwanblungsergebnifien, eintreten, wenn 
nicht das Waſſer, in feiner tropfbar flüffigen Geftalt, fich daran 
betheiligte. Demnach kann man, nad foldien Beobachtungen, 
fchließen, Daß bie Luft, bei den Verwitterungsprogeflen, das mefents 
lich bedingende, das Wafler aber das, mehr zufällige Mebium fet, 
daß jeboch, ohne die Mitwirkung beider, die Verwitterungsakte, 
welche die Umwandlung feiter Körper auf ihrer Oberfläche, 
hervorrufen, nicht vollzogen werben. Auch folgt noch hieraus, 
daß das Waffer felbft, in fo fern es als mitwirkend an bem 
Verwitterungsprozeſſe ericheint, zerjebt werde, und fein Sauer⸗ 
ftoff mit den, der Umwandlung unterliegenden, Theilchen ber 
feiten Körper Verbindungen eingebe. 
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Merden nun alle, in dieſe Abtheilung ber materiellen 
Lebensprozeffe gehörige, Erfcheinungen zufammengenommen, fo 
wird fich herausftellen, daß fie einen großen, vielleicht ben größ- 
ten Theil des planetarifch » materiellen Lebens ausmachen. Da 
mithin bei allen eine Zerfeßung ber Luft und des Waflers flatt- 
findet, fo müßten diefe Körper nothwendig einer Konfumption, 
einer Verminderung unterliegen, wenn fie nicht wieder erfebt, 
ergänzt würden. Sie werben aber immer wieber erfeht, wieber 
hervorgebildet, da bie Stoffe, aus denen fie zufammengefeht 
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Körper und verbleiben ungeändbert Tange Zeit in biefem Zu⸗ 
ſtande. *) Wird äußerlich eine fehr erhöhte Wärme angebracht, 
fo bleibt auch dieſe Einwirkung ohne Folgen für ihre Verbin⸗ 


*) Der Alt, welcher hier als ein gegenſeitiges Durchdringen ziveier 
‚ Iuftartigen Körper beftimmt wird, und an fo vielen anderen Orten 
auch als den elaftifch flüffigen eigenthümlich, angegeben worden, 
ift derfelbe, den die Chemie mir dem Worte Diffufion bezeich⸗ 
net. Diefes Wort iſt aber nicht geeignet, bie gefammten 
Grfcheinungen, welche fich bei dem Vermiſchen der flüffigen und 
Iuftigen Körper offenbaren, auszudräden. So wird die Mifchung 
fulcher Körper unterfchieben, welche, wenn fie in Berührung 

. gebracht worden find, fich nicht gegenfeitig durchdringen, beren 
Bermifhung nämlich feine Auflöfung zur Folge hat. Diefes 
‚ Beifammenfein wird füglich Suspenfion genannt. Werner 
wird der Diffufionsaft auch dann eintreten, wenn ber eine Körper 
als der durchdringende, der andere als ber burchdrungene erfcheint. 
Dann hat eine Auflöfung flatt gefunden, deren Begriff wohl 
Dadurch entflanden if, daß ber durchdringende als ein elaftifch 
flüffiger ober Iuftiger, ber durchdrungene als ein Dichterer oder 
feſter Körper erlannt wurde. Grwägt man aber, daß der feſte 
Körper, der von dem fluffigen Burchdrungen wird, durch feine, fomit 
erwirkte, Auflöfung ebenfalls in einen flüffigen umgeftaltet worden 
iſt, fo hat der, vorher feſte, Körper nun auch die Fähigfeit erlangt, 
als ein durchdringender tgätig zu werden; und in diefem Zuftande 
„er beiden die Möglichkeit gegeben, ſich gegenfeitig zu durchdringen. 
Zſt dieſes geſchehen, dann muß auch dem Begriffe „Miſchung“ 
eine Erweiterung gegeben werden; denn das gegenſeitige Durch⸗ 
drungenſein umfaßt alle Theilchen zweier Stoffe. Da die Thei⸗ 
Iungsfähigfeit der flüffigen und luftigen Stoffe nicht numeriſch 
beſtimmbar if, fo Täßt fih auch Feine Grenze für deren gegen: 
feitige Durchdringbarkeit feſtſtellen, wodurch Die Bezeichnungen 
Diffufion, Mifhung ꝛc. unzureichend werden. Diefes Berhältniß 
mag als ein hinlänglicher rund gelten für die Anordnungen ber 
Chemiker, welche die Berbindungen der Stoffe nach Atomen und 
Arquivalenten beflimmen, um fih nicht in das Unermeßliche zu 
verirren. Deſſenungeachtet gibt das Beharren ber Chemie auf 
ben atomififchen Befimmungen fein Hinderniß ab für die Lehre 
von dem unbefimmbaren Durchdrungenſein der Theilchen mehrerer 
Etoffe, weldye ſich, entweder vermöge ihrer urfpränglichen Geſtalt 
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fchnellften vor fich geht, wenn ber Körper abmwechfelnd ber Luft - 
oder dem Waſſer ausgeſetzt wird ; daß dagegen diefer materiehe - 
Lebensprozeß in viel geringerem Maaße thätig erfcheint, wenn 
derfelbe Körper Tängere Zeit entweder dem Waſſer ober be 
Luft ausgefeht wird. Dan darf daher mit echt aus dieſts 
Thatfachen folgern, daß“ beide Körper, das Waſſer wie bie dan 
einen gleich großen Antheil au bem Bermitterungsaften 
und baß fie dieſe am leichteiten und beften vollbringen 
fie ſich gegenfeitig durchdringen, wenn entweder das 
im'ber Luft, ober diefe in jenem enthalten ifl. Es folgt aß 
auch weiter hieraus, daß bei allen biefen Alten Zerſetzungen 
beider Körper ftattfinden; denn irgend einer ihrer Stoffe gebt, 
vermittelt bes Verwitterungsprozeſſes, mit den Stoffen unb 
Theilchen des verwitternden Körpers ein, der dagegen, wenn er 
ein mehrftoffiger Körper ift, feinerfeits Stoffe an dns Mebium, 
in dem ber Mt vor fich geht, abſetzt. So wird alfo au in 
dem Waſſer ein Austaufch der Stoffe bewirkt, unter feſten oder 
dichten und elaftifch flüffigen ober Iuftigen Körpern, wobei bie 
Luft immer als die wefentliche Bedingung in Anfchlag Bammt, 
da fie das Beginnen bes materiellen Lebensprozeſſes veranlaßt. 
In Betreff der Entmifhung, welche ber Luft in bem 
Waſſer wiberfährt, fol bier nur einftweilen bemerkt werben, 
daß ber Sauer- und Stidftoff, welche burch ihre Zerſetzung 
frei werden, an andere Körper übergehen, bie entweber in bem 
Waſſer fchon enthalten find, ober fich in demſelben hervorbilden. 
Der Sauerftoff ift es vorzüglich, welcher, bei ber Verwitterung 
dichter Körper, mit deren Theilchen fich verbindet; ber Stichſtoff 
wird von mehreren organifchen Körpern, die in dem Waſſer leben, 
aufgenommen, ober er geht Verbindungen mit einer Mehrzahl 
von anderen Stoffen ein und betheiligt fi) an dem Entſtehen 
bes organischen Weſen, wovon fpäter gehandelt werben fol. 


$ 63. - 


An den Lebensakten, melche bisher betrachtet worben find, 
ift die Fühlkraft, mehr ober weniger, betheiliget, und kombinirt 
fih in ihren Wirkungen mit ber Thaͤtigkeit der bewegenden 
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Darum gewährt fle faft diefelben Erſcheinungen bei den Ent« 
mifchungss, wie bei den Geflaltungspruzeifen. In beiden Yällen 
wird eine Anhäufung der Fühlkraft beobachtet. Im Verlaufe 
bes vorliegenden Wahlverwandtichaftsattes ift die bindende Kraft 
ber Wirker, der als die Srundurfache für alle, ihn begleitenbe, 
Erſcheinungen aufgefaßt werden nıuß. Das Platin enthält fie, 
vermöge feines mächtigen Kohäflonszuftandes, in großer Menge; 
fo wie das Metall mit dem Gasgemiſche in Berührung fommt, 
ftrömt dieſe Kraft auf daſſelbe oder Die nahe liegenden Theilchen 
über, und erwirkt bie Verbindung, fo wie bie dauernde Kohäſion 
der Theilchen, welche, indem fie zu einem dichteren Körper geitals 
tet werden, die Menge der Yühlkraft, die den Iuftartigen Kör- 
pern inwohnt, in Folge ibrer Verdichtung nicht weiter behalten 
können. Die, hierdurch frei werdende, Fühlkraft häuft fich daher 
an, erfcheint al8 Wärme, deren Cteigerung in dem Maaße 
zunimmt, als der Prozeß fortfchreitet ı. Am meiſten bänft 
fih die Fühlfraft in dem Platin, weil die Metalle die ange- 
häufte Kraft längere Zeit in fih zu behalten geeignet find. 
Wird das Platin zulekt rothglühend, dann iſt diefe Erfcbeinung 
einer Derlörperung des Sauerftoffes mit der, in demfelben 
gehäuften, Fühlkraft beizumeſſen ꝛc. 


§60. 


2) Aus Allem, was fo oft über die Lichterſcheinung und ihre 
wefentlichen Bedingungen erörtert worden ift, folgt von felbft, 
Daß, wenn bei einem Wahlverwandtſchaftsprozeſſe leuchtende Er⸗ 
fcheinungen vorfommen, diefe von einer Verkörperung der Fuͤhl⸗ 
kraft herrühren. Iſt fie einfach, dann kann jeder Stoff als 
materieller Antheil der Verbörperung betrachtet werden, # fie 
Dagegen zugleich brennend‘, fo bat fi) der Sauerftoff mit ber 
Fühlkraft verlörpert. Hierbei muß noch bemerkt werden, daß 
Die Verkörperungen der Kräfte eben fowohl durch den materlels 
Ien Lebensprogeß und als ein Reſultat deſſelben entftehen koͤn⸗ 
nen, als fie andererfeits auch den Prozeß felbft, durch ihr Auße- 
ses Hinzuſtroͤmen, hervorzurufen geeignet find. So wirb der 
äußere Ginfluß ber, im veskörperten Zuftande wirkenden, Kräfte 
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ber verförperten Fühlkraft und biefe Verförperung gründet in 
einer innigen Verbindung ber Kraft mit einem Stoffe, der mit 
der Köfung von der Kraft an andere Stoffe, oder, wie bier 
angegeben wurde, an die Medien abgejebt wird, in denen das 
Licht ſtrömt. Begreiflich ift e8 aber, daß dad Hinzutreten eines, 
für das Mebtum und die, in ihm Eoerijtirenden, Körper, nenen 
Stoffes eine direkte Veranlaffung zu erhöhten materiellen Lebens 
‚prozeifen werde, weil hierdurch neue Verbindungen und . 
tungen entſtehen. Aus dieſen Gründen iſt im erſten Theilf 
Beiträge ıc. an verſchiedenen Stellen aufmerkſam gemacht wor⸗ 
ben auf bie bedeutungsvollen Lebensprozeſſe, welde burch die, 
von dem Sonnenlichte frei gewordene, Sonnenmaterie in dem 
unteren Schichten der Atmosphäre hervorgerufen werben, weil 
wir bierburch die mächtige Belebung, welde bann allen orga= 
nifchen Gebilden widerfährt, erflären können. 
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C. Die Sefaltung ber aufammengefeßten 
Körper aus Stoffen, die, ibrem Schalt nad, vers 
fhieden find, wird bedingt durch ben materiellen 
Lebensakt, welchen die Chemie als Wahlverwandts 
ſchaftsprozeß bezeichnet. — Alle materielle Lebenspro⸗ 
zeſſe, deren Wirkungen bisher auseinandergeſetzt worden find, 
endigen mit der Geſtaltung neuer Körperlichkeiten. Die weſent⸗ 
liche Bedeutung jener iſt Umwandlung des Geſtalteten, und 
dieſe erfolgt durch Ausdünſtung, Auflöſung und Entmiſchung 
der zuſammengeſetzten Koͤrper, ſo wie durch den Austanſch der 
Stoffe, mo ein Körper den andern durchdringt. Mit allen 
diefen Akten erneuert fich das Leben unaufbörlid in der Ma- 
terie, das Körperlih- Vorhandene wird, der Geftalt nach, zer⸗ 
ftört, damit das Leben fich immer wieder als Geftalt erzeugenbe 
Thaͤtigkeit beurkunden könne. Die Oeftaltungsatte Taffen fich 
im Allgemeinen auf zwei Typen zurüdführen. Diefe find: I) bie 
©eftaltung der einftoffigen, und 2) die ber mehrfloffigen Körper. 

1) Geſtaltung ber einftoffigen Körper Nur 
wenige folcher Körper, deren fämmtliche Theilchen aus einem 
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die materiellen LXebensprozeffe, wie fie bisher 
beftimmt worden, mit gleiher Thätigkeit in 
bie organifchen Lebenskörper übergegangen find, 
und in ber Pflanze und dem Thiere gleihe Wir 
tungen vollbringen. In diefen- find fie durch befondere 
Drgane vermittelt, welche von einander abgefchloifen beitehen, 
und von denen jebes ein befonderes Produkt Liefert. Diefelben 
Kräfte, melche bie Umwandlung und ©eftaltung der Materie 
im Allgemeinen erwirfen, find auch in dem Inneren der Organe 
thätig, und wirken wie in ihrer Außenwelt. Demnach find bie 
materiellen Lebensprozeſſe die Vortypen der, ihnen entfprechenben, 
organifchen. Dabin gehört die Verdauung, das Athmen und 
die Zeugung. Die Berdbauung ift ein Entmifchungs- und Zer- 
feßungsprogeß der Stoffe und Körper, welche bie Pflanzen und 
Thiere zu ihrer Ernährung und ihrem Wachfen von ber mates 
riellen Außenwelt in jich aufgenonmen haben. Soll biefen 
aufgenommenen Stoffen die Eigenfchaft eingeprägt werben, in 
quantitativ geänderter Zufammenfeßung fich fo zu neuen Koͤr⸗ 
perlichkeiten zu verbinden, daß diefe, ihrer Qualität nach, ben 
organifchen Sebilden gleichtommen, fo muB zuvor die materielle 
Berbindung, mit der fie in den Pflanzen- und Thierlörper 
eingebracht worden find, vollfommen aufgehoben fein. Diefer 
Akt if Verdauung, er ift Entmifchung oder Zerfegung, und in 
Betreff feiner Lebensbedingung durch diefelben Kräfte vermittelt, 
welche den materiellen Lebensprozeß mit feinen Refultaten erwirs 
fen. — Das Athmen der Pflanzen und ber Thiere beiteht im 
einem Stoff» Austaufch- der elaftifch flüſſigen und mehr der Iuft- 
artigen Körper oder Stoffe, welche die Organismen in fich ent- 
Balten, und derjenigen, welche in ihrer Umgebung vorlommen. 
Wie öfterd angegeben worden, durchdringen fich bie elaftifch 
flüffigen und Tuftigen Körper oder Stoffe, wo fie mit einander 
in Berührung kommen. Diejenigen, welche in den Pflanzen 
und Thierförpern eingefchloffen find, vollziehen mit denen, ihre 
Oberfläche einhüllenden, als der Luft, dem Waſſer ıc., einen 
gleichen, aber durch Organe vermittelten, Austaufch der Stoffe, 
welche durch die Organe bringen. Durch biefen Akt fehen bie 
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nicht zu vertennen fein, wenn ber materielle Lchensprozeh bush 
ein, dem Gemiſche von koeriftenten Stoffen zuftrömenbes, elek⸗ 
trifches oder elektromagnetiſches Fluidum plößli in Thaͤtigkeit 
verfeht wird. Die Chemie hat von diefen Wirkungen fo viele 
Thatfachen aufgezeichnet, daß es nicht nöthig ift, denſelben bier 
eine weitere Auseinanderjeßung zu wibmen, unb es genügt, 
ihrer mit der Bemerkung zu gedenken, baß alle Aeußerungen 
der magnetifch »elektrifchen Wirkung. jo wie des Leuchtens x. 
für bie Erklärung ber Chemismen, an denen fie Theil nehmen, 
nach den angeführten Beifpielen in Anwendung gebracht wer 
den Tönnen. 
& 70. 

Manche materielle Kebensprozefle find von Erplofionen ober 
einem minder heftigen Tönen begleitet, woraus wir erkennen, 
baß bie tönende Kraft auch durch fie in Thätigkeit verſetzt werbe. 
Nah den Beitimmungen, die über das Weſen ber tönenben 
Kraft in dem erften Theile. der Beiträge ıc. ausgeführt find, 
verfieht es fich von felbft, daß dieſe Kraft bei allen, durch bie 
Kräfte bewirkten, Lebensakten thätig erfcheine, wobei es nicht 
darauf anfommt, ob ihre Aeußerung von unferem Sinneswerk⸗ 
jeug wahrgenommen werde ober nicht. Es wäre daher über: 
Rüffig, Ddiefen ©egenftand bier einer weiteren Betrachtung zu 
unterzieben, da er in Betreff feiner Beziehung zu ben kombi⸗ 
nirten Wirkungen der Kräfte gleiche Erfcheinungen darbietet, 
wie fie an dem angezeigten Orte weitläufig auseinander geſetzt 
worden find. 

& 71. 

Am Schluffe der Erörterungen über das Wefen der mates 
riellen Lebensprozeſſe, und in wie fern fie, als dusch bie kombi⸗ 
nirten Wirkungen der Kräfte bedingt, aufgefaßt werden können, 
ift noch im Kurzen anzubeuten, wie fie fich zu ben fogenanns 
ten organischen LXebensprozefien verhalten. Diefer Gegenſtaud 
fann zwar erft dann vollkommen erledigt werben, wenn bie 
Unterfuchung fich über die Lebensbedingungen ber Dlanzen und 
Thiere verbreiten wird. Allein ſchon jetzt (ol: auf dieſe hin» 
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tenbe Kraft bargeftellt worben if. Die Erflärungen ber Chemie 
von biefem Lebensaft ftimmten alfo im Ganzen mit denen übers 
ein, welche ſich vermittelft einer Lehre von den Kräften für bie 
Deutung des Wahlverwanbtichaftöprozefes und feines Erfolges 
aufftellen laſſen. Deſſen ungeachtet bleibt noch Eins zu erwähs 
nen übrig. Wird nämlich der, durch Wahlverwanbtichanftäthäs 
tigkeit gebildete, Körper feinen Theilchen nach unterfucht, fo 
findet e8 fich, daß das Meinfte derfelben aus den Stoffen, welche 
fein Ganzes ausmachen, in dem gleichen Verhältnig der Dienges 
theilchen zu einander zufammengefeßt ift. Für diefen Zuftand 
der Theilchen läßt fih wohl feine Grenze ermitteln, und es 
folgt daraus, daß mit der Anziebungsthätigfeit, welche fie 
gegenjeitig aͤußern, noch ein anderer Aft in Verbindung ftehe. 
Die Theilchen, welche fich zu einem zufammengefebten Körper 
vereinigen, müjlen fich gegenfeitig durchdringen. Diefer At iſt 
eine Wirkung ber. bewegenden Kraft, und wird eben dadurch 
möglich, daß die Stoffe in einem, für mehrere gemeinfchaftlichen, 
Medium aufgelöft find; denn nur dann, wenn fie in ginem 
elaſtiſch flüffigen oder Iuftigen Zuftande fich befinden, können 
fie fich. durchdringen. Diefer Zuſtand Tann längere Zeit beftes 
ben, ohne daß eine wahlverwandtfchaftliche Geftaltung erfolgt, 
und dann ift es die bewegende Kraft, welche das andauernde 
Verbleiben ber aufgelöften Stoffe bedingt. In dem Momente 
aber, in welchem bie bindende Kraft thätig wird, und Anzies 
hung ber Theilchen erwirkt, geftalten fich diefe, d. h. fie vers 
binden fich zu einem feiteren Körper, ald das Medium ift, im 
welchem die Auflöfung und Koeriftenz der Stoffe ftattfindet. — 
Nun Lönnen in einem Medium (3. 3. in dem Wafler) eine 
mehrfache Anzahl von Stoffen aufgelöft fein, fie können auch 
in dbemfelben in fehr verfchiedener Quantität vorkommen (wie 
diefes mit ber Kohlenſäure der Fall ift); allein wenn fich zwei 
unter den foerifticrenden Körpern zu einem befonderen verbinden, 
bann vereinigen fi) die Stoffe, jeder mit beitimmten Menge⸗ 
theilchen, und biefer Akt it offenbar Thätigkeit der bindenden 
Kraft, ift das, was ber Phyſiko⸗Chemiker Anziehung ber Theil⸗ 
chen nennt. Aus’ biefen Betrachtungen ergiebt fi aber, daß 
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auch in bemjelben Momente, ba bie Vereinigung bes Stoffe 
erfolgt, biefe ſich wiederum nad "beitimmten Mengetheilchen 
durchdringen müffen, was immer ein burch bie bewegende Kraft 
bewirkter Aft in, nach welchem die ©eftaltung erft vor fich geht. 
Hieraus läßt fih der Schluß ziehen, daß bei jeder Wahlver- 
wanbtfchaftsverbindung bie bindende und bewegende Kraft in 
Wechſelwirkung thätig find. 


& 66. 


Faft alle zufammengefebte Körper find aus 
Stoffen geftaltet worden, die vor ihrer Verbin— 
dung eine wentger dichte Geſtalt hatten, als man 
nachher an ihnen wahrnimmt. — 68 gilt dieſer Sat 
nicht bloß für die feiten Körper, welche aus elaſtiſch flüffigen 
fih bervorgeftaltet haben, fondern von den elaftifch jlüffigen 
felbft, bie aus Iuftartigen Stoffen zufammengefebt find. So 
entfteben die feiten zufammengefeßten Körper aus elaftiich flüfs 
figen Stoffen, welche, wenn fie vorher in andermeitiger Vers 
bindung ſelbſt feite Körper bildeten, num in einem flüffigen oder 
Inftigen Mebium aufgelöft find. Eben fo die Iuftartigen Stoffe, 
welche durch Verbindung flüjfig werden, wie das Waſſer, das 
aus zwei Iuftartigen Körpern (dem Sauerftoff uud Wafferftoff) 
zufammengefegt ift. — Dieje Erſcheinung kann einen Beweis 
abgeben für den Einfluß, welchen die bindende Kraft bei ber 
fo bewirkten ®eftaltung der Körper Außer. Diefe Kraft if 
zwar immer und in allen Theilchen der Stoffe und der Körper 
thätig, weil fie alle, wenn auch F oder — belebend, durch⸗ 
dringt. Allein in dem Momente der Oeftaltung der zufammens 
geſetzten Körper erjcheint ihre Theilchen bindende, Körper geſtal⸗ 
tende, Wirkung überaus gefteigert und mächtig. Denn nun wirft 
fie vorherrfchend über die Ihätigkeit der bewegenden, bie Auf 
Iöfung der Stofftheilcden bebingenden, Kraft, und es entfteht 
unter ihrem überwiegenden Einfluife die ©eftaltung der weniger 
dichten Stoffe zu feiten Körpern, deren Kohäfionszuftand fie 
ebenfalls erwirkt. Diefe Wirkung der bindenden Kraft wird 
gewöhnlich als ein Kryftallifationsprozeß bezeichnet, ber in fols 
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in denen alle Erfcheinungen des materiellen Lebens zufammen- 
fließen, und in welchen alle Wirkungen der Kräfte vereinigt 
find. Demnach machen fie das Ganze bed materiellen Lebens 
ans. Diefe, durch bie Kräfte bewirkte, Lebensprozeffe finden 
fih aber auch in den organifchen Welen wieder, und vollziehen, 
wie vorhin angebeutet worden ift, in bdenfelben gleiche Wir⸗ 
kungen, wie in ben rein materiellen Kombinationen. Ob bie 
Materie als Subſtanz eines organifch geglieberten Körpers 
oder eines Kryitalles aufgefaßt werde, wo Materie überhaupt 
ift, da walten die Kräfte in allen ihren Theilchen, da trifft 
man auf Körper, die aus einer Mehrzahl von Stoffen zuſam⸗ 
mengeſetzt find, da erfolgt die Ummandlung des Geftalteten, 
da folgt auf diefen Akt die neue Geſtaltung u. |. w. Eo bedingen 
die materiellen Lebensprozefle in Allem das Entftehen und Ver⸗ 
geben der Dinge, die erfcheinen, und müflen als bie Grund⸗ 
bedingungen aller, in der Zeit und im Raume fich entfaltender 
und verfchwindender, Indivibualitäten betrachtet werben. Selbft 
dann, wenn andere Lebensprinzipe, als die Kräfte, ihre eigen⸗ 
thümliche Lebensäußerungen vollbringen, wie die Pſyche in 
dem Thiere, bdiefe und das Pneuma in dem Menfchen, — 
find es immer wieder die materiellen Lebensprozeſſe, welche alle 
Gricheinungen, die in der Börperlien Individualität offenbar 
werden, erwirfen. Beweisgründe für biefen Sab werben mit 
ber Dasitellung der organifchen Xebensträger zur Genuͤge aufs 
geführt werben. 
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Hinderniß abgeben für bie Folgerungen, die aus dem Ganzen 
des materiellen Lebens entfpringen, unb denen gemäß ber Lehr, 
ſatz aufgeftellt ‚werben darf, daß bie Atmosphäre mit den uner⸗ 
meßlich vielen, in ihr Foeriftirenden, Stoffen und Körpern ein 
Medium ift, in welchem eine viel größere Menge von mates 
rieflen Lebensprozeff@h, und alfo auch von Wahlverwanbtfchafts- 
aften, vollzogen werden, als in dem, bie Erde bebedenden, 
Waſſer und allen anderen elaftifch flüfligen Körpern. -Diefe 
Anficht findet ſchon darin eine unmittelbare Veitätigung, daß 
alle Pflanzen» und Thierkörper, "vermittelft ihrer organifchen 
Lebensprozeſſe, in einer fteten Wechſelwirkung mit den, in dem 
Luftförper beitehenden, materiellen Lebensprozeſſen fteben und 
felbft von dieſen abhängig find, wie 1 aus fpäteren Betrach⸗ 
fungen ergeben wird. 
5 68. 

Bisher ift von den Wirkungen ber bewegenden unb ber 
bindenden Kraft, in wie fern beibe an bem Verlaufe bed Wahl⸗ 
verwanbtfchaftsprogeffes betheiliget find, gehandelt worben. Auch 
bie fühlende Kraft bleibt dabei nicht unthätig. Sie verhält 
fih mitwirkend bei allen kombinirten Wirkungen der Kräfte, 
fo wie da, wo Wechſelwirkungen zwifchen der bindenden und 
ber bewegenden flattfinden. Es kann daher, ſchon diefen, allges 
mein gültigen, Xehrfäßen zufolge, nicht in Frage gejtellt werben, 
ob fie auch an den Wahlverwanbdtfchaftsatten Antheil nehme. 
Vielmehr wird es fi davon handeln, nachzumeifen, welche 
Erſcheinungen fich bei diefen Prozeſſen offenbaren, aus denen thre 
Mitwirkung fich erkennen Täßt. Die Merkmale, welche biefes 
beurfunden, find 1) die Temperaturveränderung der, an bem 
Wahlverwandtſchaftsakte betheiligten, Stoffe und Körper; 2) die 
Lichterfcheinung, welche fich bei manchen berfelben fund gibt. 

1) Die Temperaturveränderung ber Stoffe und Körper, 
welche den Wahlverwandtfchaftsakt vollziehen, ift in ben Lehr⸗ 
büchern ber Chemie fo vielfältig angegeben, daß hier nur ein 
Beifpiel, zur Erläuterung bes Gegenftandes, anzuführen erforber- 
ich fein dürfte. Wenn Waſſerſtoff- und Sauerftoffgas in einem 
Glaſe gemifcht werden, fo durchdringen fich dieſe Iuftartigen 
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Ein fo bochwichtiger Gegenftand, wie der nun in Grörte- 
rung ftehende, erfordert eine eben fo umfaffende, als tiefein- 
dringende Unterfuchung, um zu gründlichen und naturgemäßen 
Beitimmungen zu gelangen, zumal da bie Gottheit, als ber 
Urgrumd des Entſtehens aller Dinge, in traditioneller, theolo⸗ 
ifcher und. felbft in philofophifcher Bedeutung aufgefaßt zu 
werden pflegt. 

Demzufolge muß vorerft die Frage geftellt werben: Wie 
verhalten ſich die förperlofen Weſen, deren Lebensthätigfeit fich 
auf unferem Planeten offenbaret, zu der Materie und zu dem 
göttlichen Prinzipe? Ihre Beziehung zu der planetarijchen 
Materie ift vorhin ausgefprochen worden. Diefem muß jedoch 
noch hinzugeſetzt werben : 

a) Die Kräfte find eben ſowohl kosmiſche, als 
and) planetariihe Wirker. Sie beleben die Materie bes 
Weltalls, welches durchaus Materie ift; fie find daher als kos⸗ 
mifche Lebensprinzipe zu beftimmen. Ein gleiches Verhältniß 
fann für die Allgemeinheit der materiellen Lebensprozeſſe geltend 
gemacht werben. Hierbei muß jedoch ausdrücklich bemerkt wer⸗ 
den, dag, wenn den Kräften eine Wirkfamfeit in der gefammten 
Materie des Weltall, eben fo wie in den Körperlichkeiten unſe⸗ 
res Planeten, angewiejen wird, damit nicht gemeint fein kann, 
als ob das ganze Weltall aus denſelben Stoffen, welche bie 
®rundlage unferes Planeten ausmachen, zufammengefebt fei. 
Im Gegentheil laͤßt es fich fat mit Gewißheit annehmen, 
daß nicht einmal den Planeten unſeres Sonnenſyſtems eine 
gleiche Qualität der Stoffe zukomme, daß ſie vielmehr alle 
aus ſehr verſchiedenen Stoffen zuſammengeſetzt ſein mögen, wie 
ſolches ſchon aus der, ſo ſehr verſchiedenen, Dichtheit ihrer Maſſen 
abgeleitet werden kann. Da wir aus den Wirkungen der Kraͤfte, 
welche fie in den, ſehr verſchiedenen, Stoffen unſeres Pla⸗ 
neten und allen, aus dieſen zufammengefebten, Körpern voll⸗ 
ziehen, erfeben, daß biefe Wirkungen in allen Stoffen immer . 


diefelben, ganz gleichen, (wenn auch quantitativ verfchieben) find 
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und bleiben, fo Finnen wir auch aus biefem BVerhältnifie bem 
Schluß ziehen, daß bie Wirkungen ber Kräfte im kosmiſchen 
Leben unverändert biefelben fein nihffen, wenn anbess nicht ein 
ober ber anbere Stoff, feinem Gehalte nad, eine Neutralifirung 
ihrer Wechfelwirkungen zu veranlaffen bie Fähigkeit enthält, was 
fpäter zur Betrachtung kommen wird. — Zufolge biefer allge 
meinften Beziehung ber Kräfte zu der Materie bes Weltalls, 
fiehen biefe koͤrperloſen Wirker auch in einer allgemeinen Bezie⸗ 
hung zu dem göttlichen Prinzipe unb feinen belebenden Eigen⸗ 
fchaften. Mit folcher Beziehung ber Kräfte erlangt aber auch 
die Materie eine gleiche Bedeutung. Sie ih für das Dafeln 
und bie Wirkſamkeit der Kräfte eben fo bebingenb, wie biefe 
es für die materielle Velebung find. Eins ift ohne das andere 
nicht denkbar, und nur dadurch, dag beide, Materie und Kraft, 
gleichzeitig find, erfcheint das Leben in Wer Materie. Aus biefer 
Darfiellung ergiebt fich alfo, daß die Kräfte bie Materie bes 
Weltall belebend durchdringen, und daß fie in einer kosmiſchen 
Beziehung zu ber Gottheit fichen. 


m. 


b) Das göttliche Prinzip wird als ein kosmiſches aufges 
faßt, als ein überall Seiendes, dem Feine Bedingung, welche 
bie Dertlichkeit auferlegen Tann, obliegt. Anders ift es mit 
ber Pſyche. Diefes Prinzip ift ein rein planetarifches, e8 mag 
in dem Thier oder in dem Menfchen Iebensthätig erfcheinen. 
Gruͤnde für diefen Satz können an biefer Stelle nicht ausführ⸗ 
lich in Erwägung gezogen werben, fie bleiben für die &liebe- 
sung ber Pſyche vorbehalten; allein es Tann jest fchon ein Vers 
haͤltniß berührt werden, woraus fich erkennen läßt, daß bie 
Pſyche ein, von dem Planeten volllommen abhängiges, und ihm 
eigenthümlich angehöriges, Prinzip fein muͤſſe. Alle Lebens 
Außerungen ber Thiere, Die pfychifcher Natur find, unb als 
Wirkungen befonderer Seeleneigenfchaften fich Fund geben, ſtehen 
in einer Abhängigkeit zu dem LKebenshaushalte des Planeten 
ſelbſt. Entweder find ihre pipchifchen Lebensäußerungen an bie 
Jahresfriſt oder bie Jahreszeiten gebunden, fo daß viele berfels 
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ben unterbleiben, wenn das Thier ben, feiner Natur zufagen« 
ben, planetarifchen Einflüffen entzogen wird. So iſt die Thier⸗ 
feele, mit allen ihren Gigenfchaften, an bie in je vier unb 
zwanzig Stunden wechfelnde Tag- und Nachtzeit gebunden, 
gibt nur in beftimmten Sjahreszeiten die befonderen Seelen⸗ 
eigenschaften Fund, welche bald die Paarung und Zeugung, bie 
Erziehung ber Kinder, bald das gefellige Leben sc. entfalten, und 
dagegen in anderen Jahreszeiten unthätig verbleiben. So 
fchließt faft jedes Thier in Sahresfrift feinen Lebenslauf, um 
unmittelbar einen neuen, in jeder Hinficht dem verfloffenen ganz 
gleichen, zu beginnen. Kurz alle Sricheinungen des Thierlebens 
deuten darauf bin, daß die Pſyche ein planetarifches, d. h. ein 
an die Erde gebundenes Prinzip fei, was ſich zuletzt noch dar⸗ 
aus erweifen läßt, daß fich die Pfyche nie zum Bewußtſein eines 
tosmifchen Lebens, ja nicht einmal zum Selbftbemußtfein erhe- 
ben kann. Demnach verhält fich die Piyche in ihrer Beziehung 
zu dem göttlichen Prinzip, wie unfer Planet, die Erde, zu dem 
Weltall. Sie ift nicht fosmifch, und wenn andere Planeten 
unſeres Sonnenfyitems, ober andere Weltkörper von folchen 
Brinzipien, wie die Pſyche unferer Erde, belebt, bewohnt wers. 
den, fo tft es wahrfcheinlich, Daß dieſes Prinzip überall 
als cin ifolirtes, mit den befonberen Eigenſchaf— 
ten und Gigenthbümlichfeiten jedes Weltkörpers 
verwebtes, erfcheine, und deßwegen in Feiner 
Meife als ein kosmiſches aufgefußt werden könne. 
Die Wichtigkeit diefes Satzes wird erfi dann klar werden, wenn 
das pneumatifche Leben des Menfchen in allen feinen Bezie- 
Bungen zur Darftellung kommt. 
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c) Das Prreuma ift das Eörperlofe Welen, wodurch ber 
Menſch, und zwar in jebem Individuum, eine kosmiſche Bezie⸗ 
bung erlangt. Das Pneuma entwidelt fich in jedem Menſchen 
zum Selbftbemußtfein, und verfeßt jeden in’ eine Beziehung zu 
den Eörperlofen Weſen, welshe wir im planetarifchen Leben als 
tosmifche Weſen, dem Begriffe nach, erfeunen, zu den Kräften 
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und zu Gott. Es entjtchen baher mit ber Betrachtung dieſes 
Weſens überaus wichtige Fragen, die jeßt nur erft angebeutet, 
fpäterhin ausführlich beantwortet werden follen. — Iſt bas 
Pneuma, der Seift des Menfchen, eben fo wie bie Pfyche ein 
planetarifches Prinzip? Das Pneuma kann nicht das Eigen- 
thum des Planeten fein, weil es in fich den Begriff des Welt: 
als enthält, und ihn aus fich ſelbſt entwidelt. Iſt es. beun 
ein Eosmifches Prinzip, wie die Kraft, wie Gott? — Wenn 
jene erfte Frage ihre Beantwortung in dem, was über bie 
Kraft und die Pſyche bereits verhandelt worden ift, findet, fo 
fann für diefe Frage. nur aus der umftändlichen Erörterung 
und Gliederung des Pneumas felbft, jo wie feiner Beziehuns 
gen zu der Materie und den Kräften, zu der Piyche und dem 
Planeten, fo wie zu Gott und dem Weltall, eine gemügende 
Antwort ermittelt werben. Dieß ift die Aufgabe der Pneuma⸗ 
tologie, weßwegen hier nur von den Refultaten, und auch nur 
von folchen, welche der in Erwägung gezogenen Parallele anges 
hören, die Rebe fein kann. Diefe find in Kurzem Kolgenbe: 


Das Pneuma iſt ein Prinzip, welches als fol; 
ches von der Sonne zu der Erbe firömt, und baber 
in feiner Allgemeinheit zu dem Planeten gelangt, 
um ſich in Verbindung und in Wechfelwirfung mit 
bem planetarifchen Prinzip der Pſyche zu in divi— 
dualifiren, ein Individuum zu werden und als 
folhes zu der Sonne zurüdzufchren. 


Dieſes Verhalten des Pneumas zu dem Weltkörper, wels 
cher als der Zentralpunft der Belebung einer Mebrzabl von 
Planeten und Trabanten gekannt ift, ermächtiget auch in phy⸗ 
fifcber Bedeutung zu der Annahme, daß das Pneuma ein kos— 
mifches Prinzip fet, weil es die höhere Verbindung bes Pla— 
neten mit der Sonne herftellt, d. h. weil durch das Pneuma 
ber Begriff und das Bewußtſein des Weltalls auf dem Plane- 
ten zur Offenbarung kommt. Somit ift alfo durch das Pneuma 
bie Fosmifche Beziehung des Menfchen bergeftellt. 
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Die in den $$ 74, 75 und 76 audgefprochenen Lehrfäge, 
für deren gründliche Beſtimmung die Beweisführung vorbehal- 
ten worden ift, und an den hierzu geeigneten Stellen erfolgen 
wird, — mußten einftweilen aufgeftellt werben, um als Ars 
gumente für das Dafein eine Gottes in dem 
MWeltall verwendet zu werden. Obne Zweifel ift es 
die Aufgabe jeder Wilfenfchaft, die das Höhere und das Högite, 
die Vollendung des Lebens in ſich aufzunehmen unb gründlich 
zu befeftigen erzielt, Beweiſe für das Dafein eines Gottes in 
dem Weltall aufzufinden. Die Wilfenfchaft gebt vom Geiſte 
bes Menfchen aus, und das Weſen, welches das Willen bedingt, 
enthält in fich den Grund unb die Gewißheit eines höheren geiftigen 
Prinzipes, das der Inbegriff der Vollendung ift, welche das 
Pneuma erftzebt. Sin ber planetarifchen Verbindung kann das 
Pneuma die ihm inwohnende Idee einer unendlichen Vollkom⸗ 
menheit nicht verwirklichen, es iſt daher gezwungen, fie, außer fich 
zu ermitteln. Es hat fein größtes Werk vollbracht, aber bie Idee 
feiner Vollendung in eben fo vielfach verſchiedener Weife darge⸗ 
ftellt, al8 aus feinen Beſtrebungen wifjenfchaftliche Verzweigungen 
bervorgewachfen find. Diefer Zuftand ber vielfältigen pneumas 
tifchen Erkeuntniß des Weſens Gottes, fo wie der verfchiedenen 
Beweife für das Dafein Gottes, bieten eine unabweisbare Auf⸗ 
forberung für unfere, dem Leben gewidmeten, Betrachtungen 
und Unterfuchungen bar, den Beweis für das Tafein Gottes 
in dem Weltall zu führen, bevor von dem Wirken des höchiten 
Weſens und feinen Beziehungen zu ber Materie (wie es bier 
geſchehen full) des Weiteren verhandelt werben mag. 
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Beweis für Das Dafein Gottes in dem Weltall, wie 
er, gemäß der Auffaffung der Lebensprinzipe, Durch bie 
Lehre von dem Leben zu ermitteln ift. 

Zuvörderſt foll darauf aufmerffam gemacht werben, daß 
die nachfolgende Zufammenftellung unferer Beweismittel nur 
ans dem planetarifchen Leben und ben wahrnehmbaren Erſchei⸗ 


Fünfte Kapitel. 
Gott und die Materie, 
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Auf jeber Seite diefer Beiträge zu ber Lehre von dem 
Keben ift ber Grundſatz erörtert und beftlmmt worden, baß bie 
Kräfte ohne Materie nicht thätig, alfo auch nicht vorhanden 
fein können, fo wie, daß die Materie, ohne Kraft, als ein Ding 
ohne Leben zu betrachten ſei, — daß alfo nur ba Xeben fein 
Tönne, wo das Körperliche von einem Törperlofen Weſen belebt 
wird, und wo umgekehrt Materie vorhanden ift, durch welde 
ausfchließlich die belebende Thaͤtigkeit des Törperlofen Weſens 
in Wirkungen erfcheinen kann. Ferner ift im Allgemeinen ber 
Satz aufgeftellt und überall feitgehalten worben: daß das Leben 
ein Ganzes ſei, woraus folgt, daß, wenn ber, die Kraft und 
die Materie betreffende, Lehrſatz erweislich it, er auch auf alle 
förperlofen MWefen in Anwendung gebracht werden müſſe unb 
koͤnne, — woraus der nothwendige Schlußſatz fich ergibt: daß 
alle Törperlofe LXebensprinzipe in einer gleichen Beziehung zu 
der Materie fteben, wie die Kräfte, und daß fie Daher fämmt- 
lich ohne Materie nicht thätig, noch Iebendig fein können. 

Die Förperlofen Wefen, welche als Pſyche und Pneuma 
auf unferem Planeten thätig erfcheinen, find Ichon öfters, in 
Betreff der materiellen Bedingung, für ihre möglichen Wirkungen 
in Betrachtung gezogen worden. Seht wird das göttliche Prin- 
zip in eine gleiche Beziehung zu der Materie gefeht, und es 
wird wohl Feiner umftändlichen Beweisführung bedürfen, um 
darzuthun, daß Gott in einer Beziebung zu der Materie ftehe; 
denn die Lehren, welche die Aeußerungen des göttlichen Lebens 
den Menfchen verkündigen, find, von jeher, offenbar von ber 
Vorausſetzung einer direkten Beziehung des vollendetften Gottes 
zu der Materie ausgegangen, indem fie ihn als ben ummittel- 
baren Urheber alles, alfo auch des materiellen, Seins bezeichnen. 
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durch die materiellen Lebensprozeſſe vermittelft der, Hierzu geeig- 
neten Stoffe, entfiehen, und es ift auch eben fo Teicht nachzumeifen, 
daß fie mit ihrer urfprünglichen Bedeutung in den Pflanzen 
und Thierkörpern thätig bleiben, daß fle fogar deren Exiſtenz 
und Fortdauer bedingen. Am umfaſſendſten erjcheint aber bie 
Bedeutung der materiellen Lebensprozefle in ben Pflanzen. Da 
biefe von feinem anberen Prinzip belebt werben, fo find es 
eben nur die materlell bensprogeffe, welche in dem organi⸗ 
fchen ®ebilde alle Le Berungen erwirten, indem fie ver⸗ 
möge ihrer Abgefchlofienheit in ben Gebilden eine Wechſelwir⸗ 
fung unterhalten mit den materiellen Lebensprozeſſen, welche von 
außen auf die Pflanze einwirken. Dieje verbleibt fo lange ein 
inbivibualifirter Lebensträger, als bie in ihrem inneren, in 
ihren Gebilden und Organen waltenden materiellen Lebenspro⸗ 
zeſſe über die äußeren eine vorherrſchende und überwiegende 
Tpätigkeit beibehalten. So verhalten ſich die Wirker, welche 
als Kräfte bie gefammte planetarifche Materie beleben, auch 
in den Pflanzen, in denen fie die Umwandlung, bie erneuexte 
und geänderte Zufammenfegung der aufgenommenen Stoffe 
vollbringen, und alle DBerrichtungen, die den Lebenshaushalt 
der Pflanzen nad Innen und Außen ausmachen, bebingen. 
Demnad find die Pflanzen, dem Wefen und dem Prinzip nad), 
als organisch gewordene materielle Lebensprozeſſe aufzufafien. 
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Die Kräfte und die materiellen Lebensprozeſſe haben fich 
noch einmal zu einer höheren Geſtaltung gefteigert, und in 
einer befonderen Zufammenfeßuug ber Stoffe ein Gebilde zum 
Entſtehen gefördert, welches fich von demjenigen der Pflanze 
volltommen unterfcheidet, weil das befondere Lebensprinzip bes 
Planeten, die Pſyche, in diefer Oeftaltung Tebensthätig gewor⸗ 
den iſt. Die Pſyche ift die Grundbedingung bed Ihierlebens, 
fie gliedert fih in viele befonbere, wohl zu untercheibende, 
Gigenfchaften, und inbem fie diefe entwidelt, hat fie den Thiers 

mit allen feinen befonderen Organen und Gebilden ftufens 
weife berangebaut, während fie zugleih an die Beſonderheit 
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der Organe bie einzelnen Eigenſchaften anfnüpfte, fo daß bie 
Pſyche, ohne das Dafein biefer Organe im Thierleib, mit ihren 
vereinzelten Gigenfchaften nicht thätig fein fann. Daher bie 
fo große Verſchiedenartigkeit bes Thierleibes, die um jo mehr 
erfolgen mußte, weil bie Pſyche in den einfachiten Thierformen 
zuerſt mit wenigen Seeleneigenfchaften belebend wirkte, aber 
mit jeder neuauftretenden Bildungsepoche bes Erdballes auch an 
ihrer eigenen Vollendung thätig war. Dieſe hatte fie erft danu 
erreicht, als in dem Thierleib eine für bie Wechſelwirkung mit allen, 
dem materiellen Leben inwohnenden, Lebensäußerungen ausge: 
. bildete Organik fich geftaltet hatte. So wurde für die Wahr⸗ 
nehmung des Körmlichen ein Taſtſinn, für die Auflöfungsalte 
ber Geſchmack, für die Ausdbünftungen ber Geruch, für bie 
Lichtericheinuug das Auge und für bie Wirkungen der Tonfraft 
ein Gehörwerkzeug ausgebildet. Mit dem Dafein diefer Ors 
gane, die nur allmählich, und zum Theile erft fehr fpät, hervor⸗ 
treten, ift der Thierkoͤrper vollendet, weil nun die Pſyche mit 
allen, ihr eigenthümlichen, Eigenfcaften thätig werden kann. 
Nllein betrachtet man diefe, im einem Lebendträger zuſammen⸗ 
gefügte, Menge von Organen, Gebilten und Verrichtungen, 
und in allen die vorwaltende und überwiegende Thaätigkeit der 
Pſyche des planetarifchen höchſten Lebensprinzipes, und jeßt 
man bie fo vereinigten SKörperlichkeiten und körperloſen Eigen— 
ſchaften in eine Vergleichung mit den gleichen, im materiellen 
und im Planzenleben wahrnehmbaren, Geſtalten und Wirkun— 
gen, ſo wird ſich daraus ergeben, daß dieſe ſämmtlich dem 
thieriſchen Daſein vorangegangen find, und vorangehen muß— 
ten, damit dieſes entſtehen koöonute, — daß ferner die Kräfte 
und bie materiellen Lebensprozefle, wie fie in den reinmateriels 
len Stoffen und Körpern ſich thätig erweijen, auch in dem 
Ihierleib, der aus denjelben Stoffen zufanmengejegt it, ſich 
wieder vorfinden, — daß dieſe Wirker jedoch erjt vermittelit ber 
verangebildeten, und in ben Planzen auf organijche Weiſe 
lebensthätig gewordenen, Prozeſſe, alje mit allen Eigenſchaften 
des Pflanzenlebens in den Thierleib übergegangen ſind, — und 
zuletzt, daß alle dieſe körperlichen Geſtaltungen mit den, in 
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ihnen thätigen, Törperlofen Weſen in bem Thierleib zu einer 
immer wachfenden Vollkommenheit fortgebilbet worden finb, bis 
ber Planet in dem Affentypus bie möglichfte Vollendung, feis 
ned Prinzipes, der Pſyche erreicht hatte. Somit vereinigt alfo 
das Thier in ſich das materielle Lehen, das Pflanzenleben, 
umb es erfcheint in bem Thierleben an fich ber Planet, mit 
allen feinen Eigenfchaften, in einem Weſen zufammengefloffen, 
gleichſam konzentrirt, wer bie fänmtlichen Thiere als ein 
Ganzes, als ein allgemeiner Ihierorganismus, aufgefaßt " 
werben. 
0 $ 80. . 

Die, hiermit in wenigen Sägen angebeutete, und Durch 
viele Stufen entwidelte, Heranbildung des planetarifchen Lebens» 
prinzipes, der thierifchen Pſyche, fo wie ihre Betheiligung an 
der allmählichen Geſtaltung des Thierleibes, konnte nur durch 
die großen Kataftrophen, welche die Umgefaltung bes Planes 
ten felbft bewirkt haben, in Erfüllung geben. Mit jeder der 
großen Xebensepochen des Erdkoͤrpers ift der Pflanzen- und 
Thierkörper, welcher ein Erzeugniß des vorangegangenen Bes 
ftandes gewefen, zeritört worden, aber am Schluffe jeder diefer 
Ummwälzungen ift auch wieder die Pflanzen» und Thierwelt, 
und zwar in höherer Bollfommenheit, durch biefelben planeta= 
sifchen Lebensbedingungen entftanden, und auf ber erhaltenen 
Etufe der Ausbildung ftehen geblieben. Erſt mit dem jebigen 
Beſtand des planetarifchen Lebens ift der Lchensträger Menfch, 
das pneumatifche Prinzip, Tebensthätig geworden. Dieſes Weſen 
fonnte nicht eher auf dem Planeten in einer feiner ©eitalten 
feine Hoheit vffenbaren, als bis der pſychiſch belebte Körper, 
das Thier, feine Vollendung erreicht, his die Pſyche, mit allen 
ihren Eigenfchaften, zu einem vollftänbigen Leben fich entwidelt 
hatte. In diefer Erſcheinung ift ein weſentlicher rund ent⸗ 
halten, warum das Pneuma als ein nidhtplanetariiches Prins 
zip anfgefaßt werden miß. Warum hätte es nicht früher 
erſcheinen follen, wenn ed, wie bie Piyche, ein planetarifches 
Leben war! Hier entftehen immer mwieber bie ſchon oben aufs 
geworfenen Fragen: Woher fommt das pueumatiſche Prinzip ? 
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— Wie hat es fich, zu bem Planeten verhalten, fo Tange es 
nicht auf ihm thätig geworben war? Hat es mit bes Erbe keine 
Berührung gehabt in den Tangen, unberechenbar langen Zeit 
friften, welche ber Grbförper zu feiner jekigen Ausbildung, unb 
zur Vollendung ber Thierpfpche bedurfte? sc. — Auf alle 
diefe Fragen foll fpäterhin eine, fo weit mögliche, Auskunft 
gegeben werben. Hier folge nur einftweilen dad Ergebniß ber 
Unterfuchungen. — Das Preuma; das geiftige Prinzip des 
“ Menfchen, das bisher als ein nichtplanetarifches Lebensprinzip 
bezeichnet wurbe, ift ein Gigentbum bed Sonnenkörpers, ber 
alle Belebung auf unferem Planeten mehr ober weniger bedingt, 
iſt ein folarifches Prinzip, welches der Sonne als Prinzip ents ‘ 
firömte, bevor unfere Erde fih in dem Raume bed Sonnen 
ſpyſtems zu geftalten angefangen hatte; welches aber auch eben 
fo gewiß dem erft entftandenen Erbförper zuitrömte, vom Anfange 
feiner Geſtaltung bis zu diefer Friſt. Auch ift der Grund fchon 
angegeben worden, warım das Pneuma ſo ſpät fich auf ber 
Erde individualifirt hat, der bauptiächlich in der unvollenbeten 
Ausbildung ber Pſyche, und fomit des Thierförperd, zu ſuchen 
und zu finden ijt. Hierüber können an dieſem Orte auch nur 
wenige Sätze in Yolgendem aufgeftellt werden, wie überhaupt 
bie in Betrachtung gezogene Parallele ald eine Zufammenitels 
lung der Ergebnijje der ganzen Xehre von dem Leben angefeben 
werden kann, beren weitere Auseinanderjegung entweber ſchon 
vorausgegangen ift, oder fpäterhin ftattfinden wird. 


5 81. 


Alle koͤrperloſe Weſen, welche auf dem Planeten lebens⸗ 
thätig find, fünnen und müſſen auf Lebensprinzipe zurückgefübrt 
werden. So bie Kräfte, bie Piyche, das Prneuma. Dieſe Prins 
zipe offenbaren das Leben in ber Materie, wenn jie aus ibrer 
Allgemeinheit, aus ihrem Sein an fi, hervortreten und fich 
individualifiren. Sie erfcheinen als indivibualifirte Weſen, fobald 
fie in dem Körperliben Wirkungen äußern, die finnlidh wahr: 
nehmbar find und geijtig aufgefapt werben fünnen. Tiefe Auf 
faſſungsweiſen belehren uns, daß jebes Prinzip in verfchiebenen 
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Wirkungen fich kund gebe, daß jebe Wirkung eine befonbere 
Eigenfchaft des Prinzipes in der, von ihm belebten, Materie 
offenbare, fo wie auch, daß ber Gehalt ber Materie bei allen 
Individualifationsakten, fie mögen von beu Kräften und ben 
materiellen Lebensprozefien, oder von ber Piyche ausgehen, für 
das Produkt bedingend erfcheinen. In biefen, allgemein güls 
tigen, Bebingungen gründet die Verfchiebenartigkeit der Indi⸗ 
viduen und ihrer Verrichtungen ıc. So verhält es fich ebenfalls 
mit allen Eigenfchaften des pueumatifch »folarifchen Prinzipes, 
welche fi in dem Lebensträger Dienfch offenbaren. Sie find 
in jebem Menſchen verſchieden, exfcheinen in jebem als bie 
Bedingungen feiner SIubivibualität, gehören aber indgefammt 
dem gemeinfchaftlihen Prinzipe an, und ftammen alle von 
einem und bemfelben Pneuma ab. 


5 82. 


Das Preuma kann ſich aber ohne die thierifche Pſyche 
nicht indivibualifiren. Nur einige Beſtimmungen mögen biefem 
Sape zur Erklärung dienen. Das menfchliche Kind wird pfnchifch 
gezengt, entwidelt fi), indem es die Stufen der Thierbildung 
in dem Uterus durchläuft, bis zu ber vollendeten thierifchen 
Schalt, und wird als ein pfychiich begabtes Weſen geboren. 
Als folches ift es befähigt, das pneumatifche Prinzip in fich 
aufzunehmen. Die Piyche pflanzt fich fort. Diefes erweiſt ſich 
Durch das Inpifche bes Seelenlebens in jeber Thierart, welches 
mit der Zeugung von dem zeugenden auf das gezeugte Thier 
übertragen wird. Das Pneuma pflanzt fi nicht fort, die 
©eiftigfeit der Eltern gebt nicht auf die Kinber über. Diefe wer⸗ 
ben nur pſychiſch gezeugt und geboren, unb jedes berfelben muß 
für feine pneumatifche Ausbildung einen eigenen Entwidelungs- 
gang befolgen, weßwegen auch das Pneuma in jedem ein befons 
deres Individuum wird. Wir find im Stande, diefe pneumas 
tische Entwidelung, von Stufe zu Stufe beobachtend, zu vers 
folgen. — Die erfte Spur ber pneumatijchen Thaͤtigkeit im 
Leben des Kindes Täßt fi in den beginnenden Aeußerungen 
feiner Phantafie erfennen. Faßt man nämlich alle pfychifchen 
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Gigenfchaften des Kindes in einem Allgemeinbegriff zuſammen, 
fo machen fie feln Gefühlsleben aus, und zwar, wie es in eine 
Beziehung zu feiner Außenwelt gefeht wird. Mit dieſer fickt 
es in wechfelfeitiger Bebingung, es empfängt Ihre Eindrücke und 
wirft den letzteren pfnchifch entgegen. So wie aber das Pneuma 
ſich an biefem thierifchen Lebensverkehre beiheiliget, entiteht bie 
innere Borftellung ber äußeren Gegenitänbe, und biefe Vorſtel⸗ 
fung tft Phantafiethätigkeit, und bleibt e8, mehr ober weniger, fo 
lange, bis fie im fpäteren Leben pneumatiſche Erkenntniß geworben 
ift. Alle Aeußerungen der Phantafiethätigkeit, welche Der Meunſch 
auf jeber Stufe feines Lebens vollbringt, über welche &egens 
fände fie fich verbreiten mögen, gehen von einer gleichen und 
gemeinfchaftlichen Thätigkeit der Pfyche und des Prreumas ans, 
wie folches in der Pneumatologie dargeihan werden foll. Hier 
ift eine Entwidelungsthätigfeit angedeutet, welche im Zujams 
menwirken des thierifchen und bes menfchlichen Prinzips bie 
Entfaltung bes Teßteren und, mit ihr, feine Inbividualifirung 
bewirkt. Diefes gefchieht aber deßwegen, weil jeber Menſch 
auch eine pfuchifche Entwidelung durchläuft, bie wieder, durch 
die pneumatifchen Reflexe auf die Pſyche, diefer eine Beſonder⸗ 
heit einverleibt, während das Pneuma felbit in diefer Tihärigkeit 
begriffen durch fie auch ein Individuum wird. Die Piyche aflein 
entwidelt fih nie zur Phantafiethätigfeit. Das Thier hat feine 
Phantafie. Aber dad Pneuma, das auf feiner eriten Entwides 
Iungsftufe immer phantafiethätig ift, tritt aus dem Kreife diefer, 
feiner erſten, Lebensäußerungen heraus, fchließt fih ab in fein 
inneres Leben, und fest in dieſem höheren Zuftande feines 
Seins den Begriff an bie Stelle der Vorſtellung. Yür feine 
frübefte Entfaltung in dem Menſchen erfcheint daher die Pinche, 
mit ihren eigenthümlichen Wirkungen, ald eine wefentliche Be—⸗ 
dingung, und deßwegen konnte das Pneuma auf dem Planeten 
nicht eher thätig oder, was daſſelbe ift, ein Individuum werben, 
als die Pſyche in der Thierbilbung ibre Vollendung erlangt 
hatte, das Gefühlsleben des Thieres zu feiner - planetarifchen 
Vollkommenheit gelangt war. 
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Dem fomit auf der erften Stufe bes pneumatifchen Ents 
widelung bes Menfchen eine gemeinfchaftliche Thätigkeit feiner 
Pſyche und feines Prreuma als Bedingung erfcheint, fo erfolgen 
ganz andere Reſultate bei allen Wirkungen beider Prinzipe, 
durch welche fie, vermöge ihrer befonderen Gigenfchaften, in einen 
Gegenſatz treten. Das Pneuma ift an ſich das Vervollkomm⸗ 
nungsprinzip. Es vervollkommnet fich aus fich felbft und durch 
feine, ihm inwohnende, Thätigkeit; es vervolllommnet die Pſyche, 
mit der es in einem gemeinfchaftlichen Körper wirkt. Nicht fo 
bie Pſyche. Diefes Prinzip ıft, feinem Weſen nah und in 
allen feinen Aeußerungen, ein typifch = gefeßliches, ein ſtabiles, 
das nie die ©renzen, innerhalb welcher feine Eigenſchaften 
wirken, überfchreitet. Die Piyche verhält fi in dem Menfchen 
wie in bem Thiere. Aber fie ift perfektibel in ihm, wie außer 
ihm, und das Pneuma vermag, durch feine Vervollkommnungs⸗ 
thätigkeit, in den Aeußerungen ihrer Eigenfchaften Aenderungen 
bervorzubringen, biefe felbit zu unterbrüden ober ihnen eine 
Richtung zu geben. Hierauf beruht ſowohl ein Theil ber 
menfchlich-fittlichen Kultur-Entwidelung, als auch die Domeſti⸗ 
kation der Thiere. Es ergiebt fich ferner, bei näherer Unter⸗ 
fuchung biefer Verhältnijfe, daß der Zuſtand der Verfittlichung 
ober der Mobifitation der pſychiſchen igenfchaften in dem 
Menschen nur durch die Wirkungen hervorgerufen werben könne, 
welche das Pneuma und die Pfyche, in entgegengefebten Rich⸗ 
tungen, vollziehen. Wirkt die Pfyche in thierifcher Bedeutung, 
werben ihre befonderen Eigenfchaften thätig, welche ald Begehren 
nach der Außenwelt, als Affekte und Leidenfchaften, ald Paas 
sungds, Begattungs⸗ und Zeugungstriebe zu bezeichnen find, 
dann ruft fie durch dieſe thieriſchen Belebungsmittel, melde 
ihre planetarifche Abhängigkeit beurkunden, eine entgegengefebte 
Thätigkeit in den pneumatifchen Beftrebungen hervor, welche 
jederzeit die Veredlung und Vervollkommnung erzielen, in fo 
fern fie rein geiftige Reflexe find. Das Pneuma kann fi, als 
ſolches, dem Andrange der pſychiſchen Wirkungen nicht unters 
ordnen, obne feine Selbftftänbigfeit einzubüßen; bie Pſyche 
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Gigenfchaften bes Kindes in einem Allgemeinbegriff zuſammen, 
jo machen fie feln Gefühlsleben aus, und zwar, wie es in eine 
Beziehung zu feiner Außenwelt gefebt wird. Mit biefer ſteht 
es in wechfelfeitiger Bedingung, ed empfängt ihre Eindrüde und 
wirkt den letzteren pfnchifch entgegen. So wie aber das Pneuma 
fih an dieſem tbierifchen Lebensverkehre beiheiliget, entſteht bie 
innere Vorftellung der äußeren Gegenitände, und biefe Borftels 
lung ift Phantafiethätigkeit, und bleibt e8, mehr ober weniger, fo 
Tange, bis fie im fpäteren Leben pneumatiſche Erkenntniß geworben 
ift. Alle Aeußerungen ver Phantafiethätigkeit, welche ber Menfch 
auf jeder Stufe feines Lebens vollbringt, über welche &egen- 
ftände fie fich verbreiten mögen, gehen von einer gleichen und 
gemeinfchaftlihen Thätigkeit der Piyche und des Pneumas aus, 
wie folches in der Pneumatologie dargethan werden fol. Hier 
ift eine Entwidelungsthätigkeit angebeutet, welche im Zuſam⸗ 
menwirken des tbierifchen und des mienfchlichen Prinzips bie 
Entfaltung des Teßteren und, mit ihr, feine Judividnaliſirung 
bewirkt. Diefes gefchieht aber deßwegen, weil jeber Menſch 
auch eine pſychiſche Entwidelung durchläuft, bie wieder, durch 
die pneumatiſchen Reflexe auf die Pſyche, diefer eine Beſonder⸗ 
heit einverleibt, während das Pneuma felbit in dieſer Thätigkeit 
begriffen durch fie auch ein Sudividuum wird. Die Piyche allein 
entwidelt fih nie zur Phantaſiethaͤtigkeit. Das Thier hat keine 
Phantafie. Aber das Pneuma, das auf feiner eriten Entwides 
Iungsftufe immer phantafiethätig ift, tritt aus dem Kreife biefer, 
feiner erften, LKebensäußerungen heraus, fchließt fih ab in fein 
inneres Leben, unb febt in biefem höheren Zuftande feines 
Seins den Begriff an bie Stelle der Vorftellung. Fuͤr feine 
frübefte Entfaltung in dem Menſchen erfcheint daher die Pſyche, 
mit ihren eigenthümlichen Wirkungen, als eine wefentliche Bes 
dingung, und bewegen konnte das Pneuma auf dem Planeten 
nicht eher thätig oder, was daſſelbe ift, ein Sndivibuum werben, 
als die Pſyche in der Thierbildung ihre Vollendung erlangt 
hatte, das Gefühlsleben des Thieres zu feiner - planetarischen 
Volltoumenheit gelangt war. 
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jedem Menfchen als ein individueller. An biefer Stelle ber 
Betrachtungen laͤßt fich daher auch der, für bie vorliegende Auf⸗ 
gabe fo wichtige, Sab mit Beftimmtheit ausfprechen, daß das 
Pneuma in allen feinen Wechfelwirtungen mit ber Pſyche, feien 
fie gemeinfchaftliche oder im Gegenſatze ftehenbe, fich individua⸗ 
lifire, und nur durch feine Betheiligung an dem pfychifchen 
Leben ein Individuum werden konne. 


5 84. 


Aus diefen, foweit gewonnenen, Ergebniffen entipringen 
andere, höchft wichtige, Folgerungen. Mit der Entwidelung ber 
Phantafiethätigfeit und des Gemüthslebens in dem, durch dieſe 
Erfcheinungen ein Individuum gewordenen, Menſchen reflektiren 
auch diefe Orundeigenfchaften feines innerften Lebenshaushaltes 
nach außen. Alle SGegenftände ber Erfcheinungsmwelt, mit denen 
biefe Eigenſchaften durch finnliche Vermittelung in Berührung 
fommen und feine Gmpfindungen erregen, werben entmweber 
vesmittelit der Phantafiethätigfeit oder des Gemüthszuſtandes 
aufgefaßt, und erhalten ihre Beftimmung nach einer der vor⸗ 
herrſchenden Belebungsweifen, worin ber Menfch fich‘ befindet. 
Diefer Gegenftand erfordert eine weitläufige Darftelung, und 
wird in der Prreumatologie feine Erledigung finden. — Sekt 
man diefen beiden Zuftänden noch einen dritten, den reinpneus 
matifchen, hinzu, fo entiteht noch eine andere Beziehung des 
Menſchen zu den Dingen außer ihm. Er gelangt nämlich erft, 
nachdem er feine pneumatiſche Entwidelung in dem angegebenen 
Lebensverkehre zwiſchen Pneuma und Pſyche durchlaufen hat, zu 
der Stufe der pneumatifchen Indivibualifirung, auf welcher fein 
abgeichloffenes geiftiges Leben beginnt. Auf diefer Höhe der 
Bervolllommnung wird das individualiſirte Pneuma mieber dem 
Prinzip, d. h. feinem Urfprunge, gleich, fcheidet von fich aus die 
Mirkungen der Phantafie und bie Negungen bes Gemüthes, 
wird abfolut thätig, umfaßt das Weltall und die Dinge in ihm 
zugleich, und ift in diefem Zuftanbe in reingeiftiger Erkenntniß 
thätig. Hiermit nimmt das Individuum das Ganze des Lebens, 
das Allleben, in fi auf, und das Prreuma tft ein, nach pla⸗ 
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fluß der bualiftifchen Begriffe in dem Menfchen berborgerufen 
bat, zu verjcheuchen oder ganz auszumerzen, und an ihre Stelle 
ein abfolutes Willen zu ſetzen. Hieraus folgt der Sak: bie 
reingetftige Erkenntniß ſetzt den Menfchen in eine 
Beziehung zu Sott, diefe ift die höchſte, die vol 
lendetfte Beziehung zu dem göttlihden Prinzip, 
welche er in dem planetarifhen Leben erlangen 
fann. 
6 86. 

Die, bier in gebrängter Kürze gegebenen, Andeutungen - 
ber drei Entmwidelungsftufen, auf welchen das Pneuma feine 
planetarifch » vollendete Individualiſirung erreicht, find vorzüg« 
lich geeignet für eine Gliederung befjelben, und werben am 
paffenden Orte weiter ausgeführt, jo wie mit Gründen unb 
Belegen verfehen werden. Da biefe Skizze von ber pneumati⸗ 
fchen Thätigfeit Feinen anderen Zwed hat, als einer Beweis⸗ 
führung für das Dafein Gottes in dem Weltall zur Grund⸗ 
Tage zu bienen, fo follen nur noch bie Hauptrefultate, bie bem 
Menſchen aus den angeführten Beziehungen zu bem göttlichen 
Prinzip ermachlen find, bezeichnet werben. 

1) Die Bhantaftethätigkeit ift die Mutter ber 
Erfindungen und des Kunſtvermögens. — Bei allen, 
dahin einfchlagenden, Aeußerungen iſt das Pneuma immer bas 
leitende Prinzip, in ihm gründet die Abficht, welche dem Wol⸗ 
len und Vollbringen vorfteht.- In Phantafiethätigkeit begriffen, 
macht der Menfch Werke entitehen, bie fchon an ſich, feien fie 
Nachbildungen der Natur ober Erzeugnifie feiner Vorftellungen 
und Erfindungen, zum Begriffe einer relativen Schönheit füh⸗ 
ven, je nachdem fie in vergleihender Weife mehr oder weniger 
vollendet erfcheinen. Die Phantafie hat den Menfchen zum 
Baumeifter, zum plaftifchen Künftler, zum Ion» und Sprach 
bichter gemacht, und in allen diefen Beſtrebungen hat er fich 
ein Ideal geſchaffen, damit er die vollendete Schönheit in feis 
nen Werken bdarftellen möge. Diefes deal findet feinen Kul- 
minationspunft in dem Uebernatürlichen, und endet mit der 
Darftellung des göttlichen Prinzipes in dem Bilde, fest alfo 
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. haben, mäflen von ber beobachteten Erfcheinungswelt und vos 
ben, fle belebenden, Gigenfchaften abgeleitet werden. Darum 
tragen auch faft alle ihre Beftimmungen die Spuren ber Phan- 
taflethätigkeit an fih. Wenn aber ihre Nachfolger, im Bewußt- 
fein eines befieren Willens, die, bei ihren Vorgängern entſtan⸗ 
denen, Phantafiegebilde ohne Weiteres verworfen und ſelbſt 
befämpft haben, fo haben dieſe ein großes Unrecht begangen, 
indem fie nicht beachteten, daß bie Beziehung des Menſchen zu 
dem göttlichen Prinzipe anfänglid, und natufgemäß Feine andere, 
als die durch Phantafiethätigkeit erworbene, fein Tonnte. Und 
ift denn die jebt im Allgemeinen noch herrfchende Vorftelung von 
einer Beziehung zu Gott frei von Phantafie? Keineöweges. Aber 
auch dieſes DVerhältniß darf nicht getabelt werben; denn das 
Pneuma jedes, fi) zum Begriffe von bem Höchften erhebenben, 
Menſchen ift ja Orunbbedingung jeder Phantafiethätigkeit, und 
dieſes Weſen, wenn es ben Kulminationspuntt feiner planetas 
sifchen Ausbildung erreicht hat, iſt es eben, welches ihm bie 
vollendetfte Erkenntniß von dem göttlichen Prinzipe verleiht. 
2) Das Semüthsleben des Menfhen fest ihn 
in eine Beziehung zu Spott. — Das Gemüth bes Men- 
fchen ift ein Ergebniß des zweiten Entwidelungsaftes bes, in 
feiner pneumatiſchen Spnbivibualifirung begriffenen, Menſchen. 
Mit dem, im Kampfe zwiſchen Piyche und Prreuma erworbenen, 
Zuftande, der oben als Gemüth bezeichnet worden ift, erlangt 
das Individuum eine ganz andere Beziehung zu allen Dingen 
außer ihm, als burch feine Phantaſiethätigkeit. Während 
ber phantafiebegabte Menſch, im Beharren auf biefer Stufe 
feiner pneumatiſchen Thätigkeit, durch fortgeſetzte Anfchauung 
ber äußeren Dinge und fein, hierdurch gejteigertes, Vorftellungss 
vermögen Bildner in feinem Inneren und Künftler nach Außen 
wird, vefleftist der gemüthliche Menfch von bem Standpunkte 
feines Gemüthözuftandes mit den Wirkungen, die bemjelben 
entitrömen auf alle Dinge außer ihm. Alle Auffaffungsweifen, 
alle Betrachtungen, die er denfelben zumenbet, find dann auch) 
in Webereinftimmung mit feinem Zuftande. Mit ben, ihn bele- 
benden, Empfindungen bed Gemüthes ermißt er bie Dinge, bie 
11 
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Kunft, Religion and Wiffenfhaft, und beurkun— 
den die Offenbarung der Hoheit bes Menfden 
geiftes auf Erden. 


5 87. 


Der größere Theil der naturgemäßen Beziehungen, im welche 
das planetarifche Leben die Menfchheit zu ber Gottheit feht, 
find auf biefe Trias gegründet. Sie find es auch, welche, genau 
genommen, von jeher ald Mittel für die Beweisführung von 
bem Dafein Gottes in dem Weltall verwendet worden find. 
Wenigſtens Iafien fich alle aufzugäblende und aufgeftellte Beweiſe 
auf dieſe brei Typen bed pneumatifchen Lebens gurüdführen. 
Merben aber bie vorhandenen Beweiögründe im einer Togifchen 
Parallele aneinanbergereibt und zur Schlußfolge gebracht, fe 
ift der Vorderſatz auf die Thätigfeit ber Phantafle esbauet, fe 
gründet der Mittelfat in ben Aeußerungen bes Gemüthes, fe 
fügt fih der Schlußfab, ber nur eine reingeiftige Folgerung 
fein fann, auf bie beiden vorangegangenen. Was bei einem 
folhen unhaltbaren Verfahren berausfommen Tann, barüber 
belehren uns die verfehiebenen Meinungen, welche bie Theologie 
über das Dafein und das Weſen ber Gottheit zu Tage gefürs 
dert hat. Wie hinderlich das Fefthalten an den vereinzelten 
Säben der Beförderung einer feftbegründeten und für alle 
Menfchen gültigen Erkenntniß von bem Dafein Gottes bis zum 
biejer Zeit geweſen ift, davon mögen die verberblichen Streitigs 
keiten Zeugniß geben, welche noch, bald durch konfeſſionelles 
Miderftreben, bald durch Religionsſyſteme und wiſſenſchaftliche 
Lehrſätze hervorgerufen und unterhalten werben! — Ein Weg 
bleibt übrig, er iſt noch nicht betreten worden, — um bie 
beftebenden Wirren in der wichtigften Angelegenheit des Mens 
fchen zur Ausgleihung zu bringen. Gr fei in Kolgenbem verfucht. 


5 88. 


Der naturgemäße Beweis für das Dafein 
Eines Gottes in dem Weltall ergibt fihb von 
ſelbſt, wenn ber Menſch in feiner Totalität, wenn 
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hungen zu Gott gebracht, fo hat es bas göttliche Prinzip zum 
dem Inbegriff aller Refultate, die das Gemüth zu erwirken 
vermag, ‚erhoben, und ift auf biefem Wege ber pneumatifchen 
Individualiſirung dem Menſchen ein Leitfaden geworben, ber 
ihn in Liebe zu Gott geführt hat. Diefer Wirkung des Gemüths⸗ 
lebens des Menfchen entftammt die Religion, ber Kultus, Die 
Verehrung und Anbetung bes göttlichen Prinzipes nach dem, 
ihm beigelegten, igenfchaften und burch beren Beiftanb ber 
Gemuͤthsmenſch die Verföhnung bes, ihn beängftigenben, Dua⸗ 
lismus herzuſtellen hofft. 

3) Das pneumatiſche Prinzip, das in dem planetariſchen 
Menſchen fich individualiſirt, iſt ein ſolariſches Weſen, und in 
weiterer Bedeutung auch ein kosmiſches; ſchon deßwegen, weil 
ber Begriff des Weltall in feinem Sein enthalten ift, und 
fih aus ihm offenbaret. Als ein Solche aufgefaßt, ift bag 
Pneuma ein, an fih unendliches, Weſen, das jich mit feinen 
Eigenfchaften in der Befonderheit des Lebens kund gibt, das 
alfo auch als Individuum die Grundzüge feines Weſens beibe- 
halte. Daher erfcheint es als ein nothwendiges Ergebniß, 
wenn das Prreuma, nachdem ed fich durch feine beiden, vorhin 
gefchilverten, Entwidelungsfiufen zu einem Individuum heran- 
gebildet hat, daß es, von biefen aus weiter fchreitend, feine 
vollkommene Ausbildung in dem Individuum erlange, welches 
die Unendlichkeit des Prneuma, und mit diefem auch das Unend⸗ 
fichfein Gottes, des Weltalls sc. durch reingeiftige Erkenntniß 
in fi aufgenommen und vergegenwärtiget bat. "Auf biefer 
britten Stufe ber Individualiſirung It das Pneuma ein unend⸗ 
liches Individuum geworden, hat fi das Prinzip in bem Ins 
bivibum wieder ald ein Ganzes bargeftellt, und in biefer That⸗ 
fache gründet das Unfterblichfein bes pneumatifch vollendeten 
Menſchen. Es folgt aber auch weiter aus ber Auffaffung dies 
ſes Wirkungskreiſes des Pneuma, daß es ſich in der Sphäre 
feines planetarifch «vollendeten Lebens über, ben Einfluß ber 
Phantafiethätigkeit und des Gemüthslebend zu erheben und 
in ein reingeiſtiges Bewußtſein abzufchließen vermag. In bies 
ſem Zuftanbe ift es auch befähigt, bie Bilder, welche ber Eins 
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tem ein Apparat von Organen, durch welche bie Zeugung 
bewirkt wirb, welche einem Wahlverwanbtichaftsaft des mates 
siellen Lebens gleich if. Somit ift aljo das ganze materielle 
Leben, ſowohl bie Kräfte mit ihren vereinzelten Wirkungen, als 
auch in ihrer kombinirten Thätigkeit, in den Leib bes Menfchen 
übergegangen, wirken in vemfelben, und wir finden, ba auch ihre 
Verkörperungen nachgewiefen werben können, das ganze Lebens⸗ 
prinzip, welches das materielle Keben bedingt, in bemjelben wieber. 


& 89. 


Diefes ift jedoch nicht ohne vorausgegangene Vermittelung 
gefchehen. Die planetarifhe Materie ift für alle, aus ib 
zufammengefebte, Körperlichleiten das Urfprünglich « Körperliche. 
Aus den, ihr zufommenden, Stoffen find durch die Thätigkeit 
ber materiellen Lebensprozeffe Verbindungen entſtanden, welche 
fih von ben rein materiellen Geſtaltungen dadurch unterfcheiben, 
Daß der materielle Lebensprozeß in ihnen nicht aufhört, thätig 
zu fein, und deßwegen ein organifcher Lebensprozeß genannt 
wird, weil mit feinem Aufhoͤren ober Grlöfchen das organiſche 
Gebilde zerfällt und materielle Zerjeßungen erleibet. (Man ſehe 
darüber das Kapitel nach, in dem weiter unten von bem Ent⸗ 
ftehen ber Pflanzenmaterie gehandelt wird.) Auf diefer Etufe 
ber, von den materiellen Lebensprozefien bedingten, Fortbildung 
und bes, durch fie bewirkten, Ueberganges in organifche Gebilde 
erhebt fich die Pflanzenwelt mit ihren vielfältigen Gliederungen, 
fcheibet fi ab von dem Waſſer und ber Erdfeſte, worin fie 
geboren worden, und fleigt empor zur Luft und zum Lichte, um 
mit allen Elementarlörpern des Planeten, fo wie mit dem, Alles 
belebenden, Lichtſtrom der Sonne in Wechfelwirktungen zu treten. 
Doc laͤßt fih in dem Pflanzen - Drganismus noch fein befons 
beres, ihm als Eigenthum zukommendes, Lebendprinzip ermit« 
teln. Alle Erſcheinungen feiner Thätigkeit beruhen Tebiglich anf 
ben, in der Pflanze waltenden, obgleich organifch gewordenen, 
materiellen Lebensprozefien. In dem Pflanzen - Organismus find 
dieje Progeffe, welche ald Urtypen bie Materie beleben, zu einer 
überwiegenden Selbftftändigfeit gelangt, erfcheinen in ihm, jeber 
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mit einer befonderen Ginrichtung von Gebilden verſehen, und 
machen in biefer Bebeutung das Weſen ber Pflanzen, ans. 
Diefe Organe nehmen die Stoffe und Körperlichkeiten ber Außen: 
welt auf, entmifchen bie letzteren und erwirken neue, bem Pflanzen- 
typus analoge, Verbindungen. Sie vollbringen den GStoffs 
austaufch zwifchen den Ylüffigkeiten der Pflanze und benen ber 
Außenwelt, und fehließen das Pflanzenleben mit ber Geſtaltung 
eigenthümlicher Zeugungsgebilde ab, deren Produkte ald Mittel 
ber Fortpflanzung über den Lebenslauf des Individuen hinaus- 
reichen. Darum iſt ed auch zuläffig, die Organe ber Pflanzen, in 
fo fern fie die Verrichtungen ber Berbauung, des Athmens und 
ber Zeugung vollbringen, in vergleichender Weife mit henen ber 
Tiere zu bezeichnen. ' 
. 5 90. 

Kann der Sab thatfächlich nachgewiefen werben, — was 
am geeigneten Orte gefchehen fol, — daß bie Pflangenmaterie 
und aus ihr bie gegliederte Pflanze durch die Thaͤtigkeit ber 
materiellen Lebensprozeſſe entſteht, ober urfprünglich entitanben 
ift, fo it auch mit dieſer Erfcheinung das Mittel zur Erklärung 
ber thierifch geftalteten Materie und bes Entftehung ber Thier- 
welt gegeben. Diefe bat ihren Urfprung entweder unmittelbar 
in der Wirkſamkeit der materiellen Lebensprozeſſe gehabt, ober 
fie it eine, aus der vorhandenen Pflanzenmaterie unter gleichen 
Bedingungen hervorgegangene, alfo fortgefeßte, d. h. volltommner 
gewordene Bildung. Dafür fpricht nicht nur Die Gleichartigkeit 
der Zellenbilbung in den Pflanzen» und Thiergeftalten, fondern 
auch die gleiche Bedeutung, welche tin den Verrichtungen ber 
Organe, in denen bie materiellen Lebensprozeſſe tbätig find, 
wahrgenommen wird. — Die ganze Pflanze mit ihrer Organik 
it in den Thierleib übergegangen. Der Phnflolog, der bie 
Berrichtungen der Organe des Thierleibes fich zur Aufgabe 
macht, unterfcheidet daher auch mit Hecht foldhe, die dem 
vegetativen Leben (Pflanzenleben) und andere, die dem Thier⸗ 
leben eigenthümlich find, woraus erhellet, daß in bem Thierleib 
zu den Pilanzenorganen noch befondere thierifche Organe hinzu⸗ 
gelommen find. Obgleich diefe, den Uebergang der Pflanzens 
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tern ein ‚Apparat von Organen, burch welche bie Zeugung 
bewirkt wird, welche einem Wahlverwanbtichaftsaft bes mate⸗ 
siellen Lebens gleich if. Somit ift alfo das ganze materielle 
Leben, ſowohl bie Kräfte mit ihren vereinzelten Wirkungen, als 
auch in ihrer kombinirten Thaͤtigkeit, in ben Leib bes Menfchen 
übergegangen, wirken in bemfelben, unb wir finden, ba auch ihre 
Verkörperungen nachgewiefen werden können, das ganze Lebens 
prinzip, welches das materielle Leben bedingt, in bemfelben wieber. 
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Diefes ift jedoch nicht ohne vorausgegangene Vermittelung 
geſchehen. Die planetarifche Materie ift für alle, aus ihr 
zufammengefeßte, KRörpeslichleiten das Urfprünglich » Körperliche. 
Aus den, ihr zulommenben, Stoffen find durch die Thätigkeit 
ber materiellen Lebensprozeſſe Verbindungen entflanden, welche 
fih von den rein materiellen Geſtaltungen dadurch unterfcheiben, 
daß der materielle Lebensprozeß in ihnen nicht aufhört, thaͤtig 
zu fein, und deßwegen ein organifcher Lebensprogeß genannt 
wird, weil mit feinem Aufhoͤren ober Erlöfchen das organifche 
Gebilde zerfällt und materielle Zerjegungen erleibet. (Man jehe 
darüber das Kapitel nach, in dem weiter unten von dem Ent⸗ 
ſtehen der Pflanzenmaterie gehandelt wird.) Auf dieſer Stufe 
ber, von den materiellen Lebensprozeſſen bebingten, Fortbildung 
und bes, Durch fie bewirkten, Ueberganges in organifche Gebilde 
erhebt fich die Pflanzenwelt mit ihren vielfältigen Gliederungen, 
fcheibet fih ab von dem Waffer und ber Erdfeſte, worin fie 
geboren worden, unb fteigt empor zus Luft und zum Lichte, um 
mit allen Elementarlörpern des Planeten, fo wie mit bem, Alles 
belebenden, Kichtfirom ber Sonne in Wechjelwirkungen zu treten. 
Doc laäßt fih in dem Pflanzen» Organismus noch Fein befon- 
beres, ihm als Eigenthum zulommenbes, Lebensprinzip ermits 
teln. Alle Erſcheinungen feiner Ihätigkeit beruhen lebiglich auf 
ben, in der Pflanze waltenden, obgleich organiſch gewordenen, 
materiellen Lebensprozeſſen. In dem Pflanzen » Organismus find 
diefe Progeffe, welche als Urtypen bie Diaterie beleben, zu einer 
überwiegenden Selbftjtändigfeit gelangt, erfcheinen in ihm, jeber 


— 171 — 


Thieres mit denen der Eltern, welche das Ei gezeugt. Die 
Pſyche der zeugenden Eltern iſt mit dem Zeugungsakte auf die 
Beſtandtheile des Eies übergegangen und erwirkt beren Ent⸗ 
wickelung mit denſelben Eigenſchaften, welche ſie in dem elter⸗ 
lichen Leibe offenbaret. Sie iſt in beiden Eltern ein abgeſchloſſenes 
Ganze, eine beſondere, aber gleiche Individualitaͤt, und erfcheint 
in beiden mit ben gleichen, für bie Art typifchen, Aeußerungen, 
worauf ihre Befähigung, fich fortzupflanzen, beruht. Man kann 
fogat annehmen, daß die Piyche ber, für ie Entmwidelung bes 
Thieres aus ben Ciftoffen erforderlichen, materiellen Lebens⸗ 
progefie fih als, ihr untergessbneter, Wirker bebiene, um bie 
Seftalten entitehben zu machen, an welche fie fich mit befonderen 
Gigenfchaften anlehnt, bie ber Art eigenthümlich finb und verbleis 
ben, baber auch nie in anderer Weife thätig werben, wenn das 
Thier fein Leben ohne pneumatiſchen Einfluß vollbringen kann. 
— Wie die Pfyche bier in dem einzelnen Ihiere, fo wie in 
allen Jubdividnen berfelben Art, unter gleichen materiellen Bebin- 
gungen auch Immer die gleiche Eintwidelung bes Leibes und 
ihrer, in bemfelben thätigen, Eigenfchaften erwirkt, eben fo vers 
Halt fie ich zu dem urfprünglichen Gmtitehen und ber ſtufen⸗ 
weiſen Fortbildung ber gefammten Thierwelt, bis fie beren 
möglichtte planetariiche Volllommenheit in dem NAffentypus 
erreicht hat. 

Aus dieſen Betrachtungen, welche ebenfalls nur als Skizze 
einer umfaflenden und fpäterhin gründlich auszuführenden Dars 
ſtellung angejehen werben mögen, — folgt, daß: 

1) die thierifhe Materie zwar eben fo, wie 
bie Pflangenmaterie, burh bie Thätigkeit Der 
materiellen Lebensprozeſſe urfprünglich entſtehe, 
baß aber 

2) die Pſyche, als das thierifhe Lebensprin—⸗ 
zip, bie Gliederung bes Thierleibes, vermöge 
ihrer Selbfftändigkfeit, erwirke, unb 

3) Daß die Pipche nad einer, ihr inwohnenden, 
Norm im Verlaufe ber Seftaltungsgefhichte bes 
Planeten fih ſelbſt von ben einfachften Lebens 


— 172 — 


äußerungen zu immer vollendeteren Typen ent 
widelt babe, und endlich 

4) daß ber, fomit naturgemäß entftanbene und 
durch bie Pſyche bis zu feiner Bollenbung fort 
gebildete, Thierleib das materielle eben, fo wie 
das Pflanzenleben — erfiered mit ben Kräften um 
materiellen Lebensprozeſſen, letzteres mit feiner 
Organik und den, in ihr waltenden, organiſchen 
Lebensprozeffen — in fi aufgenommen habe, daß 
alfo alle Prinzipe, die auf den unvolllommmeren 
Stufen bas planetarifche Leben erwirten, in den 
Thiere fich wieberfinden und mit ber, fein beſon— 
dere Leben bebingenden, Pfiyche vereinigt finb. 
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Das Pneuma iſt das LKebensprinzip, welches unter ben 
planetarifchen Lebensträgern dem Menjchen ausfchlieplich zuge 
bört. Es unterſcheidet fih in allen feinen Wirkungen von 
benen ber Piyche. Die vielen Merkmale, wobusch ber, zwiſchen 
beiden Prinzipen beſtehende, Unterſchied, oder ihre typiſche Vers 
fchiedenheit, erweisbar ift, können erft dann aufgezählt und vers 
glichen werben, wenn bie Gliederung der piychifchen Eigenſchaf⸗ 
ten (im britten Theile der Beiträge ıc.) dargeſtellt worben if. 
Doch bürfte es erforderlich fein, einen ber vielen, dahin gehörigen, 
Segenftände jebt fchon zu erörtern, um Mißverftändnijje zu 
vermeiden. Es ift nämlich im vorhergehenden $ angegeben wor⸗ 
ben, daß die Pſyche, vermöge ihrer Selbititändigkeit, die @lie- 
derung des Thieres in Gebilde und Organe aus ber einfachiten 
thierifchen Materie entwidele und den Thierleib bis zur mögs 
lichſten Vollkommenheit fortbilde. An einem anderen Orte if 
der Sab aufgeftellt worden, daß das Pneuma das Vervolls 
fommnungsprinzip an fich fei. Werben baher beide Beſtim⸗ 
mungen biejer Prinzipe zufammengehalten, fo bürfte es ſcheinen, 
als ob beibe eine Vervolllommnung aus ſich entwideln, wodurch 
eine Mebereinftimmung ihrer Lebensäußerungen und daher fein 
meientlicher Unterfchieb der Prinzipe fich ergeben möchte. Aller⸗ 
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bings kommt der Pfyche, wie dem Pneuma, bie Fähigkeit zu, 
fich aus fich felbft zu einer höheren Stufe der Entwidelung zu 
fteigern, als diejenige ift, auf welcher ihre Lebensthätigkeit 
beginnt. Man betrachte die Entmwidelungen, welche ein Thier, 
wie das Infekt, der Vogel, dad Säugetbier, bi8 zu feiner voll- 
fommenen Ausbildung durchläuft. Ste beginnen mit den Aeuße⸗ 
sungen des Begehrungsvermögens nach der Außenwelt, und 
erreichen ihre Vollendung mit der, durch bie Sinneöwerkzeuge 
vermittelten, Erkenntniß, aus welcher bie thierifche Verſtandes⸗ 
thätigfeit entfpringt. Diefe Entwidelung des Thieres, von ben 
Kindeszuftänden bis zu feiner Reife, ift unläugbar durch bie, 
das Individuum belebende, Pſyche bebingt, die nach und nad) 
alle ihre Eigenfchaften in demfelben entfaltet. Allein, bei nähes 
rer Unterfuchung berfelben Erſcheinung, wie fie in ben verfchies 
benen Arten fih äußert, zeigt es fih, daß bie piychifche Ent- 
widelung in jeder Art einen befonberen Gang befolgt, baß fie 
in allen Individuen derjelben Art den immer gleichen Gang 
einhält, daß alfo jeber Art eine gefeßliche Norm für ihre pſy⸗ 
chiſche Thätigkeit zum Grunde Tiegt. Diefer Norm zufolge ift 
jebe Nrt in einen beitimmten Lebenskreis eingegrenzt, über 
welchen das, in der freien Natur lebende, Thier fich nicht hin⸗ 
aus bewegen kann. Auf gleiche Weife ſteht bie piychifche Thaͤ⸗ 
tigkeit in einer, fchon oben erwähnten, Abhängigkeit von dem 
jährlichen, dem jahreszeitlichen und dem täglichen Lebenshaus⸗ 
‚halt des Planeten felbft. Sein Lebenskreis fchließt ſich ab mit 
dem planetarifchen Jahre, und beginnt mit dem neuanfangenden 
in gleicher Ihätigkeit, wie in dem abgelaufenen, dieſelbe Reihe⸗ 
folge feiner pfnchifchen Aeußerungen, wieberholt fich in dem neuen 
Sabre, wie in bem verfloffenen; gleiche Wirkungen ber Zeu- 
Hungsthätigkeit, des gefellichaftlichen Lebens, kurz, alle fchon 
dageweſene Erfcheinungen des piychiichen Lebens Tehren wieder, 
fie mögen durch die Jahres = oder Tag» und Nachtzeiten bedingt 
fein. Das pinchifche Xeben der Thiere, werde es in feinen 
Entwidelungszuftänden oder auf dem Punkte feiner Reife 
betrachtet, verläuft nach beftimmten Geſetzen, wie ein Uhrwerk, 
beifen Wirkungen zu einer beftimmbaren Zeit aufhören, unb 
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burch denfelben Hebel, ber fie hervorbrachte, wieber in bie ganz 
gleiche Thätigkeit verfegt werben. Wie begrenzt aber bie Pſyche 
in ihren Aeußerungen fei, erfieht man am beften baraus, bef 
fie zwar in vielen Arten die Zukunft voraus empfindet, woven 
viele ihrer Handlungen Zeugniß geben;, aber auch biefes Vers 
herempfinden befchränft fih auf die planetariſche Zukunft und 
geht nicht über ben Wechfel bes planetarifchen Jahres hinaus, 
wieberholt ſich ebenfalls unb bat die gleichen Aeußerungen in 
feinem Gefolge. Beſchraͤnkt ift ferner die Pſyche in ihrer Erkenni⸗ 
niß; denn fie Tann nie zum Selbfibewußtjein gelangen, und 
reicht auf Feine Weile in das kosmiſche Leben hinein. 

Dagegen erjcheint ber Entwidelungsgang des Prreuma fe 
fehr verfchieben von demjenigen ber Pipche, daß man an ihm 
eine ganz entgegengefebte Richtung beobachten Tann. Diefes 
Prinzip hat Feine Begrenzung für feine Entwidehing, und vol- 
zieht fie nicht in einem eingeengten Lebensfreis, ift baber in 
jedem Individuum eine, in allen Refultaten, fo fehr verfchler 
bene, daß nicht zwei Menſchen gefunden werben, bie, eimen 
gleichen Entwidelungsgang befolgenb, auch gleiche Refultate 
dargeboten hätten. Das Prreuma tft im Handeln nur in fo fern 
von ben: planetarifchen Einfluß abhängig, ald ed Leben in bem 
tbierifchen Leibe äußert. Seinem Wefen nach ift es felbft koe⸗ 
mijch, und erfcheint auf dem Planeten als ein folarifches Prin⸗ 
zip, welches, indem es dem Planeten einen Zufammenbang 
mit dem kosmiſchen Xeben verleiht, fich auf bemfelben zu einem 
Individuum ausbildet, das mit dem erlangten Bewußtſein ſei⸗ 
ned Inenblichfeins auch feine individuell- unendliche, alfo feine 
kosmiſche Zukunft in fi ausbildet. Das Pneuma kann baber 
nicht, wie bie Pfyche, auf dem Planeten feine Vollendung 
erreichen. Es vollbringt nur eine beginnende Entwidelung in dem⸗ 
jelben und gebt erft, nachbem es von dem planetarifchen Leben fich 
jcheibet, der Volllommenheit entgegen, zu ber es, dem Prinzip 
nad, befähigt if. So ift dag Prreuma ein Vervollkommnungs⸗ 
prinzip, welches fich nicht auf feine eigene inbivibuelle Ent⸗ 
widelung befchränft, fonbern auf alle Kebensträger, mit benen 
e8 in Berührung und in eine MWechfelwirfung kommt, ben vers 


— 175 — 


vollfommnenden Einfluß ausübt, und in feiner Thätigfeit den 
ganzen Planeten verebelt hat, in Hebung des Kunftvermögens, 
der Religion und ber wiffenfchaftlichen Erhebung. Das Pneuma 
ift das einzige Weſen, das auf dem Planeten eine Beziehung 
zu dem göttlichen Prinzip in ſich entwidelt hat, weil es als 
ein kosmiſches Weſen dieſe ſchon in fich trägt. Welche Ver⸗ 
gleichungen man baher zwifchen den Entwickelungsſtufen ber 
Pſyche und denen des Pneuma anftellen mag, überall wird fich 
das gleiche Refultat ergeben, daß beide Prinzipe an fich ſowohl, 
als in ihrer Thätigkeit und den, aus ihr entfpringenden, Reſul⸗ 
taten vollfommen vesfchieben find. 
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Die, bisher bargeftellten, Gliederungen ber koͤrperlichen 
und körperloſen Weſen, aus benen der Menſch zufammengejebt 
if, zeigen nicht nur die Abftufungen an, auf denen fie in Betreff 
ber Lebensaͤußerungen zu einander flehen, fonbern — was bier 
Aufgabe war — wie die untergeorbnneten planetarlfchen PBrinzipe 
zu dem Prreuma und feiner Thätigkeit fich verhalten. Da naͤm⸗ 
Lich dieſes kosmiſche Prinzip auf die planetarifchen Prinzipe ein⸗ 
zumwirten vermag, fo ift es hierdurch erflärbar, wie es letztere in 
einem Lebensträger mit fih in Verbindung feben und mit ihnen 
ein gemeinfchaftliches Xeben führen fonnte. In ber That find alle 
materielle und Zörperlofe Xebensbebingungen des Planeten in 
dem Menſchen vereinigt, und fobald er zu feiner pneumatiſchen 
Reife gelangt ift, ift auch das Eosmifche Leben in ihm zur Ans 
fhauung und Darftellung gefommen. Darum fanı, vermittelft 
diefer Auffaffung des Menfchen in feiner Totalität, auch ber 
Ausſpruch gethan werden, baß er der Repräfentant des 
Weltalls auf dem Planeten fei. Aber eben biefes fein 
Derhältniß zu dem Weltall enthält auch die Mittel zu einer 
Beweisführung für dad Dafein Gottes in dem Weltall. 
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Was tft unſer Planet in dem Weltall in Betreff ſeiner 
Materialität?! — Nur durch feine Vergleichung mit anderen 
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viel, fehr viel größeren Weltkörpern, als er ſelbſt it, find wir 
im Stande, zu ermeſſen, welch ein unermeßlich Meines Pünkt 
chen in bem unbegrenzten Weltall er fein muß. Und beuneg 
ericbeint auf ihm ein Lebensprinzip, das fogar in feinem inbls 
vidnalifirten Zuſtande das Weltall dem Begriff nach in fi auf 
zunehmen vermag. Schon die Größevergleichung ber Weltkoͤrper 
macht ed zur Gewißheit, daß ben größeren eine gleiche, wo nicht 
eine viel umfaſſendere, Belebung zugeftanden werben müſſe, als 
fich folche auf unferer Erbe offenbaret. Allein, wenn fich für jolde 
Begriffe, ober auch Vorftellungen, nur Analogien anführen laſ⸗ 
fen, wie wir fie aus ben Lebenszuftänben bes Erblörpers ableis 
ten mögen, fo kann boch Fein Zweifel obwalten, ober ber Be 
hauptung entgegengefebt werben, baß ber Sonnenkörper, be 
Zentralpunft unjeres Planetenfpftems, ein höheres Leben offen: 
bare, als der Planet, deſſen Lebendäußerungen wir genau 
beobachten können, und die wir immer befier kennen lernen. 
Wir erfehen ja aus allen Unterfuchungen, bag ein großer Thell 
ber materiellen Belebung bes Planeten durch die Sonnenthäs 
tigfeit bebingt wird, daß unfere Erbe in ihren Bewegungswei⸗ 
fen von dem Sonnentörper abhängig ift, wir erfennen es zu 
jeder Stunte, wie fehr das, ber Sonne entitrömende, Licht 
das Pflanzenleben befördert, wie ſehr das Thierleben unter 
feinem Ginfluffe fteht, und bag auch bas Leben bes Menichen 
feinen Antheil an diefen Wirkungen nimmt. Aber viel bebeu- 
tungsvoller, als alle diefe, ber planetarijchen Gricheinungsmelt 
angehörigen, Wahrnehmungen, ift die Lehre von ber Herkunft 
des Pneuma, welches ſchon öfter als ein folariiches Prinzip 
bezeichnet worden if. Da es nicht unferem Planeten angehört, 
nur eine Entwidelungsitufe auf demſelben zu vollbringen bat, 
auch nach feiner Scheidung von dem planetarifchen Leibe auf 
beim Planeten nicht verbleiben kann, fo folgt baraus, daß es 
irgend woher auf den Planeten gelommen fein, und irgend 
wobin zurüdfehren müſſe. Tiefem, um weitere Auskunft in 
Frage geitellten, Gegenftand kann, wenn alle Beweisgründe — 
wie ed am geeigneten Orte gefchehen wird — zujammengeitellt 
worden, eine genügende Antwort widerfahren. est fol nur 
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einftweilen angeführt werben, baß jebe Uebertragung eines koͤr⸗ 
perlofen Weſens von einem Körper auf den andern, gleichviel, 
ob .fie ein Prinzip oder ein inbividualifirtes Weſen betreffe, 
einen Leiter haben muß, ber entweder aus einer ſubtilen Mas 
terie, oder aus einer ftrömenden, mit der Materie verlörperten, 
Kraft beſteht. Kin folcher ift das Sonnenlicht, welches als 
eine DVerkörperung ber Sonnenfühltraft mit Sonnenmaterie von- 
dem Sonnentörper zur Erde gelangt. Diefes Medium ift un: 
fiteitig ber Peeignetite Konduktor für bie Ausftrömung bes 
Pneuma als eines folarifchen Prinzipes, und wird für beffen 
Ruͤckkehr in ber individualiſirten Eigenthümlichkeit noch um fo 
geeigneter fein, weil die Sonnenmaterie, bie es enthält, fchon 
an fih bie Anlehnung bes individualiſirten Pneuma begünftigt, 
indem dieſes in ihr Die naturgemäße Befählgung für feine 
Derbinbung mit berfelben wieberfindet. Mit biefer, allerbings 
einer weiteren Begründung bebürfenden, Darftelung (melde 
nachfolgen wirb) von ber Besiehung bes Prreuma zu ber Sonne, 
ald feinem Urfprunge, iſt eine weitere Hinweiſung gegeben, 
um Belege zu häufen für den Sat, baß die fämmtliden 
förperlofen Wefen des Weltalls in der Einheit 
bes göttlichen Prinzipes fi vereinigen, eben fo 
wie dieſes auf dem Planeten an bem Lebensträ- 
ger Menſch beobachtet wird, ber alle förperlofe 
Mefen deſſelben in fih aufgenommen hat. 
$ 94. 

- Nehmen wir an, daß das Prreuma, welches das folarifche 
Leben in bem planetarifchen Menfchen offenbaret, ein Prinzip 
fei, das der Sonne nicht zu dem alleinigen Zwecke entftrömt, 
um eine böbere oder kosmiſche Belebung auf der Erbe zu bewir- 
fen, daß es vielmehr auf diefelbe Weife zu ben anberen Pla⸗ 
neten, die, wie die Erde, die Sonne umkreiſen, gelangen 
nrüffe, fo folgt daraus, dab dem Prreuma auch auf biefen, an 
ber Sonnenbelebung betheiligten, Weltkörpern eine Individua⸗ 
liſirung zu Theil werden müſſe, in wie fern biefe folche Lebens⸗ 
träger beherbergen, welche feiner Entwidelung zu pneumatiſchen 
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Individualitaͤten förderlich find. Auch dieſe Anflcht, fiir welde 
fich die Wiffenfehaft ſchon fo vielfältig ausgefpsochen hat, beruht 
auf Analogien. Sie find jedoch auf fo wefentliche und auch 
auf innere Gründe erbaut, daß fie in einer Auffafjung bes 
Lebens, bas in Allem ein gleiches und baffelbe ift, mit Ges 
wißheit vorausgefeht werben dürfen. Da es nun daſſelbe pneu⸗ 
matifche Prinzip ift, welches auf anderen Planeten, wie auf 
dem unfrigen, in gleicher Weife, d. 5. feinem Wefen nach thä- 
thig fein muß, fo folgt auch daraus, daß es beifhleichen Wir- 
ungen gleiche Erfolge haben werbe, und daß die Gndrefultate 
feiner Belebung in ber Entwidelung pneumatifcher Weſen befles 
ben, welche wohl mit anderen Körperlichkeiten und ben, einem 
jeden jener Planeten eigenthünlih zukommenden, pfpchifchen 
Brinzipen vereinigt fein mögen, in benen aber bad Pneuma 
jedenfalls feine Selbfiitänbigkeit behaupten und zu der Vollens 
dung fich beranbilden werde, welche es befähigt, als ein Indi⸗ 
viduum zu der Sonne zurüdzulchren. — Auch die Soune flebt 
wieder in einer abhängigen Beziehung zu einem Zentralpunft, 
um ben fie ſich mit vielen anderen Sonnen berumbreht, ber 
alfo eine Anziehungsthätigfeit auf dieſe Weltkörper ausübt, 
der deßmwegen auch, obgleich wir ihn nicht finnlich wahrzuneb- 
men im Stande find, ein unermeßlich großer materieller Körper 
fein muß — und auch auf dieſes hypothetiſche Verhältnig läßt 
fih die, dur Analogie gewonnene, Anficht übertragen, uud 
annehmen, daß das folarifche Prinzip ebenfalld einen entfern⸗ 
teren Urfprung babe, als in der Sonne ſelbſt. Auf dieſem 
Mege führt uns der Gedanke in bas Unendliche, 
aber auch zu der Nothwendigkeit des Begriffes 
von einem göttlihen Prinzip, in welchem alle för 
perlofen Wefen ihre Bereinigung finden. 


$ 9. 


Diefe, fo meit geführten, Grörterungen geben zu brei 
Schlußſätzen Beranlaffung, welche, ihrem Inhalt nach, ale 
Beweife für das Dafein Gottes in bem Weltall verwendet 
werden koͤnnen. 
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1) Ein pofitiver. Er gebt aus ben. Betrachtungen 
über das Weſen des Menſchen hervor. Diefer vereinigt in fich 
alle körperlofe Weſen des Planeten mit ihren Gigenfchaften, 
und erwirft durch fie fein Leben, indem alle in ber Materie 
und den Stoffen, aus denen fein Leib zufammengefeht ift, thäs 
tig find. Dadurch, daß ein kosmiſches Prinzip, das Pneuma 
ben Menfchen belebt und fein Weſen ausmacht, ift ihm eine 
Beziehung zu dem Weltall und zu bem göttlichen Prinzipe 
geworden. 

2) Ein auf die Analogie gegrünbeter. Die pofis 
five Erkenntniß der, Durch ihre Gigenfchaften und Wirkungen 
unterfcheidbaren, körperloſen Weſen, die in bem Menſchen 
zufammen thätig find, fo wie das Abflammen des Pneuma von 
der Sonne, führt zu ber Analogie, daß bie fämmtlichen Pla⸗ 
neten unſeres Sonnenkreiſes von ähnlichen Törperlofen Weſen 
belebt feien, und biefelben Reſultate Liefern, wie unfere Erbe, 
daß alfo auch das Pneuma jene in eine gleiche Beziehung zu 
der Sonne ſetze, d. h. daß es alle, auf jedem Planeten in 
Lebensthätigkeit erfcheinende, Weſen in einem, bie jemalige 
planetarifche Vollendung in fich tragenden, vereinige, fich in 
dieſem individualifire und ebenfalls die Rückkehr diefes Indivi⸗ 
Mums zu der Sonne bewirte. Demnach würde die Sonne 
nich nur der Sammelplat aller Individuen fein, bie aus dem 


- pneumatifchen Prinzipe, das aus ihr firömt, in irgend einer 


planetarifchen Vereinigung entwidelt worden find, fonbern fie 
wiürbe auch als ein Mittelpunkt für das ganze Reich der Gei⸗ 
fter, die ein planetarifches Leben geführt haben, anzufehen fein. 

3) Die lebte, aus den Betrachtungen gezo- 
gene, Schlußfolge ift Dagegen eine Hypotheſe, die 
nur deßwegen hier, als Beweismittel für das Dafein Gottes 
in dem Weltall, aufgeführt werben darf, weil ihr eine Erſchei⸗ 
nung zum Grunde gelegt werben kann. Die anerkannte Beob⸗ 
achtung, nach welcher unfere Sonne mit vielen hundert ande- 
ven fih um einen gemeinfchaftlihen Mittelpunkt herumbewegt, 
geftattet die Zolgerung, daß bie Entwidelung bes Pneuma, 
welches als Individuum, nach feiner vollbrachten planetarifchen 
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Individualitaͤten förderlich find. Auch dieſe Anficht, für welche 
fich die Wiffenfchaft fchon fo vielfältig ausgefprochen hat, beruht 
auf Analogien. Sie find jeboch auf fo weientliche und auch 
auf innere Gründe erbaut, daß fie in einer Auffaffung bes 
Lebens, das in Allem: ein gleiches und bafjelbe ift, mit Ge⸗ 
wißheit vorausgefeht werben dürfen. Da es nun dafjelbe pneu⸗ 
matifche Prinzip ift, welches auf anderen Planeten, wie auf ' 
dem unfrigen, in gleicher Weife, d.h. feinem Weſen nad thaͤ⸗ 
thig fein muß, fo folgt auch daraus, daß es bei“leichen Wir⸗ 
fungen gleiche Erfolge haben werde, und baß die Endreſultate 
feiner Belebung in der Entwidelung pneumatifcher Weſen beftes 
ben, welche wohl mit anderen Körperlichleiten und ben, einem 
jeben jener Planeten eigenthünlich zukommenden, pinchifchen 
Prinzipen vereinigt fein mögen, in benen aber das Prreuma 
jedenfall feine Selbititändigkeit behaupten und zu ber Vollen- 
bung fich heranbilden werbe, welche es befähigt, als ein Indi⸗ 
viduum zu der Sonne zurüdzulchren. — Auch die Sonne fteht 
wieder in einer abhängigen Beziehung zu einem Zentralpunft, 
um ben fie fich mit vielen anderen Sonnen berumdreht, ber 
alfo eine Anziehungsthätigkeit auf dieſe Weltkörper ausübt, 
ber deßwegen auch, obgleich wir ihn nicht finnlich wahrzuneh⸗ 
men im Stande find, ein unermeßlich großer materieller Körper 
fein muß — und auch auf dieſes bypothetifche Verhältnis läßt 
fih Die, dur Analogie gewonnene, Anſicht übertragen, und 
annehmen, daß das ſolariſche Prinzip ebenfalld einen entfern- 
teren Urſprung habe, als in der Sonne felbfl. Auf dieſem 
Wege führt uns ber Gedanke in das Unenplide, 
aber auch zu ber Nothwendigkeit des Begriffes 
von einem göttlichen Prinzip, in welchem alle för 
perlofen Weſen ihre Vereinigung finden. 


89. 


Diefe, fo weit geführten, Crörterungen geben zu brei 
Schlußſätzen Veranlaſſung, welche, ihrem Inhalt nach, als 
Beweiſe für das Dafein Gottes in dem Weltall verwendet 
werden koͤnnen. 
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Thätigfeit, und wenn fich auch eine qualitative mitunter nach⸗ 
weifen läßt, fo ift biefe burch den Gehalt der Materie oder 
bes Körperlichen bebingt. So tft die Norm der Wirkungen ber 
Kräfte eine unabänberliche, in fich abgefchloffene; daher unter- 
liegt ihre Thätigkeit den fogenannten Geſetzen ber phyfifchen 
Natur. Allein diefe gefetlichen Wirkungen ber Kräfte find dem 
Einfluffe fowohl der Mechanismen, welche rein materielle Eigen- 
fhaften find, als auch den Richtungen untertban, welche bie 
pſychiſche wie die pneumatiſche Thätigkeit ihnen verleiht. Durch 
diefe Cinflüſſe können die Wirkungen der Kräfte vermehrt ober 
vermindert werben, aber weiter nicht. Es fulgt daher, baß, 
obgleich die Kräfte zufammen genommen ein, die Diaterie des 
Meltalls wie diejenige bed Planeten, belebenbes Prinzip find, 
diefes doch in eine Vergleichung mit ben andern, von uns auf 
dem Planeten gelannten, Prinzipen, ber Pſyche und dem Pneu⸗ 
ma, gebracht, im Verhaͤltniß zu den Ießteren auf der unterſten 
Stufe der Befähigung zur Kebensthätigkeit ſtehen. — Die Pſyche 
nimmt eine höhere Stellung in dem planetarifchen LXeben als 
die Kräfte ein, obgleich ihr keine kosmiſche Thätigkeit zugeltanden 
werden kann. Sie iſt ein rein planetarifches Prinzip, deſſen 
Anwefenheit auf anderen Planeten wir wohl vorausfegen bürs 
fen. In ihrer Sebundenheit an den Planeten bat fie alle 
Wirkungen, alle Erzeugniffe der Kräfte in einem Törperlichen 
Weſen vereinigt, und was viel mehr it, fie ſelbſt wirkt 
belebend auf bie Kräfte ein. Wo bad pſpychiſche Leben 
ericheint, da hat es eine fo vielfache Beziehung zu ber rein 
materiellen Natur, daß es biefe für fein Beftehen verwendet, 
und erhebt fich über Die, in jenem vorherrſchend gefehliche, Nothm 
wenbigfeit durch Millführ und Mahlfähigkeit, durch Empfin- 
dung und finnliche Erkenntniß. Mit biefen Eigenfchaften aus⸗ 
gerüftet, entwidelt fich die Pſyche zu Befonderheiten in ben 
Arten, und indem fie jeber-derfelben eine verfchiebene Geftalt 
aufprägt, erweijet fie, durch dieſe ihre Befaͤhigung, daß fie Die 
phyſiſche Natur, die Kräfte und ihre Wirkungen beherrſcht. 
Diefe find allerdings das Prinzip ber Geftaltung alles Körpers " 

lichen. Allein fie werden offenbar, in fo fern fie fich an ber 
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Tpiergeftaltung betheiligen, hierzu bucch die Piyche belebt, bie 
ihre, dabei exforberliche, quantitative Thätigkeit beftimmt. Gine 
noch höhere Stufe im planetarifchen Leben iR bem Pneuma 
zu Theil geworben. Wenn die Pſyche in bem Körperlichen das 
Zeitliche darftellt und mit dem Aufhören ber Indivibualität, 
die fie in das Leben gerufen, zu bem Prinzipe zurüdgeht, fi 
mit biefem wieber vereiniget, fo erwirkt das Pneuma die unend⸗ 
liche Fortdauer des Individuums, welches, vermiitelft feiner 
voflendeten Ausbildung, ein Repräfentant feines Prinzipes gewor- 
den ift. Die Piyche if, dem Prinzipe nach, auch ein anfangs 
Iofes Weſen. Aber die Individuen, welche fie aus fich. entwidelt, 
find, eben fo, wie fie in ihrem ganzen LXebenslaufe von dem 
Planeten abhängen, auch in Betreff ihres Entfiehens und Ver⸗ 
gehens ben planetarifchen Zeit- und Raumbebingungen unter 
georbnet; fie haben ein Bor und ein Nach. Dagegen tft das, von 
dem Pneuma entwidelte und im Selbftbemußtfein vollendete, 
Individuum weder an die zeitlichen Verhältniffe, in benen 
es auf dem Planeten lebt, noch an eine, individuell begrenzte, 
Zukunft gebunden; es wird als Individuum dem Prinzipe 
gleich, und Iebt, als ſolches, eben fo in einer unendlichen Zu⸗ 
Funft fort, wie fein Prinzip, das ein anfanglofes it. Durch 
das Erjcheinen des Pneuma auf dem Planeten fett es fich in 
eine Beziehung zu deſſen Zeitbedingungen, weil das Leben aller 
förperlofen Weſen fich nur in der Erfcheinung zu offenbaren unb 
zu verwirklichen vermag. Es vollbringt dieſen Alt durch feine 
Verbindung mit allen, auf dem Planeten in Wirkſamkeit begrif- 
fenen, törperlofen Wefen, wie fie durch die Pſyche ſchon in 
einem Lebensträger vereinigt find. Aber auch unter diefen Vers 
hältniffen verläugnet es fein Prinzip nicht; es entwidelt aus 
fich felbft den Begriff eines Weltalls, eines Gottes, weil es 
ſelbſt und an fich unendlich iſt, "weil es dieſe Begriffe immer 
in fich ausbildet, weil diefe fich ausbilden müjfen, fobald das 
Pneuma thätig wird. Das Prreuma ift ein Vervollkommnungs⸗ 
prinzip, das auch in Zeitverhältniffen fich und andere Dinge 
vervolllommnet, fo weit fie, ihrem Weſen nach, vervolllommenbar 
find. Darum erfeunen wir auch in jeder Erſchei— 
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nung, Die von dem pneumatifhen Leben ausgeht, 
daß diefes auf der höchſten Stufe unter allen 
belebenden Prinzipen des Planeten fich befindet, 
benn es beberrfcht alle unb wirft belebend auf 
alle ein. 


$ 97. 
Aus biefer Glieberung ber körperloſen Wefen, bie. auf bem 
Planeten thätig erfcheinen, ergibt fich alfo, daß wir, burch bie 
vergleichende Zufammenftellung ihrer Wirkungen, fie volllom- 


men von einander unterfcheiden Tönnen, und fogar im Stande 


find, fie nach Abſtufungen zu beftimmen, indem ihre mehr ober 
weniger gefteigerte Belebungsfaähigkeit als Maaß für biefe Bes 
ftimmungsweife verwendet wird. Daffelbe Verfahren führt aber 
auch zu der Erkenntniß der überaus wichtigen TIhatfache: daß 
fämmtlide, wenn gleich ber Analyfe nach noch fo verfchiebene, 
Förperlofe Wefen bed Planeten zuletzt von einem, die höchite 
Stufe unter ihnen einnehmenden, dem Pneuma, belebt wer⸗ 
den, daß fie unter deſſen Einfluffe Wirkungen vollziehen, und 
zu denen, ihnen eigenthümlichen, Lebensäußerungen nicht nur 
beitimmt werden, fondern auch durch den prreumatifchen Ein⸗ 
fluß eine Vervollkommnung erfahren, die nicht aus ihrem Weſen 
felbft hervorgehen kann. Darum iſt e8 folgerecht, daß daß 
Pneuma ald das Wefen bezeichnet wird, das das gefammte 
planetarifche Leben unfaßt, in fidh vereinigt, zu einem Lebens 
träger verbindet und in diefem nach feiner (ber pneumatifchen) 
Belebungsweiſe zur Offenbarung bringt. 


) 98. 


Nun if an mehreren Stellen gefagt worden, daß das 
Pneuma in feiner Verbindung mit ben, auf dem Planeten 
thätigen, koͤrperloſen Weſen die Vollendung, zu ber es befähigt 
tft, nicht erlangen könne. Schon hieraus folgt, daß in dem 
Weltall eine viel höhere Stufe der Belebung, als auf bem 
Planeten angenommen werben müffe. Es folgt ferner hieraus, 
daß das Prreuma, als ein kosmiſches Prinzip, an biefer böhes 
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sen Belebung feinen Antheil haben müfle, ba es nur eine 
Stufe feiner Entwidelung, nämlich feine Inbivibualifirung auf 
dem Planeten, burchlebt. Als Tosmijches, wenigſtens als ein 
folarifches Prinzip, if e8 Fein Eigenthum bed Planeten, weilt 
nur in ber planetarifchen Zeit, um das planetarifche Leben im 
eine Verbindung mit dem Allleben zu bringen, unb das puen⸗ 
matifche Individuum, welches ben Planeten verläßt, kann nur 
dadurch zu feiner Vollendung gelangen, daß es mit folden 
körperloſen Wefen in Wechfelwirkung tritt, von benen ihm ein 
umfaſſenderer, ein, feine möglichfte Vollendung erwirkender, Eins 
fluß zu Theil wird. Diefe Voransſetzung hat ihren inneren 
und daher wefentlichen Grund in bem Prrenma felbft, bebarf 
Feiner äußeren Beweiſe und findet ihre Betätigung in Allem, 
was bisher von dem Weſen und ber Thätigfeit des Pneuma, 
fo wie feinen Beziehungen zu anderen koͤrperloſen Weſenheiten, 
gefagt worden ifl. Obgleih wir uns von ber Höheren Bele- 
bung, die dem Prreuma, nach feinem Scheiben von dem Pla⸗ 
neten, bevorfteht, weber Borftellungen zu machen, noch Vers 
muthungen aufzuftellen im Stande find, fo Tange es in ber 
planetarifchen Verbindung weilt, fo koͤnnen wir doch eine feiner 
zukünftigen Beziehungen zu höherer, vollendeterer Belebung mit 
Gewißheit auffafen. Diefe ift die zukünftige Beziehung des 
Pneuma zu dem göttlichen Prinzip, dieſe ift eine gewifle, unfebl- 
bare, weil das Pneuma berfelben fchon in feinem planetari= 
fchen Leben bewußt geworden if. Auf welcher Entwidelungss 
ftufe e8 bier betrachtet werben mag, ob auf derjenigen, wo es 
phantaflethätig, ober einer andern, wo ed gemüthethätig, ober 
auf feiner Kulminationshöhe, wo es in der Sphäre des Wif- 
fens wirft, überall offenbaret es feine Beziehung zu Gott. — 
Diefe Beziehung hat unter allen ben angegebenen Zuftänden 
eine zweifache Bebeutung: zunäcft betrifft fie das Pnenma 
und feine Zukunft ſelbſt, dann handelt es fih um bie Er— 
fenntniß von dem Dafein Gottes. Das Prreuma erjehnt als 
ein planetarifches Individuum feine umenbliche Zukunft, wie es 
fe in fih trägt, und erwartet feine Vollendung von einer höhe- 
ven Belchung, alfo von einem Wefen, bas einer volllomm- 
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neren Belebungsfähigkeit theilbaftig iſt, als es ſelbſt. Diefes 
Weſen bezeichnet es als das göttliche Prinzip, und ſetzt es in 
das Weltall. Damit aber das Pneuma auch feines Antheils 
an einem unenblichen Leben verfichert fein könne, befaßt es ſich 
auf allen Stufen feiner Entwidelung mit ber Feſtſtellung fols 
cher Beweisgründe, die für das Dafein Gottes in dem Weltall 
Zeugniß geben follen. Werben biefe in einer allgemeinen 
Auffaffung des Gegenftandes zufammengeftellt, fo iſt es für 
das, ana ihnen zu folgernde, Reſultat ganz gleichgültig, ob fie 
dem Phantafies, dem Gemüthsleben, oder dem willenfchafts 
lichen Zuftande des Menſchen entfprungen find, benn alle gels 
ten als Beweife für dad Dafein Gottes, weil fie indgefammt 
Ergebniife ber pneumatiſchen Thätigkeit find. Da nun alle 
Argumente für biefe Beweisführung nur der 
Wirkſamkeit des pneumatifhen Lebens angehd- 
ven und aus ihr hervorgehen, fo folgt auch dars 
aus, dag jede Erkenntniß, jebes Wiffen und jede 
Veberzeugung von dem Dafein Gottes in dem 
Meltall nur in dem Pneuma felbfi gründe, daß 
biefes ſchon während feines planetarifhen Wir 
tens in die Unendlichkeit hineinlebe, unb daß in 
dem Weſen des Brneuma felbft der Beweis rar das 
Dafein Gottes enthalten tif. 


$ 99. 


Selbit auf der höchſten Stufe der Erfenntnig von dem 
Dafein Gottes im Weltall, welche das Pneuma im planetaris 
ſchen Leben erreichen Tann, unterjcheidet es fih von bem Weſen 
Gottes durch alle Beziehungen, in welche es fich zu bemfelben zu 
feben vermag. Es kann fich ſchon deßwegen nicht dem götts 
lichen Prinzip gleichfiellen, weil das Wiflen feiner eigenen Ho⸗ 
beit und Belebungsfähigfeit, mit der es fich über die planeta= 
zifch  erfannten törperlofen Weſen erhebt, ihm das Bewußtſein 
verleiht, daß es, in Beziehung zu dem göttlichen Prinzip geſetzt, 
ein weniger vollendetes Weſen fei, als biefes fein muß, ba ed 
durch deſſen Belebung feine eigene höhere Volllommenheit erwars 
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sen Belebung feinen Antheil haben müfle, ba es mur eine 
Stufe feiner Entwidelung, nämlich feine Individualiſirung auf 
dem Planeten, durchlebt. Als Fosmifches, wenigſteus als ein 
folarifches Prinzip, iſt es Fein Gigenthbum bed Planeten, weilt 
nur in ber planetarifchen Zeit, um das planetartiche Leben in 
eine Verbindung mit dem Allleben zu bringen, und das pueu⸗ 
matifche Individuum, welches den Planeten verläßt, kann nur 
Daburch zu feiner Vollendung gelangen, daß ed mit foldyen 
örperlofen Wefen in Wechfelwirkung tritt, von denen ihm eiu 
umfaffenberer, ein, feine möglichfie Vollendung erwirkender, Ein⸗ 
fluß zu Theil wird. Diefe Voransfehung hat ihren inneren 
und baher mefentlichen Grund in dem Pnenuma felbft, bedarf 
keiner Außeren Beweiſe und findet ihre Beftätigung in Allem, 
was bisher von dem Weſen und der Thätigfeit des Prreuma, 
fo wie feinen Beziehungen zu anderen Törperlofen Weſenheiten, 
gefagt worden if. Obgleih wir und von der Höheren Bele- 
bung, die dem Pneuma, nach feinem Scheiben von dem Pla⸗ 
neten, bevorſteht, weder Vorftellungen zu machen, noch Bers 
mutbnngen aufzuftellen im. Stande find, fo Iange e8 in ber 
planetarifchen Verbindung weilt, fo koͤnnen wir doch eine feiner 
zukünftigen Beziehungen zu höherer, vollendeterer Belebung mit 
Gewißheit auffaffen. Diefe ift bie zufünftige Beziehung bes 
Pneuma zu dem göttlichen Prinzip, dieſe ift eine gewiſſe, unfehls 
bare, weil das Pneuma derfelben fchon in feinem planetari- 
ſchen Leben bewußt geworben iſt. Auf welcher Entwidelungs- 
fiufe e8 hier betrachtet werben mag, ob auf derjenigen, wo es 
phantafiethätig, oder einer andern, wo es gemüthsthätig, ober 
auf feiner Kulminationshähe, wo es in der Sphäre bes Wif- 
ſens wirft, überall vifenbaret es feine Beziehung zu Gott. — 
Diefe Beziehung hat unter allen ben angegebenen Zuftänden 
eine zweifache Bedeutung: zunächft betrifft fie das Pnenma 
und feine Zukunft felbfi, dann handelt es fih um die Er- 
fenntniß von dem Dafein Gottes. Das Pnreuma erfehnt als 
ein planetarifches Individuum feine unendliche Zukunft, wie es 
Re in fich trägt, und erwartet feine Vollendung von einer höhe⸗ 
sen Belebung, aljo von einem Wefen, das einer volllomm- 


— 17 — 


Beweisführung bes Dafeins Eines Gottes in dem Weltall, 
wie folgt, aufzuftellen fein. | 

Die unvolllommneren körperloſen Prinzipe, 
welhe auf den Weltförpern von dem vollfoms 
menften derfelben belebt werden, erfcheinen in 
ihrer Vereinigung mit dieſem als ein Ganzes, 
als ein Wefen, welches die möglihe Vollkommen— 
heit des befonderen Weltkörpers erreiht Hat. 
Eben fo, wie bie unvolllommneren Prinzipe eines 
Weltkörpers in feinem vollfommenften Bele- 
bungsprinzipe zufammenfließen und die Einbeit 
bes Lebens darftellen, vereinigen fich die Eins 
heitsprinzipe aller Weltförper in einem unb bems 
felben Prinzipe zu einem Öanzen, fließen zuſam— 
men in einem Wefen, weldhes, alle in ſich aufneh- 
mend, auch alle belebt. Diefes Prinzip ift das 
göttliche, Durch welches die Einheit bes Lebens in 
dem Weltall fih barftellt, außer weldenm Fein 
Leben ift, noch fein fann. Gott ift das allbele- 
bende Prinzip in dem Weltall. 


$ 100. 


Mit diefem Beweife von dem Dafein Eines Gottes 
in bem Weltall bat ber Verfaſſer der Lehre von bem Leben ein 
für allemal Zeugnig ablegen wollen, daß er jedes Laͤugnen 
des göttlichen Prinzipes nicht nur mißbilligt, ſondern baß er 
burch feine vielfältigen Unterfuchungen, die er einer, für jedes 
Menschenleben fo wichtigen, Angelegenheit gewidmet hat, bie 
unwanbelbarfte Weberzeugung von dem Dafein Gottes im 
Meltall gewonnen bat, fo wie, daß er biefe Erkenntniß an 
allen Orten, wo er fich über die Beziehungen bes Menfchen 
zu Gott, als auch des göttlichen Prinzipes zu der Materie im 
Allgemeinen und Befonderen, zu den Kräften, der Piyche und 
dem Pueuma verbreiten wird, aufrecht zu halten und geltend, 
zu machen fich bemüht. — Da jedes menfchliche Individuum, 
vermöge feiner pneumatifchen Gntwidelung, bie immer eine 
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tet. Die Beobachtung ber, oft erwähnten, koͤrperloſen Prinzipe, 
welche auf dem Planeten Iebensthätig find, ermweifet Mar, daß 
fie auf verfchiebenen Abftufungen ihre Befähigung zur Belebungs⸗ 
thätigfeit äußern. Aus diefem Verhältniß laͤßt fich die Analogie 
ableiten, daß in dem Weltall eine.gleiche Beziehung der vers 
fchiebenen Belebungsfähigkeiten fich vorfinde. Diefe Analogie 
erhält fogar eine mächtige Unterftübung durch die gleiche Erſchei⸗ 
nung, welche an den, für unfere finnliche Wahrnehmung erkenn⸗ 
baren, Lebensäußerungen ber Weltkörper beobachtet werben. Alle 
bewegen fich, ziehen fich gegenfeitig an und jtrömen Licht aus, 
woraus der Schluß zu ziehen ift, daß alle von denfelben Kräf- 
ten belebt werben, deren Wirkungen wir in ber planetarifchen 
‚Materie erfennen. An diefe Deutung fchließt fih aber auch 
unmittelbar der Folgefab an, daß auf allen Weltlörpern andere 
Prinzipe lebensthätig fein müſſen, als die Kräfte jelbft, woraus 
weiter folgt, daß biefen ebenfalls eine höhere Belebungsfähig- 
keit zulommen müſſe, als ben Kräften, und zulest, daß alle bie 
unendlich vielen ſelbſtſtaͤndigen körperlofen Weſen ber Weltkoͤrper 
eine Beziehung zu dem göttlichen Prinzipe haben müflen, ba 
fie an befondere Weltkörper auf irgend eine Weife gebunden, 
einer Entwidelung zu immer höherer Vollendung entgegenleben. 
— Gebt man nun diefen, auf Analogien erbauten, Yolgerungen 
die thatfächliche Beitimmung binzu, welche wir aus der Betrach⸗ 
tung der planetarifchen Prinzipe entnehmen, und aus welcher 
wir erfehen, daß alle Belebungsfähigkeiten, die fie äußern, in 
einem einzigen Lebensträger, dem Menfchen, durch das, ihn 
belebende, Pneuma vereinigt exrfcheinen, — fo folgt auch hieraus 
weiter, daß bdiefelbe, auf dem Planeten beobachtete, Vereinigung 
feiner törperlofen Weſen mit und in dem volllommenften Prins 
zipe, das auf ihm lebt und wirkt, in dem Weltall ſich bewahren 
werde. Denn wenn das volllommenfte Prinzip, das auf einem 
Weltkörper thätig erfcheint, alle, daſelbſt thätige, aber weniger 
vollkommene, Prinzipe in fich aufnimmt, um in ihrer Gemein⸗ 
Schaft fein eigenes Leben zu offenbaren, fo Tann ber, hieraus 
erwachiende, Lehrfab auch auf das gefammte Leben in dem 
Weltall übertragen werben. Dann wird der Schlußfag für bie 
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meiften erheben fich nicht über bie Gebiete des Phantafle- und 
bes Gemuͤthslebens. Wie oben gefagt worden, haben fie auch 
auf jeder diefer Stufen eine npthmendige Beziehung zu dem 
göttlichen Prinzipe; denn dieſe entfteht zulegt immer, wenn das 
Prrenma in einer gemeinfchaftlichen oder einer Wechfelwirkung 
mit der MPſyche thätig erſcheint, weil das Pneuma, das im 
Individuum, gleichviel wie, feinem Prinzipe gemäß, das Unend— 
liche erwirkt, dieſes unter allen Verhaltniſſen vollbringt, auf 
welcher Verbindungsſtufe es auch thätig geworden ſei. Faßt man 
den Gegenſtand in dieſer Weiſe auf, ſo bleibt es unerklärbar, 
woher der Streit, der ſich ſo oft und ſo leicht unter den wiſſen⸗ 
ſchaftübenden und den religiös ergriffenen Menſchen erhoben 
hat, gekommen iſt. Beide haben keinen Grund zum unſeligen 
Kampfe; denn Jeder hat vollkommen Recht, der, welcher von 
Phantaſie und Gemüthsleben geleitet, feiner Beziehung zu dem 
göttlichen Prinzipe fih bewußt geworben ift, wie derjenige, bem 
das Licht der Wiſſenſchaft auf dem Wege feiner Gotteserkennt⸗ 
niß leuchtet. 
6 102. 

Die meiften Menfchen, welche dirch ihre prreumatifche 
Tpätigkeit eine Beziehung zu dem göttlichen Prinzipe erlangt 
haben, befaſſen jich auch mit ber Vorſtellung von einer Perſön⸗ 
lichkeit dieſes Weſens. Auch diefes Ergebniß tft die Folge der 
Beziehungen zu Gott, melde die Menjchen auf den Stufen 
der Phantafiethätigkeit und des Gemüthslebens fich erwerben. 
Denn unverkennbar tft es, daß Alle, welche der höheren Wiſſen⸗ 
fchaft leben, vorzugsweife die Wefenheit Gottes mit einem 
Allgemeinbegriffe auffaflen. Allein ſowohl dieje, wie jene, haben 
fih bis zu dieſer Zeit noch nicht über. ihre Begriffe von dem 
Weſen Gottes vereinen können, und es bürften nur Wenige 
unter den Millionen, die fich felbftitändig und felbfithätig mit 
diefen erhebenden Gegenſtande befaflen, gefunden werben, bie 
beim Austaufch ihrer Vorftellungen oder Begriffe übereinftins 
men. Obgleich dieſes Verhaͤltniß erft feine vollfommene Erle- 
digung in der Prreumatologie finden kann und wird, fo full doch 
einftweilen hier angedeutet werben, daß bei allen dieſen diver⸗ 
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befondere ift, auch eine fubjeltive Beziehung zu dem göttlichen 
Prinzipe erlangt, fo bat er ein unbezweifeltes Recht anf bem 
Befig derfelben; denn fie gründet eben in feiner Individualität. 
Allein die Wiffenfehaft von dem göttlichen Prinzipe darf, wie 
oben bei der Schilderung ber pneumatifchen Entwickelungs⸗ 
ftufen des Menſchen gezeigt worden ift, mit den befonberen 
Beziehungen zu Gott, die dem Menſchen durch feine Phantafies 
thätigfeit nnd fein Gemüthsleben geworben find, nicht verwech⸗ 
felt werben. Diefe, indem fle fi von der Theilnahme ber 
pſychiſchen Ihätigfeit an dem preumatiichen Wirken trennt, 
geftattet dem Menfchen, der wiflenfchaftlich erkennt, fich über 
die herfömmlich gezogenen Grenzen ber Begriffe oder auch ber 
BVorftellungen hinaus zu wagen. Die Wiffenichaft ift ohnedieß 
für Jeden, der fie hegt und pflegt, eine nie raftende Macht, 
bie ihn auf der Bahn bes Kortfchreitend unausgefebt in Bewe⸗ 
gung erhält und zur Ergründung aller Dinge antreibt, welde 
der pofitiven Erkenntniß noch untheilhaftig find. 


6 101. 


Cs fol daher auch hier ganz beſonders hervorgehoben 
werden, daß’ alle Betrachtungen, die dem göttlichen Prinzipe 
fortan zugewendet werben mögen, innerhalb des Gebietes willen: 
fchaftlicher Uiterfuchungen gehalten find. Auch dann, wenn fie 
mit veligiöfen Doktrinen zufammentreffen, bie über Ergebniſſe 
der Erfcheinungswelt Beſtimmungen aufftellen, oder, wie dieſes 
faft immer ber Fall tft, diefe Beſtimmungen als bie allein 
wahren feitfeben, follen böchftend nur Vergleichungen vorges 
nommen werben, aus benen fich immer herausfinden wird, daß 
die Wiffenfchaft, unbefchabet der traditionellen Anfichten, ihre 
Erklärungen von dem Leben und Entftehben der Dinge zur Seite 
derjenigen, welde die Dogmen enthalten, zu - Tage fördern 
könne. Daß ein folches Verhältniß möglich und die Sade in 
jeder Hinficht ausführbar ſei, läßt fich zur volllommenſten Genüge 
‚aus der Gliederung des Pneuma ſelbſt erfehen. Nicht alle 
Menfchen haben fich zu berfelben Höhe emporarbeiten können, 
wo die Wiffenfchaft dem Menfchen bie Richtung verleiht. Die 
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benden Einfluffe in ber Materie gefagt worden tft, Teine unmit- 
telbare fein. Kür diefen Sat ſpricht wieder die Analogie, bie 
wir den Beziehungen‘ der Piyche und des Pneuma zu ber 
Materie entnehmen. * Es gibt überhaupt feine unbebingte. 
Grienntniß der VBerhältniffe, in welche Die Gottheit zu ber 
Erſcheinungswelt geſetzt werben könnte, fo wie auch alle Beftim- 
mungen über das Wefen, die Gigenfchaften und Wirkungen 
des göttlichen Prinzips aus der pneumatifchen Natur des Men— 
fhen entfpringen und auch von jeher nach derfelben gefchildert 
worden find. So muß auch die Deutung über bie belebenbe 
Beziehung der Gottheit zu der Materie aus dem gleichen Ver⸗— 
hältniffe, in welchem das Prreuma zu ihr flieht, abgeleitet werben. 
Diefes wirkt felbft in feiner individuellen Gebundenheit auf alle, 
die Materie des Planeten belebenbe, Kräfte ein, im fo fern fie 
dem Menfchen zugänglich ift, feheibet die Stoffe von einander, 
feßt aus ihnen Körper zufammen ıc., kurz, es vollbringt alles 
Diejes in pneumatiſcher Abficht, und ermweifet durch fein Wirken 
und feine Werke, daß dem pueumatifchen Prinzip ein umfaſſender 
Einfluß auf die planetariſche Materie eigen if. Fragt man jich 
aber, wie das Pneuma dieſe Wirkungen Wellbringt, fo ſtellt ſich 
heraus, daß e8 hierzu die, der Materie urfpränglich und im Allge- 
meinen zukommenden, Gigenfchaften und-Belebungsmittel bebarf. 
Entweder bedient fich der Menfch der Materie in ihren ver- 
fchiedenen Geftaltungszuftänden,, als der Iuftartigen Körperlich- 
feiten, der flüffigen, ber mehr oder weniger feiten, und Täßt Diefe 
mit ihren rein materiellen Gigenfchaften, als 3.3. ſchwer oder 
Teicht zu fein, — auf einander einvirken und ruft fomit mecha> 
nifche Ihätigkeit unter ihnen hervor, — oder er verwendet bie 
Kräfte zu feinen Zwecken, bäuft diefe an, vermindert fie, fombi- 
nirt ihre Wirkungen im verlörperten Zuftande, ruft die mate- 
siellen Lebensprozeſſe hervor, und hat bis jetzt mit feinen Beſtre⸗ 
bungen und feinen Erfolgen nicht zu Ende kommen können. 
Man fann wohl fagen, daß in biefer Hinficht das Pneuma 
noch täglich feine Macht erweitert, und daß ber menfchliche 
Erfindungs- und Entdedungsgeift fich in Wunderwerken über- 
bietet. Unläugbar ift daher ber unberechenbare Einfluß, den ' 
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girenden Anfichten der Standpunkt der fubjtktiven Ausbildung 
der Individuen entfcheivet. Das Pneuma wird und muß ja 
in jedem Menſchen ein Individuum werben; daher ift es auch 
in Jedem, feiner Beſonderheit gemäß, thätig, und liefert, als 
folches, befondere Refultate. 


6 103. 


Die, bisher nur obenhin angegebenen, Verhaͤltniſſe, unter 
welchen ber, im Selbſtbewußtſein pneumatifch thätige, Menfch 
göttliche Dinge zu erfennen und zu beftinnmen pflegt, mußten 
den nachfolgenden Betrachtungen voransgehen, um jedem Miß⸗ 
verftändniffe, jeder falfchen Deutung, die ihnen unterlegt werben 
bürfte, begegnen zu können. — Diefemnach wenden wir nun 
unfere Aufmerkſamkeit dem Gegenſtande zu, der in der Auffchrift 
diefes Kapiteld als 


Spott und die Materie 


bezeichnet worden ift. — Bor Allem fei nochmals erwähnt, daß 
die Materie, in eine Beziehung zu Gott gefekt, mit einem 
Allgemeinbegriff aufgefaßt wird. Diefer ift fchon öfter ſo beftimmt 
worden: Das Weltall iR durchaus Materie, fie ıft 
daber unbegrenzt, unermeßlih, wie das Weltall 
ſelbſt; fie ift der Körper des Weltalls. Diefer 
Beitimmung zufolge ftehen auch die Kräfte in einer gleichen 
Beziehung zu dem Weltall; denn wo Materie, da find bie 
Kräfte, und umgekehrt, wo Kräfte in Wirkungen erfcheinen, ba 
muß Materie fein; wo alfo Kräfte und Materie find, da ift 
Leben. Darum find die Kräfte ein kosmiſches Prinzip; fie 
erfcheinen auf irgend eine Weiſe, die Materie belebend, in dem 
Meltall, und find überall diefelben, ganz gleichen, Wirker, deren 
befondere Neußerungen immer quantitativ verfchieben find. Nur 
mit diejer Bebeutung kann die Materie, wie wir fie kennen, 
in eine Beziehung zu dem göttlichen Prinzipe geſetzt werben. 
Das göttliche Prinzip ift oben als das allbelebende in dem 
Weltall bezeichnet worden, woraus von felbft folgt, daß es 
auch eine belebende Beziehung zu der Materie haben muß. 
Diefe kann, nach dem, was von den Kräften und ihrem beles 
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menfchlichen Leibes ober einzelner Theile beilelben, finb Immer 
veranlaßt und bebingt burch die pneumatiſche Thätigfeit. Aber 
fie erfcheinen nur als Ausdrücke entweber ber Zuftänbe, melde 
ben Träger’ berfelben im Augenblid beleben, ober derjenigen, 
welche ihm durch eine fortgefehte TIhätigkeit in einer und der⸗ 
felben Tendenz habituell geworben find. Der pneumatifche Ein- 
fluß Hat alfo in der That eine DVergeiftigung der Züge zur 
Folge, fo wie er in dem Momente die VBegeifterung auf den 
felben hervorruft, und biefe Belebungsweiſen brüden fich felbft 
noch in dem hohen Alter aus, obgleich die materielle Befchaffen- 
. heit der Züge dann fchon in Verfall gelommen if. So gewiß 
dieſes Gepräge bes pneumatiſchen Einfluffes fih auf den Zügen 
des Menſchen ausdrüdt, fo beſtimmt Täßt fich der vorherrfchenbe 
pfochifche Einfluß auf demfelben Gefichte von jenem unterjcheis 
den. Terfelbe Menſch, der in einer Stunde durch pneumatifche 
Thaͤtigkeit feine Gefichtszüge vergeiftiget hat, wirb in der andes 
sen Stunde, wo er von einer heftigen Keidenfchaft ergriffen ift, 
in denfelben Zügen den Ausdrud der pfychifchen Macht offen 
baren. Wie fehr entftelt ber Zorn den geiitig begabten Mens 
ſchen, wie auffallend und plößlich verändert die Furcht die Züge 
beffen, der kurz vorher alle Zeichen bes geiftigen Genuſſes auf 
benfelben trug! Aber nimmermehr wird die Pſyche mit ihren 
Eigenfchaften eine geiftige Verklärung auf des Menfchen Antlig 
hervorrufen können, während der, In pneumatifcher Thaͤtigkeit 
geübte, Menfch zu der Mächtigleit dieſer Einflüſſe gelangt, 
daß er feinem Gefichte bald den Ausdrud der pſychiſchen, bald 
denjenigen ber yreumatifchen Belebung willkührlich und mit 
Abficht aufzuprägen vermag. Diefes ift eine vorzügliche Befaͤ⸗ 
bigung dr Mimen, und in folcher Bedeutung find die meiften 
Menfchen mehr ober weniger Schauſpieler. — Mit diefem 
Bilde fei einftweilen Die Macht angedeutet, welche das Pneuma 
über die Form, die es bewohnt und die e8 belebt, alfo über 
bie Materie, an welche e8 planetarifch gebunden tft, bejist, fo 
wie der Einfluß, den ed auf die Aeußerungen der pſychiſchen 
Eigenſchaften ausübt, welche es fogar zu unterdrücken befähigt iſt. 

In diefes Darfielung Tiegt auch die Antwort auf die vor 
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das Prreumä auf die planetarifche Materte und bevem befonbeie 
Körperlichkeiten ausübt. Allein genau betrachtet vollbringt es 
feine diefer Wirkungen ohne bie Eigenfchaften, bie ber. Materie 
als folcher inwohnen, ohne die Kräfte, Dig, fie beleben, | in Tha⸗ 
tigfeit zu verſetzen. 

N) 104. 

An diefer Stelle muß noch eine, nicht unwichtige, Bemer⸗ 
fung Platz nehmen. Es fragt ſich nämlich, ob und in welcher 
Bebeutung das Prreuma fih an der Bildung der Geftalt bes 
Menſchen betheiliget? Die Antwort auf biefe Srage muß eigent- 
lich auf die Lehre von ber Entftehung des Menfchen in dem 
Gebiete des planetarifchen Lebens verwiefen werben. Da jedoch 
bier von feinem belebenden Einfluß auf die Materie die Rebe 
ift, fo fol eines Verhältniffes erwähnt werben, welches, wenn 
auc nicht für den, in Betrachtung genommenen, Gegenftand 
erfchöpfend, doch erflärend erſcheinen bürfte. Betrachtet man 
nämlich mit Aufmerkſamkeit manche auffallenbe Veränderungen, 
welche die Gefichtözüge des Menſchen in ben verfchiebenen 
Lebens» und Entwidelungs- Perioden, die der Einzelne durchs 
Täuft/ erleiden, fo werben biefe nur dem pneumatifchen Einfluffe 
zugefchrieben werben innen, da fie fich von andern, die burch 
bie pfochifche Thätigkeit bedingt werben, und welche von eigener 
Bedeutung find, vollkommen unterfcheiden Iafien. Es find aber 
nicht die Veränderungen bier gemeint, welche durch bie fort⸗ 
jehreitende Ausbildung und den, mit dem Alter zunehmenden, 
Berfall entſtehen, fondern folche, die durch eine befonbere und 
während einer Neihe von Fahren unausgeſetzt vorherrſchende 
Tendenz der pneumatifchen Thätigfeit den Zügen einen Ausbrud 
einprägen, der fo auffallend ift, daß fcharflichtige Beobachter 
jene in dieſen Teicht erkennen. Dean bezeichnet fogar einen 
Menfchen, ber mit einem folchen pneumatifchen Stempel vers 
ſehen ift, al& einen, der ein geiftreiches Ausfehen bat, oder man 
fagt: fo wie diefer ober jener zu reden beginnt, nehmen feine 
Geſichtszüge einen fo geiftigen Charakter an, daß man ben 
vorigen Menſchen nicht wieder erfennen kann u. |. w. Alle, 

€ bierher gehörige, Veränderungen ber materiellen Werkzeuge des 
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Tann fie weber aufheben, noch anbere Erjcheinun- 
gen aus ihr.entfieben machen, als diejenigen, 
welche jeder Kraft wefentlih angehören, und 
welche fie immer Fund gibt, fo oft fie wirkt. Das 
Pneuma kann ferner Feine andere Erfolge aus 
ber Materie gewinnen, als diejenigen, welde 
bush das Vorhanden- und Belfammenfein der 
Stoffe und der Körper bedingt find, zumal, da die 
Kräfte je nach der Verfchiebenheit jener in ihnen 
+ vder — angebäuft find se. Kurz, wie groß der 
pneumatifhe Einfluß auf Die rein materielle 
Thätigkeit auch fein mag, indem er ihr bie Rich: 
tung ertheilt, die phyfifchen Geſetze, nah welden 
die ganze materielle Ratur belebt wird, kann er 
weder ändern noch aufheben. Nur um die Parallele 
zu vervollftänbigen, fei im Vorbeigehen bemerkt, baß der Ein⸗ 
fluß des Pneuma auf die piychifche Thätigkeit ein viel umfafe 
fenderer und elngreifender if, da es die Piyche in dem Men⸗ 
fhen, und außer ihm in den Wirkungen ihrer Eigenſchaften 
mobifizirt und fogar diefem Prinzip eine Belebung ertheilt, zu 
der es fih, ohne den pneumatifchen Einfluß, nicht erheben 
fann. Das Pneuma kultivirt Die Pſyche, madht ihr 
andere Sitten eigenthümlich, als fie ihr in dem 
Individuum naturgemäß zufommen, es veredelt 
die Pſyche, fo weit fie perfettibel ift. Darüber wirb 
in ber Lehre von bem pſychiſchen Leben Cim dritten Theile der 
Beiträge) volltändig gehandelt werden. 


$ 106. 


Die Erörterung ber Beziehungen des Pneuma gu bem 
. pfochifchen Leben erfordert ohnedieß hier Feine weitere Aus⸗ 
führung, da es fich jebt hauptſächlich darum handelt, einen 
Standpunkt zu gewinnen, von welchem ausgehend, wir bie Ver⸗ 
hältniffe, welche zwifchen Eosmifchen Weſen und dem Einfluije 
ber vollendeteren auf bie weniger volllommenen beftehen, näher 
beftimmen innen. Wir haben bisher drei kosmi— 
13* | 
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gefeßte Frage. Denn anbere Cinflüffe auf die Ausbildung ber 
Seftalt des Menfchen bat das Prreuma nicht. Die Körperlidh- 
feit des Menſchen tft ein Werk feiner pfuchifchen Belebung, wie 
fie überhaupt nur nach planetariſchen Lebensbebingungen ent⸗ 
ftehen und fortgebilbet werden fann. Aber bas Pneuma, bas 
feine Entwickelungsſtufen in ihr durchlebt, gibt ihren Theilen 
den Ausbrud, der feine vorhersihende Macht, als berfenigen 
eined Vervollkommnungsprinzipes in denjelben entweber momen- 
tan ober bleibend erfennen laͤßt und beurkunbet. 


5 105. 


Diefe vergleichenden Betrachtungen belehren uns, daß auf 
anferem Planeten zwei Belebungsprinzipe thätig find, welche 
feine materiellen Geſtaltungen erwirfen, nämlich die Kräfte mit 
den materiellen Lebensprozeſſen, welche die Urbedingungen für 
die rein materiellen (nnorganiſchen) Körper, und die Pflanzen⸗ 
bildungen (als der organischen Körper auf den unterften Stufen) 
abgeben — ferner bie Pſyche, welche in Bereinigung mit ben 
Kräften ı. ben thierifchen und menfchlichen Leib hervorgebracht 
bat. Kerner ergibt fich ans jenen Betsachtumgen, dag fich das 
Pneuma zu ben Kräften and der Pſyche als ein, beide in ihren 
Erſcheinungen vervolffommmenbes, Prinzip verhält. Das Wich⸗ 
tigere aber, das aus ihnen folgt, iſt die unverfennbare That⸗ 
ſache, daß der belebende Einfluß des Prreuma auf alle planes 
tarifche Kebensträger durch bie Kräfte und die Piyche vermit- 
telt wird. Diefe find den pnenmatifchen Einwirkungen dienſt⸗ 
bar, und können nah Abfiht von dem Vgolllommnungs- 
prinzip in Ihätigfeit verfegt werben, aber dad Pneuma bat zu 
jedem des beiden Prinzipe eine befonbese Beziehung. So kann 
es nur quantitative Aenderungen in den Wirkungen der Kräfte 
erwirten, und durch ihre Kombinationen in den einfachen und 
zufammengejeßten Körpern bie materiellen Lebensprozeſſe ber- 
vorrufen, wobei fich jeboch immer beftätiget, daß alle Wir- 
Inngen der Kräfte nur nach ben bekannten phyſi— 
hen Geſetzen möglich find. An diefer geſetzlichen 
Thätigleit kaun das Pneuma nihts ändern, es 
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tere Theil muß auf bie Prreumatologie verwiefen werben, in 
welcher Lehre alle Eigenschaften und Wirkungen, die ber Menſch 
dem göttlichen Prinzip beilegt, und zu denen er ſich felbft in 
eine. Beztehung ſetzt, ohnedieß in möglichit umfaſſender Weife 
beiprorhen werden. Der erite Theil iſt Gegenſtand der jegigen 
Unterfuchung, denn dieſe betrifft das Entftehen der Dinge, und 
alfo auch des Weltalls. Wir haben darüber Yolgenbes zu 
berichten. . 
6 108. 

Wohin die primitiven Menfchen ihr Auge werben mochten, 
überall begegnete es deu Bildern des Vergehens aller Dinge. 
So wie ihre pueumatifche Entmwidelung begonnen hatte, und 
die Erjcheinungswelt ſich in ihrem Inneren refleftirte, wurden 
fie auch gewahr, daß die vergehenden Dinge wieberfehrten, daß 
viele, mit gleichen Geſtalten und gleichen Lebensäußerungen ver⸗ 
fehen, wieder entftanden, und in nothwendiger Folge mußten 
folche wiederholte Beobachtungen fie zulebt zu der Erforfchung 
des erſten Orundes des Entſtehens ber Dinge führen. Waren 
fie dabei ihres Einflufied anf die Erfcheinungswelt fich bewußt 
geworden, fo hatten ſie die Keuntniß ihrer eigenen Unzulaͤng⸗ 
lichkeit in Betreff des Entſtehens der Dinge erlangt, und mit 
biefem Bewußtfein erfolgte die Annahme mächtigerer Weſen 
als fie felbft, denen fie die Befähigung, das Entftehen, das 
Hervorbringen ber Dinge bewirken zu können, beilegten. Wir 
finden die Spuren diefer Entwidelung der urfprünglichen Vor⸗ 
ftellungen von dem Entftehen ber Dinge in den Kodmogonien 
aller Völferftämme, welde fie durch Webertragung auf ihre 
Nachkommen ober urkundlih auf uns überliefert haben, wie 
diefes namentlich mit den Zend- und Hinduvölkern, den Egyp⸗ 
- teen und Phöniziern ıc. der Fall iſt. So lange fie die Erſchei⸗ 
nungen im Einzelnen auffaßten, erfannten fie auch für jede der⸗ 
felben ein, das Leben bedingendes, Prinzip an, und verjegten 
fih auf den Standpunkt der theurgifchen Belebungs- und Ent- 
ſtehüngslehre. Allein fortgeſetzte Betrachtungen der Dinge 
erwedten in ihnen die Ideen von einem Cinheitöprinzip, in 
defien Macht fie das Eniitehen aller Dinge konzentrirten. So 


— 16 — 


fhe Wefen fennen lernen: bas phufifche Prinzip, 
die Kräfte, das pneumatifche Prinzip, wie es fi 
in dem planetartfhen Menfhen sffenbaret, und 
das göttliche Prinzip, als die Einheit Gottes in 
dem Weltall. Dann ift das Prreuma in feiner Beziehung 
zu den Kräften und fein möglicher Einfluß auf deren Wirkſam⸗ 
keit beftimmt worben. — Es fragt fih nun, ob das göttlidhe 
Prinzip in eine gleiche Beziehung zu den Kräften geſetzt wer⸗ 
ben könne, wie das Pneuma? Da bereitö im $ 103 angeges 
ben worden ift, daß die Erlenntnig Gottes und feiner Thätig- 
feit in dem Weltall von den pneumatifchen Beziehungen zu 
bemfelben immer ausgegangen ift, und noch ausgeht, fo würben 
diefe, und unter ihnen. vorzugsweife die wiſſenſchaftliche, zu 
verwenben fein, um die Beziehungen bed göttlichen Prinzips zu 
der Materie und den, fie belebenden, Kräften zu beitimmen. 
Diefe Beftimmung würde dann eben fo wie diejenige, welche 
aus ber belebenden Beziehung des Pneuma zu den Kräften 
hervorgeht, aufzufaſſen fein. Abgeſehen von den Refultaten, 
bie ſich ans dieſer Analogie ableiten laſſen, follen vorerit andere 
Segenftände beſprochen werben, bie in Betreff der Beziehungen 
Gottes zu der Materie des Weltalld von viel wichtigerer Be= 
deutung find, als alle erdenkliche Analogien, und die wohl für 
die vorliegenden Fragen eine Entſcheidung abgeben werben. 


& 107. 


Vor Allem darf eine Frage nicht Tänger vorenthalten 
werben. Können wir über die Beziehung des gött— 
liben Prinzipes zu der Materie des Weltalls 
einen Auffhluß erhalten durch die Doktrinen, 
welche die Menſchen von den früheflten Zeiten bis 
jetzt Darüber anfgejtellt Haben? — Die Unterfuchung, 
welche zur Beantwortung dieſer Yrage eingeleitet werden foll, 
zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erfte handelt von dem Ent⸗ 
fiehen des Weltalls, die zweite bezieht ſich auf die Betheilis 
gung Gottes an dem Leben, das in dem entftandenen Weltall 
ftattfindet, und durch den Einfluß Gottes fortbeficht. Der Ich- 
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Religionsfyfteme, welche dieſer Lehre zugethan find, als dieje⸗ 
nigen ber Juden, ber Chriſten und Mohamedaner, find auf fie 
gegründet, und verweilen, in Betreff des Entſtehens ber Dinge, _ 
auf die mofaifche Schöpfungsgeichchte. Obgleich ale Mono 
theiften in Betreff der Einheit des göttlichen Weſens überein- 
ftimmen, ſo haben doch die Vorſtellungen, welche ſie ſich von 
ſeiner Beziehung zu dem Entſtehen des Weltalls machten, die 
verſchiedenartigſten, mitunter ganz entgegengeſetzten, Anſichten 
zur Folge gehabt, indem die Ausleger bald an dem Wort⸗ 
verſland der moſaiſchen Ueberlieferung unverbruͤchlich feſthielten, 
bald derfelben Erklärungen unterlegten, die keinen Werth hatten, 
oder fie bald der Kritik unterzogen, die Widerſprüche und Unmög— 
lichkeiten in jener Schöpfungsgefchichte nachwies, worauf endlich 
die. Wiſſenſchaft fußte und neue Theorien an die Stelle der übers 
lieferten, und gleichſam durch das unaufhörliche Ab- und Zuthun 
aufgelöften, allgemeinen Schöpfungslehre zu feßen verfuchte. Diefe 
Produfte der menjchlichen ©eitesthätigkeit können bier nicht 
aufgezählt werden, fie gehören nicht zu ber Aufgabe unferes 
Werkes, und find ohnedieß in den Büchern der Theologen 
und Philofophen aufgezeichnet. Allein nicht zu überfehen tft, 
daß alle Krititen und Theorien, feien fie für ober gegen ben 
Inhalt der mofaifchen Schöpfungslehre, das göttliche Prinzip 
als den Urgrund von dem Dafein des Weltalls betrachtet wif- 
fen wollen. Borzüglich fällt es bei der Vergleichung berfelben 
in die Augen, baß es fich bei den meiften darum handelt, ob 
die Betheiligung Gottes an dem Entſtehen des Weltall eine 
mittelbare oder unmittelbare geweſen, ob nänlich die Mate— 
sie vorhanden geweien oder ob fie gleichzeitig mit den befon- 
deren Dingen burch die Macht und ben Willen Gottes gejchaf- 
fen worden ſei. Die Verfechter der Tebteren Auficht Trennen 
daher das Dafein Gottes von dem Dafein der Materie, indem 
fie Gott als von Unendlichkeit her feiend annehmen, und das 
Entftiehen der Materie in die Zeit verfeken. Soll Gott als 
der Schöpfer der Materie aufgefaßt werben, fo muß biefes 
Weſen vor ihr dageweſen fein. — Andere, an beren Spibe 
gewöhnlich Hermogenes geftellt wirb, nehmen eine mittelbare 
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find die Zend- und Hinduvölker aus felbititändiger Entwides 
fung zu der Vorftellung von einem zeit= und maaßlofen Wefen 
gelangt, und haben ſich die Unendlichkeit des Einheitsweſens, 
die erfieren-in Zervane Alerene, die leßteren in Drama 
vergegenwärtiget. In beiden Fällen ift hie felbfifiändige Ent⸗ 
widelungsthätigfeit des Prreuma nicht zu verfennen. Tiefes bat 
in jenen zeit» und maaßloſen Wefen. feine eigene Unenblichkeit 
bethätiget, und feine naturgemäße Beziehung zu dem göttlichen 
Prinzip dargethan, allein bei der Beſtimmung deſſelben ſich 
nicht ganz von ber, ihm bush die Rüdwirkung ber Erfcheis 
nungswelt gewordenen, Phantaflethätigkeit losreißen koͤnnen, 
wie folche8 aus den Theogonien, die e8 mit dem Dafein bes 
Einheitsprinzipes verbindet, genugſam erhellet. Nicht fo Leicht 
ift e8, den pneumatifchen Entwidelungsgang zu verfolgen, ben 
die Egypter bei ihrer Ausbildung zur Erkenntniß ber göttlichen 
Einheit eingehalten haben, weil fie ihre höheren Vorſtellungen 
und Begriffe in das Dunkel der Myſterien einhüllten, obgleidy 
e8 nicht bezweifelt werben Tann, daß fie dieſen Standpunft der 
Entwickelung erreicht hatten, weil durch fie ber Begriff von der 
Ginheit des göttlichen Weſens auf andere Völler übertragen 
worden iſt, welche entweder, wie bie Griechen, ihn bald in 
Myſterien einkleiveten, bald den tiefften wijjenfchaftlichen For⸗ 
fehungen unterzogen, — oder, wie die Ebräer, welche ihn zu 
einer bürgerlichen und religiöfen Geſetzgebung, in welche die 
Einheit und Macht Gottes durchaus verflochten war, ausarbeis 
teten. Dieſes großartige Unternehmen ift befanntlich als eine 
Norm für alle unfere religiöfen Beitimmungen geltend gemacht 
worden, und noch zu biefer Zeit wird der Begriff, den Moſes 
von der Ginheit Gottes und feinem Einflujfe in dem Weltall 
aufgeftellt Hat, ald wahre und alleinige Erkenntniß des unend⸗ 
lichen Prinzipes aufrecht erhalten. 


& 109. 


An die mofaifche Lehre von dem alleinigen Gott und fei- 
nen Eigenfchaften Ichnen ſich alfo unjere Beſtimmungen an, 
welche fih auf das Entſtehen des Weltalls beziehen. Alle 
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prinzip verwirklicht, alſo in Erfheinungen fi 
offenbarend, begriffen werben.foll, dann kann 
dieſes ohne bie Materie nicht möglich fein. Wie 
fommt man zu diefem Schluß? — Antwort: Alle Erfcheinuns 
gen des Lebens, die wir auf dein Planeten und, fo weit unfere 
Mahrnehmungsfähigkeit reicht, an den Weltkörpern beobachten, 
belehren und auch, daß die Materie in allen Geftalten und unter 
allen Verhaͤltniſſen von körperlofen Weſen belebt wirb, baß bie 
Kräfte in dem Weltall gleich thätig find, wie auf dem Planeten, 
daß das Prreuma und die Pfyche e8 ohne Materie in keiner Weife 
fein können. Es gibt aber für uns keine andere wiffenfchaftliche 
Erkenntniß für die Darftellung bes Lebens, als diejenige, welche 
wir aus der Beobachtung der, unferen Unterfuchungen zugängs 
lichen, Lebensträger fchöpfen. Demgemaͤß können wir auch nur 
die NRefultate, Die wir aus der Beobachtung der planetarifchen 
Lebensträger ıc. gewinnen, zur Beflimmung des Weſens der Gott⸗ 
heit verwenden. Soll daher das göttliche Prinzip, nach unfe- 
ser wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, als ein Xebensprinzip beftimmt 
werbeg, fo find wir gleichſam gezwungen, den Ausfpruch zu 
thun: Die Sottheit kann nicht thätig, d. h. nicht 
lebendig oder lebenerwirkend gedacht werden ohne 
Materie. 
6 111. 

Das göttliche Prinzip ift oben als das allbelebende aufs 
gefaßt worden. Diefes geſchah, weil, wie dargethan wurde, 
die auf dem Planeten wahrnehmbaren Förperlofen Wefen in 
Betreff ihrer Belebungsfähigkeit auf verfchiedenen Vollkommen⸗ 
heitsſtufen jich befinden. Es muß alfo das Prinzip, welches als 
ein, in dem Weltall Leben erwirkendes, aufgefaßt und beſtimmt 
werben foll, auch die Fähigkeit in fich enthalten, auf alle, 
die Theile des Weltalls ausmachende, Weſen belebenb eins 
zumwirfen. Nur in diefer Bedeutung können wir ber Gottheit 
die Bedingung des Lebens in dem Weltall beilegen. Dies 
fer Sa bürfte auch wohl den, allgemein verbreiteten, Begriffen 
von der belebenden Beziehung der Gottheit zu dem Weltall 
und zu feinem ganzen Inhalte entiprechen; denn er fieht wenig 


Wirkſamkeit Gottes für das Entftehen der Dinge an, indem fie 
die Materie als gleich anfangslos wie bie Gottheit feßen. 
Biele mobifizirte -Anfichten liegen zwifchen dieſen beiden Extre⸗ 
men, von denen nur eine berührt werben fol, diejenige naͤm⸗ 
lich, welche Philo aufgeftellt Hat. Diefer ſetzt bie Gottheit 
außerhalb des Weltall, indem er es mit ihrer Erhabenheit 
unvereinbar findet, daß fie eine direkte Beziehung zu ber End⸗ 
lichkeit der Dinge haben könne, und läßt fie daher ein vermit- 
telndes Mefen entfichen machen, ben Aoyos, durch deſſen 
Macht die Dinge geworben find. 


6 110. 


Vergleichen wir diefe Anficht mit den Lehrfäten, bie bis⸗ 
ber von uns aufgeftellt worden find, und welche als bie einzig 
wahren Grundlagen für eine Lehre von dem Leben gelten koͤn⸗ 
nen, fo ergiebt fih, daß die Materie nicht als geſchaf— 
fene, oder in einer Zeit eutftandbene betrachtet wer- 
den fann. Die Bewelsgründe für biefen wichtigen Sag find 
eben fowohl in den Beltimmungen enthalten, die wir von bem 
Mefen und dem Dafein Eines Gottes aufzuftellen im Stande 
find, als auch in Allem, was bereitö fo oft von ber Materie 
und den Kräften gefagt worden if. Wir fangen unfere Be- 
trachtungen mit den Weſen Gottes an, und fragen: 

Mas ift das göttliche Prinzip dem Weſen nah? Iſt es 
ein rein geiſtiges, ein von aller Subftanz freies, in bem auch 
nicht der fubtilfte Stoff vorhanden? Das alfv in feiner DBer- 
bindung mit der Materie gedacht wird? — Das göttliche Prin- 
ip it an fich und wie es fich bei den Betrachtungen über fein 
Dafein berausgeftellt bat, ein körperlofes Weſen. Durch diefe 
Beitimmung ift es in einen abfoluten Gegenjat mit ber Mas 
terie gejeßt, welche durchaus körperlich if. Wirb daher bie 
Gottheit als ein Lebensprinzip aufgefaßt, fo fchließt das Prin- 
zip die Körperlichkeit von fih aus. Diefes kann nämlich an 
fih nur als ein unkörperliches Wefen anfgefaßt werben, und 
verhält ſich thatfächlich als ein folches zu ber Materie. Allein 
wenn die Auffaffung der Sottheit als ein Lebens— 
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alles Sein mit bemfelben zugleid) aufgefaßt wird, und ohne ben 
Inbegriff eines Allfeins in Einem Ganzen Föft fich auch die Idee 
eines Weltalls in Nichts auf. Wird Gott außerhalb des MWeltafls 
gefeßt, Diefes aber dennoch, als ein mit ihm gleich anfanglofeg, 
gedacht, ſo wird auch hiermit eine Negation des Weltalls felbft aus⸗ 
geiprochen; denn wenn irgend etwas außer dem: Weltall fein fol, 
fo zerfällt der Begriff der Einheit, der mit ihm gegeben ift, in 
zwei Dinge, die fi ſo weit von einander abfcheiden, daß 
das eine als urjächlich zu dem andern gedacht werben Bönnte, 
wenn überhaupt nicht mit dem Begriff des Alllebend und des 
Unendlichfeind jedes Kaufalverhältnig der Dinge aufgehoben 
wäre, weil dieſes nur in der Zeit und durch fie möglich iſt. 
Eben fo wird mit dieſer Anficht der Begriff der unendlichen 
Einheit Oottes beeinträchtiget. Denn die Ginheit des göttlichen 
Prinzipes erweifet ſich nur aus demjenigen eines Alllebens, das 
zugleich und ungetrennt der Begriff Gottes und des Weltalls 
iſt. Demnach find beide Begriffe unzertrennlih: Wo das 
Weltall ift, da ift Gott, und wo Gott ift, da ift das Weltall. 
Der Erſcheinung nach, gleichviel, ob fle durch geiftige ober 
finnliche Wahrnehmung aufgefaßt wird, verhält fich dagegen 
das göttliche Prinzip zu dem Weltall wie die planetarifchen 
Prinzipe zu den Lebendträgern. Diefe werden von jenen belebt, 
find durch fe, was und wie fie find, denn die Befonderheit der 
planetarifchen Dinge wird durch die Prinzipe in das Xeben geru⸗ 
fen, und die befonderen Dinge find nur, weil die Lebensprin- 
zipe, die fich auf dem Planeten offenbaren, ſchon unter fich und 
ihrer Befähigung nach, auf verfchiedenen Stufen der Volllommen: 
heit ftehen, alfo die Verfchiedenartigkeit des Seins ber bejonderen 
Dinge erwirken und bedingen. Gott ift aber das aflbelebende Prin- 
zip, das den Inbegriff alles Lebens in fich und feiner Einheit 
vereinigt, in welchem das, in dem ungetheilten Weltall fich offen» 
barende, Leben zufammengefloffen ift, außer welchem Fein Leben ift, 
weßwegen das göttliche Prinzip fich zu der Diaterie bes Welt⸗ 
als als das allbelebende Prinzip verhält. — Als Schluß: 
ſatz folgt Hieraus, daß das göttlihe Prinzip, als 
ein belebenbes aufgefaßt, nicht vor dem Weltall 
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ftens nicht im direkten Widerfpruch mit den Doftrinen, bie 
Gott als den unbefchränften Herrfcher und Gebieter über alles 
Leben daritellen. «Hier "if auch nur von dem Leben der Dinge 
die Rebe, wie es ift und in zeitlicher Reihefolge fich offenbaret. 
Aber andere und abweichende Refultate ftellen fich heraus, ſobald 
die, mit der allbelebenden Gigenfshaft verfehene, und erkannte 
©ottheit in eine Beziehung zu dem Entſtehen der Dinge gefeht 
werben fol, in fo fern biefe ohne das Dafein einer Materie, 
alfo aus der reinen Körperlofigkeit Gottes hervorgegangen, anges 
nommen werden. Gott als ein unendliche Prinzip, als bie 
Unendlichkeit felbft, hat nur dann ein Dafein, und Tann nur 
dann als ein eriftentes Weſen gedacht werben, wenn es als 
ein unendlich thätiges, als ein unendlich lebenerwirkendes aufs 
gefaßt wird. Das Dafein and das Leben Gottes 
find fo unzertrennlih, daß ein Dafein, ohne Leben 
zu offenbaren, als ein Nichtfein erfcheint. Würden 
die _ Kräfte, eine Pfnche, ein Pneuma, ohne Leben, d. h. ohne 
Wirkungen in irgend einem Theile der Materie zu äußern, ale 
dafeiende koͤrperloſe Weſen begriffen werden künnen! Für das 
Dafein aller körperlofen Weſen ift ihre lebenerwirkende Thäaͤtig⸗ 
feit unerläßliche Bedingung. — So verhält es fih auch mit 
den: Begriff von dem Dafein Gottes in dem Weltall, ber fi 
von felbit in ein Nichtfein auflöft, wenn dieſes Förperlofe We⸗ 
fen, ohne von ihm ausgehende Lebenserfcheinungen, gedacht 
werben fol. 
5 112. 

Wird demnach die Unendlichkeit des göttlichen Prinzipes 
als beſtehend vor dem Daſein oder dem Entſtehen der Dinge 
geſetzt, fo müſſen wieder andere, aus dieſer Beſtimmung ent- 
ſpringende, Fragen beantwortet werden. Wo iſt in dieſem 
erdachten unendlichen Vorzuſtande der Aufenthalt Gottes? 
Soll er das Weltall ſein, ſo wird von den Anhängern der 
Lehre einer ewigen Materie der Einwurf gemacht: das Weltall 
iſt ja nicht da, weil es erſt in ſpäterer Zeit geſchaffen worden. 
— Wir ſetzen dieſem Einwurf noch hinzu: Ein Weltall ohne 
Materie iſt auch ein Nichts. Der Begriff des Weltalls iſt, daß 


23 


nn 


— 25 — 


unenblich ift wie Gott, das wie das vollftommenfte 
Lebensprinzip an fih unendlich fein muß, weil 
biefem felbft, ohne ine unendblihe Materialität, 
der Begriff des Lebendigſeins abgeht. 


5 114. 


Fragt man fich, woher es komme, daß bie Ergebniſſe fol- 
cher Unterfuchungen, bie nicht bier zum erften Male zur Sprache 
gekommen find, bei den Anhängern der entgegengefebten Deutz 
tungen des göttlichen Prinzipes bisher keinen Eingang gefun—⸗ 
den haben, daß alfo die Menſchen über die wichtigfte Angeles 
genheit ihres eigenen Dafeins und ihre Beziehung zu der Gott⸗ 
heit fich noch nicht haben verftändigen koͤnnen, — fo wird allen 
fall8 die Antwort gegeben werben, baß bie wiſſenſchaftlichen 
Beftimmungen, aus denen das. Dafein Gottes in dem Weltall 
und fein Einfluß auf das, in jenem fich offenbarende, Leben 
erfannt wirb, für die Befähigung ber bei weitem größeren An- 
zahl der Menfchen zu Hoch fteben, und von denfelben nicht 
gefaßt werben können. Wir find damit einverftanden, daß dem 
wirklich fo fei. Denn gewiß ift es, daß bie meilten Menſchen 


in Betreff ihrer preumatifchen Entwickelung auf der Stufe der 


Phantafiethätigfeit ftehen geblieben find, oder nur mit Mühe 
zu einem erträglichen Zuftande Des Gemüthslebens herangebil- 
bet werben. Es ift auch bei der Darftellung biefer Entwidelungs- 
zuftände angegeben worben, daß der Menfch auf jeden derfelben 
eine pneumatiſche Beziehung zu der Gottheit erwerbe, daß alfo der 
Menſch auch auf diefen Wegen, und befonders durch das Ge⸗ 
müthöleben, zu Gott geführt werde. Allein die abfichtliche 
Unterhaltung diefer Zuftände, wie fie durch die, auf fie erbau⸗ 
ten, Religionsſyſteme erzielt wird, hat von jeher eine bebauers 
lihe Berfinnlichung Des Weſens Gottes zur Folge gehabt, und, 
man barf ed wohl fagen, ift ein mächtige Hinderniß für die 
fortjchreitende Vervolllommnung des pneumatiſchen Lebens gewe⸗ 
fen. Nur einige Beifpiele follen davon angeführt werben. 
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bafeiend angenommen werben fönne, weil es ohne 
ein gleichzeitiges Weltall nicht als ein lebens— 
thätiges erfcheinen fann, daß alfo Gott und das 
Weltall in einem und demſelben Unendlidfein 
begriffen werden müfjen, wenn nicht beibe in ein 
Nichtfein fich auflöfen follen. 


8 113. 


Man bat diefem Mipverhältnifie dadurch zu entgehen 
geſucht, daß man annahm, die Gottheit, ald ein geiftiges 
Prinzip, habe die Subftanz des Weltalld von Unendlichkeit her 
in fich enthalten, diefelbe aber erſt mit der Zeit, und zu eine 
beftimmten Zeit, als eine Lörperliche Qualität in Erfcheinungen 
offenbaret. — Was foll aber diefe Subftanz gemwefen 
fein, wie bat fie fich zu dem Raume verhalten? 
Mar fie Materie oder nicht? Unter einer Subflam 
kann nichts anderes ald Materie verftanden werben, denn ohne 
diefe Beftimmung würde fi eben Fein Unterſchied zwifchen 
einem geiftigen und einem körperlichen Sein ermitteln laſſen. 
Auch die fubtilften Stoffe bleiben immer Materie, und ber bas 
Weltall erfüllende Stoff, der Aether, ift erweislich Diaterie. Wird 
aber eine, fo erdachte, Subſtanz Gottes in ein Verhältniß zu 
dem Raume gefebt, fo muß, zufolge der Unendlichkeit bes 
göttlichen Brinziped, der Raum von Unendlichkeit ber ein unbe 
grenzter geweſen fein, weil ein begrenzter Raum ben Begriff 
des Unendlichſeins aufhebt. Der unbegrenzte Raum ift aber 
wieder das Weltall, und der Raum, werde er als ein Punkt, 
oder als unbegrenzt aufgefaßt, ift naturgemäß nicht ohne Mas 
terie, weil er von einem Lörperlojen Weſen nicht erfüllt fein 
kann, weil er abfolut leer oder von feinem fubftanziellen In⸗ 
halt entleert, wieder eine Negation des Seins, alfo des Lebens 
abgibt. Bon welcher Seite aljv die vermeintliche unendliche 
Subftanz Gottes als Prätritenz einer, in der Zeit gefchaffes 
nen, Erſcheinungswelt betrachtet werden mag, am Enbe ergiebt 
fh, daß unter ihr nichts Anderes verftanden wer- 
den könne, als das körperliche Weltall, das glei 
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riges Mißverhaͤltniß für alle Dienfchen herbei, wenn fie fich dem⸗ 
felben ohne weiteres hingeben, denn fie werben durch denfelben 
in eine, nach den Geſetzen der Moral und der Kirche verbre- 
heriiche, Beziehung zu Gott geſetzt. Aus Allem, was biöher 
über das göttliche Sein ohne Materie erörtert worden iſt, hat 
fih ergeben, daß mit diefer Beitimmung das Dafein Gottes 
negirt, felbft aufgehoben wird; denn der Begriff Gottes, ohne 
ein mit ihm gleich unendliches Weltall, Löft .fih in ein’ 
Nichtfein auf. Iſt diefer Satz pofitiv — und er ift 
ed, weil er zugleih Begriff des Lebens ift — fo 
begeben Alle, welche ihn nicht widerlegen, und 
doch auf der vorgefaßten Meinung von der, aus 
dem Nichts ſchaffenden, Allmacht Gottes behar- 
ven, eine Sünde an Gott, denn fie läugnen bie 
Gottheit, indem fie ihr Dafein in ein Nidtfein 
verfeßen wollen, und damit das Leben Gottes, 
bem Begriff nah, vernichten. Diefe Nichtanerken— 
nung eines lebendigen Gottes ift gleich dem Läug- 
nen des Mefens Gottes. Sie mag unbemußt gefche- 
ben, aber fie ift der einzig möglihe Atheismus 
unter Menfhen. Denn jeder der Erdbenföhne hat 
eine pneumatifche Beziehung zu Gott, er fann fie 
nicht von ſich ausfchließen, was er ergrübeln und 
erdenten mag, weil das Preuma fib aus fid 
felbft entwidelt, und jedes befondere Leben in 
eine Berbindung mit dem Allleben bringt. 


$ 116. 


Der, in folhen Borftellungen befangene, Menſch wendet 
das Bild einer, aus Nichts fchaffenden, Allmacht auch auf ſich 
felbft und fein Dafein an. Als ein feines inbividuellen Seins 
fich bewußt gewordener, ift ihm eine ſchwere Aufgabe geworben, 
wenn er fein Entſtehen erflären will, da ex, dieſes zu vollbrin- 
„gen, entweder fih al3 ein Werk der Allmacht betrachten, ober 
nad anderen Deutungen fich umſehen muß. Da ber Akt bes 
Erſcheinens des Menfchengefchlechtes auf dem Planeten von 
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den Grftentftanbenen nicht berichtet werben konnte, ober eben 
fo wenig, als das Kind von feinem Entſtehen und Grfcheinen 
auf biefer Welt Kunde zu geben vermag, jo muß das Prrenma 
die Deutung biefes primitiven Alte8 aus feinem Weſen felbk 
entnehmen, und in geiftiger Auffafiung barftellen, wo bie finns 
liche Wahrnehmung nicht zureicht. — Diefes wird an dem 
geeigneten Orte gefchehen, und joll jetzt nur angeführt werben, 
"daß das Prreuma, als das MWefentliche in dem Menſchen, bas 
ihn zum Menſchen macht, ein an fich unendliches - Prinzip 
tft, welches auf bem Planeten als Individuum erjcheint, 
aber auch, in diefem Zuftande feine Linenblichkeit, bas 
Wefentliche feines Prinzipes offenbaret, indem der Menſch 
fowohl feine Unendlichkeit als diejenige- Gottes und des Welts 
als erkennt, und daher auch im individuellen Bewußtfein ſchon 
feiner unendlichen Zukunft theilhaftig wird. Der planetarifche 
Menih iſt daher nur die inbivibualifirtte Ericheinung eines 
unendlichen, anfangs» und enblofen Prinzips, bed Pneuma, 
fo wie fein Entftehen und Verweilen auf dem Planeten ein 
AH der Lebensthätigkeit diefes Prinzips. 7) — Wie flieht es 
aber aus, wenn der Lebensträger Menſch als ein, durch bie 
göttlihe Allmacht in der Zeit geichaffenes, Weſen aufgefaßt 
werden fol? Da fragt es fih: Was ift an ihm gefchaffen, 
fein materieller Leib mit deffen Verrichtungen, — die Pſyche, 
welche ein planetarifches, ober auch des Preuma, das ein 
kosmiſches Weſen it? — Der Leib des Menfchen ift aus ben 
Stoffen der planetarifchen Materie zufammengefebt, unb zwar 
in Folge der Ummandlungen, welche jene durch die Kräfte 
und die materiellen Lebensprozeſſe erfahren haben. Die Pſyche 
ift das planetarifche Xebensprinzip, und hat, wie alle andere 
Prinzipe, nur eine individuelle Beziehung zu der Zeit, das 
Pneuma iſt ein an ſich unenbliches Wefen, für deſſen Entſtehen 
feine Deutung zuläffie if. Da tft ein momentanes Hervors 
bringen nicht denkbar, weder in materieller noch in pfpchiicher 


*) Man fehe darüber die Vorrede des erften Theiles der Lebenslehre, 
Seite XV u. XVI. 


0 
ober pneumatiſcher Hinfiht. Ein Wefen, welches allen feinen 
Aeuferungen gemäß die Beweife feines Unenblichfeins in fich 
enthält, wie das Prreuma, kann obnedieß nicht als ein ent⸗ 
ftanbenes begriffen werden. Kein Lörperlofes Wefen kann mit 
dem Prädifat des Grfchaffenfeins belegt werben, denn fonft 
würde die Yrage des Entſtandenſeins durch das göttliche Prin⸗ 
zip in Anmwenbung gebracht werben koͤnnen. Das ift es ja, 
wodurch wir alle Förperlofe Prinzipe, der Materie gegenüber, 
dem Wefen nach beftimmen können unb auszufprechen vermoͤ⸗ 
gen, daß die Materie ewig wandelbar tft, daß bie Lebensprin⸗ 
zipe ewig unwandelbar find, daß baher beide in biefer ihrer 
gegenfeitigen Beziehung von Unendlichkeit ber find. Für bie 
verfinnlichte Darftellung feines Entftehens macht aber der Menfch, 
überwältigt von den planetarifchen Eindruͤcken und geleitet von 
bem Gefühle feines eigenen Unvermögens, jede Erklärung gel» 
tenb, bie ihn, den Schwachen, in eine Beziehung zu einem 
allesverinögenden Gott fegt, und glaubt in Demuth vor dem 

sollendetften Geiſte ſo wie in gemüthlicher Verehrung demſelben 
feinen Urfprung zu verbanten. — Wer möchte folcher, aus der 
Tiefe des Gemüthes entiprungenen, Ueberzeugung verneinend 
entgegentreten! in folche8 Unternehmen würbe ein Frevel 
fein an allen Menfchen, deren pneumatiſche Entwickelung fie 
nicht über die Stufe der Gemuͤthsthaͤtigkeit erhoben hat. 


5 117. 


Allein anders deutet die Witlenfchaft den Gegenſtand. Die 
Aufgabe diefer Behensthätigfeit des pneumatiſchen Menſchen iſt, 
die Dinge zu ergründen, wie fie an fih, aljo ihrem Wefen 
nach, find, und die Gricheinungswelt auf Prinzipe zurückzufüh— 
ven, weil fie erfannt bat, daß alles Leben durch dieſelben 
bedingt iſt, weil fie in jedem berfelben einen felbitftänbigen 
Grund für die befonderen Erſcheinungen weiß, und indem fie 
das göttliche Prinzip als den Grund des Alllebens jebt, das 
wirkſame Dafein der unvolllommneren Prinzipe nicht fchmälert. 
Sept die Wiflenfchaft über einen fo erheblichen Gegenſtand 
Beſtimmungen feft, fo benubt fie auch bie Erfahrungen, welche 
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die früheren Unterfuchungen ähnlicher Segenftände barbieten. 
Denn bie, finnlich vermittelte, Beobachtung ber Erſcheinungen, 
bie dem Gebiete des kosmiſchen Lebens angehören, haben ben 
Forfchenden fo oft zu irrigen Deutungen biefer Ericheinungen 
veranlagt, daß die Täufchung jeder, auch noch fo fehr begrün- 
bet fcheinenben, Erkenntniß inwohnen kann. So baben bie 
Alten die Erbe nur als eine runde Scheibe gefaunt, und für 
fie begreiflicher Weife ein Oben und ein Unten angenommen. 
Mir mwilfen dagegen auf das Beftimmtefte, daß fie, wie alle 
MWeltkörper, eine runde Kugel it, für welche es weder ein Oben 
noch ein Unten gibt, und folgern daraus, daß in dem Weltall 
nirgends etwas als Oben oder Unten betrachtet werben koͤnne, 
wenn nicht ber Menſch fich felbft in eine velative Orts⸗ 
beftimimung zu anderen Körperlichleiten ſetzt. So iſt es den 
Korfchern in den Sternenregionen ergangen. Die Sonne und 
alle ſichtbare Weltkoͤrper erjchtenen ihnen nur als untergeorb- 
nete Zwede für die Lebensthätigkeit des Planeten, von bem 
aus fie jene beobachteten. ° ft nicht das Ptolemäifche Spftem 
ein glänzenber Beleg für ben durchbringenden Scharfſinn des 
menfchlichen Geiſtes? Wer hätte fih vor Kopernifus und Gallilaͤi 
unterſtanden, laͤugnen zu wollen, daß bie Sonne ſich um bie Erde 
berumdrehe! Und doch war dem nicht fo, dennoch werden 
unfere Zeitgenoffen insgeſammt die Meberzeugung hegen, daß bie 
Erde fih um die Sonne herumdrehe, wir mit ihr, und daß alle 
zu ihr gehörigen Planeten gleiche Bahnen, wie die Erbe, in 
näherer oder weiterer Entfernung um die Sonne durchlaufen. 


$ 118. 


Mer fich die Mühe gegeben hat, die Vorſtellungen ber 
Urvölfer von dem göttlichen Prinzip und deſſen Antheil an dem 
Entſtehen der Dinge gegen einander abzumägen, ber wirb mit 
uns ber Ueberzeugung fein, dag, fo nahe Manche dem Begriffe 
von dem Wefen Gottes gekommen find, fie denjelben boch nicht 
feiner Wahrheit gemäß erfaffen konnten, weil ihre Kenntniſſe 
bes phyſiſchen und namentlich des Eosmifchen Lebens unzureichend 
waren, um folches, geftüst auf die MWillenfchaft, zu voll⸗ 
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dringen. Darum ift es naturgemäß, und. konnte nicht anbers 
erſcheinen, wenn jene antiquarifchen Völkerſtaͤmme über das 
Entftehen der Dinge Theorien aufftellten, in benen wir heut 
zutage fo viele Widerfprüche und Unmöglichleiten entdeden, 
daß wir fie als Täufchungen und Ergebnifje ihrer Unkenntniß 
von dem Leben erachten, die wir nicht nur entfchulbigen, 
fondern in welchen wir auch bie berrlichftien und gebiegeniten 
Mertmale des Entwidelungsganges ber prreumatifch » anftreben- 
den Bervolllommnung finden. In ber That, wer nicht von 
gehäfligem Fanatismus fich angetrieben fühlt, ber wird nament⸗ 
lich der Entftehungslehre, welche in den Zendbüchern enthalten 
ift, feine Bewunderung nicht verfagen Tünnen. *) Allein auch 
bier muß eine Frage Plab nehmen und beantwortet werben: 
Um mie viel weiter find wir denn bis zu dieſer Stunde mit 
unferem Wiflen von dem Entſtehen ber Dinge gekommen? 
Was haben Religion und Wiffenfchaften zu Stande gebracht, 
um und über den engen Kreis, in welchen bie Erkenntniß von 
dem Entitehen der Dinge von fo langer Zeit ber gebannt war, 
binauszubringen? — Die Religionsfpfteme verweifen und noch 
auf die mofaifche Schöpfungsurkunde, und bie. Philofophie hat 
uns in abfolut geiftige Betrachtungen vertieft, welche. fih mit 
dem Wefen, dem An fich beichäftigen, und fehließt von biefen 
Unterfuchungen die Erfcheinungswelt aus, indem fie fich ber 
eigentlichen Gliederung berfelben entzieht. Wenn deßwegen auch 
bie, fo behandelte, Wiſſenſchaft das erfehnte Refultat nicht erzielen 
fann, fo kommt fie am Ende doch immer wieder auf einen Urgrund 
alles Daſeins zurüd, verliert fich in Lehrfäge von Offenbarungen 
und wagt e8 entweder, oder vermag es nicht, die Entfcheibung 


*) Wer fich darüber genan unterrichten will, ber fehe nach „J. G. Rhode 
sc. die heilige Sage der Zend» und Hindu⸗Voͤlker.“ Frankfurt a.M. 
1820. Diefes Werk fann ale eine fehr genügende Zufammenftellung 
bes, in ben Büchern der Zendavefta enthaltenen, Religionsfnftemes 

„ erachtet werden, und bietet gleichfam einen Erſatz fürfdie, von 
Kleuder in 40 veranftaltete, große Ausgabe ber Zendbilier, welche 
ohnedieß ein fehr feltenes Buch geworben if. 
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andzufprechen. Anbrerfeits treten bie weltlichen und geiftlichen 
Mächte der, von ber Wiffenfchaft ausgehenden, und fomit fort- 
fchreitenden, Bewegung nach dem Ziele der pofitiven Erkenntniß 
bes göttlichen Prinzipes aller Orten und unter allen Verhält⸗ 
niffen felbft mit Zwang und Strafe entgegen, und wollen, daß 
die ganze Geſellſchaft den bergebrachten Weg einhalte und an bie 
Ueberlieferungen eines alten Volksſſtammes glaube. *) Daher 
die unglüdfelige Verwirrung in ben Religionsſyſtemen, bie 
Spaltungen der Selten und bie ©ehäfflgkeit der Satzun⸗ 
gen. Aber auch die firengften dogmatifchen Lehrfäße, welche 
‚eine ober die andere Kirche aufrecht zu halten gebietet und 
befolgt willen will, haben e8 nicht vermocht, bie ihr zugetha⸗ 
. nen Slaubensgenofien zur volltommenen Einheit des Bekennt⸗ 
nifjes zu verfchmelgen, weil allen ihren Normen und Geboten zuwi⸗ 
ber, in jedem Menfchen eine befondere, nur feiner Individua⸗ 
litaͤt eigenthümliche, Beziehung zu bem göttlichen Prinzip fi 
entwidelt. — Es ift daher nicht zu viel gefagt, wenn, im 
Erwägung diefer Thatfachen, behauptet wird, daß jeder 
Menfch, der anf irgend’ einer der unteren Stufen 
der geiftigen Entwidelung ftebt, feinen eigenen 
Spott fih Schafft. Dergleichen wir aber alle Refultate, 
welche die Menfchen von den früheften Zeiten ihres Erfcheinens 
auf dem Planeten bis zu biefer Stunde in Betreff ihres Ents 
fiebens erwirkt haben, fo folgt and deren Zufammenftellung: 
daß alle diejenigen, welde jemals ber Meinung 


*) Iſt es für jeden ruhigen Beobachter der geiftigen Bortfchritte 
unferer Zeiten nicht hochſt auffallend, daß bis jest noch Feine 
erleuchtete Regierung eine ihrer wiſſenſchaftlichen Korporationen 
beauftragt hat, alle Lehrgebäube, die von ber Erfenntniß Gottes 
handeln, zu fammeln, und durch deren Bergleichungen zu ermit: 
teln, wie bie bivergirenden Anfichten, die Zweifel über bie wich⸗ 

tigſte Angelegenheit des Menfchen durch gründliches Willen aus 
zugleichen wärm. Warum hat immer ber Einzelne ben Kampf 
behepen, ben Schmerz erleiden müflen, wenn bas große Werf 
ber vollendeteren Erkenntniß der Gottheit einen Schritt in ber 
Gefchichte der Menfchheitsentwicelung vorwärts geihan! — 
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gewefen, fo wie die, welde noch der Anficht find, 
bag fieihbrem Weſen nah Geſchöpfe Gottes feien, 
ſich in berfelben Täufhung befinden, wie jene, 
welche ber Ueberzeugung lebten, daß die Sonne 
fih um die Erde herum bewege. Daß alfo in bie 
fem Sinne — bie Polytheiſten Oötter, bie Mono 
theiften einen Gott gefhaffen haben, — meinend, 
daß ©ötter oder ein ©ott fie erfchaffen babe. 


$ 119. 


Nun, nachdem der Gegenftand unferer Unterfuchung in 
allen feinen befonderen Verhältnifien und Beziehungen umftände 
lich erörtert worden it — nachdem ein, aus dem Leben unb 
allen feinen, für und wahrnehmbaren, Grfcheinungen entnomme⸗ 
ner, Beweis für das Dafein eines göttlichen und in bem 
Meltall allbelebend thätigen Prinzipes geführt worden, — nach⸗ 
dem die Lebensprinzipe, die auf dem Planeten das Leben 
erwirten, jedes in feine befontere Beziehung zu dem göttlichen 
Brinzipe gefest, und in biefer Beziehung beträchtet worden find, 
— nun fann aus allen dieſen Unterfuchungen und ihren Ergeb- 
niſſen ber Schlußſatz gefolgert werden, der eine Antwort auf 
die: Frage fein fol: 


Mie verhalten fib Gott und die Materie 
zu einander? 


Gott und die Materie find in gleicher Beden- 
tung unenblich, anfang= und endlos. Das Weltall 
ift unbegrenzt, ift durchaus Materie, ohne welde 
das Weltall nicht fein würde. Die Materie, als 
ein Sanzes aufgefaßt, wird belebt durch ein, ihr 
eigenthbämlicdhes, Lörperlofed Lebensprinzip, die 
Kräfte Diefe wohnen allen ihren Theilchen bei 
und erwirten Geſtaltung, Bewegung, ein Fühlen 
und ein Tönen in ihr, fie find der wefentlide 
Grund bes Erfcheinens aller materiellen Befon- 
berheiten. Durch die Kräfte if die Materie in 
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allen beſonderen Dingen wandelbar, und ihre 
ewige Wandelbarkeit bedingt das wechſelnde Ent—⸗ 
ſtehen der materiellen Dinge. So die Materie in 
dem Weltall. Gott in dem Weltall iſt das allbe— 
lebende Prinzip. Die Oottheit, als das allums 
faffenbe, alles Leben in dem Weltall bedingende, 
körperloſe Wefen, wirkt belebendb auf alle Lebens 
prinzipe, nach ihrer Befähigung, tbätig zu fein. 
Gott wirft in der Materie durch die Kräfte. Diefe 
find ein felbfiftänbiges, nicht entftandenes Le 
bensprinzip, wie Spott felbft, aber an die Befons 
berheit gebunden, weil das Befondere durch fie 
tft unb immer wird. Oott ift frei von jeder Befon- 
berheit, muß es fein, denn in irgend einer Gebun— 
benheit würbe das göttliche Brinzip unfäbig fein, 
allbelebend zu wirkten. Gott, als ein Pörperlofes 
Mejen, ann weber: belebend noch allbelebend 
erfheinen, ohne ein Weltall, ohne Materie, ohne 
andere, untergeorbnete Lebensprinzipe. Gott, 
ohne bas Weltall, ohne die Materie, ift ein Nicht- 
fein. Das Weltall, ohne Oott, ift eine Negation 
der Ginheit des Seine Darum find Gott, das 
Weltall, die Materie und das Leben gleich unend- 
lid. — Das Leben ift ein Ganzes, welches den 
Grund feiner Erfheinung in ſich enthält, darum 
iſt Gott das Leben. 


5 120. 


Diefe Betrachtungen, welche ohnedieß feiner Zeit in ben 
Kapiteln der Prreumatologie wieder aufgenommen werben müf- 
fen, fchließen wir mit einer Hindeutung auf Goethe, der fi 
felbft und fein geiftiged Forſchen, in allen Sphären bed Lebens 
und nach dem Grunde der Erfcheinungswelt, in feinem Kauft fo 
getren gefchilbert hat. Diefer großgeiftige Fauft — ein Wefen, 
von der Volksſage gefchaffen, zum Kanıpfe mit bem boͤſen Prin- 
zip — if in dem Wahne befangen, daß das Leben ein Gcheim- 
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niß fei, deffen Siegel zu Töfen er fich zur Aufgabe geftellt Hat. 
Alle Wege hat er betreten, alle Mittel verfucht, jeden Zweig 
des Wiſſens verwendet, in ber Tiefe unb auf den Höhen 
geforfcht. Aber er bat das Geheime nicht enträthfelt, und ſteht 
auf dem Punkte, eine übernatürliche Geifterwelt fich bienftbar 
zu machen, um durch beren Hülfe das erfehnte Ziel zu erringen. 


— — Da erfaßt ihn der Gedanke, mit veblihem Gefühle ' 


Befriedigung für feine Sehnſucht in den Dffeubarungen ber 
heiligen Schrift zu fuchen. Da fteht gejchrieben in dem hei- 
ligen Driginale: „Im Anfang war das Wort! Daß 
Wort genügt ihm nicht, drum legt er aus: „Im Anfang 
war des Sinn.” So kann ed auch nicht heißen, dem Sinne 
fehlt die Wirkung; drum follte ſtehen: „Im Anfang war 
bie Kraft.” Da enticheibet ber Geift, er ſieht Rath und 
fchreibt: „Im Anfang war die That.” — Einen Schritt 
weiter, und Goethe's Fauſt hätte bie Siegel des Geheimniſſes 
erbrochen, er hätte das Leben in feiner unendlichen Fülle, er 
hätte das Ganze des Lebens erkannt, hätte er gefchrieben: 
„Ohne Anfang war die Kraft, das Wort, der 
Sinn, die That.” 


Sechstes Kapitel. 


Bon der udividnalifirung der planetarifchen Lebens: 
prinzipe. 
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Obwohl an vielen Stellen von der Individualiſirung ber 
förpeslofen Wefen in der Materie die Rebe geweſen ift, fo 
bebarf diefer Gegenſtand doch noch einer weiteren Beleuchtung, 
bevor von dem Entſtehen der befonderen Dinge gehandelt wird. 
— Sn bem ersten Theile der Lehre von dem Leben ($ 39) ift 
der Satz aufgeftelt worden: „Alle planetarifch Lörpem 
Iofe Weſen individualiſiren fich mit der Geſtalt, 


ar 
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bat fich entweber auf einfache Weife in ben Stoffen inbivibus- 
Kifiet, ober fie Hat foldheö in Vereinigung mit ber, ebenfalls 
verförperten, fühlenden Kraft vollbracht. Im erfteren Falle ſin 
die Körper dunkel geblieben, in dem lebteren leuchten fie, weil 
jebe Verkoͤrperung ber Fühlkraft bie Lichterfcheinung zur Folge 
hat. Die Verkörperung der Kraft mit irgend einem Steffe iß 
nichts anderes, als eine innige Verbindung ber Kraft mit allen 
möglichen Theilchen bes Stoffes. Die Kraft durchbringt wit 
ihrer Thaͤtigkeit den Stoff und feine Theilchen nach ihrer mög 
lichten Theilbarkeit, wobei die Kraft, welche dieſes vollbringt, 
nur in ihrer Belebungsweife und mit ben, ihr zufommıenben, 
Eigenfchaften thätig iR. Darum inbivibualifitt fich bie Kraft 
burch jede, mit des Materie eingegangene, Berförperung. Ber 
gleichen wir bie Verkörperungen, welche bie Kräfte eimgehen, 
fo erfcheinen biejenigen ber bewegenden (elektriſches Medium) 
und ber fühlenden Kraft (Licht) nur als vorübergehende Akte, 
diejenige der bindenben Kraft dagegen als eine bauernbe Ver 
einigung mit den Thellchen ber Stoffe. Die Verkoͤrperung ber 
bindenden Kraft ift daher auch hier wieder Grunbbebingung 
bes Entſtehens ber materiellen Geftaltungen, fo wie ber Tauer 
ihres Kohäflonszuftandes. Darum ift fie die Kraft, welche fi 
in den Stoffen und Körpern am häufigften inbivibualifict. 
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Aus diefen Betrachtungen über bie Inbividualifirung ber 
Kräfte in ber Materie folgt von ſelbſt, daß Alles, was bier 
von ihrer vereinzelten Thätigleit gefagt worden, auch für ihre 
fombinirten Wirkungen gültig if. Tiefe find in ber Darftellung 
ber materiellen Lebensprozeſſe aufgezeichnet worden. Die Bros 
bufte derſelben find meiftens zufanmengefehte Körper. Allein, 
wie vielfältig angegeben worben ift, bie bindende Kraft If 
immer wieber beim Schlujje jedes materiellen Lebensprozeſſes 
der vorherrichende Wirker, weil alle Scheidungen, Entmifchungen, 
Auflöfungen und Ausdünſtungen, die durch die bewegende und 
bie fühlende Kraft bewirkt werben, und bei welchen Alten auch 
biefe Kräfte fich inbivibualificen, mit neuen materiellen Geftal- 
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tungen endigen, mit denen allen die bindende Kraft ſich jebes- 
mal individualifirt. 

Die Individualifirung der Kräfte beftehet 
alfo nah Allem, was über diefen Lebensakt ange 
geben worden ift, in der lebensthätigen Offenba- 
sung ihrer befonderen Eigenfchaften durch Wir 
tungen, welde die Umwandlung und Wieder 
geftaltung der Materie in ihren Theildhen, Stoffen 
und Körpern vollbringen. 
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Die Kräfte indbividualifiren fih, indem fie 
der Materie die Oeftalt einverleiben. Will man 
den Verfuch wagen und auf die Urbefchaffenheit unferer plane⸗ 
tarifchen Materie aus den, in ihren Stoffen und Körpern ftatts 
findenden, Erfcheinungen fchließen, fo wird fich aus einer der- 
artigen, vergleichenden Betrachtung bie Folgerung ergeben, daß 
alle Körper bes Planeten, die wir jebt als feite, kompakte 
kennen, urfprünglich mit einer elaſtiſch fluͤſſigen oder luftartigen 
Geſtalt verſehen geweſen fein mögen. — Wir wiederholen bier, 
zur Unterſtützung der ſchon oft ausgeſprochenen Auficht, den Erfah⸗ 
rungsſatz, nach welchem-alle fefte und flüffige Körper bes Pla⸗ 
neten durch die Einwirkung des Knallgasgebläfes in Iuftartige 
Seftalten umgewandelt werben koͤnnen. An diefe Thatſache 
fchließt fich nämlich der Folgeſatz, daß alle bekannte Körperlich- 
leiten vor ihrer jebigen Geftaltung entweder flüffige oder auch 
nur Juftige geweſen feien. Hierüber fol weiter verhandelt 
werden, wenn in dem nachfolgenden Kapitel von den Theorien 
über die Entftehung unſeres Planeten bie Rebe fein wird. Es 
bedarf aber vor der Hand folder, weit bergeholten, Argumente 
nicht einmal, um darzuthun, daß aus ben Iuftartigen Stoffen 
fefte Körper geworben find, und daß diefe noch fortwährend 
aus jenen entftehen. Denn für's Erſte kann nicht in Zweifel 
gezugen werden, daß der Diamant, einer ber feſteſten Körper, 
bie wir kennen, feiner Stoffhaltigfeit zufolge, vor feiner jetzigen 
Geftalt ein Iuftartiger gewefen fei, ba der Kohlenftoff, ber ſei⸗ 
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Daß die anderen Kräfte ebenfalls verfchiedene Eigenfchaften 
offenbaren, welche fi immer aus ihren Wirkungen erfennen 
laſſen, ift bei deren Darftellung im erften Theile und an fo 
vielen anderen Orten befprochen worden, daß der Gegenſtand 
an dieſer Stelle nicht wiederholt zu werben braucht. Die Modi⸗ 
fifationen, welche fie bei den, von ihnen ausgehenden, Bele⸗ 
bungsaften erfahren, find dagegen näher zu beleuchten, wenn 
beftimmt werden fol, worin die Individualifirung einer Kraft 
beftehe. Diefe erfolgt: 

1) Wenn eine Kraft, oder die befondere Eigen 
[haft dieſer Kraft, vorzugsweife thätig erfceint. 
Menn gleich alle Kräfte immer und gleichzeitig allen Theilchen 
der Materie inwohnen, fo wirken doch alle nicht zugleich; viel- 
mehr erjcheint immer eine Kraft überwiegend thätig. Diefe, in 
vorberrjchender Thätigkeit begriffene, bedingt dann die waltende 
Erſcheinung. Da aber die Krait auch nicht in demfelben Körs 
perlichen zugleich mit allen, ihr zufommenden, Gigenjchaften 
wirken kann, vielmehg in jeder materiellen Befonderheit nur bie 
Wirkung einer Eigenfchaft derſelben vormwaltet, fo erfcheint 
die Kraft in diefer Eigenfhaft individualifirt. 

2) Wirkt jede befondere Gigeufhaft einer 
Kraft in quantitativer Verſchiedenheit auf die 
Materie ein. Ueber bie + oder — Müchtigkeit diefer Wirs 
tungen läßt fich feine Grenze feſtſetzen. Wir kennen nur ihre 
relative Bedeutung. Gleichviel, wir erjehen aus ben, von ben 
quantitativen Wirkungen abhängigen, Grfcheinungen, daß biefe 
felbft, nach der + oder — Thätigkeit, verfchiedene Refultate 
liefern, — wie vorher in den Beifpiele der befonberen Eigen 
Ichaften der bindenden Kraft angeführt worden ift, — und 
folgern daraus, Daß jede Eigenfhaft einer Kraft, je 
nach ihrer + oder — Thätigfeit, ſich individua— 
lifirt. 

3) Iſt fowohl die vorhberrfhende Thätigkeit 
einer Kraft ald aud jeder, ihrer befonderen, Eigen- 
haften Durch den Gehalt der Materie bedingt. 
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tungen enbigen, mit denen allen bie bindende Kraft fich jebes- 
mal individualiſirt. | 

Die AIndividualifirung der Kräfte beftehet 
alfonadh Allem, was über diefen Lebensakt ange 
geben worden ift, in ber lebensthätigen Offenba— 
sung ihrer befonderen Eigenfhaften durch Wirs 
tungen, welde die Umwandlung und Wieder 
gehtaltung der Materie in ihren Theilden, Stoffen 
und Körpern vollbringen. 
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Die Kräfte individnalifiren fih, indem fie 
der Materie die Seftalt einverleiben. Bill man 
ben Verfuch wagen und auf die Urbefchaffenheit unferer plane- 
tarifchen Materie aus den, in ihren Stoffen und Körpern ftatt- 
findenden, Erſcheinungen fchließen, fo wird fi) aus einer ber- 
artigen, vergleichenden Betrachtung die Folgerung ergeben, "daß 
alle Körper des Planeten, die wir jetzt als fefte, kompakte 
kennen, urjprünglich mit einer elaftifch flüffigen oder Iuftartigen 
Geſtalt verſehen gewelen fein mögen. — Wir wiederholen bier, 
zur Unterftübung der fchon oft ausgefprochenen Anficht, den Erfah⸗ 
sungsjaß, nach welchem-alle feite und flüffige Körper des Pla⸗ 
neten durch die Einwirkung des Knallgasgebläfes in Tuftartige 
Seftalten umgewandelt werden können. An biefe Thatſache 
ſchließt fich nämlich der Folgeſatz, daß alle bekannte Körperlich- 
feiten vor ihrer jebigen Geftaltung entweder flüffige oder auch 
nur Iuftige gemwefen fein. Hierüber fol weiter verhandelt 
werden, wenn in bem nachfolgenden Kapitel von den Theorien 
über die Entftehung unferes Planeten die Rebe fein wird. Es 
bedarf aber vor ber Hand folcher, weit bergeholten, Argumente 
nicht einmal, um barzuthun, daß aus den Iuftartigen Stoffen 
fefte Körper geworben find, und daß dieſe noch fortwährend 
aus jenen entfiehen. Denn fürs Erſte kann nicht in Zweifel 
gezogen werden, daß der Diamant, einer ber feiteften Körper, 
die wir kennen, feiner Stoffhaltigkeit zufolge, vor feiner jeßigen 
Geftalt ein Iuftartiger gewefen fei, da der Kohlenftoff, ber fei- 


nen materiellen Antheil ausmacht, ein gasartiger Körper if. 
Wir dürfen fogar annehmen, baß bei feinem Entſtehen eine 
enorme Maſſe von Kohlenftoff zu feiner dichten, feſten Mae 
gebunden worden fei. — Herner fehen wir jeben Augenblid, 
daß Sauerfloff, Waſſer⸗ Kohlen» und Stiftoff, die ebenfalls 
im reinen Zuftande Safe find, fi unter einanber verbinden 
und zu Flüffigkeiten geftalten, ober in Verbindung mit amberen 
Körpern eine feſte Seftalt annehmen u. few. — Alle bicfe 
Geftaltungsweifen und Veränderungen finb aber 
immer bedingt burch die Kräfte, welde, in Ber 
bindung mit der Materie, oder fo weit fie über 
haupt thätig find in der Materie, ſowohl fid 
ſelbſt individnaliſiren, als auch bie Materie inbi 
vidualifiren, indem fie ihr die Gehalt einver 
leiben. 
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* Beide Erſcheinungen find daher ungertrennlich, und erfolgen 
in jebem Momente, wo eine Umwandlung ftattfindet. Wo be 
Kraft in den Stoffen thätig wird, da indivibualifirt fie ſich in 
ihren Gigenfchaften, und eben fo die Materie nach ibrem 
Gehalte, indem fie entweder den einfachen Stoffen eine bichte, 
flüffige ober Iuftige Geſtalt einverleibt, oder die verfchiedenen 
Stoffe unter einander zu mehrftoffigen, zuſammengeſetzten Koͤr⸗ 
pern verbindet. — Unter beiden Berhältnijien find bie eins 
ftoffigen wie die mehritoffigen Körper Probufte, die als indivi⸗ 
dualijirte Materie betrachtet werden müſſen. Sie finb Befonber 
heiten geworben, die fowohl durch ihren Gehalt, als auch ihre 
Geſtalt der Unterfuchung beftimmte Unterfcheidungs » Merkmale 
darbieten. Werben fie der chemischen Prüfung unterzogen, fo 
ftellt fich die Verjchiedenheit ihrer Stoffhaltigkeit heraus; werben 
bie Geſtalten verglichen, dann find es, namentlich bei ben feiten 
Körpern, die Linien, in welche fie eingegrenzt find, die als 
Unterfcheidungs = Mertmale verwendet werden. Demnach if bie 
Individualiſirung der zufammengefeßten Körper nach ihren Stoffs 
verbindungen und nach ihrer Kryftallifationsform zu befiimmen. 
Daß aber ber Entſtehungsakt der zufammengefehten Körper ale 
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eine SInbivibualifirung der Materie betrachtet werben müſſe, 
ergibt fih daraus, daß jeder Stoff, der an ber Zufammen- 
feßung eines befonderen Körpers Theil nimmt, ſich nur mit 
einer beftimmten Menge daran betbeiliget, und daß das fo 
entftandene, rein materielle, Individuum fich immer mit einer, 
dieſer Stoffverbinbung eigenthündichen, Kroftallifationsform 
geitaltet.. Demnach find die Verbindungen ber Stoffe, nad 
beftimmten Mengetheilchen und eigenthümlichen Kryftallifations- 
typen, Beweife, bag die Materie unter biefen Bedingungen immer 
individualifirt erfcheine; denn derfelbe Stoff gebt wechſelsweiſe mit 
anberen Stoffen Verbindungen ein, und in jeder erfcheint er als 
eine indivibualifirte Materie. Man beziehe auf dieſen Sab bie 
vielfachen Verbindungen, welche der Sauerftoff mit anderen Stoffen 
vollbringt, und es wird einleuchtend jein, daß der Sauerftoff 
in jeder bdiefer Verbindungen zu einer andern individualität 
fih geitaltet. Das it die, nie aufhörende, Individualiſirung 
ber Materie durch die Kräfte, welche das Geſtaltete immer 
wieder zerftören, damit fie felbit fich immer wieder in ber Ma- 
terie individualifiren mögen. Nur durch die Individualiſations— 
akte find auf dem Planeten mehr bejondere Körper entitanden, 
als auf ihm Stoffe vorgefunden werben. 
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‚Für die Individualifirung der zulammengefebten, rein mate⸗ 
zielen, Körperlichkeiten befteht noch ein anderes Geſetz, beifen 
bier Erwähnung gefcheben muß. &8 verbinden ſich näm— 
lich nicht mehr, denn zwei Stoffe, zu einem Indi— 
viduum. Diefer Sab wird dadurch nicht beeinträchtiget, baß 
vier⸗ und fünffache Stoffverbindungen in einem Körper vor- 
fommen. Solche Körper find dann aus mehreren befonderen 
Körpern zufammengefeht, von denen jeber eine zweiftoffige Vers 
bindung if. Man kann biefes Verhältnig recht gut einen Zu⸗ 
: Hand der Koeriftenz mehrerer Körper in einem einzigen nennen. 
— &o verhält es ſich mit den flüffigen Mebien, welche viele 
Stoffe und zuſammengeſetzte Körper zugleich in ſich aufgelöft 
enthalten können. Manche Mineralwafler enthalten deren im 
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aufgelöften Zuftanbe eine beträchtliche Anzahl, fo daß alle einen 
gemeinſchaftlich fluͤſſigen Körper mit dem Waſſer ausmachen. 
Allein weder die Stoffverbindung des Waſſers, noch diejenige 
der anderen, in ihm enthaltenen, Körper erlelden dadurch bie 
geringfte Veränderung in ihrer Verbinbungsweife. So lange 
diefer Zuftand dauert, koexiſtirten mehrere Körper ohne Verluß 
ihres Individuellſeins mit einander. Man Tann wicht fagen, 
das Waſſer fei dabei flüffiger als andere, in ihm enthaltene, 
Stoffe, wie das Kalium, bis Natrium ıc. Diefe find vielmehr 
eben fo geftaltet, eben fo flüffig, wie das Waſſer ſelbſt, und 
find auch in dem aufgelöſten ober flüffigen Zuſtande inbivofäiseie 
Körper, find fogar zufammengefeht in dem Waſſer, wie bed 
Ehlornatrium, und verbleiben in allen ihren Theilchen inbieis 
dualifitt. Eben fo find bie feften, aus mehreren Sinbivibualis 
täten zufammengefeßten, Körper zu betrachten. Diefe bilben eine 
Koeriftenz zweiftoffiger Körper, in benen bie Yabivibuafiääien 
nicht aufgehoben find, während das ganze Produkt ebenfalls 
wieder als ein inbivibualifirter Körper zu betrachten if. 
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B. Indivibualifirung der Pflanzen. — Dear Ak, 
ber als Inbividualifirung der Pflanzen bezeichnet werben kann, 
ift eigentlich der Lebensakt, der ihr Entſtehen bebingt, weil bie 
Gliederung diefer Lebensträger fih unmittelbar an ihr Entſtehen 
anfchließt. Es wäre daher die Darfiellung ihrer Individunali⸗ 
firung auf bie Betrachtungen, bie ihrem Entfichen auf bem 
Planeten gewibmet find, zu verweifen; doch wird es paſſend 
fein, zur Ergänzung der, in Rebe fiehenden, Aufgabe, einige 
allgemeine Andeutungen über die Inbivibualifirung der Pflanzen 
jebt ſchon auszufprechen. 

Der materielle Antheil der Pflanzenkörper befteht ans den⸗ 
jelben Stoffen, welche ber gefammten unorganifchen Materie 
angehören. Noch ift Fein Gebilde, Fein Körper in irgenb einer 
derfelben aufgefunden worben, deſſen Stoffen eine andere Beben 
tung als diejenige, welche der Materie im Allgemeinen zukommt, 
beigelegt werben könnte. Eben jo if es mit ben Belchungee 
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alten, welche an den Pflanzenkörpern beobachtet werben. Wie 

ſchon an anderen Orten erwähnt worden ift,. fo ift bis jetzt 
fein befonderes Lebensprinzip aufgefunden worden, von bem 
man annehmen koönnte, daB durch ‚baffelbe die Verrichtungen 
der Pflanzen bedingt feien, wie diejenigen bes Thieres durch bie 
Piyche, wie bie menfchlichen durch das Pneuma ıc. Alles, was 
bis jebt darüber von ben Forfchern in dem Gebiete des Pflanzen» 
lebend aufgebracht worden, (es ift ſchon an fich fehr wenig, ba 
überhaupt der Gegenftand nie in unferem Sinne unterfucht 
worden ift) befchräntt fih auf vage Vergleichungen mancher 
Planzen-Erfheinungen. mit ähnlichen, dem Thierleben entnom⸗ 
menen, aus denen Dermuthungen gefolgert worden find, bie, 
bei genauer Unterfuhung, nicht Stich halten. Wir haben 
Dagegen ganz andere Reſultate aus der Vergleichung der Er- 
fcheinungen des Pflanzenlebens mit denjenigen bes materiellen 
Lebens gewonnen und gefunden, daß daſſelbe Lebensprinzip, 
welches das Leben in der gefammten Materie — bie Kräfte und 
durch fie Die materiellen Lebensprozeſſe — auch das Pflanzenleben 
und alle feine Erfcheinungen bedingt und erwirkt. Aber gerade 
die Darftellung dieſes Ergebnuiffes, jo wie die Eroͤrterung der 
Beweiſe, wodurch diefe Anficht gerechtfertigt werden kann, ift 
Segenftand der Lehre von dem Entftehen ber Pflanzenmaterie 
und ihrer Fortbildung zu gegliederten Pflanzen. Im Allgemeis 
nen laͤßt ji über die Individualifſirung der Materie zu dem 
Gehalte und der Seftalt ber Pflanzenmaterie Folgendes feitfeßen. 
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1) Die chemifchen Unterfuchungen aller Pflanzengebilde, 
Theile und Produkte belchren uns, baß immer brei Stoffe in 
ihnen zufammengefeßt erfcheinen. Diefe find dann der Sauer 
ſtoff, der Kohlen- und Waſſerſtoff. Nur wenige Pflanzen 
abtheilungen enthalten in ihrer Zufammenfebung auch noch 
Stilftoff. Die drei erften Stoffe find in jebem Pflanzengebilde 
nach befonderen DiengesBerhältnifien vereinigt, durchdringen fich 
nach diefer quantitativen Verbindungsweiſe bis in ihre Heinften 
Theilchen, und bleiben ſich darin gleich, wie und wo bafjelbe 
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Gebilde vorkommt. Offenbar waltet hier ein gleicher Indivi⸗ 
dualiſirungs⸗Typus vor, wie in ben rein materiellen Verbin⸗ 
dungen. Diefe find zweiltoffig, diejenige der Pflanzenmaterie 
breiftoffig, und wir entnehmen aus biefer, Durch die materiellen 
Lebensprozeſſe erwirkten, Verbindung dreier Stoffe zu einer 
törperlichen Befonberheit, daß mit demſelben Akte von bem 
materiellen Lebenöprinzipe ein Schritt über die Grenzen des 
materiellen Lebens hinaus gethan fei, der zur Folge hat, daß 
die materiellen Lebensprozeffe felbft fih indivi— 
bualifirt haben, und individuell geworben find. Diefes 
ergiebt fih am beiten dadurch, daß fie mit dem Entſtandenſein 
der Pflanzenmaterie fich in biefer von ber materiellen Welt 
abfchließen und eine felbfiftändige Wirkſamkeit in jener voll 
ziehen, bie fogar in eine überwiegende Wechfelwirfung mit dem 
materiellen Lebensprozeſſen der Außenwelt tritt und das Beſtehen 
bes Pflanzenlebens, ald ein von Iebterer gefondertes, bewirkt. 
Mit diefem Akte ift alfo die Inbivibualifirung ber materiellen 
Lebensprozeſſe volllommen gegeben — ein Greigniß, das in bem 
materiellen Leben nicht ftattfindet. Denn, wenn in bejien Lebens 
Freife durch die materiellen Prozeſſe die Materie individualifirt 
wird, und befondere, zufammengefjeßte Körper entftanden find, 
fo hört der Aft mit ihrem Entſtehen auf, weil ex durch bas 
Geftaltungsprinzip, durch die bindende Kraft beendigt, abgefchloj- 
jen wird. Allein obgleich die materiellen Lebens— 
prozeffe ebenfalls das Entſtehen der Pflanzen: 
materie bewirken, fo ſchließt dieſer Alt doch nicht 
mit ihrem Entftandenfein; er Dauert vielmehr fort 
und bedingt weiter daß fortgefeßte Entfteben der 
felben Stoffverbindungen. Auf diefe Weife indi— 
vidualifiren fi die materiellen Lebensprozeife 
burh dreifache Stoffverbindungen und indivi— 
dualiſiren zugleich die Stoffe der allgemeinen 
planetariſchen Materie zu einer Pflanzenwelt. 
2) Dieſer Individnaliſationszuſtand geht ſelbſt über bie 
Lebensdauer der Pflanzen hinaus. Er befteht noch fort in ben 
Pilanzengebilden, in benen bie Lebensthätigkeit erlofchen ift. 
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Viele Pflanzengebilde verbleiben in demſelben Zuftanbe, ber 
ihnen eigenthümlich war zur Zeit, wo, die materiellen Lebens- 
progeffe in ihnen Tebensthätig waren. Dahin gehören nicht 
allein die Holz- oder überhaupt die Fafergebilde, fondern auch 
Pflangenprodufte, wie die Harze, die Dele ꝛꝛc. In allen dieſen 
dauert die dreifache Stoffverbindung fort, und ba diefe bie 
wefentlihe Bedingung für die Individualiſation der Materie 
zum Pflanzengebilde ift, fo verbleibt fie auch dann, wenn das 
Leben der Pflanze aufhört, weil in bemfelben Momente, wo 
das Leben in den Gliedern bes Pflanzen⸗Individuums erlifcht, 
die Stoffverbindung, fo wie der materielle Lebensprozeß, ber 
fie erwirkte, mit der, num verherrſchend gewordenen, Thaͤtigkeit 
der bindenden Kraft der individuelle Lebensakt abgefchloffen 
wird, d. h. weil nun durch den materiellen Lebensprozeß Feine 
Pflanzgenmaterie mehr entjteht. Die entftandene verbleibt daher 
dann in einer ungeänderten Geftalt und mit demfelben Gehalte, 
bis das Gebilde oder Produkt, das in Allem, die dreifache 
Stoffverbindung ausgenommen, ben rein materiellen Körpern 
gleichkommt, durch die Außeren materiellen Lebensprozefie ent⸗ 
mifcht wird und feine Stoffe an die gefammte Materialität 
bes Planeten wieber übergehen. 

Diefe Erfcheinungen, weldhe für viele Erflärungen einen 
gemeinfchaftlichen Grund abgeben werden, mögen vorerft als 
Belege angeführt fein, daß die Individualiſirung der Pflanzen- 
typen und ihr Entfiehen aus ben Stoffen der planetarifchen 
Materie nur durch die, in Teßterer Iebensthätigen, materiellen 
Lebensprozeſſe bewirkt werde. 
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C. Znbividualifirung ber Pſyche. — Der thierifche 
Leib wird von einem Prinzipe belebt, das als ein Eigenthum 
bes Planeten zu betrachten if. Dieſes Prinzip inbividualifirt 
fih, indem es mit feinen Eigenfchaften in befonderen thierifchen 
Seftalten Tebensthätig erfcheint. Auch die Darftelung der In⸗ 
dividualifationsafte dieſes Prinzipes ift mit ber Lehre von dem 
Entfteben ber Thiere fo eng verbunden, baß jene Akte eigent- 

15 * 
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lich nur mit derſelben vollkommen gedeutet werden können. Doch 
ſollen an dieſer Stelle allgemeine Beſtimmungen beſprochen 
werden. 

1) In Betreff des thieriſchen Lebensprinzipes, der Pſyche, 
ſei erwähnt, daß dieſes in feinen Erſcheinungen hoͤchſt wichtige 
Merkmale darbietet für die Lehre von dem Daſein eines Lebens⸗ 
prinzipes in der Materie und der theilweiſen Entwickelung 
feiner Eigenſchaften in beſonderen Lebensträgern. Fafſen wir 
nämlich die Pſyche, wie fie ſich in den geſammten, von uns 
gefannten, Thiertypen offenbaret, mit einem Allgemeinbegrif 
auf, fo verhalten fich die befonberen Thiere in pfychifcher Beben: 
tung, wie Theile zu einem und bemfelben Prinzipe. In jedem 
befonberen Thiertypus ift eine Eigenfchaft des Prinzipes vor 
herrſchend thätig, und. hierdurch Hat uns bie Natur ein Mittel 
geboten, um nicht nur die Thiere nach ihren Sitten, nach ber 
Lebensweife ıc. in Arten, Oattungen, Familien, Orbnungen ıc. 
zu Maffifiziren, fondern auch die Gelegenheit gegeben, bie Pipe 
ſelbſt gliedern und fo zu fagen zerlegen zu Fünnen. Unfere 
Pſychologie (Ihierfeelenlehre, wie fie im dritten Theile enthals 
ten ift) beruht auf der Analyſe der Pſyche nach ihren bejon- 
deren Gigenfchaften, und ebenfo gründet auch ber Begriff von 
ihrer Inbividualifirung in der Kenntniß jener. Unſeren Unter 
fuchungen zufolge kann nur eine Eigenfchaft in dem gegebenen 
Momente des Thierlebens thätig fein. Diefe erregt zwar auch 
andere Gigenfchaften zur Theilnahme an ihrer Wirkjamfeit, 
allein fie ift es, welche dad Ganze der, dann wahrnehmbaren, 
Lebensäußerung bedingt hat, von ihr geht der Akt der Indi⸗ 
vibualifirung des Seelenlebens aus. 3. B. das Begehren 
ber, zur Ernährung des Thieres erforderlichen, Außendinge ift 
die Aeußerung einer Seeleneigenfchaft, welche alle Thiere mit 
einander gemein haben. Wie verfchieben find aber die Erſchei⸗ 
nungen der Nffefte ober Leidenfchaften, welche in dem einen 
oder anderen Thiere durch das Begehrungävermögen hervorge⸗ 
rufen werden und thätigen Antheil daran nehmen! Dieſelben 
Leidenſchaften, welche in einem Thiere die Aeußerungen des 
Begehrungsvermögens begleiten, erſcheinen bei vielen andern, 
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bie auch begehren, niemals in Verbindung mit biefen Akte, fie 
werben dagegen leicht von anderen Eigenfchaften hervorgerufen, und 
3.8. durch bie Gattenliebe ıc. in Thätigkeit verſetzt. Aus biefen 
Beobachtungen folgt von felbft, daß jeder Moment ber thieri- 
fhen Belebung durch die Thätigkeit einer Seeleneigenfchaft 
bedingt, und daß jeder Belebungsakt auch als der inbividualis 
firte Zuftand einer befonderen Seeleneigenfchaft zu betrachten 
fei. Noch mehr findet dieſe Anficht fich beftätiget, wenn man 
die verfchieden mobifizirten Aeußerungen berfelben Gigenfchaft 
in ben befonderen Thieren betrachtet. Alle begehren bie Außens 
welt, um fich zu ernähren; aber jeder Thiertypus begehrt auch 
den befonberen Theil derfelben, der feiner Organik zufagt. 
Diefe it das Werk der Pſyche, und im jeber befonderen orga⸗ 
nifchen Vorrichtung hat fich die Eigenfchaft bes Begehrens nach 
äußeren Dingen modifizist. Sie tft gleich der Art geworben, oder, 
was daffelbe ift, fie hat ſich indivibualifirt. 
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2) Eine genaue Brüfung des Entwidlungsganges, welchen 
die Pſyche im Allgemeinen bei der Individualiſirung ihrer 
Eigenfchaften auf dem Planeten eingehalten hat, belehrt ung, 
daß fie nicht urfprünglich mit allen ihren beſonderen Eigen- 
fchaften thätig geweſen ift. Betrachten wir die Thierrefte, welche 
von der erften Bildungsfiufe des Erdballes in verfteinertem 
Zuſtande auf uns überliefert worben find, fo fehen wir aus 
beren Bildung, daß fie in Betreff der Organik unvolllommen 
find, und daß ihnen manche Organe, wie das Auge, das Obr, 
Rückenmark, Gehirne ıc. ganz fehlen. Folgerecht ergibt ſich 
. baraus, daß die Pſyche, ald.fle in bem Urzuftande bes Plane- 
ten fich inbividualifirte, das von ihr zu vollbringende Werk 
entweder nur unvolllommen ausführte, oder fich nicht in allen 
ihren Eigenfchaften offenbaret hat. — Fragt man fich aber, ob 
angenommen werben könne, daß die, bei dem ntitehen der 
primitiven Thierwelt mangelnden, Organe auch darauf fehließen 
laſſen, daß die, fie bedingenden, Gigenfchaften der Pſyche noch 
nicht vorhanden geweſen feien, — fo wird biefe, in Frage 


Lich nur mit derfelben vollfommen gebeutet werben fünnen. Doch 
follen an dieſer Stelle allgemeine Beſtimmungen beiprochen 
werben. . 

1) In Betreff des thierifchen Lebensprinzipes, der Pfyche, 
fei erwähnt, daß diefes in feinen Erfcheinungen hoͤchſt wichtige 
Merkmale barbietet für die Lehre von dem Daſein eines Lebens⸗ 
prinzipes in ber Materie und der theilmeilen Entwidelung 
feiner Eigenfchaften in befonderen Lebensträgern. Yaffen wir 
nämlich die Pſyche, wie fie fich in den gefammten, von uns 
gekannten, Ihiertypen offenbaret, mit einem Allgemeinbegriff 
auf, fo verhalten fich die befonderen Thiere in pfychifcher Bedeu⸗ 
tung, wie Theile zu einem unb bemfelben Prinzipe. In jedem 
befonderen Thiertypus ift eine Gigenfchaft des Prinzipes vor⸗ 
herrſchend thätig, und hierbucch hat uns die Natur ein Mittel 
geboten, um nicht nur die Thiere nach ihren Sitten, nach der 
Lebensweife ıc. in Arten, Gattungen, Familien, Orbnungen ıc. 
zu klaſſifiziren, ſondern auch die Gelegenheit gegeben, die Pſyche 
ſelbſt gliedern und fo zu fagen zerlegen zu können. Unſere 
Pſychologie (Thierſeelenlehre, wie fie im dritten Theile enthal⸗ 
ten ift) beruht auf der Analyfe der Pſyche nach ihren bejons 
deren Eigenfchaften, und ebenfo gründet auch der Begriff von 
ihrer Individualifirung in der Kenntniß jener. Unſeren Unter: 
fuhungen zufolge Tann nur eine Eigenſchaft in dem gegebenen 
Momente des Thierlebens thätig fein. Diefe erregt zwar auch 
andere Gigenfchaften zur Iheilnahme an ihrer Wirkjamteit, 
allein fie ift eg, welche da8 Ganze der, dann wahrnehnbaren, 
Lebensäußerung bedingt hat, von ihr geht der Akt der Inbis 
vidualifirung des Seelenlebend aus. 3. B. das Begehren 
der, zur Gruährung bes Thieres erforderlichen, Außendinge ift 
die Aeußerung einer Seeleneigenfchaft, welche alle Thiere mit 
einander gemein haben. Wie verfchieben find aber bie Erſchei⸗ 
nungen der Affekte oder Leidenfchaften, welche in bem einen 
oder anderen Ihiere durch das VBegehrungävermögen hervorges 
rufen werben und thätigen Antheil daran nehmen! Diefelben 
Leidenfchaften, welche in einem Thiere die Neußerungen bes 
Begehrungsvermögens begleiten, erfcheinen bei vielen andern, 
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ber ganzen Oberfläche bes Erdballes verbreitet finden, fo ſchließen 
wir daraus, daß bei manchen und um fo gewilfer bei ben 
allgemeinen Evolutiond = Kataftrophen bes Planeten die ganze 
Thierwelt. umgelommen fein muͤſſe. Was ift aber dann aus 
ber Pfyche, welche dieſe Ihierwelt belebie, geworden? Wie 
haben ſich bie, In ihren Trägern indivibualifirten, Eigenfchaften 
der Pſyche zu dem Prinzipe verhalten? — Vorerſt fällt bie 
‚Antwort auf biefe Fragen bahin aus: Ein Prinzip kann eben 
fo wenig ein Ende haben, als e8 entftehen kann. Unter beiden 
Vorausſetzungen ift der Begriff eines Lebensprinzipes aufgeho- 
- ben. Eben fo verhält es fi mit den Eigenfchaften, melche das 
Prinzip in ber Materie inbivibualifiret. Diefe vereinigen fich 
wieber mit dem Prinzipe, wenn ihr Inbividualifationszuftand 
gelöft wird. Iſt alfo die ganze Thierwelt, welche den Planeten 
in feiner früheften Epoche bevölterte, umgelommen, fo haben 
fih alle, in ben Individuen Iebenstbätige, Eigenfchaften wieder 
zu einem Prinzipe vereiniget, d. h. fie hörten auf, individuell 
zu fein, find wieder geworben, was fie vor ihrer Individuali⸗ 
firung waren, — das pſychiſche Kebensprinzip, wie es bei dem 
Entitehen des Planeten fein Eigenthum war. *) Dieſe Anficht 
erlangt erft dadurch ihre volle Sültigkeit, wenn man erwägt, 
bag auf jene allgemeine Zerftörungs-Kataftrophe eine erneuerte 
Entftehung ber Thierwelt gefolgt if. Diefes Wiederentſtehen 
ber Thierwelt bat nicht nur entweder gleiche ober verwandte 
Thiertypen zur Folge gehabt, fondern mit jeder neuen Geſtal⸗ 
tung bes Planeten find auch volllommnere Thiere entflanden. 
Die Pſyche hat alfo die, ftufenweife erfolgte, Individualiſirung 
aller ihrer GEigenfchaften an bie Entwidelungsftufen des Pla⸗ 
neten felbft angelehnt — ein abermaliger Beweis, daß fle deifen 
Eigenthum it — und iſt nothwenbiger Weife auf dem Pla- 
neten vorhanden geweſen, um folches vollbringen zu Tünnen. 


*) Auf die hier aufzumwerfende Frage: Woher bie Pfyche dem Pla: 
neten, bei feinem Entſtehen, zugefommen fein fann, foll an ande: 
ven Orten, fo wie in der Pfycholugie ſelbſt, Antwort ertheilt 
werden. 
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geſtellte, Anſicht verworfen werden müſſen. — Das thieriſche 
Prinzip, die Pſyche, an ſich betrachtet, kann als ein körperloſes 
Weſen nicht entſtanden, eben ſo wenig eine ſeiner beſonderen 
Eigenſchaften *) nachentſtanden fein. Jedes Lebensprinzip muß 
immer als ein Ganzes aufgefaßt werden, das den Grund aller 
ſeiner Erſcheinungen in ſich enthaͤlt, das alſo auch immer alle 
ſeine, der Erſcheinung theilhaftige, Eigenſchaften in ſich trägt, 
ſelbſt dann, wenn fie ſich nicht lebensthätig offenbaren oder 
wahrnehmen laſſen. Daſſelbe findet in jedem Individuum ſtatt, 
indem, wie vorhin angegeben wurde, ſtets eine Eigenſchaft der 
Pſyche den gegenwärtigen Lebensakt bedingt ꝛc. Wenn daher 
die Pſyche ſich bei dem Entſtehen der Thierwelt nicht gleich 
mit allen ihren Eigenſchaften individualiſirt hat, fo beeintraͤch⸗ 
tiget diefe Wahrnehmung keinesweges die Lehre, nach welcher 
fie als ein Ganzes aufgefaßt wird; denn die Individualiſirung 
ihrer befonderen Gigenfchaften tft zugleich in allen von ihr 
durchlaufenen Entwidelungsftufen durch den Gehalt der planes 
tariichen Materie, durch ben Zuftand der Stoffe und ber Körper: 
bedingt geweien, wie fie es noch jett iſt. 
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Ehe von dieſen Beziehungen der, ſich individualiſirenden, 
Pſyche zu der planetariſchen Materie die Rede ſein kann, muß 
noch ein anderer Gegenſtand beſprochen werden, welcher ſich 
‚vorzüglich dazu eignet, den fo eben aufgeſtellten Satz zu unter⸗ 
fügen. — Die Ueberrefte der Thiere, nach denen wir, in Vers 
bindung mit den rein materiellen Gebilden, in denen fie vors 
kommen, mehrere allgemeine Gvolutions - Epochen der feften 
Erdrinde darftellen, überzeugen uns, baß viele ber früheften 
Thiertypen untergegangen, erlofchen, ober in vollendeteren 
©ejtalten wieber entitanden find. Da wir biefe Weberrefte auf 


*) Das Ausführliche über diefe Beſtimmung wird im britten Theile, 
ber von dem Thierleben, alfo von ber Pſyche, Handelt, bargeftellt 
werden, worauf mit dieſem antizipirten Lehrſatze einitweilen hin— 
gewieſen wird. 
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aufgenommenen Außenwelt die thierifch zufammertgefegte Ma⸗ 
terie entfiehen, und bewirken burch die, quantitativ verſchiedene, 
Zufammenfeßung ber Stoffe ſowohl bie befonderen Gebilde, 
als auch deren Wachſthum und bie Vermehrung ihrer Mafle. 
Bei allen biefen unvertennbaren, durch die materiellen Lebens⸗ 
prozeſſe bebingten, Individualiſirungsakten der thierifchen Mates 
sie, ift jeboch die Pſyche felbft betheiliget. Diefes Prinzip erwirkt 
unter allen Berhältnifien ben Thiertypus, indem es in ber, 
durch bie materiellen Lebensprozeſſe geftalteten und weiter beleb- 
ten, Maſſe feine Gigenfchaften individualifirt und den Organen 
die Mopifllation der DVerrichtung einverleibt. Man vergleiche 
3. B. die Zeugungswerkzeuge der, in zwei Gefchlechter getrenn- 
ten, Thierarten. Sie haben bei allen Thieren eine gleiche 
Bedeutung, einen und denfelben Zwed, — burch die Begattung 
bes Mannes mit dem Weibe die Zeugung eines oder mehrerer 
Individuen zu erwirken, — allein wie abweichend verfchieden 
find die, an dieſem Lebensakte betheiligten, Organe gebaut und 


eingerichtet! Mehr noch fällt aber die Verfchiebenartigfeit der 


pſychiſchen Aeußerungen auf, welche bald dem Begattungsatt 
al8 Paarung voraudgehen, bald die Befruchtung und die 
©eftation begleiten, bald zwifchen den Eltern und den Kindern 
ftattfinden. Diefe find bei jedem Thiertypus andere, unb genau 
genommen find fie nur verfehiebene Modifikationen einer und 
berfelben pſychiſchen Eigenfchaft. Wenn daher diefe Eigenfchaft 
in ber, fo vielfacher Mobifitationen fähigen, VBelebungsweife 
thätig wird, fo erfcheint bei jeder Thierart der Bau der Organe, 
durch welche bie Lebensakte vollzogen werben, als eine wejent- 
liche Bedingung für die Indivibualifirung eines jeden biefer 
Alte. Hier trifft wieder‘ das allgemein Bebingende mit ben 
befonderen Bedingungen auf einem Punkte zufammen. Die 
Pſyche, wenn fie fich individualijirt, bedingt die DVerfchieben- 
artigfeit der Gebilde und Organe eines Thiertypus — als des 
Säugerd, des Vogels, des Fiſches und des Infekte ꝛc. — 
Aber die Organe und Gebilde bedingen die Mopdifilation der 
Gigenfchaft, welche in ihnen thätig wird, woher es fommt, daß 
biefelbe Eigenfchaft in jedem Thiertypus, in jeder Thierart mit 
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Allein irrig wäre bie Anficht, wenn man aus biefen Thatfachen 
entnehmen wollte, baß bie Pſyche in ihren Eigenfchaften bei 
ben Entwidelungszuftänden des Planeten eine Vervolllommnung 
erfahren babe, oder daß bie Eigenfchaften vermehrt worden 


feien. Diefe find immer bdiefelben geweſen, haben fich aber ef .' 


mit der zunehmenden materiellen Vollkommenheit der Erbe und 
ihrer Lebensträger in vollendeteren Typen inbividualifiren kön⸗ 
nen, weil überhaupt ihre Individualiſirung durch bie materiellen. 
Zuftände des Planeten bedingt ift. 
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Die materiellen Bedingungen für bie Indi⸗ 
vidnaliſirung der pſychiſchen Eigenſchaften lafen 
ſich, wie folgt, beſtimmen. 

1) In Betreff der Stoffoerbindung ergibt ſich 
aus allen thieriſchen Gebilden und Produkten, daß ſie eine 
vierfache ſei. Im Allgemeinen enthalten alle Theile des Thieres 
Sauerſtoff, Kohlen⸗, Waſſer- und Stickſtoff. Der letztere erſcheint 
gleichſam als das Bedingende in der Zuſammenſetzung des 
Thierleibes. Die thieriſche Materie ſteht demnach an der Spitze 
der zuſammengeſetzten Koͤrper des Planeten, da die Verbindung 
der rein materiellen Koͤrper als eine zweiſtoffige, die der Pflan⸗ 
zenkoͤrper als eine dreiſtoffige, die ber Thierkoͤrper als eine 
vierftofjige im Allgemeinen erkannt wird. Diefe vierftoffige Vers 
bindung ift, eben fo wie die dreiftoffige der Pflanzenkoͤrper, eine, 
durch die materiellen Lebensprozeſſe bewirkte, Inbivibualifirung 
der Materie, denn die materiellen Lebensprozeſſe verhalten fich 
nicht nur thätig bei dem Entſtehen ber thierifchen Materie (wie 
am geeigneten Orte gezeigt werben fol), fondern fie walten 
auch in allen thierifchen Organen, wie in benen ber Pflanzen, 
und erwirken in ihnen befonbere Verrichtungen. 

2) Die Gebilde und Organe bedingen bie 
Individualiſirung der pfychifhen Eigenfchaften. 
Offenbar find in dem Thierleibe, wie in dem Pflanzen⸗ 
förper, die Gebilbe und Probufte durch die materiellen Lebens⸗ 
prozefle bedingt; denn fie machen durch die Umwandlung ber 
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folge iſt die größere Anzahl der Thiere am Tage lebensthaͤtig 
und ſchläft in der Nacht. In den Tageszeiten werden bie, in 
Wirkſamkeit begriffenen, Seeleneigenfchaften bes wachenden Thies 
sed die, ihnen eigenthümlichen, Lebensäußerungen vollziehen, 
dagegen in der Nacht unthätig fein und die materiellen Lebens⸗ 
prozeffe walten Jajlen. Manche Thiere vollbringen alle ihre 
pfochifchen Lebensakte nur in der Nacht, und noch andere nur 
in der Morgens und Abenddämmerung. Hier ift ein fehr ver- 
fchiedener Inbividualifationsatt, der von dem Planeten und 
feiner TIhätigkeit ausgeht. Manche Thiere, Die in den gemäßigs 
ten oder kalten Zonen leben, find nur im Sommer pſychiſch⸗ 
thätig und bringen den Winter über in einer volllommenen pfychi- 
fchen Untbätigkeit zu, wie die Winterfchläfer. Diefe Erfchei- 
nung ift wieder ein Akt der pfychifchen Individualiſirung, der 
von dem Einfluß des Planeten auf die Piyche ausgeht. Und 
zulebt wird die Auffaffung aller befonderen AHeußerungen bes- 
Geelenlebend der Thiere, welche durch den jahreszeitlichen Eins 
fin des planetarischen Lebenshaushaltes hervorgerufen werben, 
einen überzeugenden Beweis Tiefen, daß der Planet unter 
allen Verhältniffen die Eigenschaften der Pſyche in den Thieren 
inbivibualifire, da manche fih im Yrübjahre, andere im Som⸗ 
mer, im Herbite, und manche felbit im Winter fich begatten, 
während für die, in ©efchlechter getrennte, Thiere bie jährliche 
Begattung eine allgemeine Lebensbebingung iſt. Alle dieſe 
Thatfachen find daher eben fo wohl Beweiſe für den oft aus- 
geipzochenen Sa, daß die Pſyche ein, dem Planeten eigen 
thümlich angehöriges, Lebensprinzip fe, — als auch für bie 
Lehre von der Indivibualifirung ber Piyche und namentlich 
ihrer befonderen Gigenfchaften durch Die bezeichneten planeta= 
rifchen Einflüffe. 
& 136. 
* Das Pneuma individualiſirt die Piyche Co 
lange das Thier nur in einen Verkehr mit der planetarifchen 
Materie, den Kräften, den materiellen Lebensprozeilen, ben 
Pflanzen und anderen Thieren gefebt ift, verlaufen die Aeuße⸗ 
sungen feiner pipchifchen Eigenfchaften nach einer Norm, bie 
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einer eigenthümlichen Modifikation, alſo in keinem beſonderen 
Individualiſationszuſtande, auftritt, während fie, die Eigenſchaft 
ber Pſyche, in allen das gleiche Refultat erwirkt. Die Orga⸗ 
nit, oder, was baffelbe ift, das materielle Gebilde, ift aber hier 
bei ebenfalls bebingenb; benn nur beflimmie Einrichtungen ber. ' 
Organe machen das Erfcheinen einer befiimmten Modifikation 
der Seeleneigenfchaft möglich. \ 
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Darım Hat fih auch bie Pſyche, indem fle fich bei dem 
urfprünglichen Erjcheinen der planetarifchen Thierwelt auf eine, 
fo vielfältig mobifiziste, Weife inbivibualifirte, mit ihren befons 
deren Gigenfchaften in beftimmten Thiertypen vorherrfchenb aub⸗ 
gebildet. So gibt es Thierfamilien, in denen die Pfyche- alle 
Belebungsakte, von Leidenfchaften begleitet, vollbringt. Bel 
vielen Familien ift nur eine beitimmte Leidenſchaft vorherrſchend 
thätig, wie bei den Raubthieren der Zorn und in feiner hoͤchſten 
Steigerung die Wuth ıc. Andere Familien äußern vorzugs⸗ 
weife Affekte, durch welche das gefammte Gefühlsleben bes 
Thieres nicht geitört wird, wie diefes bei dem größten Theile 
der MWiederfäuer der Fall iſt. Kurz, jeder Thiertypus, jebe 
Thierfamilie bietet die Erfcheinung einer, in ihr vorherrfchenben, 
Seeleneigenfchaft bar, welche dann einen Beweis giebt, daß 
bie Pſyche fich in ihr vorzugsweiſe mit einer befonderen Eigen⸗ 
ſchaft indivibualifirt hat. 
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Auch der Planet felbft if eine unvertennbare 
Bedingung für bie Indivibualifirung ber Pſyche. 
— Geine Achſenumdrehung, feine Freifende Bewegung um ben 
Sonnentörper verfeßen die Piyche in eine Abhängigkeit von 
ber Belebung, bie ber Erbe von ber Sonne zu Theil wird. 
Die niederen Thierklaffen ausgenommen, haben alle andere und 
am meiften wieder die volllommneren Thiertypen eine Bezie⸗ 
hung zu ber Lichterfcheinung, welche abwerhjelnd einen Theil 
der Sröoberfläche beleuchtet, den andern dunkel läßt. Demzu⸗ 
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diefer Alt durch den Einfluß des Pneuma nicht unterhalten 
würbe. Davon das Vollftändige in der Pneumatologie. 


& 137. 


D. Sudividualifirung des Pneuma. — Wollte man 
ben Alt der pneumatifchen Individualifirung in feinem ganzen 
Umfange barftellen, fo müßte man eine Gefchichte der Menſch⸗ 
beit fchreiben, da fie der Inbegriff eines folchen Aktes iſt. — 
An diefer Stelle wäre jeboch ein fo umfaſſendes Verfahren 
ungeeignet; denn bier follen nur allgemeine Beſtimmungen auf- 
geftellt werben, damit fie den fpäteren, mit den befonderen 
Erjcheinungen fich befaflenden, Betrachtungen zum Mittelpunkt 
dienen künnen. | 

Man kann fih den Akt ber Individnaliſirung des Pneuma 
nicht erflären, ohne das ganze planetarifche Leben babei zur 
Hülfe zu nehmen. Ohne Zweifel mußte diefes einen hohen, 
oder auch wohl den höchften Grab feiner Vollendung erreicht 
haben, damit fi das Pneuma überhaupt individualifiren konnte. 
Nach unſerer Lehre von dem Pneuma iſt dieſes folarijche Prin— 
zip dem Planeten fchon in dem Momente zugeftrömt, wo der 
Meltkörper entftanden if. Es ift kein Grund vorhanden, warum 
es nicht fo gefchehen fein follte, denn das pneumatiſche PBrin- 
ip iſt ein anfanglofes, und ift demnach vor ber ©eftaltung 
zes Erdballes da geweien, hat alfo um fo gewiſſer fich zu allen 
Zeiten des planetarifchen Dafeins von der Sonne aus ergofien. 
Wenn man daher die überaus wichtige Frage aufwirft: Warum 
bat fih das Prreuma auf dem Planeten nicht früher inbivibua- 
lifirt, ald vor ein paar taujend Jahren? — wie faft allgemein 
angenommen wird — fo antworten wir: Der Planet bat eine 
unbeftinmbar lange Reihe von Jahrtaufenden beburft, um aus 

3. feinen elaftifch Iuftigen Körpern flüffige, aus den flüffigen und 
MR Iuftigen Körpern fefle zu geftalten, damit auf feinem Umfange 
” eine feite Erbrinde fich bilden konnte, — ferner, damit aus feis 
nen Stoffen Pflanzenmaterie und thieriſche Stoffverbinbiuns 

. gen entftehen, und zulegt — damit diefe Verbindungen ber pla— 
netarifchen Materie in eine nnabjehbare Menge von liebes 
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für jede Art eine beflimmte ift, und fi von ben zeugenben 
Individuen auf bie gezeugten fortpflanzt. Hierin gründet bas 
topifche Leben der Thierarten, und zwar wie e8 durch bie, in 
Obigem angegebenen, Bedingungen und Einflüſſe in jeder Art 
individualifirt if. Doc das Pneuma vermag ed, durch feine 
‚ Einwirtung auf bie befonberen Eigenfchaften ber Pfyche, biefe 
in ihrer Thätigkeit zu modifizisen, fie in der That zu indivi⸗ 
bualifiren, umzubilden und fie nach Abficht zu befonderen Wir⸗ 
tungen zu veranlaffen. Alle Thiere, deren pfychifche Thaͤtigkeit 
fich durch vorherrfchende Leidenschaften auszeichnet, find entwes 
der Feinde des Menfchen, ober fie fürchten, fliehen ihn, unb 
äußern in ihrem wilden, freien Zuftande weber ‚eine Hinneis 
gung noch freiwillige Unterwerfung gegen ben Menfchen. mb 
dennoch ift e8 ihm gelungen, felbft die unbänbigften zu zähmen, ‘ 
d. h. ihre, dem Menfchen feindlichen, Leidenfchaften zu beberr- 
jchen, oder, was viel mehr ift, feinem Willen fo unterthan zu 
machen, daß er (wie diefes bei dem Hunde der Fall ift) bie 
felben nach Abficht gegen Andere in Thätigkeit verfehen Tann. 
Co hat der Menfch aus feinem natürlichen Feinde, dem Wolf, 
einen treuen Hüter feines Haufes und Hofes, feiner Heerden 
gebildet, fo hat er das verderbliche Naturell des Tigers zu 
einer feſten Anhänglichleit an feine Perſon umgebilbet, fo bat 
er die furchtfame Scheu des Hafen befiegt und ihn Verrichtuns 
gen gelehrt, vor denen er im wilden Zuftande erzittern würde. 
Bei diefem Allem muß noch bemerkt werben, bag bie Domeflis 
Fation fich nicht gleichartig bei allen Individuen berfelben Art 
erzielen laͤßt, woraus hervorgeht, daß die Individualiſirung 
berfelben Gigenfchaft tn jedem ber Individuen eine befonbers 
mobifizirte fei, was überhaupt einen Beweis giebt, baß bie 
Pſyche in allen ihren Lebensäußerungen indivibualifirt fel. 
Wie weit der, die piychifche Thätigkeit individualiſirende, 
Einfluß bes Pneuma reiche, darüber kann ung füglich die Wech⸗ 
jelthätigkeit, Die zwifchen Piyche und Pneuma in dem Men—⸗ 
hen ftattfindet, einen Auffchluß geben. Unſer ganzes Leben 
ift eine fortwährende Individualifirung der Pſyche in dem Mens 
fchen, der nicht pneumatiſch fein ober beſtehen kͤnnte, wenn 
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Das if die ganze Bedeutung bes pneumatifchen Lebend auf 
dem Planeten, bie Hervorbildung einer Individualität aus dem 
Prinzipe, welches der pfychifch gezeugte und geborne Menich in fich 


aufgenommen bat. 
6 139. 


In dem vorigen Kapitel find die drei Entwidelungsflufen, 
auf denen das. Prreuma fih in MWechjelwirkung oder in gemein 
fchaftlicher Iihätigkeit_ mit der Piyche zu einem Judividuum 
beranbilbet, angegeben worden. Dort war von ben verfchiebes 
nen Beziehtingen zu dem göttlichen Prinzip die Rede, in welche 
es ſich auf feinen Entwidelungsftufen verſetzt. Diejelben 
Bedingungen gelten für das Pneuma ſelbſt, in fo 
fern e8 auf jeder diefer Stufen ein befonderes 
Andividuum wird. Nur diefe gegliederte Betrachtung ber 
Entwidelungöftufen des Prreuma macht es möglich, zu erklären, 
woher es komme, daß jeder Lebensgenoffe unter Diillionen von 
Menſchen eine, von allen auderen volllommen unterfcheidbare, 
puienmatifche Individualität fein könne. — Bei den Thieren ift 
die Individualität mit ber Art gegeben. Einmal entitanden, 
erbt fie von den Eltern auf die ‘Kinder fort, und erleidet nur 
geringe Modifilationen in den Aeußerungen ber Seeleneigen- 
fihaften, während das Typiſche ihres Seins immer verbleibt. 
Anders verhält es fich mit der pneumatifchen Individualiſirung: 
Miſe ift nicht angeboren, fie erfolgt erft, wenn das menſchliche 
Kind feine pſychiſche Natur fo weit entfaltet bat, daß es in 
eine erregende Wechfelwirtung mit ber Erfcheinungswelt getres 
ten if. In diefem Zuftande wird fein Gefühlsleben in Thäs 
tigfeit verfeßt, und erft mit dem Erwachen ber inneren Wahrs 
nehmung erfolgen die pneumatifchen Reflexe, von benen bie, 


den planetarifchen DBerbindungen feheidet. Mehr noch wird ſich 
aus dem Wefen defielben und den Lebensäußerungen, die es vffens 
baret, ergeben: nämlich, daß das pnenumatifche Individuum mit 
der vollfommenen @rinnerung an alle planetarifche Erlebniſſe 
fortlebe. Denn die einmal erworbene pneumatifche Befähigung 
fann nicht mehr erlöfchen oder vernichtet werden, was fich ſchon 
von felbR aus dem individuellen Unenblichfein des Pneuma ergiebt. 
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rungen ſich theilend, der Geſtaltung einer Pflanzenwelt, der 
Organiſation der Thiere, ſo wie der, ſich mit allen ihren Eigen⸗ 
ſchaften nur allmaͤhlich individualiſirenden, Pſyche, — zum 
Mittel dienen mochten. Alles Dieſes mußte vorausgehen, mußte 
vollbracht fein, ehe das Pneuma feine Entwidelung zu voll 
bringen vermochte; denn diefe ift auf dem Planeten durch bie 
Vereinigung fämmtlicher Typen des. Lebens in einem Träger, 
nämlich durch den, möglichft volllommenen, Thierleib bedingt. 
Die Piyche, welche diefen Leib erbauet hat, mußte ihre planes 
tarifche Vollkommenheit erlangt haben, fie mußte ſelbſt mit 
allen ihren Gigenfchaften inbivibualifirt fein, Damit das Pneuma 
fich ſelbſt individualiſiren konnte. 
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An vielen Stellen iſt ſchon angedeutet worden, daß der einzige 
Zweck der lebensthätigen Erſcheinung des Pneuma auf dem Planes 
ten ſei, — in der Verbindung und Wechſelwirkung mit deſſen eigen⸗ 
thümlichem Lebensprinzip, der Pſyche, ein Individuum zu werben. 
Das Pneuma iſt ein, dem Planeten außerweſentliches, Prin⸗ 
zip; d. h. es gehört ihm nicht an, erſcheint daher auf ihm nur 
— entweder indem es ihn als ein, der Sonne entſtroͤmendes, 
Prinzip berührt, — oder indem es auf ihm für eine beſtimmte 
Zeit verweilt und ſich dabei individualiſirt. Hat es dieſen 
Zweck feines plauetariſchen Daſeins erfüllt, dann kann es ni 
länger in ber eingegangenen Verbindung verbleiben, denn es 
ift ein kosmiſches Prinzip, und kann, als ſolches, in den engen 
Grenzen des planetarifchen Lebens fich nicht zu der Vollkommen⸗ 
beit, zu ber es befähigt ift, ausdehnen. Es verläßt daher 
zuverläffig den Planeten mit dem Selbftbewußtfein bes irbifchen 
Dafeins, und fehrt, wie bereitö oben erwähnt worden, als ein 
Individuum, das dem Prinzip durch die Erkenntniß feines 
Unenblichfeind gleich geworben ift, vorerft zu ber Sonne zurüd.*) 


*) Nur vorläufig foll hier bemerkt werden, daß die Pneumatologie 
Beweiſe aller Art enthält, aus denen hervorgeht, daß das, im 
Erdenleben indivibualifirte, Pneuma fortlebe, wenn es fich von 


IL 
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vidualität entwidelt. Die Ausführung dieſes intereſſanten 
Gegenſtandes folgt in der Pneumatologie. 
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Das menfchliche Individuum bleibt aber nicht auf biefer 
erſten Stufe feiner pneumatifchen Entwidelung ſtehen. Sie ift 
oben als bie Stufe der Phantafiethätigkeit bezeichnet worden, und 
es ſoll bier noch einmal an die, über das Weſen ber Phantafie 
aufgeftellten, Beftimmungen erinnert werben. — Phantafiethätig- 
feit kann unter allen Verhaͤltniſſen und in jebem Alter bes 
Menfchen nur dann entftehen und in Wirkfamkeit verbleiben, 
wenn Pfyche und Prreuma zugleich, und jedes Weſen in feiner 
Weiſe, thätig find, — wenn nämlich die Pfyche das Pneuma 
in Folge ihrer Wirkfambeit zur Betheiligung an ihrer vorherr- 
ſchend thätigen Eigenfchaft anregt, und zugleich das Pneuma die 
pſychiſche Thaͤtigkeit vergeiftiget. In biefer Vereinigung beider 
Weſen zu einer gemeinfchaftlichen Ihätigkeit, wirft jedes in feiner 
Bedeutung, fo daß das Gefühlsleben (welches pfychifcher Natur ift) 
in Semeinfchaft mit pneumatifchen Erſcheinungen fich offenbaret, 
und diefer Zuftand ift Phantafiethätigkeit. Ferner ift ebenfalls oben 
die zweite Stufe der pneumatifchen Entwidelung als das, aus dem 
Kampfe zwifchen Pneuma und Pſyche und durch die Ausgleichung 
ihrer entgegengefebten Thaͤtigkeit hervorgehende, Gemuͤthsleben — 


ſo wie bie britte Stufe als der Stantpunft ber geiftigen Befreiung 


von dem piychifchen Eindrucke dargeftellt worden. Jetzt fei bemerkt, 
ba das Pneuma auf jeber diefer Entwidelungsftufen ſich inbi- 
vidualifire, und nach ben verfchiedenften Mopififationen in dem 
Individuum fi ausbilde. — Diefer Gegenftand ſoll daher zu 
einer weiteren Grllärung der pneumatifchen Individualiſirung 
verwendet werben, theils um zu erweifen, wie felten derartige 
Sliederungen unternommen worben find, theils um anzubeu- 
ten, daß an biefem Orte nicht alle dahin einfchlagende Unter⸗ 
ſuchungen ohne bie volftändige Analyfe des Pyeuma vorges 
nommen werben Finnen. Einige Beifpiele mögen einftweilen 
an die Stelle der ganzen Lehre von der Indivibualifirung des 
pneumatiſchen Prinzipes geſetzt fein. 
16 
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nun beginnenden, Vorftellungen ausgehen. Hieraus folgt, daf 
jeder Menfch feine eigene Individualität buch die Thätigkeit 
des, ihm einverleibten, pneumatifchen Prinzipes erwerben müſſe. 


Erwägt man nun, daß die Pfyche ebenfalls in jedem Menfchen . 


ein befonderes Individuum ift, oder fih durch die geiftigen 
Reflere zu einer Befonderheit ausbildet — wie dieſes am geeig- 
neten Orte erwiefen werben foll, — fo folgt aus biefer Gliede⸗ 
sung, daß bas Gefühlsleben, welches in jedem Menſchen, dem 
Weſen nach oder urfprünglih, der Pfyche angehört, ebenfalls 
als eine Befonderheit in jedem Kinde erfcheint. Da das Gefuͤhls⸗ 
leben alle Seeleneigenfchaften zugleich umfaßt, aber in feines 
Aeußerung mit einer Gigenfchaft immer vorherrſchend thätig 
erjcheint, fo ergiebt fich weiter, daß jebes menfchliche Kind auch 
eine befondere Gefühlsthätigkeit, und dieſe vorzugsmeife im feis 
nem, noch nicht felbftbewußten, Leben offenbare. Mit ber pſychi⸗ 
ſchen Thätigfeit beginnt das Xeben jedes Kindes. An biefe 
knüpft fich der pneumatiſche Refler an, und die Folge dieſes iR, 
daß in jedem Kinde eine befondere Vorftellung, ein eigenthüns 
liches Bild von der mwahrgenommenen Grfcheinungswelt erzeugt 
wird. So wird fchon in jedem Kinde der Grund zu einer 
pneumatifchen Individualität gelegt: Seine erften Vorſtellun⸗ 
gen find durch das Pneuma bedingt, fie find deſſen Teimenbe 
Thätigkeit, und wenn fie auch vorerft in bem vagen Gebiete 


ber Phantafleentwidelung fchweben, fo erkennen wir boch ſcheu 


in ihnen bie erften ſchwachen Spuren bes entſtehenden Gelbft- 
bewußtfeins, weil mit ihnen fchon eine Individualität, ein Ich, 
das in-irgend einer Beziehung zu anderen Dingen ſteht, gege- 
ben iſt. Daß aber fchon die erften Vorftellungen bes Kindes 
Folgen pneumatifcher Entwidelung, alfo einer geiftigen Indi⸗ 
vidualifirung jein müſſen, ergiebt fich weiter aus ber, allgemein 
beftätigten, Erfahrung, daß biefe Vorftellungen zum Begriff 
heranreifen, deſſen Wefen auf einer, an bie Stelle bes Bildes 
getretenen, Erkenntniß beruht. In dieſer überfichtlicken Dar: 
ftellung der, fchon mit dem Kindesleben beginnenden, pneuma⸗ 
tischen Individualifirung find die hauptfächlichen Bedingungen 
enthalten, warum jeder Menfch fich zu einer bejonderen Indi—⸗ 


i 
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1) In jeden Menfchen beginnt bie pueumatiſche Indivi⸗ 
dualiſirung mit der Phantafiethätigkeit. Dieſe iſt bedingt durch 
das Pneuma, aber im Knaben mehr noch durch das Gefühls⸗ 
Ieben, und wicherum wird in jedem eine ober bie andere ber 
pfochifchen Kigenfchaften vorherrichend thätig fein, weßwegen 
auch jeder Knabe eine befondere piychifche Richtung auf feinem 
Entwidelungsgange befolgt. Alfein diefe, in dem Individuum 
vorwaltende, Richtung feines Gefühlsichens fteht in einer fol- 
chen Beziehung zu der Außenwelt, daß ber Einfluß ber 
äußeren Einwirkungen auf bie Piyche meiltens als eriter Grund 
für dad Entſtehen und Beſtehen jener Richtung zu betrachten 
if. Darin gründet ja eben die individuelle Eigenthümtichkeit 
ber Piyche, daß .fie in jedem Menſchen eine verfchiebene Em⸗ 
pfänglichfeit fir denſelben äußeren Ginbrud bat, well in bem 
Gefühlsleben eines Seven eine ihrer Eigenfchaften vorberricht. 
Dieſes Verhältniß entwidelt fih auch erit in jedem Kinde, das 
hierdurch ein pſychiſches Individuum wird, bevor es zu einer 
pnieumatifchen Indivibualität fich ausbilbet. Treffen baber bie 
eriten Eindrüde eines Gegenftandes ber Erfcheinungswelt in 
dein fich individualificenden Kinbe mit feiner vorwaltenden pfy« 
chiſchen Eigenfchaft übereinftimmend zuſammen, wiederholen fie 
fich öfters, und der pneumatiſche Refler betheiliget fich an ben, 
buch jene herborgerufenen, Erregungen des Gefühlslebens, fo 
entfieht ein Bild, das, weil es immer wiederfehrt, nicht nur 
bleibend wird, fonbern auch noch über die Wirklichkeit hinaus 
fich entfaltet, und fich des Individuums durchaus bemaͤchtiget. 
Dieſes Bild iſt Erzeugniß der Phantaſiethaͤtigkeit; aber einer 
fo feſt gewurzelten, daß es von ſelbſt dem Indididuum zur 
Lebensaufgabe und, mit feiner fortſchreitenden Individualiſi— 
sung, vollkommener wird; aber auch dann jede in einer ande⸗ 
sen Bedeutung gegebene Erklärung bes Gegenſtandes verjchmäht. 
Nur durch eine derartige Deutung der urfprünglichen Ent⸗ 
widelungs» und Anbividualifirungszuftände, wie wir fie noch 
an dem Kinde und dem Knaben beobachten, find mir im 
Stande, eine Erklärung zu finden für bie ſelbſtſtändige Entfal⸗ 

16 * 


— m — 


6 141. 


Die beginnende pneumatifche Entwidelung, wie fie, als 
dem Phantafieleben des Kindes angehörig, vorhin gefchilbert 
worden iſt, erleidet wefentliche Veränderungen, früh oder fpät, 
in jebem Individuum. Diefes gefchieht immer, wenn das Bild, 
welches durch fie entftanden, der Wirklichkeit entbehrt, als eine 
Täufchung fpäter erfannt und durch den Begriff erjegt wird. 
Die wefentliche Bedingung diefer Ericheinung ift entweder in 
dem Preuma und feinen befonderen Gigenfchaften felbft ents 
halten, und dann immer durch pfochifche Eigenfchaften bedingt, 
oder fie Tiegt außerhalb des Individuums, und hat dann ihren 
Grund in dem Unterricht, der ihm zu Theil wird. Im ben 
eioilifirten Staaten bürften faum noch Menſchen gefunden wers 
den, deren pneumatifche Entwidelung ohne Äußeres Hinzus 
thun, ohne Unterricht und Ausbildung ftattgefunden hätte. 
Aber deffenungenchtet bemerken wir allgemein, daß die Rich⸗ 
tung, weldhe dem Kinde oder dem Knaben durch den Unters 
richt ertheilt wird, nicht immer von dem ſich Ausbildenden 
eingehalten werde, daß fogar fehr oft das Pneuma ſich feine 
eigene Bahn breche, und in ganz entgegengefester Weiſe fich 
indivibunlifire, als es von dem Erzieher beabfichtiget worden 
iſt. Sole Erfcheinungen find vollgültige Beweiſe dafür, daß 
das Preuma ein fo felbfiftändiges Weſen iſt, daß es in feiner 
Macht die Dreifur verfchmäht, befonders wenn es, aus fich 
ſelbſt fchöpfend, in dem Individuum bereits eine Richtung eins 
gefhlagen hat. Der Menfch, der jih als Knabe in einem 
folchen alle befunden bat, Tann ſich feine genügende Rechen- 
Ichaft geben von ber Art und Weife, wie er bierzu gekommen 
ift. Aber geleitet durch die Lehre von der pneumatiſchen Ent⸗ 
wickelung und der Bedeutung der Stufen, auf denen ſie vor 
ſich geht, können wir uns erklären, worauf die unaufhaltſame, 
ſelbſtſtaͤndige Individualiſirung, alſo die Ausbildung in einer 
beſtimmten Richtung, berube. Es ſei in Folgendem verſucht. 
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Anlage für bie individuelle Entwickelung bezeichnet. So 
fagt man: der Knabe hat viel Anlage zu einem boͤſen Buben, 
zu einem Taugenichte, jener wird ein furchtfamer Haſe werden. 
Oder es heißt: diefes Mädchen hat herrliche Anlagen für Muſik, 
jeden Tun, den fie vernimmt, fingt fie nach und trifft bie 
Melodie; ober der Knabe bat ſchon in feiner Kindheit Die 
Anlage zum Dialer erkennen laſſen, Alles, was er geliehen, 
hat er nachzubilden verfucht sc. Alle diefe Erfcheinungen grün⸗ 
den urfprünglich in ber pfochifchen Natur des Menſchen, und 
werden im Verlaufe feines Lebens durch pneumatiſche Indivi⸗ 
dualifirung vervolllommnet. 
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2) Nach diefen Wahrnehmungen inhivtbnalificen fich Pfyche 
und Preuma gleichzeitig in dem, fich entwidehaben, menfchlichen 
Kinde, was um fo mehr ber Fall ift, die innere ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Thaͤtigkeit beider Weſen ſich über ber abſichtlichen, 
methodiſch einverleibten, Erziehung zu erhalten vermag. Sobald 
jedoch die fortſchreitende Entwickelung des Pneuma und der Pſyche 
durch die methodiſche Erziehung bewirkt wird, erleiden beide Weſen 
Aenderungen in ihrer Individualiſirung, wie fie naturgemäß 
ftattfinden würben, und wie fie bei ben primitiven. Menfchen 
ftattgefunden haben müjjen, weil wir bei diefen keine Erziehung 
nach Abfichten voransſetzen können. Unfere allgemein angenom- 
mene Grziehungsweife hat einen: doppelten Zwed. Einmal 
bemächtiget fie fi) der preumatijchen Thätigkeit, um den Bes 
geiff bes Gegenſtandes durch fie zu erweden, und zweitens erfaßt 
fie die Pfoche mit ihren Gigenfchaften, um diefe zu verfittlichen, 
d. 5. das vorherrſchend Thierifche ihrer Aeußerungen zu verebeln. 
Der Zwed biefer piychiichen Veredlung fol immer die Ausgleis 
dung ber Segenfäge, welche zwiichen den Gigenfchaften bes 
Pneuma und denen der Pſyche beitehen, herbeizuführen, und 
fomit das Gemüthsleben mit allen feinen befeligenden Wir⸗ 
kungen in dem Individunm begründen. Diefe Metbobe ber 
Erziehung ift ein offenbarer und direkter Beweis, daß die fort« 
fhreitende Indivibualijirung ber beiden Lebensprinzipe, welche 


tung ber Künfte, ber Gewerbe, kurz jeber Erfindung und Ent» 
deckung, bie von ben primitiven Menfchen gemacht worden find. 
Der Einfluß der Erſcheinungswelt ift für Alle die urfprüngliche 
Beranlaffung gewefen. Aber in pfychifcher und pneumatifcher Indi⸗ 
vibualifirung find ſie, obgleich fie anfänglich nur Bilder und Vor⸗ 
ſtellungen waren, doch in Wirklichkeit zur Ausführung gelommen. 
Mer aber daran zweifeln wollte, daß die technifchen Gebilde, 
die Runftwerke bed Menfchen, ihren urfprüänglichen Grund in 
ber pſychiſchen Belebung bes Individuums haben, ber bebenfe, 
daß die Thiere, und zwar jedes in feiner Weife, db. 5. nad 
ber, in jebem vorberrfchenden, Seeleneigenfchaft ohne irgend 
einen geiftigen Reflex, Kunftwerke errichten, die fo ausgezeichnet 
find, daß es bem pneumatifch begabten und Eunftfertigen Den: 
- fchen ſchwer fallen bürfte, fie nachzuahmen. Bei dem Menfchen 
ift- aber die thierifche Kunftfertigkeit eben nicht auf die indivi⸗ 
buelle Seeleneigenfchaft, wie bei dem Thier, auf die Art 
befchräntt, Fein Thier kann das Kunftgebilde der andern nach⸗ 
ahmen, fein Thier kann erfinden, weil es nicht pneumatifch 
Individualifirt wird. Darum befißt ber Menfch ein Kunſtver⸗ 
mögen, deffen Unternehmungen nur in den Geſetzen ber phyfis 
fhen Natur ihre Grenzen finden. Dagegen findet im pfychis 
fhen Menfchen, wie in dem Thiere, bie gleiche Individualifi⸗ 
rung der bejonderen Seeleneigenfchaft ftatt, mit dem Unters 
fihiebe, daß fie in dem erfteren durch ben pneumatifchen Refler 
vervollkommnet wird, d.h. in dem, einmal indivibualifirten, Zus 
ftande fich fortfchreitend ausbildet. Deßwegen wirb der Beob⸗ 
achter des Knaben auch bald in, demjelben eine überwiegende 
Anlage für irgend eine Richtung feiner Funftfertigen Ent— 
widelung entdeden, oder er wird fie als eine geringfügige, 
als eine befriedigende, zu Grwartungen berechtigende, vor 
zügliche, oder felbit ausgezeichnete crfennen, weil alle dieſe 
Mahrnehmungen wieder darauf beruhen, ob die, jebem Mens 
fhen inwohnende, Kunftfertigkeit auf der anfänglichen Stufe 
ber Entfaltung ſtehen bleibt, ober ob fie fich fortfchreitend 
individualifirt. Die, in einem Knaben vorberrfchende, See- 
leneigenfhaft wird fchon im gewöhnlichen Leben als eine 
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3) Die Erziehungsmethoben liefern Beifpiele genug, um 

ans ihnen’ entnehmen zu können, was unter der fortfchreitenden 
Individualiſirung der pneumatifchen Eigenjchaften zu verftehen 
fei. Verfolgen wir die gewöhnliche Entwidelung der Faͤhigkei⸗ 
ten, wie fie bei einem Knaben von 6—7 jahren begonnen 
und fortgefeßt wird. Im Anfange feines Unterrichtes lehrt 
man ihn das Alphabet kennen, damit er die YBuchftaben, oder 
Schriftzeichen, augsbenen es zufammengefeßt ift, von einander, 
ber Form nach, unteiſcheiden Ierne. Schon mit der Kenniniß 
diefer einfachen Belehrung ber Formenlehre wird Ihm eine In⸗ 
dividualiſirung zu Theil; den er wird fich bewußt, dag andere, 
ihm zur Seite ftehende, Kinder, ober auch Erwachfene, dieſer 
Kenntniß entbehren. Der Knabe wird weise gelehrt, wie aus 
biefen, von ihm erfannten, Schriftzeichen Splben und Wörter 
zufammmengejeßt werben. Er lernt weiter bie Bedentung biefer 
Mörter kennen, in wie fern beftimmte Gegenftände durch fie 
zur Unterſcheidung von anderen bezeichnet werben. Gr wird 
ferner unterrichtet in ben Regeln, nach welchen bie Wörter 
zujammengefügt werden müjlen, um Süße, Phrafen zu bilden, 
wrd erlangt die Kenntniß der Bedingungen, unter welchen bie 
Wortfügnng als eine fprachrichtige erachtet werben darf. Seine 
Belehrung endigt gewöhnlich damit, daß er wijje, wie er feine 
Empfindungen, Vorftellungen und Begriffe von allen möglichen 
Dingen, fo wie die ähnlichen ober verjchiedenen Gefühle und 
Kenntuiſſe anderer Menſchen von denjelben Gegenftänden zur 
Mittheilung und Verftändigung aller Mitmenfchen auszudrüden, 
durch die Sprache zu veriinnlichen bat. — Alle diefe Afte der, 
burch den Unterricht erwirften, Ausbildung des kultivirten Mens 
ihen, von feinem Knabenalter bis zu der Reife feiner Fähig- 
feiten, Jind eben ſo viele Eutwidelungsftufen feiner pneumatis 
hen Inbividualifirung, durch deren Uebertragung, von bem 
Lehrer auf den Lernenden, die furtichreitende Vervollkommnung 
bes Pueuma, ober einer feiner beſonderen Gigenfchaften, bewirkt 
wird. Faßt man zulekt dieſe fortfchreitende Ausbildung des 
Individuums nach den Zuftänden anf, die ihm auf jeber Stufe 
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das Wefen des Menfchen ausmachen, ihr eigentliches Ziel 
fei, fo wie daß die Ausbildung der Individuen, obne bie 
gleichzeitige Berüdfichtigung der Pſyche und des Pneuma, nicht 
möglich ift. 

Allein obgleich diefer doppelte Zweck bei dem allgemeinen 
Verfahren ber Erziehung aller Menfchen verfolgt wird, fo erſe⸗ 
ben wir doch wieder aus ben Erziehungsreſultaten, baß bie 
befonderen Eigenfchaften des Pneuma ober ber Piyche in jedem 
Individuum fich geltend machen. Da bier von ber pneumati⸗ 
ſchen Inbivibualifirung die Rede ift, fo führen wir auch an 
diefer Stelle nur einige, biefen Gegenſtand erläuternde, Bei⸗ 
fpiele an. Das Pneuma iſt ein Wefen, das fich in vielen, fehr 
vielen Gigenjchaften offenbaret, vorn benen bier nur foldye berührt 
werben follen, bie durch Erziehung Tultivirt werben. Co tritt 
in einem Knaben: sine vorzügliche Befähigung, die einmal wiſ⸗ 
fend erkannte Dinge ſich ſtets wiebder vergegenmwärtigen zu füns 
nen, mit folcher Leichtigkeit auf, daß fein Gebächtniß alle andere 
pneumatiſchen Gigenfchaften verbunfelt. Sin anderer zeigt eine 
borherrfchende Neigung fiir die Auffaffung der Sprachidiome, 
ein dritter äußert eine entfchiedene Vorliebe für die Aneignung 
afler numerischen Beitimmingen, wieder andere geben fich früb- 
zeitig dem abftraften Denken bin u. ſ. w. Allen wird ein gleis 
cher Unterricht in allen dieſen Zweigen bed Wiſſens ertheilt; 
aber bei jebem offenbaret ſich vorzugsweiſe die Befähigung für 
das eine Fach, während er wohl auch die Belehrung der übri— 
gen Zweige des Willens in fih aufnimmt, aber unvollendet 
läßt: Dagegen wird er das Fach, das mit einer, in ihm vor- 
herrſchenden, pneumatiſchen Gigenfchaft im Einklange it, Teicht 
zur Vollkommenheit ausbilden. Die befondere Eigenfchaft treibt 
ihn dazu an und individutalifiet fich fortfchreitend in ihm. Dies 
ift ein Beleg für den Sa, daß das Prreuma fich nicht nur nach 
feiner verſchiebenen Gigenfchaft gliedern Täßt, fondern daß 
auch in jedem Menfchen die Befähigung vorwaltet, fich in einer 
feiner befonderen pneumatifchen Eigenſchaften vorzugsmeife und 

fortfchreitend zu imbividnalifiren, daß jeder dieſes naturgemäß 
vermag und’ ſogar dazu beftinmt ift. 
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3) Die Erziehungsmethoden -Tiefern Beifpiele genug, um 

aus ihnen’ entnehmen zu können, was unter ber fortfehreitenden 
Sndividualifirung der pneumatifchen Eigenfchaften zu verſtehen 
ſei. Berfolgen wir bie gewöhnliche Gnutwidelung ber Fähigfei- 
ten, wie fie bei einem Knaben von 6—7 jahren begonnen 
und fortgefeßt wird. Im Anfange feines Unterrichtes lehrt 
man ihn das Alphabet kennen, damit er die Buchftaben, oder 
Schriftzeichen, aus Henen es zufammengefegt iſt, von einander, 
der Form nach, unteffchelben lerne. Schon mit der Kenntniß 
diefer einfachen Belehrung der Kormenlehre wird ihm eine Ins 
dividualiſirung zu Theil; denn er wird fid) bewußt, Daß andere, 
ihm zur Seite ftehende, Kinder, ober auch Erwachſene, diefer 
Kenntniß entbehren. Der Knabe wird. weiter gelehrt, wie aus 
diefen, von ihm erfannten, Schriftzeichen Sylben und Mörter 
jufammengejeßt werben. Er lernt weiter bie Bedentung dieſer 
Mörter kennen, in wie fern beftimmte Gegenftände burch fie 
zur Unterſcheidung von anderen bezeichnet werden. Gr wird 
ferner unterrichtet in ben Regeln, nad welchen die Wörter 
zufammengefügt werden müſſen, um Süße, Phrafen zu bilden, 
ward erlangt die Kenntniß der Bedingungen, unter welchen bie 
Mortfügung als eine fprachrichtige erachtet werben darf. Seine 
Belehrung enbigt gewöhnlich damit, daß er wiſſe, wie er feine 
Empfindungen, Vorftellungen und Begriffe von allen möglichen 
Dingen, fo wie die ähnlichen ober verfehiedenen Gefühle und 
Kenntniſſe anderer Menſchen von denſelben Gegenftänden zur 
Mittheilung und Verftändigung aller Ditmenfchen auszubrüden, 
durch die Sprache zu veriinnlichen bat, — Alle diefe Akte ber, 
durch den Unterricht erwirkten, Ausbildung des Fultivirten Men⸗ 
ihen, von feinem Knabenalter bis zu der Reife feiner Fähig— 
feiten, ſind eben ſo viele Eutwicelungsftufen feiner pneumati— 
ſchen Jubividualifirung, durch deren Uebertragung, von dem 
Lehrer auf den Lernenden, die fortfchreitende Vervollkommnung 
des Pueuma, oder einer feiner befonderen Gigenfchaften, bewirkt 
wird. Faßt man zuletzt diefe fortichreitende Ausbildung des 
Individuums nach den Zuftänden anf, die ihm auf jeder Stufe 
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4) Rad) bem bißher über bie Zub 
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wieder ihr Gemũthsleben erwedt, weil fie bie Berührung mit 
anderen Menſchen, mit ber Gejellichaft überhaupt und ibren 
gemeinſamen Beitrebungen nicht vermeiden fünnen. Mau fan 
baher annebmen, dag bie Phantafiethätigkeit und das Gemůtbs⸗ 
leben bei den großgeiſtigſten Menſchen nicht erlöfche, und daß wäh⸗ 
send jeder dieſer Zuſtäͤnde dem andern beigeſellt fein kann, beide 
auch mit dem abſtrakten Leben in Vereinigung ober abwechielnb 
thätig erſcheinen. Dieſe, allgemein beftätigte, Erfahrung macht es 
aber auch erflärbar, warum in einem Denfchen eine befonbere 
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pneumatiſche Eigenjchaft in fo vorherrſcheuder Weiſe inbividualifirt 
fein kann, daß fie für feine ganze Lebensbauer in biefem Zu⸗ 
ftande verbleibt, fich fogar in ber gegebenen Richtung vervolls 
kommnet, während anbere Gigenfchaften in bemfelben Indivi⸗ 
buum fich ebenfalls entwideln und fortbilden. Dieſe eigen- 
thümliche Erfcheinung der pneumatiſchen Ihätigfeit ſoll in dem 
nachfolgenden Beifpiele erläutert werden. 


1: 8.146. 


5) Es gibt im Allgemeinen zwei Wege, auf benen bie 
Individualiſirung einer Sigenfchaft des Pneuma für bie Dauer 
des Lebens begründet werden kann. Entweder entwidelt dieles 
Weſen feine Gigenfchaften aus fich felbft, ober fle werben durch 
Ucbertragung, burch Lehre zu ihrer Inbivibunlifirung beförbert. 
Bon ber letzteren fol jegt die Rebe fein, inbens zugleich -bemerft 
wirb, baß bie, durch liebertragung bewirkte, Individualiſirung 
ſchon in dem Knabenalter beginnen müſſe, wenn man ihr 
Reſultat als ein lebenslängliches betrachten will. Nehmen wir 
an, es fei eine igenfchaft des Gemüthslebens, nämlich die, 
busch dajjelbe zu erwerbende, Beziehung des Knaben von act 
bis newe Jahren zu Gott von dem Lehrer in Anjpruch genoms 
men worden, diefe Beziehung wird dem Knaben als eine reli⸗ 
giöfe bezeichnet, fie wird auf ihn als ein Syitem, das mit 
einem bejonderen Kultus verfehen ift, übertragen, und, in Kolge 
deſſen, die religiöfe Beziehung des Knaben zu Gott nach einem 
feftgefeßten Dogma inbividualifirt. Geſetzt, dieſes Religionsiyiten, 
deſſen Individualiſirung mit dem Knabenalter begonnen, jei 
in dem Jünglinge oder den Manne zum feiten Grundſatze 
gereift, fo erhält es fich Teicht in ihm für feine ganze Lebens 
Dauer, ohne daß der geringfte Abfall durch feine anderen Bezie⸗ 
hungen zu dem gefelligen Leben herbeigeführt werben kann. 
Allein ungeachtet diefer unwandelbaren Feftigfeit und Beharr⸗ 
lichkeit eines folden Individualiſationszuſtandes bemerken wir, 
daß in demjelben Individuum, das fich ihn angeeignet bat, 
andere pneumatijche Eigenſchaften, die ebenfalld in feinem 
Kuabenalter zur individnaliſirten Ihatigkeit gelangt find, auf 
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jeber nachfolgenden Altersitufe fo große Aenberungen erfahren, 
daß fie In fpäteren Jahren nicht mehr ben früheren ober anfäng 
lichen Gricheinungen ähnlich find. — Manche Religionsſyſtene 
haben fich Zahrtaufende in einer ne einem Volksſtamme fe 
unverändert erhalten, baß alle Beke berfelben, alle in de 
langen Reihe von Jahren auf einander folgende Seſchlechter were 
von den Grundſätzen, auf denen-das Religionsfpftem erbanet iR, 
noch von bem Ritus, in dem es geübt wird, abgewichen fin 
So verhält es fich mit den ‚Religionslehren. Wk 
fehen täglich und überzeugen unsz "daß dieſelben Grundfäg, 
biefelben Lehren und Gebote, welde von dem Stifter bies 
Neligtonsfpnemes aufgeftellt worden find, noch bis zu dich 
Zeit von beuimahren Bekennern deſſelben aufrecht erhalten, bei 
ber mofatfcher Eitzig (jo weit die Umftinde den, auf ber game 
Erde iuden es geſtatten), fo wie bie vorgefchrichex 
Lebensweiſe, noch jest wie ehemals von ihnen befolgt werben. — 
Fragen wir und, wodurch es möglich gemacht werben, bap We 
Auden, bie außer allem Zuſammenhange mit dem Lande, bad ſie 
zur Blüthezeit ihrer Religion bewohnten, leben müſſen, die ia 
allen Weltgegenden und unter allen Nationen zeritreut find, bie 
Gleichförmigkeit ihres Religionsſyſtems bewabren konnten? — 
Tie Antwert wird jein: Sie forgen dafür, daß ihre bee 
matiſche Beziehung zu dem göttlichen Prinzipe fchon frühzeitig 
in ihren Kindern individualiſirt, daß aljo Dieter wichtige AR 
der pneumatiſchen Entwidelung im Sinne und in der Neben 
tung bes ererbten Religionsſpſtems vollzogen werbe. It viefe 
Zuſtand in den Stammesgeneſſen erwirkt und burch Die fert- 
gejeßte Uebung befeitigt worden, dann fiubet auch fpäterbim in 
den jo Individnaliſirten fein Abfall mebr fall. Gr kann nich 
stattfinden, weil in jebem ber. fo erzogenen und gereiften 
Subjekte die Gigentchaften des Pnenma, in denen ihre Bezie⸗ 
hung zu Gott gründet, gleichartig individuell geworden ſind 
Und in der That ſtebt das Gemütbsleben aller Juden in 
einer gleichen Beziebung zu tem göttlichen Prinzipe, mem 
auch unverkennbare ſubjektive Anfichten in Liefer Allgeneinbet 
auftauchen. Vergleichen wir dagegen audere Zuſtaͤnde der, im 
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gefelligen Lebensverkehre jtehenden, Juben mit der Handhabung 
ihres Neligionsipftemes, dann finden wir, daß diefe im Laufe 
der Zeiten große Modififationen erfahren haben, und was noc) 
mehr ift, daß fie in jedem Individuum, vom Kindes = bis zu 
dem Greifenalter, des vielfältigften Wanbelbarkeit fähig find. 
So haben die, nach allen Weltgegenden verbreiteten und unter 
den verfcbiedenften Völkern angefievelten, Juden fich überall 
nationalifirt, und die Sitten und Gebräuche, felbft die natio- 
nalen Empfindungsweiſen der Menfchen, mit denen fie zuſam⸗ 
menleben, angenommen. So ift der Jude, ohne von feinen 
Religionsſyſteme abzufallen, den Sitten nad) ein Deutjcher, ein 
Franzoſe, ein Engländer, ein Portugiefe, ein Araber geworden, 
und kann nicht einmal, wenn er auch wollte, bie nationalen 
Eigenthümlichleiten, die fich feinem ganzen Weſen aufgeprägt 
haben, verläugnen. Weiter noch, als die Zeiten es vermocht 
haben, erfiredt fich die MWandelbarkeit und Biegſamkeit des 
Sharaftere der jüdischen Nation. Ohne im geringften ihr 
Keligionsiyftem dadurch zu ſchmälern oder zu beeinträchtigen, 
nehmen fie Theil an allen Greignijjen, wie jie von der Gegen— 
wart dargeboten werden. Sie laſſen ihre Kinder in allen Kennt— 
niffen. unterrichten, die unfere großgeiftige Zeit verherrlichen. 
Sie betreiben die Matbematif, die Geographie, die Gefchichte, 
"die Naturwirfenfchaften, fie erlernen alle Sprachen, ftubiren in 
aflen Fächern der höheren Willenfchaften, ergebeu fich der Phi— 
Iofophie mit entfchiedenem Grfolge, und manche unter ihnen 
eilen fogar der Zeit voraus, indem fie die Orenzen des Wiſſens 
erweitern. Allerdings find welche unter den anftrebenden durch 
Aneignung der, Alles erläuternden und berichtigenden, Willen 
fchaften zum Abfalle von ihrem ererbten Religionsſyſteme ver: 
leitet werden; allein noch mehr andere, und mitunter die ©elehr- 
teiten, verharren unwandelbar in dem, auf fie übertragenen, 
Glaubensbekenntniſſe, und halten feft aus innerer Meberzeugung 
an ihren religiöjen Satzungen. Bei biejen bat fich die Bezie- 
dung zu den göttlichen Prinzipe ſchon frühzeitig zu einem 
Togma indivibualifirt, und dieſes hat durch die fortgeſetzte 
Thätigkeit des Pneuma in der gegebenen Richtung eine jolche 
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Feitigkeit erlangt, daß ber, fonft gelitig ausgebildete, Menſch 
fi nicht mehr von bem Zwange, den ihm dad Glaubens 
befenntnig aufbürbet, befreien kann. Dagegen jehen wir, baf 
berfelbe, in einer pneumatifchen Eigenfchaft unabänderlich fehte, 
Menſch in Betreff alles übrigen Wirkungen feiner Geiftesthä- 
tigkeit die größte Biegſamkeit und Gmpfänglichfeit für jebe 
Modifitation, die von der zeitgemäßen Kulturbeförberung gebos 
ten und gefordert wird, erweislich darbietet und befähigt iR, 
alle Eindrüde aufzunchmen, fo wie fi) mit ihnen fortzubilben. 
— Diefed, der täglichen Erfahrung entnommene, Beiſpiel mag 
genügen, um zu ermweifen, baß. einzelne pneumatiſche Gigen- 
Ichaften fih zu einem, das ganze Leben dauernden, alfo feR 
und ftifle fiebenden, Zuſtande inbivibualifiren könne, während 
andere, entweber auf jeder Entwidelungsftufe fich ändern, ſich 
durch verfchiedene Gricheinungen fund geben, oder, in ber geges 
benen Richtung fortichreitend, fich ausbilden, bis fie in Dem 
Individuum die Kulminationshöhe erlangt haben. 
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Wir haben nnd fo eben bes Wortes Kulminationshöbe 
für die vollendete geiftige Ausbildung bed Individuums bedient, 
um den Begriff, der beinfelben gewöhnlich unterlegt wirb, beleuch⸗ 
ten zu können. Es herrſcht nämlich die, fait allgemein anges 
nommene, Anficht, daß der Geiſt des Menfchen nur bis*zu einer 
beftimmten Höhe vervolllommnet werden könne. Ste würde 
dann als der Kulminationspunft der pneumatiſchen Ausbildung 
zu bezeichnen fein. Dieſe Anficht ſtützt fih auf Grundlagen, 
welche in der Beobachtung der Individuen ihre Beftätigung 
finden; die aber, näher betrachtet, beträchtliche Modifikationen 
erleiden, und benen nur eine relative Bebentung zugeſtanden 
werden kann. Die Gründe, welche für dieſe Anficht ſprachen, 
beruben theils auf der Erfahrung, theils find fie aus dem 
Weſen des Pneuma felbit entnommen. So iſt e8 eine gewöhns 
lie Erfahrung, daß ein, geiſtig thätiger, Dienfch bis zu einer 
gewilfen Zeit feines Lebens geiitige Werke probuzire. Bei man» 
chen ijt das nachfolgende Werk immer geiſtiger, als das frühere; 
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anbere erzeugen in einer Reihefolge eine Anzahl Werke, deren 
geiftiger Inhalt faft gleichhaltig ift. Auf einmal läßt die Geiſtes⸗ 
kraft auffallend nach, die Erzeugniffe werben matt, lahm, ber 
Anhalt der Produkte ift, im Verhaͤltniß zu den früheren, feicht, 
und Alles deutet darauf hin, daß der Schöpfer berfelben am 
Ziele feiner 'geiftigen Wirkfamkeit angelangt ſei. Dan fagt 
dann von einem folchen Schriftfteller, „er bat fich ausgefchrieben, 
er bat fich überlebt.” Werden nun feine früheren, bochbegabten 
Merle mit den fpäteren verglichen, fo bezeichnet bie Kritik bie- 
jenigen, mit welchen er feine geiftige Kulminationshöhe erreicht 
bat. — Andere Schriftfieller haben fchon in den erften Jahren 
ihrer Wirkſamkeit eine bedeutende Höhe des geiftigen Vermögens 
beurfundet, und erhalten ſich Tange Zeit auf derfelben, ebe fie 
wieder abwärts fleigen sc. Darum werben auch bie Werke eines 
Autors, welcher deren viele geichrieben, nach Perioben, in 
benen fie erzeugt find, eingetheilt, wo es dann heißt: „dieſes 
Werk fällt in die frühefte Periode feiner Ihätigkeit, andere 
gehören feiner Entmwidelungsperiode an, mit auderen bat er ben 
Mebergang zu der Vollendung eingeleitet, und mit noch anderen 
bat er feine geiftige Reife ausgefprochen.” 

Der Maßſtab folcher Urtbeile über die inbivibuelle, mög⸗ 
lichſt vollendete, alfo Eulminirende, Ausbildung der geijtigen 
Wirkfamfeit ift demnach der Inhalt ber, aus ihr hervorgegan- 
genen, Produkte. Diefe Beurtbeilung kann deßwegen nur von 
selativenn Werthe fein, weil fie nur aus der Vergleichung die 
Entfcheidung ermittelt. Dan bat daher zur Beftimmung einer 
Kulminationshöhe, zu welcher bas Pneuma befähigt fein kann, 
bie Fragen aufgeworfen: „Zu welder Höhe kann die 
Ausbildung bes Seiftes gelangen? Welde Ören- 
zen faun ber Geift nicht überfieigen? Kann man 
ans dem Weſen des Seiftes, aus feiner naturge- 
mäßen Ihätigkeit, aus ben Offenbarungen, bie 
er in ber Geſchichte des Menfhen entfaltet hat, 
auf die vollendete Ausbildung, wozu er die Befä- 
bigung in fi trägt, ſchließen odeg. nicht?” sc. Die 
Antwort auf alle dieſe ragen iſt ge ch gleich gegeben, 
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weil die Menge berer, welche jie fich vorgelegt bat, nach ber 

eigenen geiftigen Befähigung das Urtheil zu fällen pflegt. Füt 
die meiften Menfchen bat, ſchon ihres Berufes wegen,. bie 
geiftige Ausbildung eine, eng abgefchloffene, Begrenzung, weil 
fie eine erlernte ift, weil das Pneuma mit einer feiner beſen⸗ 
deren Gigenfchaften in ihnen inbivibualifirt worden ift und, von 
diefem Standpunkte aus, die anderen Fähigkeiten beherrſcht. 
Die meiften entbehren der Mittel, die zu einer fortfchreiteuden 
Individualiſirung erforderlich find, oder fie merden von bem 
Zwange der Herkömmlichkeit abgehalten, fich höheren Beſtre⸗ 
‚ bungen binzugeben. Warum follte der Einzelne forfchen, um 
mehr zu willen, als bie vielen Anderen, die mit ihrer 
Erkenntniß zufrieden find, bie fich auf dem Standpunkte ihrer 
gemeinfchaftlichen Ausbildung glüdlich fühlen! Das allgemeine 
Nefultat diejer pneumatifchen Individualiſationszuſtände ſpricht 
lich daher dahin aus, daß das Erkennen und Willen bed Mens 
ſchen in eine Grenze eingepfercht fei, über welche der Geiſt 
nicht hinauszuwirken vermag. Diefe Anficht bat fich in ben 
meiſten Menfchen zu einer unumftößlichen Wahrheit geftaltet, 
ift ihre unwandelbare Ueberzeugung geworben, mit der fie leben 
und fterben. — Doch wie oft ift es ſchon vorgefommen, daß 
Taufende von einem vermeintlich erkannten Gegenſtande, ſo 
oft er der erweiterten Forſchung unterzogen werden follte, ed 
behaupteten, dad Unternehmen überfleige die Geiſteskraft des 
Menichen! Da beißt es ohne Weiteres: Man kann das nicht 
ergründen; wir willen das eben nicht; oder: es iſt eine Vers 
wegenheit, eine verberblihe Thorbeit, nach folhen Dingen zw 
forstben. Und Doch hat es fi fehon oft genug ergeben, daß, 
während Tauſende Die beſſere Erkenntniß als ein unausführ⸗ 
bares Begehren verworfen, Giner unter ihnen lebte, ber fie 
ſchon für fich erworben, ber fie mit freiem Muthe ausgejprochen 
hatte, der aber von der Menge nicht verftanden wurde, nicht 
verftanden werben konnte, meiftens aus dem fonberbaren Grunde 
— meil die Menge das bejjere Wiffen nicht verftehen wollte. In 
allen folgen Fällen feheint die Schuld der Beſchränkung dem Weſen 
des Pneuma felbit bkigemeſſen zu werben; der Geijt, heißt es, ift 
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anf dem Planeten ift nur ein vorübergebenber Akt, ein unbe- 
deutender Moment feines Unendlichſeins; ed geht mit dem 
piphlih geboren Dienfchen eine zeitliche Verbindung ein, bie 
it der Geburt (dem Tode ber planctarifchen Vereinigung) bes 
bividualiſirten Pneuma enbiget; das Individuum, zu welchem 
e8 durch die Verbindung mit bem planetarijchen Leben aus- 
gebildet worden tft, muß pneumatifch fortleben, fobalb e8 zum 
geiftigen Selbitbewußtfein fich entwidelt hat; denn in diefem 
Zuftande hat es fich felbft, fein Unendlichſein begriffen sr. 

2) Das perfönlich geiftige Yortleben des Menſchen ift 
lediglich durch die Indivibualifirung des Pneuma bedingt. Wie 
wäre es möglich, anzunehmen, daß der Menfch nad) feinem 
Tode fortlebe mit dem Bewußtſein feiner planetarifchen Pers 
fönlichkeit, wenn er nicht im Verlaufe der planetarifchen Lebens⸗ 
thätigfeit fich zu einer pneumatiſchen Individualität entwidelt 
hätte! Nur in dem Akte der Individualiſirung des Prreuma 
gründet die Perfönlichteit des Menfchen, die ohne dieſen nichts 
weiter als ein pſychiſch belebtes Weſen fein kann. Das Pneuma 
ift an fich ein unendliches Prinzip, das fein Leben offenbaret, 
indem es fich individualifiret. In dem Zuftande feiner unend⸗ 
lichen Totalität gelangt e8 zu dem Planeten, auf diefem geht 
es mit der möglichft vollendeten pfochifchen Individualität bes 
Planeten, Die deſſen Eigenthum ijt, eine Verbindung ein. In 
biefer Verbindung vollbringt es Wechfelmirfungen mit ber Pſyche 
und wird dadurch ein, tn Lebensäußerungen fich entfaltendes 
und feinen Kigenfchaften nach ſich entwidelndes, individuelles 
Weſen, das fich hierdurch befähigt, nach der Scheidung von der 
planetarijchen Judividualitaäͤt, als ein pneumatiſches Individuum 
fortzuleben. 

3) Gründet die pneumatiſche Individualiſirung deßwegen 
in dem Pneuma ſelbſt, weil es an ſich ein Vervollkommnungs⸗ 
prinzip iſt. Abgeſehen davon, daß die geiſtige Entwickelung in 
vielen Menſchen durch Lehre und Uebertragung gefoͤrdert⸗wird, 
müſſen wir doch zugeben, daß die Zuſtände unſeres dermaligen 
Wiſſens bei dem Entſtehen bes Menſchen nicht vorhanden gewe—⸗ 
fen fein können, baß fie vielmehr im’ Laufe der Zeiten. fich 
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allmählich aus dem Prinzip entwickelt, alſo ſich individualifiret 
haben. Das Pneuma iſt ſelbſt ber Schöpfer aller Erſcheinun⸗ 
gen, tie es in dem Menſchen offenbaret, es trägt den Gruud 
ber Vervollkommnungszuſtaͤnde, bie wir als die Ergebniſſe ſei⸗ 
ner Thaͤtigkeit auf dem Planeten wahrnehmen, in ſich ſelbſt. — 
Allein eben in dieſer Wahrnehmung der, aus ſich ſelbſt wirken 
ben, Bervollflommnungsthätigkeit des pneumatifchen Prinzipes 
finden wir weitere Gründe für die Behauptung, bag nicht um 
das indivibualifirte, oder, mas baffelbe ift, das der planetari- 
ſchen Verbindung perfönlich gewordene Prreuma eines Radı- 
lebens theilhaftig fei, fonbern wir fchließen auch aus jenen 
©ründen, daß mit dem Nachleben ber Perfon bie 
pneumatifhe Gntwidelung nicht beendigt fein 
konne. — Wie dfter erwähnt worden, ift bas Pneuma ein, 
dem Planeten nicht eigenthümlich angehöriges, Prinzip, nur 
die Pſyche ift fein Eigenthum. Das Pneuma gelangt viel 
mehr zu dem Planeten als ein Eosmifches ober ein folarifches 
Prinzip, individualiſirt fih auf demſelben in bes Vereinigung 
mit allen Erſcheinungen des planetarifchen Lebens, wie fie durch 
bie Pfnche in dem vollendetften thierifchen Lebensträger zu einem 
Mefen verbunden find. Nach der erfolgten Trennung von bier 
fem, feinem vorübergehenden, planetarifchen Lebenszuſtande kehrt 
das Pneuma zu der Sonne, von ber es gekommen, zuräd; 
e8 kann nun als ein Inbividualifirtes Weſen die höheren Ber; 
volltommnungsftufen, zu benen es bem Prinzip nach befähigt 
ift, auf dem Planeten nicht durchleben. *%) — Grmwägen wir 


*) Da in bem erften Theile ber Lehre von dem Leben vielfach ber 
Lehrſatz aufgeflellt worden ift, daß ein förperlofes Weſen nicht 
ohne einen materiellen Leiter in die Berne firömen fünne, fo wird 
fih an diefe Beitimmung die nothwendige Frage anreihen: „Durch 
welche materielle DBermittelung das Pneuma, welches allgemein 

„ale ein Förperlofes Prinzip angenommen wird, von der Gonne 
zu der Erde übertragen werben und von diefer, als ein indivibua- 
lifittes Wefen, zu der Sonne zurückkehren fünne?" — Tie Ant: 
wort auf dieſe Frage iſt in der Erklärung der Lichterfcheinung 
gegeben. Das Licht iR nämlich ale eine Berförpernng der Bühl: 
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nun, welche Bedeutung die Sonne in dem Weltall hat, und 
in welcher Beziehung fie zu anderen Weltkoͤrpern ſteht, bie 
ebenfalld Sonnen find, fo ergiebt fih, baß unfere Sonne mit 
einer großen Anzahl anderer Sonnen fih um einen gemein⸗ 
fchaftlichen Mittelpunkt herumdrehe, daß alfo unfere Sonne 
fich zu diefem Mittelpunkt, oder Zentrallörper, eben fo vers 
Balte, wie die Planeten, von denen fie felbft umkreiſt wird, zu 
ihr. Diefe find in Betreff eines großen Theiles ihrer eigenen 
Belebung von der Sonne abhängig (mas wir aus ber Bezies 
bung unſeres Planeten zu der Sonne für alle Planeten unſe⸗ 
red Sonnenkreifes geltend machen), woraus fich folgern Täßt, 
daß allen Sonnenkörpern, bie ſich um den, für unfere finnliche 
Mahrnehmung zwar nicht erreichbaren, aber vermittelft der geis 
ftigen Auffaffung denkbaren, Zentralförper berumbrehen, von 
deinfelben auch eine Belebung gegeben werde. Seben wir nun 
das Prreuma, das für uns vorerft ein folariiches Prinzip ift, 
in feiner Verbindung mit der Sonne und ihrer Beziehung zu 
jenem, fie felbit belebenden, Zentrallörper (mas nicht zu bezweis 
feln fein wird, denn bier folgt Eins aus dem Andern), fo 
erfcheint das Pneuma ſchon als ein Eosmifches Prinzip, das, 
nächft feiner eigenen Beziehung zu unferer Sonne unb durch 
biefe zu unferem Planeten, auch in einer weiteren Beziehung 
zu bem fonnenbelebenden zentralen Weltkörper ſteht. Diefe letz⸗ 
tere Beziehung kann aber nur dem inbividualifirten Pneuma 
gelten, in fo fern es als ein ſolches zu der Sonne von dem 
Planeten zurücgefehrt ift, und läßt fih fo beftimmen. — Die 
Individualiſirung des Pneuma, wie wir fie auf dem Planeten 


fraft mit der Materie aufgefaßt worden. Wo dieſes Medium fi 
bildet, da firömt es aus von dem Körper, in dem es entflanden 
if. Das Sonnenlicht ift demnach eine Berlörperung der Sonnens 
fühltraft mit Sonnenmaterie, und da das Sonnenlicht, als ein 
firömendes Medium, ſchon der bindenden Kraft in ihrer ſtrömen⸗ 
ben Anziehungsthätigfeit zum Leiter dicht, fo kann e6 eben fo 
wohl al® Leiter für die Uebertragung des Pneuma von einem 
Meitförper auf den andern aufgefaßt werden. Das Weitere hier: 
über in der Pneumatologie. 
17* 
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beobachten, iſt Vervolllemmnung einer, mebrerer oder aller ſeiner 
Gigenfchaften. Iſt bas, fo entwidelte, pneumatifche Indivibunm 
zu der Sonne zurüdgefehrt, fo beginnt ed ein Sonnenleben, wel⸗ 
ches jeine höhere Vervolllommnung erwirkt. Dieje kann auch nidt 
al der Schluß ber pnnenmatiichen Vollendung betrachtet wer- 
den, wenn wir annehmen bürfen, daß der Senne von einem 
anderen Zentralfürper eine Belebung zu Theil wird. Zuver 
läjtig ift die Ausſicht, daß das Pneuma im folarijchen Nads 
leben einer höheren Stufe feiner Bervolllemmnungsfäbigkeit 
entgegengebe, daß es fich felarifch indivibualifire; aber eben te 
zuläſſig it bie Analogie, daß dem Pneuma bei der Borans- 
ſezung eines, für bie Bahn der Sonne beftebenden, zentral 
Meltkörpers, eine weitere Vollendung bevorfiehe; denn fein 
Prinzip iR, dem Weſen nach, ein unendliches, unb dbemgemäf 
ein kosmiſches, das aljo auch an der unendlichen Belebung in 
dem Weltall feinen Antheil haben muß. — Tas Leben ik 
Sind und Daſſelbe in Allem, was it. — Jede Berbachtung, 
die wir über dad, auf dem Planeten ſich inbivibualifirenbe, 
Pneuma machen, belchrt und, dag es im fleten Yortichreiten 
jeiner Vervollkommnung begriffen if. Wir find daber aud 
berecbtiget, daraus zu felgern, daß biejes Förperloje Weſen weder 
auf dem Tlaneten, noch auf der Sonne das Ziel jeiner Vol: 
lentung erreichen werde, zumal da weder unjere Sonne, nob 
der Zentraltürper, um ben jie Freijet, als das Ziel des Lebens 
in dem Weltall erachtet werben kann. 

Tem jei, wie ibm wolle; ſolche Betrachtungen verlieren 
jich in der linenblichkeit, und werden deßwegen Hopotheſen, 
weil die Griceinungen, an die fie angelehnt find, durch Ana: 
Iogien induzirt werden müſſen. Deſſen ungeachtet fann man 
ich Derjelben nicht erwebren; denn aus Allen, was wir mit 
Deirimmtbeit von der Zukunft unjeres geiftigen Lebens willen 
mögen, läßt jich der wichtige Sag jchliegen: dag Bas Pneuma 
unmöäglid in dem unmittelbaren Nacdleben, das 
auf ſeine planetariſche Entwidelungen folgt, mit 
jeiner fortſchreitenden Individualiſirung zum 
Schluſſe gefommen jein kann. Mir wurden mit 
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einer folden Annahme offenbar feiner unbezwei- 
felten Unendlichkeit eine Begrenzung ſetzen und 
fie Dadurch verneinen. — Darum löſt fih die Ans 
fihbt von einem Kulminationspunft der pneuma- 
tifhen Individbualifirung in ein Nichts auf. Wol— 
len wir uns baber eine naturgemäße, db. h. eine, 
mit den planetarijhen Entwidelungs- und Ver- 
vollflomnmnungszuitänden des Pneuma überein- 
timmende, DBorftellung von feiner unendbliden 
Zufunft maden, die zugleich der Unenblidhfeit 
feines Prinzipes und deffen Befimmung, ein 
Leben indem Weltall zu vollbringen, entfpridt, 
fo kann es nur die fein, Daß das, auf unferem Pla—⸗ 
neten ein Individuum gewordene, Pneuma, von 
einer Stufe feiner Bervolllommnung zu der 
andern in dem Weltall fortfchreitend, feine Vol- 
lendung erreichen werde, wenn ed mit dem gött- 
lichen Prinzip Eins geworden iſt; denn biefes ift 
der Inbegriff alles Lebens, diefes ift in Wahr: 
beit dag Unendlichſein felbf. 


$ 150. 
Der Geiſt des Menſchen ift das indivibuali- 
firte Bneuma — Faßt man nun alles, bisher über die 


Beziehung des geiitigen Prinzipes zu dem planetarifch zeitlichen 
und feinem kosmiſch unendlichen Lehen Grörterte, zuſammen, 
dann wird man auch nicht mehr zweifeln, daß alle Kehren, die 
über den Kulminationspunft des Pneuma anfgeftellt werden 
mögen, der Begrenzung, innerhalb welcher das planetariſche 
Leben des einzelnen Menfchen verläuft, entnommen find. Aber 
auch dann, wenn der Segenftand von diefem Standpunkte aus 
betrachtet wird, ergiebt fich, daß jene Anficht den vielfältigiten 
Modificationen unterliegt, weil das geiftige Prinzip in jedem 
Menſchen ſich individualifirt, in jedem eine Be— 
fonderbeit wird. Doc auch dieſes Zerfallen des Geiſtes in 
unbeſtimmbar viele Gliederungen gleicht jich zu einer Ginheit aus. 
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beobachten, ift Vervolltommmung einer, mehrerer oder aller jeiner 
Gigenfchaften. Iſt das, fo entwidelte, pneumatifche Individuum 
zu der Sonne zurüdgelchrt, fo beginnt e8 ein Sonnenleben, wels 
ches feine höhere Vervollkommnung erwirkt. Diefe Tann auch nicht 
als der Schluß der pneumatifchen Vollentung betrachtet wer: 
den, wenn wir annehmen bürfen, daß ber Senne von einem 
anderen Zentraltörper eine Belebung zu Theil wird. Zuvers 
laffig ift die Ausficht, daB das Prreuma im folarifchen Nach⸗ 
leben einer höheren Stufe feiner Bervolllommnungsfähigfeit 
entgegengehe, daß es fich folarifch individualifire; aber eben fo 
zuläffig it die Analogie, daß dem Pneuma bei der Vorauss 
febung eines, für die Bahn der Sonne beftehenden, zentralen 
Meltkörpers, eine weitere Vollendung bevorſtehe; denn fein 
Prinzip ift, dem Weſen nach, ein unenbliches, unb bemgemäß 
ein Tosmifches, das alfo auch an der unendlichen Belebung in 
dem Weltall feinen Antbeil haben nınf. — Das Leben if 
Eins und Daffelbe in Allem, was ift. — Jede Beobachtung, 
die wir über das, auf dem Planeten ſich indivibualifirende, 
Prreuma machen, belehrt ung, daß es im teten Kortfchreiten 
feiner Vervollkommnung begriffen if. Wir find daher aud 
berechtiget, darans zu folgern, daß dieſes Türperlofe Weſen weber 
auf dem Planeten, noch auf der Sonne das Ziel feiner Vol—⸗ 
lendung erreichen werde, zumal da weder unfere Sonne, nod 
der Zentrallörper, um den fie kreiſet, al8 das Ziel bes Lebens 
in dem Weltall erachtet werben Tann. 

Dem fei, wie ihm wolle; folde Betrachtungen verlieren 
fich in der Unendlichkeit, und werben bewegen Hypotheſen, 
weil die Erfcheinungen, an bie fie angelehnt find, durch Ana⸗ 
logien induzirt werden müſſen. Deffen ungeachtet fann man 
fich bderfelben nicht erwehren; denn aus Allen, was wir mit 
Beitimmtheit von ber Zukunft unferes geiftigen Lebens willen 
mögen, läßt fich der wichtige Satz fchließen: Daß das Pneuma 
unmöglid in dem unmittelbaren Naclchen, das 
auf feine planetarifhe Entwidelungen folgt, mit 
feiner fortfcohreitenden Individnaliſirung zum 
Schluffe gefommen fein kann. Wir würden mit 
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von ihrer früheren Mächtigkeit keine Spur mehr zeigt. Mei⸗ 
ſtens ift diefe Sricheinung eine Begleiterin bes zunehmenden 
Alters, oder auch die Folge Plangdauernder Krankheiten ıc. 
Die Beobachtung ift thatfächlich wahr, aber die Deutung, bie 
man ihr gibt, unrichtig. — Wenn die gelitige Thätigleit bes 
Einzelnen abnimmt, oder fich fo weit vermindert, daß fie zulegt 
nicht mehr vorhanden zu fein fcheint, dann. ift die Bedingung, 
der Grund davon nicht in dem Weſen des Geifted zu finden. 
Dieſe Erfcheinung hat ihre Urfache in dem menfchlichen Leibe, 
in feinen Organen und Gebilden, und namentlich in deren 
Beziehung zu der Außenwelt, von welcher alle thierifch körper⸗ 
lichen Berrichtungen des Menfchen abhängig find. Die Organe 
und Gebilde des menfchlichen Leibes können nur in der Dauer 
einer gewiſſen Zeitfrift nit ihren Verrichtungen beftehen, weil 
fie in Betreff ihrer Daterialität ben Gefeben der ewigen Wan⸗ 
delbarkeit alles Körperlichen untergeordnet find, weil fie mit 
ben materiellen Lebensprozeſſen ber Außeren Natur in fteter 
Wechſelwirkung fich befinden, und weil fie überhaupt nur fo 
lange befteben können, als fie mächtig genug find, die Auße- 
sen Ginflüffe zu behberrfchen und ſich in benfelben überwie- 
gend zu behaupten. Aber fie unterliegen allmählich den Ein— 
flüffen der, auf fie einwirfenden, materiellen Lebensprozeſſe, und 
ber fogenannte leibliche Tod des Menſchen ift nichts anberg, 
al8 eine Außsgleichung, die zwilchen den inneren organifchen 
unb den dAußeren materiellen Lebeusprozeſſen jtattfindet, wobei 
die Verrichtungen der Organe und Gebilde abnehmen und zulett 
ganz aufhören, fo daß in der Materialität des menſchlichen 
Leibes der materielle Lebensprozeß allein thätig verbleibt. — 
Da nın das Prreuma, indem es fih auf unjerem Planeten 
individnaliſirt, fich nur an bie menfchlichstbierifche Form anlehnt, 
da e8 nur in diefer Verbindung thätig werben, ſich nur in bers 
felben mit feinen Eigenfchaften entwideln kann, wenn bie hierzu 
erforderlichen Organe, die Gehirne, in einem lebensfräftigen 
"gefunden Zuftande fich befinden, — fo wird auch mit ber 
aflmäblich abnehmenden vorganifchen Thätigkeit ber leiblichen 
Sebilde, die Kraft des Geiſtes eine Abnahme erleiden müſſen. 
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DIE geiſtige Thaͤtigkeit Tann unterbrochen werben, wenn bie 
Organe, durch welche fie fich offenbaret, kraukhaft affizirt find, 
oder wie es überh im Schüfe der Fall iſt; aber mit dem 
Berihwinden bes Isaiften, Zuftanbes und mit dem Erwachen 
son dem Echlafe i fie wieber auf und wirkt wie vorher 
Die Erinnerung an alles Gewußte und Geſchehene ſtellt ſich 
wieder ber, ſobald dad Teibende Organ feine Kraft erlangt bat. 
Kurz eine Menge von folhen Erfahrungen find eben fo viele 
überzeugende Beweife, bag bie Wirkungen bes Geiles nur 
durch bie Organe offenbar werben innen, aber auch, baf 
das erkrankte ober allmählich tfallenbe Organ 
die einmal individnaliſirten Eigenſchaften des Geiſtes 
nicht mehr zu zerſtören ober zu vernichten vermag. Will man 
baber den wefentlichen Grund der geiſtigen Abnahme in bem 
alternben Menfchen ermitteln, jo muß er in ber unvermeiblichen 
Hinfäligkelt der Organe gefucht werden. Diefe find mwanbel- 
bar, bad Pneuma nicht. Der Get kann fich -erbeben, ſich 
vervollfonmnen, aber er fteigt nicht mehr von der Kulturböhe, 
bie er fi, in dem Individunm angeeignet hat, herunter, ſelbſt 
dann nicht, wenn ber, im Zuftande bes blühenden Lebens groß 
geiftig gewejene, Menfh im Alter geiftesichwach wird. Ter 
Zuftaud, in welchen das Pneuma, oder eine feiner Eigenſchaf⸗ 
ten, burch feine, im Lebendlaufe erworbene, Individualiſirung 
einmal verjegt worden ift, geht nicht mehr verloren, wenn auch 
feine Offenbarung wegen ber zerfallenden Organe oder ber Aufs 
löfung der Verrichtungen des ganzen Leibes unmöglich gewor⸗ 
den if. Wollte man zugeben, baß ber Get im Alter dekre⸗ 
pitire, wie der Leib, in bem er fich indivibualifiret hat, fo 
würde das geiftige Leben feine Bebeutung verlieren, weil dann 
nicht erflärt werden kann, wie e8 möglich fei, daß das indivi⸗ 
bualifirte Prreuma nach der Trennung von dem planetarijchen 
Leibe, mit feinen erworbenen Eigenfchaften eines unendlich pers 
ſoͤnlichen, geiftigen Nachlebens theilbaftig werben follte. 
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$ 152. 

Mit dieſer kurzgefaßten Dagftellung ber Individualiſations⸗ 
afte ber Lebensprinzipe, die wir ber planetarlfchen Erfcheinung& 
welt und ihren Beziehungen zu bem fosmifchen Leben zu ent⸗ 
nehmen im Stande find, haben wir die Grundzüge angebeutet, 
die bei allen nachfolgenden Betrachtungen und Gliederungen 
des materiellen, des Pflanzen-, des Thier- und bes Menſchen⸗ 
lebens in Anwendung gebracht werden müſſen, wenn dieſe entwe⸗ 
der als Beſonderheiten aufgefaßt, oder als, dem Allgemeinbegriff 
des Lebens entſprechende, Weſen beſtimmt werden ſollen. Es 
verſteht ſich daher von ſelbſt, daß bie Ausführung bes umfaf- 
ſenden Gegenſtandes nur durch die Unterjuchungen erwirkt wer⸗ 
den kann, welche fih über die einzelnen Abtheilungen der Lehre 
von dem Leben verbreiten werden. — Vieles, hierher Gehörige, 
ift fchen in der Xehre von dem materiellen Leben erledigt wor⸗ 
ben. Manches wird im folgenden Kapitel zur Sprache kommen, 
wo von den Theorien über das Entitehen der Erde gehandelt 
wird. Und da alle planetarijche Lebensträger in irgend eine 
Berbindung mit den Kürperlichen gefebt find, fo wird auch Lei 
deren weiteren Gliederungen von den bedingenden Einflüſſen, 
welche das materielle Leben auf ihr Entftehen und ihr Beſtehen 
hat, die Rede fein müſſen. So wird fih ergeben, daß bie 
materiellen Lebensprozeife bei dem Entſtehen einer Pflanzen 
wmaterie und der Individualiſirung berjelben zu befonderen Pflan⸗ 
zenförpern als ein bebingender Grund erachtet werden müſſen. 
Die Sliederung der Pſyche nach ihren Gigenfchaften wird zwar 
in dritten Theile unferer Lebenslehre als ein bejonderer, in ſich 
abgeichlojfener, Gegenſtand der Betrachtung unterzogen werben. 
Allein der Alt des Entſtehens einer IThierwelt anf unjerem 
Planeten, fo wie der wiederholten Hervorbildung der, bei den 
Kataſtrophen (Revolutionen) des Erdballed umgekommenen, 
Thiertypen kann ohne die Lehre von der Individnaliſirung der 
Pſyche und ihrer Eigenſchaften nicht gebeutet werden. Auch 
an dieſen, höchſt wichtigen und fehr belchrenden, Lebensaften 
find die Kräfte und die materiellen Lebensprozejle betheiligt. — 
Und endlich ift es rein unmöglich, rine auf die Erſcheinungen 


— 266 — 

bes pneumatiſchen Lebens baſirte Sliederung des pueumatiſchen 
Prinzipes vorzunehmen, ohne hie Lehre von ber Fnbividualik- 
zung ber Eigenſchaſicz, mit denen ſich das Pneuma in der 
Geſchichte der Men t offenbaret bat, bafür zum GSrurhe 
zu legen. Soll dieſe hoͤchſt wichtige, aber eben fo ſchwere Auf⸗ 
gabe zur Genuge, nudb nach ben, von uns über das Leben im 
Sanzen und im Shzelnen aufgeftellten, Begriffen gelöh wer 
den, dann wirb bierzu bie Gliederung ber Piyche nach iheen 
SIndividualifationszuftänden, fo wie biejenige bes materiellen 
Lebens, unentbehrlich fein. Darum mußte bie Lehre von ber 
Indioibnalifirung aller Lebensprinzipe «bed Planeten vorerf, 
wenn auch in allgemeinen Umriſſen, aufgeflellt werben. 


Siebented Kapitel. 
Ben deu Theorien über das Eutfichen der Erbe. 
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Können wir uns überhaupt eine Borftellung von bem Ent⸗ 
fteben des Planeten, auf dem wir leben, machen? — Diefe 
Krage iſt fo oft geflellt und verworfen worben, als Theo⸗ 
sien entitanden, bie für ihre Beantwortung aufgefaßt worden 
find. Nimmt man alle Theorien zufammen, bie der menſch⸗ 
lihe Scarffinn zur Snthäflung bes ‚intereflanten Raäͤthſels 
erfunden bat, und forſcht man in ‚benfelben nach einem nat; 
gemäßen und ficheren Reſultate, jo möchte man an eine 
genügenden Löſung der Aufgabe verzweifeln, weil nichts leich⸗ 
ter it, als jede ber bekannten Theorien von dem Entſteben 
unjeres Planeten für eine unhaltbare Hypotheſe zu erklären. 
Und dennoch ſteht der Forſchung über den bebeutungsvollen 
Segenftand noch ein nubetretener Weg offen, ber wenigftens 
Analogien tdarbietet, welche volllommen geeignet find, eine 
Tarftellung des Gegenſtandes herbeizuführen, die fich über das 
&ebiet der Grpotbefen weit erhebt. 
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Betrachten wir das materielle Leben, wie es in jedem 
Momente fih in der Mafle des Planeten und banptjächlich auf 
feiner Oberfläche offenbaret, fo finden wir in allen finnlid 
wahrnehmbaren Akten beffelben, daß bie materiellen Dinge 
unausgeſetzt entſtehen, daß aber auch andere vergehen, aus 
deren Stoffen bie neuen ©eftaltungen hervorgehen. Vergleichen 
wir ferner bie neugeftalteten Dinge mit denen, welche aus den 
früheften und allen nachfolgenden Bilbungsepochen unferer Erbe 
übrig geblieben find, fo werden wir uns überzeugen müſſen, baß 
gleiche phyfifche Geſetze als Bedingungen für bie früheften, bie 
primitiven, wie bie fpäteren und die fortwährend entftehenden 
Seftaltungen anerfaunt werden müflen. Wir folgern baraus, 
daß biefelbe Belebung der planetarifiben Materie bei tem 
Entitehen der Erde thätig geweien fein müſſe, wie fie noch 
befteht, und finden in biefem wichtigen Ergebniſſe einen hinreis 
chenden Grund für die Schlußfolge, daß ber Planet, wie er 
jeßt beichaffen ift, und wie er bei jeinem Entſtehen befchaffen 
war, aus derfelben Materie entftanden fein, daß er alfo in 
feinem primitiven Zuftande von bdenfelben Kräften, wie jebt, 
belebt geweſen fein muͤſſe. 
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Nach diefer Auffaſſung des Gegenfiandes dürfte es nicht 
fchwer fallen, eine Theorie über das fortbauernde uud fort- 
fehreitende Entftehen des, in feiner Ausbildung noch begriffenen, 
Planeten aufzuftellen. Auch bat uns die Gevgnofie, geitüßt 
auf die geologijchen Forfchungen, fo viele Mittel an die Hand 
gegeben, daß wir, mit Hilfe biefer Wiffenfchaften, eine befries 
digende Erklärung fowohl ven ben urfprünglichen Zuſtande ber 
Erde und ihrer fortichreitenden Ausbildung uns verfchaffen fürs 
nen. Eins bleibt übrig zu willen. — Wir möchten gern erfah- 
sen, woher ftanımt die Materie, woher find die Stoffe gefonts 
men, aus denen unſer Planet zufammengefegt it? Denn 
fobald wir vorausſetzen, daß unjere Erde entftanden iſt, baben 
wir auch zugegeben, daß die Stoffe, die ihren jetzigen Beſtand 
ausmachen, in dem Momente ihres Entſtehens fich nicht zuſam— 
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men vorgefunden haben koͤnnen, daß fie vielmehr mit dem Ent: 
ſtehungsakte zu ber planetariſch⸗ materiellen Verbindung zuſam⸗ 
mengeſetzt worden find, weil ohne dieſe Bedingung ihr fert- 
ſchreitendes Eniſtehen unmöglich geweſen wäre. Oder, wir find 
genötbiget, und ter Annahme hinzugeben, daß unſere Erde 
vor ihrer primitiven Geſtaltung, entweder ſchon in der Forn 
eines anderen Weltkörpers dageweſen, oder als der losgeriſſene 
Theil eines anderen Weltkörpers zu betrachten ſei. Um hierüber 
fo viel wie mögfih ind Klare zu fommen, ſoll vorerit ber 
vorhandenen Theorien von dem Entſtehen der Erde in allge 
meiner Tarjiellung gebacht werben. 
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Alle Theorien, die von jeber über das Entſtehen des Welt: 
als, der Weltförper, und fomit auch unſerer Grde, anfgeftellt 
worden ſind, lajjen ſich im zwei große Abtheilungen jcheiden. 
Entweder befaſſen fie fib mit jämmtlichen fichtbaren Weltkärs 
pern zugleich, oder fie handeln insbejondere ven unſerer Erde. 
Die eriteren find dann in dem Einne bed Morted Kosmos 
genten, weil fie fich über das fichtbare Weltall verbreiten, 
und von dem Gntiteben aller durch die, ihnen entſtrömende, 
Lichterſcheinung erfennbaren Meltkörper bandeln. Tiefe beruben 
deßwegen insgejammt auf Naturanſchauung, ſind Grgebnifte 
der Beobadhtung und Verſuche, die Erſcheinungswelt vermittelt 
der Phantafiethätigfeit zu erflären, wober es kommt, Dap tie 
übernatürlichen Vorstellungen und Bilder in ibnen vorherrſchen. 
Tie Tegteren find Solgen der auf Naturwiſſenſchaft und Die, 
ter augebörigen, Kenntniſſe erbauten Lehrjäge und deren Vers 
wendung zur gejuchten Erklärung des Gegenſtandes. Jene 
ſtammen von den astiquarischen Völkerſtämmen ber, bei denen 
Die geiftige Entwickelung frübzeitig aufblübte, ſich aber obue 
geläntertes Wiſſen in die Unendlichkeit des Scinus verirrte, 
weßwegen man ſie auch ſehr richtig mit dem, aus ber geiftigen 
Natur des Menſchen unter allen Verhältniſſen entfeimenden, 
Vermögen, ſein nendlichjein zu abnen, Da wo der Begriff 
deſſelben noch abgeht, verglichen bat. Tiefe find Grzeugnine 
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ber neueren Völker, welche durch ihre, ſich immer mehr fteigern- 
ben, geiftigen Zuftände fidy berufen fühlen, nur dann die Erflä- 
zung gut zu heißen, wenn fie auf bie pofitive und durch die 
Erfahrungswiſſenſchaften befeitigte Erkenntniß gegründet ift. 
Da diefe Theorien auf die Naturwiſſenſchaften erbanet find, fo 
ift es auch Teicht, fie ber Prüfung zu unterwerfen und über 
ihren Gehalt zu urtheilen, oder bie Irrthümer zu ermitteln, 
von denen fie ausgehen. Allein nicht fo leicht dürfte es fein, 
das Willen von dem Entjtehen des Erdkoͤrpers zu einer pofis 
tiven Erfenntniß zu erheben, weil wir felbit dann, wenn wir 
ben, oben angezeigten, Weg verfolgen, zur Grelärung bes Gegen⸗ 
ftandes der Analogien nicht entbehren können. Diefes wirb 
fih auch aus der Behandlung ergeben, bie wir zur Löfung ber 
vorgejeßten Aufgabe mit unferen Betrachtungen über dag Eut- 
ftehen der Erde gewählt haben. 
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Die antiquarifchen Theorien über das Entfteben bes Welt— 
als, und daher auch umferer Erde, find zwar fehr verfchieben, 
wenn fie ihrem ganzen Inhalte nach mit einander verzlichen 
werden, boch treffen fie auch wieder in mancher Hinficht auf 
einem Punkte zufammen. Die anerfaunt älteften Kosmogonien, 
welche gegliederte Beftimmungen über das Entſtehen der Tinge 
aufftellen, find in den heiligen Eagen der Zend- und Hinbn- 
völfer, fo wie in der mofaifchen Geneſis, enthalten. Man gebe 
fich ja nicht der Meinung bin, daß dieſe Sagen einen gemein- 
fchaftliyen Urfprung haben, und daß aljo eine aus der anderen 
abgeleitet, daß ihr verfchiedener Inhalt als Verfäljchung der 
urfprünglichen Sage zu betrachten fei. Zu biefer Täufchung 
wird man verleitet, wenn man fich mit der Sage bekannt 
macht, in fo weit fie vollfonmen ausgebilbet ift; denn auf 
diefem Standpunkte haben alle darin eine gewiſſe Aehnlichkeit, 
daß fie die Einheit und Allheit des Seins in einem göttlichen 
.Prinzipe zu fongentriren fuchen. Faßt man aber jede insbefon- 
dere nach der Gliederung ihres Inhaltes auf, und betrachtet bie 
Theile, woraus die Sage zuſammengeſetzt ift, dann fommt man 
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men vorgefunden haben fünnen, daß fie vielmehr mit dem Ent- 
ftehungsafte zu der plauetarifch- materiellen Verbindung zufams 
mengefest worben find, weil ohne dieſe Bedingung ihr fort: 
ichreitendes Eniftehen unmöglich geweſen wäre. Oder, wir find 
genöthiget,. uns der Annahme hinzugeben, baß unfere Erde 
vor ihrer primitiven ©eftaltung, entmweber fchon in der Form 
eines anderen Weltförperd dageweſen, oder als ber losgeriſſene 
Theil eines anderen Weltkörpers zu betrachten fel. Um bierüber 
fo viel wie möglich ins Klare zu fommen, fol vorerft der 
vorhandenen Thevrien von dem Entſtehen der Erbe in allge 
meiner Darftellung gebacht werben. 
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Alle Theorien, die von jeher über das Entftehen des Welt: 
ans, der Weltförper, und fomit auch unferer Erde, aufgeftellt 
worden find, , laſſen ſich in zwei große Abtheilungen fcheiden. 
Entweder befaſſen fie fih mit fänmmtlichen fichtbaren Weltkoͤr⸗ 
pern zugleich, oder ſie handeln insbejondere von unferer Erde. 
Die cerfteren find damı in dem Einne des Worted Kosmos 
gonien, weil fie fich über das fichtbare Weltall verbreiten, 
und von dem Entſtehen aller durch die, ihnen entjtrömenbde, 
Lichterſcheinung erkennbaren Weltkörper bandeln. Diefe beruben 
beßwegen insgefammt auf Naturanfchauung, jind Ergebniſſe 
der Beobachtung und Verſuche, die Gricheinungswelt vermittelit 
ber Phuantafiethätigfeit zu erflären, woher es kommt, daß bie 
übernatürlichen Vorſtellungen und Bilder in ihnen vorberrichen. 
Die Testeren find Folgen der auf Naturwiſſenſchaft und die, 
ihr angebörigen, Keuntniſſe erbanten Lehrfäge und deren Bers 
wendung zur gejuchten Erklärung des Gegenſtandes. Jene 
ſtammen von den antiquariſchen Völkerſtämmen her, bei denen 
die geiſtige Entwickelung frühzeitig aufblühte, ſich aber ohne 
geläntertes Wiſſen in die Unendlichkeit des Seins verirrte, 
weßwegen man ſie auch ſehr richtig mit dem, aus der geiſtigen 
Natur des Menſchen unter allen Verhältniſſen, entkeimenden, 
Vermögen, ſein Unendlichſein zu ahnen, da wo der Begriff 
deſſelben noch abgeht, verglichen hat. Dieſe ſind Erzeugniſſe 
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biefem natürlichen Wege der Beobachtung, ber Unterfuchung 
und Erklärung wenigſtens zu einem, in fich wahren, Begriffe 
ber göttlichen Einheit gelangt find, fo wird die Antwort eine 
verneinenbe fein. Warum? — Weil fie fih nicht von ben 
Erfcheinungen, womit fie fih auf dem Gange ihrer Entwide- 
lang vorzugsweiſe betroffen fühlten, trennen konnten, biefe fogar 
mit bem Mefenäbes göttlichen Prinzipes in Verbindung brach⸗ 
ten, und dadurch das göttliche Weſen verfinnlichten. Diefes 
verhält fid, daher zu der Erfcheinungswelt bald als ein ſchaf⸗ 
fendes und vollbringt Wunderthaten, bald zeugt es Weſen, 
die nur einen Theil feiner Vollkommenheit enthalten, oder 
foldye, die, im Gegenſatze zu der göttlichen Reinheit, mit ber 
Materialität Verförperungen eingehen, unrein werben, fich aber 
durch ihren guten Lebenswandel wieder zu der urfprünglichen 
Reinheit erheben fönnen, — bald vertheilt fih das gött- 
liche Weſen in die Befonderbeiten der Grfcheinungswelt, ift und 
lebt und wirkt in Allen, und wird fomit der Einheit verluftig. 
— Auf diefe Grundzüge laſſen fih alle antiquarifche Kosmo⸗ 
gonien, welche den Urgrund bed Entſtehens dem göttlichen 
Prinzipe beimefjen, zurüdführen. Sie haben eine überaus 
dewichtige Bedeutung für die Darftellung einer Kulturgefchichte 
bed Mienfchengefchlechtes und feiner Urftämme, inbem fie bie 
Merkmale enthalten, nach denen die pneumatiſche Entwidelung, 
im Ganzen wie im Ginzelnen, ſtattgefunden bat. 
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Nach dem eben Gefagten können aljo die antiquarijchen 
Theorien über das Entſtehen der Dinge an diefem Orte nicht 
weiter berüdfichtiget werben, da hier die wiſſenſchaftliche Erkennt⸗ 
niß zu emticheiden hat, welche Erklärungen wir und von dem 
Entſtehen des Erdkörpers, den wir bewohnen und der unjere 
Wiege gemweien, verichaffen können. Es follen daher nur noch 
ſolche Theorien in Betracht gezogen werben, welche auf bie 
Grienntniß der phyſiſchen Geſetze gegründet find. Sie laſſen 
fih eintheilen, wie folgt. 

1) Theorien von dem Entſtehen bes Grbförpers, nad) 
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zu der Quelle, aus. der fie entfprungen if. Diefe weijet immer 
auf einen befonderen menfchlichen Urſtamm bin, unb trägt bie 
unverkennbaren Merkmale der Dertlichkeit, wo fie entftanben iR 
und wo ſie fich weiter entwidelt hat, an fh. Werben aber 
alle Heilige Sagen, bie jih mit dem Gntfichen ber Dinge 
befaffen, ohne vorgefaßte Meinung für die Unfehlbarkeit einer 
- unter ihnen zufammengeftellt, um über ihre Bebeutung, ihren 
Inhalt und namentlich ihr Entſtehen zu einem Urtheile zu 
gelangen, fo wird dieſes dahin ausfallen, daß alle Kosmogenien, 
durch welche der Menſch in eine Beziehung zu bem göttlichen 
Prinzipe ſich gejebt bat, Offenbarungen feiner, im Entwicke⸗ 
Iungszuftanbe begriffenen, Geiſtesthätigkeit find. Hieraus ergiebt 
fih auch eine befriedigende Erklärung für die auffallende Erſchei⸗ 
nung, daß alle Theorien der Kosmogonien, die zu einer gewiſſen 
Dolftändigfeit fich ausgebildet haben, mit dem göttlichen Prin⸗ 
zipe, ald dem Urgrunde alled Seins, endigen oder abſchließen. 
Gie find alle von einem und demfelben Wefen gleichſam vers 
fertiget, und führen daher auch zu bem gleichen Refultate. — 
Bon allen Zeiten ber bat der Menſch, als Beobachter ber 
Gricheinungsmwelt, fih an ber Erklärung ber, fein finnliches 
Grienntnißvermögen berührenden, Wirkungen verfucht. Wie 
ſchwer es aber unferen weit entfernten Vorfahren ergangen jein 
mag, das können wir beurtheilen, die wir felbft Zeugen find 
von den Anftrengungen, welche das lebte Jahrhundert bie 
Menſchen hat vollbringen fehen, um bie Geſetze zu ermitteln, 
nach welchen die phylifche Natur thätig if. Jene hatten von 
dieſen Gefegen fo wenig aufgefunden, daß fie alles, ihnen uners 
klaͤrbar Scheinende, als von dem göttlichen Prinzipe ausgegangen 
zu betrachten gezwungen waren, jebald fie einen legten Grund 
für das Entſtehen aller Dinge zu erkennen trachteten. Daher 
das Uebereinflimmende in ihren Schlupßrefultaten. Wenn jebech 
auch in biefen wieder eine Differenz des Begriffes von dem 
göttlichen Prinzipe bervortritt, fo tft diefes wieder dem Stanb> 
orte des Urſtammes, wo er feine Entſtehnngslehre begrün- . 
dete, fo wie den örtlichen Ginflüffen beizumeſſen, welche feinen 
Lebenshaushalt bedingten. Fragt man fich aber, ob fie auf 
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ſteht Newton, der unferen Planeten als Niederfchlag aus einem 
flüchtigen Wefen entftehen laͤßt, ungefähr fo, wie fich Wafler aus 
Dampf nieberfchlägt. Eben fo follen alle feine feite Beftanbtheile 
aus ben flüffigen zufammen geronnen fein. Kant ift wohl auch 
hierher zu zählen, da er annimmt, daß’ die gefammte Materie 
mit ihren Bildungsfräften wie ein Dunftförper in dem Raume 
‚verbreitet gemwefen fei. Mit einem außergewoͤhnlichen Scharfs 
finn und Aufwande der vieljeitigften Kenntniffe bat Laplace 
eine Theorie über das Entſtehen aller Weltkoͤrper unferes 
Planetenfoftemes erbacht, und in Bildern ausgeführt. — 
Nah ihm war die Sonne vor dem Dafein der Planeten eine 
entweder ganz aufgelöjte Dunſtmaſſe, oder es befanden ſich in 
ihrem Mittelpunfte fchon feite Körper als ein Kern zufammen, 
ber von einer, den ganzen Raum unferes Planetenſyſtemes aus⸗ 
füllenden, Atmosphäre umgeben war. Laplace feht voraus, bag 
die Sonne, oder wenigftens ihre äußeren Theile, zu jener, ber 
Planetenbildung vorangegangenen, Zeit durch Entzündung ober 
ftarfe Erhitzung in einen flüffigen Zuftand verfeht war, daß bie 
äußerite Grenze diefer fo beichaffenen Sonnenatmosphäre bis zu 
vierhundert Millionen Meilen ausgebehut war und ſich in 
84 Jahren nur einmal um die Achfe drehte. Er nimmt ferner 
an, daß das Feuer, welches biefe Ausdehnung bewirkte, allmäb- 
lich nachließ, daß bie Dunſtmaſſe erfaltete, daß alfo bie flüffigen 
Theile derfelben verdichtet worben, fo daß die äußerſte Zone 
ber Sonnenatmosphäre von dem, noch übrigen und flüſſig 
verbliebenen, Theile ſich abjondexrte und in berjelben Entfernung 
von 400 Millionen Meilen ihre freifende Bewegung um den Son- 
nenkörper fortjegte. Mit diefer Abfonberung des Außerften Theiles 
der Sonnenatmosphäre war der Planet Uranus gebildet, und 
feine Bahn um den Sonnenklörper gegeben. So wird nun 
weiter angenommen, daß bei einem noch größeren Grade der 
Erbkaltung wieder eine neue Aequatorial= Zone ſich Tosgetrennt 
babe, und ald Saturn in der Entfernung von 200 Millionen Mei- 
len übrig geblieben jei. So foll mit jeder weiter erfolgten Erkal⸗ 
tung ſich aud eine nee Nequatorials Zone gebildet haben, die, To 
| wiez ſie ſich abgeſondert hatte, ihren Umlauf um die Sonne in 
18 
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welchen derſelbe jchon vor feiner jetzigen Geſtalt ald ein ande⸗ 
rer Weltförper, ober ein Theil dejjelben, da war. — So üi 
Leibnitz der Anficht, dag unfere Erde der Ueberreſt eines andes 
ren, ausgebrannten, Weltförpers ſei. Maillet beſtimmt fie als 
das Ueberbleibjel einer ausgebrannten Sonne. Buffon if am 
weiteften mit feiner Erklärung gegangen; er bat das Enks 
fteben und die ©eftaltung ber Erde in einem Bilde entworfen, 
das die Bewunderung feiner Zeitgenwifen in Anſpruch genom⸗ 
nen, für unfere Zeit aber einen Beleg abgiebt, wie weit bie 
Doktrin fich verirren Tann, wenn fie von einem unerweisbaren 
Vorderſatze ausgeht. Nach ihm ift die Erde ein, von der Sonne 
losgeriſſenes, Stüd, alfo ein Theil unfered Sonnenförpers. Gin 
Komet fol gegen fie gefallen fein und 1, Stüd von ibr 
abgeftoßen haben, welches, in den Weltraum gejchleudert, dann 
feine Stelle in dem Sonnenſyſteme eingenommen bat. Diejes 
Stud der Sonnenmaſſe foll glühend, wie die Sonne felbk, 
gewefen, aber allmählich erfaltet fein, und babei feine Gehalt ® 
erlangt haben. — Diefe Entftehungslehren ſetzen alfo voraus, 
daß der Weltkürper, von welchem unfere Erde der Leberreft oder 
ein losgetrenntes Stüd fein foll, ein breumender, ein im euer 
glübender, gewejen fei. Was davon zu halten ift, darüber jpäs 
ter da8 Weitere. Andere Theorien laſſen fich auf diefe bedingende 
Vorausſetzung nicht ein. — Delus nimmt für das Entſtehen 
der Erde eine primitive Maſſe von blos fehweren Elementen 
an, die, ohne Zufammenhang und Afjinitäten, erft Durch das 
hinzuftröniende Sonnenlicht die Fähigkeit zur Aggregirung und 
Fortbildung erlangt babe sc. Auch Olbers bat die Anficht 
aufgejtellt, daß die Heinfien, fichtbaren Planeten unfered Sounen⸗ 
ſyſtemes, Ceres, Pallas, Vefta und Juno, Bruchitüde 
eined größeren, in Theile zerfprungenen, Weltförpers feien, 
woraus wir erfehen, daß bie, in Rede ftehenben, Theorien noch 
bis zu unferen Zeiten eine gewiſſe Guͤltigkeit behalten haben. 
2) Theorien, die von der Anficht ausgehen, dag, im Gegen: 
jaße zu den vorangehenden Grklärungen, die Maifen, aus denen 
unjer Weltkörper entſtanden ift, flüchtige körperliche Gebilde 
geweſen ſeien. An der Spitze der, in dieſem Sinne Erklärenden 
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weit verbreitete, Waͤrme von einem, ebenfalls ſehr erhitzten, 
Körper entſtrömt fein müſſe ꝛc. Demgemäß würde die Wärme, 
welche von der Sonne auf die Erdoberfläche übertragen wird, 
von einem, enorm erbißten, Körper berrühren, da fie, nad 
einem burchitrömten Raume von 20 Millionen Meilen, noch fo 
heftige Wirkungen hervorbringt, wie wir fie in ben äquato- 
sifchen Zonen unferes Planeten kennen. — Die Erfahrung hat 
uns aber gerabe von dem ©egentheile belehrt. Denn wenn 
folche Anfichten von der Intenfität der Sonenmärme begründet 
wären, dann müßten wir eine zunehmende Wärme mit bem 
Aufſteigen von der Erdoberfläche in die höheren Schichten der 
Atmosphäre, ober von dem Mleeresfpiegel zu den Bergeshöhen 
wahrnehmen fännen, weil wir uns damit der Sonne nähern. 
Es verhält ſich aber gerade umgekehrt. Wir finden beim Auf: 
fteigen in die Atmosphäre, daß ihre oberen Schichten immer 
fälter werben, daß fih die Wärme in ihnen vermindert ıc. 
Hieraus fchließen wir mit Beſtimmtheit, daß das Sonnenlicht, 
welches mit der Erdatmosphäre zujammentrifft, keinesweges 
wart, vielmehr fo kalt fel, Daß unſere körperliche Eriftenz bei 
feiner unmittelbaren Berührung gefährdet, wo nicht aufgelöft 
werben würde. Dieſes erwägend, ift in dem erften Theile ber 
Beiträge zu d. 8. v. d. 2. 5 136 und weiter von ben Wir- 
kungen des Eonnenlichtes auf das planetarifche Leben umftänd- 
lich gebandelt und nachgewiefen worden, daß die Wärme, welche 
von diefer Lichterfcheinung entwidelt- wird, fich erſt in ben, der 
GSrooberfläche nahe liegenden, Schichten der Atmosphäre aus: 
bildet. Es bedarf daher an diefer Stelle zu der erforderlichen. 
Veritändigung nur der üüberfichtlihen Andentung, daß die 
- Wärme - Erfcheinung die Folge einer Anhänfung ber Fühlfraft 
in einem Körper iſt. Sie häuft.fich aber immer in den pla— 
netarifchen Körpern an, wenn die Sonnenfühlkcaft, die im ver- 
oe lörperten Zuftande als LKichterfcheinung zur Erde gelangt, durch 
. bie, in ihren unteren Lichtfchichten ftattfindenden, materiellen 
Lebensprozeife von ihrer Verförperung frei wird und an Die 
planetarifche Stoffe und Körper übergeht. Die Märme, die 
—* und nach Graden beſtimmen, iſt immer ein 
18 * 
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Erzeugniß der Lebensthätigkeit, welche in der Materie bed Pla- 
neten ftattfindet, und zu welcher Höhe fie durch das Hinzuftrs- 
mende Sonnenlicht gefteigert werben mag, fo kann fie uns nie 
einen Maßſtab abgeben, um von ihrer Mächtigleit auf einen erbigs 
ten Zufland bes Sonnenkörpers, oder feiner Atmosphäre, einen 
Schluß zu ziehen. Daber find alle Yolgerungen, alle Theorien, 
die man von einer, enorm erhitzten, Sonne ableiten wird, Vor⸗ 
ausfeßungen ohne Grund, find Tänfchungen. Will man dagegen 
annehmen, daß wfere Erbe der Ueberreſt eined ausgebrannten 
Weltkörpers fein könne, fo fteht auch diefe Deutung in einen 
offenbaren Widerfpruche mit den Entwidelungszuftänben, weldye 
unfere Erbe vor ihrer jebigen Geſtaltung burchlebt bat. Wir 
finden nämlih an allen Stellen ihrer Oberfläche, wo Erderhe⸗ 
bungen ftattgefunden haben, baß biefe durch vulfanifche Pro- 
zeſſe bedingt geweſen find. Diefe waren unftreitig von fo großer 
Grhigung ber, daran betheiligten, Körperlichleiten begleitet, bag 
ganze Maſſen durch fie geſchmolzen wurden, wovon wir in ber 
That die Ueberreſte finden. Wil man biefe Erfcheinung zur 
Unterftübung der Anficht, daß die Erde der Met eines ausges 
brannten MWeltförpers fei, geltend machen, ſo geräth man aud 
bier in einen auffallenden Widerſpruch. Was kann wohl anders 
unter dem Bilde eines ausgebrannten Weltkörpers veritanben 
werben, als eine Reränberufig feines Volumens, als eine Zer⸗ 
ftörung des vollkommenen Zuflandes, in dem er fich vorber 
befunden hat ıc. Allein weru wir alle Folgen, die aus ben 
allgemeinen oder partiellen Grhebungen und den, fie begleiten- 
den, vulfanifchen Wirkungen ſich nach den vorhandenen Refuls 
taten entnehmen laſſen, zufammtenitellen, fo ergiebt ſich unver- 
fennbar, daß das gefammte Leben der planetariihen Materie, 
fo wie aller, von ihr abhängigen, Lebensträger fich mit jeber 
folhen Kataftrophe zu einer höheren Vollkommenheit gefteigert 
habe; daß alfo bie fogenannten Grörevolutionen eben fo viele, 
Vervollfommnungdftufen für die Ausbildung bes Gröförpers . 
und ber, auf feiner Cherfläche lebenden, Wefen geweſen find. 
Wodurch follten daher Analogien fir die Begründung obiger 
Theorie ermittelt werden, da, wie gefagt, jede Erſcheinung, die 


mM — 


als Ueberreſt früherer vulkaniſcher Thätigkeit betrachtet werben 
kann, nur auf eine progreffiv fortjchreitende und in allen Lebens⸗ 
zuftänden fich fteigernde Belebung hinbeutet. 


5 159. 


Mir dürfen, nach biefem Allen, ben feitbegründeten Sat 
aufftellen, daß fämmtliche Theorien, welche für das Entftehen 
unfereds Planeten in irgend einer Weiſe eine, babei thätig 
gewefene, Feuersmacht oder Erhigung annehmen, auf eine 
grundlofe, unerweisbare und in vieler Hinficht unmögliche, den 
Geſetzen der Erjcheinungswelt wiberfprechende, Vorausfegung 
errichtet find. Allein mit ber Widerlegung der erwähnten Theo- 
rien ift die Sache nicht abgemacht; denn es giebt eine Menge 
von Gründen, die uns die Annahme aufbringen, bag bie Erbe 
in der That entftanden fei, d. h. daß es eine ‚Zeit gegeben, in 
der fie nicht vorhanden war, daß fie alfo angefangen babe, 
ein Körperliche zu fein, wie fie noch if. Schon die Kortbil- 
dung, in welcher die Erde unausgefeht begriffen ift, fo wie bdie- 
früheren Dervollfonmnungsftufen, welche fie durchlaufen mußte, 
um zu werben, was fie nun iſt, — führen uns, an ber Hand 
der Wiſſenſchaft und rüdwärts forjchend, zu einem, weit ent- 
fernten und laͤngſt vergaugenen, Zeitpunfte zurüd, wo ihr Ent- 
ftehungsatt feinen Anfang gehabt haben mag. Eben fo fan 
ung bie überlieferte Theorie von ihrem materiellen Entftehen 
ans Nichts im Angefichte ber Wilfenfchaft nicht genügen. 
Diefe Anficht gehört in das Reich der Unmöglichkeit, und ift ein 
Phantaflebilb, das aus ber Unzulänglichkeit älterer Erklärungs⸗ 
verfuche ertwachfen if. Wir find daher in jedem Kalle zu der 
Annahme bingewiefen, daß unjere Erde aus einer vorhandenen 
Materialität entitanden fein müffe, wenn fie als entftanden 
erachtet werben fol. Diefe vorläufige Beſtimmung ift auch in 
vollfommenenm Einklange mit ben Geſetzen, die für das Werben 
aller planetarifchen Dinge anerfannt find. Nach diefen ift das 
Entfteben der materiellen Körperlichkeiten nichts Andere, als 
eine, durch die materiellen Kebensprozere bewirkte, Umwandlung 
des Seftalteten zu neuer Seftaltung. Wenden wir diefes Gefek 
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Erzeugniß der Kebensthätigfeit, welche in ber Materie bes Pla- 
neten ftattfindet, und zu welcher Höhe fie durch das Hinzuftrö- 
menbe Sonnenlicht gefteigert werben mag, fo kann fie uns nie 
einen Maßitab abgeben, um von ihrer Mächtigfeit auf einen erhitz⸗ 
ten Zuftanb des Sonnentörpers, oder feiner Atmosphäre, einen 
Schluß zu ziehen. Daber find alle Folgerungen, alle Theorien, 
bie man von einer, enorm erhigten, Sonne ableiten wird, Vor⸗ 
ausfegungen ohne Grund, find Tänfchungen. Will man dagegen 
annehmen, daß wfere Erbe der Veberreft eines ausgebrannten 
Meltkörpers fein könne, fo fteht auch diefe Deutung in einen 
offenbaren Widerfpruche mit den Entwidelungszuftänden, welche 
unfere Erde vor ihrer jebigen Geftaltung burchlebt hat. Wir 
finden nämlih an allen Stellen ihrer Oberfläche, wo Erderhe⸗ 
bungen ftattgefunden haben, daB biefe durch vulkaniſche Pros 
zeile bedingt gewefen find. Diefe waren unftreitig von fo großer 
Erhitzung der, daran betheiligten, Körperlichleiten begleitet, daß 
ganze Maſſen durch fie gefchmolzen wurden, wovon wir in ber 
That die Meberrefte finden. MIN man diefe Erſcheinung zur 
Unterftüßung ber Anficht, daß die Erbe der Reit eines ausge- 
brannten Weltförpers fei, geltend machen, ſo geräth man auch 
bier in einen auffallenden Widerſpruch. Was kann wohl anders 
unter dem Bilde eines ausgebrannten Weltkörpers verftanben 
werben, als eine Beränberufig feines Volumens, als eine Zer- 
ftörung des vollkommenen Zuftandes, in dem er fich vorher 
befunden hat ıc. Allein wenu wir alle Folgen, die aus den 
allgemeinen oder partiellen Grhebungen und den, fie begleiten 
ben, vulkaniſchen Wirkungen fih nach den vorhandenen Reſul⸗ 
taten entnehmen Taffen, zufammenftellen, fo ergiebt fich unver: 
kennbar, daß das gefammte Leben der planetarifchen Materie, 
fo wie aller, von ihr abhängigen, Lebendträger fich mit jeber 
folgen Kataftrophe zu einer höheren Vollkommenheit gefteigert 
babe; dag alfo die fogenannten Erdrevolutionen eben fo viele, 
Vervolllommnungsftufen für die Ausbildung bed Grbförpers . 
und der, auf feiner Oberfläche lebenden, Weſen gewefen find. 
Wodurch follten daher Analogien für die Begründung obiger 
Theorie ermittelt werben, ha, wie gefagt, jede Erſcheinung, bie 
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will aber auch wieder bei ihrer Unterſuchung mit den ſtaͤrkſten 
Teleskopen gefunden haben, daß dieſe Maſſen größtentheils in 
einzelne Sterne ſich aufloͤſen. Obgleich es übrigens feſt ſteht, 
daß manche Nebelflecke wie wolkenartige Gebilde erſcheinen, in 
denen fich ein hellerer und dichterer Kern auszeichnet, ber bie 


Vermuthung zuläßt, daß in ſolchen Faͤllen ein MWeltkörper in 


feiner Ausbildung begriffen fei, fp müßte boch eine Beobachtung 
beijelben von plelen Jahrhunderten vorliegen, um biefe Annahme 
vollfommen zn beitätigen. Man leſe über biefen intereffanten 
Gegenſtand die Betrachtungen nach, weldhe John F. W. Her: 
fchel in feinen „Lehren ber Aftronomie ıc., überfeßt von Dr. 
B. ©. Nikolai, 1838” aufgezeichnet hat, wo er in dem 
Kap. XÜ von der Befchaffenheit ber Nebelſterne und Nebel: 
flede berichtet. Nachdem er bie verſchiedenen, tiber beren Bedeu⸗ 
tung beftehenden, Anfichten gegen einander abgewogen, fchließt 
er im 5 635 mit folgenber Grörterung feine. Abhandlung. 
„Die Nebelflede bieten und, ans welchem Geſichtspunkte 
wir fie auch betrachten mögen, ein unerfchöpfliches Feld Der 
Forſchung und Muthmaßung dar. Daß bei weitem der größere 
Theil derjelben aus lauter Sternen beſteht, kann wohl kaum 
bezweifelt werben. Aber in biefer unendlichen Aneinanberreihung 
von Spflemen an Spitene, von Yirmamenten an Firmamente, 
die auf diefe Art nuferem Blicke fich aufichließt, verliert ſich 
die Einbildungskraft. Wenn es auf ber anderen Seite wahr 
ift, wie es wenigftens allen Anfchein zu haben feheint, daß eine 
felbftleuchtenbe oder phosphoreszirende Materie eriftirt, bie durch 
den unendlichen Himmelsraum nach Art einer Wolle, vder 
eines Nebels verbreitet ift, amd welche das eine Dal feltfame 
Geſtalten annimmt, wie die wirklichen Wollen, bie vom Winde 


"getrieben werben, das andere Mal, wie eine Kometen » Atnıos- 


phäte, die fi) um gewiſſe Sterne fonzentrirt, — fo fragen mir 
natürlich: welche ift die Natur und die Beſtimmung biejer 
Subftanz? Wird fie von den Sternen, in deren Nähe fie fich 
befindet, abforbirt, um vielleicht durch ihre Verdichtung einen 
Beitrag von Licht und Wärme zu liefern? Ober verdichtet fie 
fih felbft durch die Wirkting ihrer eigenen Schwerkraft, ftufen- 
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zur Erklärung der Entſtehung unferer Erbe an, fo bürfen wir 
ohne Weitered daraus den Schluß ziehen, daß vor dem Gnt- 
ſtehungsakte, der bie Geftaltung berfelben bebingte, die Mater 
tie, aus ber fie entſtanden ift, fehon da gewefen fein muß, und 
daß dieſe, in irgend einer Weife gefialtete, Materie zu bem 
Gröförper umgeftaltet worden it. — Einmal mit den Betrach⸗ 
tungen jo weit gefommen, werfen fi) eine Menge von Fragen 
auf, die deßwegen kaum mit Antworten, die der Wiſſenſchaft 
genügen, verfehen werben können, weil alle Unterfuchungen, die 
zur Löſung des Näthfeld unternommen worden, durch Induktio⸗ 
nen nub von Analogie hergeleitet werben müſſen, und daher auch 
für erfundene Hypotheſen angefehen zu werben verdienen. Doch 
bat wohl der Verfaſſer einer Hypotheſe ſchon genug gethan, 
wenn er fich nicht fcheut, fein Kind mit dem rechten Namen 
zu nennen, und es nicht für etwas Anderes auszugeben trach⸗ 
tet, als es wirklich iſt. Es foll daher in Folgendem verfucht 
werden, wie weit fich die Wiſſenſchaft über das Gebiet der 
pofitiven Erkenntniß hinauswagen darf, ohne die pofltiv gewuß⸗ 
ten Lehren aus dem Auge zu verlieren, und wenigftens bie’ 
aufzuftellenden Kolgerungen in einer Verbindung mit ber wahr: 
nehmbaren Erſcheinungswelt zu erhalten. Untere Anficht von 
dem Entſtehen der Erde iſt in Folgendem enthalten. 
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Die Materie, oder die Stoffe und Körperlichkeiten, and 
denen unfer Planet zufammengefegt ift, waren in dem Raume 
unfered Sonnengebietes vorhanden, als feine frühefte, anfäng- 
liche Bildung erfolgte. Diefe Behauptung verſetzt uns fogleich 
in Die Lage, auf mehrere Fragen Antwort geben zu müjlen, 
weil fie font auch nichts weiter als eine grundlofe Voraus⸗ 
fegung fein würde. Es fragt ſich aber vor Allen, ob ſich 
erweifen Läßt, daß in dem Weltraum Stoffe eriftiren, aus 
denen ein Weltkörper, welder Art er fein möge, eniftehen kann ? 
— MAllerdingd deuten die fogenannten Nebelfleden ıc. darauf 
bin, daß ganze Bezirke von diefen, fchwer zu beobachtenden, 
mitunter formlos foheinenden, Maſſen ausgefüllt find. Man 
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Subſtanz dieſelbe, welche als eine, den ganzen Weltraum 
erfüllende, gekannt iſt, und, Aether genaunt wird? Wir 
werden Gründe angeben, aus denen ſich ergiebt, daß unter 
bem Aether diefe Subſtanz nicht gemeint fein kaun. Iſt es 
alfo eine andere, find es viele, fehr verſchiedene Stoffe, welche 
in den Hether ſchweben? — Dafür fpricht die materielle Be- 
ichaffenbeit unferes Planeten; denn, nehmen wir denfelben als 
entftanden an, .fo haben wir auch fchon zugegeben, daß bie 
Stoffe, aus denen er zuſammengeſetzt iſt, fich vor feinem Ents 
fteben in dem Aether vorgefunden haben müjjen sc. Bevor bie 
Betrachtung weiter geführt werben kann, ift es erforderlich, daß 
ermittelt werde, wie der Aether und bie, in ihm fchwebenden, 
Stoffe, dunft= oder gasartige Körper fich zu einander verhalten. 
Iſt e8 möglich, hierüber eine Analogie auszumitteln, fo dürften 
weitere Folgerungen zuläfjig erfcheinen. 
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Mir fprechen vor Allen zus Begrünbung diefer Unter: 
fuchung nochmals den, fchon oft angeführten, Cab aus: Das 
Meltall it durchaus Materie; es jft körperlich 
in feiner unbegrenzten Totalität. Wir unterjchei- 
den aber in dem Weltall folche Körper, bie als Beſonder⸗ 
heiten erfcheinen und in fich Abgefchlojien find, von denen 
jeder eine, von anderen verfchiedene, Individualität ausmacht, 
und nennen biefe MWeltlörper. Diefe ſchweben insgefammt in 
einer allgemeinen, d. h. alle. RUTͤume bes Weltalls erfüllenden, 
Körperlichkeit, bem. Aether. Demnach beiteht die Materie bed 
Weltalls aus befonderen Körpern und einer allgemeinen, in 
allen Räumen verbreiteten und überall gleichartigen, Körper- 


lichkeit. Die erfteren, die Weltförper, nehmen wir als eutſtan⸗ 


"dene Körper an, und- verbinden mit ihrem Dafein den Begriff 


ber Wandelbarkeit, der auf ben Aether und feine Materialität 
nicht anmenbbar ift, wie gezeigt werben fol. Wir finden fer 
ner, daß ſaͤmmtliche inbividnalifirte Weltkörper mit einer gleichen 
Belebungsweiſe verfeben jind, wie wir fie an und auf unferer 
Erde, fo wie allen, zu unſerem PBlanetenfoftem zu zäblenden, 
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weiſe, immer mehr und mehr zu feſten Maſſen, und legt ſie 
ſo den Grund zu neuen Sternenſyſtemen, oder einzelnen Ster⸗ 
nen? — Es iſt leichter, ſolche Fragen aufzuwerfen, als eine 
Antwort datauf zu geben, die irgend Wahrſcheinlichkeit für ſich 
bat. Inzwiſchen bleibt bie Berufung auf Thatfachen mittelſt 
unausgefegter und ſorgfältiger Beobachtung uns offen; und jo 
wie die Doppelfterne fich diefer Art von Fragen gefügt und 
uns. bereitS eine Reihe von .eben fo interefianten- als Leicht zu 
begreifenden Verhaͤltniſſen enthüllt haben, fo können wir auch 
mit allem Grunde hoffen, daß ein fortgefeßtes Stubium ber 
Nebelflecke ung früher, ober fpäter, zu einer Hareren Einficht 
in die wahre Natur berfelben führen wird.” 
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Diefe inbaltjchwere Darstellung des, bier in Betrachtung 
gezogenen, Gegenſtandes berührt im Allgemeinen bie Fragen, 
welche fich aufbringen, wenn Anflchten über das Gntiteben 
unferer Erde, oder der Weltlörper überhaupt, aufgeftellt werben 
follen. Aus ihr geht hervor, daß von dem berühmten Forſcher 
in den unermeßlichen "Bebieten des Weltenraumes eine Sub- 
fanz (Materie) wahrgenommen werbe, die zu ber Vermuthung 
Beranlafjung giebt, daß entweder die Weltförper, bie ihr nabe 
kommen, fie abforbiren, gleichſam, um fie zu ihrer Ernährung 
‚zu verwenden, ober aus welchen neue Weltförper entfteben 
tönen, mögen ıc. Da der große, in feinen Urtheifen überaud 
vorfichtige, Aftronom fich "nicht entfchieben ausfpricht, was aus 
biefer Subſtanz werben mag, oder von jeher aus ihr geworben 
ift, aber aus feinen Beobachtungen folgert, daß eine derartige 
formlofe Maſſe vorhanden fei, fo eignet fich vorzugsweife bie 
legtere Thatſache dazu, um jenen, von ihm aufgeworfenen, 
- Fragen noch andere anzureihen, deren Unterfuchung und Beant⸗ 
wortung bie Löſung der Aufgabe näher führen bürfte. 

Geſetzt, wir feien zu ber Meberzeugung gelangt, bag in 
dem Raume bed Weltalls eine Subftanz fich vorfänbe, aus 
welcher Weltkörper entitehen können, fo wird bie erfte Frage, 
die wir an dieſes Verhältniß anknüpfen, bie fein: IR Diefe 
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Subſtanz biefelde, welche -ald eine, den ganzen Welteaum 
erfüllende, gekannt ift, und, Aether genannt wird? Mir 
werden Gründe augeben, aus denen fich ergiebt, daß unter 
bem Aether biefe Subftanz nicht gemeint fein kann. Iſt e6 
alfo eine andere, find es viele, fehr verſchiedene Stoffe, welche 
in dent Aether fchweben? — Dafür fpricht die materielle Be⸗ 
ſchaffenheit unſeres Planeten; denn, nehmen wir denfelben als 
entftanden an, ſo haben wir auch ſchon zugegeben, baß bie 
Stoffe, aus denen er zufammengefest iſt, fich vor feinem Ent» 
ftehen in dem Aether vorgefunden haben müjjen 2c. Bevor bie 
Betrachtung weiter geführt werden Tann, iſt es erforderlich, daß 
ermittelt werbe, wie ber Aether und bie, .in ihm fchwebenben, 
Stoffe, dunſt- oder gasartige Körper, ſich zu einander verhalten. 
Iſt e8 möglich, hierüber eine Analogie auszumitteln, fo dürften 
weitere Folgerungen zuläſſig erſcheinen. 
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Wir fprechen vor Allem zur Begrünbung dieſer Unter⸗ 
fuchung nochmals den, fehon oft angeführten, Sak aus: Das 
Meltall ift durchaus Materie; es jft körperlich 

. in feiner unbegrenzten Totalität. Wir unterfrhei- 
ben aber in dem Weltall ſolche Körper, bie als Beſonder⸗ 
beiten erfcheinen und im fich Abgejchloflen find, von benen 
jeder eine, von anderen verfchiedene, Individualität ausmacht, 
und nennen biefe Weltkörper. Tiefe fchweben insgeſammt in 

y einer allgemeinen, d. h. alle. Räume des Weltalls erfüllenden, 
Körperlichkeit, dem Aether. Demnach beitebt die Materie des 
Weltalls aus befonderen Körpern und einer allgemeinen, in 
allen Räumen verbreiteten und überall gleichartigen, Körper: 

f lichkeit. Die erfteren, die Weltförper, nehmen wir als eutſtau⸗ 
"dene Körper an, und- verbinden mit ihrem Dafein ben Begriff 
der Wandelbarkeit, der auf den Nether und feine Materialität 
nicht anwendbar ift, wie gezeigt werben fol. Wir finden fer- 
ner, daß fämmtliche inbividnalifirte Weltkörper mit einer gleichen 
Belebungsweiſe verfeben find, wie wir fie an und auf unferer 
Erde, fo wie allen, zu unſerem Plauetenſyſtem zu zählenden, 
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Weltkörpern wahrnehmen. Denn alle ſind verdichtet, wenigitend 
viel dichter als ber Aether; Alle find jchwer, ziehen au, bewegen 
fich und leuchten. Von dem Nether willen wir viel weniger. 
Mir haben fein Dafein in dem Raume erft burch ben Wider⸗ 
ftand, den er den Weltkörpern auf ihren Bahnen entgegenießt, 
fennen lernen, folgern "hieraus, daß er als eine unbegrenzte 
Materialität die, in ihm fich bewegenden, Weltförper mittelft 
eines, von allen Seiten gleich mächtigen, Drudes trägt, ſchwe⸗ 
ben macht, und’ dürfen ſchon au& diefen wenigen, aber Aberaus 
‚ wichtigen, Erſcheinungen weitere Echlüffe über feine Befchaffens 
heit und bie, ihm inwohnende, Belebung ableiten. 


6 168. 


1) Der Aether wird als eine gasartige Materie, feiner 
Befchaffenheit nach, angenommen. Seiner volllommenen Durch⸗ 
fichtigfeit zu Folge kann er mit nichts beſſer verglichen werben, 
ald mit der, den Erdball einhüflenden, atmiosphärifchen Luft, 
in ſo ferm diefe nicht vom dichteren, und daher dunkleren, Dunft- 
örpern durchdrungen if. — Giebt es nun ein Merkmal, 
wodurch dargethan werden kann, daß der Aether ein, von ben 
Atmosphären der, in ihm fchwebenden, Weltkörper, feiner Be- 
fonderbeit nach, ganz verjchiedener Körper fei? Um diefe Frage 
zu beantworten, muß fchon Die Analogie ausbelfen; benn wir 
fünnen ihn nur in_ein vergleichendes Verhältniß mit den gas—⸗ 
artigen Körpern unferer Erde ſetzen, um feine Beſonderheit 
nachzuweifen, weil biefe den einzigen Maßſtab hierzu abgeben. 
Menn nämlich die, von ung gefannten, Sasarten, als z. B. Sauer⸗, 
Waſſer-, Stidftoff und Kohlenſtoffgas, mit einander verglichen 
werben, fo erfennen wir aus ihren Eigenſchaften bie Befonber- 
heit eines jeben ber genannten Luftkörper. Werben biefe in 
einen abgejchlojfenen Raum zufanmengebracht, fo nimmt bas 
Kohlenitoffgas die unterfte Stelle ein und das Waflerftoffgns 
bildet die oberſte Schichte ıc. Wir folgern daraus, daß Das 
legtere das leichteite, das erftere das ſchwerſte ijt, und beftimmen 
fchon nach der, jedem im verfebiedener Weiſe zufommenden, 
Eigenſchaft, ſchwer oder Teicht zu jein, die Befonderheit der⸗ 
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ſelben. Eben ſo untericheiden wir fie als Beſonderheiten nad 
ibrer Befähigung, unter einander oder mit anderen Stoffen 
Verbindungen einzugehen, und dieſes Berhältuiß giebt wieder 
Merkmale ab für ihre Eigenthümlichkeit, da fie in ihren Ver⸗ 
bindungen fehr verfchiebene Körper bilden. Die Verbindung 
von Saners und Waſſerſtoff wird das Medium, das wir Wafs 
fer, diejenige zwifchen Sauer- und Stidjtoff das Medium, 
welches wir atmosphärifche Luft nennen. Das Waſſer ift um 
Vieles dichter, als die Stoffe, aus denen es zuſammendeſetzt 
if, bie Luft iſt faſt eben fo durchfichtig, wie das Sauer- und 
Keohlenſtoffgas. Da wir alfo, vermöge ber Vergleichung aller, 
unferer Erbe angehörigen, Gasarten, jebes derjelben als einen 
befonderen, von ben anderen verfchiedenen, Körper unterjcheiben, 
fo dürfen wir aud dieſer Beobachtung auch den Schluß ziehen, 
daß der Nether ein, von allen gekannten Luftlörpern voflfonmen 
ſubſtanziell verfchiebener, Körper fei. 


8 164. 


2) &8 ift eine Eigenfchaft aller elaftifch flüffigen und Iuft- 
artigen Körper, daß fie ihre Ausdehnung zu erwirken ftreben. 
Defien ungeachtet bleiben fie von einander abgejondert und 
fließen nicht zufammen. Da jeder fich auszubehnen ftrebt, fo 
begrenzt einer den andern, wo fie fih berühren, in fo fern fie 
feine Verbindung eingehen. Diefe wird nur dann erfolgen, 
wenn die Lebensprozeſſe in ihnen. thätig werden, welche ihre 
Bereinigung oder Scheidung erwirfen. Doch auch‘ die zufanı- 
mengejesten, wie Waſſer und Luft, erhalten fich in ihrer Eigen— 
thuͤmlichkeit als befondere Körper, felbft dann, wenn noch fo 
viele andere Stoffe oder Körper in ihnen foexiftiren, in ihnen 
aufgelöit find "oder als Dünſte in ihnen ſchweben. «Doc, wit 
bebürfen nicht einmal der Aufzählung* afler dieſer Thatfachen, 
um aus ber Beichaffenheit und den Eigenfchaften ber gasartigen 
Stoffe und Körper unferes Mlaneten auf die Befonderheit Bes 
Aethers fchliegen zn können; denn fie bieten der Beobachtung 
ein anderes Merkmal dar, aus bem fich weit mehr als aus den, 
bisher aufgezählten, die felbftiftändige Befonderheit jedes, ſubſtan⸗ 
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ziell verſchiedeuen, Stoffes erweifen läpt. Entweder kommen bie 
Stoffe als einfache Körper vor, oder fie find mit anderen 
zujammengefebt. Die reinen einftoffigen Körper werden ſel⸗ 
tener_vorgefunden, und fehr viele Stoffe bat uns bie Chemie 
nur auf bem Wege ber Tünftlichen Echeibung zur Kenntnij 
gebracht. Unter welchen biefer Verhältniffe wir fie kennen lernen, 
jeder Stoff bleibt unmwandelbar immer berfelbe. So ift er in 
feinem einfachen Zuftaude und bleibt derſelbe, welche Verbin: 
dungen er mit anderen Stoffen eingegangen fein mag. Der 
Sauerftoff geht bie meiften Verbindungen mit anderen Stoffen 
und Körpern ein; aller aus welchen er fich auch wieder abfcheiben 
mag, es erfcheint unverändert immer wieder mit feiner fubitans 
ziellen Gigenfchaft, er ift und bleibt Sauerftoff, ob er in feiner 
Einfachheit oder in allen möglichen Zufammenjegungen barges 
ftellt werde. Setzt man nun biefem noch hinzu, daß bie Etoffe 
auch bei dem Wechfel ihrer Verbindungen nicht fonfumirt wers 
ben, daB 3. B. der Sauerftoff, unerachtet feiner, unausgejeht 
wechfelnden,, " Verbindungen nicht quantitativ vermindert werde, 
— fo ift bie felbitjtändige Befouberheit berfelben auf eine unum- 
ſtößliche Weife für alle dargethan, die als fubitanziell verſchie⸗ 
dene Stoffe erfannt werben. Eine Konfumtion der Stoffe fann 
überbanpt nicht angenommen werben, wenn auch die mächtigiten 
materiellen Lebensprozeſſe in ihnen thätig erfcheinen; benn dieje 
erwirken nur die Umwandlung und neue Geſtaltüng ber zuſam⸗ 
mengeſetzten Körper, in denen bie Stoffe durch neue Verbindungen 
quantitativ vermehrt oder vermindert werden. Allein die Stoffe 
werben an fich durch diefe Wirkungen nicht konſumirt. — Daſſelbe 
gilt für die Befchaffenheit des Nethers. Dieter ald Materie, als 
Stoff aufgefaßt, kann ebenfalls nicht konſumirt werden, in 
welches Verhältniß wir -ihn zu allen, in dem Weltall vors 
bandenen, Körpern oder Etoffen feßen mögen. Gr ift eine 
.bejundere Körperlichkeit, welche die Atmosphären aller, in ihm 
ſchwebenden, Weltkörper begrenzt und ſe frannt, daß fte in ihrer 
Defonderheit erhalten werben, wie fich weiter ergeben wird. 
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§ 165. 

3) Da ſämmiliche Weltkörper in dem Aether ſchweben 
und ihre Bewegungen in ihm vollziehen, fo entſteht die Frage: 
ob Dee Aether mit den Stoffen jener Verbindungen eingehe? — 
Diefe Frage ift unftreitig bie wichtigfte, welche wir in Betreff 
der Natur des Aethers anregen können. Denn es kann nicht 
in Zweifel gezogen werben, daß der Aether mit den Atmos- 
phären der Weltkörper in eine direkte Berührung gebracht wirb, 
die wenigitend vermuthen ließe, daß unter den gasartigen Stof- 
fen, mit denen beide zufammentreffen, Verbindungen möglich 
fein. Wir würden zu der Annahme eines derartigen Ergeb- 
niſſes veranlaßt fein, wenn wir für dieſes Verhältniß gleiche 
Lebensbedingungen vorausfeben dürften, wie fie zwijchen ben 
elaftifch flüffigen und Inftigen Körpern unferes Erbballes beftehen. 
Mo diefe.fih mit ihren Oberflächen berühren, da entitehen 
materielle Xebenöprozefie, welche neue Verbindungen ber Stoffe 
biejer Körper zur Folge haben ꝛc. Allein wir können ſchon 
deßwegen nicht annehmen, daß bes Aether mit den Stoffen 
unferer Atmosphäre, oder Diefe mit jenem, Verbindungen voll- 
ziehen, weil wir feine Produkte fennen, von denen wir auf 
folche Lebensprozeſſe ſchließen dürften. Irgend eine Wahrneh- 
mung würde bei den unausgefegten Beobachtungen der Sterne 
vorgefommen fein, welche darauf bindenten müßte, felbit dann, 
wenn fie nicht in folcher Abficht unternommen worden märe. 
Im Gegentheil, was die Kenntniß unferer Atmosphäre anube- 
langt, fo läßt fi) behaupten, daß fie ein, in fich geſchloſſener, 
Körper fei, ber eine Grenze hat, über welche er fich nicht aus- 
behnt, woraus fich ergiebt, daß Verbindungen, die fie mit dem 
Aether vollbringen follte, entweber in ihr felbft, oder in jenem 
ftattfinden müßten. Die erftesen find es, von denen wir Kennt⸗ 
niß haben Könnten, entweder durch die Erfcheinung Bes, dabei 
betheiligten, materiellen Lebensprozeſſes, oder durch das, von 
ihm erwirkte, Probuft. Was die Iehteren betrifft, fo wird dar— 
über ein Weiteres verhandelt werben. Nuch wird burch die / 
nachfolgenden Betrachtungen bargetban werben, daß der Aether 
überhaupt Feine Verbindungen mit anderen Stoffen eingehen 
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kann, was einſtweilen zur Beantwortung ber, vorhin aufgewer⸗ 
fenen, Frage genügen mag. 


5 166. 


4) Es iſt oben angeführt worden, daß bie Materialität 
bes Aethers von den Aſtronomen durch die Berechnung bes 
MWiderftandes, den er den, in ihm fich bewegenden, Planeten 
entgegenfeßt, erwiefen worden ill. Wir eninchmen aber and 
Beweismittel aus der Beſchaffenheit unjered Planeten felbk, 
welche die mathematischen Beftinnmungen unterjtügen und befes 
ftigen. Schon öfters ift gejagt worden, baß ber Aether duch 
feinen, von allen Richtungen her gleichartigen, Trud auf une 
Atmosphäre, dieſe begrenze, fie in ihrer Abgefchloffenheit und 
dadurch den Erbball ſchwebend in fich erhalte. Diefe Anficht 
gründet in dem dauernden Behand der Körperlichleit Der Atuc— 
phäre des Planeten. Da fie abgeſchloſſen ift und bleibt, fo jchlie 
gen wir ohne Weiteres aus dieſem Zuftande auf das Daſein 
eines Körpers, der die Wirkung, welche ihre Begrenzung bebing, 
vollzieht. Wir folgern eben fo weiter hieraus, daß ber, unjen 
Atmosphäre in fich einfchliegende, Körper ven ihr materid 
verfchieden fein muß, weßwegen ber Aether als ein befontere 
Körper aufgefaßt worden ij. Nicht nur bie Subitanz bed 
Netberd fol Hieraus abgeleitet werden, jondern wir finden 
auch in feiner Beziehung zu unferer Atmosphäre eine Grklä: 
rung für die Thatjache, daß fie ficb nicht über eine Grenze 
hinaus ausbehnt. Es iſt hierbei ganz gleichgültig, ob die Höbe 
des Luftkörpers vier oder zehn Meilen betrage; denn bie Erfah⸗ 
rung lehrt und, daß dieſer Kuftfürper ohne Begrenzung ſich in 
das Unermeßliche ausdehnen, daß ihm tie Waſſermaſſen felgen 
würden, und daß ein folches Verhältniß die belebenden Quellen 
des Planeten zerftören würde. Darum können wir uns der 
Ueberzeugung bingeben, daß der Netber, als ein bejonberer 
Körper, die planetarifche Atmosphäre begrenze und zuſammen— 
halte, eben fo wie diefe mit ähnlihem Drud auf das, unter 
ibr gejchichtete, Waſſer wirft und den Waſſerkörper bes Pla— 
neten begrenzt, ſo daß diefer auf ber ganzen Oberfläche des 
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Planeten eine faft gleiche Grenze einhalten mug. — So viel 
von den Öründen, aus benen ‚wir bie Beſtimmung folgeru, daß 
ber Aether ein befonderer, Individueller, von allen anderen gas⸗ 
ar Stoffen oder Körpern unſeres Planeten vollkommen 
——— ſei. 
. $ 167. 

5) Es darf aber hierbei nicht überfehen werben, daß fowohl 
bie aſtronomiſchen als die phyfifchen Bemweisgründe, welche füch 
für die Befonderheit des Aethers anführen laſſen, den Erjchei- 
‚nungen angehören, welche in dem Gebiete des Weltall, das 
‚ unfere Sonne mit ibren Planeten einnimmt, ſich Fund geben. 
Bon diefem Theile des Weltraumes können wir und eine über⸗ 
zeugende Gewißheit verjchaffen, bad er mit einer Materie durch⸗ 
aus erfüllt und daß diefe Materie ein Stoff fei, den wir Aether 
nennen. — Iſt es num auch möglich, daß wir aus biefer Auf- 
faffung auf die Befchaffenheit bes ganzen, unbegrenzten Welt⸗ 
raumes fchließen können? Dürfen wir ed wagen, aus biejen 
Ergebniſſe zu folgern, daß der Aether eben fo alle Sonnens 
gebiete, ober alle Räumlichkeiten bes Weltalls, ausfülle, dag er 
wohl gar überall derfelbe Stoff, derfelbe Körper fei, in den 
leihen Beziehungen zu allen Weltkörpern ſtehe? — Es fei 
verfucht, hierüber unfere Anſichten in einem Bilde zu entwickeln. 

Alle Planeten unſeres Sonnengebietes bewegen ſich um 
die Sonne in ellyptifchen Bahnen, wobei die Sonne für fie 
einen, ſcheinbar feitftehenden, Mittelpunkt abgiebt. So belehrt 
und die Aftronomie, und die Wahrheit dieſer Thatſache 
ift außer allem Zweifel geſetzt. Diefe, auf Wiſſenſchaft und 
‚Beobachtung feitbegrünbete, Erkenntniß von bem Leben und 
der Bedeutung der Sonne haben die früheren Bewohner der 
Erde entbehrt, woher ed gekommen, daß die beite aller Sonnen, 
unfere alına mater, mit ben Meinungen der Menfchen fo oft 
bie Rolle bat wechjeln müſſen. Die antiquarichen Völker, 

x welche jie zuesft beobachteten, laſſen fie einen täglichen Kauf 
vollziehen, der an dem Rande einer Stelle ber Grofrheibe 
beginnt, und an dem entgegengefegten endigt. An jenem fteigt 
fie Morgens empor, an,biefem fintt fie Abends hinunter, um 
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während ber Nachtzeit auf ber unteren Flaäͤche der Scheibe ihrn 
Lauf fortzuſetzen. — Auch dann neh, als bie Erbe von ta 
Alerandrinern, und namentlich von Ptolemäus, als ein runde 
Körper erfannt war, wirb fie als ber feſtſtehende Mittelguuh 
des Weltalls dargeftellt, und die Sonne mit dem ganzen Fu⸗ 
mament müffen fih um fie berumbewegen. Endlich zertör 
Kopernitus den Irrthum, feßt bie Erbe in Bewegung unb läft 
die Sonne ftill ſtehen. Allmählich wirb gefunden, ba bie 
Sonne, wie die, um fie babnenden, Planeten, jich um bie eigene 
Achſe drehe, und eine rotirende Bewegung von Oſten nad 
Meften vollziehe. — Immer meiter dehnen jich bie Entbedunges 
an dem Himmeldgewölbe aus, und durch eine fortgeſetzte Best 
achtung ift es ben Aftronomen unferer Zeit gelungen, Dazu 
thun, daß bie Sonne ebenfalls nicht ftilljtebe, jondern in einen 
iteten Kortfchreiten, und zwar mit vielen hundert anberen Ges: 
nen, begriffen fei, woraus bie Anficht gebildet worden, ba} 
unſere Sonne, in Begleitung vieler anderen, um einen, für alk 
qemeinfchaftlichen, Mittelpunkt fich herumdrehe. Wird biefer 
Mittelpunkt als ein Weltkörper gedacht, fo muß er, nach unſeren 
Srößenbeftimmungen, ein unermeplich großer fein, ba angenem: 
men werden muß, daß er unjere Some mit allen ankeren, 
um ihn fich bewegenden, Fixſternen anziebe, wie unfere Sonne 
die Planeten, und bieje ihre Trabanten. Wie ſchon an anderen 
Stellen erwähnt worden iſt, werden wir zwar mit ſolchen Ner- 
ausſetzungen, Die noch der pofitiven Nachweiſung ermangeln, 
von einer Knpotheje zu der anderen geführt. Allein es in dech 
in ber erkannten Thatſache, daß unfere Sonne in dem Welten: 
raume fortjchreitend ſich verhalte, ein zureichender Grund gege: 
ben, um Vermuthungen über den Zmed und Die Bedeutung 
dieſer Bewegungsweiſe aufzujtellen. Ju dieſer Betrachtung kann 
uns aber nichts zu Folgerungen dienen, als die Analogie der 
Verhältniſſe, in welchen die Trabanten zu den Planeten, Bicie 
zu der Sonne jteben. Obgleich letztere dieſe umfreifen, fo bewegen 
ich dech die Planeten mit ibren Trabanten um die Sonne. 
And diefe Thatſache genügt zur Annahme, dag die Sonne, tiber 
deren Fortſchreiten im Raume fein Zweifel erhoben wird, -- üch 
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mit ihten Planeten unb deren Trabanten ebenfalls um einen 
Mittelpunkt, oder einen Zentrallörper, bewege. Denn unter 
dem Fortfchreiten ber Sonne kann wohl nicht eine gerablinigte 
Ortobewegung verftanben fein, vielmehr find wir nach ben Ge⸗ 
feßen, bie wir über die Bewegungen aller, von uns näher 
gefannten, Weltkoͤrper aufitellen, berechtiget, dieſe fortjchreitende 
Sonnenbewegung ebenfalls als eine freisfürmige oder ellyptiſche 
zu betrachten. j 

& 168. 

-6) Das, in diefen Umriffen gegebene, Bilb von ben 
Bewegungen, welde die, von und genau gelannten, Weltförper 
in dem Weltenraume vollziehen, ift Tebiglih zu dem Zwecke 
entworfen, um ein allgemeines Refultat für bie, in Betrachtung 
* Frage zu ermitteln, ob nämlich der Aether als ein, 





alla Meltenraͤume ausfüllender, gleichartiger Körper angenommen 
werben könne. Es ift aber dieſes Nefultat, unter ber angenom- 
menen Vorausfegung einer Sonnenbahn, wie folgt, zu faflen. 
— Wenn unfere Sonne mit allen, ihr untergeordneten, Welt⸗ 
förpern (ihren Planeten und deren Trabanten) eine unbeftimms 
bare, große Bahn in den Raͤumen bes Weltalls durchlaͤuft, ſo 
wechſelt fie auch mit allen anderen, fie auf dieſer Bahn beglei⸗ 
tenden, Sonnen jede Sekunde bie Stelle in ben Weltall. Dentt 
man fich hinzu, mit welcher Geſchwindigkeit ſaͤmmtlicht Welt- 
förper fich fortbewegen, und gewinnt die Ueberzeugung, daß bie 
Sonne ihren fehnellen Lauf vollbringt, ohne fowohl in ihrer 
Bewegungsmweife, ald auch in derjenigen aller, mit ihr fich fort- 
bewegenden, Planeten und deren Trabanten eine Aenderung in 
ihrer Bahn zu erfahren, ohne eine Hemmung oder bemerfbare 
Störung zu erleiden, fo dürfen wir auf dieſes Ergebniß ben 


Schlußſatz erbauen: daß der Aether in allen Räumen und 


Entfernungen, welche die Sonne mit unferer Erde ıc. durchs 

wandert, immer und überall dieſelbe Körperlichkeit, derſelbe 

Stoff, diefelbe Materie fein müfle, ja, daß er ein, im Weltall 

durchaus verbreiteter und gleichartiger, Körper fei. — Rieſen⸗ 

bafte Bilder von dem Leben der Weltförper in den Räumen 

bed Weltalls überrafhen ben unendlichen Geiſt des, an die 
19 
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Erde gefeſſelten, Menſchen, wenn er bedenkt, daß er felbſt mit 
der Sonne ſo unermeßliche Raͤume durchzieht. Wer koͤnnte dem 
unbewußten Wanderer in dem Weltall eine Auskunft ertheilen, 
wo er ſich vor einer Minute, wo er ſich geſtern, vor zwanzig 
Sabren "befunden habe, wo er in einer Sekunde, in eter 
Stunde vorüber eilen wird! — Wer möchte biefes Rathſel 
Iäfen, ba der Beobachter immer biefelben Sternbilber wahr⸗ 
nimmt! Keine Antworten Tönnen wir auf folde Fragen in 
der planetarifchen Befangenheit finden; aber vorbehalten bleiben 
fie dem Geiſte, ber dazu beſtimmt if, einft bie Gcheimniffe 
des Alllebens unverhüllt zu fchauen, obgleich ‘er in ben irdiſchen 
Banden Manches nur ahnen Tann, den Täufdningen, welde 
die Phantafle ihm bereitet, preisgegeben tft, oder mit bem Ge⸗ 
banken an bie unermeßlichen Dinge auch an ihrer Ergrünbung 
jebt noch verzweifelt. — Und dennoch find fchon die 

Zeichen und Merkmale, die uns auf thatfächliche Ki 
bei jo weit ausfehenden Betrachtungen, ſchließen laſſen, hin⸗ 
seichend, um mit mehr ald wahrjcheinlichen Vorftellungen ans 
ber zeitgemäßen Erkenutniß von dem Leben ber Weltkoͤrper ben 
Schluß zu folgen: Der Aether, von deffen Dafein 
in unferem Sonnengebiete wir überzeugt fein 
dürfen, Durhbringt und erfüllt in gleicher Bedeu— 
tung glle Räume des unbegrenzten Weltalls, if 
allüberall derfelbe gleichartige Körper. 
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7) Da die Abitände aller Planeten uuferes Sonnenfpftemes 
von ber Sonne berechnet find, fo würben wis auch im Stande 
fein, eine Grenze bes Raumes zu beftimmen, innerhalb welchem 
unfere Sonne mit ihren Planeten fchwebt, wenn wir die Ent⸗ 
fernungen des Uranus, ber als ber äußerſte in unferem Pla⸗ 
netenſyſteme gilt, von anderen, dem Sonnengebiete nahe ſtehen⸗ 
ben, Fixſternen eben fo genau ermeflen könnten. Deffenungeachtet 
haben manche Aftronomen angenommen, baß eine folche Grenze 
da fein müfle, ſchon deßwegen, weil die anzichende Wirkung 
unferer Sonne eine Begrenzung im Raume erleiden müſſe. 
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Zaplace gründet fogar auf diefe Anflcht feine Theorie von einer, 
urfprünglich das jebige Sonnengebiet ausfüllenden, Sonnen 
atmosphäre, in Folge deren Erkaltung bie Planeten entſtanden 
‚Jen follen ıc. Diefe Theorie fegt zugleich voraus, daß bie 
snnenatmosphäre, fo weit fie ausgedehnt war, mit bem Sons 
nenlörper eine totirendbe Bewegung vollzogen babe. Wollte 
man daher folche Vorftellungen weiter ausmalen, fo würde fich 
zunächft die Meinung aus Ihnen ableiten Taflen, daß eben fo 
gut der Aether, ber unfer Sonnengebiet ausfüllt, in feiner 
Totalität mit der Sonne rotire, ungefähr wie fie Atmosphäre, 
bie unfere Erbe umgiebt, alle ihre Bewegungen mitmacht, fich mit 
um die Erdachje herumdreht, und auch bie Erbe auf ihrer Bahn 
um die Spnne begleitet. Von unferer, öfters geäußerten, Ans 
ficht ausgehend — nach welcher der Aether des Weltalls einen, 
‚von allen Richtungen ber gleichartigen, Drud auf fämmtliche 
Meeittorper ausübt, und fie dadurch in ihm ſchwebend trägt — 
fönnen wir jener Theorie Feine Olaubwürbigfeit beimeffen. 
Es laſſen ſich aber auch andere Gründe anführen, nad benen 
-folhe Vermuthungen verwerflich find. Die Aftronomen belehren 
uns nämlich, baß viele Kometen, beren ercentrifche Bahnen 
mehr ober weniger berechnet find, unter welchen namentlich hie 
größeren aufgezählt zu werben verdienen, fih nicht nur in bem 
Raume bewegen, den unfere Sonne mit ihren Planeten eins 
nimmt, fonbern auch in bem Raumgebiete anderer Sonnen kreiſen. 
Wie wäre e8 nun möglich, daß ſolche Kometen, bie aus dem 
Gebiete einer anderen Sonne in dasjenige ber unfrigen über» 
gehen, einen geregelten Lauf vollbringen-follten, wenn wir bie 
Vorausſetzung annehmen wollten, baß ber Aether unferes 
Sonnengebieted mit der Sonne eine gleichzeitige rotirende Des 
wegung vollziehe! In diefem Falle würde feſtgeſetzt fein, daß 
ber Aether, der fi) mit ber rotirenden Sonne bewegen foll, 
mit ihr ein abgefchloffened Ganze bildet, und daß ein gleiches 
Berhältniß für jebe andere Sonne beitehe. Sicher Komet, ber 
in mehreren Sonnengebieten Freifet, würde dann von einem 
abgeichloffenen Gebiete in ein anderes, ebenfalls abgefchloffenes, 
übergeben müflen. Diefer Uebergang würbe ‚aber gewiß von 
19* 
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mächtigen Perturbationen begleitet fein, er würde wenigſtens 
auffallende Störungen in ber Bahn des Kometen veranlajien, 
wo nicht auch in bem ganzen Sonnengebiete, in welches es 
eintritt. Es giebt aber Feine Beobachtungen, aus benen fi 
entnehmen ließe, daß ber Webertritt großer Kometen aus dem 
Gebiete eines Sonnenſyſtemes in das andere auffallende Stö- 
rungen in ihren Bahnen, oder in denjenigen ber Weltförper 
des Sonnengebietes, das fie aufgenommen hat, veranlaßt habe. 


6 170. 

Erwägt man Alles, was bisher zufammengeftellt worden, 
um zu einer Anficht über die phyfifche Beſchaffenheit des Actbers 
zu gelangen, fo ergiebt fih aus den angeführten Gründen 
(denen noch anbere beigefellt werden können) das Refultat: 
baß ber Aether ein gasartiger Körper fei, ber 
. alle Gebiete des Weltall ausfüllt, ber überall 
berfelbe gleihartige Körper ifl. Wir fchließen ferner 
hieraus: daß der Aether, im Sanzen aufgefast, ein 
in hohem ®rabe und durchaus elaftifher Körper 
fein müffe, der in allen feinen Theilden immer 
und überall-ausdehbnungsthätig ift und die Aus 
dehnung vollbringt; wodurd er die Weltkörper 
fhwebend erhält, obne fie in ihren Rotationen 
und Bahnen zu ftören; daß er aber aud, den 
Widerſtand abgerechnet, den jeder gasartige Kör- 
per einem, ihn mit großer Geſchwindigkeit durch— 
eilenden, feiteren, oder Dichteren, Körper entgegen- 
jest, dDegwegen den, theils nach ben Geſetzen der 
Anziehung, theils mittelft eigener Bewegungds 
tbätigfeit in ihm Freifenden, Weltkörpern nidt 
bemmend entgegenwirfen kann, weil er felbfi, der 
Aether, feine Ausbehnungsthätigfeit ausgenom- 
men, feine Bewegungen vollzieht. 


s ı7ı. 
Mit diefen Beftimmungen find wir fo weit gefommen, daß 
wir den Aether als ben allgemein verbreiteten Körper bes Welt- 
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a8 aufzufajlen vermögen, in welchem ein Weltkörper entitchen 
Tann, welche Theorie man für einen folchen Entitehbungsaft 
geltend machen wird. Allein das, aus dengbisherigen Betradhs 
tungen gewonnene, Refultat genügt noch nicht, wenn eine 
Erklärung des Entftehungsaktes und feiner Bedingungen gegeben 
werden foll, wie wir fie in Ausficht geitellt Haben, oder in fo 
fern fie" der Lehre von den Kräften, die bierbei nothmwendig 
betheiligt find, entſprechen muß. Es entitehen baher neue 
ragen, für die Antworten zu ermitteln find; und diefe Fragen 
find von einer, fih immer mehr fteigernden, Wichtigkeit; fie 
find von großer Bedeutung für die vorgefebte Aufgabe. 
Die arte, nun zu erörternde, Frage wird fo zu fallen fein. 
Iſt es möglich, zu ermitteln, ob der Aether eine 
einftoffige Subftanz, oder ein, aus mehreren 
- Stoffen zufammengefester, Körper ſei? — In 
wie fern diefe, in der That höchft neugierige, Frage mit Recht 
erhoben werden darf, und in wie weit ihr mit unferem Willen 
eine Antwort ertheilt werben kann, wird ſich aus den nach⸗ 
folgenden Betrachtungen ergeben. 


5 172. 


Wie aus den Betrachtungen, die im vierten Kapitel über 
die materiellen Lebensprozeſſe angeſtellt worden ſind, zu erſehen 
iſt, findet in dem einſtoffigen Koͤrper kein ſolcher Prozeß 
ſtatt, und auch die zweiſtoffigen werden meiſtens nur dann 
ſolche Erſcheinungen Fund geben, aus denen man auf dag Vor- 
handenfein eines materiellen Lebensprozeſſes ſchließen kann, wen 
noch eine dritte Materialität mit ihnen in⸗Verührung oder 
Mechfelwirkung fommt. — Dieſes Verbältniß von Bedingungen, 
die wir de planetarifchen Materie entnehmen, und welche für 
die feiten wie für die elaftifch flüffigen und Iuftigen, einfachen 
oder zuſammengeſetzten Körper gleich gültig find, kann uns 
fchon für fih einen Maßftab zur Beurtheilung des, in Frage 
geftellten, Begenftandes geben. Denn, wenn wir zu ermitteln 
tm Stande find, daß materielle Lebensprozeſſe in der Subitanz 
de⸗ Aethers ſtatifinden, je folgern wir nach den erfannten 
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phyſiſchen Geſetzen baraus, daß er ein mehrftoffiger Körper fein 
müfle. — Vorerſt wäre feftzufeßen, was unter den, in ber Sub» 
ftanz des Aethers Mattfindenden, materiellen Xebensprozefien zu 
verſtehen iſt. Es iſt nämlich für dieſen Ausbrud eine zweifache 
Deutung möglih. . In der Subftanz des Aethers kaun ein 
naterieller Lebensprozeß vor fich gehen, ohne daß fie ſelbſt einen 
materiellen Antbeil Daran zu nehmen hat. So können in ber 
elaftifch Iuftigen Subftang des Aethers viele andere gasartige 
Körper oder Stoffe enthalten fein, in ihr koexiſtiren, wie es 
mit unferem atmesphärifchen Luftlörper ber Fall if. Allein 
geſetzt, es entſtehen unter benfelben materielle Lebensprozeſſe, 
fo iſt es darum noch nicht erforderlich, daß die Subſtanz bes 
Aethers ſich daran betheilige. Wir ſehen ja jeden Tag, daß in 
unſerer Atmosphäre ſich Stoffe zu zuſammengeſeßten Körpern 
verbinden, woraus wir fihließen, daß ihre Geſtaltung durch 
einen materiellen Lebensprozeß bedingt gemefen If. Allein genau 
genommen find feine Gründe vorhanden, um aus folhen Greig- 
niffen auch zu folgern, daß die Luft zerjeßt worden, ober baß 
ihre Stoffe an der Bildung ber nen entftandenen Körper An- 
theil genommen haben, obfchon folches möglich ift, und in 
mancher Hinfiht auch ftattfinden mag. Die gleiche Erſcheinung 
beobachten wir an dem Waſſerkörper. Auch in diefem Eoeriftiren 
viele Stoffe und Körper, fämmtlih in einem aufgelöften Zus 
ftande. Diefe geftalten fich zu befonberen Verbindungen unb 
Schlagen nieder; aber das Mailer behält feine eigenthünnliche 
Zufammenfeßung, und wird durch die, in ihm vorfommenten, 
vielfältigen Prozeſſe und Umwandlungen nicht verändert. Hier 
find alfo die zmti Ergebniſſe wahruehmbar, welche uns beleb⸗ 
ven, daß in ber That unter den, in einem elaftifch flüffigen 
oder Tuftigen Körper Foeriftirenden, in Auflöſung ober Dunſt⸗ 
und Luftgeitalt fi) befindenden, Etoffen materielle Lebensprozeſſe 
erfolgen können, wobei jene Körper unverändert verbleiben, und 
daß auch Fälle vorkommen, in welchen jene Körper jelbit von 
anderen, jie burchdringenden, Körpern und ben, fomit erfolgenden, 
Prozeſſen zerjegt werden, fo daß ihre eigenen Stoffe au ber 
Bildung der nen entftebenden Qerbindungen Theil nehmen. 
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Die Phyfik und Chemie zählen fo viele Fälle Hiervon auf, ba 
es überflüffig iſt, derartige Veifpiele.hier anzuführen. Wie fol 
e8 aber angefangen werben, um aus biefen thatfächlichen 
Grfcheinungen Anfichten über bie Stoffhaltigfeit des Aethers zu 


gewinnen und Schlüffe auf bem einftoffigen ober mehrfloffigen 


Gehalt defjelben zu folgern, da überhaupt Feine Beobachtungen 
vorliegen, bie uns über mögliche, in dem Aether ftattfindende, 
materielle Lchengprozefje irgend einen Auffchluß geben könnten? 
Wem vwirb es einfallen, folde Unterfuchungen mit dem Fern⸗ 
rohr zu veranftalten? — Es giebt ein Mittel, wodurch wir 
wenigitens in ben Stanb gefeßt find, inbuzirte Begriffe von 
der fubitanziellen Beſchaffenheit des Aethers aufzuftellen. Dieſes 
ergiebt fih aus ber Lehre von den Kräften. 


5 173. 


Die Kraͤfte, welche den Sonnenkoͤrper beleben, Außern 
Mirkungen, die wir an und auf unferem Planeten wahrnehmen. 
Unfer Erdkörper wird von der Sonne angezogen und erhält 
feine Beleuchtung von derfelben. Der Raum, der zwifchen ber 
Erde und der Sonne liegt, iſt vom Aether erfüllt, und die 
Wirkungen, welche von dem Zentrallörper ausgehen und auf 
den Planeten übertragen werben, bringen durch bie enorıne 
Maſſe von Aether, der zwilchen beiden fich befindet. Man wird 
zugeben müſſen, daß wenn ber Aether ein noch fo fubtiler 
Körper ift, er, in einem Raume von 20 Millionen Meilen, 
body eine enorme Maffe von Materie genannt werben Tann. 
Man erwäge nun die Mächtigkeit der Wirkungen, welche bie, 
von der Sonne der Erbe zuftrömenden, Kräfte auf der Tegteren 
vollziehen, und es fann nicht bezweifelt werben, daß der größere 
Theil ber planetarijchen Lebensäußerungen von dem Sonnen- 
lichte abhängig ift, ohne beifen Einfluß nicht beftehen Tann. 
Sest man diefer, und alltäglich berührenden, Ericheinung noch 
bie Anziehungsthätigfeit hinzu, die in der Strömung des Sons 
nenlichtes einen Leiter findet, um von bem Zentrallörper zu 
dem Planeten zu gelangen, fo folgt daraus, baß bie, von 
der Senne zur Erde firömenben, Kräfte auf dem Wege von 
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20 Millionen Meilen, den fir mitten bucch ben Aether zurüdlegen, 
in ihren Gigenfchaften keine Veränderungen erleiden. Denn bie 
Anziehungsthätigfeit bleibt immer biefelbe, ganz gleiche; außer 
dem würden Störungen in ben Bewegungen bes Grbkörpers 
entftehen. Und was das Sonnenlicht betrifft, fo wiberfabren 
ihm die vielfältigen Modifikationen, die wir von ihm kennen, 
erft dann, wenn es in unferer Atmosphäre angelangt ift und 
durch die, in bem Luftlörper unausgeſetzt ftattfindenden, materiel⸗ 
Ien Lebensprozeſſe feine, zwijchen Kraft und Materie beftehende, 
Verförperung aufgelöft wird. Dieſes ermägend, Tann bie Frage 
nicht mehr abgewiefen werden: Wie ift es möglich, daß 
die Wirkungen der Kräfte, welde, von ber Sonne 
ausftrömend, an unferer Erbe. Anziehbungsthätigs 
feit äußern und fie beleuchten, auf dem weiten 
Wege, den fie durch einen gasartigen Körper voll 
ziehen, fo unverändert und in ſtets gleicher Mad 
tigfeit bi8 zu unferem Erdballe gelangen, ba 
deſſen Körperlichleiten eine fo auffallende Wed» 
"felwirtnng mit ihnen eingeben und vollbringen, 
fobald fie mit ihnen in Verbindung kommen? 


5 174. 


Faſſen wir- das Entftehen und das Vergehen ber planeta- 
rifchen Lichterfcheinung auf, wie fie im eriten Theile unferer 
Beiträge ꝛc. dargeitellt worben ift, fo beginnt fie mit einer 
Perförperung der Fühlfraft, und endiget mit einer Auflöjung 
diefer innigen Verbindung der Kraft mit der Materie. Ter 
Akt der Auflöjung wird in jedem Kalle von materiellen Lebens⸗ 
prozeſſen bewirft; die Verkoörperung bebarf zwar berfelben nicht, 
ift jedoch auch in vielen Källen eine Folge ber thätig geworde⸗ 
nen Prozeſſe. Da nun Die materiellen Leben£prozeife unauss 
gelegt in ber Nimoöpbäre beftehen, fo wirb auch bie Lichts 
erſcheinung unausgeſeßzt in dem Luftförper wieder verichwinden, 
wenn fie nicht Durch fortgeſetztes Hinzuftrömen bes Tenchtenden 
Mediums unterhalten wird, und bat außerdem feine Dauer. 
Manche Phyſiker haben dieſen Akt eine Abforbtion bes Lichtes 
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genannt, und den Koörpern eine verſchiedene Befähigung, ſolches 
zu vollbringen, beigelegt. Nun ftebt ed außer allem Zweifel, 
daß das Eonnenlicht auf unferem Planeten eine gleiche Auf: 
Töfung erfahre, wie das planetarijch erzeugte Licht; denn davon 
muß und die gänzliche Abmefenheit des Sonnenlichtes zur 
Nachtzeit genugſam überzeugen. Mit dem Untergange der Sonne 
verſchwindet allmählich das Licht, welches fih am Tage in 
unferen Luftkörper ergoifen hat, worans folgt, daß es in dem⸗ 
felben eben fo. aufgelöft wird, wie jede planetarifche Lichterfcheis ' 
mung, weßwegen auch aus biefen gleichartigen Erfolgen ber 
Schluß gemacht worden ift, daß das folarifche Licht, in Betreff 
feiner Befchaffenheit, jo wie feiner Bildung, auf einer Verkoͤr⸗ 
perung ber Fühlkraft mit irgend einer Materie beruhe. Woll- 
ten wir aber biefe, der Beobachtung unferer planetarifchen 
Belebungsalte angehörige, Erfcheinung auch auf das, ben Aether 
durchitrömende, Sonnenlicht in. Anwendung bringen und anneh⸗ 
men, daß in dem Aether gleiche materielle Lebensprozeſſe ftatt- 
finden, wie in unferer Atmosphäre, fo müßten wir auch zugeben, 
baß das Licht überhaupt in demfelben aufgelöſt werden könne, 
und dann würde es fchwer halten, darzuthun, wie das Sonnens 
Licht die Teuchtende Eigenfchaft, mit: welcher es unausgefeht dem 
Aequator unferer Erbe zufirömt, beibehalten follte. Allerdings 
muß auch eine Zerfeßung bes, von der Sonne ergoffenen, leuch⸗ 
ienden Mediums in dem Aether erfolgen, weil das Licht, das 
bes Sonne unanfhörlich entfteömt, fich nicht vermehrt, ſich nicht 
anhäuft; wovon fpäter die Rede fein wird. Allein, wenn biefed 
einer, durch materielle Lebensprozeſſe bewirkten, Thaͤtigkeit bei- 
gemeifen werben follte, danıı würde das Sonnenlicht auf einem 
kurzen Wege fchon die Wirkfamfeit eingebüßt haben, die es 
auf einer Bahn von 20 Millionen Meilen. nicht verloren hat, 
und in der e& fich immer gleich bleibt. . Wollte man übrigens 
annehmen, daß das, in den Aether ergoilene, Sonnenlicht von 
dem Nether abforbirt werde, dann würde berfelbe fchon längft 
in eine Maffe von zufanmengefeßten Körpern umgewandelt 
und an die Stelle der Weltordnung das Chaos der Phantafie 
getreten fein. 
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Obgleich diefe Betrachtungen nur zu bem negativen Reſul⸗ 
tate führen, bag das Sonnenlicht, während feines Strömens 
durch den Aether, in feinem verkörperten Zuflande feine Aende⸗ 
rungen erleide, fo eignet ſich dennoch dieſes Reſultat zu ber 
induzirten Folgerung, dab in dem Aether feine materiellen 
Lebensprozeſſe ftattfinden. Was aber viel wichtiger ift: wir 
bürfen aus bdiefem Ergebnijfe auf die ‚materielle Beſchaffenheit 
des Aethers ſchließen. Yinden nämlich in der Subftanz deſſel⸗ 
ben keine materiellen Lebensprozeſſe ftatt, fo Tann dieſe Enb- 
ftang auch nur als ein einftoffiger Körper aufgefaßt wer: 
den. Bisher it die LKichterfcheinung, welche ben Aether ohne 
Veränderung durchſtrömt, als ein Mittel für die Deutung feine 
materiellen Befchaffenheit angeführt und daraus gefolgert wor⸗ 
ben, daß er ein einitoffiger Körper ſei. Es verhält ſich aber 
eben jo mit der Anziehungsthätigkeit der Eomie, bie von nicht _ 
geringerer Bedeutung für unfere tndnzirten Erklärungen ift, als 
jene, von dem Sonuenlichte abgeleiteten, Folgerungen. Der 
Lichtſtrom der Sonne dient ber Anziehungskraft, melde fie 
äußert, zum Leiter, wie fchon oft erwähnt worden if, und im 
welcher Hinſicht wir unfere Anfichten an die, von ben Aſtrono⸗ 
men aufgeitellten, Lehrjäße angelehnt haben. Hierbei if bie 
Taritellung von den Wirkungen der bindenden Kraft, wie fie 
in erften Theile der Beiträge ac. gegeben worden if, in Grin 
nerung zu bringen. Dieje Urkraft erwirkt durch die Bindung 
der Theilchen die Geſtaltung der Körper; fie firömt aber aud 
von einem Körper zu dem andern über, unb zwar von dem⸗ 
jenigen, der fie in größerer Menge, aljo im angebäuften Zus 
ftande, enthält, zu anderen, in denen fie minder mächtig if. 
Die Mebertragung ber Wirkungen ber Kraft, welche anzieht, 
kann auf zweierlei Weiſe erfolgen. Entweder jtrömt bie Kraft 
im unverförperten oder im verförperten Zuitande. Im erften 
Halle it jeder elaitiich Iuftige Körper für fie ein Leiter, und He 
ziebt dann in den Berbältniife an, als ihre Wirkung nicht 
durch den Leiter jelbit aufgehoben worden it. Denn die Ans 
ziehungsthätigfeit nimmt mit der zunehmenden Entfernung ab, 
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und bört deßwegen in einer gewiſſen Weite von dem Körper, 
der bie Kraft ausitrömt, ganz auf, iſt wenigftend fo gemindert, 
dag ıpir die Wirkung nicht mehr wahrnehnen können. Im 
letzten Kalle ftrömt die Kraft als ein verfürpertes Medium, 
und iſt das magnetifche Fluidum, das befanntlich ebenfalls 
angiebend wirt. Es bat jeboch bi3 zu biefer Stunde noch Fein 
Phyfifo » Ajtronon fich der Anficht hingegeben, baß bie Anziex 
bungsthätigfeit der Sonne auf einen magnetifchen Fluibum 


-berube, und fein Grund Täßt fi auffinden, um eine derartige 
- Erklärung geltend zu machen. Im Gegentheile wird allgemein 


angenommen, daß das Sonnenlicht der, von dem Sonnenkoͤrper 
ausgehenden, Anziehungsthätigkeit zum Leiter diene; was auch 
mit der Lehre von den Kräften, wie wir fie aufgeftellt haben, 
in volllommener Webereinftimmung fi) befindet. Man kann 
noch weiter gehen und gerade biefem Umftande es beilegen, 
warum die Anziehung der Sonne in die weite Entfernung 
reicht, in welcher der Saturn unb Uranus von ihr abftehen ıc. 
Allein wie follte diefe, fo weit ausgebehnte, Wirkung möglich, 
fein, wenn das Sonnenlicht, als der Leiter der Anziehungsfraft 
ber Eonne, nicht auch mit einer, hierzu erforberlichen, Mächtig- 
keit bis zu der Entfernung der genannten Planeten fich vers 
breitete! Ta nun der Erfolg der Anziehungsthätigkeit ber 


Sonne auf die, in fo großen Abſtaͤnden von ihr fchwebenden, 


Dianeten ein eben fo gleichartiger ift, wie wir ihn an unferer 
Erdbahn wahrnehneen, fo ergiebt fich von felbft, daß das Son- 
nenlicht, als der Leiter ber Anziehungskraft, auch in dieſen 
weiten Gutfernungen feine Aenderung erleiden dürfe, daß es 
wenigitens in feiner Verbreitung bis’ zu dem Gebiete des Ura⸗ 


nus noch mächtig genug in feinem verförperten Zuftande erhals 


ten und verblieben fein müſſe, um bi8 dahin einen Leiter für 
die Anziehungsthätigkeit abgeben zu können. Diefe, mehr als 
wahrfcheinlihen, Bedingungen für die, in die weiten Fernen 
wirtenden, Aeußerungen der Kichterfchelnung und ber Anziehungs- 
thätigfeit, wie fie jo eben in eine Beziehung zu dem Uranus 
gefeht worden find, führen unmitielbar wieder zu der oben 
aufgeftellten Schlußfolgerung: daß der Aether, iunerhalb deſſen 


— 30 — 


Subſtanz diefe Wirkungen vollzogen werden, ſich babei gleid: 
fam als ein neutraler Körper verhalten müſſe, in dem feine 
materiellen Lebensprozeſſe, an benen feine Materialität berbeiligt 
wäre, ftattjinden können. Hierzu ift aber die Annahme erfor: 
derlich, daß er in allen Sonnengebieten ein einftoffiger Körper ſei. 

Es laͤßt ſich auch für diefe Teutung ein indirefter Beweis 
anführen. Wir fehen den Lichtiiron, der von andern Eonnen, 
als der unfrigen, ausgeht. Allein wir werden aus biefer Licht 
erfcheinung der Yiriterne, Die weit von unjerem Sounengebiete 
entfernt find, nicht auf eine Anziehungstbätigkeit Derrelben 
Ichließen wollen, die bis in den Aether hinein reichte, in dem 
fih unfer Planeteuſyſtem befindet. Warum nit? Weil bie 
von jenen Eonnen ausftrömende Lichterſcheinung, bis fie im 
unfer Sonnengebiet gelangt ift, fo viel an ibrer Maͤchtigkeit 
verloren bat, daß fie der Anziehungskraft nicht mehr als Leiter 
dienen Tann. 

§ 176. 

Märe der Aether ein zufammengelehter Körper, fo würde 
er für die Einflüſſe der materiellen Lebensprozeſſe empfänglid 
“ fein, fobald ein dritter oder vierter Stoff mit ibm zuſammen 
füme; denn unter folchen Verhältniſſen entiteben die Prozeſſe, 
welche die Umwandlung und neue Geſtaltung des Körperlichen 
erwirfen. Kür den Aether mug nämlich das allgemeine Gejet 
gelten, das für die gejammte Materie aufgeitellt worben if: 
Mo Materie, da iſt Kraft, und feins iſt ohne das andere. Es 
ift auch aus der Beziehung der Kräfte zu der planetarifchen 
Materie weiter gefolgert worden, daß bie geſammte Materie 
des Meltalld eben ſo von denfelben Kräften belebt fein mühe, 
wie die planetarifche, weil die Anziehungsthätigkeit der Melt: 
fürper den Beleg für diefen Eat abgiebt. Mo die bindende 
Kraft Anziehung Außert, da kann die bewegende Kraft nict 
fehlen; denn ohne fie würde die ganze Materie des Weltalls 
ſich zu einer, gleichartig gebundenen, Mafle geitalten. Nur in 
dem Gegenſatze der Wirkungen beider Kräfte und in ibren 
Wechſelwirkungen gründet die Verſchiedenartigkeit der Geitaltung, 
weil mittelft jener Bedingungen bald Die cine, bald die andere 
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vorherrjchenb thätig erjcheint, und hierdurch die Geſtaltung 
beifelben Stoffes bald zu einem Iuftartigen, bald zu einem 
feiten Körper erwirkt. Der Diamant ift dem Stoffe nach Koh: 
Tenftoff, disfer Stoff ift ein Iuftartiger, fo Tange die bewegende 
Kraft feine Ausdehnung unterhält. Er wirb ein feiter, ſehr 
fefter, wenn die bindende Kraft in ihm vorberrfchend thätig 
erfcheint, und nimmt wieder die Luftgeftalt an, fobald feine 
fefte Bindung durch die Ginwirfung des Knallgasgeblaͤſes auf: 
gelöft worden ift. Die Geſtalt der Stoffe ift daher nur durch 
die Kräfte bebingt. Kein Zweifel kann aber über das Vor⸗ 
handenfein der Fühlkraft in der ganzen Materie obwalten, da 
alle Weltkörper Teuchten, und wo die erften Kräfte thätig find, 
da äußert fih aud die Tonkraft. Diefe, oft wiederholten, Be- 
ftimmungen baben immer zu dem Refultate geführt, daß die 
Kräfte ein körperlofes Prinzip ausmachen, welches ein kosmi⸗ 
Iche8 genannt wurde, unb in biefer Bedeutung erfcheinen fie 
auch als die belebenden Weſen des Aethers, ber Materie ift, 
und von dem allgemeinen Geſetze, das in ber gefammten Mas 
terie waltet, nicht ausgejchlojien fein kann. Wie bie Kräfte ſich 
zu ber einftoffigen Materie des Aethers verhalten, und welche 
Anfihten man von ihren Wirkungen fich verfchaffen kann, 
davon kann nur dann erft die Rede fein, wenn nachgewiefen 
worden iſt, daß ſolche Stoffe fih in dem Aether abfeen und 
in ihm foeriftiren, welche von ihm durchaus verfchieden find. 
Denn alddann wird es ſich zeigen, ob Wechjelwirkungen zwi- 
fchen diefen, dem Aether frembartigen, Stoffen und ihm felbft, 
fo wie den Kräften, von denen beide belebt werben, ftattfinben. 
Das Refultat diefer Betrachtungen wird dahin ausfallen, daß 
der Aether (wie bereitö angegeben worben ift) ein einftoffiger 
Körper ift,, in welchem bie Kräfte. jederzeit ein gleichartiges 
quantitative Verhaͤltniß zu einander behalten, weßwegen biefer, 
das ganze Weltall erfüllende, Körper keine materielle Lebens- 
prozeffe mit anderen, in ihm foeriftirenden, Stoffen oder Kör⸗ 
pern eingeht, und Daher wird fih der Aether als ein 
unwandelbarer Körper auffaffen laffen. 
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Subſtanz diefe Wirkungen vollzogen werden, fich dabei gleid- 
fam als ein neutraler Körper verhalten müſſe, in dem feine 
materiellen Lebensprozeſſe, an benen feine Materialität betheiligt 
wäre, ftattfinden können. Hierzu ift aber die Annahme erfers 
derlich, daß er in allen Sonnengebieten ein einfteffiger Körper fei. 

Es laͤßt fich auch für biefe Deutung ein inbirefter Beweis 
anführen. Wir fehen den Lichtſtrom, der von andern Sonnen, 
als der unfrigen, ausgeht. Allein wir werden aus dieſer Lichts 
erfcheinung der Yiriterne, die weit von unjerem Sonnengebiete 
entfernt find, nicht auf eine Anziehungsthätigkeit derſelben 
Ichließen wollen, bie bis in den Aether hinein reichte, im bem 
fih unfer Planetenſyſtem befindet. Warum niht? Weil die 
von jenen Eonnen ausftrömende Lichterjcheinung, bis fie in 
unfer Sonnengebiet gelangt ift, fo viel an ihrer Maͤchtigkeit 
verloren hat, daß fie der Anziehungskraft nicht mehr als Leiter 
dienen kann. 

Ä § 176. 

Märe der Acther ein zufammengefehter Körper, fo würde 
er für die Einflüſſe der materiellen Lebensprozeſſe empfänglid 
“ fein, fobald ein dritter oder vierter Stoff mit ibm zuſammen 
käme; denn unter folchen Verhältniſſen eutſtehen die Prozenke, 
welche die Umwandlung und neue Oejtaltung des Körperlicen 
erwirfen. Für den Aether muß nämlich das allgemeine Gele 
gelten, das für die geſammte Materie aufgeitellt worden if: 
Mo Materie, da tft Kraft, und keins fit ohne das andere. Es 
ift auch aus der Beziehung der Kräfte zu der planetarijchen 
Materie weiter gefolgert worden, dag die geſammte Materie 
des Meltalld eben ſo von denfelben Kräften belebt fein müſſe, 
wie die planetarifche, weil die Anziehungstbätigkeit der Melt: 
fürper den Beleg für biefen Ca abgiebt. Mo bie bindbenbe 
Kraft Anziehung äußert, da kann die bewegente Kraft nicht 
fehlen; denn ohne fie würde die ganze Materie des Weltall 
fich zu einer, gleichartig gebundenen, Maſſe geitalten. Nur in 
dem Gegenſatze der Wirkungen beider Kräfte und in ibren 
Mechfelwirkungen gründet die Verichiedenartigfeit der Geſtaltung, 
weil mittelft jener Vedingungen bald die cine, bald die andere 
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vorherrjchend thätig erjcheint, und hierdurch die Geſtaltung 
deſſelben Stoffes bald zu einem Iuftartigen, bald zu einem 
feften Körper erwirkt. Der Diamant ift dem Stoffe nach Koh: 
Ienftoff, dieſer Stoff ift ein Iuftartiger, fo Tange die bewegenbe 
Kraft feine Ausdehnung unterhält. Er wird ein feiter, fehr 
fefter, wenn die bindende Kraft in ihm vorberrfchend thätig 


erſcheint, und nimmt wieder die Luftgeftalt an, fobald feine 


fefte Bindung durh die Einwirkung des Knallgasgebläjes auf- 
gelöft worden if. Die Geſtalt der Stoffe iſt daher nur burch 
bie Kräfte bebingt. Kein Zweifel kann aber über das Vor⸗ 
bandenfein der Fühlkraft in der ganzen Materie obwalten, da 
alle Weltkörper Teuchten, und wo bie erften Kräfte thätig find, 
da Außert fich auch die Tonkraft. Diefe, oft wiederholten, Be- 
ftimmungen haben immer zu dem Reſultate geführt, daß die 
Kıäfte ein Eörperlofes Prinzip ausmachen, welches ein fosnıi- 
fehe8 genannt wurde, und in biefer Bedeutung erfcheinen fie 
auch als die belebenden Weſen des Aethers, ber Diaterie ift, 
und von dem allgemeinen Geſetze, das in der gefammten Mas 
terie waltet, nicht ausgejchlofen fein fanıı. Wie bie Kräfte ſich 
zu ber einftoffigen Materie des Aethers verhalten, und welche 
Anfichten man von ihren Wirkungen fich verfchaffen kann, 
davon kann nur dann erft die Rede fein, wenn nachgewielen 
worben it, daß folche Stoffe fich in dem Aether abſetzen und 
in ihm Eoeriftiren, welche von ihm durchaus verfchieden find. 
Denn alddann wird es fich zeigen, ob Wechſelwirkungen zwi⸗ 
fchen biefen, dem Nether frembartigen, Stoffen und ihm felbft, 
fo wie den Kräften, von denen beide belebt werden, ftattfinden. 
Das Rejultat diefer Betrachtungen wird dahin ausfallen, daß 
der Aether (wie bereitd angegeben worben ift) ein einftoffiger 
Körper iſt, in welchem bie Kräfte. jeberzeit ein gleichartiges 
quantitatives Verhaltniß zu einander behalten, weßwegen biefer, 
dad ganze Weltall erfüllende, Körper Leine materielle Lebens⸗ 
prozeife mit anderen, in ihm foeriftirenden, Stoffen ober Kör⸗ 
pern eingeht, und Daher wird fich der Aether als ein 
unwandelbarer Körper auffaffen laffen. 
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WBelhber Stoffe ober Körper find es nun, 
von denen man annehmen faun, daß fie in bem 
Aether koexiſtiren? Nach. den Begriffen, die über bie 
Koeriftenz der Stoffe ober Körper in den planetarifchen elaſtiſch 
flüffigen oder Iuftartigen Stoffen und Körpern aufgeftellt worden 
find, erfennen wir biefen Zuſtand daran, wenn ein Körper, wie 
Waſſer oder Luft, mehrere oder viele anbere Körper oder Eteffe 
in aufgelöfter oder bunftartiger Geftalt in fich zugleich enthält. 
- Kann man aber auf dem Wege der Induktion nachweijen, daß 
eine folche Koeriftenz zwijchen ben Aether und anbern Etoffea 
befiehe, ober auch nur möglich ſei? — Keinedweged. Im Gegen- 
theil werben "wir bie Möglichkeit einer folchen Koexiſtenz der 
Etoffe, wie fie im -planetarifch » materiellen Leben überall vers 
fommt, für ben Aether in Abrebe ftellen müffen, weil & feihk 
fih an ben materiellen Lebensprozeſſen nicht betheiliget. Tiefe 
find nämlich eine nothwendige Bedingung für bie angeführten 
toeriftenten Zufände, unb werben ebenfalls, fobalb ihre Wir - 
fungen wieberfehren, die Koeriftenz aufheben, indem fie unter 
den aufgelöften Stoffen neue Verbindungen und Geftaltungen 
hervorzufen, weil überhaupt ein derartige Beifammenjein ber 
Stoffe mr als die Vermittelung für das Entiteben neuer Körs 
per angefehen werben kann, ‘weil in biejen Belebungsakten bie 
Manbelbarkeit alles Materiellen begründet if. Daß aber ein 
folches Verhältnig auf die Beſchaffenheit des Aethers nicht im 
Anwendung gebracht werden kann, ergiebt fich weiter barand, 
bag die planetarischen Körper, welche durch Auflöfung anberer 
Körper deren Koesiftenz bewirken, mit ihrer Stoffhaltigkeit ſich 
ebenfalls an dem Entſtehen neuer Körper beibeiligen, was in 
Betreff des Aethers unmöglich ift, wie aus den, "oben ange: 
führten, Gründen zu erfehen ift. — Wenn daher hier von bei 
Koeriftenz verfchiebener Körper oder Stoffe in bem Aether gehan⸗ 
beit wird, jo foll Damit vorerjt nur deren Daſein in dem Aether 
bezeichnet werben. 
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Demgemäß werben zu ben, in bem Aether koexiſtirenden, 
Körpern zu zählen fein: 
1) Alle Weltkörper, ſowohl die größeren, wie 
bie kleineren und bie Fleinften. Diefe ſchweben ind- 
geſammt in dem Aether, find felbftitänbige Körper, bie unter 
einander Wechfelwirfungen vollziehen, ſich anziehen ıc., und 
ſomit fich zu einander verhalten, wie die Theilchen eines planes 
tarifchen Körpers, bie vermöge ber, fie burchbringenden, binden⸗ 
ben Kraft gleiche Neußerungen vollziehen. Der Unterſchied 
zwifchen ben Weltkoͤrpern unb ben Theilchen eines planetartjchen 
Körpers beruht Tebiglich darauf, daß die Anziehungsthätigkeit 
jener in ihrer Bewegungsthätigfeit einen Gegenſatz findet, wo⸗ 
durch die Vereinigung ber, fich anziehenden, nicht zu Stande 
kommen kann, während bie Verbindung ber Teßteren erfolgt, 
fobald fie fo nahe kommen, bag ihre Berührung möglich wird. 
Die Weltkörper müſſen gleichfam ihre Selbftftänbigkeit erhalten, 
weil der Aether, feiner ganzen unbegrenzten Maſſe nach, Feine 
Verbindungen mit ihren Stoffen eingeht, obgleich die Welt- 
koͤrper, als in bem Aether ſchwebende und in ihm fich bewe⸗ 
„ gende Körper, überall und unansgefegt mit beifen Theilchen in 
‚ Berührung fommen. Denkt man fih nämlich bie Unermeßlich- 
keit bes Aethers, fo verliert fich in diefer Auffaffung des Gegen⸗ 
ftandes jede vorgeftellte Größe der Weltkoͤrper. Sie verhalten 
‚ fh dann zu der- Maffe des Aethers wie unbeitimmbar eine, 
von ihm ber Materie nach verfchiedene, Körperchen, die in 
folhem Betracht wohl insgefammt als in dem Aether koexiſti⸗ 
sende Körper aufgefaßt werben Finnen, zumal ba es mehr als 
wahrfcheinlich ift, daß fie, ihrer Stoffhaltigfeit nach, einer von 
dem andern wefentlich verfchieben find. 


2) Alle Stoffe, welde von ben Weltkörpern 
ausgedünſtet und an den Aether abgeſetzt werden. 
In Betreff dieſer Anſicht iſt wohl zu bemerken, daß fie nicht 
r., aus einer Analogie von den planetarifchen Körperlichkeiten her⸗ 
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*geleitet äft, welche bekanntlich überall, wo fie mit der atmos⸗ 
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phäriſchen Luft in Berührung kommen, ausdünſten, ober vom 
den eigenen, in Luft- oder Dunſtgeſtalt umgewandelten, Etei: 
fen an jene abfeben. Es beruht vielmehr Die Ausbünftung be 
Weltkörper auf einer Erfeheinung, Die, als eine finnlich wahr: 
nehmbare, einen phyſiſchen Grund hat, und daher nicht aus 
ber Vergleichung abgeleitet if. 

$-179., 

Für die Lehre von dem Entſtehen eines Weltlörpers if 
es .unerläßlich, nachzuweifen, daß in dem Aether bie Etoffe 
enthalten find, aus denen er entiteben fan. Es fragt ſich 
daher, wie kommen diefe Stoffe in den Aether, ba er jelef 
ein einftoffiger Körper it? — Tiefe Frage mag wohl jebem 
Forſcher vorgefehwebt haben, ber ed unternahm, eine Theorie 
über das Entftchen unferer Erde, ober überhaupt eines Melt: 
förpers, aufzuftellen. Die meiften haben daher fchon vorhanbene 
Stoffe angenommen, und unter den neueren find biejenigen 
ber Sache am nächften gelommen, welche, dem Beifpiele Her⸗ 
ſchel's folgend, voransfeßen, daß, wenn neue Eterne entſteben, 
diefe aus den Dünften ıc., die in dem Aether enthalten find, 
hervorgebildet werden, So weit gebt Alle recht gut von flat: 
ten. Aber woher kommen dieſe Tünfte? Wollte man anneb- 
men, Daß fie von allen Zeiten ber in tem Aether entbalten 
geweien, fo ift ed ſchwer zu begreifen, warum fie nicht jchen 
längft zu felbititändigen Weltkörpern follten umgewankelt wor⸗ 
den jein. Sollen daher folhe, in dem Aether ſchwebende, 
Dunſtmaſſen als Grundlagen für das Entiteben neuer Welt: 
fürper angenommen werden, fo muß bargetban werben, bag fie 
fich erneuern, oder wiederholt ergänzen, indem fogar Fein Zweifel 
obwaltet, daß dieſelben auch an ſchon beſtehende Meltförper 
übergehen, von Diefen aufgenommen werben. Wir wollen Baber 
verſuchen, in wie fern fich ermitteln Täßt, Daß die Meltkörper 
ausdünſten, und mie es gefchicht. 


$ 180. 


Ter Gegenſtand, ber zur Löſung diejer, für den eriten Augen⸗ 
blid ſcower jcheinenden, Nufgabe verwendet wird, ijt Die Licht⸗ 
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erſcheinung, welche allen Weltkoͤrpern entſtroͤmt und ſich in ben 
Aether ergießt. Es wird nach dem, was in bem erften Theile ber 
Beiträge ꝛc. über Die firömende Kichterfcheinung gefagt und an 
anderen Orten wieberholt erörtert worden ift, nicht nöthig fein, 
weitere Beweiſe für den Sat aufzuftellen, daß alle Weltförper 
leuchten, denn die Fuͤhlkraft, welche die Bedingung der Erfcheinung 
it, wohnt allen Theilchen der Materie bei und verkörpert fich mit 
allen ꝛc. — Um fo wiöhtiger ift bie, filr bie Lehre von ben 
Ausdünſtungen der Weltfürper zur Exrflärung dienende, Beſchaf⸗ 
fenheit des verfürperten Zuftandes der Fühlkraft. Das verkör- 
perte Medium, das wir als die Kichterfcheinung bezeichnen, ift 
eine innige Vereinigung von Kraft und Stoff, weßmwegen dar⸗ 
aus abgeleitet wird, daß das firömende Licht einen Stoff, ober 
überbanpt Materie, mit fi) führe. Nur ein Beiſpiel fei Bier, 
zur Betätigung des, oft befprochenen, Satzes angeführt. Gewiſſe 
Körper, deren Theilchen fich mit der angehäuften Fühlkraft 
verförpern, ertheilen dem, hieraus entftandenen, Medium eine 
eigenthümliche Färbung. Co der Strontian, ber, wenn er auf 
Kohleufeuer verbrennt, dem, biefem Verbrennungsoprozeſſe ent⸗ 
ftrömenden, Lichte eine hochrothe Yarbe verleiht, welche nicht 
nur fich mit dem Lichte verbreitet, fondern auch bie Gegenftände 
roͤthet, auf welche das Licht fällt. Daß in biefem alle bie 
Firbung des Lichtes von dem bejonderen Körper, dem Strons 
tian, ausgehe, ift außer Zweifel, weßwegen auch, hierauf geſtuͤtzt, 
die Grfcheinung als eine befondere Verkoͤrperung der Fuͤhlkraft 
mit Strontiantheilchen gedeutet wird. Mehr noch gewinnt aber 
diefer Sat an Bebentung, wenn mir mit diefer Erſcheinung 
andere Thatfachen vergleichen, die gleiche Mejultate liefern. Ev 
machen wir durch andere, dem Kohlenfener aufgeftzenute, Körper 
andersfarbige Beleuchtungen entftehen, von benen manche ein 
blaues, andere ein weißes, ein gelbes Licht ıc. liefern. In allen 
diefen Fällen bedingt ber verbrennende Körper bie Yarbe der 
Lichterfcheinung, und bie Kolgerung, die wir daraus machen, 
wird immer bie fein, daß jedes biefer gefärbten Lichter ben 
Stoff mit fich führe, der ben unbezweifelten Grund feiner Yär- 
bung abgiebt. Wollte man aber mit dem Zugeftänbnifie dieſer 
20 
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Erſcheinung und der, ihr gegebenen, Deutung in Zweifel zieben, 
ob eine gleiche Bedingung für die, den Weltkörpern entjtrömente, 
Lichterfcheinung geltend gemacht werben könne, fo findet aud 
diefer Anſtand feine Erledigung in ber Gleichartigkeit ber Wirs 
tungen, welche dad Sonnenliht auf unjerem Planeten voll» 
bringt, verglichen mit denjenigen, bie bad planetarijche Licht 
hervorruft. Selbit in den Beziehungen beider Kichterjcheinungen 
zu ben planetarijchen materiellen Lebensprozeſſen iſt ein unbe⸗ 
fireitbarer Grund enthalten für die Beſtimmung, daß beibe 
verförperte Medien find, weil durch jene ber verkörperte Zuftanb 
beider gelöft wird; denn fie find es, welde die Fühllrtaft 
von der Materie, die fie als Licht mit fih führt, auf unferem 
Planeten in gleicher Weiſe fcheiden. Und zuletzt giebt es auch 
Sonnen, welde ein anders gefärbtes Licht, als basjenige unſe⸗ 
ser Sonne, ausſtrömen. Die Aftsonomen bringen und einige 
zur Kenntniß, bie ein eben fo bochrothes Licht ergießen, wie 
das Steontianlicht, andere, denen ein blanes ober ein grünes 
Licht entitrömt. Solche Erjcheinungen berechtigen daher zur 
Folgerung, daß auch diefe verfchiedenfarbigen Lichterfcheinungen 
der Sonnen durch ihre bejondere Stoffbaltigfeit bedingt jeien, 
und wir erjehen darin einen weiteren Beleg für unjere Teu- 
tung bes Lichtes, nach welcher alled Licht ein, aus der Fühl⸗ 
haft und Stofftheilchen verbundenes, Medium, eine Verkoörpe⸗ 
rung der Kraft mit der Materie if. 


& 181. 


Das, den Weltlörpern entftrömende, Licht 
erwirtt die Ausdünſtung derfelben. — Dede firös 
mende Lichterjcheinung führt Materie mit fich, die bem Körper 
entzogen wird, von bem das Kicht ausgeht. Geſetzt, dem jei 
fo, dann entftebt die Frage: Was wird aus dem Lichtitrem, 
der unausgeſetzt von unferer Sonne in den Aether ergoflen wird ? 

Der Inhalt diefer Frage erheiſcht eine genaue Grörterung, 
wenn das Refultat, nach dem wir ftreben, erreicht werben joll. 
— Borerft jel nochmals daran erinnert, dag das Sonnenlicht 
nicht als die Folge eines, in der Sonne oder ibrer Atmosphäre 
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beftehenden Verbrennungsprozeſſes betrachtet werben kann. Uns 
geachtet ber Schnelligkeit, mit welcher es von ber Sonne zu 
unferem Planeten gelangt, führt es keine Wärme mit fi, iR 
vielmehr, nach unferen relativen Voritellungen von Kälte und 
Wärme, als ein fehr kaltes Medinm zu beftimmen. Auch würde 
ein anhaltender VBerbrennungspreze auf ber Oberfläche ber 
Sonne, der, nach der Intenfität des Sonnenlichtes zu urtheis 


% jen, ein fehr mächtiger fein müßte, fo beträchtliche Ummwanb- 


lungen auf dem Sonnenktörper zur Kolge haben, daß fein Be⸗ 
ſtand dadurch gefährbet werden könnte. Wollen wir bagegen 
ans der Mächtigleit der Wärme-Erzengung, welche da8 Sonnen 
licht bei feiner Zerfeßung in ben unteren Schichten unferer 
Atmosphäre entwidelt, auf. irgend etwas fchließen, fo Tann bie 
Schlußfolge jih nur auf eine große Anhäufung ber Fühlkraft 
in dem Sonnenlidhte erftreden, die deßwegen, wenn fie von 
der Einigung mit der Materie frei geworben ijt, als Wärme 
in hohem Grade erſcheint. Das Sonnenlicht gehört daher in 
die Klaſſe der leuchtenden Erfcheinungen, die wir auf unferem 
Dlancten, 3.3. am Phosphor und andern Körpern, beobachten, 
wobei zu bemerken, daß bei diejen das Leuchten zwar auch Die 
Folge eines miateriellen-, aber keines Verbrennungs-Prozefles ift. 

Bedenkt man nun, welde ungeheuer große Mafle von 
Eonnenlicht unausgeſetzt in den Aetber ergoffen wird, jo drängt 
ich von felbft die Frage auf: Was wird ans all’ diefem Sons 
nenlicht in dem Aether? — Ein ©egenftand verdient vor Allem 
nnfere Aufmerkſamkeit. Wir erfehen aus dem gleichen Beſtande 
ber Grfcheinung, daß, ungeachtet des unausgeſetzten Strömens 
des Sonnenlichtes, daſſelbe in dem Gebiete unferes Planeten» 
foftemes fich nicht vermehrt, ſich nicht anhäuftl. Würde ein 
folches Greigniß nur 24 Stunden ftattfinden, Dann müßte es 
für die Bewohner unferer Erbe Außerft fühlbar werben; ja, man 
Tann annehmen, baß es zerftörend auf die Oberfläche des Erd⸗ 
balles einwirken würde. Bon ſolchen Berhältnifien haben wir 
aber keine Erfahrungen, und fchließen ohne Weiteres barans, 
daß das Sonnenlicht fih in dem Sonnengebiete nicht anhäufe, 
nicht vermehre, Man kann allerdings annehmen, daß wenig⸗ 
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RAens ein Theil des Sonunenlichtes von ben Planeten aujge- 
nommen und abjerbirt werde. Dieſes ergiebt ſich von jelkn 
aus der Zeriegung, bie ihm durch die materiellen Lebensprozeile 
auf unierer Erde widerfährt, was wit allen andern Planeten 
unt ten jämmtlichen Trabanten berjelben in gleicher Weile 
Harriinden mag, ba die Eonne anf alle belcbend einmwirlt. 
Erwägt man aber, wie gering ber Antheil des CE onnenlichtes, 
das rom jümmtlichen Planeten aufgenommen wirb, im Ber 
kältnine zu ber Maſſe deſſelben if, die von der Sonne ergoſſen 
wird, je werben wir baraus feine Erklärung für die, vorhin 
aujgewerfenen, Yragen finden können. Wir wiederholen daher 
Liejelben und fragen nochmals: Was wird aus all’ dem Son⸗ 
uenlicht, das die Eonne in den Aether ergießt? — unb warum 
bäuft e8 fich nicht in dem Aether an? 


& 182. 


Nur Gine Antwort laäßt ſich auf beide Fragen ermitteln. 
— Tas Sonnenlidt wird in demjelben Verbält- 
niſſe, wie es ſich in den Aether ergießt, in bems 
telben aufgelöt, das Medium zerfebt fich, Pie 
Krajt, welche es bedingt, wird frei von ber Mate: 
sie, Die ſie mit jich führt, ihre Verförperung bört 
in jetem Momente auf, eine jolde zu fein. — 
Leicht würde es fein, für dieſen Satz eine Erklärung aufzufinden, 
wenn wir und erlauben dürften, im vorliegenden Yale von ben 
planetarijchen Bebingungen auf Diejenigen zu fchließen, welche bie 
Zeriegung bed Sonnenlichtes in dem Aether vollbringen. So fün- 
nen wir ohne Bedenken dem Grundſatze beipflichten, daß das Con- 
nenlicht Durch die planetarijchen materichien Lebensprozeſſe, mit 
denen es auf der Gröoberflähe in Berührung kommt, zeriegt 
werde. Allein ein Gleiches kann nicht für das Sonnenlicht geltend 
gemacht werben, das fich in den Aether ergießt, weil in dieſem 
mwelterfüllenden Körper feine materiellen Lebensprozeſſe jtatt- 
nnden, bie, von ihm jelbit ausgehend, auf bie Zeriegung des 
Sonnenlichtes einwirken könnten. Sol daher die Auflöjung 
des Teuchtenden Mediums in dem Aether denuoch gedeutet 
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werben, fo muß dafür eine andere Erklärung ermittelt werben. 
Es bleibt aber auch hierzu noch ein anderer Weg übrig. 
Schon in dem erjten Theile der Beiträge ift angegeben 
und feitden an anderen Stellen wieberhbolt worden, daß bie 
Verkörperung ber Kräfte nicht dauernd find, baß fie vielmehr 
fih von felbit auflöfen, wenn folches auch nicht Durch die mate⸗ 
rieflen Lebensprezeſſe geſchieht. Dieſes Ergebniß findet fchon 
darin feine Beſtätigung, Daß bie Strömungen ber verkörperten 
Kräfte mit der zunehmenden Cntfernung an Intenſität ver- 
lieren. Was ijt diefe abnehmende Mächtigkeit anders, als eine, 
allmählich erfolgende, Zerſetzung bes ftrömenben Mebiums, wo— 
bei Kraft und Stoff fich fcheiden, und beide andere Verbin 
dungen eingehen. Obgleih wir nun eine folche Thatſache an 
dein Einfluſſe unferes Sonnenlichtes nicht wahrzunehmen, noch 
nachzuweijen im Stande find, weil wir feine mächtigeren Wir- 
fungen darnach ermeffen, ob e3 in vertifaler oder fehiefer Rich⸗ 
tung wit der Erde zufanmentrifft, und dabei in benfelben 
Richtungen feine Strahlen reflektirt ober nicht, — fo giebt es 
doch andere Erfcheinungen, Die uns über die wirkliche Abnahme 
der, von Firfternen ausftsömenden, Lichterfcheinung belehren. 
Diele Firfterne oder Sonnen leuchten bei Nacht aus weiten 
Kernen. Wir erkennen fie nur durch ihr Licht; allein fie äußern 
auf unferem Planeten auch nicht ben geringiten belebenben 
Einfluß. Mehr als wahrfcheinlich ift es jeboch, baß fo große 
Meltförper, wie manche berfelben, die größer find als unfere 
. Sonne, von Planetenfpftenien umgeben find, denen fie eine 
gleiche Belebung ertbeilen, wie unjere Sonne den ihrigen. 
Dennoch entwidelt ihre Lichterfcheinung mweber eine Wärme, 
noch zeigt fie ein anderes Merkmal, woraus man vermuthen 
könnte, daß noch eine Zerſetzung derfelben auf des Erbe ftatt- 
findet. Wir dürfen deßwegen annehmen, daß alle Kichtftröme 
der entfernteren Sonnen, wenn fie auch in unfer Sonnengebiet 
noch Hineinrelchen, doch fchon fo weit aufgeläft find, daß fie 
nur noch in einer, fehr verminderten, Berbindung zwifchen 
Kraft und Materie bis zu der Erbe gelangen. Andere reichen 
nicht einmal fo weit; um ihrer anfichtig zu werden, bedienen 
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mächtigen Perturbativnen begleitet fein, er würde wenigſtens 
auffallende Störungen in ber Bahn des Kometen veranlajfen, 
wo nicht auch in dem ganzen Sonnengebiete, in welches er 
eintritt. _&8 giebt aber Feine Beobachtungen, aus benen fi 


entnehmen ließe, daß der Webertritt großer Kometen aus dem 


Gebiete eined Sonnenfyftenes in das andere auffallende Stoͤ⸗ 
rungen in ihren Bahnen, oder in denjenigen der Weltförper 
des Sonnengebietes, das fie aufgenommen hat, veranlaßt habe. 


5§ 170. 

Erwagt man Alles, was bisher zufammengeitellt worben, 
um zu einer Anflcht über die phyſiſche Beſchaffenheit des Aethers 
zu gelangen, fo ergiebt ſich aus den angeführten Gründen 
(benen noch andere beigefellt werden können) das Refultat: 
daß der Aether ein gasartiger Körper fei, -ber 
. alle Gebiete des Weltalls ausfüllt, der überni 
derfelbe gleichartige Körper ifl. Wir fchließen ferner 
hieraus: daß der Aether, im Ganzen aufgefast, ein 
in hohem Grade und burhaus elaftifher Körper 
fein müffe, ber in allen feinen Theilchen immer 
und überall-ausdehnungsthätig it und die Aus— 
dehnung vollbringt; woburdh er die Weltkörper 
Ihwebend erhält, ohne fie in ihren Rotationen 
und Bahnen zu flören; daß er aber auch, den 
MWiderftand abgerechnet, den jeder gasartige Kör— 
per einem, ihn mit großer Geſchwindigkeit durch— 
eilenden, fefteren, oder bichteren, Körper entgegen- 
ſetzt, deßwegen ben, theils nach ben Gefeken der 
Anziehung, theils mittelft eigener Bewegungs— 
thätigkeit in ihm Ereifenden, Weltkörpern nicht 
hemmend entgegenwirken fann, weiler felbft, ber 
Aether, feine Ausdbehnungsthätigfeit ausgenom- 
men, Feine Bewegungen vollzieht. 


& 17Ii. 
Mit diefen Beitimmungen find wir fo weit gefommen, bag 
wir den Nether als den allgemein verbreiteten Körper bes Welt- 
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und ihrer Beleuchtung geſetzt. Befäuden wir uns dagegen in dem 
Aether felbft, Tosgeriffen von der Erde, dann würden wir jederzeit 
von einen: gleichartigen Lichtmeere umgeben fein. Diefer ift 
unandgejegt und in allen feinen Theilen von dem Sonnenlichte 
durchdrungen, und jo weit das Gebiet unferes Planetenſyſtemes 
reicht, davon erfüllt. Nach biefer Betrachtungsweife bildet das 
Sonnenlicht eine große Lichtmaſſe in dem Aether, welche überall 
den Eoumentörper, oder die Sonnenatmosphäre, umgiebt. In 
tiefer Lichtmaffe bahnen und rotiren die Planeten mit ihren 
Trabanten, verhalten fih aber nur wie überaus kleine Pünktchen 
zu berfelben, die nur fehr wenig von der Lichtmaſſe abforbiren, 
während die Lichterfcheinung felbit als ein, in dem Aether 
Everiftirendes, Medium zu betrachten: ift. 
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Wir können zwar ohne Weiteres annehmen, daß dieſe 
Eichtmaffe in dem ganzen Sonnengebiete verbreitet fei, weil fie 
die Lebensthätigkeit der Planeten bebingt, und auch deren An⸗ 
ziebung durch fie bewirkt wird, indem fie der, von der Sonne 
ausſtrömenden und die Anziehung erwirtenden, bindenden Kraft 
zum Leiter bieut; allein hierbei ift noch ein anderes, höchſt 
wichtiges, Verbältniß zu berücfichtigene — Jede planetarifche 
Lichterfcheinung gebt von irgend einer Stelle oder einem Kürper 
aus, dem fie entſtroͤmt. Cie ift dann in ber Nähe diefes Kör—⸗ 
pers intenfiver, als in der Entfernung von beimfelben, und 
vermindert fich mit der zunehmenden Entfernung, bis fie zuletzt 
ganz verfehwindet. Kerner ift ber leuchtende Körper ein im 
Raume begrenzter, der fein Licht nach allen Nichtungen ver- 
breitet, foweit biejes nicht durch undurchbringliche Körper ver- 
hindert wird. Ein gleiches Verhältniß findet bei der Verbrei- 
tung des Sonnenlichtes ſtatt. Es find nämlich ſchon oben 
Gründe angegeben worden, aus denen auf bie Verminderung 
des Sonnenllchtes bei zunehmender Entfernung von feinem 
Urſprunge gefchloffen wurde, und bierzu bie Lichterfcheinung, 
welche von anderen Sonnen bis in unfer Planetengebiet ber- 
einftrablt, erwähnt worden. An diejes Verbältnig läßt fich fol: 
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phyſiſchen Geſetzen daraus, dag er ein mehrftoffiger Körper fein 
müffe. — Vorerſt wäre feftzufeßen, was unter ben, in ber Sub» 
ftanz des Aethers Mattfindenden, materiellen Lebensprozeflen zu 
verfiehen iſt. Es iſt nämlich für diefen Ausbrud eine zweifache 
Deutung möglich. . In der Subftanz des Aethers kann ein 
nıaterielles Lebensprozeß vor fich gehen, ohne daß fie felbft einen 
materiellen Antheil daran zu nehmen hat. So könne in der 
elaftifch Iuftigen Subftang des Aether viele andere gasartige 
Körper ober Stoffe enthalten fein, in ihr koexiſtiren, wie es 
mit unferem atmosphärifchen Luftkörper ber Kal if. Allein 
geſetzt, es entfliehen unter denfelben materielle Lebensprozeſſe, 
fo ift e8 darum noch nicht erforderlich, daß die Subftanz des 
Aether ſich dasan betheilige. Wir fehen ja jeden Tag, daß in 
unserer Atmosphäre fih Stoffe zu zufammengefehten Körpern 
verbinden, woraus wir ſchließen, baß ihre ©eftaltung durch 
einen materiellen Lebensprozeß bedingt geweſen ift. Allein genau 
genommen find feine Gründe vorhanden, um aus folhen Greig- 
niffen auch zu fulgern, daß die Luft zerfeht worden, ober daß 
ihre Stoffe an der Bildung ber neu entftanbenen Körper Ans 
theil genommen haben, obfchon folches möglich if, und in 
mancher Hinficht auch ftattfinden mag. Die gleiche Erfcheinung 
"beobachten wir an dem Waflerförper. Auch in diefem foeriftiren 
viele Stoffe und Körper, fämmtlih in einem aufgelöften Zus 
ftande. Diefe geftalten fich zu befonderen Verbindungen und 
Schlagen nieber; aber das Waſſer behält feine eigenthümliche 
Zuſammenſetzung, unb wirb durch die, in ihm vorfommenden, 
vielfältigen Prozeffe und Umwandlungen nicht verändert. Hier 
find alfo die zmti Ergebniſſe wahrnehmbar, welche uns beleh⸗ 
sen, daß in ber That unter den, in einem elaftifch flüffigen 
oder Tuftigen Körper Eoeriftirenden, in Auflöfung ober Dunfts 
und Zuftgeitalt ſich befindenden, Stoffen materielle Lebensprozeſſe 
erfolgen können, wobei jene Körper unverändert verbleiben, und 
daß auch Fälle vorfommen, in welchen jene Körper felbft von 
anderen, ſie durchdringenden, Körpern und ben, fomit erfolgenden, 
Prozeſſen zerjeßt werben, fo daß ihre eigenen Stoffe au ber 
Bildung der neu entftehenden Verbindungen Theil nehmen. 
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den Einfluß der materiellen Lebensprozeſſe; da es fich Unter 
feiner Bedingung anbäuft und eben fo fchnell verfehwindet, als 
es entfianden iſt, wenn nämlich der Grund der Verförperung 
aufhört, thätig zu fein. Die felarifche Lichterſcheinung hört 
aber deßwegen nicht auf, weil fie der Sonne in gleichen Maße 
unausgeſetzt entitrömt, als fie bei ihrer Verbreitung nach Längen 
und Breiten fich zerſetzt. Wir unterfiheiden daher auch nicht 
vermittelft der Beobachtung oder durch irgend eine finnliche 
Wahrnehmung die beiden Akte, welce bisher ale die, im ver- 
förperten Zujtande jirdnende, Sonnenfühltraft und bie, im 
Aether fortwährend erfolgende, Trennung der Kraft von ber 
Sonnenmaterie, die fie mit fih führt, bezeichnet worben find. 
Das Sonnenlicht dürfte. fogar mit einem Banbe verglichen 
werben, das eine ftete Verbindung zwijchen der Erde und ber 
Sonne unterhält. Allein in diefem Bindemittel zwifchen ben 
beiden Weltkörpern findet ein unaufbörlicher Belebungsatt ftatt, 
ber in feiner fteten Trennung und Erneuerung durch Zuflrömen 
deſſelben Mediums beftcht, woraus fich erflären läßt, warum 
es ſich, ungeachtet jeiner großen Mächtigkeit, nie und nirgends 
im Netber auhäuft. Somit ift alfo das Eonnenlicht, welches 
das Leben auf den Planeten und ihren Eatelliten erwirft und 
bedingt, felbjt von einer unnausgeſetzten Belebung burchdrungen, 
und bietet ein Bild der ewigen Wandelbarkeit aller MWefenhei- 
ten, die materieller Natur find, ben Aether ausgenommen, ber 
al8 der einzige unwandelbare niaterielle Stoff des Weltalls 
aufgeftellt worden iſt. 
S 156. 

Es fei nun verfucht, eine Antwort auf die Frage zu für- 
ben: Was wird aus der Sunnenfühllraft und der 
Sonnenmaterie, wenn ſich die Verkörperung, in 
welcher fie firömen, auflöit? Zuerſt fe die Frage au 
die Kraft gerichtet. — Tie Fühlfraft befist, nach Allen, was 
im erften Theile der Beiträge ar. über ihr Weſen augefübrt 
worden iſt, im größerem Maße, als die anderen Kräfte, bie 
Gigenfehaft, ſich allen Körpern und ihren Theilchen mitzutbei:- 
len. Sie durcdringt alles Materichle in gleicher Weije, ohne 
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20 Millionen Meilen, den ſie mitten durch den Aether zurücklegen, 
‚ In.ibren Eigenſchaften feine Veränderungen erleiden. Denn bie 
Anziehungsthätigfeit bleibt immer dieſelbe, ganz gleiche; außer⸗ 
dem würden Störungen in ben Bewegungen bes Grbfärpers 
entfiehen. Und mas das Sonnenlicht betrifft, fo wolderfahren 
ibm die vielfältigen Modifikationen, die wir von ihm kennen, 
erft dann, wenn es in unferer Atmosphäre angelangt ift und 
durch die, in dem Luftförper nunausgeſetzt ftattfindenden, materiels 
len Lebensprozeſſe feine, zwiſchen Kraft und Materie beftchende, 
Verkörperung aufgelöft wird. Diefes erwägend, kann bie Frage 
nicht mehr abgewieſen werben: Wie ift es möglich, daß 
die Wirkungen der Kräfte, welde, von der Soune 
ansftrömend, an unferer Erbe. Anziehbungsthätig«- 
teit Außern und fie beleuchten, auf dem weiten 
Wege, den fie durch einen gasartigen Körper voll- 
ziehen, fo unverändert und in ſtets gleicher Mad 
tigkeit bis zu unferem Erdballe gelangen, ba 
beifen Körperlichleiten eine fo auffallende Wed» 
"felwirfung mit ihnen eingehen und vollbringen, 
fobald ſie mit ihnen in Verbindung kommen? 
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Faſſen wir- das Entftehen und das Vergehen ber planeta- 
rifchen Lichterfcheinung auf, wie fie im erften Theile unferer 
Beiträge ꝛc. dargeitellt worden it, fo beginnt fie mit einer 
Berförperung ber Fühlfraft, und enbiget mit einer Auflöfung 
Biefer innigen Verbindung der Kraft mit der Materie. Der 
Alt der Auflöfung wird in jebem Falle von materiellen Lebens⸗ 
prozefjen bewirkt; die Verförperung bedarf zwar berfelben nicht, 
ift jedoch auch in vielen Fällen eine Folge der thätig gemorbes 
nen Prozeſſe. Da nun die materiellen Lebensprozeffe unauss 
gefebt in ber Atmosphäre beftehen, fo wird auch bie Lichts 
ericheinung nnausgeſeßt in dem Luftlörper wieber verfchwinben, 
wenn fie nicht Durch fortgejegtes Hinzuftrömen bes Tenchtenben 
Mediums unterhalten wird, und bat außerbem feine Dauer. 
Manche Phyſiker haben biefen Akt eine Abforbtion des Lichtes 
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den Einfluß der materiellen Lebensprozeſſe; Da es fich unter 
feiner Bedingung anbänft und eben: fo ſchnell verſchwindet, als 
es entflanden ift, wenn nämlich der Gruund der Verförperung 
aufhört, thätig zu fein. Die ſolariſche Lichterfcheinung hört 
aber bewegen nicht auf, weil fie der Some in gleichem Maße 
unausgeſetzt eniftrömt, als fie bei ihrer Verbreitung nach Längen 
und Breiten fich zerſetzt. Wir unterfcheiden baher auch nicht 
vermittelft der Beobachtung oder durch irgend eine finnliche 
Mahrnebmung die beiden Alte, welche bisher als bie, im ver- 
förperten Zuftande jirdmende, Sonnenfühlfraft und bie, im 
Aether fortwährend erfolgende, Treunung ber Kraft von ber 
Eonnenmaterle, bie fie mit fich führt, bezeichnet worben find. 
Das Sonnenlicht dürfte. jogar mit einem Banbe verglichen 
erden, das eine ftete Verbindung zwijchen der Erde und ber 
Sonne unterhält. Allein in dieſem Bindemittel zwifchen den 
beiden Weltkörpern findet ein unaufbörlicher Belebungsaft ftatt, 
der in feiner fteten Ivennung und Ernenerung durch Zuftrdinen 
beifelben Mediums beſteht, woraus fich erflären läßt, warum 
es fich, ungeachtet jeiner großen Mächtigkeit, nie und nirgends 
im Netber anhäuft. Somit ift alfo das Sonnenlicht, welches 
das Leben auf den Planeten und ihren Eatelliten erwirkt und 
bedingt, felbft von einer unausgeſetzten Belebung burchbrungen, 
und bietet ein Bild der ewigen Wandelbarkeit aller Weſenhei— 
ten, die materieller Natur find, den Aether ausgenommen, ber 
als der einzige unwandelbare materielle Stoff des Weltalls 
aufgeitellt worden ift. 
5 156. 

Es fei nun verfucht, eine Antwort auf Die Frage zu für- 
ben: Was wird aus der Sonnenfühltraft und ber 
Sonnenmaterie, wenn ſich die Verförperung, in 
welcher fie ftrömen, auflöit? Zuerit fei die Frage an 
die Kraft gerichtet. — Tie Fühlfraft befist, nach Allen, was 
im erften Theile der Beiträge ac. über ihr Weien angeführt 
worben iſt, in größerem Maße, als die anderen Kräfte, bie 
Eigenſchaft, fich allen Körpern und ihren Theilchen mitzutbei- 
len. Sie durchdringt alles Materielle in gleicher Weije, ohne 
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Obgleich dieſe Betrachtungen nur zu dem negativen Refal- 
tate führen, daß das Sonnenlicht, während feines Strömens 
durch den Aether, in feinem verkörperten Zuſtande Seine Aendes 
rungen erleide, fo ejgnet fich dennoch dieſes Reſultat zu ber 
induzirten Folgerung, daß in bem Aether feine materiellen 
Lebensprozeſſe ftattfinden. Was aber viel wichtiger iſt: wir 
bürfen aus diefem Ergebniſſe auf die materielle Befchaffenheit 
bes Aethers fchliegen. Yinden nämlich in der Subitanz deifels 
ben feine materiellen Lebeusprozeſſe jtatt, fo kann diefe Sub⸗ 
ftanz auch nur als ein einftoffiger Körper aufgefaßt wer: 
ben. Bisher ift Die Lichterfcheinung, welche den Aether obme 
Veränderung durchſtrömt, als ein Mittel für die Deutung feiner 
materiellen Befchaffenheit angeführt und daraus gefolgert wors 


ben, baß er ein einitoffiger Körper ſei. Es verhält fich aber 


eben fo mit der Anziehungsthätigfeit der Sonne, die von nicht 
geringerer Bedentung für unfere indnzirten Erklärungen ift, als 
jene, von dem Sonnenlichte abgeleiteten, Yolgerungen. Der 
Lichtftrom der Sonne dient der Anziehungskraft, welche fie 
äußert, zum Leiter, wie fchon oft erwähnt worden ift, und in 
welcher Hinficht wir unfere Anfichten an die, von den Afttonos 
men anfgeitellten, Lehrfäße angelehnt haben. Hierbei ift bie 
Tarftellung von den Wirkungen der bindenden Kraft, wie fie 
im erften Theile der Beiträge ꝛc. gegeben worden ift, in Grin, 
nerung zu bringen. Dieſe Urkraft erwirkt durch bie Bindung 
der Theilchen bie ©eftaltung der Körper; fie ſtroͤmt aber auch 
von einem Körper zu dem andern über, und zwar von bems 
jenigen, ber fie in größerer Menge, aljo im angehänften Zus 
ftande, enthält, zu anderen, in benen fie minder mächtig if. 
Die Uebertragung ber Wirkungen ber Kraft, welche anzieht, 
ann auf zweierlei Weiſe erfolgen. Entweder ftrömt bie Kraft 
im unvertörperten ober im verkörperten Zuſtande. Im erften 
Halle it jeder elaftijch Tuftige Körper für fie ein Leiter, und fie 
zieht dann in dem Berbältniffe an, als ihre Wirkung nicht 
durch den Leiter jelbit aufgehoben worden if. Denn die Ans 
ziehungsthätigkeit nimmt mit ber zunehmenden Entfernuig ab, 
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dene Fühlkraft herzuſtellen ſucht. Aus dieſen Gruͤnden folgt 
von ſelbſt die Beſtimmung, daß die Fühlkraft, welche von der 
aufgelöften Lichterſcheinung in ben Aether abgeſetzt wird, ſich 
in demfelben vertheile und in das Unbegrenzte ſtröme, fo fern 
fie nicht von den, in dem Sonnengebiete fehwebenden, Planeten, 
deren Satelliten und anderen kleineren Körperlichkeiten aufge⸗ 
nommen wird. Man könnte diefer Erklärung mit dem Ein 
wurfe begegnen, dag die, fomit durch die andauernde Auflöjung 
des Sonnenlichtes in dem Aether frei gewordene, Fuͤhlkraft ſich 
in großer Menge anhäufen müſſe. Allein der Aether, als ein 
einftoffiger, gasartiger Körper, in weldem Feine materiellen 
Lebensprozeife ftattfinden, ift am fich nicht geeignet, ſolche An— 
bäufungen zu befördern,” und biefe würden nur dann erfolgen, 
wenn eine ſolche Menge in ibm foeriftenter, von ihm felbit 
verfchiebener, Stoffe ſich augeſammelt hätte, vermittelft welcher 
die Anhaͤufung bewirkt werden konnte. Viel fachgeimäßer erſcheint 
daher die Annahme, daß bie, in bem Mether frei gewordene, 
Seonnenfühlfraft von den, in dem Sonnengebiete fchwebenden, 
rotirenden und kreiſenden Weltkörpern allmählich aufgenommen 
werde. Wir rechnen bierzu die Sonne felbit; deun es wiirde 
fohwer zu begreifen fein, wie dieſer Zentralkörper unagausgeſetzt 
die Fühlkraft in jo großer Menge ausftrömen follte, wenn ihm 
nicht auch ein Erfa dafür zugeführt würde. Da nun alle 
Planeten und ihre Irabanten sc. zujammengenommen bei weis 
tem noch nicht die Größe des Sonnenkörpers erreichen, fo it 
auch bierans abzunehmen, daß die Sonne den größten Theil 
der, in dem Nether frei gewordenen, Fühlkraft wieder aufnehme. 
Man kanı noch weiter geben und bie Planeten in eine ähn- 
liche Beziehung zu der Sonne ſetzen. Diefe empfangen ibr 
belebendes Licht von der Sonne, dajjelbe firömt auch von ihnen 
wieder aus (d. b. das Licht, welches von den Planeten in ben 
. Aether ergojjen wird, mag wohl Reflexe des Sunnenlichtes ent⸗ 
balten, allein, die Planeten Teuchten felbft und ergießen ebeit- 
fans ihr Licht in den Aether). Demgemäß tragen auch die 
Planeten zur Vermehrung der freien Fühlkraft in dem Aetber 
bei und befördern ihre Uebertragung und Nüdfehr zu der Sonne. 


— 30 — 


Subitanz dieſe Wirkungen vollzogen werben, jich dabei gleic- 
fam als ein neutraler Körper verhalten müſſe, in den Feine 
inateriellen Lebensprozeſſe, an denen feine Materialität betheiligt 
wäre, ftattfinden können. Hierzu ift aber die Annahme erfors 


derlich, daß er in allen Sonnengebieten ein einftoffiger Körper fei. 


8 Täpt fich auch für diefe Deutung ein indirekter Beweis 
anführen. Wir fehen den Lichtſtrom, der von andern Sonne, 
als der unfrigen, ausgeht. Allein wir werden aus biefer Lichts 
erfcheinung der Firiterne, die weit von unſerem Sonnengebiete 
entfernt find, nicht auf eine Anziehungstbätigkeit derſelben 
ſchließen wollen, die bis in den Aether hinein reichte, in bem 
fih unfer Planeteufsftem befindet. Warum nicht? Weil bie 
von jenen Eonnen ausftrömende Lichterjcheinung, bis fie in 
unfer Sonmengebiet gelangt ift, fo viel an ihrer Möächtigfeit 
verloren bat, daß fie der Anziehungskraft nicht mehr als Leiter 
dienen kann. 

$ 176. 

Märe der Acther ein zufammengefeßter Körper, fo würde 
er für die Einflüſſe der materiellen Lebensprozeife empfänglid 
“ fein, fobald ein dritter oder vierter Stoff mit ihm zujammen 
füme; denn unter folchen Verhältniſſen entitehen die Prozefk, 
welche die Ummandlung und neue Oejtaltung des Kürperlichen 
erwirfen. Für den Aether muß nämlich das allgemeine Geſth 
gelten, das für die gefammte Materie aufgeftellt worden it: 
No Materie, da iſt Kraft, und keins tft ohne das andere Eb 
ift auch aus der Beziehung ber Kräfte zu der planetarifchen 
Materie weiter gefolgert worden, daß bie gefanmte Materie 
bes Weltalls eben fo von benfelben Kraͤften belebt fein müfe, 
wie die planetarifche, weil bie Anziehungsthätigfeit der Welt: 
förper den Beleg für biefen Eat abgiebt. Wo die binbende 
Kraft Anziehung äußert, ba kann die bewegende Kraft nicht 
fehlen; denn ohne fie würbe die ganze Materie des Weltalls 
fich zu einer, gleichartig gebundenen, Maffe geftalten. Nur in 
bem Gegenſatze "ver Wirfungen beider Kräfte und in ihren 
Wechſelwirkungen gründet die Verfchiebenartigfeit ber Geftaltung 
weil mittelft jener Bedingungen bald die eine, bald die aubere 
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ohne ihm zu verdichten oder undurcbfichtig zu machen. Dieſes 
kann ſchon deßwegen nicht fein, weil das, in den Aether ergoſ⸗ 
ſene, Sonnenlicht nicht durch materielle Lebensprozeſſe aufgelöſt 
wirb, wie es ihm auf dem Planeten widerfährt, da, wie angegeben 
worden, die Trennung des Stoffes von der Kraft in ben Aether 
nur durch die Strömung in weite Fernen und die Vertheilung 
der Lichtinaffe nach Längen und Breiten ftattfindet. Vorerſt wird 
baher bie, im Aether von ihrer Verbindung frei gewordene, 
Sonnenmaterie ald ein, in jenem Boeriftenter, Iuftartiger Körper 
zu betrachten fein. 
5 188. 

Da in dem NAetber, als Körperlichleit aufgefaßt, feine 
materiellen Lebensprozeſſe ftattfinden, ex felbit auch keine Ver⸗ 
bindungen mit anderen Stoffen und Körpern eingeht, jo müßte 
durch das unumterbrochene Abfeben von Sonnenmaterie allmäh⸗ 
lich eine große Anhäufung derfelben erfolgen, wenn diefe Dias 
terie nicht eine weitere Beltimmung erhielte. Dafür giebt es 
aber nur zwei mögliche Fälle. Entweder wird die, ſomit in 
bem Aether Everiftirende, Sonnenmaterie von den, in ibm krei⸗ 
fenden, Weltkörpern angezogen und aufgenommen, ober es 
entftehen in ihr, unabhängig von bem Aether, materielle Lebens⸗ 
prozeſſe, mit welchen ihre Geſtaltung zu verichiedenartigen 
Körperlichfeiten erfolgt. Setzt man beide Fälle in eine DBezie- 
bung zu den phyſiſchen Gefegen, deren Erklärung auf jedem 
dieſer Blätter verfucht worden ift, fo ftebt nicht zu bezweiſeln, 
baß fowohl die Aufnahme ber freigewordenen Sonnenmaterie von 
ben Weltkörpern, (der Sonne felbft) als auch die weitere Geftaltung 
. berfelben nicht nur möglich fei, fondern auch in der That erfolge, 
Am wichtigſten für unjere Aufgabe iſt jeboch die Darfiellung ber 
Seftaltung, weil fih an dieſes Verhältniß das Entftehen neuer 
Körperlichkeiten in dem Aether anreiht. Es fragt fich daher, 
ob die bedingenden Mittel für die, hierzu erforderliche, mate— 
rielle Thaͤtigkeit nachgewieſen werden können. Soll nämlid) 
eine Verbindung von Stoffen zu Körpern entſtehen, ſo müſſen 
wenigſtens zwei Stoffe vorhanden ſein. Dieſe wuͤrden aber auch 
in dem vorliegenden Falle unzureichend ſein, weil dann die 
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Stellt man alle die, bier nur mit wenigen Worten angebentes 
ten, Wirkungen zufammen, wie fie son ber Fühlkraft halb Im 
verförperten, bald im freien Zuſtande vollbracht werben, fe 
entfteht für uns ein unermeßlich großes Lebensbild, das um 
als ein folarifches bezeichnet werben fann, ba es feinen weſert 
lichen Grund in der Sonnenthätigfeit hat. Aber and in 
biefem Bilde find wieber die Kräfte als die bebingenben Urſachen 
aufzufaffen, und zwar unter diefen vorzugsweiſe bie Fühlkraſt, 
welche in dem Weltall jede Uebertragung ber allgemeinen Bele 
„bung von einem Weltkörper zu bem andern bewirkt. 


& 187. 


Was wigb — fragen wir weiter — aus bem Genus: 
Ttoffe, als dem materiellen Antheile des Sonnenlichtes, ber, bie 
. Verkörperung ber Sonnenfühltraft bebingend, mit ihr in bie 
Lingen und Breiten weithin geführt wird? Was wirb aus 
- der Sonnenmaterie, wenn fie in bem Aether von ihrer Gin 
gung mit ber Fühlktaft frei geworben iR? — In Betreff ber 
Deichaffenheit des materiellen Theiles des Sonnenlichtes wir 
es nicht ſchwer fallen, eine Beſtimmung aufzuftellen. Diele 
Materie muß von ber fubtiljten Geftalt fein, beren bie Stoffe 
fähig find. Haben unfere Phyſiker auch bis jetzt noch fein 
Mittel und Fein Werkzeug entdedt, um damit die Gigenfchait 
bes Schwerfeind des Sonnenlichtes nachzumweifen, weßwegen 
fie das Licht überhaupt als ein imponderablled Weſen bezeid- 
nen, fo kann diefer Grund unfere Anfichten und Lebrſätze von 
ben Verkoörperungen der Kräfte burchaus nicht beeinträchtigen. 
Denn jene Forſcher zählen das magnetifche und eleftrifche Flui⸗ 
dum ebenfalls zu den Amponderabilien, während fie ſelbſt täg- 
li die Erfahrung machen, daß diefe Medien Stoffe mit ib 
führen. — Faßt man die große Keinheit bes Stoffes auf, wie 
er in einem Medium, als das Licht, enthalten fein muß, fe 
ergiebt fich auch, daß berfelbe, wenn er von ber Verförperung 
mit ber Kraft frei geworden ift, nur ein gasartiger fein könne. 
Ferner wird daraus zu Schließen fein, daß er in dem Aethber 
als folcher koexiſtiren koͤnne, obne deifen Eigenfchaften zu äuberm, 
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ohne ihn zu verbichten oder undurchfichtig zu machen. Dieſes 
faun fchon deßwegen nicht fein, weil dag, in den Aether ergoj- 
fene, Sonnenlicht nicht durch materielle Lebensprozeſſe aufgelöjt 
wird, wie es ihm auf dem Planeten widerfährt, da, wie angegeben 
worden, die Treunung bed Stoffes von der Kraft in dem Aether 
nur durch die Strömung in weite Fernen und die Vertheilung 
des Lichtmaſſe nach Längen und Breiten ftattfindet. Vorerſt wird 
baher die, im Aether von ihrer Verbindung frei geworbeue, 
Sonnenmaterie als ein, in jenem koexiſtenter, luftartiger Körper 
zu betrachten fein. 
& 188. 

Da in dem Aether, als Körperlichkeit aufgefaßt, feine 
materiellen Lebensprozeſſe ftattfinden, er felbit auch keine Ver⸗ 
bindungen mit anderen Stoffen und Körpern eingeht, fo müßte 
durch das ununterbrochene Abſetzen von Sonnenmaterie allmäb- 
lih eine große Anhaͤufung berfelben erfolgen, wenn diefe Ma—⸗ 
terie nicht eine weitere Beſtimmung erhielte. Dafür giebt es 
aber nur zwei mögliche Fälle. Entweder wird die, ſomit in 
bem Aether Eoeriftirenbe, Sonnenmaterie von den, in ihm krei⸗ 
jenden, Weltförpern angezogen und aufgenonmen, ober ed 
entftehen in ihr, unabhängig von dem Aether, materielle Lebens; 
prozeſſe, mit welchen ihre Geſtaltung zu verjchiedenartigen 
Körperlichfeiten erfolgt. Sebt man beide Fälle in eine Bezie— 
hung zu den phufifchen Geſetzen, deren Erklärung auf jedem 
biefer Blätter verfucht worben ift, fo ſteht nicht zu bezweiielu, 
bag ſowohl die Aufnahme der freigeworbenen Sonnenmaterie von 
ben Weltkörpern, (ber Sonne felbft) als auch die weitere Geſtaltung 
berfelben nicht nur möglich fei, fonbern auch in der That erfolge, 
Am ywichtigiten für unjere Aufgabe tit jeboch die Darfiellung der 
Seftaltung, weil fi) an biefes Verhältnis das Entftehen neuer 
Körperlichkeiten in bem Aether anreiht. Es fragt fich daber, 
ob die bedingenden Mittel für die, bierzu erfurberliche, mate⸗ 
viele Thätigfeit nachgewiefen werden können. Soll nämlid) 
eine Verbindung von Etoffen zu Körpern entfteben, fo müſſen 
wenigſtens zwei Stoffe vorhanden fein. Diefe würden aber auch 
in dem vorliegenden Falle unzureichend fein, weil dann bie 
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phäriſchen Luft in Berührung kommen, ausdünſten, ober vom 
den eigenen, in Ruft= oder Dunftgeitalt umgewanbelten, Stof- 
fen an jene abfeßen. Es beruht vielmehr die Ausdünftung ber 
Meltförper auf einer Erfcheinung, bie, als eine finnlich wahrs 


nehmbare, einen phyſiſchen Grund bat, und daher nicht aus 


der Vergleichung abgeleitet ift. 
6.1794 | 
Für die Lehre von dem Entſtehen eined Weltkörpers ik 
es .unerläßlich, nachzumelfen, daß in bem Aether bie Etoffe 
enthalten find, aus denen er entitehen kann. Es fragt ſich 
daher, wie fommen diefe Stoffe in den Aether, da er felbfl 
ein einftoffiger Körper it? — Diefe Frage mag wohl jebem 
Forſcher vorgefchwebt haben, ber es unternahm, eine Theorie 
über das Entftehen unferer Erde, ober überhaupt eines Welt: 
förpers, aufzuftellen. Die meiften haben daher ſchon vorbandene 
Stoffe angenommen, und unter ben neueren find biejenigen 
ber Sache am nächſten gefommen, welche, bem Beifpiele Her⸗ 
ſchel's folgend, vorausſetzen, daß, wenn neue Sterne entfliehen, 
diefe aus den Dünften ıc., die in dem Aether enthalten find, 
hervorgebildet werben, So weit geht Alles recht gut von flats 
ten. Aber woher fommen diefe Tünfte? Wollte man anneh- 
men, daß fie von allen Zeiten ber in dem Aether enthalten 
gewefen, fo ift e8 ſchwer zu begreifen, warum fie nicht ſchon 
längft zu felbftftändigen MWeltförpern follten umgewanbelt wors 
ben fein. Sollen daher folche, in dem Aether ſchwebende, 
Tunftmaffen ald Grundlagen für das Entftehen neuer Melt 
förper angenommen werben, fo muß dargethan werben, baß fie 
fich erneuern, ober wiederholt ergänzen, indem fogar Fein Zweifel 
obwaltet, daß biefelben auch an ſchon beftehende Weltkörper 
übergehen, von biefen aufgenommen werben. Wir wollen daher 
verguchen, in wie fern fich ermitteln läßt, daß die Weltkörper 
ausdünſten, und wie e8 gefchieht. 


& 180. 


Der Gegenjtand, ber zur Löſung biejer, für ben erſten Augen⸗ 


blid fchwer fcheinenden, Aufgabe verwendet wird, ijt bie Lichte 
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$ 189. 


Noch muß ben, bisher über die Mehrheit der Stoffe Anges 
führten, welche die folarifche Lichterfcheinung in den Aether 
abſetzt, Hinzugefügt werben, daß das Licht anderer Weftkörper 
fih in dem Gebiete des Plaͤnetenſyſtemes ebenfalls auflöjt 
und Stoffe in demfelben verbreitet. So die Planeten, mit 
ihren Trabanten, die Kometen und möglicherweife fogar alle 
Firfterne, deren Lichtiteom bis in dieſes Gebiet hineinreicht. 
Dasf man aber nur mit einiger Gewißheit annehmen, daB 
jeder dieſer Weltlörper, in Betreff feiner Stoffhualtigkeit, von 
audern verfchieden fei, was bei unſeren Planeten wegen der 
verschiedenen Dichtheit ihrer Maſſe hoͤchſt wahricheinlich ift, fü 
fünnen wir audy auf eine verfchiedene, dem Lichte eines jeden 
zufommende, Materie frhließen, wodurch wieder mehr verjchie- 
dene Stoffe in dem Aether frei werden. Sollte es fich aber 
durch fortgejeßte Beobachtungen beftätigen, daß die Sonne, in 
Oemeinfchaft mit vielen anderen Sonnen, furtjchreitet, dann 
wäre es ſelbſt benfbar, daß fie das, von ihr jet eingehaltene, 
Gebiet verlaſſe und ein anderes Sonnenfyftem an ihre Stelle 
trete. Unter folchen Umftänden würde es nicht zu ermeſſen 
fein, wie vielfach verjchieden die Etoffe fein müßten, welche 
dann nad und nach an eine und Diefelbe Stelle des Aethers 
abgefegt würden! — Doch folche Betrachtungen können mır 
als, weit ausjchweifende, Hypotheſen angejehen werben, und 
find allenfalls Belege für die Befähigung unferes Geiſtes, ſich 
auch auf dem Wege der phyfifchen Linterfuchungen in dem 
Unermeplichen umzufehen. Es iſt aber auch nicht einmal nötbig, 
zu dergleichen ©rübeleien feine Zuflucht zu nehmen, da bie, 
früher aufgeftellten, Theorien über die Verbreitung einer Sonnens 
materie in dem Aether ald naturgemäße Folge der Zerſetzung 
aller, ihm zuftrömenden, Lichtmaſſen jchon an fich genügend 
ſiud, um zu ermitteln, woher die Stoffe in ben, an ſich un—⸗ 
wanbelbaren, Aether gelangen, aus denen neue Weltkörper 
efitfteben können. 
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Erſcheinung und der, ihr gegebenen, Deutung in Zweifel ziehen, 
ob eine gleiche Bedingung für die, den Weltkörpern entftrömenbe, 
Kichterfcheinung geltend gemacht werben könne, fo findet auch 
diefer Anftand feine Erledigung in ber ©leichartigfeit ber Wir: 
tungen, welche das Sonnenlicht auf unjerem Planeten voll 
bringt, verglichen mit benjenigen, bie das planetarifche Licht 
hervorruft. Selbft in den Beziehungen beider Lichterſcheinungen 
zu ben planetarifchen materiellen Lebensprozeſſen ift ein unbe⸗ 
ftreitbarer Grund enthalten für die Beftimmung, daß beide 
verkörperte Medien find, weil durch jene der verkörperte Zuftanb 
beider gelöft wird; denn fie find es, welche bie Fühlkraft 
von der Materie, bie fie als Licht mit fih führt, auf unferem 
Planeten in gleicher Weife fcheiden. Und zulebt giebt es auch 
Sonnen, welche ein anders gefärbtes Licht, als dasjenige unfes 
ser Sonne, ausftrömen. Die Aftsonomen bringen uns einige 
zur Kenntniß, die ein eben fo bochrothes Licht ergießen, wie 
das Strontianliht, andere, denen ein blanes ober ein grünes 
Licht entftrömt. Solche Erfcheinungen berechtigen daher zur 
Folgerung, daß auch diefe verfrhiedenfarbigen Lichterfcheinungen 
der Sonnen durch ihre befondere Stoffhaltigfeit bedingt feien, 
und wir erjeben darin einen weiteren Beleg für unfere Deus 
tung des Lichtes, nach welcher alle8 Kicht ein, aus ber Fühl- 
kraft und Stofftheilchen verbundenes, Medium, eine Verkoͤrpe⸗ 
rung der Kraft mit der Materie iſt. 


§ 181. 


Das, den Weltkörpern entſtrömende, Licht 
erwirkt die Ausdünſtung derſelben. — Jede ſtrö⸗ 
mende Lichterſcheinung führt Materie mit ſich, die bein Körper 
entzogen wird, von dem das Licht ausgeht. Geſetzt, dem fei 
fo, dann eniftcht die Frage: Was wird aus dem Lichtfirom, 
der unausgefebt von unferer Sonne in ben Aether ergoffen wird ? 

Der Inhalt biefer Frage erheifcht eine genaue Erörterung, 


wenn das Nefultat, nach dem wir fireben, esreicht werben ſoll. 


— Vorerſt fei nochmals baran erinnert, daß das Sonnenlicht ‚ 


nicht als die Folge eines, in ber Sonne ober ihrer Atmosphaͤre 


ar 
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er beſtimmt als ein unabänberlicher vorausgeſetzt werben; beibe, 
in. entgegengefegter Bedeutung wirkende, Kräfte müflen in 
dem, einmal und von jeher gegebenen, quantitativen Verhaͤlt⸗ 
nifie der Thätigkeit für alle Zeiten zu einander verbleiben, ba 
offenbar jede Abweichung von der Norm Ummanbdlungen ber 
Subſtanz des Aethers und fomit unberechenbare Störungen 
veranlafien müßte. Gin gleiches gilt für die Fühlkraft. Daß 
biefe in den Theilchen bes Aethers thätig fei, Tann, nach dem, 
was von ihr angeführt worben ift, nicht bezweifelt werben. Sie 

kommt ber gefammten Materie und allen ihren Iheilchen als 
ein, fie belebender, Wirker zu. Aflein auch in Betreff biefer 
Kraft kann aus den, mehrfach aufgeitellten, Gründen Feine 
Anhäufung in dem Aether gedacht noch angenommen werben, 
ba fie mit jeder Bermehrung an irgend einer Stelle, auch an 
Diefer eine + oder — Thaͤtigkeit der bindenden oder ber bewe⸗ 
‚ genden Kraft hervorrufen und die bezeichneten Folgen in irgend 
eines Weife veranlaflen würde. Eben fo wenig ifi ed möglich, 
daß eine kombinirte Thaͤtigkeit ber brei Kräfte in dem Aether 
md feinen Stofftheilchen zur Wirkſamkeit gelange, weil bann 
bie materiellen Lebensprozeſſe in ihm entftehen und feine Am- 
geftaltung durch bie Verbindung mit anderen, in ihm koexiſti⸗ 
senden, Stoffen nach ſich Ziehen müßte. — Afle derartige mate- 
sielle Belebungsakte würden aber unfehlbar die Stabilität bee 
Aethers, bie fir das Beftehen ber Weltorbnung unerläßlich ift, 
ſchr bald aufheben. Da nun, wie hier bargethban wor- 
den, ber Aether in allen feinen Theilden, eben 
fo wie die gefammte Materie, von den Kräften 
burchbringenb belebt wird, er aber dennoch feine 
Sleichartigkeit, feine Ginftoffigleit und feine 
Unmwandelbarteit in bem ganzen Weltall beibe- 
halt, fo bilden wir hieraus den Schlußfab, — daß 
die Kräfte, welche den Aether beleben, biefelben, 
immer gleichen, quantitativen VBerbältniffe ber 
Wirkungen jeber von ihnen, unb eine zu ber 
andern, unabänderlich beibehalten. 


21 
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ſtens ein Theil des Sonnenlichtes von den Planeten aufge— 


nonmen und abforbirt werde. Dieſes ergiebt fih von felbft 
aus der Zerfehung, die ihm durch die materiellen Lebensprozeſſe 
auf unferer Erbe widerfährt, was mit allen andern Planeten 
und den fämmtlihen Trabanten derſelben in gleicher Weiſe 
ftattfinden mag, da die Sonne auf alle belebend einwirkt. 
Erwägt man aber, wie gering der Antheil des Sonnenlichtes, 
das von fämmtlichen Planeten aufgenommen wird, im Ver 
bältnijje zu der Maſſe defielben if, die von ber Sonne ergojjen 
wird, jo werben wir daraus Feine Erklärung für die, vorbin 
aufgeworfenen, ragen finden können. Wir wieberholen daher 
biefelben und fragen nochmals: Was wirb ans aM’ dem Eon» 
nenlicht, das bie Sonne in den Aether ergießt? — und warum 


haͤuft es fich nicht in dem Aether an? 


5 182. 


Nur Eine Antwort Täßt fih auf beide Fragen ermitteln. 
— Das Sonnenliht wirb in bemfelben Verhält- 
niffe, wie e8 ſich in den Aether ergießt, in dem— 
felben aufgelöit, daB Medium zerſetzt fich, die 
Kraft, welche es bebingt, wird frei von der Mates 
vie, die fie mit fich führt, ihre Verförperung hört 
in jedem Momente auf, eine folde zu fein — 
Leicht würde e8 fein, für biefen Sat eine Erflärung aufzufinben, 
wenn wir und erlauben dürften, im vorliegenden Falk von den 
planetarifchen Bedingungen auf diejenigen zu fchließen, welche bie 
Zerſetzung bes Sonnenlichtes in dem Aether vollbringen. So kön— 
nen wir ohne Bedenken bem Grundſatze beipflichten, daß das Son⸗ 
nenlicht durch die planetarifchen materiellen Lebensprozeſſe, mit 
benen e8 auf der Erdoberfläche in Berührung kommt, zeriegt 
werde. Allein ein Gleiches kann nicht für das Sonnenlicht geltend 
gemacht werden, das fich in den Aether ergießt, weil in diejem 
welterfüllenden Körper Feine materiellen Lebensprozeſſe flatt« 
finden, Die, von, ihm felbft ausgehend, auf bie Zerſetzung des 
Sonnenlichtes einwirken koͤnnten. Soll daher die Auflöfung 
bes Teuchtenden Mediums in bem Aether dennoch gebeutet 
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er beitimmt als ein unabänberlicher vorausgefegt werben; beibe, 
in. entgegengefeßter Bedeutung wirkende, Kräfte müflen in 
bem, einmal und von jeher gegebenen, quantitativen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Thätigkeit für alle Zeiten zu einander verbleiben, ba 
offenbar jede Abweichung von der Norm Ummandlungen ber 
Subſtanz des Aether und fomit unberechenbare Störungen 
veranlafien müßte. Gin gleiches gilt für die Fühlkraft. Daß 
dieſe in ben Theilchen des Aethers tbätig fei, Tann, nach dem, 
was von ihr angeführt worden ift, nicht bezweifelt werden. Sie 

kommt der gefammten Materie und allen ihren Theilchen als 
ein, fie belebender, Wirker zu. Allein auch in Betreff biefer 
Kraft kann aus den, mehrfach aufgeitellten, Gründen Feine 
Anhäufung in dem Aether gebacht noch angenommen werben, 
ba fie mit jeder Vermehrung an irgend einer Stelle, auch an 
dieſer eine 4 oder — Thaͤtigkeit der bindenden oder der bewe⸗ 
‚ genden Kraft hervorrufen und die bezeichneten Folgen in irgend 
eines Weiſe veranlaffen würbe. Eben fo wenig ifi e8 möglich, 
daß eine kombinirte Thätigfeit der brei Kräfte in dem Aether 
md feinen Stofftheilchen zur Wirkſamkeit gelange, weil bann 
bie materiellen Lebensprozeſſe in ihm entftehen und feine Um— 
geftaltung durch die Verbindung mit anderen, in ihm Eoerifti- 
senden, Stoffen nach fich 3iehen müßte. — Afle derartige mate- 
sielle Belebungsalte würden aber unfehlbar die Stabilität bes 
Aethers, die für das Beſtehen ber Weltorbnung unerläßlich iſt, 
ſehr bald aufheben. Da nun, wie hier dargethan wor- 
den, der Aether in allen feinen Theilden, eben 
fo wie Die gefammte Materie, von den Kräften 
burchbringend belebt wird, er aber dennoch feine 
Gleichartigkeit, feine Ginftoffigfeit und feine 
Unwandelbarteit in dem ganzen Weltall beibe- 
hält, fo bilden wir hieraus den Schlußfak, — daß 
die Kräfte, welche ben Aether beleben, biefelben, 
immer gleichen, quantitativen Verbältniffe der 
Wirkungen jeder von ihnen, unb eine zu ber 
andern, unabänderlich beibehalten. 
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wir uns ber größeren Teleskope, durch welche wir ihnen näher 
gebracht werden, und dann wird ihre Beleuchtung für unfer 
Auge eben fo wahrnehmbar; wie das Licht der andern Sonnen, 
bie wir Nachts mit unbewarfneten Auge fehen. Diefe That⸗ 
fachen find eben fo viele Belege für die Annahme, daß das 
Licht der Sonnen in der Entfernung an Intenfität abuchme, 
daß alſo die Mächtigfeit der Verbindung zwifchen Kraft und 
Stoff, aus der jedes Licht beitcht, mit der zunehmenden Ents 
fernung immer mehr vermindert werde, weil biefe Verbindung 
in dem gleihen Verhaͤltniſſe fich auflöft. 
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Das Bild, dad für unjere Dentungen von der Licht⸗ 
erfcheinung in dem Aether feitgehalten werben muß, bebarf 
noch einer genaueren Zeichnung, um in feiner wahren und 
natürlichen Geftalt erfannt zu werben. Wir durften nämlich 
die Erfcheinungen, welche dad Sonnenliht auf unjerem Pla 
neten darbietet, nicht zur Richtfehnur nehmen, wenn wir feine 
Beziehungen zu dem Aether feftfeben wollen. Da unfere Grbe 
sotist, fo bietet fie der Sonne immer nur einen Theil jbrer 
Oberfläche zur Beleuchtung dar, während ihr entgegengeleßter 
Theil dieſem Ginfluffe enizugen mwird. Der nichtbeleuchtete 
Theil, ald ein an fih, oder im Verhältuiffe zu ber Sonnen⸗ 
beleuchtung, dunkler Körper, wirft einen Schatten auf die Atmos⸗ 
phäre, wodurch die Nacht entſteht. Ohne das Licht der Sterne, 
der Planeten und bes Mondes, würde biefer Erbfchatten uns 
in ein fo tiefes Dunkel einbüllen, daß wir höchſtens das Leuch⸗ 
ten des Waſſers oder anderer felbftleuchtenber Körper ſehen 
fönnten. Unſere finnliche Wahrnehmung bes Sonnenlichtes ift 
daher eine begrenzte zu nennen. Denn mit dem Wiedererfchei- 
nen der Sonne am Horizonte, beim Sonnenanfgange, treten 
bie Sonnenftrahlen in eine ernenerte Berührung mit der Stelle 
der Oberfläche der Erbe, wo wir und befinden, unb auf biefer 
Stelle fehen wir fie am entgegengefegten Ende des Horizontes 
am Abend wieder untergehen. Wir find aljo bierburch in einen 
fteten Wechjel zu dem Erſcheinen und Verfchwinden der Sonne 
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an bie, frei gewordenen, Sonnenſtoffe, in denen fie eben fo, wie 
in dem Medium, vorher erpanfionsthätig ifl, wodurch die, num 
entſtandene, Körperlichkeit in einem elaftifch Tuftigen Zuftanbe 
verbleibt. Daß die freigeworbene Fühlkraft ebenfalld an’ bie, 
bon dem verkörperten Mebium abgefegten, Stoffe übergehe, ift 
ſchon des vielfältigen befprochen worden. — Demmad finden 
ih alle Kräfte gleichzeitig in der, von ber Sonnenfühltraft 
frei gewordenen, Sonnenmaterie, fobalb fie in den Aether abges 
feßt worben ift, vor, und, dba nun alle Bedingungen für bas 
Hervortreten materieller Lebensakte vereinigt find, fo erfolgen 
diefe, ohne irgend eine Betheillgung bes Aethers, feiner eins 
ftoffigen Körperlichkeit und ber Kräfte, welche ihn beleben, 
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Die bisherige Aufgabe beitand barin, auf: irgend eine 
Weiſe darzulegen, wie in dem Nether Stoffe ausgemittelt wer: 
ben können, die für bad Entitehen neuer Weltkörper geeignet 
fein möchten. Die Betrachtungen, welche demnach angeitellt 
worden find, um entiprechende Reſultate für ben intereilanten 
Gegenſtand Aufzufinden, würbe ber Vorwurf treffen, daß fie 
von induzirden BVorftellungen ausgegangen find, und nur zu 
Hypotheſen geführt haben. - Es ift aber fchon genug getban, 
wenn indirekte Belege fich aufitellen Taffen, nach denen Beftims 
mungen gebildet werben, wie folche über die materielle Befchafs, 
fenheit des Aethers feitgefeßt worden find. Iſt es einmal aus⸗ 
gemacht, daß der Aether ein ftoffhaltiger Körper fei, — und 
darüber wird wohl jest nicht mehr geftritten, — dann fehließen 
ſich von felbft an ein derartiges Reſultat viele Fragen an, bie 
deßwegen nicht geradezu abgewiefen werden koͤnnen, weil mit 
ber Materialität des Aethers auch alle, in ihm ſchwebende 
.. und freifende, Weltlörper nothwendige phyſiſche Beziehungen 

zu ihm erhalten. Haben ja doch die Aftsonomen eine folche 

. fon lange zur Sprache gebracht, indem fie die Lehre auf- 

fiellten, daß ber Aether, vermöge feines materiellen Gehaltes, 

auf die Bewegungen der MWeltkörper ftörenb einwirke. Sind, 

wir einmal fo weit, dann müſſen die Forſchungen weiter geführt 
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gende Betrachtung anfnüpfen. Die Senue ſchwebt frei in dem 
Nether und ergießt baber ihren Lichtfirom ungehindert nad 
allen möglichen Richtungen. Es ftebt aber auch nicht zu bezwei⸗ 
feln, daß bie Antenjität des Sonnenlichtes in der unmittels 
baren Umgebung der Sonne viel mächtiger fein müſſe, als mit 
den zunehmenden Entfernungen von bderfelben; denn ber Um⸗ 
fung des Raumes, in welchem das ſtroͤmende Licht fidh ver- 
breitet, wird mit jeder Meile größer.- Denkt man fich die 
Eonnenftrablen ald Rabdien, die, von einem Zentralpunft aud« 
gebend, in gerater Richtung nach fehr meiten Fernen fort⸗ 
ftrömen, fo erfoheinen fie in ber Nähe ber Sonne als in ſehr 
dichten Maſſen zufammengebrsängt, und daher in ibrer leuchs 
tenden Gigenfcbaft um fo mächtiger, als in den weiten Kernen, 
weil fie, um alle Räume gleihmäßig zu erfüllen, fich mit ihren 
Fortfchreiten immer mehr theilen müſſen. Hieraus folgt, daß 
Die Eonnenftrahlen, theils Radien gleich, nach Längen ftrömen, 
ſich aber zugleich nach Breiten ausdehnen. Cie werben alfo 
in zweifacher Weiſe an Intenfität verlieren, je weiter fie jtrös 
men; einmal, indem fie, wie das planetarijche Licht, mit der 
zunehmenden Entfernung von dem Zentralfürper, ber fie auds 
ſtrömt, Durch die allmählich erfolgende Löſung der Kraft von 
dem Stoffe an ihrer anfängfichen Intenjität einbüßen, und 
dann dadurch, daß fie fich zufolge ihrer Vertheilung in dem, 
an Breite ftetS wachfenden, Raume immer mehr ausdehnen. 


& 155. 


Mit diefen Beitimmungen find binlängliche Mittel gegeben, 
um zu erflären, wie die Zerfegung des leuchtenden Mediums, 
das Die Soune in den Aether ergießt, obne, In demſelben vors 
kommende, materielle Lebensprozeſſe erfolgen könne, fogar ſtatt⸗ 
finden müſſe. Vergleichen wir dieſe, durch Induktion gewonnene, 
Darſtellung von der Auflöſung der, Im verkörperten und baber 
leuchtenden, Zuftande ftrömenden und das ganze Planetengebiet 
erfülleuden, Sonnenfühlkraft mit ber planetarijchen Lichterfcheis 
nung, fo wird die letztere bie, über jene aufgeftelte, Teutung 
bejtätigen. Denn and dag planetarifche Licht zerſetzt fich, ohne 
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zugewendet ſind. Welche von dieſen Weltkoͤrpern eignen ſich 
nun zur Erläuterung unſeres Gegenſtandes? Offenbar wird 
denen der Vorzug gegeben werden müſſen, bie entweber noch 
im Gntitehen find, oder deren Entſtehungsakt als ein kurz vor⸗ 
ausgegangener erachtet werben barf. Von den Dünften, bie 
in dem Aether beobachtet werden, ſoll nicht weiter die Rede 
fein, da fchon verfucht worden ift, zu erklären, wie fie.barin 
entſtehen. Auch wird es nicht uöthig fein, von deren Verdich⸗ 
tung und Geſtaltung zu feiteren Maſſen weitläufig zu handeln, 
da die Phyſiko⸗Aſtronomen hierüber fchon fo viele Anfichten zu 
Tage gefördert haben, daß dem Gegenftande faum noch elite 
neue Seite abzugewinnen fein dürfte. Es können auch über 
die Fortbildung der Nebelmafjen, der Dünfte in dem Aether ıc. 
nur folche Beobachtungen entfcheiden, die während einer Tangen 
Reihe von Jahrhunderten zu bemfelben Zwede fortgefeßt worben 
find, weßwegen alles, darüber zu Beſtimmende, ber pofitiven 
Geltung ermangeln wird, bis unläugbare Thatfachen fprechen. 
Dagegen find die fogenannten Sternfchnuppey, als bie kleinſten, 
für und wahrnehmbaren, Weltförper, vorzüglich geeignet, als 
jüngft entftandene bier in Betrachtung gezogen zu werben, ba 
wir, in Betreff ihrer, vorausſetzen bürfen, daß fie aus ben, in 
dem Nether fchwebenden, Düniten jederzeit entitehen Tönnen. 
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Mas wir von den Sternfchnuppen willen, ift genügend, 
um ihre Bedeutung als Weltkörper feitzufegen. Vor Allem ift 
darauf zu achten, bag fie nicht verwechjelt werden mit ben 
Lichterfcheinungen, bie innerhalb der Erdatmosphäre vorkommen, 
bie, zur Unterfcheibung von jenen, Meteore genannt fein mögen. 
Die Meteore find Erzeugniffe unferer Atmosphäre, ober viel- 
mehr ber, in ihr enthaltenen, Dünfte, und frhon deßwegen von 
ſehr verſchiedener Beichaffenheit, weil fie Ergebnijje ber Lebens- 
prozeſſe find, die unter den, in dem Luftkörper koexiſtirenden, 
Gas⸗ und Dunftarten ftattfinden, wobei fehr oft ein verlör- 
pertes Mebium fich betbeiliget. Die Subſtanz, welche das 
Meteor ausmacht, ift dann ein Produkt des materiellen Lebens⸗ 
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gende Betrachtung anknüpfen. Die Senne ſchwebt frei in dem 
Aether und ergießt baber ihren Lichtſtrom ungehindert nad 
allen möglichen Richtungen. Es fteht aber auch nicht zu bezwei- 
feln, daß bie Autenjität bes Sonnenlichtes in der unmittels 
baren Umgebung der Sonue viel mächtiger fein muͤſſe, als mit 
ben zunehmenden Entfernungen von berfelben; denn ber Um⸗ 
fang des Raumes, in welchem das firömende Licht fich ver⸗ 
breitet, wird mit jeber Meile größer... Denkt man fidh die 
Eonnenfirahlen als Radien, die, von einem Zentralpunft auds 
gebend, in gerater Richtung nach fehr weiten Fernen fort 
ftrömen, fo erfcheinen fie in der Nähe der Sonne als in jebr 
Dichten Maſſen zufammengebrängt, und baher in ihrer leuch⸗ 
tenden Gigenfchaft um fo mächtiger, als in den weiten Kernen, 
weil fie, um alle Räume gleichmäßig zu erfüllen, ſich mit ihrem 
Kortfchreiten inımer mebr theilen müſſen. Hieraus folgt, daß 
die Eonnenftrahlen, theils Radien gleich, nach Längen ftrömen, 
fi) aber zugleich nach Breiten ausdehnen. Sie werben alfo 
in zweifacher Weiſe an Intenfität verlieren, je weiter fie ftrd« 
men; einmal, indem fie, wie das planetarifche Licht, mit ber 
zunehmenden Entfernung von dem Zentralförper, der fie aud« 
ftrömt, durch die allmählich erfolgende Löjung der Kraft von 
dene Stoffe an ihrer anfänglichen Intenſität einbüßen, und 
dann dadurch, daß fie fich zufolge ihrer Vertbeilung in dem, 
an Breite jtetd wachſenden, Raume immer mehr ausdehnen. 
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Mit diefen Bertimmungen find hinlängliche Mittel gegeben, 
um zu erflären, wie die Zerjeßung des leuchtenden Mediums, 
das die Sonne in den Aether ergießt, obne, in demfelben vors 
kommiende, materielle Kebensprozeije erfolgen könne, fogar ſtatt⸗ 
finden müſſe. Vergleichen wir diefe, durch Induftion gewonnene, 
Darſtellung von der Auflöjung der, im verförperten und baber 
leuchtenden, Zuſtande ftrömenden nnd das ganze Planetengebiet 
erfiillenden, Sonnenfühlkraft mit ber planetarifchen Lichtericheis 
nung, fo wird die legtere die, über jene aufgeftellte, Teutung 
beftätigen. Denn auch das planetarifche Licht zerſetzt fich, ohne 
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Weltlörperchen zu beflimmen, bie nicht nur an einer beſtimm⸗ 
ten Stelle des Sonnengebietes haften, fondern auch in dem⸗ 
ſelben entftanben find. Ginzelne Sternſchnuppen werben auch 
in anderen Nächten beobachtet; allein bann nie eine bebeutenbe 
Mehrzahl, und wir fchließen daraus, daß biefe Körperchen in 
allen Gegenden bes’ Aethers entfliehen. 
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Betrachten wir Die Eigenfchaften, welche ben Sternfchnuppen 
zukommen, fo ergiebt fi) Folgendes. Sie Teuchten; denn ohne 
diefe Gigenfchaft würden wir fie nicht fehen. Sie Teuchten in 
ziemlich weite Kernen. Wir ſetzen fle außer der Erbatmosphäre. 
Diefe wird auf eine Höhe von wenigftend vier, nach Andern 
von zehn Meilen gejchäst. In jedem biefer Fälle muß ihr 
Licht ein intenfives, ein ziemlich märhtiges fein, fonft würde es 
sicht bi zu und gelangen. Man bedenke, wie viele Teuchtenbe 
Luftmeteore an einem Orte als ſtarkerleuchtende Erſcheinungen 
beobachtet werben, — und Wenige Stunden weiter fieht Niemand 
etwas davon, weil ihr Licht nicht fo weit fich verbreitet. Weber 
die Verbreitung des LKichted der Sternfchnuppen find zwar noch 
feine befriedigende Reſultate bekannt geworben, und wir ftehen 
in biefer Hinficht faſt noch auf derfelben Stelle, wohin wir 
durch die mühfamen Beobachtungen eines Benzenberg und 
Brandes verfegt worden find. Allein dieſe Männer haben 
fhon genug geliefert, daß wir Folgerungen aus ihren Unter- 
fuchungen ziehen können. So iſt eine der größten, von jenen 
beobachteten, Sternfchnuppen auf eine Entfernung von 34 Mei- 
- Ten berechnet worden; die nächjte dagegen auf 3 Meilen. Sene 
entferntere hatte einen Durchmefler von 300°, die Größe ber 
kleineren ift“ weniger genau beſtimmt. Es ift daher mit ber 
eriteren ein Maßſtab für die Wirkung bed Lichtes der Stern- 
fchnuppen In bie Ferne gegeben, und zugleich die Gewißheit 
geboten, daß wohl ‚ber größere Theil derfelben außer ber Erd⸗ 
atmosphäre fich befindet, fo wie, daß ihr Licht unferen Luft⸗ 
förper durchdringt, eben fo gut, wie das Sonnenlicht, weß- 
wegen bdiefe Heinen Weltkörper in Betreff der Eigenſchaft, zu 


— 316 — 


Stellt man alle die, bier nur mit wenigen Worten angebeutes- 
ten, Wirfungen zufammen, wie fie von ber Fühlkraft bald im 
verförperten, bald im freien Zuftande vollbracht werben, fo 
entfteht für ums ein unermeßlich großes Lebensbild, das nur 
als ein folarifches bezeichnet werben faun, da es feinen weſent⸗ 
lihen Grund in der Sommenthätigkeit bat. Aber: auch in 
biefem Bilde find wieder bie Kräfte als die bedingenden Urfachen 
aufzufaſſen, und zwar unter diefen vorzugsweije die Fühlfraft, 
welche in dem Weltall jede Mebertragung der allgemeinen Beles 
„bung von einem Weltkörper zu dem andern bewirkt. 
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Was wird — fragen wir weiter — aus dem Sonnen 
Ttoffe, al8 dem materiellen Antheile des Eonnenlichtes, der, bie 
- Verkörperung der Sonnenfühltraft bedingend, mit ihr in bie 
Lingen und Breiten weithin geführt wird? Was wird aus 
der Sonnenmaterie, wenn fie in dem Aether von ihrer Eini⸗ 
gung mit der Fühlktaft frei geworden it? — In Betreff ber 
Beſchaffenheit des materiellen Theiles des Sonnenlichtes wird 
e3 nicht Schwer fallen, eine Beſtimmung aufzuftellen. Diefe 
Materie muß von ber fubtiljiten Geftalt fein, deren bie Stoffe 
fähig find. Haben unfere Phyfifer auch bis jetzt noch Fein 
Mittel und Fein Werkzeng entdeckt, um damit die Gigenfchaft 
Des Schwerſeins des Sonnenlichtes nachzuweifen, weßwegen 
fie das Licht überhaupt als ein imponderabiles Weſen bezeids 
nen, fo kann diefer Grund unſere Anfichten und Lehrſätze von 
den Verfüryerungen der Kräfte durchaus nicht beeinträchtigen. 
Denn jene Forſcher zählen das magnetifche und eleftrifche Flui⸗ 
bum ebenfalls zu den Imponderabilien, während fie felbit täg- 
lih die Erfahrung machen, daß dieſe Medien Stoffe mit ſich 
führen. — Faßt man die große Feinheit des Stoffes auf, wie 
er in einem Medium, als das Licht, enthalten fein muß, fo 
ergiebt fich auch, daß berfelbe, wenn er von ber Verkörperung 
mit der Kraft frei geworden ift, nur ein gasartiger fein könne. 
Ferner wird daraus zus fchließen fein, daß er in dem Aether 
als folcher koeriſtiren könne, ohne deſſen Eigenſchaften zu ändern, 


jeber Sternfchnuppe felbfiitändig inwohnenbe, ‚bewegende Kraft 
kann die -verfchiedene Richtung ihrer Bewegungen erklärt werben. 
Die, im November beobachteten, werben mitunter fo nahe bei- 
ſammen gefeben, daß offenbar Fein gemeinfchaftlider Grund 
der Bewegung ihnen: bie Richtung, bie bisweilen eine ganz 
entgegengefeßte ift, mittheilen kann. Wollte man fich ber Anficht 
bingeben, baß bie Erde felbft Dazu beitrage, ihre Bewegungen ' 
zu beftimmen, fo würde biefer Einfluß in einer Anziehungs- 
thätigfeit derſelben beftehen müſſen. Dann ift aber. wieder nicht 
abzufehen, warum nicht alle Sternfchnuppen, bie in bie Erd⸗ 
nähe fommen, von dem Planeten, der auf den Mond anziehend 
einwirkt, follten angezogen und von ihm indgefammt abforbirt 
werden. Wir dürfen fogar aus dem Gegentheil, das wir beob⸗ 
achten, fchließen, daß die, in dem- Hether fchwebenben und ſich 
felbftftändig bewegenden, Sternfchnuppen gar nicht empfänglich 
find für Die Anziehung der Erde, und daß, wenn einige von 
ber Erdatmosphäre aufgenommen werben, biefe zufällig mit 
der Erdbahn zufammengetroffen fein mögen. Die große Anzahl . 
von Sternfchnuppen, welche wir in den angegebenen November- 
nächten fehen, werden auch in Norbamerifa und in anderen 
Weltgegenden zu gleichen Zeiten beobachtet. Hieraus ergiebt 
fih, daß die Erde in biefen Zeiten eine Gegend des Acthers . 
durchläuft, in welcher jene Körpercyen in Menge verweilen, und 
ihre ſelbſtſtaͤndige Bewegungen, jebes nach feiner Weife und in 
feiner unabhängigen Richtung, vollbringen. Die Erde fommt 
nur in bie Nähe derjenigen, die wir ſehen, und übt nur auf 
folche einen Einfluß aus, welche mit ihr in eine birefte Beruͤh⸗ 
sung kommen. Iſt ed an dem, daß die Erde in 24 Stunden 
eine. Strede von mehr benn 300,000 Meilen burchläuft, fo 
müffen die Sternfchruppen in einem Ranme von wenigitend 
einer Million Meilen in fo großer Menge vertheilt fein, wie 
wir fie während breier Nächte wahrnehmen; benn wir ſehen 
nur diejenigen, welche, nach obigen Beobachtungen, auf 34 Mei⸗ 
len in unfere Erdnaͤhe fommen. Erwägt man aber, wie viele 
ber Feineren, beren Licht bie Erde nicht erreicht, und wie viele 
gndere wir wegen zu großer Entfernung nicht fehen mögen, fo 
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Wahlverwandtjchaft und, in Folge derjelben, die Verjchiebenbeit 
der Körper wegfiel. Um alfo einen geftaltenden matericlen 
Lebeusprozeß für die, in dem Aether entbaltene, Sonnenmaterie 
annehmen zu bürfen, muß voranögefebt werben, daß bieje 
Materie fchon an fich aus nicht weniger als drei Stoffen beftche. 
Will man aber auch das Entſtehen einer Verſchiedenartigkeit 
der, fo geftalteten, Körper ans bem gegebenen Verhaͤltniſſe 
ableiten, fo muß auch eine Mehrzahl von Stoffen daran betheis 
ligt fein, und e8 müßte angenommen werden, daß viele Stoffe 
in dem Aether gleichzeitig Foeriftent fich vorfinden. Diefen, für 
die Umgeftaltung der Eonnenmaterie in dem Aether unerläßs 
lichen, Bebingungen ftebt nichts entgegen, was ihre Annahme 
verhindern Fönnte. Nach den GErfcheinungen, welche die Kühl: 
fraft in Betreff ihrer Verbindungen mit planetarifchen Stoffen 
darbietet, gebt fie mit allen Stoffen, mit der Materie alle 
Körper, Verlörperungen ein. Auch find Gründe genug zu finden, 
um fich der Anficht hinzugeben, daß fle fich zugleich mit mehr 
teren Stoffen verkörpern. Gin Beleg mag für alle gelten. 
Beim Verbrennungsprozeife ift die Fühlkraft mit dem Saners 
ftoffe verkörpert; im entzündeten Knallgasgebläſe iR fie es 
zugleih mit Sauer» und Waſſerſtoff, und bei dem Strontians 
lichte zugleich mit Sauerſtoff und dem Etrontian. Jedes fars 
bige Licht, das wir in der planetarifchen Umgebung wahruchmen, 
deutet offenbar auf eine Verkörperung ber Füblkraft mit einer 
Mehrzahl von Stoffen bin. Warum follte biefes nicht anch 
mit der Lichterſcheinung der Kal fein, die den Weltkörpern 
eutſtrömt! Warum nicht mit dem folarifchen Lichte, da beffen 
Strahlen als mehrfarbig erfannt werden! Mir nehmen baber 
feinen Anftand, zu behaupten, daß der materielle Antheil bes 
folariichen Lichtes aus einer Mehrzahl von verfchiebenen Stofs 
fen zuſammengeſetzt fei, fo wie, daß dieſe, von dem verförperten 
Medinm frei gewordenen, Stoffe in dem Aether koexiſtent vers 
bleiben, bis fie entweder von Weltkörpern auf ihren Bahnen 
angezogen, oder durch die, in ihnen entitebenden, materiellen 
Lebensprozeſſe mit neuen Geſtaltungen verjeben werben. 


| = » 
jeder Sternſchnuppe felbftitändig inwohnende, bewegende Kraft 
kann die -verfchiedene Richtung ihrer Bewegungen erklärt werben. 
Die, im November beobachteten, werben mitunter fo nahe bei- 
ſammen gefeben, daß offenbar Fein gemeinfchaftlicher Grund 
der Bewegung ihnen. die Ridytung, die biöweilen eine ganz 
entgegengefeßte ift, mittheilen fann. Wollte man fich der Anficht 
bingeben, daß die Erde felbit dazu beitrage, ihre Bewegungen 
zu beftimmen, fo würbe biefer Einfluß in einer Anziehungs- 
thätigfeit derfelben beftehen mäflen. Dann ift aber wieder nicht 
abzıtfehen, warum nicht alle Sternfchnuppen, bie in die Erd» 
nähe fommen, von dem Planeten, der auf den Mond anziehend 
einwirkt, follten angezogen und von ihm indgefammt abforbirt 
werden. Wir bürfen fogar aus dem Gegentheil, das wir beob- 
achten, fchließen, daß. die, in dem Aether ſchwebenden und fich 
felbitftändig bewegenden, Sternfchnuppen gar nicht empfänglic 
find für die Anziehung der Erde, und daß, wenn einige von 
ber Erdatmosphäre aufgenommen werben, biefe zufällig mit 
ber Erdbahn zufammengetroffen fein mögen. Die große Anzahl 
von Sternfchnuppen, welche wir in ben angegebenen November 
nächten fehen, werben auch in Norbamerifa und in anderen 
Meltgegenden zu gleichen Zeiten beobachtet. Hieraus ergiebt 
fih, daß die Erde in diefen Zeiten eine Gegend bes Aethers 
burchläuft, in welcher jene Körperchen in Menge verweilen, und 
ihre felbftftändige Bewegungen, jedes nach feiner Weife und in 
feiner unabhängigen Richtung, vollbringen. Die Erde fommt 
nur in bie Nähe derjenigen, die wir fehen, unb übt nur auf 
ſolche einen Einfluß aus, weiche mit ihr in eine birelte Berüh- 
sung fommen. Sit e8 an dem, daß die Erde in 24 Stunden 
eine. Strede von mehr denn 300,000 Meilen burchläuft, fo 
müflen die Sternfchnuppen in einem Raume von wenigitend 
einer Million Meilen in fo großer Menge vertheilt fein, wie 
wir fie während dreier Nächte wahrnehmen; denn wir fehen 
nur diejenigen, welche, nach obigen Beobachtungen, auf 34 Meis 
len in unfere Erdnaäͤhe fommen. Grwägt man aber, wie viele 
ber Fleineren, deren Licht dig Erbe nicht erreicht, und wie viele 
gndere wir wegen zu großer Entfernung nicht fehen mögen, fo 


fünnen wir uns ungefähr vorftellen, wie enorm groß die Menge 
aller der Weltkörperchen ſein muß, die fich in ben Räumen bed 
Aethers, die wir auf unferen Planeten durchſchiffen, befinden 
mögen. ' 
$ 196. 

Solche Ihatfachen fprechen Iaut für bie Beftimmung, daj 
an gewiſſen Stellen unferes Planetengebieted, Welfkörper im 
Entſtehen begriffen find. Jedes der Körperchen, bie wir burd 
die Beobachtung der Sternjchnuppen kennen lernen, iR em, 
Außerft Feiner, felbftftänbiger, in dem Aether ifolirt ſchwebender, 
Weltkörper, der, wie aus feiner unabhängigen Bewegungsweik 
hervorgeht, nicht einmal in einer Beziehung von Mechjelets 
fungen zu feinen Nachbaren zu ftehen fcheint. Faßt man den 
©egenftand von biefer Seite auf, fo folgt unmittelbar ans 
allen, ihn begleitenden, Erfcheinungen, baß jebes biejer Ki 
perhen auch in Folge einer obwaltenden, felbftändigen, mate 
riellen Lebensthätigkeit entftanben fei. Welcher Bebingungen 
„bedurfte e8, um bie Körperchen entftehen zu machen? Keine 
anderen, als bes Vorhandenſeins der, hierzu benöthigten, Steffe 
in dem Netber und ber Thätigfeit der Kräite. Sollten bie 
Stoffe zu zufammengejeßten Körpern gejtaltet werben, jo muß 
ten fie in mehrfacher oder in vielfacher Anzahl vorbanden fein, 
und war Diefe Bedingung erfüllt, dann konnte es nicht fehlen, 
daß die Kräfte, welche überall find, wo Materie ift, matericde 
Lebensprozeſſe in den verjchiebenen Stoffen bervorriefen. Wit 
biefen Griceinungen waren alle Bebingungen des phyfiſchen 
Lebens erfüllt, und ber, aus den, im Aether verbreiteten, Ster 
fen neuentftandene, Weltkörper, von welcher Größe er immerbin 
jeinn mochte, geworden. — Die Bedingungen für die Oeftaltung 
neuer Körper aus planetarijchen Stoffen find in jeder Hinfſicht 
als Normen, ober phyſiſche Gefege, zu betrachten, wenn von 
bem Gntftehen folcher Heinen Weltkoͤrper gehandelt werben jell. 
Immer findet der Geſtaltungsakt in einem elaſtiſch flüſſigen 
oder fuftigen Medium jtatt, meiitens in dem Waller oder ım 
ber Luft, weil in dieſen Medien alle Stoffe und Körper des 
Planeten enthalten fein, im ihnen focriftiren können. Findet 
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die Umgeſtaltung eines feſten Körpers ftatt, jo wird durch bie 
Medien zuerft entweder ſeine Auflöjung oder feine Ausdünſtung 
und in allen Fällen, wenn er ein zuſammengeſetzter Körper tft, 
feine Entmiſchung bewirft. Entweder dauert dann die Koexi— 
ftenz der aufgelöften Stoffe eine längere Zelt, oder die Zufams 
menfegung und ©eftaltung der neuen Körper erfolgt unmittel- 
bar. Dieſe Geſtaltungsbedingungen dürfen, ber Analogie gemäß, 
auf die, in dem Aether enthaltenen, Stoffe übertragen werben; 
denn wenn aus biefen irgend ein ijolirter, und fomit felbft- 
ftändig gewordener, Körper entiteben fol, fo kann es nur durch 
einen materiellen Lebensprozeß geſchehen. Diefer ift unter ben, 
oft erwähnten, Bedingungen überall thätig, wo bie Thellchen 
einer Mehrzahl von Stoffen in Berührung kommen, und fo 
weit Stoffe in dem Aether vorhanden find, kann der Geftals 
tungsakt nicht fehlen ıc. 

$ 197. . 

Viele aftronomifche Beobachtungen geftatten die Annahme, 
daß bie, in den Aether abgeſetzten, Stoffe an manchen Stellen fich 
vorzugsmweife anhäufen. So erwähnt Herfchel (im angezeig- 
ten Werke) folcher Dünſte, die, nach Art der Wolken ober eines 
Nebeld, in dem unendlichen Himmelsraume verbreitet find. 
Diefe phusphoreszirende Materie (wie er fie nennt) nimmt 
einmal feltfame Geftalten an, wie Wolken, bie vom Winde 
getrieben werben, dad andere Mal erfcheint fie wie eine Kometen- 
atmospbäre, die fih um gewiſſe Sterne Fonzentrirt. Die Fra— 
gen, welche Herichel an biefe Beobachtungen anfchließt, ob 
nämlich diefe Subftanz von den Eternen abjorbirt, aljo ange⸗ 
jogen, wird, ober ob fie fich durch bie, ihr inwohnende, Schwer: 
fraft immer mehr zu feiten Maſſen verdichtet, und den Grund 
zu neuen Sternenſyſtemen oder einzelnen Sternen legt? — 
finden eine Beantwortung in der Lehre von den Kräften. 
Sie ift im vorigen $ ausgefprocdhen. Grwägt man m, 
"dag folche Nebelflede außerhalb unſeres Planetengebietes, in 
gleicher Entfernung wie bie Firſterne, beobachtet werden, daß 
dem zu Folge der Umfang mancher berfelpen dem Umfange 
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Demzufolge ‚werben alfo weber bie Kräfte, die ben Aether 
burchftrömen, noch die Stoffe, welche fie mit fih führen nnd 
in ihm abfegen, keinerlei Einfluß auf feine Stoffhaltigkeit ober 
deren Belebung hervorbringen. Diefes würde ebenfalld unmoͤg⸗ 
lich fein, würden die, in ben Aether entladenen, Stoffe nicht 

„als ifolirt und doch koexiſtent in ihm verbleiben. — Die Ans 
nahme eines ſolchen Zuftandes jener Stoffe ergiebt fich von 
felbft,, da fie gerade die Mittel find, welche den, mit ber 
Lichterfcheinung ftrömenden, Kräften zur Aufnahme und Ein, 
‚verleibung dienen. — So entftrömt der Sonne mit der, von 

ihr ausgehenden, Lichterfcheinung bie bindende Kraft ald Ans 
 ziehungsthätigfeit aus. Wirb das Medium, bas ihr zum Leiter 
dient (das Sonnenlicht), zerfebt, fo geht diefe Kraft an die, von 

“ ihm freigewordenen, Stoffe über, und erwirkt in biefen die Bin⸗ 
dung der Theilchen, die Kohäflon berfelben. Diefes erfolgt gewiß 

bei dem Stsömen des Sonnenlichtes in die Länge und bie 
Vreite, und in jedem Momente, wo die Sonnenmaterie von 
threr Verbindung mit der Sonnenfühlktaft frei geworben, erfcheint 

. auch ihre neue Geftaltung durch bie TIhätigkeit der, dem Licht: 
ftrom begleitenden, bindenden Kraft. Grwägt man ferner die 
materielle Beſchaffenheit des firömenden Mebiums, fo muß aud 
die bewegende Kraft einen großen Antheil an dvemfelben haben. 
Nun ift bei der Auseinanderfegung diefer Kraft aus phnfifchen 
Gründen beſtimmt worden, daß fie, ihrem Wefen nach, nicht 
in weite Fernen ſtroͤme. Sie ift urfprünglich in ber Materie 
erpanfionsthätig, und erwirkt die Ausdehnung jebes Theilchens 
in fo viele Heinere, als feing Theilungsfähigfeit gureicht. Damit 
ift aber auch bie bewegende Kraft gleichfam in bie Grenzen 
ber Körperlichkeit gefeifelt, und firömt nur dann, wenn fie eine 
DVerförperung mit ber Materie eingegangen ift, wie in dem 
elektrifchen Medium. Diefes felbft ſtrömt jeboch auch nicht 
weit, weil es fich fehr bald wieder zerfeht. — Die bewegende 
Kraft, welche in dem Lichtfteome enthalten ift, trägt baher zu 
deſſen fortfchreitenber Bewegung nichts bei, fie bebingt nur bie 
Srpanfion ber Theilhen des firömenden Mediums, und gebt 
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fie, als in dem Aether entitandene, Körper abflammen Fännen. . 
Diefe find jedenfalls von den größeren Weltförpern in den 
Aether ergojien worden, in dem das, von jenen ausſtroͤmende, 
Licht ſich zerfeht, und die Diaterie von der Verförperung mit 
ber Kraft frei wird. Ueber die Beſchaffenheit der, fomit in den 
Aether gelangten und num in ihm Eoeriftenten, Stoffe kann 
ein Zmeifel erhoben werden; denn fie haben in dem Licht- 
mebiun eine gasartige Seftalt gehabt, und Fönnen fchon deß⸗ 
wegen bei ihrer Trennung von der Fühlkraft nicht in eine 
dichtere umgewandelt worden fein, weil diefer Akt nicht durch 
materielle. Lebensprozeſſe bedingt wirb, wie vielfach auseinander- 
gefett worden iſt. Da alle Stoffe, welche an den Aether abge- 
febt werben, von ber gleichen Beſchaffenheit ſind, fo läßt ſich 
hieraus entnehmen, baß ihre Koexiſtenz mit dem Aether in einer 
gasartigen Maſſe beftehe, wobti zu bemerfen tft, daß, da nad 
ben planetarifch-phnfifchen Geſetzen das auflöfende, alſo bie Koeri- 
ftenz bedingende, Medium immer eine fubtilere Subſtanz bildet, 
als die enthaltenen Stoffe, der Aether ebenfalls, feiner Subitanz 
nah, als eine feinere Materie, denn die, -in ihn ergojjenen, 
Stoffe angenommen werden darf. Das erfte Produkt ber, auf 
biefe verfchiedenen Stoffe einwirfenden, materiellen Lebensprozeſſe 
wird daher als ein gasartiger, aus zwei Stoffen zufammeit- 
gefeßter, Körper, ein Luftlörper fein. Sinb deren mehrere ent⸗ 
fanden, und unter ihnen ein bichterer, fo erfolgen wieber Auf- 
Iöfungen vermittelft der, num eintretenden, Wechfelmirtungen, es 
entfiehet ein gegenfeitiged Durchdringen ihrer Stoffe, Wahl- 
verwanbtfchaften und Verkoͤrperungen erfolgen, weil fich nun 
die Kräfte abwechjelnd anhäufen und vermindern, und die ganze 
materielle Belebung ift in Thätigkeit getreten. Daß aus ben 
bichteren Körpern auch fefte entftehen, iſt nicht weniger eine 
natürlide Folge; denn es ift an dem, baß alle feite Körper 
unjered Planeten in Tuftartige Geſtalten umgewandelt werben 
Können; wir find baher auch nach biefer Beobachtung berechtiget, 
anzunehmen, daß alle fefte Körper, die wir kennen, aus elaftifch 
flüffigen ober Iuftartigen Zuftänden der Stoffe, bie fie enthalten, 
entftanden find. | | 
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werben; denn mit jener aftronomifchen Beftimmung tft nur bie 
Bahn für biefelben eröffnet. — Fragt man, woher ift denn ben 
Aftronomen bie Gewißheit geworden, daß den Weltlörpern auf 
ihren Bahnen Widerftand von Seiten des Nethers widerfahre, 
fo wird die Antwort fein, daß diefe Kenntniß burch Berechnung 
erworben worden if. Allein genau genommen beruht dieſes 
Wiffen auch auf Induktion; denn. das erperimentirende Ders 
fahren Täßt fich bier nicht anwenden. So verhält es fih auch 
mit unferen — man könnte fagen — Nachrichten von ber 
materiellen Befchaffenheit des Aethers, von feiner Beziehung zu 
den Ausbünftungen der Weltkörper, ven Stoffen, welche fie 
durch ihre, in ihn ergoffenen, Lichtmebien abſetzen und berem 
weiteren Beziehung zu ben Aether. Die Argumentation zur 
Begründung unferer Sätze beruht auf Analogien und Induk⸗ 
tion, ift aber auch auf indirekte Beweismittel geftüßt, wie fie in 
dem 8190 und an anderen Orten zufammengeftellt worben 
find. — Nach allem biefem bleibt alfo bie Frage 
Absig, 06 ſich auch Erfcheinungen auffinden laſ— 
fen, die als finnlih wahrnehmbare Belege für 
. daB Entfichen neuer Weltlörper in beim Aether 
aus den, in ihn entladenen, Stoffen geltend 
gemacht werden können. 
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Die Weltkörper, welche in den Grenzen unferes Sonnen 
gebietes beobachtet werden können, find: bie Sonne felbit, bie 
Planeten und Kometen, die fich um fie bewegen, die Trabanten 
ber eriteren, die Sternfchnuppen und einzelne, zu Maifen 
aggregirte, Dünfte, welche, nach Vermuthungen ‚mancher Aftros 
‚nomen, in dem ganzen Weltenraume verbreitet find, und von 
denen man auch annimmt, daß fie phosphoreszirend feien. 
Seht man biefen Weltkörpern noch alle andere, für unfere 
bewaffnete und verftärfte Sehkraft erreichbare, Sonnen, Doppel- 
Herne, Sternenhaufen, Nebelflede sc. hinzu, fo find in biefer 
Aufzählung alle Weltkörper zufammengefaßt, worüber Beobach⸗ 
tungen gemacht mworben und denen die Anterfuchungen noch 
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teren Beschaffenheit ihrer Theilchen, oder mehrere Stoffe zu 
zufammiengejeßten Körpern geftaltet worden find, fo ift dieſe 
geftaltete Maſſe auch von den anderen materiellen Umgebungen 
als eine befondere Körperlichkeit getrennt worden. Mit dieſem 
‚ Yultande wird die bewegende Kraft in die Grenzen bes neu: 
ntftandenen Körpers eingefchloffen, und fie jtrömt nicht über 
diejelben hinaus, da fie überhaupt nur im verlürperten Zuftande 
als eleftrifches Medium ſtrömt. Kerner iſt der nengeftaltete 
Körper als ein, von der, ihn umgebenden, Materie der Geſtalt 
und ber Zufammenfeßung nach verfchledener, in eine- Spannung 
zu allen feinen Umgebungen, vorzugsweife.zu dem Aether, vers ' 
ſetzt, ſchwebt, wie alle Weltförper, in beinfelben, wodurch die, 
in ihm thätige, bewegende Kraft volllommen begrenzt wird; 
das Teichte Körperchen wird nun anfangen, im Raume forts 
zumoälzen, angetrieben von ber, ihm inwohnenden, bewegenden 
Kraft. (Siehe darüber das Weitere und Umftänblichere im 
erften Theile über bie felbfiftändige Bewegung ber Weltkörper, . 
& 80 — 103.) — Eben fo verhält es fich mit der leuchtenden 
Eigenfchaft des neuentftandenen Weltkoͤrperchens. Obgleich die 
Erklaͤrung derfelben mit der gewöhnlichen Annahme, dag es 
fein Licht von ber Sonne erhalte, furz abgethan werben fönnte, 
bürfte e8 doch angemejlener fein, es als ein felbitleuchtendes _ 
aufzufaſſen. Sobald es nämlich zu einem befonderen Körperchen 
geftaltet ift, kann fih auch die Kühlkeaft, welche von dem vers 
förperten Medium des Sonnenlichte® frei geworden ift, in 
großer Menge mit ihm vereinigen, in ihm anhäufen und neue 
Verkörperungen eingeben, zumal da in den felbfiitändigen und 
ifolisten Körperchen bie materiellen Lebensprozeſſe immer mäch- 
tiger werben müflen, je weiter e8 in feiner Geſtaltung forts 
fchreitet. — Da es nun als feit und beftimmt angenommen 
werden darf, daß die Heinen Körperchen‘, die Sternfchnuppen, 
in dem Aether entitanden find, und daß ihr Entitehungsaft 
sticht in eine ferne Vergangenheit verlegt werben fann, da wir 
fogar überzeugt fein dürfen, daß fie noch fortwährend entitchen, 
eben fo gut wie die Sunpflichter und andere größere Meteore 
in ber Srbatmosphäre entfiehen, — jo ift es auch ein folge . 


prozeſſes, welches entweder Teuchtet, ohne zu brennen, wie es 
bei dem Sumpflichte ber Fall ift, oder weldhed durch Selbſt⸗ 
entzüundung brennt und dann oft mit einer Erplofion endiget. 
Wird biefe als Knall von dem menfchlihen Ohre vernommen, 
fo folgt daraus, daß das Meteor nicht einmal in den höheren 
Schichten der Atmosphäre gefchwebt haben kann. 

Obgleich nicht in Abrede geftellt werden mag, daß eine 
Sternſchnuppe in bie Erbatmosphäre eindringen könne, fo ift 
doch fein Grund zur Annahme vorhanden, daß dieſe Körper 
in der Luft eniftehen follten. Alle Beobachtungen fprechen 
- Dagegen. Schon feit einer Reihe von Jahren haben die auf: 
merkſamen Phyſiker die Beobachtung gemacht, bag in ben Näch- 
ten vom Alten — 14ten November elne jo große Anzahl von 
Sternfchnuppen am Himmel fihtbar werden, daß eine Perfon 
deren mehr denn 500 in einer Nacht zählen konnte. Diefe, 
immer in berfelben Jahreszeit, an benfelben Tagen fich wieder: 
bolende, Erſcheinung, die im Ftuhjahre noch einmal wiebers 
tehrt, muß uns überzeugen, daß die, fo beobachteten, leuchtenden 
Koͤrperchen in ber Erdatmosphäre weder entflanden, noch vors 
handen fein fünnen. Denn es würde unerflärbar fein, warıım 
ihre Grfcheinung an denſelben Tagen baften follte, warum. 
nicht früher oder fpäter, warum nicht zu jeder andern Jahres— 
zeit! Schon biefer Umſtand weift und darauf hin, baß bie, in 
jenen Nächten fichtbaren, Sterufchnuppen außerhalb ber Grb- 
atmosphäre, alfo in dem Aether, ſchweben, fo wie, baß fie eine 
feſte Stelle einnehmen und behalten, daher auch nur zu der 
Zeit für uns fichtbar find, wo die Erde auf ihrer Bahn füch 
berfelben nähert. Ferner fpricht die Erfeheinung und die Art 
und Welfe, wie wir fie beobachten, dafür, daß diefe Mengen 
von Sternfchnuppen in dem Aether ſelbſt ſchweben, daß fie in 
Dem Theile des Aethers, ber unfer Eonnengebiet erfüllt, ent- 
halten find, wenigſtens daß fie nicht dem Gebiete eines Ster⸗ 
nes, des Löwen, angehören "Lönnen; denn fie müßten unter 
ſolchen DVerhältniffen außerordentlich groß fein, wenn fle uns 
dann fichtbar werben follten. — Dies Alles find binreichende 
Gründe, die, in. Rede ftebenden, Sternſchnuppen als kleine 
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bie in den aufeinanderfolgenben Epochen ber Entwidehmgs- 
geihichte der Erde thätig waren. Denn jebe dieſer Epochen, 
bie meiſtens durch ftattgefundene Erderhebungen erfenntlich find, 
Bat: eigenthümliche Probukte geliefert. Betrachten wir biefe 
Peodukte näher, fo finden wir, daß fie bald Kryftaflifationen, 


et Niederſchläge find, an beren Bildung bie Waſſer bes Pla- 


7eten betheiligt waren, ober daß fie zufammengefehte Koͤrper 


find, deren Geftaltung durch Feuer bebingt geweien. Gehen 
wir aber noch weiter zurüd und forfchen nach dem primitiven 
Entftehen aller feiten Körper ber Erde, fo wird aus folchen 


"Unterfuchungen immer das Refultat hervorgehen, daß fie ins⸗ 


gefammt urſpruͤnglich eine elaſtiſch fluͤſſige oder luftige Geſtalt 
gehabt haben müſſen, daß ſie in einem der, noch auf dem Erd⸗ 
ball am meiſten verbreiteten, Medien, dem Waſſer ober ber 
Luft, in einem koexiſtenten Zuftanbe enthalten geweſen find. 
Beobachten wir den jebigen Zuſtand biefer Medien, fo ergiebt 
fich, daß jedes berfelben eine Menge von folchen Stoffen in fich 
enthält (in aufgelöfter ober Iuftartiger Geftalt), die alle nicht 
nur der Umgeftaltung in feite Körper fähig find, ſondern bie 
auch häufig Nieberfchläge bilden, welche aus jenen zuſammen⸗ 
gefeßt find. Die meiften Mineralwaſſer, fo bel und bucchfichtig 


fie fein mögen, enthalten Kalien, Grden, Metalle ıc. im auf⸗ 


gelöften Zuftande, das Meerwaſſer eben fo viele Stoffe, bie zu 
ber Geſtalt der feiten Körper umgewandelt werben können. 
Der atmosphärifche Luftlörper ift in feinen unteren Schichten 
uie ohne Waſſerdünſte, nie ohne eine unbeftimmbare Menge 
von anderen, bunft= und Iuftartigen, Stoffen und Körpern, 
welche meiftens bichter als bie Atmosphäre ſelbſt, und von 
benen nur wenige, wie das Waflerftoffgas, fubtiler find. Auch 
dieſe werben durch die materiellen Lebensprozeſſe fortwährend 
umgewanbelt, in zufammengefebte Körper umgeitaltet, aus dem 
Luftlörper niebergefchlagen oder wieder entmiſcht, und gehen 
dann wieber neue Verbindungen ein. Kurz, das ganze mate= 
sielle Leben, wie wir e8 zur Stunde auf bem Planeten wahr 
nehmen, muß uns überzeugen, daß es von allen Zeiten fo 
gewefen fei, d. h. daß von jeher dieſelben Bebingungen für bas 
22 
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Entfiehen und Vergehen der Dinge obgewaltet haben, bap alles 

Körperliche In den Urftoffen feinen Anfang genommen habt. 

Mas find aber diefe Urftoffe? Sie find Theile der gefammten 

Materie bes Weltalls, unb waren vorhanden, als die Erbe 

entftand. Mit diefer Beſtimmung verbindet fi) aber auch ber 

Sat, daß alle Stoffe, welche wir jebt als planetarijche unters x 
fcheiben, bei ber primitiven Geftaltung ber Erbe ba geweſen 

fein müſſen. 

201. 

3) Betrachten wir die Bildungsſtufen, welche bie Grbe 
burchlebt bat, um ihre jehige Geſtalt und Beichaffenheit zu 
erreichen, wie jene von ber Geognoſie bargeftellt werben, jo 
werden wir belehrt, daß die elaſtiſch flüffigen und luftigen 
Medien, von benen fie noch jet umgürtet wird, ben größten 
Theil ihrer Maſſe ausgemacht haben. Man kann fogar, ohne 
fi in Hypotheſen einzulafien, ber Anficht huldigen, baß bie 
ganze Oberfläche ber Erdkugel eine Waflermafle, unb biefe 
von einem Ruftlörper bedeckt geweien ſei. Sodann haben fi 
an einzelnen Stellen die feiten Körper erhoben, welde man 
die Urformation der feften Erdrinde nennt. Es ift mehr als 
wahrfcheinlih, dag alle, dahin zu zählenden, Gefteine in dem 
Waſſer entitanden- find; denn ihre Bildung deutet auf Kroftal- 
Iifationsprogeffe bin. Der Granit ift aus Feldſpath, Cuarz 
und Glimmer zufammengefebt, aus Körpern, die, im Einzel⸗ 
nen betrachtet, Erpftallinifchen Urfprunges find, und als Erzeug⸗ 
nie bes Waſſers gelten dürfen. Demnach müſſen bie Stoffe, 
aus welchen die, den Granit zufammenfeßenden, Körper entitans 
ben find, in dem Waſſer Everiftirt haben, alſo in diefem flüj- 
figen Medium enthalten gewefen fein, und zwar in einer, eben- 
falls flüffigen, Geſtalt, ehe fie zu feiten Körpern Irpftallifirt 
wurden. Rechnet man die Nieberjchläge ber Erben sc. zu den 
feften Körpern, bie durch Kryftallifationsprozeffe in dem Wafler 
entitanben find, fo ergiebt fich, daß ber, bei weitem größte, Theil 
jener Körper, ihren Stoffen nah, als flüfjige in dem Waſſer 
aufgelöft waren. Ferner kann man annehmen, baß bie feiten 
Körper, welche, ihrer jegigen Zufammenjeßung und Geftalt nach, 
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durch vulkaniſche Thätigkeit entflanden find, ſchon als fefte 
Seftalten aus dem Waſſer hervorgegangen fein mußten, che fie 
geichmolzen werden Eonnten. Niemand wirb und glauben machen 
wollen, daß die Obfidianlava unmittelbar durch vulkaniſche 
Einwirkung entjianden fei. Vielmehr wird man fich ber Mei- 
nung bingeben, daß diefes vulkanifche Probuft aus ſchon vor⸗ 
handenen und burch die vulkanifche Wirkung gefchmolzenen, 
feften Körpern entftanden ſei. Wir werden alfo durch jede fort⸗ 
geſetzte Unterfuchung über das Entſtehen ber rein materiellen, 
feften Körper unferes Planeten zu der Beitimmung veranlaßt, 
daß ſie, den Stoffen nach, urfprünglich in einem elaftifch flüfs 
figen oder Tuftigen Zuftande fich befunden haben müſſen. Das 
Mailer aber, welches ein zuſammengeſetzter Körper ift, vereinigt 
in fid) zwei Stoffe, die an fih und urfprünglich Iuftartige 
Körperlichkeiten find. Werden der Sauer- und Waflerftoff, 
welche in ihrer Verbindung Waſſer find, im tfolisten Zuftande 
dargeftellt, dann erkennen wir in ihnen Iuftartige Körper. Wir 
fchließen hieraus, daß vor ber flüfjigen Geftaltung bes Waf- 
ſers diefe gasartigen Stoffe vorhanden geweien, und daß auch 
für die Bildung des Waflers Entſtehungsakte ſtattgefunden 
haben, zumal da wir duch die vielfältigiten Erfahrungen jeden 
Augenblid überzeugt werden, daß das Wafler aus bdenfelben 
Stoffen noch entftehe, und daß es dann mit -benfelben aufs 
löfenden Eigenschaften verſehen ſei. Dieſe Erſcheinung führt 
aber noch weiter. Die atmosphärifche Luft iſt auch ein, ans 
zwei Gasarten zufammengefeßter, Körper, ift eine Verbindung 
von Sauer= und Stickſtoff, woraus die leßte Folgerung abge⸗ 
leitet wird, daß auch dieje beiden Iuftartigen Stoffe, vor ihrer 
Bereinigung zu dem Luftkörper, im iſolirten Zuſtande ſich befun⸗ 
den haben müſſen. Denn wir wiſſen, daß beide mit anderen 
Stoffen Verbindungen eingehen, aus denen bald elaſtiſch flüf- 
ſige, bald feſte Körper entſtehen, und deſſen ungeachtet aus allen 
dieſen Verbindungen wieder zu ihrer urſprünglichen Geſtalt, zur 
Luftgeſtalt, zurückgeführt werden können. 

Werden alle dieſe, durch das experimentirende Verfahren 
vollkonmen beſtätigte, Ergebniſſe mit einander verglichen, um 
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können wir nus ungefähr vorftellen, wie enorm groß die Menge 
aller der Weltkörperchen” fein muß, die fich in den NRäunen bes 
Aethers, die wir auf unferem Planeten burchichiffen, befinden 
mögen. a j 
5 196. 

Solche Thatſachen fprechen laut für die Beftimmung, baf 
an gewiffen Stellen unferes Planetengebietes, Welfkörper im 
Entſtehen begriffen find. Jedes ber Körperchen, bie wir durch 
die Beobachtung der Sternfchnuppen kennen lernen, ift ein, 
Außerft kleiner, felbftftändiger, in dem Aether ijolirt ſchwebender, 
MWeltkörper, ber, wie aus feiner unabhängigen Bewegungsweiſe 
hervorgeht, nicht einmal in einer Beziehung von Wechſelwir⸗ 
fungen zu feinen Nachbaren zu ftehen jcheint. Faßt man den 
Gegenſtand von diefer Seite auf, fo folgt unmittelbar aus 
allen, ihn begleitenden, Gricheinungen, daß jebes diejer Koͤr⸗ 
perchen auch in Folge einer obwaltenden, felbjtändigen, mate- 
riellen Lebensthätigfeit entftawben fei. „Welcher Bedingungen 
„bedurfte e8, um die Körperchen entfiehen zu machen? Keiner 
anderen, als des Vorhandenſeins der, hierzu benöthigten, Stoffe 
in dem Nether und der Thätigkeit der Kräſte. Sollten bie 
Stoffe zu zufammengefeßten Körpern geftaltet werben, jo muß 
ten fie in mehrfacher oder in vielfacher Anzahl vorhanden fein, 
und war diefe Bedingung erfüllt, dann konnte es. nicht fehlen, 
daß die Kräfte, welche überall find, wo Materie ift, materiche 
Lebensprozeſſe in den verfchiebenen Stoffen hervorriefen. Mit 
dieſen Grfcheinungen waren alle Bebingungen des phyfijchen 
Lebens erfüllt, und ber, aus den, im Aether verbreiteten, Stof⸗ 
fen nenentflandene, Weltkörper, von welcher Größe er immerhin 
fein mochte, geworden. — Die Bedingungen für die Geftaltung 
neuer Körper aus planetarischen Stoffen find in jeder Hinſicht 
als Normen, oder pbyfifche Gefege, zu betrachten, wenn von 
dem Entſtehen folcher Heinen Weltkoͤrper gehandelt werben fol. 
Immer findet der Geftaltungsaft in einem elaftifch flüffigen 
oder Iuftigen Medium flatt, meiftens in dem Waffer ober in 
ber Luft, weil in dieſen Medien alle Stoffe und Körper ded 
Planeten enthalten fein, in ihnen Loeriftiren können. Findet 


Dips 


Körper werben durch die Thätigfeit ber Kräfte und der mates 
siellen Lebensprozeſſe in Iuftartige Geſtalten umgewanbelt, damit 
ber urfprüngliche Entſtehungsakt fich immer wieder erneuere. 
Mir, die Beobachter biefer materiellen Belebungsakte, find aber 
auch durch fie in den Stand gefebt, zu erkennen, unter welchen 
Bedingungen der Weltkörper, ben wir bewohnen, entitchen 
fonnte, und unter welchen Berhältniffen er eutſtanden iſt. — 
Nothwendig war ed, daß ein, feinem Weſen nach neutraler, 
Körper da war, in welchem fich bie Stoffe vorfanden, aus deren 
Aggregation die Mafle des Planeten gebildet wurde. Der 
neutrale Körper ift der Aether, der Feine Verbindungen mit 
anderen Stoffen eingeht. Die Stoffe, die zur Bildung bes 
Erbförperd erforderlich waren, finb durch die Lichtergießungen 
dem Aether von allen Zeiten zugeführt worden, und ihre Der- 
einigung erfolgt, fobald fich einige zufammenfanden, die hierzu 
durch ihre Verwandtſchaftlichkeit (wie es noch zus Stunde ber 
Hall ift) geeignet find. Andere, nicht in biefem alle fich befin- 
dende, Stoffe traten in Koexiſtenz mit ben entitandenen, flüfs 
figen eder Iuftigen, Medien, und fobalb die Medien Waſſer 
und Luft fich von einander gefchieben und das erſtere die Mitte 
eingenommen hatte, war der Planet zu einem tfolisten Körper 
in dem Aether geboren, ſchwebte in bemfelben, bewegte ſich, 
leuchtete und trat, vieleicht erft nach fehr langen Zeiten, in 
Die Ordnung ein, welche er jest, in Folge der Anziehung ber 
Sonne, befolgt. | 
$ 203. 

An biefer Stelle der Betrachtungen wirft fich eine Frage auf, 
die nicht unberüdfichtigt bleiben faun. — Läßt fih nämlich 
aus der Deutung, die wir im Vorangehenden von 
dem Entfiehben des Planeten gegeben haben, die 
Kolgerung ableiten, baß ber Erdbball bei feinem 
Entfiehen eben fo groß gewefen fei, als er jest 
ift? War er größer oder kleiner? Die Antwort, welche 
ſich auf diefe Frage ertheilen laͤßt, kanm nur auf Vermuthungen 
gegründet werden. Sie find folgende. 

1) In dem Falle, wo der Planet fo aufgefaßt wird, daß 


,; 
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der Uranusbahn gleichfommt, fo laͤßt ſich nach ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen ermeſſen, welch eine Maſſe von Materie, die ihre voll⸗ 
kommene Geſtaltung noch nicht erlangt hat, in einem ſolchen 
Raume angehäuft ſein müſſe. Und doch ſprechen alle Gründe 
gegen die Annahme, daß ſolche dunſtartige Maſſen von allen 
Zeiten her dageweſen ſein ſollten. Es iſt im Gegentheil eine 
viel naturgemäßere Anſicht, der Meinung zu ſein, daß dieſe 
Körper allmaͤhlich durch Anſammlungen von Stoffen, die ſich 
in den Aether ergoſſen, entſtanden ſein mögen, und daß ſie mit 
ihrer zunehmenden Verdichtung an Umfang verlieren, und nach 
Jahrtauſenden mit der Geſtaltung eines neuen Weltkörpers 
das erſte Ziel ihrer Ausbildung erreichen werden. 

Da wir in ben gedachten Novembernächten eine fo große 
Menge von Sternfehnuppen an einer beftimmten Stelle jehen, 
und nach ben bekannten Beobachtungen von Brandes auf 
überzeugt fein dürfen, bag dieſe Körperchen fich in einer Erd⸗ 
nähe von 34 und weniger Meilen befinden, alfo in unferem 
Planetengebiete ſchweben müflen, fo ergiebt fich von felbft aus 
diefen Umftänden, daß auch in dem Bereiche der Erbbahn 
Anhäufungen nicht nur von Dunftförpern, fondern von folchen 
. vorkommen, die fchon zu einer ifolisten ©eftalt gelangt find. 
E83 wird naͤmlich aus der großen Menge der, an einer beitimm- 
ten Stelle fchwebenden, Sternfchnuppen gefolgert, daß fie 
gemäß einer, an berfelben ftatigefundenen, Anhäufung von 
Stoffen entftanden find. — In jedem Kalle wirb zu erflären 
übrig bleiben, wodurch es vermittelt wirb, daß biefe, an ber 
felben Stelle haftenden, Körperchen fih mit der, auf ihrer 
eigenen Bahn fortfchreitenden, Sonne fortbewegen; denn ohne 
dies würbe bie Erbe auf ihrer Bahn nicht alljährlich und zu 
einer beftimmten Zeit wieder zufammentreffen. 


8 198. 


Auch über die Entftehungsaffe, ſowohl der Heineren Welt⸗ 
törperchen, als ber enorm großen Dunftlörper uber Nebeljlede, 
Iaffen fi Vermuthungen aufftellen, die auf Analogien geftüst 
find. Wir haben in Obigem die Stoffe bezeichnet, von benen 
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nämlich eine, von den Phyſiko⸗Aftronomen angenommene, That⸗ 
fache, daß bie Planeten, in Betreff der Dichtheit ihrer Sub⸗ 
tanz, fehr verjchieben find. Für dieſe Vergleichung wirb bie 
Dichte unferer Erde als eine, willfürlich gefebte, Norm ange⸗ 
nommen. Derfelben ift au Dichte, und alſo auch an Schwere, 
die Venus fait gleih. Dagegen ift Merkur (ber, ber Sonne 
am nächſten fiehende, Planet) viermal bichter als ber Erd⸗ 
förper, Jupiter bat in feiner Subſtanz nur den vierten Theil 
der Erddichte, und Saturn weniger als ein Achtel, fo daß bie 
Stoffe, aus denen letzterer zuſammengeſetzt ift, nicht ſchwerer jein 
können, als Kor. Mit der Kenntniß diefer Verhältniſſe ift 
der Spekulation ein weites Feld eröffnet; denn es ergiebt fich 
daraus, daß bie feſten Körper häufiger und in größerer Menge 
auf den Planeten vorfommen, in dem Berhältniffe, als fie ber 
Sonne näher fiehen, fo wie, baß bie weniger dichten Maſſen 
auf den entfernteren vorherrfchen. Vergleicht ınan biefe Erichei- 
nungen mit der Entwidelungs> und Bildungsgefchichte unferes 
Planeten, und erwägt man, baß biefer in feinen uranfänglichen 
und früheſten Zuftänden aus nur flüfligen und Iuftartigen 
Stoffen und Körpern beilanden haben müſſe, da deren Uns 
wandlung in bichtere und feite Körper erit allmählich erfolgt 
ift und noch jtattfindet, fo würde daraus die Vermuthung abge⸗ 
leitet werben können, daß die Erde ein fehr viel größerer Körper 
in jenen früheren Epochen gewefen fein müfje, als fie jest ift. 
Mit der zunehmenden Berbichtung der Stoffe würde fich ihr 
Durchmeſſer verkleinert haben, und will man fich weit in das 
Feld der Hypotheſen hinaus wagen, fo würde ihr eine Epoche 
bevorfichen, in der fie einer weiteren Konzentration ihrer Maffe 
entgegenginge. Dann würde fich aber bie größte aller Hypo⸗ 
theſen aus folchen Vorderſätzen bilden Tafien, wenn zulegt aus 
ihnen gejchlojien würbe, daß alle Planeten in fo weiten Ent- 
fernungen, wie 3.8. der Uranus, von der Sonne entitanden, 
und, in Folge ihrer allmählichen Verdichtung, Heiner geworben, 
aber auch der Sonne näher gerüdt fein. Gründe laſſen ſich 
für folche Vermuthungen auffinden, fogar folche, denen eine 
phufifche Bedeutung uuterlegt werben könnte. Toch, wir wollen 


— 334 — 
5 19. 

Dan Fönnte gegen diefe Darftellung einwenben, bap fie 
feinen Beweis für die Wirklichfeit folcher Erfolge darbiete, und 
nur die Möglichkeit des Entſtehens eines Heinen Weltkörpers 
aus den, in dem Aether enthaltenen, Stoffen bejpreche. Allee 
auch für die Thatfächlichfeit ſolcher Ergehniſſe laſſen fich Beweids . 
mittel finden. 

1) Wird hinzuweiſen fein auf die Betrachtungen, welde 
in dem $ 195 über die Belebung ber Sternfchnuppen durch bie 
Kräfte angejtellt worden. find. Diefe haben uns durch finnliche 
Mahrnehmung belehrt, daB diefe Körperchen begrenzt. find, ba 
fie als größere und kleinere unterjchieden werden. Es folgt 
daraus, daß in jedem eine beſtimmte Menge von Stoffen zu 
einem tfolirten und felbftffändigen Körper verbunden if. Offen⸗ 
bar tritt uns bier die Wirkung der bindenden Kraft mit ihrer 
Seftaltungsthätigkeit entgegen. Sie ift das urgeftaltende Prins 
zip, und nur biefe Kraft konnte die feſtere Bindung ber Theil⸗ 
chen und ihre andauernde Kohäfloun in den Körperchen von 
verſchiedener Größe bewirken. Einmal müflen fie entitauben 
fein, und als fie entitauben, war hierzu nicht nur das Vorhan⸗ 
denfein der Stoffe erforderlich; es mußte auch bie bindenbe 
Kraft, um diefe zu befonderen Körpern zu geftalten, in ihnen 
fich anbäufen. Der, hierzu erforderliche, Kraftantheil findet fich 
auch zu jeder Zeit in dem Aether vor, weil die bindende Kraft, 
vermöge ihrer Anziehungsthätigkeit, mit der Lichterfcheinung 
unausgefeßt der Sonne entftrömt, weil fie an andere, in dem 
Aether ſchwebende, Körper übergeht, fo viel der Lichtitrom fich 
auflöjt und ihr nicht weiter zum Leiter dient, und weil fie ſich 
an den Stellen, wo die Stoffe in dem Aether fich nur einiger- 
maßen gefammelt haben, anhäufen muß und biefe mit ibrer 
geftaltenden Belebung durchdringt. — Die bewegende Kraft 
Dagegen bedarf Feiner Vermehrung in den Stoffen, mie fie ber 
Aether enthält; denn fie ift das vorherrfchende Prinzip in allen 
Luftlörpern, in denen fie unansgefebt die Ausbehnung ber 
Theilchen zu erwirken firebt. Iſt es einmal dahin gelommen, 
daß die Gasarten durch die bindende Kraft zu einer kompak⸗ 


fenbeit der Planeten, noch von ben Entwidelungszuftänden, in 
denen fie fich befinden, noch von ber Vervofllommmung, der fie 
entgegen geben, wenn es nicht geftattet fein follte, für dieſe 
Verhältniife durch Analogien Bebingungen zu ermitteln. Gehen 
wir nämlich von dem Grundſatze aus, daß alle, unferer Sonne 
angehörige, Planeten von dem Xichte belebt werben, das fie 
von ihr empfangen, fo werben auch bie LXebendalte, bie auf 
ihnen ftattfinden, mit ihren Erfolgen fehr verichieben fein nach 
der Intenfität bes Lichtittomes, ber auf fie übertragen wird. 
Schon die Srfahrungen, die wir in Betreff des planetarifchen 
Lichtſtromes machen, belehren und, daß das Kicht mit ber zu⸗ 
nehmenden Entfernung an SIntenfität abnehme. Gin gleiches 
Verhältniß findet bei dem folarifchen Lichte flatt, und über bie 
Abnahme der ntenfität deffelben nach Entfernungen liegen Berech⸗ 
nungen vor. Nach diefen ift die AIntenfität bes Sonnenlichtes 
auf dem Merkur fiebenmal ftärfer, als auf der Erbe, und auf 
dem Uranus 330 mal fohwächer. Welch eine verfchiebene, bele- 
bende Gigenjchaft wirb demnach dem Einfluſſe des Sonnen⸗ 
lichtes auf dieſen drei Planeten zugeftanden werden müſſen, 
wenn wir nur dejien Aeußerungen in ben verfchiedenen Jahres⸗ 
zeiten auf unjerem Planeten mit denfelben Bedingungen und 
ihren Folgen auf jenen vergleichen wollen! Es iſt jeboch bier 
nur von einem befonderen Gegenftande die Rede, nämlich von 
dem Ginfluffe des Sonnenlichtes auf die Entwidelungszuftände 
der materiellen Maſſe der planetarifchen Weltkoͤrper. Oben ift 
ihrer verjchiedenen Tichtheit erwähnt worden, und ed wurbe 
angegeben, daß die, aus den dichteren Maſſen zufammengefchten, 
der Sonne näher fteben, als die weniger dichten; wir feßen 
nun noch hinzu, Daß die Stoffe, aus denen die Planeten 
zufammengefebt find, von denen, welche die Subftanz ber Erbe 
ausmachen, wahrfcheinlich fehr verfchieden find, daß fie alfo an 
der Befchaffenheit ber Körper einen großen Antheil haben 
müſſen. Allein was die Geftaltung diefer Etoffe zu mehr oder 
weniger dichten, zu feiten, flüfligen oder Iuftigen Körpern betrifft, 
jo muß bieje dem Ginfluffe der Kräfte beigemejjen werden. Dieſe 
werden aber jelbit wieder durch ben — oder — Ginfluß des 
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Sonnenlichtes in ihren Wirkungen geſteigert oder verminder, 
weil bie Fuͤhllraft überall, wo fie ſich auhäuft, die materiellen 
Lebensprozeſſe zu erhöhter Thaͤtigkett autegt. Wir ſchließen 
daher folgetecht aus dieſen Bebingungen. aid Gricheinungen, 
baß bie ſtaͤrkere ober jchwäshere SIntenfitäl, womit das Sonnen 
licht einen Planeten berührt, auch bie Geſtaltungsweiſe feiner 
Körper bebinge, unb bie wefentliche Urſache feiner körperlichen 
Beichaffenheit fei. :Sat biefer Sat feine‘ Richtigkeit, daun laun 
nicht meht in Frage geftellt werben, ob das Sonnenlicht einen 
Einfluß anf Ne Entwickelung und bie Fortbildung eines Pla 
neten babe? — Denn wir erkennen beufelben an den Gmt- 
wickelungszuſtaͤnden ber Grbe, und zwar wie er ſich mit jcbem 
Jahre erneuert, und find, zufolge ber angögebenen Orünbe, au 
berechtiget, einen gleichen Ginfluß bes Sönnenlichtes für alle, 
ber Sonne untergeorbnete, Weltförper in Anfpruch zu nehmen. 
Eben fo zuverläffig kaun aber auch aus allen dieſen belebenben 
Beziehungen der Sonne zu ben Planeten, ja mit Gewißheit, 
entnommen werden, baß fie nicht weniger burch den Ginfiuß 
de3, ihr entſtrahlenden, Lichtes bei ihrem Entſtehen betheiliget 
gewefen ſei. Somit Täßt fih alfo nur eine und dieſelbe beles 
‚bende Urſache auffinden, welche fowohl das Entftehen als das 
Fortbilden unferer Erde und der Planeten bedingt unb erwirkt; 
biefe ift das Sonnenliht, und bie Fortbildung aller Planeten 
it weiter nichts, als ein fortgefehtes Entitehen in ber Materie 
derfelben. 
& 206. 

Man hat die Kometen auch in ben Bereich der Ent- 
ftebungsfrage hinein gezogen, indem fie als ſolche Weltkörper 
anfgefaßt worden find, bie noch in ihrer Entwidelung fichen, 
oder welche ſich noch nicht nach der Weile anderer Weltkörper 
bewegen. Damit ift jedoch nicht die Grzentrigität ihrer Bahnen 
um die Sonne gemeint, fondern die rotirende Bewegung, welche 
ihnen fehlen fol. In der That möchte es fchwer fein, zu erfkis 
ven, wie der Komet Die Umdrehung um bie eigene Achſe voll- 
bringen und Dabei fein Echweif fih in derſelben Richtung 
erhalten fol. Ta übrigens Die materielle Veſchaffenheit der- 
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felben darauf hindentet, Daß die Dunftmaffen in ihnen vorherr- 
fchend find, fo würden, nach ben aufgeftellten Anfichten über 
die Fortbildung der neuentſtaudenen Weltkörper, die Kometen 
anf einer noch niederern Entwidelungsftufe ſich befinden, als 
bie, der geringen Dichtheit ihrer Subftanz zufolge, noch unaus⸗ 
gebildeten Planeten, weil biefe fih um ihre Achje drehen, und 
jene nicht. An biefe Erſcheinung reiht fich (wie die Aftronomen 
lehren) ein wichtige Verbältnig an. Es entſteht nämlich mit 
ber rotirenden Bewegung bie zugerundete, die Kugelgeftalt der 
Meltförper, und mit biefer ein Mittelpunkt, wo die bichteren 
Mailen fich anhäufen Finnen, und den feiten Kern bilden, um 
welchen fih dann die flüffigen und Tuftigen Körper Sammeln 
und auffchichten, je nach ihrer Schwere. Demnach würben bie 
Bewegungsmweifen ber Weltkörper auch ein Mittel abgeben, um 
anf ihre 4 oder — Bollfommenheit oder, was baffelbe ift, auf 
den Zuitand ihrer Ausbildung zu fchließen. Aus einer der— 
artigen Beftimmung würden fich, nach dem hierüber Verhandel- 
ten, folgende Etufenreihen ergeben. 


$ 207. 


1) In unferem Planetenfpfteme find die Sternſchnuppen 
die unvolllommenften Gebilde, welche aus den, in den Aetber 
vermittelft der Zerfegung des Sonnenlichtes abgefeßten, Stoffen 
geftaltet worten, aljo entftanden find. Von dieſen läßt fich fogar 
annehmen, daß fie fortwährend entftehen. Diefe folgen noch 
nicht der Anziehung der Sonne, wie die Planeten und Kome⸗ 
ten, d. h. fie vollbeingen Keinen Umlauf um den Zentralkörper. 
Shre Bewegungen gehen nach allen Richtungen, beweijen daher 
thatfächlich den, oft aufgeftellten, Sag, daß der neuentitandene 
Meltkörper keines Außeren Impulſes bebürfe, um feine Bewe⸗ 
gung zu beginnen, daß diefe vielmehr eine felbftitändige, in 
ihm allein gründende, ſei. Obgleich die Bewegungen der Etern- 
ſchnuppen noch von der Sonne unabhängig find, was fich weiter 
daraus ergiebt, daß fie an einer beitimmten Stelle haften, fo 
muß doch angenommen werden, baß fie mit der Sonne eben 
jo fortrüden, wie bie Planeten, fonft würden ſie nicht jedes 
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Entſtehen und Vergehen der Dinge obgewaltet haben, daß alles 
Koͤrperliche in den Urſtoffen ſeinen Anfang genommen habe. 
Was ſind aber dieſe Urſtoffe? Sie ſind Theile der geſammten 
Materie bes Weltalls, und waren vorhanden, als bie Erbte 
entftand. Mit diefer Beſtimmung verbindet fi) aber auch ber 
Satz, daß alle Stoffe, welche wir jebt ald planetarifche unters 
fiheiben, bei der primitiven ©eftaltung der Erde dba geweſen 
fein müffen. 
§ 201. 

3) Betrachten wir die Bilbungsftufen, welche bie Erbe 
burchlebt Hat, um ihre jetzige Geſtalt und Befchaffenheit zu 
erreichen, wie jene von ber Geognoſſe bargeftellt werden, fo 
werben wir belehrt, daß die elaftifch flüffigen und luftigen 
Medien, von denen fie noch jetzt umgürtet wird, den größten 
Theil ihrer Maſſe ausgemacht haben. Dan Tann fogar, ohne 
fi) in Hypothefen einzulaffen, der Anficht huldigen, baß bie 
ganze Oberfläche ber Erdkugel eine Waflermafle, und biefe 
von einem Luftlörper bedeckt geweſen ſei. Sodann haben fi 
an einzelnen Stellen die feiten Körper erhoben, welche man 
die Urformation der feſten Erdrinde nennt. Es ift mehr als 
wahrfcheinlih, daß alle, dahin zu zählenden, ©efteine in dem 
Waſſer entitanben- find; denn ihre Bildung deutet auf Kroftal- 
Iifationsprozeffe bin. Der Granit ift aus Feldſpath, Quarz 
und Glimmer zufammengefeßt, aus Körpern, bie, im Einzel⸗ 
nen betrachtet, Erpitallinifchen Urfprunges find, und als Erzeug⸗ 
niffe des Waſſers gelten dürfen. Demnach müſſen bie Stoffe, 
aus welchen die, den Granit zufammenfeßenden, Körper entſtan⸗ 
ben find, in bem Waller koexiſtirt haben, alfo in biefem flüf- 
figen Medium enthalten gewefen fein, und zwar in einer, eben⸗ 
fans flüffigen, Geſtalt, ehe fie zu feiten Körpern kryſtallifirt 
wurden. Hechnet man bie Nieberfchläge der Erben sc. zu ben 
feften Körpern, bie durch Kryitallifationsprogeffe in dem Waſſer 
entftanden find, fo ergiebt fich, daB der, bei weitem größte, Theil 
jener Körper, ihren Stoffen nah, als flüffige in dem Waſſer 
aufgelöft waren. Ferner kann man annehnen, daß bie feſten 
Körper, welche, ihrer jetzigen Zufammenjegung und Geftalt nach, 
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mengefeßt if. Der Schweif der Kometen beftebt, nach ben 
Bermuthungen mancher Phyſiko⸗Aſtronomen, aus Dünften, welche 
fie anziehen und mit fich fortziehen. Laͤßt fich früher oder fpäter 
hierüber eine feite Beitimmung für diefe Anficht ermitteln, dann 
ift ein großer, ein wichtiger Schritt fir die Lehre von dem 
Entſtehen und der Fortbildung der Weltlörper gethan; denn 
ed würde fich daraus zunächit ergeben, baß ſolche Dünfte in 
bein Aether vorhanden find, und zugleich die Frage zu beant⸗ 
worten fein, wober biefe Dünfte und wie fie in ben Aether 
tommen; und dann würde hierdurch unfere, vorbin von ber 
Bereinigung vieler Sternfchnuppen zu einem gemeinfchaftlichen 
Körper und dem, fomit begründeten, Entſtehen eines Welt» 
förpers ausgefprochene, Vermuthung eine nicht unbebeutenbe 
Unterftügung finden. Auch ift noch zu bemerken, daß ber, in 
feiner Entwidelung begriffene, Weltlörper (hier ber Komet) 
Durch die Anziehung folder Dünfte eine Vermehrung feiner 
Mafje bewirken werde, wodurch die Vergrößerung, : das Anwach⸗ 
fen feiner Subftanz zu erflären wäre. Diefer Annahme fteben 
jedoch andere Beobachtungen und, aus ihnen abgeleitete, Folge⸗ 
rungen entgegen. Viele Aftronomen unferer Zeit, an deren 
Spitze Herſchel zu ſtellen ift, find der Anficht, daß ber Schweif 
ber Kometen eine Ausftrahlung ihrer Dunftmaffe fei. Diefe 
fol fich bei einigen, wenn fie in die Sonnennähe gelommen 
find, um ein fo Unermeßliches vermehrt haben, daß nicht zu 
begreifen, wie die, in fo weite Fernen hinausgetriebenen, Dünfte 
von dem Kometen bei der ſchwachen Anziehungsfäbigkeit feiner 
ganzen Dunftmaffe wieder angezogen werben koͤnnen. Es ift 
baber auch die Meinnng entitanden, baß ber größte Theil des, 
durch den gefteigerten Einfluß bes Sonnenlichtes in der Sonnen 
nähe ausgeftrahlten, Schweifes in den Aether abgefeht werbe, 
zumal da die Größe defielben mit der Entfernung bes Kometen 
von der Sonne fortwährend abnimmt. Diele, und zwar bie 
fleineren wrder den Kometen, haben nur fehr Heine oder gar 
keine Schweife, eine Erſcheinung, die jeder Vermuthung, welche 
von der Beichaffenheit und Bedeutung dieſes Theiles abgeleitet 
werben follte, ben Grund ber Wahrfcheinlichkeit entzieht. Es 
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Sabre an derſelben Stelle (an ben beftimmten Novenbernäd 
ten 20.) wahrgenommen werben. Hieraus ließe fich ungeräh 
folgern, daß die Sonne alles Materielle, was in ihrem Gebiet 
fich befindet, mit ſich fortzieht. Da ferner biefe Körperchen nur 
bann für uns fichtbar find, wenn fie ſich in der Erbnähe beiln 
ben, und wir aus ber großen Anzahl ber von uns gejchenen 
auf das Vorhandenſein einer, außerordentlich großen, Menge 
berfelben fchließen bürfen, fo ift es wahrfcheinlih, bag eime 
Bereinigung mehrerer zu einer Körperlichleit bei ihrem zufälligen 
Zufammentreffen erfolge oder daß mittelft der Anziehung, welde 
die größeren auf bie kleineren äußern, auch größere Aggregate 
entftehen, bie unter gleichen forigefehten Wirkungen, im Ber 
laufe fehr langer Zeitfriften, den Grund zum Entſtehen eines 
‚ neuen Weltförpers in unferem Planetengebiete abgeben können. 
Nah ſolchen Anfichten, die fi Hypotbetifch weit ausbehnen 
laſſen, würden die Sternfchnuppen als die primitiven Aggregate, 
aus denen Weltkörper von dem Gehalte und ber Bedentung 
der Planeten entftehen, aufgefaßt werben können. Diefe Ber: 
ftellung witrde durch die Vorausfeßung ergänzt werben, baß 
jedes dieſer Körperchen, abgeſehen davon, daß ed amd einer 
Mehrzahl vun Stoffen zufammengefebt ift, einen Stoff in über 
wiegender Menge enthalte, und daß burch die Vereinigung vieler 
zu einem Körper die verſchiedene Stoffhaltigkeit deſſelben begrän- 
bet worden jei. 

2) Auf die zweite Stufe Diefer Entwidelung zu einem 
volllommenen, d. h. mit den Eigenſchaften ded Planeten ver- 
ebenen, Weltförper würden die Kometen zu fiellen fein. Dieſe 
haben eine abhängige Beziehung, in Betreff ihrer Bewegung, 
zu dem Sonnenkörper erlangt. Sie umkreiſen benfelben, wenn 
gleich in ſehr erzentrifchen Bahnen, und folgen feiner Anziehung. 
Cie find aber auch noch mit ben Gigenfchaften begabt, bie 
einem neuentitandenen, oder noch in feiner eriten Entwidelung 
fich befindenden, Welttörper beigelegt werden mögen. Ihrer 
Subitanz nad jind fie noch größtentbeild bdunftartige Körper 
mit einem mehr oder weniger ausgebildeten Kern, der bei 
einigen von verdichteten oder auch feften Körperlichleiten zuſam⸗ 
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mengefebt ifl. Der Schweif ber Kometen beiteht, nach ben 
Vermuthungen mancher Phyſiko⸗Aſtronomen, aus Dünften, welche 
fie anziehen und mit fich fortziehen. Läßt fich früher oder fpäter 
bierüber eine feite Beſtimmung für biefe Anficht ermitteln, dann 
ift ein großer, ein wichtiger Schritt für bie Lehre von bem 
Entftehben und der Fortbildung der Weltlörper getban; benn 
e8 würde fich daraus zumächft ergeben, dab ſolche Dünfte in 
dem Aether vorhanden find, und zugleich die Frage zu beant⸗ 
-worten fein, woher dieſe Dünfte und wie fie in den Aether 
fonımen; und dann würde hierdurch umfere, vorhin von ber 
Vereinigung vieler Sternfchnuppen zu einem gemeinfchaftlichen 
Körper und dem, fomit begründeten, Entſtehen eines Welt⸗ 
korpers ausgeiprochene, Vermuthung eine nicht unbebeutenbe 
Unterftüsung finden. Auch iſt noch zu bemerken, daß der, in 
feiner Gntwidelung begriffene, Weltkörper (hier der Komet) 
durch bie Anziehung folcher Dünfte eine Vermehrung feiner 
Maſſe bewirken werbe, wodurch bie Vergrößerung, bas Anwach⸗ 
jen feiner Subftanz zu erflären wäre. Dieſer Annahme ſtehen 
jedoch andere Beobachtungen und, aus ihnen abgeleitete, Folge⸗ 
sungen entgegen. Viele Aftronomen unferer Zeit, an beren 
Spise Herſchel zu fielen ift, find der Anficht, daß der Schweif 
der Kometen eine Ausſtrahlung ihrer Dunftmaffe ſei. Diefe 
fol fich bei einigen, wenn fie in die Sonnennähe gefommen 
find, um ein fo Unermeßliches vermehrt haben, daß nicht zu 
begreifen, wie die, in jo weite Kernen hbinausgetriebenen, Dünfte 
von dem Kometen bei der fchwachen Anziehungsfäbigkeit feiner 
ganzen Dunftmaffe wieder angezogen werben können. Es ift 
baber auch bie Meinung entftanden, daß ber größte Theil bes, 
burch ben gefteigerten Einfluß des Sonnenlichtes in ber Sonnen 
nähe ausgeftrahlten, Schweifes in ben Aether abgefebt werde, 
zumal da die Größe deſſelben mit der Entfernung des Kometen 
von ber Sonne fortwährend abnimmt. Diele, und zwar bie 
fleineren ter den Kometen, haben nur fehr Heine ober gar 
feine Schweife, eine Erfcheinung, die jeder Vermuthung, welche 
von ber Beichaffenheit und Bedeutung dieſes Theiles abgeleitet 
werben follte, den Grund ber Wahrfcheinlichkeli entzieht. Es 


ergiebt ſich daher aus Allem, was man in Betreff der phyſtſchen 
Beſchaffenheit der Kometen nach ben vorliegenden Beobachtungen 
ſchließen bürfte, daß wir uns mit felchen Unternehmungen auf 
ein Feld fehr trügeriicher Spekulationen wagen müßten, wellten 
wir die befannten Thatfachen zur Gewinnung pofitiver Reſul⸗ 
tate verwenben. Für ben Zwed unferer Betrachtungen verbient 
- dagegen noch einer Beobachtung gebacht zu werben. Die Le 
meten, welche in gewiſſen Zeiten wiecbertehren, unb demuad 
einen periobifchen Umlauf um die Sonne einhalten, bie alle 
unferem SBlanetengeblete angehören, xie ber Halley'ſche, ber 
GEntefche und der Bieley’iche, nähern fih mit jeber Wicherlch 
der Sonne mehr und mebr, und follen fogar au Umfang abneh- 
men. Enke bat fogar über ben, von ihm beobachteten unk 
bereihneten, die Vermuthung aufgeftellt, bag er zuleht im wie 
Sonne flürgen oder ſich vorher aufläjen werbe, was ihm bei 
ber Leichtigkeit feiner Maſſe am wahrfcheinlichften büntt, zumal 
ba fein Sp mit jeder Wiederklehr ſechwaäͤcher wird. — Au— 
biefen wenigen, und mitunter ſehr zweifelhaften, Grfcheinungen, 
welche das Leben ber Kometen uns barbietet, läßt Ach jebech 
mit mehr als Wahrfcheinlichkeit entnehmen, ba fie Weltkärger 
find, die fih in einem Gntwidelungszuftande befinden, die als 
bunflartige Aggregationen, fih in bem Aether gebildet haben, 
Die vermöge ibrer, mitunter enormen, Groͤße in einer abbän- 
gigen Beziehung zu ber Sonne fieben, und deiwegen, wenn 
ibre Bahn eine parabolifche ift, einen Umlauf un jene vell 
bringen, und wenn ihre Subſtanz dazu geeignet ift, fich fort 
bilden, alfo einen Kern von verbichteten oder felbft feiten Körs 
pern in ſich anhäufen, woburd fie allmählich geeigneter werben, 
als mit einer Ingelförmigen Geftalt verfehene Weltkörper in 
irgend einem Eonnengebiete firirt zu werben. Da an ibnen 
bis jegt nur ihre erzentrifche BVahn um bie Sonne beobachtet 
worben iſt, fie aljo feine Rotation vollziehen, jo darf man ſich 
zulegt der Vermuthung bingeben, daß fie in bie Reihe ber 
Planeten eintreten werden, jobald fie anfangen, fi um ibre 
Acje zu dreben. Gin folches Ergebniß bürfte jeboch abbängig 
jein von der Menge verdichteter und feier Körper, die fich im 
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Berlaufe ihrer Gntwidelungszuftände aus ihrer Maffe hervor⸗ 
gebildet haben. — Da fämmtliche, bier in Betreff der Ent- 
widelungszuftände der Kometen ausgefprochene, Anfichten nicht 
durch aſtronomiſche Beobachtungen nachweisbar find, fo dirfen 
fie auch nur ald Induktionen betrachtet werben, die jeboch deß⸗ 
wegen über das Gebiet der Hypotheſen binausreichen, weil fie 
auf Thatfachen erbaut find, aber auch als, aus denſelben gezo⸗ 
gene, Folgerungen irthümlich erfannt werben Tönen. 

3) Bon den Planeten unferer Sonne kann man dagegen 
ohne Wagniß behaupten, daß fie, bevor fie die Geftalt erlangten, 
in welcher wir fie jebt Tennen, materielle Diaffen von einer 
anderen Befchaffenbeit gewefen fein müflen. Die Entwidelungs- 
epochen, bie unfere Erde barbietet, find volllommen geeignet 
und zureichend, diefen Sat zu beftätigen. Die Ummwandlungen, 
welche die Stoffe der Erbe zu gewiſſen Zeiten erfahren haben, 
von denen fogar angenommen wird, baß fie die ganze Maſſe, 
oder wenigftend die ganze Oberfläche, der Erdkugel betroffen 
haben, weil mit jenen die gefammten organifchen LXebensträger 
vernichtet worden find, — gelten als untrügliche Belege für - 
alle Anfichten, die im Obigem darüber aufgejtellt worden find. 
Aber alle, hierzu angeführte, Thatſachen fprechen auch dafür, 
baß es in dem Lebenshaushalte unferes Planetenfnftemes eine 
Zeitepoche gegeben habe, wo unſere Erbe entftanden ift, wo fie 
angefangen bat, ein ifolirter Weltlörper zu fein. Faſſen wir 
nun den Zuſtand auf, welder unferem Planeten jet eigen 
thümlich iſt, betrachten wir die Vollkommenheit, mit welcder 
alle feine Xebensträger, der Menfch, die Thiere, die Pflanzen, 
bie feften Körper ıc. ausgerüftet find, — und vergleichen mir 
diefe Lebensträger mit jenen, die ben früheren Epochen ber 
Erde angehörig waren, fo erjeben wir, daß mit jeber Umge⸗ 
ftaltungs-&Epoche, welche der Gröförper erlebt bat, auch neue, 
und zwar immer vollfommmere, mit höheren Cigenfchaften 
begabte, Lebensträger entftanden find. Diefe unläugbaren That⸗ 
fachen ſind gewiß eben fo viele Beweiſe für die, allmählich 
erfolgte, Vervolllommnung der Erbe in allen ihren Ctoffen 
und Eigenſchaften, und mit allen ihren Bewohnern. Wir find 
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alle Andere, bie 18 ausgebrütet werben flnb; um das, unfee 
Forſchungen fo fehr in Anſpruch nehmente, Ereigniß ber Eui⸗ 
ſtehung des Erde zu ergründen. Sind wir aber durch bie 
Keuntuiß ber Gutwidelings« und Fertbilbungszufände unjeres 
Planeten fo weit gelommen, baß wir von biefen auf Be Bes 
dingungen feines Entſtehens ſchließen bürfen, baum iR es au 
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zu übertragen. In dieſer Vebentung ift ed wenigftens möglich, 
die Vermuthung auszufprechen, daß bie Planeten, melde bie 
Sonne in fo großen Entfernungen umkreiſen, wie ber Setum 
und der Uranus, um eine Zeit von unbefiimmbaren Jahrtau⸗ 
fenden jünger find, als bie Erbe, als der Merkur x. Wir 
bürfen fernes aus ber Leichtigkeit ihrer Maſſen folgern, baf 
jene Planeten noch größtentHeils mit ber Stoffhaltigkeit begabt 
find, die ihnen bei ihrem Gniftehen zu Theil geworben if, daß 
fie, da das Sonnenlicht einen fehr geringen belebenden Einfluß 
auf ihre Mafien äußert, nur fehr langſam ihrer Vervolllomm⸗ 
nung entgegengehen werben, baß biefe aber erfolgen wird, — 

und zuletzt ſetzen uns alle biefe ee in den Stand, bie 
Vermuthung zu wagen, daß fie mil: ber Verbichtung ihrer Maſ⸗ 
fen (worin eigentlich ihre Bervolltommmung zu ſuchen I) eben fe, 
wie die erwähnten Kometen, an Umfang verlieren, unb als fleinere 
Meltlörper der Sonne näher rüden werden. — Genau genom⸗ 
men, gründen alle biefe Beſtimmmgen unb Bermuthungen in ber 
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Lehre von dem Entſtehen ber Weltkörper. Allerdings ermangelt 
dieſe Lehre, in vieler Hinſicht, noch jetzt der poſitiven Begrün⸗ 
dung. Aber die Zeit iſt nicht ferne, im welcher bie Phyſiko⸗ 
Aftronomen dem Gegenftande eine größere Aufmerkſamkeit zus 
wenben werben; benn bei ben meiften fpricht fich die Ueber⸗ 
zeugung immer Iauter aus, daß unter den Weltkörpern, welche 
die unermeßlichen Räume des Weltall erfüllen, eine Lebens 
thätigteit beftehe, die fich eben fo im Stoßen durch biefelben 
Wirkungen und Wechfelwirtungen der Kräfte kund giebt, wie 
in jedem Theilchen, in jedem Stoffe und in jebem Körper ber 
gefammten Materie. 
& 208. 

Iſt es möglich, nach phyſiſchen Geſetzen, ober 
durch Beobachtungen, Gründe für das Vergehen 
ber Weltkörper zu ermitteln? Der erſte Theil dieſer 
Frage beantwortet fich von ſelbſt. Nach phyfiſchen Geſetzen ift 
alles Geſtaltete wanbelbar, der Form nach vergänglich; fo 
verhält es fih im Kleinen und im Großen. Alle Größe- 
beftimmungen, die wir an ben befonderen Körpern nach Dimen⸗ 
fionen, burch Zahlen sc. ausbrüden, finb relative Ergebniffe ber 
Vergleihungen, welche wir unter ihnen anftellen. Die Erbe, 
wird fie in eine vergleichende Beziehung zu ber Sonne gefekt, 
ift ein Außerft Meiner Körper, ja verhältnigmäßig viel Kleiner, 
als eine Sternjchnuppe, bie mit der Größe der Erbe verglichen 
wird. Was find aber alle diefe Weltlörper im Vergleich zu 
bem Weltall? Sie erjcheinen ſchon in dem Theile des Unis 
verfums, den unfer bewaffnete Auge zu durchdringen vermag, 
fo unbedeutend, daß wir ihre relativen Groͤßen eben fo wenig 
durch Zahlen beftimmen werben, als es bis jetzt möglich geweſen 
ift, die Entfernungen und die Größen ber Firfterne auszumitteln. 
Erwägt man aber, dag bie Materie in ihrer urfprünglichen 
©eftalt, welche die Iuftartige ift, einer unbegrenzten Ausbehnung 
fähig if, d. 5. daß es fich nicht beftimmen läßt, wo ihre Thei- 
Iungsfähigteit aufhört, dann verfchwinden von felbft die Beſtim⸗ 
mungen ber Größen aller der befonberen Körper, welche in 
dem Nether fchweben, wenn fie verglichen werben mit bem 
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Sonnenlichted in ihren Wirfungen geileigert ober verminbert, 
weil die Kühlfraft überall, wo fie ſich anbäuft, die materiellen 
Lebensprogejje zu erhöhter Thaͤtigkein anregt. Wir fchliegen 
daher folgerecht aus diefen Bebingungen wid Grjcheinungen, 
daß die ftärfere oder fchwächere Intenfität, womit das Sonnen- 
licht einen Planeten berührt, auch die Geſtaltungsweiſe feiner 
Körper bedinge, und die weſentliche Urſache feiner Törperlichen 
Beichaffenheit fei. Hat diefer Sat feine Richtigkeit, dann kann 
nicht mehr in Frage geitellt werden, ob das Sonnenlicht einen 
Einfluß auf die Entwidelung und die Fortbildung eines Pla⸗ 
neten babe? — Denn wir erkennen benfelben an ben Ent⸗ 
widelungszuftänden ber Erbe, und zwar wie er fich mit jedem 
Jahre erneuert, und find, zufolge der angegebenen ®ründe, auch 
berechtiget, einen gleichen Einfluß des Sonnenlichtes für alle, 
der Sonne untergeordnete, Weltkörper in Anjpruch zu nehmen. 
Eben fo zuverläſſig kaun aber auch aus allen viejen belebenden 
Beziehungen der Sonne zu den Planeten, ja mit Gewißheit, 
entnommen werden, daß fie nicht meniger durch ben Einfluß 
des, ibr entjtrablenden, Lichtes bei ihrem Eutſtehen betheiliget 
geweſen ſei. Somit läßt fich alfo nur eine und dieſelbe bele- 
‚bende Urſache auffinden, welche ſowohl das Entitehen ald das 
Yortbilden unferer Erde und ber Planeten bedingt und erwirkt; 
diefe ift das Sonnenlicht, und die Fortbildung aller Planeten 
tft weiter nichts, als ein fortgefeßtes Eutſtehen in ber Materie 
berjelben. 
$ 206. 

Man Hat die Kometen auch in den Bereich der Ent- 
ftebungsfrage hinein gezogen, indem fie als ſolche Weltförper 
aufgefaßt worden find, bie noch in ihrer Entwidelung ftehen, 
oder welche fich noch nicht nach der Weiſe anderer Weltförper 
bewegen. Damit ift jedoch nicht die Graentrizität ihrer Bahnen 
um die Sonne gemeint, fündern die rotirende Bewegung, welche 
ihnen fehlen fol. In der That möchte es ſchwer fein, zu erklä⸗ 
ren, wie der Komet die Umdrehung um Die eigene Achje volls 
bringen und dabei fein Schweif ſich in derſelben Richtung 
erhalten fol. Ta übrigens die materielle Bejchaffenheit der- 
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Richtung nach derfelben bewegen, dürften leicht von der Erb- 
atmosphäre aufgenommen werben. Ferner bat Brandes 
berechnet, daß manche Sternfchnuppen nur drei Meilen von ber 
Erde gefeben werben. Da bie Grbatmosphäre aber wenigſtens 
vier Meilen hoch ift, fo würden die, in ber angeführten Ent⸗ 
fernung beobachteten, fich fchon in der Atmosphäre befunden 
haben. Entweder müßte man in bdiefem Kalle zugeben, daß 
folhe Sternfchnuppen die Erdatmosphäre auf ihrer Bahn durch⸗ 
fohneiden, was nicht wahrfcheinlich if, ober fie werben, fobalb 
fie der Atmosphäre einverleibt find, aufgelöft und vergehen. 
Diefer Anficht huldigen die Phyfifer, welche der Theorie zuges 
than find, nach welcher die Meteorſteine, die von Zeit zu Zeit 
auf die Erde nieberfallen, keine atmosphärifchen Erzeugniffe fein, 
fondern von Beinen Himmelskoörpern herſtammen follen, bie, mit 
der Atmosphäre zufammengetroffen, von derjelben aufgenommen 
und präzipitirt worden find. Crwägt man übrigens, daß bie 
Erbe zu gewiſſen Zeiten durch große Haufen folder Körperchen 
gleihfam hindurchſegelt, daß dieſe denfelben jehr nahe kommen 
muß, damit fie von uns gefehen werben können, fo folgt bars 
aus, daß viele berfelben dann von ber Erde angezogen und 
von ihrer Atmosphäre aufgenommen werben mögen. Daffelbe 
mag ber Fall mit andern Planeten fein, ja felbit die Sonne 
dürfte von folchen Akten nicht ausgefchloflen werden, woraus 
zu fchließen wäre, baß bie Heinen Weltförperchen, die in dem 
Gebiete unferes Planetenfyfiemes entfiehen, zum Theil von den 
orößeren Weltlörpern, bie in biefen Räumen bahnen, wieder 
vernichtet werben oder vergeben. Von den Kometen ift eine 
Bermuthung ähnlicher Art angegeben und in Betreff bes 
Ente’fchen erwähnt worben, wie es wahrfcheinfich fei, Daß er bei 
fortgefegter Annäherung an die Sonne entweder ſich aufldfen 
ober in biefelbe hineinfallen werde. In beiden Yällen iſt das 
Vergeben diefes, unjerem Planetenfyiteme angehörigen, Welt: 
koͤrpers von ben Aficonomen vorher verfünbiget. — Ueber bie 
mögliche Anflöfung oder Zerftörung eined Planeten giebt es 
feine aftronomifchen Wahrnehmungen. Denn die Anficht, ber 
fi) Olbers hingegeben, baß bie vier Beinen Planeten unferes 
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Jahr an derſelben Stelle (an den beſtimmten Novembernäds 
ten ıc.) wahrgenommen werben. Hieraus ließe ſich ungefaͤht 
folgern, daß die Sonne alles Materlelle, was in ihrem Gebiete 
fich befindet, mit fich fortzieht. Da ferner diefe Körperchen mr 
dann für uns fichtbar find, wenn fie fich in der Erbnähe befin- 
den, und wir aus der großen Anzahl der von uns gejehenen 
auf das Vorhandenſein einer, außerordentlich großen, Menge 
berfelben fchließen bürfen, fo iſt e8 wahrficheinlih, daß eine 
Bereinigung mehrerer zu einer Körperlichkeit bei ihrem zufälligen 
Zufammentreffen erfolge oder daß mittelft der Anziehung, welde 
die größeren auf bie Eleineren äußern, auch größere Aggregate 
entftehen, die unter gleichen fortgefekten Wirkungen, im Ber 
laufe ſehr langer Zeitfriften, den Grund zum Entſtehen eines 
‚ neuen Weltförpers in unferem Planetengebiete abgeben können. 
Nach ſolchen Anfichten, die fich bypothetifch weit ausbehnen 
laffen, würben die Sternfchnuppen als bie primitiven Aggregate, 
aus denen Weltlörper von dem Gehalte und der Bedeutung 
der Planeten entftehen, aufgefaßt werben können. Diefe Vor⸗ 
ftellung würde durch die Vorausſetzung ergänzt werben, baß 
jedes dieſer Körperhen, abgefeben davon, daß ed aus einer 
Mehrzahl von Stoffen zufammengefegt tft, einen Stoff in übers 
wiegender Menge enthalte, und daß durch die Vereinigung vieler 
zu einem Körper die verfchiedene Stoffhaltigkeit deſſelben begrüns 
det worben fei. 

2) Auf die zweite Stufe diefer Entwidelung zu einem 
volllommenen, d. h. mit den Eigenfchaften des Planeten ver- 
ſehenen, Weltkörper würden die Kometen zu ftellen fein. Dieſe 
haben eine abhängige Beziehung, in Betreff ihrer Bewegung, 
zu dem Sonmenkörper erlangt. Sie umkreiſen benfelben, wenn 
gleich in fehr ergentrifchen Bahnen, und folgen feiner Anziehung. 
Sie find aber auch noch mit den igenfchaften begabt, bie 
einem neuentitandenen, oder noch in feiner eriten Entwidelung 
ih befindenden, Welttörper beigelegt werben mögen. Ihrer 
Subftanz nach find fie noch größtentheils dunftartige Körper 
nit einem mehr oder weniger ausgebildeten Kern, ber bei 
einigen von verbichteten oder auch feften Körperlichleiten zuſam⸗ 
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ftehen jeder materiellen Beſonderheit bebingt ift; denn wir 
find in jedem Zeitmomente Augenzeugen der materiellen Bele⸗ 
bung, durch welche neugeftaltete Körper aus den Stoffen bervors 
gebilbet werben. Unter biefen find viele, in benen wir bie 
Aggregate von mehreren, an fich bejonderen, Körperlichkeiten 
ertennen, wie 3.38. ber Granit ein folches if. Was ift aber 
ber einzelne Sranitblod im Verhältniß zu ber körperlichen Maſſe 
: ber Erbe oder zu den Aggregaten, aus benen der Erbball zuſam⸗ 
mengefeßt it? — in fo Feines Körperchen, baß es ſchwer 
fat, einen Maßftab der DVergleichung für beibe anzugeben. 
Und dennoch ift jeder befondere, noch fo Heine, Körper nach 
benfelben Geſetzen nnd Bedingungen zufammengefebt, wie ber 
große Erdball ſelbſt; beide find durch die Wirkungen ber Kräfte 
in der Materie entitanden, — furz, in beiden walten bie gleichen 
Geſetze, nach welchen die Theilchen und die Stoffe zu Körpern 
geftaltet werben. Eben fo verhält es fich mit der Umwandlung 
ober mit dem Vergehen ber Körper. Der Erbball enthält keinen 
Körper, der nicht der Ummanblung durch Auflöfung” ober Ver⸗ 
bunftung fähig wäre. Auch diefe Wirkungen, melche ebenfalls 
burch die Kräfte vollzogen werben, koͤnnen wir jeben Augenblid 
beobachten, deutlich wahrnehmen. Und es ift vielfältig in den 
vorausgegangenen - Betrachtungen dargethan worden, baß alle 
fefte und flüffige Körper der Erde in die Luftgeftalt umgewan- 
‚ belt werben können. Laͤßt fi aber aus allen biefen Thatfachen 
der Schluß ziehen, daß alle flüffige und fefte Körper urfprüng- 
ich in Luftgeftalt vorhanden waren, und nur durch Die Umge⸗ 
ftaltungsprozefie geworben find, wie wir fie jebt wahrnehmen, 
dann folgt auch aus dieſen DVerhältniffen die Möglichkeit 
ihrer allmählihen oder fchnell erfolgenden Umwandlung in bie 
Urgeftalt. Diefe it im Ganzen nur an eine Bebingung gefnüpft: 
nämlich an das Vorhandenſein einer, für folche materielle Lebens⸗ 
akte erforderlichen, Anhäufung der Kräfte und ber, einen fo 
allgemein einwirkenden, materiellen Lebensprozeß vollziehenden, 
auflöfenden Medien. Alle biefe Bedingungen find in den Stof- 
fen und ben, fie belebenden, Kräften unferer Erde enthalten; 
fie enthält in fich die Wirker, die Grundurſachen, wodurch ihr 
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ergiebt fich daher aus Allem, was man in Betreff der phyſiſchen 
Befchaffenheit der Kometen nach den vorliegenden Beobachtungen 
ſchließen dürfte, daß wir und mit ſolchen Unternehmungen auf 
ein Feld fehr trügerijcher Epefulationen wagen müßten, wollten 
wir die befannten Thatfachen zur Gewinnung pofitiver Reful- 
tate verwenden. Für den Zwed unferer Betrachtungen verbient 
- dagegen noch einer Beobachtung gedacht zu werden. Die Kos 
meten, welche in gewiſſen Zeiten wiederkehren, und demnach 
einen periodifchen Umlauf um die Sonne einhalten, die alfo 
unferem Planetengebiete angehören, wie der Halley’fche, ber 
Enke'ſche und der Bieley’iche, nähern fih mit jeder Wiederkehr 
der Sonne mehr und mehr, und follen fogar an Umfang abnebs 
men. Enke bat fogar über den, von ihm beobachteten unb 
berechneten, die Vermuthung aufgeftellt, dag er zulekt in bie 
Sonne ftürzen oder fich vorher auflöjen werde, was ihm bei 
der Leichtigkeit feiner Maſſe am mwahrfcheinlichiten bünft, zumal 
da fein Licht mit jeder Wiederkehr ſchwächer wird. — Aus 
diefen wenigen, und mitunter fehr zweifelhaften, Erſcheinungen, 
welche das Leben der Kometen uns barbietet, läßt fich jedoch 
mit mehr als MWahrfcheinlichkeit entnehmen, daß fie Weltkörper 
find, Die fich in einem Gntwidelungszuftande befinden, die als 
bunflartige Aggregationen, ſich in dem Aether gebildet haben, 
Die vermöge ihrer, mitunter enormen, Größe in einer abbän- 
nigen Beziebung zu der Sonne ſtehen, und defwegen, wenn 
ihre Bahn eine parabolifche ift, einen Umlauf um jene voll 
bringen, und wenn ihre Subftanz dazu geeignet ift, ſich forts 
bilden, alfo einen Kern von verbichteten ober felbit feiten Koͤr⸗ 
pern in fich anhäufen, wodurch fie allmählich geeigneter werben, 
als mit einer Tugelförmigen Geftalt verfehene Weltfürper in 
irgend einem Sonnengebiete firirt zu werden. Da an ihnen 
bis jegt nur ihre erzentrifche Bahn um die Sonne beobachtet 
worden iſt, fie alſo Feine Rotation vollziehen, fo darf man fi 
zulest der Vermuthung bingeben, daß fie in die Reihe ber 
Planeten eintreten werben, fobald fie anfangen, fih um ihre 
Achſe zu dreben. Gin folches Ergebniß bürfte jedoch abhängig 
jein von der Mienge verbichteter und fefter Körper, Die fich im 
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porausgefeßt werben, in welchem das Weltall ohne Weltkoͤrper 
geweſen wäre. Dieſe find von Unendlichkeit ber dageweſen; 
denn auch die höheren, die vollkommneren Lebensprinzipe, das 
pfychiſche, das pneumatiſche und das göttliche, können ſich nicht 
in Erſcheinungen und Wirkungen offenbaren, ohne Materie und 
ohne Weltkörper. Mit dieſen Beſtimmungen ſoll aber keines⸗ 
weges behauptet werden, daß unſere Sonne, unſere Erde von 
jeher dageweſen ſeien; denn von unſerer Erde wiſſen wir gewiß, 
daß ſie aus den, im Aether vorhandenen, Stoffen in der Zeit 
entſtanden iſt, und dürfen auch gleiche Verhältniſſe für die 
Sonne voraugfeßen, fo wie für alle Weltlörper. Damit aber 
dieſe entfteben Tonnten, war vor Allem erforderlich, daß bie 
Stoffe da waren, welche es möglich machten. Sole Stoffe 
find immer Ausdünftungen von anderen Weltförpern gemwefen, 
woraus gefchloffen werben muß, baß wenn ein neuer Welt- 
körper, ein großer ober ein Feiner, entftehen follte, nothwenbig 
andere Weltkörper vorher eriftiren nıußten, weil von biefen bie, 
hierzu erforderlichen, Stoffe herfommen mußten, um das Ents 
fiehen eines neuen möglich zu machen. Diefe Anficht führt 
uns unmittelbar in dad Unendliche fort; denn dieſer Zuſammen⸗ 
hang von Bedingungen Tann nicht auf einen Punkt rebuzirt 
‚werben, wo bie Belebung angefangen baben follte, weil inımer 
und überall für alle VBelebungsafte das Dafein ber Materie 
als unabweisbare Nothwendigfeit angenommen werben muß. 
Daffelde DVerhältnig muß auch für das Vergehen der Welt- 
förper gültig fein. Würden die, von Unendlichkeit her entſtan⸗ 
benen, Weltkörper fich erhalten haben, dann müßten fie bie 
Räume bes Weltall mit ihren Maffen und Diengen gänzlich 
erfüllen. Diefes ift aber deßwegen nicht möglich, weil die Mas 
terie des Weltalls dazu nicht außreichte. Denn die Materie 
an, fih entfieht nicht und vermehrt fich nicht, fie vermindert 
fih aber auch nicht, und darum ift das Vergehen ber Welts 
törper nur eine Umwandlung der Stoffe und Körper, aus denen 
fie zuſammengeſetzt find, und bie fich während ihrer eigenen 
Entwidelung hervorgebildet haben, zu neuen ©eftalten. So vers 
hält es fich mit der Offenbarung ber Unendlichkeit des Lebens 
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aber auch, geübt auf-folhe Thatſachen und ihre Ergebniſſe, 
berechtiget, auf einen gleichen Entwickelungsgang zu ſchließen, 
den fie bei ihrem Gniftehen befolgt haben muß, da wir befien 
gewiß find, daß fie ihre jetzige Vollkommenheit nur durch die 
erlebten Umgeftaltungen erreicht hat. Wie follte man, im Be⸗ 
wußtfein biefer Bebingungen, der Meinung fein Fönnen, daß 
die Erbe bei ihrem GEntfichen eine runde Kugel gewefen fei, 
bie fich als ein, gleichfam neugeborner, Weltkoͤrper um die eigene 
Achfe bewegt und einen Umlauf um bie Sonne vollzogen babe! 
Eine Vorausſetzung der Art wäre eine größere Hypotheſe, als 
alle andere, bie jemals ausgebrütet worden find, um das, unſere 
Forſchungen jo fehr in Anfpruch nehmende, Ereigniß der Ent⸗ 
ftehung ber Erde zu ergründen. Sind wir aber durch bie 
Kenntniß ber Entwidelungs- und Fortbildbungszujtände unjeres 
Planeten fo weit gefommen, daß wir von biejfen auf die Ve⸗ 
dingungen feines Entſtehens fchließen dürfen, dann ift ed auch 
geitattet, Diefes Willen auf die anderem Planeten und bie Vers 
bältniffe, unter welchen fie entftanben find und unter welchen 
. ihre weitere Gntwidelung nad Vervollkommnung erfolgen wird, 
zu übertragen. In diefer Bedeutung ift e3 wenigſtens möglich, 
die Vermuthung auszufprechen, daß Lie Planeten, welche die 
Sonne in fo großen Entfernungen umkreiſen, wie der Saturn 
und der Uranus, um eine Zeit von unbeftimmbaren Jahrtau⸗ 
fenden jünger find, als die Erbe, als der Merkur ꝛe. Wir 
dürfen ferner aus der Leichtigkeit ihrer Maflen folgern, daß 
jene Planeten noch größtentheild mit ber Stoffhaltigfeit begabt 
find, die ihnen bei ihrem Entſtehen zu Theil geworden ift, daB 
fie, da das Sonnenlicht einen fehr geringen belebenden Einfluß 
auf ihre Maffen Außert, nur fehr langſam ihrer Vervolllomn- 
nung entgegengeben werben, baß dieſe aber erfolgen wird, — 
und zulegt fegen uns alle dieſe Verhältniffe in ben Stand, bie 
Vermuthung zu wagen, baß fie mit ber Verdichtung ihrer Maſ⸗ 
jen (worin eigentlich ihre Vervolllommnung zu fuchen iſt) eben fo, 
wie die erwähnten Kometen, an Umfang verlieren, unb als Eleinere 
Weltkörper ber Sonne näher rüden werden. — Genau genom⸗ 
men, gründen alle dieſe Beftimmungen und Vermuthungen in ber 
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angenommen werben, baß bie Pflanzenwelt entweber erft ent- 
fanden it, als die Aggregation ber, zu bejonderen Körpern 
geftalteten, Stoffe der Erde vollbracht war, ober daß fie zugleich 
mit der Seftaltung der Erde, aljo mit dem Akte der Vereini⸗ 
gung aller ihrer Beitandtheile zu einen Ganzen, entitanden ift. 
— Mit diefen Bedingungen ift bie Stelle bezeichnet, von welcher 
man ausgehen muß, wenn das Entfighen der Pflanzenwelt 
einer Betrachtung unterzogen werden foll. 
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Vor Allem wird die Frage zu beantworten fein: ob bie 
Pflanzen von einem befonderen, Lörperlofen Prin— 
zipe belebt werden, wie das Thier, der Menfch? 
Diefe Frage ift bewegen überaus wichtig, weil bie Pſyche, als 
Das koͤrperloſe Lebensprinzip der Thiere, an ihrem Entitehen 
betheiligt ift, wie folches in dem nächftfolgenden Kapitel nach⸗ 
gewiefen werben wird, — weil das Pneuma, als das Lebens⸗ 
prinzip des Menfchen, eine gleiche Beziehung zu dem Entfichen 
bes Dienfchen hat. — Alle Unterfuchungen, welche bis jebt 
von ben Botanikern und Pflanzen Phyfiologen zur Erforfchung 
bes Lehenshaushaltes der geglieberten Pflanzen angeftellt wor⸗ 
ben find, enthalten in ihren Refultaten eben fo viele Ueber⸗ 
jeugungen, daß das Pflanzenleben nicht burch ein beſonderes, 
Börperiofes Prinzip bedingt ift, welches durch hefonbere Eigens 
fchaften und Wirkungen erfeunbar wäre. Es giebt zwar unter 
jenen Forſchern einige, welche der Anficht find, daß manche 
Aeußerungen der Pflanzen auf gleiche Wirkungen, wie diejenigen, 
die im Thierleben als Inſtinkt bezeichnet werben, fchließen 
laſſen. Allein dieſe Schriftftelee würden ohne Zweifel ben 
Pflanzen die Eigenfchaft, aus Inſtinkt Handeln zu können, ober 
inftinftartig zu leben, nicht beigelegt haben, wenn fie fich die 
Mühe gegeben hätten, vorerit genau zu beflimmen, was im 
Tbierleben Inſtinkt genannt wird. Sie würben auf biefem 
Wege ber Forſchung gefunden haben, daß dem Worte Inſtinkt 
gewöhnlich ein Begriff untergefehoben wird, der allen Wirkungen 
ber Thierfeele zur gemeinfchaftlichen Bezeichnung unb Erklärung 


— 354 — 


Stoffe, ber als bie allgemeine Koͤrperlichkeit das Weltall erfüllt. 
Im Berhältuiffe zu der Materie bes Weltalls find die Welt⸗ 
“ Lörper hoͤchſt unbebeutende, verbichtete Pünktchen, die wieber für 
- unfere finnlihe Wahrnehmung faum als Atome erjcheinen, wie 
wir _fie nur durch taufendfältige mikroskopiſche Vergrößerungen 
zu erfennen im Stande find. Darum dürfen wir auch anneh⸗ 
men, baß die Weltlörper, fo groß fie immerhin nach ihrer relas 
tiven Beitimmung unter einander und mit den Meinften beſon⸗ 
deren Eörperlichen Geſtalten uns erfcheinen mögen, boch eben fo, 
wie diefe, dem Gefebe der Wanbelbarkeit alles Körperlichen 
unterworfen find. Es bleibt daher der Theil der Frage zu 
beantworten übrig, — ob das Vergehen der Weltförper durch 
Beobachtungen nachgewiefen werben könne? — Allerdings find 
bie Beobachtungen, woburd wir hierüber eine Auskunft erlangen 
Tönnten, im Ganzen unzureichend, weil in biefem Sinne nur 
wenige gemacht worden find, und felbß bie Thatfachen, welche 
für Das Vergehen eines Weltkörpers fprechen, nur dem Zufall 
angehören. Hauptſächlich aber find fie mit großen Schwierig- 
feiten verbunden, weil die Lebensdauer der Beobachter fo kurz 
ift, daß fie von vielen, aufeinander folgenden, Forſchern Jahr⸗ 
hunderte, ja ſelbſt Jahrtauſende fortgefebt werben mußten, um 
zu gewiſſen Refultaten zu führen. Auch bat jedes Jahrhundert 
den Aftrononen eine befondere, wichtige Aufgabe geboten, bie 
fie fo fehr in Anfpruch genommen, daß fie meiftens folche,- weit: 
aus febende, Unternehmungen unberüdfichtiget gelaffen. Von 
dem Menigen, was wir über biefen Gegenftand wilfen, fei nur 
Tolgendes angeführt. — In Betreff der Sternfchnuppen kann 
eine Wiederauflöfung der nengeftalteten Körperchen deßwegen 
borausgefeßt werben, weil es mwahrfcheinlich ift, daß ihre Maſſe 
von bdunftartiger Befchaffenheit fe. Da ihre Größe fehr vers 
ſchieden ift, jo läßt fih annehmen, daß Meinere, wenn fie in 
die Nähe der größeren kommen, von biefen angezogen und auf- 
genommen werben, was um fo mehr möglich ift, ba fie au 
beſtimmten Stellen in dem Aether fehr häufig find und fich 
nach allen Richtungen bewegen. Sie treffen aber auch mit ber 
Erde auf ihrer Bahn zufammen. Solche, bie fich in gerader 
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haben fich gegen biefe Unterfcheibungsweife mehr ober weniger 
beftimmt ausgefprochen, und unfern Darftellungen bes Lebens 
ift der, allgemein gültige, Sat zur Aufgabe geftellt worben, 
Daß Alles, was ift, lebt. Alle Betrachtungen, die biöher 
dem materiellen Leben gewibniet worben find, haben die Reſul⸗ 
tate zur Folge gehabt, daß fämmtliche Erfcheinungen, die wir 
an ben reinmateriellen Körperlichleiten, alfo an. der fogenaunten 
unorganifchen Materie, wahrnehmen, in der That als Lebens 
akte aufgefaßt werben müſſen, meil fie durch die Kräfte, als 
die felbftftändigen Wirker, welche die Materie unter allen Ver⸗ 
hältniſſen und Zuftänden beleben, hervorgerufen werben. Wirb 
biefem Grundſatze die Anerkennung nicht verweigert, daun fann 
man auch der Materie in ihren einfachen ©eitaltungen das 
Attribut des Lebendigſeins nicht abfprechen. Es wird vielmehr 
zugeltanden werden müflen, daß das, durch die Kräfte in ber 
Materie erwirkte, Leben ein ununterbrochenes fei, das weber 
einen Anfang genommen bat, noch ein Ende haben wird. So⸗ 
bald aber das materielle Leben mit den Lebensäußerungen aller 
anderen, auf der Erde vorhandenen und der Beobachtung zu⸗ 
gänglichen, Lebensträger verglichen wirb, gelangen wir zu dem 
Refultate, daß das Leben ber letzteren eine höhere Stufe ber 
Bolllommenheit einninmt. Der Weg der Vergleichung ift alfo 
das Mittel zur naturgemäßen Unterfcheldung aller, und bekann⸗ 
ten, Xebensträger. Denn hierdurch. werben wir veranlaßt, bie 
Bedingungen zu erforichen, nach welchen fie als verfchiebene 
Befonderheiten aufzufafien find. Demnach wird das materielle 
Leben als die unterfte Stufe der planetarifchen Erfcheinungen 
feitzuftellen fein, während das Pflangenleben eine zweite Stufe, 
eine, mit vollendeteren Erjcheinungen verfehene, Lebensthätigkeit 
einnimmt. Soll weiter beftimmt werben, woburch fich bie vols 
Iendetere Lebensthaͤtigkeit der Pflanzen erweifet, fo werben wir 
zwar der, allgemein angenommenen, Anficht, „daß bie Pflanzen 
organifche, mit befonderen Organen verfehene, Kebensträger find,” 
beipflichten, fie aber dadurch in feinen Gegenſatz zu ben reins 
materiellen Körperlichkeiten feben, und biefen die Gigenfchaft, 
belebt zu fein, abjprechen. Wir werben in biefer Unterscheidung 
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Spftemes, Gered, Juno, Pallas und Veſta, Bruchftüde eines, 
früher dagewefenen, großen Planeten feten, der durch eine Explo⸗ 
fion in Stüde zerfprengt worben fei, bat keine Haltbarkeit, 
wibderfpricht dem Entwidelnngsgange ber Weltlörper und wirb 
von allen gründlichen Aftsonomen ber neueren Zeit verworfen. 
— Eben fo unficher find die Folgerungen, die man aus dem 
Berfchwinden manches Firfterne am Sternenhimmel auf ihr 
Vergehen zu ziehen verfucht werden könnte, wenn man durch 
bie Aſtronomen unterrichtet wird, daß nicht wenige Sterne fi 
ihrer Anficht gänzlich entzogen haben. Aus dieſer Erfcheinung 
darf jedoch nicht unmittelbar gefchlofen werden, daß folche vers 
ſchwundene Sterne aufgehört haben, zu fein; benn es giebt 
viele Fixſterne, welche wegen ihres abwechfelnden Erſcheinens 
und Verſchwindens temporäre oder periobifch wiederkehrende 
genannt werben. Da manche derfelben ihr Licht verändern, balb 
in ber glänzendften Beleuchtung gefehen werben, unb balb im 
allmählicher Abnahme des Lichtes verbunfeln, fo bleibt bie - 
Vermuthung übrig, daß ein gleiches Verhältniß für alle an⸗ 
bere, die nach den Sternenregiftern vermißt werben, ftattfinden 
könne. Auch ift, nah Herfchel’s Geſtaͤndniß, dieſem Gegen⸗ 
ftande noch zu wenig Aufmerkſamkeit gefchentt worben, um 
aus ben vorliegenden Beobachtungen erfprießliche Refultate ent⸗ 
nehmen zu koönnen. Defienungeachtet bleibt es wahsfcheinlich, 
daß manche Firfterne ganz verfchwunden find, ba fie vor vielen 
Jahrhunderten gefehen worden find, und feitbem nicht wieber 
aufgefunden werben konnten. (Man fehe darüber in dem anges 
führten Werke Sir John F. W. Herſchel's bie 66 593—598.) 
Die Zeit wirb über ben interefianten Gegenftand Aufklärung 
verfchaffen, ber jet noch fo. dunkel if, daß wir auf Vermus 
thungen und Wünfche angewiefen find. 


& 209. 

Die Möglichkeit, daß ein Weltkörper, und ſelbſt ein fehr 
nroßer, vergehen, fich auflöjen könne, kann nad phyſiſchen 
Geſetzen nicht geläugnet werden. Diefe bieten uns die fefle 
Ueberzeugung, daß durch bie Wirkungen ber Kräfte das Ent⸗ 
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gefaßt, fo entſtehen die Produkte ihrer Belebung in Folge ber 
Wirkungen der Kräfte, melche alle ihre Theilchen durchdringen, 
und mit biefen Lebensaften wirb die Allgemeinheit bes Körper 
lichfeins und bes Körperlichwerdens bezeichnet. Handelt es fih . 
dagegen von dem Produkte eines Organes, fo muß das Organ ale 
ein, von dieſer Allgemeinheit der materiellen Belebung getrenn- 
tes, jich von berfelben ausſcheidendes und vermöge feiner Indi⸗ 
vibualifirung in fich abgefchloffenes, Gebilde betrachtet werben. 
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Diefe Deutung ber organifchen und der unorganifchen 
Thaͤtigkeit nach den verfchiedenen Bedingungen, unter welchen 
wir ihre Produkte entſtehen fehen, kann jeboch nur als Mittel 
zum Zwed, ald Einleitung zu weiteren Unterfuchungen gelten; 
denn fie betrifft nur das Ergebniß der Wirkung und giebt 
keinen Aufichluß über das Weſen verfelben. Wenn bisher nur 
im Allgemeinen von dem Organe, und was unter biefer Bezeich- 
nung zu verfichen fei, gehandelt worden ift, jo müffen die, nun 
folgenden, Betrachtungen einer organifchen Beſonderheit zuges 
wenbet werben; dann foll (wie die Aufichrift des Kapitels ans 
zeigt) verfuht werden, eine Erflärung von dem 
Entftiehben der Pflanzenwelt zu ermitteln. Auch 
foll an dieſer Stelle ein für allemal bemerkt werben, dab im 
Berlaufe unferer Grörterungen von einer umfaflenden Pflanzen 
Phyfiologie nicht Die Rebe fein Tann. Diefe Tann fchon deß⸗ 
wegen nicht Gegenſtand unferer Aufgabe fein, weil die Wiſſen⸗ 
Schaft von dem Lebenshaushalte der Pflanzen fich mit jeder, 
dahin einfchlagenben, DVerrichtung der Pflanzen zu befchäftigen 
hat, während wir nur bie wichtigeren Entdedungen ber For⸗ 
ſcher auf dem Gebiete des Pflanzenlebens, die unfere Zeit 
verberrlichen, in Anfprud, nehmen, um unfere Anfichten von 
dem Entjtehen der Pflanzenwelt auf diefen Grund zu erbauen. 
Die Ergebnifje der neueren und neueften Unterfuchungen ents 
halten fo viele Thatfachen, find an fich fo bewährt, daß man 
nicht beanſtanden basf, auf fie geftüst, einen Schritt weiter zu 
thun, um ein Räthfel zu Idfen, das beim erften Blick zwar in 
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Entftehen und ihre Entwidelung, als Fortbildung zu vollkomm⸗ 
neren materiellen Typen bedingt geweſen it; — fie kann aber 
auch, durch diefelben Wirker, zn der Urgeſtalt ihrer Stoffe 
zurückgeführt werden, und bedarf feines befonberen äußeren 
Einfluffes für die Lebensakte, welche im Allgemeinen und Befon- 
deren als Entftehen und Vergeben bezeichnet werben. In gleicher 
Weile geitatten es auch bie, oft angeführten, Analogien ber 
materiellen Belebung, bie wir an anderen Weltlörpern wahrs 
nehmen, daß die, hier aufgeftellten, nad phyſiſchen Geſetzen 
beftimmten, Orundfäße auf alle Weltkörper übertragen werben. 
Darum find auch die Phyſiko⸗Aſtronomen berechtiget, mit mehr 
als Wahrfcheinlichkeit die Anficht auszufprechen, daß manche 
Meltlörpes von ihnen beobachtet werden, bie nach ihrer ficht- 
baren Beichaffenheit im Zuſtande des Entſtehens oder der Fort⸗ 
bildung begriffen find, und daß fich andere ihrem weitjehenden 
Blide darbieten, deren frühere oder fpätere Auflöfung fie vorher⸗ 
verfünden. 
& 210. 

Fragt man fich, worin im Ganzen bie materielle Belebung 
beftebe? fo wird die Antwort fein: „in einer nnaufbörs 
lihen Auflöfung und Zerfehung des GOeſtalteten 
und Ummandlung alles Körperlihen zu neuen 
Geſtalten.“ Da nun in früheren Grörterungen über bie 
Berhältniffe und Beziehungen der Kräfte zu der Materie, in fo 
fern fie im Allgemeinen aufgefaßt wirb, fo wie über beren 
Beziehungen zu den Vorſtellungen von Zeit und Raum, bes 
Lehrſatz begründet worden ift, mit welchem Materie und Kraft 
als belebtes und belebendes, als anfanglofe, unendliche und 
unvergängliche Wefenheiten gefebt worden find, fo muß bas 
Entftehen und Vergehen ber. Weltlörper als eine Erſcheinung 
aufgefaßt werben, bie das materielle Leben in bem Weltall 
beurkundet. Das Weltall ift ein Ganzes, und fein Begriff 
umfaßt Alles, was Leben Außert. Darum folgt auch aus Dies 
fem Begriffe, daß Feine Zeitfrift denkbar ift, fein Raum anges 
nommen werben kann, wann und mo ein lebloſer Zuſtand 
Rattgefunden haben follte Darum kann auch kein Moment 
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„aufbringt: Wie ift diefe Pflanzenwelt entfiandeng 
"Hk können dieſer Frage ſchon deßwegen nicht ausweichen, weil 
wir die Pflanze aus einem unbedeutenden Samenkorne wieder 
entſtehen ſehen, weil uns die Erfahrung lehrt, daß das winzige 
Koͤrnchen allmaͤhlich zu einer Rieſengeſtalt hervorwaͤchſt und bie, 
hierzu erforderlichen, Stoffe aus der Erde, dem Waſſer und der 
Luft an ſich zieht. — Alle Lebensakte, die zwiſchen dem Momente 
des Keimens der Pflanze und ihrem ausgewachſenen Zuſtande 
liegen, find ganz gleiche Erfcheinungen, wie diejenige, womit 
ihre Entwidelung aus dem Samenkorne beginnt, und genau 
betrachtet, beruht das Wachen ber Pflanze auf einem fortwähs 
renden Entſtehen ihrer Gebilde und Organe. Wollte man 
dagegen einmenden, daß die Pflanze nur dadurch wählt, daß 
fie eine Menge von Stoffen in fich aufnimmt, bie ihrer nächften 
Umgebung angehören, ober auch aus weiten Entfernungen ihr. 
zugeführt werben, fo wirb der Phyſtologe mit Recht erwiebern, 
daß zur Vergrößerung der Maffe einer Pflanze allerdings bie 
Stoffe der, fie umgebenden, Außenwelt erforderlich find, bag 
aber eben biefe Stoffe in anderen Berbindungen in der Pflanze 
vorhanden find, als fie außer ihr eingegangen waren. Schon 
dieſe verfchiebenen Verbindumgsweiſen ber Stoffe, wie fie in 
ben Pflanzengebilden enthalten find, beuten barauf bin, baß 
diejenigen Stoffe, welche von der Pflanze aufgenommen werben, 
entweber mit dem Akte ihrer Aufnahme, oder burch die, in 
jener waltenden, Bebensprogeffe ein anderes Mifchungsverhältnig 
eingehen, als in ihren reinmateriellen Zuftänden. Daß bierbei 
die Pflanze felbft bedingend erfcheine,- daß ihre Lebensthätigkeit 
eben biefe Verbindungen erwirke, biefes Alles ift zu einlench- 
tend und allgemein anerkannt, um weitere Beftimmungen bar- 
über feftzufeben. Allein biefes Verhaͤltniß konnte bier nicht 
unberührt bleiben, weil manche Sorfcher, bie fich mit der Ent- 
ſtehungsfrage befchäftigten, aus ben erwähnten Erfcheinungen 
gefolgert haben, daß ein erftentitandenes Samenförnchen zur 
Erklaͤrung dee PflanzensEntftehung überhaupt volltommen genüge. 
Diefer Deutung zufolge wäre zuerft ein Samenkoͤrnchen von 
jeder Pflanzenart entftanden, welches gefeimt und fich zur gereif- 
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in der Materie des Weltalls. — Das Leben iſt Ein Ganges, 
wie das Weltall an fich, das maßlos und unbegrenzt if. Das 
Weltall trägt in fih ben Grund aller Dinge, die als feine 
Theile erlannt werben, wenn wir fie als Bejonderheiten aufs 
fofien. Die Lebensprinzipe bedingen bie Ericheinungen des 
Lebens, und wirken, auf welcher Stufe ber Vollkommenheit fie 
fichen mögen, nur in ber Materie und durch fie. Durch fie 
entiteben bie Weltkörper, wie das Sandkorn und das Stäubchen; 
durch fie vergeht alles Seftaltete, um das Leben in Allem zu 
erneuern. Die Materie ift unendlich wanbelbar. 


Achted Kapitel. 
Bon dem Eutfichen der Pflanzenwelt. 
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Sn der Lehre von dem Eutſtehen der Weltlörper, und 
namentlich der Erbe, iſt der Sab aufgeftellt und begründet 
worden, daß alle flüffige und feite Körper, welche bie Erbe jebt 
barbietet, urfprünglich, d. b. ehe ihre Aggregation zu der Geftalt 
eines Weltkoͤrpers Rattfand, in Inftartiger Geftalt vorhanden 
geweien feien. Wenn dem fo ift, fo kann auch nicht angenom⸗ 
men werben, daß Pflanzengebilde ober Geftaltungen bei dieſem 
Zuftande der Urftoffe unfered Planeten dageweſen fein follen. 
Sowohl bie Pflangenmaterie als bie geglieberten Pflanzen, von 
denen die Erdoberfläche bewohnt wird, koͤnnen nur dann auf 
ihr Teben, wenn fie entweber auf einem fehlen, von verfchiebenen 
Stoffen zufammengefesten, Boden wurzeln, ober mit einem 
Theile ihres Leibes in das Waſſer fich einjenten. Das Pflanzen 
leben ift zwar bedingt durch Die atmosphärifche Luft, ift ſogar 
von ihr abhängig, wäre aber biefer Kuftlörper ber einzige 
Beftandtheil unferes Planeten, fo würden bie Pflanzen nicht 
da fein oder nicht leben Fönnen, wenigſtens alle diejenigen nicht, 
welche wir kennen. Unter folchen Verhaͤltniſſen muß daher 
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ftattfinden, haben nur ein Ziel, die Erzeugung des Samendy 
und mit der Reife deſſelben hat fie einen individuellen Lebens 
auf vollbracht. Wir werden dagegen barzuthun fuchen, daß 
jebe Pflanzenart mit einer einfachen ober auch mit 
mehreren Zellen ihr urfprüngliches Dafein begons 
nen bat, und daß diefe Zellen ohne Keime, ohne 
vorhandenen Samen entftanden find Nur dieſe 
Auffaffung des Gegenſtandes führt zu dem Bes 
griffe eines urfprünglichen Entſtehens ber Pflan- 
zenwelt. 
$ 218. 

Die Unterſuchungen, welche zu gründlichen Refultaten, das 
Entftehen bee. Lebensträger unferes Planeten betreffend, führen 
follen, dürfen fih nicht auf das Einzelne ber Theile bes Lebens 
befchränten. Die Erbe bildet mit allen ihren befonderen Lebens⸗ 
trägern ein Ganzes; fie felbft ift entftanden aus Stoffen, 
und biefelben Stoffe find in allen Lebensträgern enthalten, fie 
mögen unorganifche oder organifche genannt werben. Es fragt 
füch daher: Welche von beiden waren zuerſt vorbans 
ben, welche ſind guerft entftanben, welche fpäter, 
bie organifchen oder die unorganifhen? Eine ent⸗ 
fcheibende Antwort auf dieſe Frage zu ertheilen, ıft nicht ſchwer. 
Menn man nämlich erwägt, daß bie Urkörper bes Planeten, 
Waſſer und Luft, bie Exiſtenz aller feiner organifchen Lebens⸗ 
träger bedingen, daß weber Pflanzen noch Thiere ehne jene leben 
lönnen, daß die Pflanze, wie das Thier, um zu entftehen und 
befieben zu koͤnnen, Waſſer oder Luft athmen, in fich aufnehmen 
müſſen, fo folgt aus dieſen Leben bedingenden Beziehungen, in 
welche die Pflanzen und Thiere zu jenen Urkörpern gefebt find, 
daß fie nicht eher entfiehen konnten, als der Sauerſtoff mit 
dem Waſſerſtoffe die Verbindung zur Waflergeftalt, fo wie eine 
andere mit dem Stidftoff zur Luftgeitalt eingegangen war. Ob 
diefe Verbindungen bes Sauerftoffes gleich anfänglich, alfo mit 
dem Gntfichen bes Planeten, vorhanden waren, ober ob bie 
Körper, die wir Waffer und Luft nennen, fih aus dem Aggre⸗ 
gat von Stoffen, welche bie Grundlage bes Erbballes ausmach⸗ 
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en, af eo aber allmahlich haben, if für We 


vorliegende —————— bier Tanz wur be 
Rebe davon fein, ob Urförper vorbanben fein mußte, 


wenn ehte Pflähjenmelt Tntftchen follie. Daß’ ihr Düfeln ken 
Gnifichen ber Pflanzen vorangegangen fein fſe, bafär Igfies 
fih fowohl direkte als indirekte Bew auführen. RE 
" ein inbirefter Beweis mag bie, fo eben erwähnte, TIhaffade 
gelten, nach welcher Feine Pflanze ohme Wafler und EufR Ichen 
kann. Für die Betätigung biefes Gabe bebarf es Feiner weis 
teren Erörterung; er if au bi tägliche Erfahrung erbaut. 
Geſetzt, die Pflanzen wären auf irgend eine Weiſe entſtanden, 
ſei es durch natürliche ober übernatärliche Bermittelung: wärben 
fie mit den befannten, ihnen eigenthümlichen, anuen an 
nur eine kurze Friſt haben fortbeftehen können, bie Urkies 
törper, Waſſer und Luft, nicht vorhanden waren! Gewiß. nicht; 
Wenn dieſe bebingen ihre Ernährung umb ihr Wachſen, fo wie 
ihre Fortpflanzung. Die Erihaffung bes Pflanzenwelt ohne bie 
rkörper des Planeten müßte ald ein zweilofer Akt erſcheinen, 
wenn bie Mittel zu ihrer Schaltung fehlten. Wollte man baber 
der bertömmlichen Erklaͤrung beipflichten, und der Aunabme 
huldigen, daß alle Kebensträger umferes Planeten, alfo auch bie, 
auf feiner Oberfläche lebenden, Pflanzen durch göttliche Ver⸗ 
mittelung, d. 5. ohne andere bebingeube Berhältniffe, im bes 

Dajein gerufen worden feien, fo müßte, zus willenfchaftlichen 
Begründung biefer Deutung, boch immer wieder hinzugefügt 
werben, daß bie Xeben bebingenden Urkörper des Planeten, bas 
Waſſer und bie Luft, entweber vor der Schöpfung ber Plangen 
- bagemwefen, ober zugleich wit ihnen erfchaffen fein müßten. — 
Laͤßt fich diefes Gefeh, das einer unabmweisbaren Nothwendigkeit 
gleihlommt, mit bem Begriffe von ber unbebingten Allmacht 
bes göttlichen Weſens vereinbaren, ohne dieſe Gigenichaft zu 
beeinträchtigen? — Wir zweifeln, daß es ohne erzwungene 
Deutung gefchehen könne; benn biefe könnte nur barin beſtehen, 
daß alle Lehensträger der Urzeiten in einem web bdemfelben 
Momente durch göttliche Vermittelung gefchaffen worden feien, 
— unb e8 werben im Laufe ber Betrachtungen über bad Ent⸗ 
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ſtehen ber Pflanzen, Thiere und Menſchen, Thatſachen aufgezählt 
werden, aus benen hervorgeht, Daß eine gleichzeitige Erfchaffung 
ber Erde mit allen ihren Lebensträgern Teineöweges ftattgefuns 
den haben kann. Mit biefer Beziehung bes Entſtehens ber 
Dinge zu dem göttlihen Prinzipe ift aber auch um fo mehr 
die Aufgabe geftellt, eine Erklärung ber Entſtehungsakte durch 
naturgemäße Unterfuchung und Darſtellung aufzuflnden. 
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Gin direkter Beweis für den Sag, daß bie Urförper bes 
Planeten, Waſſer und Luft, vorhanden geweien fein mußten, 
bevor die Pflanzen entfiehen Tonnten, ift in Folgendem enthals 
ten. — Alle Pflanzen nehmen Waffer und Luft in fich auf. 
Auch diefe Thatfache ift durch die Pflanzen Phyfiologie unwider⸗ 
legbar dargethan. Die Aufnahme biefer Körper erfolgt aber 
nicht in berjelben Weiſe, wie im materiellen Leben. Wo biefe 
beiden mit einander in Berührung fommen, ba durchdringen fie 
ſich gegenfeitig, dad Wafler gebt an die Luft über, dieſe bringt 
in das Wafler ein. Wir haben diefe Ericheinung ale einen 
unorganifchen Lebensprozeß bezeichnet unb haben fie ein Athınen 
unter elaftifch flüffigen und Iuftigen Körpern genannt, um bamit 
anzubenten, daß bie organifchen Lebensakte fchon in ben mate⸗ 
siellen Lebensprogefien vorgebildet find. Eben fo burchbringen 
Waſſer und Luft feite Körper und erwirken besen Auflöfung 
oder Derbunftung in biefen Medien. Allein der Aft der Auf- 
nahme bed Waflers und der Luft, wie er von ber Pflanze voll- 
zogen wird, ift durch Organe vermittelt, welche ald äußerer 
Veberzug bie Pflanze befleiden. Diefe Organe find fo beichaf- 
fen, daß fie das Eindringen ber Außeren Mebien nicht geftatten, 
baflelbe vielmehr abhalten, fo lange bie Pflanze lebensthätig 
it, und nur wenn ber Pflanzenkörper aufgehört hat, fich in 
feiner felbfiftändigen Lebensthätigfeit zu behaupten, aljo ben 
Einwirkungen ber materiellen Lebensprozeffe anheimgefallen if, 
werben jene Diebien feine ®ebilde und beren Theilchen in 
nleicher Weile durchdringen, wie bie zeinmateriellen Körperlich- 
keiten. Ferner ift zu bemerken, daß das Organ der Pflanze, 
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nur bie dringende Aufgabe geftellt fehen, nachzumweifen, wodurch 
fih die Organe, die ben Pflanzen eigenthümlich find, und welche 
den reinmaterieflen Körpern fehlen, von den Belebungsmitteln 
ber letzteren unterfcheiden. Die esfte, zu beantwortenbe, Yrage 
wäre demnach: 

$ 214. 

Was iſt ein Organ? — Wir nennen in phyſio— 
Iogifher Bedeutung ein, in fih abgefchloffenes, 
©ebilde, das, vermöge feiner Trennung von der 
Allgemeinheit des Körperlichfeing, ſelbſtſtändige, 
ihm eigenthümlich zufommenbe, Wirfungen voll 
zieht, ein Organ, wenn feine Wirkungen ein 
befondberes Probuft zur Folge haben, unb bezeich— 
nen feine Thätigkeit als eine Berrihtung Ber 
gleihen wir biefe Beſtimmungen mit ben Erfcheinungen bes 
materiellen Lebens, fo ergiebt fih, daß dieſes ebenfalls Wir⸗ 
ungen barbietet, beren Erfolg ein Probuft genannt werben 
muß. Iſt die Seftaltung der Stoffe zu Körpern, ift ihre Um⸗ 
wandlung nicht auch eine, durch bie Kräfte bewirkte, Erſchei⸗ 
nung, bie als ein Ergebniß, ein Probuft ihrer Thaͤtigkeit ſich 
barbietet? Haben die materiellen Lebensprozeffe nicht aud 
immer irgend ein Probuft zur Folge? Wir können barüber 
nicht in Zweifel gerathen; denn die NRefultate folder Wir 
ungen laſſen fih in jedem Momente wahrnehmen. Wir treffen 
alfo mittelft der Vergleichung der organifchen und ber unorgas 
nifchen Lebensprozeſſe auf ähnliche Refultate, Für welche jedoch 
ſchon mit ihrer, im Allgemeinen aufgefaßten, Beſtimmung bie 
Vorausſetzung gegeben ift, daß fie von verfchiedenen Bedingungen 
abgeleitet werben muͤſſen. Bei ben unorganifchen ober mate⸗ 
siellen Lebensprozeſſen find bie Stoffe und ihre Belebung durch 
die Kräfte bebingend, d. h. das Produkt ift qualitativ verfchies 
ben, je nach ber Stoffverbindung, die burch jene bewirkt worben 
iſt. Für die Produkte der organifchen Lebensprozeſſe erjcheint 
das Organ bedingend; benn jebes Organ Tiefert ein befonberes, 
feiner Eigenthümlichkeit zuſtehendes, Produkt. Wird demnach 
die Materie ohne irgend ein Organ und deſſen Thaͤtigkeit auf⸗ 
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von dem Entſtehen ber Pflanze gehandelt werden fol, fo muß 
die erfte Frage fein: Wie ift Das Organ ber Pflanze, 
in dem ein befonderer, die Pflanzenthbätigfedt 
bedingender, Lebensprozeß voswaltet, entſtanden? 


5 220. 


Aus der Beziehung, in welcher die Thätigkeit bes Pflanzen- 
organes zu feines Außenwelt fteht, folgt nach dem bereits Ders 
hanbelten von felbft, daß die Außenwelt, an ber es feine Thä- 
tigkeit vollzieht, früher dagemwefen fein müffe, als das Organ; 
denn bas Gebilde bed Organes iſt fo geftaltet, daß es ber 
Stoffhaltigkeit und ber Körperlichfeit der Außenwelt entfpricht. 
Werden die Stoffe, welche bie chemifche Analyſe in einer Pflanze 
nachweift, als beren Beſtandtheile mit der Außenwelt derſelben 
verglichen, fo ergiebt ſich, daß fie größtentheils aufgenommen 
worben find. Denn wie gering ift bie. Menge berfelben im 
Samenkorne, aus welchen fie fih entwidelt bat und heran- 
gewachfen fit, und wie groß in dem ausgewachſenen Pflanzen 
förper! Es finden fich aber auch in der ausgewachſenen Pflanze 
andere Stoffe vor, als in dem Samenlorne, und biefe geben 
ben beiten Beweis, daß fie im Verlaufe ihres Wachfens erft 
anfgenummen worden find, daß daſſelbe Organ mit der fort- 
fchreitenden Gntwidelung der Pflanze ebenfalls fortgebilbet 
werde, und allmählich eine andere Befähigung zur Aufnahme 
erlange. Ferner wird die Pflanze in ihrer Entwidelung gehemnit, 
ober biefe ganz unmöglich fein, wenn die Stoffe, von denen fie 
umgeben ift, ihrem Gehalte zufolge, ungeeignet find, von dem 
Aufnahmsorgane. eingefogen zu werben, weil biefes fo gebilbet 
it, dag nur gewilfe Stoffe von ihm aufgenommen werben 
fünnen. Endlich find viele Pflanzen erſt mit der allmählichen 
Seftaltung des Erdballes entitanden. DBegreiflich iſt es, daß 
alle Bilanzen, die im feften Boden wurzeln, nicht eher entitchen 
konnien, als bis die Erdfeſte ausgebildet, bis fie fich tiber die 
Meeresfläche erhoben Hatte. Eben fo wenig Fonnten bie Pflau- 
sen, welche nur auf hohen Gebirgen leben können, eher ent- 
ftanden fein, als die Gebisge durch wieberbolte Erhebungen bie, 
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ein undurchdringliches Geheimniß eingehuͤllt und für bie wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntniß verſchloſſen zu fein ſcheint, das aber für 
bie geiſtige Auffaſſung immer zugänglicher wird, je mehr man 
den, von uns ſchon anfänglich aufgefellten, Lehrfäßen nad 
kommt. — Da wurde die allgemeine Beftimmung ausgefprochen, 
„das Leben ift ein Ganzes, weldes ben Grund 
feiner Erfheinung in fih enthält” sc. Die finnliche 
Wahrnehmung, alfo daffelbe, was bie praftifche Unterfuchung 
ift, bat fich allerdings nur mit den Einzelnheiten, überhaupt mit 
ben Theilen des Lebens zu befaffen. Aber fo viele geglieberte 
Aeußerungen bed Lebens wir in den Trägern beffelben entbeden 
mögen, alle find in eine Abhängigkeit zu einander verfeht, 
bedingen fich gegenfeitig, und beſtehen in Wechſelwirkungen. 
Menn man baher nach dem Urfprünglichen des Lebens forfcht, 
. fo kan die Erkenntniß der Erſcheinungswelt, als das Wiſſen 

von dem Zufammenhange der befonberen Lebensäußerungen und 
ber eigenthuͤmlichen Weife, in ber ſich jebe kund giebt, nicht 
mehr genügen. Nun muß bie geiftige Unterſuchung an bie 
Stelle des gliedernden und erperimentirenden Verfahrens treten; 
denn ohne jene Thätigleit Tanı das Dunkel, in welchem bas 
finnlide Auge nichts zu fehen vermag, nimmermehr verſcheucht 
werben. In ein folches Dunkel ift die Lehre von dem Entfichen 
der Dinge eingehüllt; ihre Deutung wird fogar als eine Un⸗ 
möglichkeit erachtet, fobalb die Kragen an das Urſprüngliche 
gerichtet werben; ja ed gehört nicht wenig Muth dazu, fich mit 
der Löfung einer Aufgabe zu befchäftigen, an welcher alle Unter 
nehmungen gejcheitert fein follen, und deren bisherige Refultate 
von allen praktifchen Sorfchern mit ben verwerfenben Titeln ber 
Spekulation und der Hppothefe belegt und abgefertigt worden 
find. 

& 216. 

Abgefehen von allen bivergirendben Meinungen und Anſich⸗ 
ten, welche, von unferem Gegenſtande handelnd, in den Ar 
hiven der Naturwiffenfchaften niedergelegt find, bürfen wir 
nicht vertennen, daß mit jeder, im Frühlinge wiederkehrenden, 
neuen Belebung ber Pflangenwelt fih von felbft die Frage 
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nämlich von der Voraudfehung ausgegangen, daß für das Ent- 
ſtehen der Pflanzen, der Thiere und bes Menfchen eine Ur⸗ 
materie dageweſen fei. Andere haben behauptet, baß für die 
Möglichkeit des Entftehens der organischen Kebensträger Urleime, 
Ureier angenommen werben müßten; und noch andere gerwarfer 
alle naturgemäße Erklärungen bes Entſtehens ber Dinge, indem 
fie, auf die Tradition ber heiligen Sage fich ftüßenb, ſaͤmmtliche 
Entfiehungsalte der Wirkſamkeit bes göttlichen Prinzipes bei- 
meſſen. Die philofophifchen Spekulationen, bie ſich bald am bie 
eine, bald an die andere Meinung angefchloffen haben, follen 
bier nicht in Erörterung gezogen werben, weil fie im Ganzen 
boch nur auf die angeführten Grunblagen erbauet find. Wir find 
auch nicht ber Meinung, eine von biefen ehren widerlegen zu 
wollen; denn nach unferem Dafürhalten bat jede berfelben bie 
wiffenfchaftliche Aufgabe, die wir bearbeiten, geförbert, und 
erheifcht in diefer Hinficht unfere Anerfengung. Nur eine Bemer- 
fung fei allen gegenüber gemacht. Wenn nämlich vorausgefebt 
wird, daß die organiſchen LXebensträger des Planeten aus einer 
Urmaterie oder aus Eigebilden eniftanden feien, fo iſt damit 
die Entftehungsfrage weder im Allgemeinen noch im Befonderen 
beantwortet; bein an biefe Deutung fchließt fich bie meitere 
Frage an: Wie iſt denn bie Urmaterie, ber Urkeim 
ober das Urei entftanden? Woher find diefe Dinge 
gefommen, welde Wirkung bat fie in das Leben 
gerufen? Solche Fragen verfeßen den Forſcher wieber auf 
diefelbe Stelle, von der er auögegangen iſt. Für biefe Fragen 
mug eine Erklärung aufgefunden werben. 
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Viele Gegenftände, welche zur vollftändigen Betätigung 
unferer, im vorigen & aufgeftellten, Beitimmung gehören, koͤnnen 
erft fpäter befprochen werden, wenn bie, hierzu erforderlichen, 
Thatſachen zufammengetragen und beleuchtet worben jind. Wir 
gehen daher von ber Annahme der Wahrhaftigkeit unferes 
Satzes, — mit welchem die Anficht gegeben worden, baß bie 
Pflanzen erſt entftanden find, als die Materialität des Planeten 
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Entwidelung fortgebildet hätte ıc. Auf dem erfien Aublick 
ae biefe Erklaͤrungsweiſe eine volllommen natürliche unb“ 
fachgemäße zu fein. Aber näher betrachtet und in eine Verb 
dung gejeßt mit den Entwidelungszuftänden ber Pflanzen, wie 
wir fie zur Stunde beobachten, Tann auch im biefer Deutung 
nicht die Bebingung für ein urfprüngliches Entfichen 
werben. Denn jebed Samentorn, aus welchem eine Pflanzge 
entiteht, ift, den Stoffen und den ®ebilden nach, fo fehr gufam- 
mengefebt, daß man feine Befchaffenheit nur aus einer vor⸗ 
ausgegangenen organifchen Lebensthätigleit abzuleiten vermag. 
Eben fo verhält es fih mit ähnlichen Erflärungen von dem 
Entitehen der Thiere, wenn für biefe Alte ein urfprüngliches 
ThiersEi angenommen werben fol. Doch darüber am geeigneten 
Orte das Weitere. 

& 217. 

Wenn daher ber, wahrhaft urfprünglie, Zuftanb bes 
organifchen Lebens ermittelt und beftimmt werben fol, fo muß 
das, ganz einfache, als das thatfächlid urfprüngliche, Gebilde 
vor Allem in Betrachtung gezogen werden. Somit wird bie 
Frage voresft zu beantworten fein: Welches Organ der 
Pflanze entfteht zuerft? Wir antworten: bie Pflaus 
zenzelle. Bergleicht man biefe Beſtimmung mit ber Anficht, 
nach welcher dad Samenkorn ald das urfprüngliche Gebilbe 
der Pflanze bezeichnet wird, fo können wir in dem Samenkorne, 
als einem, aus mehreren, an fidd ganz veeſchiedenen, Körpers 
lichkeiten und vielen Zellen zufammengefeßten, Gebilbe Nur ein 
Aggregat von eben.fo vielen Pflanzenprodukten 
erkennen. Dieſe Körperlichleiten, wie fie in ben mehligten 
Samen vereinigt vorkommen, und bie gewöhnlich als Schleim, 
Eiweiß, Kleber, Stärke sc. bezeichnet werben, finb ohne Zweifel 
Erzeugniffe vorausgegangener Pflanzenthätigkeit, und machen in 
ihrer Vereinigung in dem Samenkorne mit ven Würzelchen und 
ben Keimblättchen ſchon eine Pflanze aus, Tönnen daher nicht 
als urfprünglich entftanden aufgefaßt werben, wie bie einfadhe 
Pflanzenzelle. Der Same ift überhaupt das Embrefultat ber 
Geſammtthaͤtigkeit der Pflanze. Alle Lebensprozeſſe, die in ihr 
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unotganifhen Stoffen unb Körpern organifce 
Gebilde entftchen. 

IE Werden bie Brobufte der vorweltlihen 
Belebung des Planeten, welde auf einen gleichen 
Urfprung hindeuten, in Unterfuhung gezogen, 
und mit jenen, bie unferer Zeit eigentbämlid 
find, verglidhen ꝛc. 


$ 224. 


-L Bon den Erfheinungen, weldhe Belege 
abgeben, daß ein organiſches Gebilde, das wir 
als Pflangenmaterie bezeichnen, durch bie befann- 
ten materiellen Lebensprozeffe zu biefer Zeit 
entſtehe. — Bor Allem fei bier bemerkt, daß die Beſtim⸗ 
mung des Weſens der Pflanzenmaterie erſt dann feſtgeſetzt 
werden kann, wenn bie Thatſachen aufgezählt find, welche zur 
Grundlage des Begriffes verwendet werben follen. Wir beginnen 
unfere Betrachtungen über diefen erheblichen Gegenſtand mit einer 
Frage. — Welches Organ, wodurch das Pflanzen- 
leben fi offenbaret hat, war bag erftentitandene, 
hervorgegangen aus der Thätigkeit der materiel- 
len Lebensprozeſſe? Antwort — die Pflanzen: 
zelle. — Zur Beitätigung dieſer Anficht Tann fogleich ange- 
führt werden, baß die mikroskopischen Unterfuchungen, womit 
die neueren Phyſiologen fich fo vielfach beichäftigen, und 
die zu Außerft wichtigen Entdeckungen geführt haben, uns in 
Stand fegen, die Pflanzens und Thiergebilde bis zu ihrem 
urfprünglichen Zuftande zu verfolgen. So haben Schleyben 
und Schwann und viele Andere mit ihren, in biefer Hinficht 
unternommenen, Yorfehungen dargethan, baß alle organijche 
Gebilde urfprünglid aus Zellen entitehen und aus Zellen 
zujammengejeßt find. Wir werben fpäter auf diefen ©egenftand 
und die Arbeiten, welche genannte Korjcher bekannt gemacht 
haben, zurückkommen. Jetzt fei nur erwähnt, bag die Zellen- 
bildung, welche, jenen Unterfuchungen zufolge, allen Pflanzen: 
und Thiergebilden zu Grunde Tiegt, auch in gleichem Verhält— 
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an, erſt jpäter ober allmählich ausgefchieben haben, ift für bie 
vorliegende Betrachtung gleichgültig; denn bier kann nur bie 
Rede davon fein, ob beide Urförper vorhanden fein mußten, 
wenn eine Pflanzenwelt entſtehen ſollte. Daß ihr Dafein dem 
Entſtehen der Pflanzen vorangegangen fein muͤſſe, dafür laſſen 
fich ſowohl birefte als indirekte Beweisgründe anführen. Als 
Rein indirefter Beweis mag die, fo eben erwähnte, Thatfache 
gelten, nach welcher Feine Pflanze ohng Waſſer und Luft leben 
fann. Für die Betätigung dieſes Sabes bedarf e8 Feiner wei⸗ 
teren Erörterung; er ift auf bie tägliche Erfahrung erbaut. 
Geſetzt, die Pflanzen wären auf irgend eine Weife entitanden, 
- fet e8 durch natürliche oder übernatürliche Vermittelung: würben 
fie mit den befannten, ihnen eigenthümlichen, Organen aud 
nur eine kurze Friſt haben fortbeftehen können, wenn bie Urkör⸗ 
körper, Waller und Luft, nicht vorhanden waren! Gewiß nicht; 
denn dieſe bedingen ihre Ernährung und ihr MWachfen, fo wie 
ihre Fortpflanzung. Die Erſchaffung ber Pflanzenwelt ohne bie 
Urkörper des Planeten müßte als ein zweckloſer Akt erfcheinen, 
wenn bie Mittel zu ihrer Erhaltung fehlten. Wollte man daher 
der herkömmlichen Erklaͤrung beipflichten, und der Annahme 
huldigen, daß alle Lebensträger umferes Planeten, alfo auch bie, 
auf feiner Oberfläche lebenden, Pflanzen durch göttliche Vers 
mittelung, d. 5. ohne anbere bedingende Verhältniffe, in das 
Dafein gerufen worden feien, fo müßte, zur mwiffenfchaftlichen 
Begründung biefer Deutung, doch immer wieber hinzugefügt 
werden, daß die Xeben bedingenden Urkörper des Planeten, das 
Waſſer und die Luft, entweder vor der Schöpfung der Pflanzen 
dageweſen, ober zugleich mit ihnen erfchaffen fein müßten. — 
Läpt fich diefes Geſetz, das einer unabweisbaren Nothwendigkelt 
gleichkommt, mit dem Begriffe von ber unbebingten Allmacht 
des göttlihen Weſens vereinbaren, ohne dieſe Eigenjchaft zu 
beeinträchtigen? — Wis zweifeln, daß es ohne erzwungene 
Deutung geſchehen könne; benn dieſe fünnte nur barin beftehen, 
daß alle LXebensträger ber Urzeiten in einem und bemfelben 
Momente durch göttliche Vermittelung gefchaffen worden jeien, 
— und es werben im Laufe ber Betrachtungen über bas Ent⸗ 
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quellen, von denen wir berichten wollen, find bie allbefannten 
Miesbadner Thermen: der Kochbrunnen und bie Quelle des 
Gaſt⸗ und Badehaufes zum Schübenhofe daſelbſt. Dan unter- 
fcheidet beide Quellen dadurch, daß ber Kochbrunnen aus einem 
großen Keſſel hervorfprubelt, während bie Quelle bes Schüßen- 
bofes aus Felſen hervortritt, an beren Abhbang das Badehaus 
erbaut if. Ob beide Quellen einen ‚gemeinfchaftlichen Urfprung 
haben, ober von einander getrennt entjpringen, ift nicht ausge⸗ 
macht, und bürfte wohl ſchwer zu entjcheiben fein. Dem Gehalte 
nach find fie, fo viel uns befannt ift, nicht verfchieben, wobei 
jeboch nicht überfehen werben barf, daß die Quelle des Schüßen- 
hofes an ihrem Ausfluffe zehn Grabe weniger Temperatur 
zeigt, als der Kochbrunnen. Wir haben die Quelle des Schützen⸗ 
hofes fiir unfere Beobachtungen beiwegen gewählt, weil ber 
Ausfluß derſelben faft unmittelbar zu den Badewannen geleitet 
wird, und ber Wajlerftrom auf dem Wege bahin nicht nur in 
. einem, vollkommen bebediten, Kanale fliegt, alfo vor dem Zutritt 
fremdartiger Körper fo geſchützt ift, daß das Waſſer rein in bie 
Badewannen gelangt, fonbern auch nichts an feiner Temperatur 
verliert. Diejen günftigen Umftänden ftebt aber noch ein anderer 
Grund zur Seite, ben wir ale die wejentliche Urfache unferer 
Unterfuchungen ber erwähnten Quelle anführen müſſen. Denn 
in einem, weiter unten zu bejchreibenden, Gewölbe, deſſen Vor⸗ 
bandenfein unbelannt war, wurde vor mehreren Jahren ein 
höchſt eigentbümliches Pflanzengebilde entvedt, das Aller Auf- 
merkſamkeit auf ſich zog, und uns felbft zu dem’ Unerſuchungen 
über fein Entſtehen veranlapte, wie fpäter umſtaͤndlich berichtet 
werben foll. 
& 226. 

1) Es ift befannt, daß das Waſſer der Wiesbadner Tuellen 
gewöhnlich zwölf Stunden und darüber in ben fteinernen Bades 
wannen fleben muß, ehe ed gebraucht werben fanıı, da ed von 
feiner hohen Temperatur nur langſam zur Badewärme her: 
abfinft. Während ber Zeit, in welcer es feine Wärme an 
die Atmosphäre abſetzt, geben anf feiner Oberflaͤche Veraͤnde⸗ 
rungen vor fich, bie zu jeber Jahreszeit beobachtet werben kön⸗ 
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welches aufnimmt, in einer Wechfelmirfung mit ben äußeren 
materiellen Lebensprozeſſen bei dem Alte ber Aufnahme begriffen 
if. Die materiellen Lebensprozeſſe finden ftatt ih allen Kör⸗ 
pern, welche die Pflanze umgeben, ſowohl in dem Wafler und 
ber Luft, als auch in der Erde, in welcher fie wurzelt. Sie 
wiberfieht dem Einfluffe diefer Außeren Prozeſſe, fo Tange fie 
jelbftftändig und in ihrer Weiſe Iebensthätig bleibt. Sie vermag 
biefes aber nur dadurch, Daß fie die äußeren, fie umgebenden, 
materiellen Lebensprozeſſe und ihren Einfluß durch die vorherr- 
ſchende Thätigkeit ihrer Organe überwindet, fich fomit von den 
Einwirkungen ihrer Außenwelt abfchließt und den, ihr eigen- 
thümlichen, organifchen Lebensprozeß aufrecht erhält. Diefer 
beſteht darin, Daß fie, je nach der Beichaffenheit und dem Baue 
ihrer Organe, befondere Stoffe ber Aupenwelt aufnimmt, aber 
auch mit der Aufnahme berjelben ihre Umgeitaltung bber, wenn 
‚ fie zufammengefeßte Körper aufnimmt, deren Zerfeßung und 
Umwanblung erwirkt. Hierburch tft es möglich, baß fie befonbere 
Stoffe ober Körper ber Außenwelt, die in den ®emengen, von 
benen fie umgeben ift, enthalten find, aufnimmt und andere nicht, 
obgleich alle mit dem aufnehmenden Organe in Berührung ftehen, 
oder auch, daß fie von zuſammengeſetzten Körpern einen Stoff 
aufnimmt und ben andern abfcheidet. Was aber viel wichtiger 
it: aus allen diefen Ergebniifen der Thätigkeit, welche auf ber 
Oberfläche der Pflanze stattfindet, folgt zuletzt, daß in ben 
Organen, womit ihre Oberfläche, fie mögen der Wurzel, bem 
Stamme, den Aeſten und Zweigen oder ben Blättern angehös 
sen, ein Lebensprozeß thätig ijt, der wegen feiner Gigen- 
thümlichteit al8 ein organifcher, zur Unterfeheidung von ben 
äußeren materiellen Lebensprozeſſen, bezeichnet wird. Eine genaue 
Bergleichung der Bedingungen, welche diefem organifchen Lebens⸗ 
prozeije zum runde liegen, wirb ergeben, daß er burch dieſel⸗ 
ben Kräfte erwirkt wird, die bei allen materiellen Lebensprozeſſen 
thätig find. Wir folgern hieraus, dag das Pflanzengebilbe, 
weldyes den organifchen Lebensprozeß vollzieht, als das wejent- 
liche Unterſcheidungsmerkmal zwifchen dieſem und den materiel- 
Ien Lebensprozeſſen vorerft aufgefaßt werben müffe. Wenn baber 
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das Sanze ift Pflanzgenmaterie. 2) Diefe Pflan- 
zenmaterie entficht aus dem Waffer vermittelft 
der, in ibm ftattfindenden, materiellen Lebens— 
prozeſſe. 3) Diefe Pflanzenmaterie wähft, wenn 
ber erftgebildete Ueberzug längere Zeit mit bem- 
—ſelben Waffer in Berührung verbleibt; fie wächſt 
durch dDiefelben Bedingungen, welche fie entſtehen 
machten. 4) Sie faulet, wenn bie Wirkungen, 
welche fie entſtehen und wadfen machen, nidt 
mehr zureichen, ihre, bis dahin beftandene, orga- 
niſche Thäatigfeit zu unterftüßen, oder bie Auße- 
ven, fie umgebenden, materiellen Lebensprozeſſe, 
in Beziehung zu ber organifchen Thätigkeit, über- 
wiegend geworden find. 


& 227. 


2) Wir haben fchon bemerkt, baß die DVeranlaffung zu 
diefen Benbachtungen ein befonderes Ereigniß geweſen fei, das fich 
in der Lokalitaͤt des Badehauſes zum Schüßenhofe zugetragen hat. 
Es war im Frühjahre 1838, als Herr Habel, der Sohn ber 
Familie dieſes Namens, jebiger Befiger diefer Babeanftalt, ben 
Vorſatz faßte, den Kanal, aus welchem das Babewafler fich in 
die Wannen ergießt, zu unterfuchen, theils um feine Länge zu 
ermitteln, theils um zu erfahren, an welcher Stelle die warme 
Duelle aus dem Felſen bervortritt. Er bediente fich hierzu einer 
Stange, welche an der Mündung ded Kanales eingeführt und 
fo weit fortgefchoben wurde, bis fie an einem feilen Körper 
anftieß und nicht weiter geleitet werden konnte. Diefe Stelle 
wurde im Hofe mit der Stange abgemeffen und nachgegraben, 
um in ber Tiefe zu dem Ausfluffe aus dem Felſen zu gelangen. 
Nachdem der Schutt bis auf vier Fuß Tiefe weggeräumt war, 
ftießen bie Arbeiter auf ein Geſtein, das man anfänglich für 
Helfen hielt, deſſen nähere Unterfuchung aber ergab, daß es 
eine, aus Steinen zufammengefeßte, Mauer fei. Sie wurbe 
mit Mühe aufgebrochen, und als mehrere Steine abgelöſt wareı, 
auol mit einem Male eine bide heiße Dampfjäule aus be 


— 3974 — 


hierzu erforderliche, Höhe erreicht hatten, bis fie, ihrer materiel 
Ien Zufammenfegung gemäß, bem fpezififchen Gehalt darboten, 
der zum Fortkommen der befonderen, auf ihnen lebenden, Pflau⸗ 
zentörper, nothwendig iſt. Da ed nun erwielen ift, daß Die 
geographlfche Verbreitung der Pflanzen ‚nicht allein nach Breiten 
von dem Nequator bis zu den Polen beftimmt werben muß, 
fondern auch nach ben Höhen des Standorte, wo fie vortommen, 
und in ber That die verfchiedenen Höhen, wie fie von bem 
Meeresfpiegel aufwärts gemeilen werden, mit einer eigenthüm⸗ 
lichen Pflangenmelt bedeckt find, fo if, namentlich mit ber letz⸗ 
teren Beziehung, eine Bedingung gegeben, nach welcher bie, 
auf ben Höhen der Erdfeite lebenden, Pflanzen erft dann ent- 
ftauden fein koönnten, als diefe vorhanden waren, ober mit 
oder unmittelbar nach beren Erhebungen entftanben find. Alle, 
bier aufgezählte, Beziehungen ber Pflanzen zu ihrer materiellen 
Außenwelt find gültige Belege für den Sa: daß die mate- 
tielle Seftaltung des Planeten dem Entfichen 
der Pflanzenwelt vorangegangen fein müffe, und 
daß die Organe der Pflanzen dem Gehalte der 
außeren Stoffe und Körper entjprehen muß- 
ten, um durch deren Aufnahme ihre Ernährung 
und ibren Wachsthum befördern zu fönnen; wors 
aus weiter gefolgert wird, daß Die Pflanzen fpäs 
ter entjtanden find, als des materielle Planet 
felbit. 
| $ 221. 

Don biefem Geſichtspunkte aus eröffnet fich unferen Be⸗ 
ttachtungen bie Ausficht zur Darftellung einer, in fich gegrün— 
beten, Lehre von dem Entſtehen der Pflanzen. — Wir nchmen 
an, Daß «8 in bem Lebenshaushalte des Planeten eine Zeit 
gegeben habe, zu welcher keine Pflanzen, oder, was daſſelbe ifl, 
Fein organiſches Gebilde vorhanden war, und baß biefes fpäter 
entitanden fei. Iſt es uns möglich, biefem Lehrſatz durch bie 
nachfolgenden Unterfuchungen eine Beftätigung zu verfebaifen, 
dann ift mit ihm eine Frage langes Streitens unter den For⸗ 
ſchern nach dem Uriprünglichen befeitigt. Manche Forſcher find 
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ficht davon zu nehmen, und fanden gedachte Maſſe noch größ- 
tentbeils an den Wänden des Gewölbes vor, fo wie ben ganzen 
Hergang des Ereigniſſes und bie, ihn begleitenden, Thatjachen 
befätigt. Auf den erſten Anblid erklärten wir biefe intereffante 
Mafle für Pflanzenmaterie, aus Gründen, bie von ben Unter⸗ 
fuchungen anderer, ähnlicher Erzeugniſſe abgeleitet find unb von 
benen fpäter die Rebe fein wird. Noch im Monate September 
beifelben Jahres Flebte eine Menge biefer Pilanzenmaterie au 
ben Mänden des Gewölbes und war eben fo unverborben, wie 
bei feiner Eröffnung. Späterbin Hat Herr Habel auf dem 
Gewölbe eine Dampfbadeſtube eingerichtet, und bei meiner lebten, 
im Sommer 1842 wiederholten, Unterfuchung befielben wurden 
nur noch einzelne, eingetrocknete Stüde davon gefunden. 
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Nach der Ausfage des Beſitzers des Schübenhofes ift 
biefes Gewölbe weder feinen Eltern noch Voreltern bekannt 
gewefen. Diefelbe Familie ift über 300 Jahre Eigenthümer 
dieſes Gaſt⸗ und Badehauſes, aber nach allem Urkundlichen, 
was von langer Zeit her aufbewahrt worden ift, zu urtheilen, 
bat Niemand Kenntniß von dem Gewölbe gehabt, was ſich 
ganz befonders dadurch erweilet, daß eine Scheune mit ihrem 
Fundament auf ber einen Seite der Wölbung ruht, welche 
fehr alt und fo verwegen auferbauet ift, fo daß man aus biefem 
Umftande fchließen Tann, bie Erbauer derfelben müßten ein folches 
Wagniß ohne von ber Höhle etwas zu wiffen, auf welcher fie 
ein großes Gebäude errichteten, unternommen haben. Auch hat 
das Gewölbe kein Merkmal dargeboten, woraus auf bie Zeit 
feiner Erbauung hätte gefchloflen werben können. Es bleibt 
daher ganz ungewiß, von wem und zu welcher Zeit das inte⸗ 
seflante Gewölbe erbauet worden fei. Nur Eins ftebt feft, daß 
es ſehr alt if. 

& 229. 

Faßt man die Einzelnheiten des Thatbeſtandes zufamnıen, 
der fih aus ber Uinterfuchung gebachten Gemwölbes ergiebt, fv 
laͤßt ſich Folgendes darüber berichten, 
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eine, fir ihr Erfcheinen erfetderliche, Geſtaltung erreicht hatie, 
— unmittelbar zu weiteren Beſtimmungen über und folgen: 
daß, wenn uranfänglich in ber Maffe des Planeten 
feine organifhe Materie voshanden war, biefe 
:au8 den seinmateriellen Stoffen unb Körpern 
durch die, in ihnen thätigen, materiellen Lebens⸗ 
prozeffe hervorgebilbet worden fei. Diefer Ausfpruch 
it von dem größten Gewichte für bie Erklärung. bes Entfchens 
bes organifirten Lebensträger; denn mit bemfelben wird ber 
natürliche Zufammenhang alles Exjcheinungen bes planetarifchen 
Lebens hergeftellt; mit biefer Grklärung wirb das Leben als 
ein Ganzes aufgefaßt, und um biefe Erklärung begründen zu 
Tönnen, haben wir die fchwere Aufgabe unternommen, eine Lehre 
von dem materiellen Leben aufzuftellen und ſowohl die Wirk⸗ 
ſamkeit ber einzelnen Kräfte in Gliederungen barzuftelln, als 
auch ihre kombinirte Thatigkeit, wie fle ſich in ben materiellen 
Lebensprozeſſen offenbaret, nachzuweifen. Die Auseinanderjegung 
ber materiellen Lebensprozeſſe iſt baher auch in die Xehre von 
dem Entſtehen der Dinge hineingezogen worben, weit dieſe Pro⸗ 
zeſſe fowohl die allgemeine Geſtaltung der reinmateriellen Körpers 
lichkeiten bedingen, als auch (wie nachgewieſen werben foll) 
das Entſtehen der organifchen Materie erwirken. — Demgemäß 
find Die, zunächſt folgenden, Betrachtungen ber Zufammenftel- 
lung der Grfcheinungen gewidmet, welche ald Beweismittel 
gelten können, Daß das organijche Gebilde durch die Wirkungen 
der materiellen Lebensprozeſſe in ber That entftehen. 
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Die Erſcheinungen, welche für das Entſtehen einer Pflanzen⸗ 
materie Durch die, in der allgemeinen Materie waltenden, Lebens⸗ 
prozeſſe zeugen, Taflen fih in zwei Abtheiluugen zufammenfaffen. 

RE Solde Erſcheinungen, aus denen zu ent- 
nehmen ift, Daß bei der jetzigen Beſchaffenheit 
bes Planeten, alfo unter den Verbältniffen feiner 
bermaligen Belebung durch die Kräfte und die 
matesiellen Lebensprozeſſe, aus den fogenaunten 
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angefült. Wir nehmen auf bad Beſtimmteſte an, daß bas 

eigenthümliche, organifche Gebilde, das die Wand des Gewoͤlbes 

bebedie, durch jene heißen Dämpfe entitanben if, und nennen 

es „Pflanzenmaterie,” in gleicher Bedeutung, mie der 

im & 126 bejchriebene Weberzug, der fich bei der Grlaltung des, 

in die fteinesuen Badewannen ergoſſenen, Waſſers bildet. 
8 230. “ 

Diefe Pflanzenmaterie bat und zu weitläufigen Unter⸗ 
fuchungen und Betrachtungen Beranlaffung gegeben; denn fie 
ift uns ein Mittel geweien zur Erklärung des Euntſtehens ber. 
Pflanzenkoͤrper. ) Wir handeln zuerft von bes Beichnifenheit 
bes Gebildes. — Seine äußere Kläche iſt glänzend, glatt, und 
befteht aus einem Häutchen, das fich gu dem Oanzen wie ber 
Üeberzug eines parenchymatoͤſen Drganes verhält. Unter biefens 
‚Häutchen liegen fchichtenweife, gleichfam getrennte, Blätichen, 
die ein gleichartiges Gebilde abgeben. Obgleich man biefelben 
mit dem Mefler von einander abheben kann, fo Iäßt jich jedoch 
nicht beftimmen, wie viele dieſer Blättchen auf ben Durchmeſſer 
einer Linie fommen. Alle find von derſelben lichtbraunen Farbe, 
unb mehr ober weniger burchfichtig. Bringt man ein folches 
Blättchen ober das Häuschen unter das Mikroskop, fo erblickt 
man eine Menge von, aneinander gereibten, Pflanzen 
zellen Diefe find zugessinbet, Tänglich, durch dunklere Zwiſchen⸗ 
wände von einander getrennt, und haben Feine fo regelmäßige 
age, wie die fechsedigen Pflanzenzellen, welche fih auf ber 
Mafferfläche beim Verdanſten feiner Wärme bilden An vielen 
Stellen estennt man eine, Tang außgebehnte, Pflanzenzelle, an 


3) Zur Rotiz für Alle, welche ein Interefie an diefem merfwürdigen, 
organifhen Gebilde und deſſen Unterfuhung nehmen möchten, fei 
hier bemerkt, daß wir von demſelben noch fo viele Stüde in Wein⸗ 
geift aufbewahrt haben, daß wir davon abgeben fönnen. Da ee im 
Weingeiß unverändert bleibt, fo-eignet es fi fowohl zur chemis 
ſchen Zerlegung, ale auch zur mifroskopifchen Unterfuhung. Die 
Pflanzenzellen erſcheinen noch jetzt eben fo kenntlich, wie in feinem 
früheren Zuflanbe, 
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deren Seiten einzelne, geſonderte, ovalrunde Zellen entweder 
anhängenz: uber auch unmittelbar in bie zöhrenartige Zelle 
münden. Miber auch in dem Bau ber Röhren if keine Kegel⸗ 
mäßigfeit zu bemerlen. Sie find balb länger, bald kürzer, 
laufen bald gerabe aus, bald in krummen Linien, verzweigen 
fich öfter, durchkreuzen fich mit anbern ıc. 'An anderen Stellen 
fieht man feine Röhren, und bann nur vereinzelte Zellen. Nicht 
immer laſſen fich Zellenterne (Eytoblafle) in ben Röhren ober 
spalen Zellen wahrnehmen; boch fehlen fie nicht, unb werben 
bald größer, halb Kleiner beobachtet. Im Ganzen muß voraus⸗ 
gefeßt werden, baß burch das Ablöfen der, zu nnterfuchenden, 
Blätichen ber Zuſammenhang der Pflanzenzellen zerftört wir, 
weßwegen es auch nicht möglich iſt, bie eigenthümliche Struk⸗ 
tur dieſer Pflangenmaterie genauer zu beſtimmen, als es hier 
gefchehen it. Gewiß iſt bagegen, baß zwifchen ben Möhren 
und feitlichen, ovalen Zellen ein unmittelbarer Zufammenbang 
fattfindet. Da dieſe Pflanzgenmaterie unter bem Mikros⸗ 
kope erft zu einer Zeit unterfucht worden ift, mo gewiß jebe 
Lebensthätigkeit in ihr erloſchen war, fo bleibt es ungewiß, 
ob Säfte in den Nöhrenzellen fich bewegt haben oder nicht. 
Es ift nämlich hiermit gegangen, wie mit fo vielen anderen 
neuaufgefundenen Gegenftänden, man erkennt erſt, wenn es zu 
ſpät iſt, was zu thun geweſen wäre. 
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Zunächſt wird zu erörtern fein: wie war der Lebenshaus⸗ 
halt biefer Pflanzenmaterie befchaffen? Es verfteht fich von 
felbft, daß fie nicht kurz vor ihrer Entbedung entftanben fein 
fann; denn für foldhe Vorausſetzung giebt es Feine Grünbe. 
Man kann vielmehr annehmen, daß ber Moment ihres Ent⸗ 
ftebens fat bi8 zu der Schließung bed ®ewölbes binaufreiche. 
Sie ift offenbar buch bie, in das Gewölbe eingefchloffenen, 
Dämpfe entftanden, und fchon deßwegen TAßt fich ihr Ent- 
Rehungsaft auf Die Zeit hinweifen, in welcher das Gewölbe 
fertig geworben war. Sie ift daher fehr alt, weil ber Behälter 
wenigftend in einer Zeitfrift von 300 Jahren nicht geöffnet 
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worden ift, ja weil in dieſer Tangen Zeit nicht einmal eine 
Vermuthung von feinen Dafein ftattfand. Es fragt fich daher: 
bat das Pflanzengebilve, das wir vorgefunden, während biefer 
ganzen Zeit als ein felbfiitändiger organischer Körper beftanben ? 
ft bie, einmal entftandene, Pflanzenmaterie gewachfen, hat fie 
ch durch eigene, Ihr inwohnende, Lebensthätigkeit vergrößert? 
u. d. m. — Wir nennen das fragliche Gebilde einen or ga⸗ 
nifhen Körper und haben alfo fehon mit diefer Bezeichnung 
eine bejahende Antwort auf die aufgeworfenen Fragen auds 
gefprochen. Die Gründe für unfere Anficht find folgende. 


& 232. 


1) Obgleich diefes Pflanzengebilde fich in horizontale, anf⸗ 
einander Tiegende, Blaͤttchen theilen laͤßt, fo verhalten fich biefe 
doch nicht zu einander, wie die, ſchichtenweiſe erfolgten, Ablage⸗ 
rungen, die man an den reinmateriellen Körpern bemerkt, und 
welche als juxtapositio in Betreff ihres Entſtehens bezeichnet 
werden. Würde unfere Pflanzenmaterie, die bis zu ber Dide 
von drei Linien fich vorfand, allmählich von außen aufgefchichtet 
worden fein, fo daß von einer Zeit zu der anderen ein biinnes 
Blaͤttchen entitanden wäre, fo iſt nicht abzuſehen, wie die uns 
terften, unmittelbar auf der Wand Tlegenden, hätten erhalten 
werden follen. Es kann nämlich unfere Erfläsung der wichtigen 
Erfcheinung nicht auf das Entftehen des Gebildes befchränkt 
werben, fie muß fich auch über die Erhaltung, über die lange 
Fortdauer bdeffelben verbreiten; denn das Fortbeſtehen eines 
lebendigen, alfo nur deßwegen organifchen, Gebildes ift immer 
bedingt durch ein unausgeſetztes Entſtehen. Wir nehmen an, 
Daß unfere Pflanzenmaterie von der Zeit ber, wo fie entftand, 
auch fortwährend nicht nur in ihrem urfprünglichen Zuftande 
erhalten, fondern auch vermehrt, vergrößert wurde, an Ausbreis - 
tung zugenommen habe und dicker geworden ſei. Denn eben 
fo gewiß, als der Anfang des Gebildes durch bie materiellen 
Lebensprozeife erwirkt worden iſt, eben fo unbezweifelt ift es in 
Verbindung und Wechfelwirkung geblieben, fowohl mit bem 
Gemenge von Stoffen, die in bem hohlen Raume enthalten 
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nen, und immer das gleiche Refultat liefern. Es bildet fich 
nämlich nach 3—4 Stunden auf feiner Oberfläche ein Hänt- 
chen, das allmählich dichter wird und nach Iängerer Zeit den 
ganzen Wafferfpiegel bebedt. Bringt man Theile diefes Häut⸗ 
chens unter das Mikroskop, fo fieht man eine Menge gleich- 
artiger Pflanzenzellen, von denen faft alle eine fechsedige Geſtalt 
haben. Nur wenige find in die Länge gezogen, und biejes nur 
an folhen Stellen, wo viele unter einander verbunden find. 
Sie erfcheinen dann ald Verbindungswandungen und find von 
dunklerer Befchaffenheit, als die anderen, fechsedigen, bie alle 
vollkommen buschfichtig find. Die meiften der Ießteren enthal⸗ 
ten ein, etwas kompakteres und dunkleres, Pünktchen, in 
welchem wir bie Gytoblaften (Zellenkerne) Schleydens erfannt 
haben. Sie find denen, welche er auf den Tafeln jeiner Ab⸗ 
handlung über bie Entwidelungsweije der Pflanzenzellen abge; 
bildet hat, fo ähnlich, daß wir gerade auf dieſe verweiſen können. 
— Die Eigenthümer des Schübenhofes haben Bäder mit folchen 
Deden von Pflanzenzellen, befoubers im Herbſte und Winter, 
ftehen Taffen, und gefunden, dag diefelben in einem Zeitraume 
von mehreren Monaten zugenommen haben, dider geworden find. 
Sie follen, nach der Berficherung derfelben, bis zu dem Durchmeiler ° 
von drei Linien und mehr herangewachfen fein. Während dieſes 
Zeitraumes hat man feinen auffallenden Geruch an dieſem Gebilde 
wahrgenommen; fein Ausſehen war das einer feiten Gallerte, bie 
fich Teicht theilen Tieß und eine braungelbe Yarbe angenommen 
batte. Das erſte Häutchen, welches wir oft geſehen, hatte 
immer eine ſchmutzig weiße Kärbung. Ließ man das Gebilde 
noch Tängere Zeit auf dem Waffer fiehen, ober nahm es hin⸗ 
weg und legte es auf Steine, Holz ıc., fo ging es in Ber: 
weſung tiber und zerfloß oder trodnete, wobei es einen foetiden 
Geruch entwidelte, ber alle Zeichen einer eingetretenen Fäulniß 
an fih trug. Wir entnehmen aus dieſen Thatſachen vorerit 
die Grgebnijfe: 1) die Zellen, welde fih auf der 
Oberfläche des, allmählich erfaltenden, Babewaf- 
jer8 bilden, und zu einer Dede des Waſſerſpie— 
gels vereinigt erfcheinen, find Bflanzenzellen, und 
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Lebensprozeffe zu behaupten vermag. Mit anderen 
Worten: ber organifche Lebensprozeß bedingt das Beftchen 
jedes inbivibualifirten Pflanzenkörpers, indem ee bem, auf 
diefen einwirkenden, materiellen Lebensprozeſſe überwiegend ent- 
gegenwirkt und dadurch beffen Selbſtſtändigkeit erwirkt. Im 
Gegentheile wird bie Lebensthätigkeit in dem Pflanzenkörper 
aufgehoben, ber materielle Lebensprozeß wird in ihm vorherr⸗ 
jhend wirkfam, und feine Auflöfung erfolgt in irgenb einer 
Weiſe. Wird diefer Sat auf ben vorliegenden Gegenſtand in 
Anwendung gebracht, fo muß nachgewiefen werben, daß bie 
Pflanzenmaterie organifch belebt war, unb wie file e8 war. 
Diefes unterliegt ſchon deßwegen keinem Zweifel, weil Das ganze 
Schilde aus Pflanzenzellen zufammengefebt iſt. Denn jebe 
Pflangenzelle it ein Organ für fih, weil es einen Zellenfern 
enthält, ber fich wieber zu einer Zelle heranbildet u. ſ. w. Allein 
auch diefe Erfcheinung fit nicht hinreichend, um burch fie bie 
Selbftftändigleit eines, aus vielen Zellen zufammengefegten, 
Pflanzgenförpers zu ermeifen; denn in dem zufammengefebten 
Körper haben nicht alle Zellen eine unmittelbare Beziehung zu 
der, fie umgebenden, Außenwelt; die tiefer liegenden ftehen nicht 
jederzeit in einer Wechfelwirfung mit berfelben. Soll unfere 
Pflanzenmaterie als ein, in fich und burch fich felbftftändiger, 
organifcher Körper beftimmt werden, fo muß er, burch irgend 
etwas begrenzt, von feiner Außenwelt abgefchlofien fein. Das 
©ebilde, wodurch diefe feine Gefchiedenheit von ben Dingen 
außer ihm bewirkt worben ift, erfennen wir deutlich 
in dem Häutchen, bas feinen äußeren Uchberzug 
bildet und bie ganze organifhe Maffe umgiebt. 
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3) Dieſes Häutchen Laßt fich Leicht von ber, unter ihm 
liegenden, Maſſe den Blättchen) unterfcheiden. (Man- ertennt 
zwar biefen Unterfchied noch jet an den, in Weingeift aufbes 
wahrten, Stüden; er war aber äußerft bemerkbar an dem frifchen 
Gebilde.) Seine äußere Fläche ift vollkommen glatt, glänzend 
und viel feiter als die, unter ihm liegende, Maffe; fein Bruch 
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Oeffnung hervor, welche fo mädtig war, daß fie al3bald den 
geräumigen Hof und bie daranſtoßenden Gebänlichkeiten erfüllte. 
Bon heißem Dampfe burchnäßt, ergriffen bie Naheſtehenden bie 
Flucht, und erft Tange nachher, als die Maſſe des Dampfes 
fich niebergefchlagen hatte, konnte man ſich der Oeffnung nähern, 
aus welcher fortwährend eine Dampffäule emporftieg. Diefe 
wurbe erweitert und die Entdeckung gemacht, daß fie zu einem, 
ziemlich geräumigen, Gewölbe führe, deſſen Kuppel nun durch⸗ 
brochen war. Dan fonbirte feine Tiefe, fand aller Orten feiten 
Boden, und auf bemfelben einen Waſſerſtand von drei Fuß 
Höhe. Eine Leiter wurbe hinabgelajjen, und obgleich in dem 
Raume bes Gewölbes eine Temperatur von 44? Reaumur fih 
vorfand, ftieg ber Entdecker beijelben Hinunter und erfpähete, 
‚mit dem Lichte in der Hand, deſſen Inhalt. Da er fand, daß 
das Waſſer, welches das Gewölbe enthielt, deßwegen zu ber 
Höhe von brei Fuß angehäuft war, weil ber Kanal, in ben 
es fich ergoß, um fo viel höher Tag, fo ließ er dieſen ausgraben, 
worauf ed abfloß, und nun erft konnte eine genügende Unter⸗ 
juchung des Thatbeftandes vorgenommen werben. Wir geben 
ihn in Folgendem. 

Die Form des Gewölbes war ein Tängliches Oval, deſſen 
innere Wanb, von einem feiten Cement befleibet, ſich unbejchä- 
digt barftellte. Ein Ende deſſelben war an den Yeljen, aus dem 
das heiße Waſſer quillt, angelehnt, das andere bebedte ben 
Kanal, ber das Waſſer zur weiteren Leitung aufnahm. So weit 
‚die Höhe des Wailerftandes gereicht hatte, war bie ganze Wand 
mit einem, mehrere Zoll diden, Ueberzug von Kalkfinter bebedt. 
Ueber dem früheren Wafferfpiegel erfchien die Wand, in ihrem 
ganzen Umfange, von einer glänzenden, im Lichte wieberftrahlens 
den, Maffe, wie von einer Tapete, bekleidet. Diefe Maſſe hatte 
eine lichtgelbe Farbe, ungefähr wie heller Tifchlerleim, war 
weich anzufühlen, hing fe an dem Gement der Wand, und 
zeigte fi an manchen Stellen nur eine Linie did, an auderen 
betrug ihre Durchmaeſſer bis zu drei Linien. 

Wir wurden wenige Tage nachher von biefem Greignifie 
in Kenntniß gefeßt, verfäumten nicht, an Ort und Stelle Ein, 
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befinden, in ihrer Totalitaͤt, das heißt, mit ben Stoffen, aus 
ebenen fie zufammengefeßt ift, oder mit allen anderen, in ihr 
Loeriftirenden, Stoffen aufnehmen. Sie nehmen, im Gegentheil, 
bald nur den Sauerftoff (zur Nachtzeit), bald den, in ihr 
Toeriftirenden, Kohlenftoff (am Tage) auf; oder fie faugen wohl 
auch das, in dem Luftlörper vorhandene, Waller auf. Aber 
welche von dieſen, auf der Oberfläche der Pflanzen ftattfinbenben, 
Verrichtungen man zur Erflärung wählen mag, in allen Fällen 
muß dieſe durch einen organifchen Lebensprozeß bedingt fein. 
Nimmt die Pilanze den Sauerftoff der Luft auf, fo muß dieſer 
von dem Stidftoff gefchieden werben; wird ber Kohlenftoff auf« 
genommen, fo kann folches auch nur durch feine Löfung von 
der Koeriftenz, die er in dem Luftlörper eingegangen ift, gefchehen 
u. ſ. w. Immer muß dabei der organifche Prozeß vorberrfchen, 
der auf der Oberfläche der Pflanze flattfindet und durch fie 
vollzogen wird. Alles diefes gilt von der Verrichtung bes 
Häutchens unferer Pflanzenmaterie, in fo fern baffelbe als ein 
Aufnahmsorgan betrachtet werben fol. Die, in ben Dämpfen. 
enthaltenen, Stoffe konnten nicht insgeſammt, und wie fte fich 
vorfanden, von dem Häutchen aufgenommen werben, fonberu 
nur diejenigen, welche fih zu feiner Erhaltung und zu feiner 
Vergrößerung eigneten. Aber es konnte folches auch nur durch 
den, in dem Häutchen felbft beſtehenden, vorganifchen Lebeus⸗ 
progeß gefchehen. Diefer Prozeß iſt jedenfalls bebingend für die 
möglihe Aufnahme eines befonderen Stoffes oder felbit meb- 
serer. Wurden nicht alle, in den Dämpfen enthaltene, Stoffe 
aufgenommen, fo war mit der Aufnahme einzelner ein Schei- 
dungs= oder Zerſetzungsakt bedungen, wobei ber organtfche 
Lebensprozeß vorherrichend thätig erfrhien, fo war der Akt felbit 
eine DVerrichtung, die ber Selbfiftändigfeit bed Häutchens ber 
Pflanzenmaterie zukommt, und wenn man auch, zugeftehen muß, 
daß der Äußere, materielle Lebensprozeß an dem Afte betheiligt 
war, jo geht doch immer dad Wefentliche der Bedingung von 
dem organifchen Körper aus. Diefer nämlich (dad Häutchen) 
ftehbt noch in einem anderen Verhältniffe zu dem Erfolge ber 
kombinirten Thätigkeit, die bier bezeichnet ift. Die, von dem 


a) Die Höhle des Gemwölbes war brei Fuß hoch mit dem 
heißen Quellwaſſer angefüllt.e — Daß in diefer Waſſermaſſe 
materielle Lebensprozeſſe ftattgefunden haben, folgt aus dem 
Anſatz von Kalkfinter, der fih an ben Wandungen abgelagert 
vorfand, fo weit diefe von dem Wafler bebedt waren. Obgleich 
derfelbe (fo viel und bekannt ift) nicht chemifch unterfucht worden 
ift, fo Tann in ihm doch nur ein reinmaterielles Produkt erfannt 
werben. Es wäre daher auch überflüffig, bier etwas Weiteres 
darüber zu verhandeln, da biefes Erzeugniß fo häufig an dem _ 
Ausfluffe anderer Mineraläuellen beobachtet wird. Nur ‚eine 
Bedingung darf nicht überfehen werben, weil fie fogleich nach⸗ 
ber in Erwägung fommen muß. Es bleibt nämlich Die Frage 
zu beantworten übrig: ob zum Entſtehen eines berartigen 
materiellen Produktes der Zutritt der Luft erforderlich fi? — 
Die an anderen Thermalguellen beobachtete Verfinterung ent⸗ 
ftebt erft an dem Ausfluffe berfelben, alfo, fobald das Waſſer 
nit dem Luftförper in Berührung kommt. So verhält es ſich 
mit dem Tropfftein und dem Sinter, der fih an den Gradir⸗ 
werfen der Salinen bildet. Alle diefe Gricheinungen deuten 
darauf hin, daß der materielle Lebensprozeß, der folche mate- 
rielle Produkte aus den falinifchen oder auch anderen Waifern 
audfcheidet, durch die Luft bedingt fei, ober baß fie an dem⸗ 
felben Theil nehme. In den vorliegenden Falle dürfte kaum 
eine Entfcheidung für diefe Frage zu erwarten fein, weil nicht 
mehr genau zu ermitteln ift, ob die Luft überhaupt in bag 
Gewoͤlbe eindringen konnte. Daß biefes nicht wohl durch bie 
Wandungen deffelben gefchehen Konnte, ift mehr als wahrfchein- 
lich; denn es ift nicht abzufehen, warum nicht auf demfelben 
Wege der, in bem hohlen Raume zufammengebrängte, heiße 
Dampf bätte nach außen burchbringen follen. Wenn baher bie 
Luft dennoch in den hohlen Raum des Gewölbes eingebrungen 
it, fo Fann folhes nur an der Ausflußöffnung gefcheben fein, 
und dieſes nur fehr wenig; denn auch an biefer Stelle find 
die Waſſerdaͤmpfe niemals burchgebrungen. 

b) Der hohle Raum über des Waflerfläche betrug 7 — 9 
Fuß, und mar mit heigen, fehr verdichteten, Waflerbämpfen 
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ind daher veranlaßt, beide nach Ihren Unterſcheidungs⸗NMert⸗ 
walen weiter zu beſtimmen. 

1) Pflanzenmaterie nennen wir das erſtent—⸗ 
ſtandene organiſche Gebilde, das aus drei Stof— 
fen (dem Koblen-, Sauer⸗ und Waſſerſtoffe) 
zuſammengeſetzt iſt, welches durch eigene, ſelbſt⸗ 
ffändige, organiſche Lebensprozeſſe dieſelben 
Stoffe aufnimmt und ſie zu ſeiner Geſtalt um— 
wandelt, fo wie durch dieſen Akt feine Erhaltung 
und fein Wachſen erwirkt, deffen Urfprung nicht 
von [bon da gewefenen Pflanzengebilben abge 
Leitet werben fann, das ſich auch weber durch 
Samen, noch Ableger fortpflanzt, weil feine 
ganze Körperlichleit aus einer, ben Stoffen nad 
gleihartigen, aus Zellen gebildeten, Maffe zu- 
fammengefest if. — Mit der Pflanzenmaterie, 
und aus ihr, finb bie gegliederten Pflanzen ent- 
ſtanden. 

2) Als gegliederte Pflanzen bezeichnen wir 
ſämmtliche Pflanzenarten, bie fih ber Geſtalt 
und den Produkten nah von einander unterfcheis 
den lIaffen, unb deren Glieder ebenfalls, in Bes 
treff ihrer Struftur und Gebilde, fo wie deren 
"Stoffinhbaltes, verfchieden find. In diefen if die 
Stoffhaltigkeit aller Theile bifferenzirt, ungleich» 
artig. Obgleich diefelben Stoffe, welche die gleich» 
artige Maffe der Pflangenmaterie ausmachen, — 
ber Koblen-, Sauer» und Wafferfkoff, — in allen 
ihren Sliedern, deren Theilen und Produkten vor- 
handen, fo find fie doch in jedem nach verſchiedenen 
Mengetheilden zuſammengeſetzt. Alle gegliederte 
Pflanzenarten haben befondere Organe, mit eigen— 
thümlichen Verrihtungen verfehen, unter denen 
wir ein Aufnahmswerkzeug (die Wurzel), ein Ath- 
mungsorgan (ben allgemeinen Meberzug), und 
Beugungsorgane (die Geſchlechtstheile der Blü— 
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deren Seiten einzelne, geſonderte, ovalrunde Zellen entweder 
anhängen, ober auch unmittelbar in bie röhrenartige Zelle 
münden. ‚Über auch in dem Bau des Röhren ift keine Regel⸗ 
mäßigfeit zu bemerken. Ste find bald Länger, bald Fürzer, 
laufen bald gerade aus, bald in krummen Linien, verzweigen 
fich öfter, duschkreuzen fich mit andern ꝛc. An anderen Stellen 
fiebt man feine Röhren, und dann nur vereinzelte Zellen. Nicht 
immer Iaffen fich Zellenferne (Cytoblaſte) in den Röhren ober 
ovalen Zellen wahrnehmen; doch fehlen fie nicht, und werben 
bald größer, bald Heiner beobachtet. Im Ganzen muß voraus⸗ 
gefebt werden, dag durch das Ablöfen der, zu unterfuchenden, 
Blättchen der Zufammenhbang der Pflanzenzellen zerfiört wirb, 
weßwegen es auch nicht möglich ift, die eigenthümliche Strufs 
tur dieſer Pflanzenmaterie genauer zu beftimmen, als es bier 
gefchehen if. Gewiß ift dagegen, daß zwilchen ben Roͤhren⸗ 
und ſeitlichen, ovalen Zellen ein unmittelbarer Zuſammenhang 
ſtattfindet. Da dieſe Pflanzenmaterie unter dem Mikros⸗ 
kope erſt zu einer Zeit unterſucht worden iſt, wo gewiß jede 
Lebensthaͤtigkeit in ihr erloſchen war, ſo bleibt es ungewiß, 
ob Säfte in den Roöhrenzellen ſich bewegt haben oder nicht. 
Es iſt nämlich hiermit gegangen, wie mit fo vielen anderen 
nenaufgefundenen ®egenftänden, man erkennt erſt, wenn es zu 
ſpät iſt, was zu thun geweſen märe. 
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Zunächſt wird zu erörtern fein: wie war der Rebenshauss 
halt dieſer Pflanzenmaterie befchaffen? Es verfieht ſich von 
ſelbſt, daß fie nicht kurz vor ihrer Entdeckung entftanden fein 
kann; denn für folche Vorausſetzung giebt es Feine Gründe. 
Man kann vielmehr annehmen, daß ber Moment ihres Ent- 
ftehens fait bis zu der Schließung des Gewölbes hinaufreiche. 
Sie ift offenbar durch die, in das Gewölbe eingefchloffenen, 
Dämpfe entitanden, und ſchon deßwegen laäßt fich ihr Ent- 
ftehungsaft auf die Zeit binweifen, in welcher das Gewölbe 
fertig geworben war. Sie ift baher fehr alt, weil der Behälter 
wenigitend in einer Zeitfrift von 300 Sahren nicht geöffnet 
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‚erhaupt nicht möglich, daß in dem Mineralwailer, das, wenn 
es aus dem Boden quillt, vollkommen Mar und durchſichtig iſt, 
ein Pflanzengebilde, eine, aus drei Stoffen zufammengefebte, 
Körperlichkeit enthalten fei. Denn alle Stoffe, welche in bem 
Waſſer enthalten fein können, befinden fich entweder in einem 
aufgelöften oder koexiſtenten Zuftande. Alle find in jedem Waſſer⸗ 
theifchen zugleich enthalten, woraus fich ergiebt, daß felbit bie 
Eoeriftenten Stoffe, in einem flüffigen ober Iuftigen Zuftande, 
in dem Waſſer enthalten find. Selbft die feiten Körper ober 
Stoffe find hiervon nicht auszunehmen, wie es mit ben mine- 
salifchen Stoffen der Kal if. Kommen dieſe vor, fo laſſen fie 
fich durch die hemifche Analyſe nachweilen; aber bie DVerbin- 
dungen, welche fie in dem Thermalmafler eingegangen find, 
erhalten fie in einem’ flüffigen Zuftanbe. . Mürden alle, in dem 
Wiesbadner Wafler enthaltene, Stoffe ober Körper und jeber 
von ihnen in feinem ifolirten Zuftande enthalten fein, fo würbe 
es eine fehr trübe Mifchung abgeben. Einige, welche eine luft⸗ 
artige Geſtalt annehmen können, wie das kohlenſaure Gag, 
fcheiden fich, beim Hervortreten der Duelle an die Luft, von dem 
Waſſer ab, und entleexen fih, von ber Tiefe auffteigend, als 
Iuftartige Blaſen. Hiermit iſt jeboch ſchon eine Scheidung 
gegeben, bie, in Betreff anderer Stoffe und Körper, erit bann 
erfolgt, wenn bad Wafler mit feinem Inhalte dem Einfluſſe 
der materiellen Lebensprozeife allmählich anheimfält. Nach 
allem diefem erkennen wir in ber Maren Durchfichtigfeit des 
Wiesbadner Thermalwaflers ein Außeres Zeichen, baß es feine 
organifche Gebilde enthalte, aus benen bie Pflangenmaterie 
entftehen follie. - 
& 237. 

Für diefe Anficht fpricht die analytiſche Unterfuchung ber 
Wiesbadner warmen Quelle. *) Nach den Refultaten, welche 
durch die neuere Analyje des Amtsapothelers Jung in Hoch⸗ 


*) Ju Betreff der chemifchen Unterfuchung der Wiesbabner Quellen be: 
ziehen wir uns auf die Beichreibung berfelben von Dr. Franque, 
Obermedizinalrath und Babdearzt zu Ems, „bie Kurorte des Her: 
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waren, als mit ben materiellen Lebensprozeſſen, welche bie heißen 
Dämpfe belebten. Ferner hatte fich das Gebilde gleich anfäng- 
lich mit feiner unterften Schichte an die Wanbungen bes 
Gewoͤlbes angefebt, die aus Steinen zufammengefügt und mit 
einem Gement überzogen waren. Da die Waflerbänpfe das 
Geſtein nicht mehr unmittelbar berübrten, fobald der organijche 
Ueberzug vorhanden mar, fo mußte die, an der fteinernen Wand 
anflebende, Flaͤche bdeijelben in Faͤulniß übergehen, wenn ihre 
. Grhaltung nicht durch organifche Tätigkeit erwirkt wurde. 
Wodurch Hätte dieſe unterfte Schichte erhalten werben follen? 
Doch nicht durch den belebenden Einfluß ber Wand? Sie war 
fo feft in den Cement gleichſam hineingewachſen, daß man bie 
meiften Stüde bes ©ebildes nicht von dem Mörtel trennen konnte, 
ohne diefen mit abzulöfen. Dean könnte hieraus folgern, daß bie 
Stoffe, welche von der Wand ausgedünftet wurben, ber unterfien 
Schichte zur Ernähring, alfo zur Erhaltung, gedient haben möch- 
ten. Allein dagegen äft einzuwenden, baß auf der Wanbfläche ein 
ganz anderer materieller Kebensprozeß ftattgefunden haben müffe, 
als der, durch die heißen Dämpfe bewirkte, welcher das Ent- 
fieben des Gebildes behingte. Schon die. Verjchiebenheit ber 
Temperatur, welche von den Wandungen ausging, von derje⸗ 
nigen der Dämpfe ift hinzeichend zur Begründung der Annahme, 
daß die unterfte Schichte der Zerflörung preiögegeben war, wenn 
jene anhaltend auf fie einwirkte. 


& 233. 


2) Da aber unfere Pflanzenmaterie nicht nur lange, ja 
eine fehr Tange Zeit erhalten worden ift, da fie ferner gewachſen 
fein muß in biefer, ſehr Tangen, Zeit, fo muß verfucht werben, 
ob eine genügende Erklärung für diefe Erſcheinung auszumitteln 
iſt. Wir gehen, dieſes zu vollbringen, von einem Grundſatze 
‚aus, der für die Erhaltung aller organifchen Gebilde eine allge 
meine Bedeutung und Gültigkeit bat. Jedes Organ, ober 
organifches Gebilde, beſteht fo lange, als es feine 
Selbftftänbigleit gegen den Einfluß und die über- 
wiegenbe Einwirkung ber äußeren, materiellen 
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vorquellen aus ber Erbe Feine organifche Materie enthalte, weß⸗ 
wegen alle organifche Gebilde, bie fpäterhin in demſelben gefun⸗ 
ben werden, als fpäter entſtandene zu betrachten find. Abge⸗ 
ſehen von, bier angeführten, äußeren und inneren Gründen und 
Beweismitteln, welche gegen das Borhandenfein organifcher 
Gebilde in den Mineralquellen zeugen, ift e8 überhaupt ſchwer 
zu faffen, wie man bazu gelommen iſt, in jenen eine organifche 
Materie zu vermuthen, oder gar aufjuchen zu wollen. Geſetzt, 
es fände fich eine organische Materie in dem Waſſer vor, dann 
müßte fie inmitten des Waſſers tfolirt fein, wie die Luftblafen, 
die in ihm auffteigen, fie müßte felbfiftändig fein, und dem, auf 
fie einwirkenden, materiellen Lebensprozeſſe widerſtehen können. 
Mas aber mehr bedeutet, als alles dieſes: die, in dem Ther⸗ 
malwaſſer angeblih enthaltene, organifche Materie müßte 
auch mit organischer Thaͤtigkeit verſehen fein, und biefe auf 
irgend eine Weife beurkunden. Nur dann kann eine Körpers 
lichkeit mit dem Attribute des Organijchfeins belegt werben, 
wenn fie in Beziehung zu anderen Körpern, bie nicht organifch 
find, eine organifche Wirkſamkeit äußert, db. b. wenn fie aus 
verfchledenen Organen, ober aus gleichartigen Organen (Zellen) 
zufammengefebt ift, wenn biefe Organe, in beiden Zällen, durch 
felbftftändige, ihnen inwohnende, Lebensprozeſſe ihre Erhaltung, 
ihr Wachfen erwirfen, wenn fie die Einwirkungen der Außen 
welt beherrfchen, die aufgenonmenen Stoffe ober Körper zur 
eigenen Subftang umwandeln ıc. Und alle diefe Bedingungen, 
ohne welche die Bezeichnung bed Organifchjeins unmöglich ift, 
follten an einem, in bem Maren, burchfichtigen Wafler enthals 
tenen, Gebilde haften und in Erfüllung gehen, das für bas 
bloße Auge, wie für bas bewaffnete, unfichtbar if. — Solde 
Borausfeßungen koͤnnen nimmer als Erklärungen gelten, wenn 
eine, fo wichtige, Aufgabe vorliegt. Sm Segentheil, fie müſſen 
auf das firengfle. vermieden werben bei jeder gründlichen Erör- 
terung, wenn fie fich nicht in Uebereinftimmung befinden mit 
den ®efeben, nach welchen die Grfcheinungen bes Lebens fich 
in allem Organifchen offenbaren. Wollte man dagegen anneh- 
wen, daß in bem Thermalmwafler fo außerordentlich Feine orga⸗ 
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fiebt aus wie ein Ginfchnitt, wihrend berjenige der Theile unter 
ihm von Förniger Geſtalt ift und Teicht zerbrödelt. Auch laͤßt 
es fich, wenngleich mühſam, von ber Maffe als ein feines, 
durchſichtiges Blättchen ablöfen. — Dieſes Häutchen, welches 
im Uebrigen auch aus denſelben Zellen zuſammengeſetzt iſt, kann 
nicht anders als ein, mit beſonderer Verrichtung 
verſehenes und begabtes, Organ aufgefaßt werden. 
Da es in unmittelbarer Berührung mit den, es umgebenden, 
heißen Waſſerdaͤmpfen ſtand, fo empfing ed auch die Eindrücke 
ber materiellen Lebensprozeſſe, welche in benfelben walteten. 
Es ift aber damit nicht genug gefchehen, wenn man demfelben 
die Eigenfchaft beilegt, daß es den materiellen Lebensakten ent- 
gegenwirke, und in folcher Wechfelwirtung feine Selbſtſtändig⸗ 
feit behauptete; ihm muß noch eine andere, viel bebeutfamere, 
Thätigkeit zugeftanben werden. Das Gebilde unter ihm ift 
erhalten worden, hat fich vergrößert, ift gewachfen, was nur 
burch die vermittelnde Thätigkeit des, das Ganze bebedenben, 
Häutchens gefcheben fein kann. Wir erfennen daher in dem 
Häutchen ein Aufnahmsorgan. Die Maile ber Blättchen 
unter dem Häutchen konnte nicht erhalten werden, wenn ber= 
felben nicht Stoffe zugeführt wurden ; denn in jebem organifchen 
Körper Hört die Lebensthätigkeit auf, wenn er nicht mehr im 
Mechfelverfehre niit der Außenwelt fteht. Aber mehr noch wird 
es einleuchtend erfcheinen, daß unfere Pflanzenmaterie nicht 
wachfen konnte, wenn fie der, hierzu erforderlichen und geeigite- 
ten, Stoffe entbehrte. Diefe konnten gewiß nicht von der Wan: 
dung, an ber jene flebte, herkommen; fie mußten der ganzen 
Maſſe durch das Häutchen zugeführt werben. Nur dag Häut- 
chen konnte folches vollbringen, da es von dem Momente des 
Entjtehend des Gebildes mit dem Dampflörper, ber dad Ent: 
fteben urfprünglich bedingte, in ununterbrochener Verbindung 
blieb. Ferner darf bei der Erklärung eines folchen Aftes nicht o 
außer Acht gelajfen werben, daß die heißen Wafferbämpfe nicht 
in ihrer eigenthiimlichen Stoffverbindung aufgenommen wurden. 
Mir willen aus vielbeftätigter Grfahrung, daß bie gegliederten 
Pflanzen nicht die Luft, mit ber fie fich in Wechfelwirkung 


geblieben, indem dieſe die Kohärenz ihrer Gebilde erwirkte und 
noch unterhält, oder fo unterhalten wird, bis ihr Kohaͤſions⸗ 
zuftand durch die vorherrfchenden Wirkungen ber bewegenden 
"Kraft aufgehoben wird. Was könnte alfo von dieſen vorwelts 
lichen Pflanzen an das, über fie hinftsömende, Thermalwaſſer 
übergehen, von dieſem aufgenommen und bis zum Austritte 
berfelben mitgeführt werden? Nichts anders, als bie Theile, 
welche das Waſſer aufzulöfen vermag. Die Auflöfung läßt fich 
nicht bezweifeln; denn das Mineralwafler befitt alle, dazu 
erforderliche, Eigenfchaften; in ihm herrſcht Die bewegende Kraft 
vor, die Fühlkraft ift in gefteigertem Verhaͤltniſſe thätig, es 
enthält eine große Menge Sauerftoff und viele andere koexi⸗ 
ftente Körperlichkeiten; es vereinigt alfo in fich alle Bedingungen 
eines fombinirten materiellen Lebensprozeſſes, um Auflöfung zu 
bewirken, ja es wirb gerade diefe Befähigung des Mineral- 
waflerd dadurch auf das volltommenfte beftätigt, Daß alle Stoffe, 
die es mit fich führt, fih in einem Auflöfungszuftande befinden. 
Was folgt alfo Hieraus? Zwei mögliche Fälle. Entmeber wers 
ben von dem Mineralwaſſer einzelne Theile ber Pilanzenkörper, 
mit benen es zufammentrifft, abgelöft ohne deren Auflöſung, 
und gelangen bis zu dem Erguſſe der Duelle, danı muß 
fie felbft in irgend einer Weiſe getrübt, fo wie jene Theile in . 
ihrer Jutenſität fichtbar fein; ober diefe Theile find durch die, 
in dem warmen Waller immer thätigen, materiellen Lebens⸗ 
prozeffe aufgelöft worden; noch mehr, fie müflen in Folge des 
w. Auflöfungsaftes zerſetzt worden fein. Nach allen Beobachtungen, 
bie wir an den Pflanzenkörpern zu machen im Stande find, 
geht ihre Zerſetzung fehr bald von ftatten, wenn fie nach ber 
Vernichtung der organifrhen Lebensprozeſſe in ihrer Maſſe einem 
materiellen Lebensprozeſſe ausgefeht werben, an bem fich das 
Waſſer unb bes Sauerftoff in Verbindung mit einer fehr erhöh- 
ten Temperatur beiheiligen. Wenn daher bie vorweltlichen 
Pflanzengebilde durch das, mit ihnen in Berührung gefommene, 
Thermalwaſſer aufgelöft werben, fo erfolgt auch die Zerfeßung 
diefer Körper in die Stoffe, aus deren ternärer Verbindung fie einft 
entftanden find. In diefem alle bleibt das Waſſer durchſichtig; 
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Häutchen aufgenommenen, Stoffe erſcheinen alsbald na dem 


vollzogenen Akte in einer anderen Zuſanmenſetzungsweiſe, ale, 


diejenige, weiche ihnen in den Dämpfen zuftand. Nun find fie 
Pflanzenmaterie geworden, ſie haben in der neuentſtandenen 
Körpesverbinbung, verglichen mit ber vorangegangenen, eine 
Umwandlung zu neuet Geftaltung erfahren. Aus ben reins 
materiellen Stoffen ift dutch bie Vermittelung bes organifchen 
Lebensprozeſſes ein organiſches Gebilde entftanden, Dusch welches 
nun fowohl die Erhaltung wie das Wachsthum bed Körpers, 
von dem bie Versichtung ausging, bewirki wars So Häft ſich 
die wichtige Erſcheinung deuten, welche an bes bezeichneten 
Pflanzenmaterie als ihre Erhaltung und ihr Wachsthum zu 
bezeichnen ift. Wird nun Bas Ganze diefer, von dem Häuschen 
unferer Pflanzenmaterie angegebenen, Sebensthätigfeit mit den 
Verrichtungen verglichen, die von den gegliederten Pflanzen 
bekannt find, und die wir in eine weitere vergleichende Paral⸗ 
lele mit denen Ber Thiere gejegt haben, jo laͤßt fich daraus ber 


Folgeſatz ableiten, daß bie, von bem Häutchen bes Pflanzen- 


materie vollzogenen, Verrichtungen denjenigen gleichlommen, 
welche bei allen organiſchen Lebensträgern als Verdauung und 
Athmen bezeichnet werben. 

6 335; 

Wenn bisher von ben lebensthaͤtigen Bedingungen bie 
Rede geweſen iſt, durch welche bie Erhaltung und das Wuchfen 
einer, einmal entitanbenen, Pilanzenmaterie erwirkt wird, fo ifk 
nun bie Aufgabe zu löſen, wie der Entitehungsakt berfelben 
Materie zii exfläsen fe! — Voreiſt ift noch näher zu beftim- 
men, and welhen Gründen wir fowohl die obenerwähnten 
Erzeugniffe der Wiesbadner Waſſer, welche fich auf den, zur 
Abdampfung in ben Babebehältern beftimmten, Waflerflächen 
bilden, als auch Das, fo eben beſprochene, organifche Gebilde, 
bas fih in dem Gewölbe des Badehauſes zum Schübenhofe 
votgefunden, als Pflangenmaterte bezeichnet haben. Wir 
haben dieſen Gebilden bie gegliederten Pflanzen gegenüber 
beſtellt, und als zwei verſchiedene Gegenſtaͤnde bezeichnet, ſehen 
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ſelbſt aus gegliederten Pflanzen beſtehend, darſtellt. Eben ſo 
bekannt iſt es, daß ſehr verſchiedene Anſichten zur Erklaͤrung 
dieſes grünen Gebildes aufgeſtellt worden ſind, daß man vers 
ſucht hat, dieſes Gebilde als Priſtley'ſche Materie zu betrachten, 
und ihren Urſprung von, ſich zerſetzenden, organiſchen Stoffen 
abzuleiten, daß andererſeits behauptet worden, dieſe Materie 
müſſe von pflanzenartigen Monaden abgeleitet werden, welche 
ſich zu Laubmooſen oder Konferven entwickeln und als die 
Samen dieſer gegliederten Pflanzen zu betrachten ſeien, und 
daß noch andere Forſcher dieſe Erſcheinungen insgeſammt von, 
in der Luft ſchwebenden, Theilchen, die in das betreffende Waſſer 
gefallen ſein ſollen, herzuleiten geneigt find. Wir koͤnnten zwar 
dieſe Erklaͤrungsweiſen unangetaſtet laſſen und, ihnen gegenüber, 
die unſrige aufſtellen, da wis gerne jedem Streite mit anderen 
Anſichten ausweichen. Allein wir koͤnnen nicht umhin, wenigſtens 
darauf aufmerkſam zu machen, daß die Theorie bes Entſtehens 
der Priſtley'ſchen Materie auf unſeren Fall beiwegen nicht 
paßt, weil, erwiefener Maßen, das Mesbadner Waller weber 
eine organische Materie, noch Pflanzentheilchen ober Samen 
mit fich führt, daß alfo bie Lufttheorie gang allein im vorlies 
genden Kalle zu erwägen übzig bleibt. Ob bie Luft Pflanzen 
theilchen enthalten könne? dariiber bedarf es Feiner Erörterung; 
denn fie finden ſich, und fogar fichtbar, in großer Dienge im 
derfelben. Aber biefe Thatfache kann Fein Mittel zur Erklaͤrung 
bes, in Unterfuchung gebrachten, Gegenſtandes abgeben. Ange 
nommen, bie überall in ber Luft fchwebenden Pflanzentheilchen 
würben von bem Glaſe unb bem, in ihm fich befinblidhen, 
Waſſer angezogen, auch dem letzteren einverleibt, fo IR vorerſt 
zu bebenten, daß biefelben von fehr verfchiebenen Pflanzen, fs 
wie von deren, eben fo verfchiebenen, Gliedern Herftanmen. 
Deßwegen dürfte es ſchwer fein, zu erllären, warum in bem 
Waſſer aller Osten das gleiche Reſultat erzielt wird. Werner 
wird in Betreff der, in ber Luft fchwebenden, Pflanzentheilchen 
bie Frage zu beantworten’ fein, ob diejelben, in ihrem ſchweben⸗ 
den Zuſtande, noch ale osganifch lebendige Köspeschen anfgefaßt 
werben können ober nicht? Daß bes Pollen (Blüthenflaub) is 
26 
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then) unterfcheiden. Leztere erzeugen den Samen, 
der, als das NRefultat des individuellen Pflam 
zenlebens, den Grund der Erhaltung jeder Art 
Durch Fortpflanzung abgiebt. Nur wenige Pflan- 
zenarten entftieben noch in Der -Zeit, alle andere 
find mit den und bei den großen Entwidelungßs 
Kataftrophen bes Planeten entftanden. 
. $ 236. 

Mir haben den Sazt aufgeftellt, daß die Pflanzen- 
materie noch zu dieſer Zeit entftehe. Die Beweis 
mittel für dieſen wichtigen Sat entnehmen wir aus den erwähn- 
ten organifchen Gebilden, welche das Wiesbadner Waſſer liefert. 
Fragt man ſich, wie entfteht der Veberzug, ber ſich auf dem 
Badewaſſer immer bildet, wenn dieſes Tängere Zeit in ben 
ſteinernen Wannen fteht, um dafelbft zu erfalten? — fo muß 
vorher unterfucht werden, ob das Wafler, auf dem ſich die 
Pflanzenmaterie bildet, irgend ein Pflanzengebilde enthalte ober 
mit fich führe, worin der Grund des Entſtehens der, aus ſechs⸗ 
eigen Zellen zufammengefegten, Materie zu ermitteln fein 
fönnte. — Jedes Pflanzengebilde muß, um als folches anges 
nommen zu werden, aus den mehrerwähnten drei Stoffen (bem 
Kohlen, Sauer» und Waflerftoffe) zufammengefegt fein. — 
Wollte man annehnen, baß in der That das Wiesbadner Mine 
ralmafler Zörperliche Gebilde von diefer ternären Verbindung 
enthalte, fo würde daraus folgen, daß das Waffer feine Durch⸗ 
fichtigkeit eingebüßt haben müfle. Man ermwäge, daß der orgas 
nifche Meberzug, der ſich auf der Oberfläche des, Tängere Zeit 
ſtehenden, Waflers bildet, bis zu zwei Linien und darüber bid 
wird. Da das, in die Wanne ergujfene, Waſſer in berfelben 
vollfommen ifolirt worden ift, fo müßte die ganze Maffe ber, 
auf feinem Spiegel fi) anhäufenden, Pflanzgenmaterie in dem 
abgefchloffenen und nur mit der Luft in Berührung verbleibenden 
Waſſer ſchon mit deifen Eintritt in die Wanne enthalten fein. 
Offenbar würde das, fo befchaffene, Waſſer undurchfichtig, trüb 
fein, wenn biefe Vorausſetzung gegründet wäre. Es ift aber 


— 401 — 


jelbſt aus gegliebesten Pflanzen beſtehend, darſtellt. Eben fo 
bekannt iſt es, daß ſehr verſchiedene Anſichten zur Erklaͤrung 
dieſes grünen Gebildes aufgeſtellt worden ſind, daß man vers 
ſucht hat, dieſes Gebilde als Priſtley'ſche Materie zu betrachten, 
und ihren Urſprung von, ſich zerſetzenden, organiſchen Stoffen 
abzuleiten, daß andererſeits behauptet worden, dieſe Materie 
müſſe von pflanzenartigen Monaden abgeleitet werden, welche 
ſich zu Laubmooſen oder Konferven entwickeln und als die 
Samen dieſer gegliederten Pflanzen zu betrachten ſeien, und 
daß noch andere Forſcher dieſe Erſcheinungen insgeſammt von, 
in der Luft ſchwebenden, Theilchen, die in das betreffende Waſſer 
gefallen fein ſollen, herzuleiten geneigt find. Wir koͤnnten zwar 
biefe Erklaͤrungsweiſen unangetaftet Taffen und, ihnen gegenüber, 
bie umfrige auffiellen, da wir gerne jedem Streite mit anderen 
Anfichten ausweichen. Allein wir lönnen nicht umhin, wenigſtens 
darauf aufmerkfam zu machen, bag die Theorie des Entfichens 
der Priftfey’fchen Materie auf unferen Fall beiwegen nicht 
paßt, weil, erwiefener Diaßen, das Wieesbadner Waſſer weder 
eine organische Materie, noch Pflanzentheilhen ober Samen 
mit fich führt, daß alfo bie Lufttheorie gang allein im vorlies 
genden Falle zu erwägen übzig bleibt. Ob bie Luft Pflanzen 
iheilchen enthalten Tönne? darüber bedarf es Feiner Grörterung; 
denn fie finden ſich, und fogar fichtbar, in großes Dienge im 
derfelben. Aber biefe Thatfache kann Fein Mittel zur Erklaͤrung 
bes, in Unterfuchung gebrachten, Gegenſtandes abgeben. Ange 
nommen, bie überall in der Luft fchwebenden Pflanzentheichem 
würben von bem Glaſe und bem, in ihm fidh befinblichen, 
Waſſer angezogen, auch dem letzteren einverleibt, fo iſt vorerſt 
zu bebenken, daß biefelben von fehr serfchiebenen Pflanzen, fo 
wie vom deren, eben fo verfchiebenen, Gliedern herſtammen. 
Deßwegen büsfte e8 fchwer fein, zu erflären, warum in bem 
Waſſer aller Osten das gleiche Reſultat erzielt wird. Kerner 
wird din Betreff der, in ber Kuft fchwebenben, Pflanzentheilchen 
Die Trage zu beantworten’ fein, ob diejelben, in ihrem ſchweben⸗ 
den Zuftande, noch als organiſch Tebendige Eoͤrperchen anfgefaßt 
werben können ober nicht? Daß der Pollen (Blüthenftaub) in 
26 
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beim gewonnen worben find, ergiebt fih, daß das Waller bes 
befannten Kochbrunnens mit Heftigfeit aus der Erbe hervor: 
dringe, „babei viele Gasblaſen entwidele, und daß bus friich 
geichöpfte Waſſer vollkommen heil und Mar fei, fo mie, baß es 
lange an offener Luft fiehen könne, ohne fich zu trüben. (Siche 
das angezeigte Wert, Seite 100 u. mw.) Yerner wird daſelbſt, 
Seite 105, No. 2, berichtet: „Während dem Abdunften bes 
Waſſers ift eine, fich ausſcheidende, organifche Materie nicht 
bemerkbar, auch die niebergefallenen Tohlenfauren Erden vers 
tragen die Slühhite, ohne einen wahrnehmbaren Geruch zu 
verbreiten, ober ſchwarz zu werben. Nachdem aber bie Flüffig- 
keit der, im Wailer Iöslichen, Salze einige Tage an offener 
Luft geftanden hat, fonbert fich eine grüne, vegetabilifche Materie 
aus, welche die Glaswaͤnde bededt, und unter Verbreitung eines 
amoniafalifchen Geruches zerftört wird. Das Gewicht berfelben 
betrug aus 80 Unzen 8,5 ran.” 

Mir haben die eigenen Worte des Berichterftatters hierher 
gefeht, um durch das Ergebniß feiner Unterfuchung einen chemi⸗ 
fchen Beleg anzuführen, nad welchem das Waſſer des Koch⸗ 
brunnens Feine organifche Materie enthält. — Die Ausſchei⸗ 
Dung der grünen, vegetabilifchen Materie, welche erfi nad 
mehreren Tagen erfolgt, ift eine gewöhnliche Erſcheinung, bie 
auch an anderen Waffern, als ben mineralifchen, beobachtet 
wird, und fpricht mehr für ein Entftehen biefer Materie durch 
die materiellen Lebensprozeſſe, welche .in dem, mit Luft und 
Licht in fombinirte Wirkfamleit getretenen, Mineralwaffer um 
fo thätiger find, als für die allenfallfige Meinung, daß dieſes 
Produkt von einer, in dem letzteren enthaltenen, organifchen 
Materie herrühren follte. 

& 238. 

Das, fomit dargebotene, Ergebniß der chemifchen Analyfe 

erweifet, daß das Wiesbadner Thermalwaſſer bei feinem Her⸗ 


— — 





zogthums Naſſau im Jahre 1838,” aus ben Jahrbüchern für 
Deutſchlands Heilquellen ꝛc. von Graefe und Kaliſch, Jahr: 
gang 1839, beſonders abgebrudt. 
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baß keine befriedigen Tann, als diejenige, welche in jeber Hin- 
fiht naturgemäß iſt. Uns ift e8 immer vorgefommen, daß matt 
bewegen zu weit ausgeholt und fo viele Theorien erfunden hat, 
biefe, und fo viele ähnliche, Cricheinungen zu deuten, weil 
ihr wefentlicher Grund fo nahe liegt, daß er überfehen ober 
nicht erfannt wurde. — Wir wollen daher das zunächitliegenbe 
in einfacher Weiſe befprechen, und fragen: aus welchen Stoffen 
if die Wiesbadner Pflanzenmaterie zujammengefegt? Schon 
an fih muß fie aus den drei Stoffen, welche jebes Pflanzen= . 
gebilde ausmachen, — dem Kohlens, Sauer: und Wafferftoffe, 
— zufammengefeßt fein; benn die Vereinigung berfelben if 
eine wejentfiche Bebingung, wenn der Gegenſtand als ein Plans 
zenkoͤrper bezeichnet werben fol. Dieſes Verhaͤltniß ik auch 
thatſaͤchlich erwiefen, wie fich aus ber, von Franqué« bekannt 
gemachten, Analyje der, im Gewölbe bes Schübenhofes ent⸗ 
dedten, Pflanzemnaterie ergiebt. Diefe Analyfe Tieferte, auf 
16,5 Gran an Glementarftoffen, Sauerftoff 4,36, Waflerftoff 
1,75, Koblenftoff 8,95, woraus ber Schluß gezogen worben, baß 
die unterfuchte Subftanz vegetabilifcher Ratur fei. ) Wir 
müjlen allerdings hierbei bemerken, daß bie, jetzt in Rede ſtehende, 
Dflanzenmaterie, welche ſich naͤmlich auf der Waflerfläche ber 
Badewannen bildet, nicht in gleicher Weife durch chemifche Zer⸗ 
legung unterfaccht iſt. Da fie aber von demfelben Waſſer abftamımt, 
wie diejenige bed Gewoͤlbes, fo kann es nicht auffallen, wenn 
wir ihr daffelb2 Refultat belegen. — Wodurch ift nun bie 
Bereinigung diefer Stoffe zu einem tjolirten Körper hervor⸗ 
gebracht worden? Noch ein Dial ſei in Erinnerung gebracht, daß 
das erſte Häutchen, bas ben Wafferfpiegel überzieht, fchon nach 
wenigen Stunden fichtbar wird, und daß biefe Thatſache in 
direkter Bedeutung gegen jebe Vorausfesung fpricht, nach welcher 
die Erſcheinung von einer, in dem Waffer felbft enthaltenen, alje 
. fhon vorhandenen, Pflanzenmaterie hergeleitet werben möchte. 
So ſchnell kann das Ereigniß nicht ftattfinden, wenn-bie Um⸗ 
wandlung einer materiellen Koͤrperlichkeit zu einer neuen Geſtal⸗ 


*) Giche das angeführte Werk, ©. 123. 
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ber Luft ſchweben koͤnne, oͤhne in dieſem Zuſtande feine Lebens⸗ 
thatigkeit zu verlieren, iſt vollkommen betätigt. Gr wird von 
der, mit männlichen Bluͤthetheilen verfehenen, Pflanze einer 
ändern, welche bie weiblichen Zeugungstheile trägt, durch bie 
Luft zugeführt, und befsuchtet letztere. Allein dieſes natur⸗ 
gemäße Verhaͤltniß darf nicht mit den Pflanzentheilchen, bie im 
der Luft fo Häufig vorkommen, gleichbebentenb erachtet werben; 
denn dieſe find losgetrennte KRörperchen von folchen Pilanzen, 
welche Iängft aufgehört haben, in organifcher Weife Ichensthätig 
zu fein, find Stäubchen, bie meiftens durch mechanifche Urſachen 
von einem lebloſen Pflanzen «Meberrefte abgelöft worben, umb 
in benen keine Spur von einer organifchen Thätigleit zuräd« 
geblichen iR. Gelangen biefe in das Wafler, fo finb fie ben 
materiellen Lebensprozeſſen preiögegeben, und werben entweber 
aufgelöft und im ihre Urſtoffe zerfeht, ohne weitere Reſultate 
zu Binterlaffen, ober fle faulen langſam und werben, durch ihre 
allmaͤhliche Entmifchung, in vielen Fällen bas Mittel zus Erzen⸗ 
gung einer Prifleyichen Materie abgeben. Diefe iR aber 
immer das Grgebniß eines materiellen Lebensprozeffes; beum 
von einer, an ihrem Entftehen betheiligten, Thaͤtigkeit, die man 
eine organifche nennen wollte, Tann nicht die Rebe fein, weil 
die Pflanzentheilhen, bie hierbei als Mittel in Betracht kom⸗ 
men, jeder organifchen Ihätigkeit entbehren. Auch wenn man 
annehmen wollte, daß ber Pollen, noch mit Lebensthätigleit 
verfehen, in das Wafler gelangen Tann, fo barf daraus nicht 
geichlofien werben, daß ihm biefe in dem Waſſer verbleibe. Im 
Gegentheil laͤßt fich mit Gewißheit behaupten, baß ex fie jehr balb 
in dem Waſſer verliesen werbe, weil er im Ganzen nur kurze Zeit 
organisch thätig if, und das Wafler fein Gegenſtand if, durch 
welchen feine Thaͤtigkeit beförbert ober erhalten werben könnte. 


$ 241. 


Selbſt wenn man noch andere denkbare Bebingungen 
und Urfachen für das Gnifichen ber Pflanzenmaterie auf 
der Oberfläche bed Wiesbadner Waſſers annehmen wellte, 
fo wird fi bei ber genaueren Unterfuchung aller ergeben, 
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baß keine befriedigen kann, als diejenige, welche in jeber Hin- 
ficht naturgemäß iſt. Uns ift es immer vorgefommen, daß mat 
degwegen zu weit ausgeholt und fo viele Theorien erfunden hat, 
biefe, und fo viele ähnliche, Gricheinungen zu beuten, weil 
ihr weientlicher Grund fo nahe liegt, baß er überfehen ober 
nicht erkannt wurde. — Wir wollen daher das zunächitliegenbe 
in einfacher Weife bejprechen, und fragen: aus welchen Stoffen 
if die Wiesbadner Pflanzenmaterie zujammengefebt? Schon 
an fih muß fie aus ben brei Stoffen, welche jebes Pflanzen- . 
gebilde ausmachen, — dem Kohlens, Sauer: und Wafferftoffe, 
— zufammengefeßt fein; denn die Vereinigung berfelben ift 
eine wefentliche Bedingung, wenn der Gegenſtand als ein Pflan« 
zenkörper bezeichnet werben fol. Dieſes Verhaͤltniß iſt auch 
thatſaͤchlich erwieſen, wie fuh aus ber, von Franqué bekannt 
gemachten, Analyje ber, im Gewölbe des Schübenhofes ent⸗ 
dedten, Pflanzemnaterie ergiebt. Diefe Analyfe Tieferte, auf 
16,5 Gran an Glementarftoffen, Sauerftoff 4,36, Waflerftoff 
1,75, Koblenftoff 8,95, woraus ber Schluß gezogen worden, baß 
Die unterfuchte Subftanz vegetabilifcher Ratur fei. ) Wir 
müflen allerdings hierbei bemerken, daß die, jebt in Rede ſtehende, 
Dflanzenmaterte, welche fih nämlih auf der Waflerfläche ber 
Badewannen bildet, nicht in gleicher Weife durch chemifche Zer⸗ 
legung unterfacht if. Da fie aber von bemfelben Wafler abflammt, 
wie diejenige bed Gewoͤlbes, fo kann es nicht auffallen, wenn 
wir ihr daffelbe Refultat beilegen. — Wodurch ift nun bie 
Bereinigung dieſer Stoffe zu einem iſolirten Körper hervor⸗ 
gebracht worden? Noch ein Dial fei in Erinnerung gebracht, daß 
das erſte Häutchen, bas ben Wafferfpiegel überzieht, ſchon nad 
wenigen Stunden fichtbar wird, und daß dieſe Thatſache in 
direkter Bedeutung gegen jebe Vorausſetzung Ipricht, nach welcher 
die Erfcheinung von einer, in dem Waſſer felbft enthaltenen, alje 
. Schon vorhandenen, Pflanzenmatesie hergeleitet werben möchte. 
So Schnell kann das Ereigniß nicht flattfinden, wenn ˖die Um⸗ 
wandlung einer materiellen Koͤrperlichkeit zu einer neuen Beftal- 


*) Giche das angeführte Wert, ©, 123. 
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denn die Stoffe, welche von ben aufgelöfen und zerfeten 
Pflanzen an daſſelbe übergehen, find Kohlen⸗, Sauer⸗- und 
Waſſerſtoff. Solche Stoffe- enthalten alle Mineralwafler, theils 
als Beftanbtheile des Waſſers felbft, wie die beiden letzteren, theils 
den Kohblenftoff, als einen, in ihnen gewöhnlich mit Sauerftoff 
verbundenen, Körper. — Wir folgern aus biefen Betrachtungen, 
baß das helle, Hare. Wiesbabner Thermalwaifer keine unaufs 
gelöften Pflanzentheilcden mit fich führe, und daß die, allenfalls 
burch Auflöfung und -Zerfeßung von ihm aufgenommenen, nur 
ben Stoffen nad in ihm enthalten fein können, weßwegen bie 
Bildung der, auf ferner Oberfläche jeberzeit zu beobachtenden, 
Pflanzenmaterie hieraus nicht erklärt werben Tann. 


$ 240. 


Sn dem, oben angeführten, Berichte über die neuere Ana⸗ 
Infe des Wiesbadner Kochbrunnens ift angegeben worben, mie 
zwar durch bie chemifche Unterfuchung biefes Waſſers fich ergeben 
habe, daß es, frifch aus der hervorfprudelnden Duelle gefchöpft, 
keine Spuren einer organifchen Materie enthalte, daß fich aber 
in der Flüffigkeit der, im Waſſer auflöslichen, Salze, nachdem 
fie einige Tage dem Zutritte der Luft ausgeſetzt geweſen, eine 
grüne, vegetabilifche, an den Wänden bes gläfernen Behälters 
fich anfebende, Draterie bilde. Da dieſes Gebilbe, dem Refuls 
tate der Unterfuchung zufolge, nicht aus ber Fluͤſſigkeit ſelbſt 
abgeleitet werden bürfte, fo koͤnnte es der Fall fein, baß zur 
Erklärung diefer Erfcheinung bie, ſchon fo oft beliebte, ' 
Lufttheorie in Anwendung gebracht und zugleich auf bie, 
von und bisher erwähnte, Pflangenmaterie und ihr Entſtehen 
übertragen würbe. Es muß daher auch von biefem ®egenftande 
bier gehandelt werden, wenn auch vorläufig nur in Beziehung 
zu der, in Betrachtung gezogenen, Gricheinung. — Es ifi eine 
‚allbefannte Thatfache, daß manches Brunnenwafler, ober auch 
jedes andere, das einige Tage zur Sommerzeit in einem offenen 
Glaſe der Luft und dem Lichte ausgefeht wird, an ben Wänden 
befielben einen bellgrünen Ueberzug bilbet, ber bei ber Unter⸗ 
ſuchung buch das Mikroskop ſich als Pflanzgenmaterie, ober 


« 
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Pflanzenzelle, ober mehrere zugleich, entſtanden find. Für bas 
-wahrbafte Entftehen derfelben muß auch angenommen werben, 
daß da, wo ed erfolgt, noch Fein Pflanzengebilde vorhanden war. 
Wollte man Biefen Sat ohne weitere Gründe auf den Moment 
des Entſtehens des Planeten zurüdführen, und eine Theorie aufs 
ftellen, mit dem Bebeuten, daß bei dem Entftehen unferer Erde die 
Bilanzen, oder die Pflanzenmaterie, nicht mitentfianden feien, daß 
“fie fpäter den materiellen Lebensprozeifen ihren Urfprung vers 
banten, daß alfo der Planet bei feiner urfprüngfichen Belebung 
ohne eine Spur von Pflanzenleben gemweien fei, fo wuͤrde jebe 
Behauptung der Art ohne Weiteres als eine erbachte Hypotheſe 
verworfen werben. — Aber anders verhält es fich mit dem 
Entftehen der Pflangenmaterie, von ber hier gehandelt wird. 
Diefe entſteht vor unferen Augen, wir fehen zu, wie fle ent- 
fteht, wir können uns davon buch finnlihe Wahrnehmung 
von einem Augenblide zum andern überzeugen. Hier kann ber 
Entſtehungsakt nicht geläugnet werben; benn er wiederholt ſich 
jeden Tag, feine Beobachtung ift für jeben Korfcher zugänglich, 
und kann mit Leichter Hülfe angeftellt werben. Eben fo leicht 
iſt es, fih bie Gewißheit zu verfchaffen, daB das Wafler, auf 
beffen Spiegel die Pflanzenmaterie fich bildet, volllommen- rein 
und daß fie als ein Reſultat ber, in dem Waſſer thätigen, 
materiellen Lebensprozeſſe zu betrachten fei. In mwiefern biefes 
Ergebniß mittelft ber Part Bi das primitive Entftehen ber 
gefammten Pflanzenwelt in folgerechte Anwendung übertragen 
werben kann, davon fpäter. 


8.243. . 


Die Stoffe, aus denen die Pflanzenmaterie entſteht, find 
. in. bene Wafler felbft enthalten. Aus ihnen wird fle durch die 
Thatigkeit ber materiellen Lebensprozeſſe gebildet. Wie gejchieht 
diefes? ins ift vor Allem zu erwägen; ber Ort nämlich, 
wo wir das entitanbene organiiche Gebilde zuerſt wahrnehmen. 
Mir fehen das erfte Häntchen auf ber Oberfläche des Waſſers 
fhweben: Es befindet fich bafelbft gleichſam zwijchen der Luft 
und dem Wafler; ben, einmal entftanben,. unb wenn es aus 
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ya Saite beRände, hat das GHaͤutchen fh 

u ſ⸗ jen eine dem Waſſer zugewenbet bleibt, du 
ga, au in Berührung ftcht. Da bab, fo gelagerk, 
— unter dem Cinſinſſe der Laſt nicht leibet 
wich, (0 [lichen wir hieraus, daß bie Luft felsf 
AM⸗xzchen Bildung betheiligt ſei. Wir haben bei 
u u her materiellen Lebensprozeſſe und bei andern 
⸗ anf die gegenſeikigen Beziehungen und hieraus 
⸗⸗ Vechfelwirkungen aufmerkſam gemacht, bie nie 
‚gean und wo ber Luftkoͤrper und ber Waſſerkörper mit 

* in Berührung lemmen. Richt nur geſchieht es, daß 
Aer ſich dann gegenſeitig durchdringen, — indem bad 
an bie Luft verdunſtet, fo viel dieſe in jenes einbringt 

A beſſelbe ausdehnt, — ſondern es werben offenbar alle 
mmicſle Lebensprozeſſe, bie in Waſſer und Luft vor ſich 
gie, möglich gefördert uud gefteigert, indem ein Stoffaus⸗ 
wuh zwifchen ihnen ſtattſindet. Erwägt man nun, daß das 
Badewaſſer eine Temperatur von ungefähr 40 Wärmegrab hat, 
wenn es im kie Wanne flieht, daß alfe auch bie Fühlfraft mit 
grehßer Mächtigkeit in bemfelben enthalten it, fo müffen wir In 
per Betheiligung biefer Kraft eine noch größere Steigerung ber 
materiellen Lebensprozefie ertennen. Was durch das Zufammen« 
treffen folcher Körper und folcher Kräfte erfolgt, iſt unbezweifel 
bie fchnelle und eben fo ftarfe Jerdunſtung bes warmen Waffers, 
bie ebenfalls fichtbas iſt. Aber eben fo gewiß ift e8 auch, daß 
mit der ftarfen Ausdünſtung eine Zerfehung bed Waflers auf 
feiner Oberfläche Rattfindet, da die Luft in gleihem Maße, als 
die Ausdünſtung erfolgt, in das Wafler einbringt. Beide 
Körper werben, da fie gemeinfhaftlihen Antheil 
an dem materiellen Lebensprozeſſe nehmen, 3% 
folge beffelben, in ihre Stoffe geſchieden, und 
eine nene Geſtaltung erfolgt an der Stelle, we 
biefer Akt vor ſich geht. Diefe Geſtaltung erfolgt 
um fo leichter, weil mit ber, durch ben materiellen 
Lebensprozeß bewirkten, Scheibung ber Körper 
in die Stoffe, dieſe in einer gasartigen Geſtalt 
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erfheinen, wodburh die Verbindung von brei 
Stoffen möglih wird. Ferner muß bierbei feft 
gehalten werben, daß eben fo, wie bie Körper 
(der Waffer- und Luftkörper) ſich gegenfeitig 
Duchdringen, auch ein gleiches Verhältniß für bie 
Stoffe eintritt, in welche fie durch ben materiels 
len Lebensprozeß gefchieden werden. Nun burd- 
dringen fih die, gleihfam ifolirten, Stoffe in. 
dreifacher Zahl, dba das Kohlenfoffgas ſich eben- 
falls, vermittelt des materiellen Lebensptozef- 
fes, aus dem Waſſer entwiglelt oder, wenn ed an 
anbere Stoffe (3. 8. den Sauerftoff) gebunden 
war, von biefer Berbinbung frei wird, und tnbem 
e8 den Sauer- und Waſſerſtoff, allen feinen 
Theilchen nad, durchdringt; in bemfelben Mo- 
mente, wo dieſes geſchieht, ift auch die Möglich 
keit zu einer ternären Verbindung, zur Geſtal— 
tung eines, aus brei Stoffen zuſammengeſebten, 
Körpers gegeben. 


5 2. 


Wir könnten mun auf unfere Darftellung ber materiellen 
Lebensprozeſſe verweilen und den Ausſpruch thun, daß bie 
Pflangenmaterie, "unter gleichen Bedingungen, durch bie Thaͤtig⸗ 
Seit jener entftehe, wie die materiellen, aus zwei Stoffen zufam⸗ 
mengefeßten, Körper. — Daß das Entftehen der Pflanzenmaterie 
durch Diefelben materiellen Lebensprozeſſe bewirkt werde, haben 
wir fchon am Anfange unferer Betrachtungen über den vorlies 
genden Gegenſtand als Grundſatz ausgeſprochen, und wieder⸗ 
holen ſolches Hier, nachdem mir die Anſicht durch eine That⸗ 
ſache bekraͤftigt haben. Dieſe thatfächliche Erſcheinung iſt dem⸗ 
nach unter folgenden Geſichtspunkten aufgefaßt worden. — Wir 
ſehen die Wiesbadner Pflanzenmaterie entſtehen und wachſen, 
wir überzeugen uns, daß dieſes organiſche Gebilde kein anderes 
zum Weganger hat, daß es alſo nicht durch organiſche Lebens⸗ 
thaͤtigkeit entſtanden ſein kann. Dennoch iſt es außer Zweifel, 
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tung vor fih gehen muß. Daß aber die, von und mit bem 
Mikroskope witerfuchte, Pflanzenmaterie in ber That einer 
neuen Geftaltung angehörte, folgt von felbit ans ber Beſchaffen⸗ 
heit der ferhsedigen Zellen, welche bie, ſich fortbildenden, Cyto⸗ 
blaften enthielten 0. — Wir fragen daher meiter: Enthaͤlt 
das Waſſer die Stoffe, welche die Gebilde enthalten? Darüber 
kann Fein Zweifel erhoben werben; benn der Sauers und 
Waſſerſtoff find die integrirenden Beſtandtheile jebes Waſſer⸗ 
. Zörpers, und ber Kohlenftoff ift in hinreichender Menge in dem 
Wiesbadner Waffer vorhanden. Er wird fichtbar in ben vielen 
Bläschen, welche fih an ben Wänden jebes Badetroges anfeken. 
Da alfo bie integrirenden Stoffe der Pflanzenmaterie in dem 


- Waffer, auf dem fie fich bildet, ſelbſt fich vorfinden, fo iſt nur 


ein Lebensakt nachzumweifen, ber ihre Bereinigung zu bewirken 
im Stande ift. 
& 242. 

Iſt es ein materieller oder ein organifcher Lebensprozeß, 
ber das urfprüngliche Entftehen unferer Pflanzenmaterie bebingt ? 
Mir entfcheiden und für ben eriteren. Wie oben auseinander 
geſetzt worden ift, laßt ſich das Dafein eines organifchen Lebens⸗ 
progefied nur dann annehmen, wenn das vrganifche Gebilde 
ſchon thatfächlich vorhanden if. Wem wird es einfallen, behaup⸗ 
ten zu wollen, daß ein organifcher Lebensprozeß im Waſſer 
thätig fe, und wenn es noch fo viele Stoffe mit ſich führte! 
Ein organifches Gebilde ift vor Allem zur Begründung folcher 
Annahme erforderlich, ein Organ muß dazu vorhanden fein, 
und wäre dieſes Drgan nichts weiter, als eine einzelne Pflanzen 
zelle. In dieſer iſt organifche Thätigkeit, weil fie Zellenterne 
enthält, die wieder Zellen werben, weil fie fich buch ſich felbit 
fortbildet, und die Außenwelt zu ihrer eigenen Form geftaltet, fo 
wie gleiche Stoffverbindungen erwirkt. Bollbringt fie dieſes nicht 
mehr, dann hat fie aufgehört, in organifcher Bebentung lebens⸗ 
thätig zu fein, und iſt eine materielle Maſſe geworben, wie bie 
Pflanzenftäubchen, die aus der Luft in das Waſſer fallen. — Einmal 
muß die, fo beftimmte, organifche Pflanzenthätigkeit angefangen 
haben, d.h. e8 muß einen Moment gegeben haben, in. welchem bie 


* 
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ſaͤure zuſammengeſetzt iſt, beſteht demnach aus zwei Koörpern, 
deren jeder eine Sauerſtoff⸗Verbindung iſt, fo daß dieſer, als 
Gyps bezeichnete, Koͤrper in der That nur aus Sauerſtoff, 
Kalcium und Schwefel zuſammengeſetzt erſcheint, fo darf doch 
dabei nicht uͤberſehen werden, daß der Sauerſtoff in allen Theil⸗ 
chen des zuſammengeſetzten Koͤrpers ſeine beſondere Verbin⸗ 
dungsweiſe mit jedem ber beiden anderen Stoffe beibehält. In 
jedem Theilchen des Gypſes finden wir Schwefelfäure und 
Kalt (der Kalcium und Sauerftoff if), woraus wir ben Schluß 
ziehen, daß beide Körper, als fie, vor ihrer Verbindung zu einem 
Gypskorper, in aufgelöftem Zuftande fig befanden, in Folge 
diefes flüffigen Zuftandes nicht zerfeßt worden find, nur koeriftirs 
ten und daher jeber in feiner befonderen Integrität mit dem 
andern bie Verbindung eingegangen if, in meldher wir das 
Aggregat ald Gyps bezeichnen. Daß eine derartige Verbindungs⸗ 
und ©eftaltungsweife bei dem Gntftehen ber Pflanzenmaterie 
und ihrer Bildung aus drei Stoffen nicht gemeint fein kann, 
ergiebt fich fchon aus dem bereits Angeführten. Denn biefem 
Entſtehen muß in. jedem Kalle eine Zerfekung, eine Entmifchung 
der Stoffe, die wir in ber Pflanzenmaterie wieberfinden, vor⸗ 
ausgegangen fein. Wir würden fonft anuehmen bürfen, daß 
hierzu nur das Waſſer und eine Verbindung befielben mit dem 
Kohlenftoffe erforberlich fei, oder daß bas, in dem Waller ent- 
haltene, Eohlenfaure Gas mit dem Waflerftoffe fih verbunden 
babe. Jede dieſer Verbindungsarten macht aber auch wieber 
eine Entmifchung entweder des Waſſers oder des Fohlenfauren 
Gaſes nothwendig, weil beide ebenfalls SauerftoffeVerbindungen 
find; und um fo mehr folgt aus biefer vergleichenden Zuſam⸗ 
menfteflung der möglichen Vereinigung dreier Stoffe — des 
Kohlen-, Sauers und Wafferftoffes — zu einem Gebilde, ber 
Pflanzenmaterie die Gewißheit, daß ihrer Geſtaltung ein Ent- 
miſchungsakt vorangehen müſſe. 


5 246. 


Steht biefe Bedingung feſt, fo iſt es auch nicht zu bezwei⸗ 
feln, daß das Entſtehen der Pflanzenmgterie mit einem mate⸗ 
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riellen LXebensprogefle beginne; benn die Zerfegung ober Gut» 
mifchung ber zuſammengeſetzten Körper if} ein materieller, durch 
bie kombinirte Thätigkeit der Kräfte bewirkter, Alt. Dagegen 
dürfte es überflüffig fein, eine weitläufige Anuseinanderfehung 
diefes materiellen Lebensprozeſſes, der bereitd umſtaͤndlich erik- 
tert worben if, bier zu wieberholen. Die Medien, welche baran 
betheiligt find, haben wir als Wafler und Luft kennen gefent. 
Mir müſſen jebod darauf aufmerkſam machen, baß das heiße 
Mineralwafler dabei am meiften beiheiligt if, weil es wit 
einer fehr erhöhten Temperatur verſehen iſt, unb daher bie 
Fühlkraft in großer Menge mit fich führt. Diele, wenn fie im 
Vereinigung mit ber bewegenden Kraft (bie ebenfalls in bem 
Waſſer in großer Menge enthalten if) thätig wird, befoͤrdert 
‚iebe Entmifchung, befonders aber dann, wenn bie Luft mit 
dem Waſſer in Berührung flieht, ba biefe ebenfalld, indem fie 
das Waſſer burchdringt, fowohl zu befien Zerfehung, fo wie 
berjenigen aller, im flüffigen ober Iuftigen Zuſtande im ihm 
foeriftirenden, Körper beiträgt. Am allerwichtigften dürfte hier 
bei die Zerfeßung bes fohlenfauren Gaſes fein, weil ber Kohlen⸗ 
ftoff eine wefentliche materielle Bebingung für das GEntfichen 
eines jeden Pflanzengebifbes it. — Mit der Sfolirung jedes 
ber drei, die Pflanzenmaterie integrirenden, Stoffe ift auch bie 
Möglichkeit für das Entftehen berfelben gegeben. Diefe Mög- 
lichkeit muß aber zur Wirklichfeit werben, weil überall, wo in 
ber materiellen Natur die Entmifchungsprozeffe auftreten, and 
in demielben Momente die bindenbe, ‚bie förpergeftaltenbe Kraft 
thätig erfcheint, und neue, ber Zufammenfeßung nach umge: 
wanbelte, Geftaltungen erwirft. Wenn daher burch den Zers 
febungsaft auf der Oberfläche bes Waſſers, wo er vor fich geht, 
bie drei Stoffe, Kohlen, Sauers und Waflerftoff, in ihrer 
Sfolirung zufammentreffen, fo ift nichts weiter erforderlich für 
ihre Vereinigung zu einem Körper, als die, alsbald erfolgenbe, 
Wirkung, bie Geftaltungsthätigfeit der bindenden Kraft. Diefe 
fehlt nicht, fie Mt ein unbeftreitbares phyſiſches Geſeß, das 
immer unter foldhen materiellen Zuftänden in Erfüllung gebt. 
— Sest man biefem allem noch hinzu, daß bie 


drei, an der neuen Seftaltung betheiligten, 
Stoffe auf der ganzen Fläche des Waffers fi‘ 
verbreitet finden müffen, weil auf jetem Püntt- 
ben derfelben ber materielle Prozeß thätig if, 
und daß fie mit dem Momente ihrer Scheibung 
von andern Stoffen, mit denen fie verbunden 
waren, unter einander felbfi und allen ihren 
Theilden nach fidh gegenfeitig durchdringen, fo 
ift mit dieſer Auffaffung des Fombinirten mate- 
riellen Altes und ber Darftellung der vereinzel- 
ten Wirkungen, aus denen er beftebt, eine genü- 
gende Deutung gegeben von den materiellen Zus - 
ffänden und den belebenden Bedingungen, burd 
welche das Entftehen einer, gleichartig gebilde— 
ten, Pflanzgenmaterie erwirkt wird. 


8 247. 


So weit einftweilen von ben Gründen, bie uns beſtimmt 
baben, das Entftehen ber Wiesbadner Pflanzenmaterie von ber 
Tpätigkeit der materiellen Lebensprozeſſe abzuleiten. Nun ents 
wideln ſich aber aus. biefen Ergebniſſen andere, fehr wichtige 
Betrachtungen, die bier angefchlofien werben müfien, um mög- 
lichen Mißverſtaͤndniſſen fogleih zu begegnen. Wis haben 
unfere Pflanzenmaterie durch materielle Belebungsakte entftchen 
lafien, und müllen- an bdiefe Beſtimmung fogleich die Frage 
anknüpfen: Was wird nun meiter aus biefem, fo entftandenen, 
Gebilde? — Sobald es entftanden ift, erfennen wir 
in ibm ein organifches Gebilde; denn ed erhält 
fih in feiner, ſelbſtſtändig gewordenen, Befonder- 
heit und wädft, ed ernährt fih und nimmt zuan 
Maffe x. Alle diefe Erfheinungen find nur ba- 
durh möglich, daß mit dem Momente bes Entftan- 
denfeins der Pflanzenmaterie, diefe von organi- 
[her Thätigkeit belebt wird. Wir könnten auch bier kurz 
fein und fagen, daß nun an die Stelle der materiellen Lebenspro⸗ 
zeffe, welche bis dahin den Eutſtehungsakt bebiugten, der orgas 
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daß unfese Pflanzenmaterie entftanden ift an’ dem Orte, wo 
wir fie finden, daß fie jevesmal unter gleichen. Berhältniffen und 
Bedingungen wiederentfteht, und wir fehließen aus diefen That⸗ 
fachen, daß ein, biefes Leben erwirkender, Orund vorhanden fein 
und ermittelt werben müfle, welcher er ſei. Begreiflicher Weiſe 
werben wir durch unſere Unterfuchungen bes Lebensprinzipe 
diefes merkwürdigen Grfcheinung gegenüber angetrieben, einen 
andern, ald den organifchen Lebensprozeß für den Entſtehungs⸗ 
aft auszumitteln, weil .diefer in dem gegebenen DBerbältnifie 
nicht thätig fein Tann, und haben in einfacher Darſtellung biefe 
Wirkſamkeit, und alfo den bebingenden Grund in dem mates 
siellen Lebensprozeſſe anfgefunden, weil gerade biefer an ber 
Stelle; wo die Pflanzenmaterie entfteht, dba, wo Waſſer und 
Luft in Berührung gelommen find, zu einer erhöhten Thaͤtigkeit 
gefteigert fein muß. — Wir verhbehlen und nicht, daß dieſe 
Auffafiung des Ergebniſſes nen ift unb ‚manches Bedenken 
erregen wird; aber wir haben uns abfichtlic darüber mit Bes 
fimmtbeit ausgeſprochen, um eine Beranlafiung zu geben, daß 
der, für die Lehre von dem Leben jo wichtige, Gegenſtand recht 
vielfältig untesfucht und geprüft werde, damit er entweder bie 
Betätigung finde, oder, in Folge anderer Wahrnehmungen, 
gründlich widerlegt werde. Solches erwartend, fahren wir mit 
unſern Betrachtungen und Folgerungen fort. . 


& 245. 


. Dat Euntſtehen der Wiesbadner Pflanzenmaterie durch 
die materiellen Lebensprozeſſe, wie wir ſie geſchildert haben, zu 
erklären, iſt eine leichte Aufgabe; denn es handelt ſich nur 
darum: ob überhaupt eine Vereinigung von drei Stoffen durch 
jene erwirkt werben könne? In dem 8 21 iſt ein ſolches Ver⸗ 
haͤltniß nachgewieſen worden mit der Bedeutung, daß, wenn 
zwei Stoffe, von denen jeder mit Sauerſtoff verbunden iſt, zu 
einem Körper ſich vereinigt haben, buch eigentlich nur eine ter⸗ 
näre Zuſammenſetzung daraus enifiche. Diefe Annahme ſcheint 
wahr zu fein, wenn nur die Stoffe der Zahl nach in Ekägung 
tonımen; allein gefeht, des Gyps, des aus Kalt und Schwefel⸗ 
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dieſes geſchehen ift, wirkt er in dem Innern der Zelle, und 
erwirkt weitere Gebilde, bie. deßwegen wieber organifche find, 
weil fie ſich in gleicher Weiſe fortbilben, wie folches an ben’ 
Eyioblaften aller Pflanzenzellen erfichtlich ift., Aber bie Selbft- 
ſtaͤndigkeit der, organisch thätigen, Zelle bewährt fich nur durch 
bie überwiegende Thaͤtigkeit, womit ber, in ber Zelle verfchlofiene, 
materielle Lebensprozeß dem Einfluſſe der äußeren materiellen 
Lebensprozeffe entgegenwirkt. Diefe, von dem Iuneren der Zelle 
. ausgehende und nad) außen gerichtete, Wirkung beffelben Lebens⸗ 
prozefied wird vermittelt durch bie Wand ber Zelle, welche 
demnach eine Scheidemand zwijchen ben inneren und ben äuße⸗ 
ven materiellen Lebensprozeſſen ausmacht, und durch welche ber 
innere ein organifcher, ein durch das organiiche Gebilde vers 
mittelter, geworden it, während ber äußere Lebensprozeh ein 
seinmaterielles bleibt. Diefer wirkt bireft ein, wie alle mates 
rielle Lebensprozeſſe, beginnt immer mit ber Auflöfung, ber 
Entmifchung aller körperlichen Geſtaltungen und Gebilde (was 
auch danıı angenommen werben muß, wenn’ feine Thätigkeit 
ohne Erfolg iſt), und endet mit der neuen Seftaltung ver Stoffe 
zu neuen Körpern. Allein in fo fern ber äußere materielle 
Lebensprozeß feine Wirkungen an dem organifchen Gebilde nicht 
zu vollbringen vermag, erhält ſich dieſes durch ben, in feinem, 
Inneren überwiegend thätigen, ebenfalls materiellen, Lebensprozeß. 
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Dieſe, eben bezeichnete, Wechſelwirkung, welche zwiſchen 
dem, organiſch gewordenen, innern materiellen Lebensprozeſſe der 
Pflanzenzelle und dem aͤußern materiellen Lebensprozeſſe vor⸗ 
handen ſein muß, ſobald eine oder mehrere Pflanzenzellen ent⸗ 
ſtanden ſind, etfordert eine weitere vergleichende Erlaͤuterung 
der Verhaͤltniſſe, unter welchen die Wiesbadner Pflanzenmaterie 
entſtanden iſt, um darzuthun, daß der, ſo eben aufgeſtellte, Lehr⸗ 
ſatz auf thatſächlichen Erſcheinungen beruht. — Vorerſt ſei 
bemerkt, daß der Moment, wo von ber Äußeren und Inneren 
Wechſelwirknug der materiellen Lebenspzozefle die Rebe fein 
ann, faft mit dem Entſtehungsakte zufammenfält. Es verfteht 
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nifche Lebensprozeß getreten fei. Damit wäre aber eben 
gerade nichts gejagt, weil ein folder Ausfpruch hörhftens als 
ein Beleg gelten Tönnte, daß bie Erflärung abfichtlich vermichen 
werben fol, was nie zugegeben werben ‚darf, wenn von ben 
naturgemäßen Refultaten grünblicher Unterſuchungen bie Rebe 
ift, und alfo die Analogien und Hypotheſen von felbft wegfel- 
len. — Bir fielen im Gegentheil ben, aus unferen Beobach⸗ 
tungen und Unterfiichungen hervorgegangenen und beftinsmten, 
Lehrfab auf: Der organiſche Lebensprozeß if, ſei⸗ 
nem Wefen nach, nicht verfhieden von bem mates 
siellen. In welden Organen, Bliedern, Gebil- 
den ober auch Theilchen ber organifirten Körper 
er walten mag, überall find es die Kräfte, welde 
feine Thaätigkeit bedingen, aller Orten erfol- 
gen buch ihre Wirkungen, Auflöfungen, Außs 
dünftungen, Entmifhung und Zerfehung ber zu- 
fammengefebten Körper, gegenfeitiges Durch— 
bringen ber elaſtiſch flüäffigen und Iuftigen Kör- 
per, fo wie ber Austaufch ihrer Stoffe, und immer 
und überall erfolgt, unter dieſen Berbältniffen 
der kombinirten Wirkungen ber Kräfte, bie neue 
Geſtaltung des Körperlichen. — Dagegen unterfcheiben 
wir den osganijchen Lebensprozeß durch die formellen Bedin⸗ 
gungen, unter denen er fich Tund giebt, von dem materiellen. 
Diefer erfolgt ohne die Vermittelung eines befonderen, hierzu 
beftimmten unb befähigten Iheiles, liebes, Organes, ober 
einer, zur Befonberheit geftalteten, Materie. Jener Tann nie 
ohne bie Vermittelung eines organifchen Gebildes vor fid 
geben, das eben deßwegen als ein organifches bezeichnet wird, 
weil es eine befonbere, ſelbſtſtaͤndige Thaͤtigkeit in fich enthält, 
wodurch es fich in einer volltommenen Sfolirung erbält. Mit 
der, eben entflandenen, Wanbung einer Zelle ift das vermit- 
telnde Werkzeug vorhanden. Die Wände ber Zelle ſchließen fie 
ab von allen ihren Umgebungen; aber ber materielle Lebens: 
prozeß felbft ift mit ber Bifbung ber Zelle in ihr Inneres auf- 
genommen, von eines Außenwelt abgefchlofien worben. So weit 
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dieſes geſchehen ift, wirft er in bem Innern der Zelle, und 
erwirkt weitere Gebilde, bie. deßwegen wieber organifche find, 
weil fle fich in gleicher Weife fortbilben, wie folches an ben 
GEytoblaſten aller Pflanzenzellen erfichtlich iſt, Aber die Selbft- 
ſtaͤndigkeit der, organisch thätigen, Zelle bewährt fich nur durch 
bie überwiegende Ihätigkeit, womit ber, in ber Zelle verſchloſſene, 
materielle Lebensprozeß dem Ginfluffe der äußeren materiellen 
Lebensprozeife entgegenwirkt. Diefe, von dem Juneren der Zelle 
_ ausgehende und nach außen gerichtete, Wirkung beffelben Lebens⸗ 
prozeſſes wirb vermittelt burch die Wand der Zelle, welche 
bemnac eine Scheidewand zwiſchen den inneren unb ben äuße⸗ 
ren materiellen Lebensprozeſſen ausmacht, und durch welche der 
innere ein organifcher, ein durch das organifche Gebilde vers 
mittelter, geworden ift, während ber äußere Lebensprozeß ein 
seinmaterieller bleibt. Diefer wirkt bireft ein, wie alle mate⸗ 
sielle Xebensprozefle, "beginnt immer mit ber Anflöfung, ber 
Entmiſchung alles körperlichen Geſtaltungen und Gebilde (mas 
auch dann angenommen werden muß, wenn’ feine Thätigkeit 
ohne Erfolg if), und endet mit ber neuen Geftaltung ber Stoffe 
zu neuen Körpern. Allein in fo fern ber Äußere materielle 
Lebensprozeß jeine Wirkungen an dem organischen Gebilde nicht 
zu vollbringen vermag, erhält ſich Diefes durch ben, in feinem 
Inneren überwiegend thätigen, ebenfalls materiellen, Lebensprozeß. 
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Diefe, eben bezeichnete, Wechfelmirkung, welche zwifchen 
dem, organifch gewordenen, innern materiellen Lebensprozeſſe ber 
Pflanzenzelle und dem Außern materiellen Lebensprozeile vor⸗ 
handen fein muß, fobald eine ober mehrere Pflanzenzellen ent⸗ 
ftanden find, erfordert eine weitere vergleichende Erläuterung 
der Verhaͤltniſſe, unter welchen die Wiesbadner Pflanzenmaterie 
entitanden ift, um darzuthun, baß der, fo eben aufgeftellte, Lehr⸗ 
ſat auf thatfächlichen Grfcheinungen beruht. — Borerft fei 
bemerft, daß der Moment, wo von ber äußeren und inneren 
Wechſelwirknug der materiellen Lebensprozeſſe die Rebe fein 
kann, faft mit dem Entſtehungsakte zufammenfällt. Es verfieht 
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nifche Lebensprozeß getreten ſei. Damit wäre aber eben 
gerade nichts gejagt, weil - ein folcher Ausipruch hoͤchſtens als 
ein Beleg gelten koͤnnte, daß bie Erflärung abfichtlich vermieden 
werben ſoll, was nie zugegeben werben - Darf, wenn von ben 
naturgemäßen Refultaten grünblicher Unterfuchungen Die Rebe 
ift, und alfo die Analogien und Hypotheſen von felbft wegfal- 
In. — Bir fielen im Gegentheil ben, aus unferen Beobach⸗ 
tungen unb Unterfichungen hervorgegangenen unb beftimmien, 
Lehrfab auf: Der organiſche Lebensprozeß if, feis 
nem Wefen nah, nicht verfehieden von bem mates 
siellen. In welden Organen, Öliedern, Gebil— 
ben oder auch Theilchen ber organifirten Körper 
er walten mag, überall find es die Kräfte, welde 
feine Thätigkeit bedingen, aller Orten erfol 
gen buch ihre Wirkungen, Auflöfungen, Ausb 
bünftungen, Entmifhung und Zerſetzung ber zu— 
fammengefebten Körper, gegenfeitiges Durds 
bringen der elaftifch flüäffigen und Iuftigen Kör- 
per, fo wie der Austaufch ihrer Stoffe, unb immer 
und überall erfolgt, unter biefen Berbältniffen 
ber fombinirten Wirkungen ber Kräfte, bie neue 
Seftaltung des Körperlichen. — Dagegen unterfeheiben 
wir den organijchen Lebensprozeß burch die formellen Bedin⸗ 
gungen, unter benen er fidh Fund giebt, von bem materiellen. 
Diefer erfolgt ohne die Vermittelung eines befonberen, hierzu 
beftimmten und befähigten Theiles, Gliebes, Organes, ober 
einer, zur Befonderheit geftalteten, Materie. Jener Tann nie 
ohne bie Vermittelung eines organifchen Gebildes vor fi 
geben, das eben deßwegen als ein organifches bezeichnet wird, 
weil es eine befonbere, ſelbſtſtaͤndige Thaͤtigkeit in fich enthält, 
wodurch es fich in einer vollkommenen Sfolirung erhält. Mit 
der, eben entſtaudenen, Wandung einer Zelle ift bas vermit- 
telnde Werkzeug vorhanden. Die Wände ber Zelle ſchließen fie 
ab von allen ihren Umgebungen; aber ber materielle Lebens⸗ 
prozeß felbft ift mit Wer Bilbung der Zelle in ihr Inneres auf- 
genommen, von einer Außenwelt abgefchloffen worben. So weit 
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"und abgebildet, an der Wiesbadner Pilanzenmaterie gefehen, 
und wenn ed und auch nicht möglich war, bie Entwidelung 
der Zeilek aus ben Cytoblaſten zu beobachten und zu verfolgen, 
fo find Doch diefe fo beutlich und in den verfehlebenen Entwide- 
Iungszuftänden von dem Zellenterne bis zum Hervortreten ber 
neuen Zelle. geſehen worden, daß wir nicht beanftanden können, 
ben, von und gefehenen, Zellen eine gleiche Kortbildung beizu⸗ 
legen, wie fie von Schleyden angegeben worden if. Wir 
fchließen hieraus, dag unjere Pflunzenmaterie wachje, wie bie 
“ gegliederten Pflanzen, nämlich durch Yortbilden der Zellen. 
Diejes zu vollbringen, bedarf es nur des Entitehend einer eins 


zigen Zelle So wie fi Kerne in berfelben anſetzen und fich 


entwideln, ift auch der Cytoblaſt vorhanden, und die neue Zelle, 
in welcher fich derfelbe Bilbungsprozeß wiederholt. Somit meh⸗ 
ven fich die Zellen, und die Maffe ber Pflanzenmaterie dehnt 
fh aus. Nehmen wir nun an, daß mit biefer Darftellung ber 
Vorgang des Wachfens fachgemäß und beutlich erflärt fei, fo 
wie, daß jeder Beobachter durch eigene Unterfuchung den Ver⸗ 
lauf der Erfcheinungen und ihre Reſultate felbft beftätigen könne, 
und beftätiget habe, fo ift die Aufgabe mit biefer Erkenntniß 
noch nicht gelöit; denn es muß auch esflärt werben, wie und 
wodurd die Vermehrung der Maſſe, die mit dem Wachſen fich 
anhäuft, den Zellen zulomme. Sie muß bie, hierzu erforbers 
lichen, Stoffe von außen empfangen, wenn fie fih durch Kerne 
und neue Zellen fortbilben fol; denn ohne deren Aufnahme 
wird fie nicht wachen Fönnen. Aber fragt man, was wird von 
ber Zelle, ober einem Aggregat von Zellen, aufgenommen? fo 
wird es uns Har fein, baß bier nur von den Stoffen die Rede 
“ fein kann, welde zur Zufammenfeßung ber Körperlichkeit ber 
Pflanzenmaterie fich eignen, als nämlich bed Kohlen⸗ Sauer⸗ 
und Waſſerſtoffes. _ Wenn wir auch in Betreff der geglieberten 
Pflanzen annehmen müflen, daß dieſe noch andere als bie eben- 
genannten Stoffe aufnehmen, fo tft es doch nicht möglich, ein 
Sleiches für die erftentfiandenen Pflanzenzellen zu flatuiren, ba 
diefe eben erft ein gleichartiges Gebilde in ber Pflangenmaterie 
find, und als folches fortwachfen. Diefe Aufnahme der äußeren 
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ſich daher von ſelbſt, daß dann dieſelben Zuſtaͤnde und Bedin⸗ 
gungen, unter welchen die Pflanzenmaterie entſtanden iſt, noch 
fortbeſtehen. Der materielle Lebensprozeß, deſſen Betheiligung 
an dem wichtigen Ergebniſſe wir oben geſchildert haben, iſt ein, 
Durch die Luft und das Waſſer, alſo durch die zwei Elementar⸗ 
förper bes Blaneten, und durch die, in ihnen enthaltenen, Stoffe, 
fo wie die, in ihnen thätigen, Kräfte bewirkte. Man muß 
aber binzufeben, daß biefer materielle Lebensprozeß nicht been⸗ 
bigt ift, wenn das organifche Gebilde durch ihn hervorgerufen 
worben iſt. Die, nun entftandene, Pflanzenmaterie bleibt an 
berfelben Stelle, wo fie entitanden ift; es verbleiben wenigftens 
noch für längere Zeit biefelben Zuftände, biefelben Verhältniſſe, 
welche ihr Eutſtehen bebingten. Sie lagert auf dem Wafler- 
fpiegel mit ihrer unteren Fläche, ihre obere wirb von ber Luft 
bebedt, bie, von bem Waſſer auffteigendben, Dämpfe burchbringen 
fie, — kurz, fie befindet fich inmitten aller Diaterialitäten und 
der, in denfelben waltenben, Lebensprozeſſe, und empfängt daher 
die Einbrüde derſelben. Offenbar würbe ein fo zartes, fubtiles 
©ewebe, wie die Zellen unferer Pflanzenmaterie (die man nicht 
deutlich, ohne eine 300 fache Vergrößerung, zu erkennen vermag), 
dem Einfluffe der äußeren materiellen Lebensprozeſſe fehr bald 
‚unterliegen und zeritört fein, wenn nicht ber, in bie Zellen eins 
geichlojjene, materielle Prozeß fchon mit ihrem Entſtehen zu ber 
überwiegenden Thätigleit gelangt wäre, wodurch ihre Selbfl- 
ftändigfeit und ihr Fortbeftehen möglich if. — Soll nun dieſes 
ſelbſtſtaͤndige Verhaͤltniß auch thatfächlich nachgewiefen werben, 
fo haben wir nur die VBerrihtungen in dad Auge zu fallen, 
welche das organifche Gebilde, bas hier ale Pflanzenmaterie 
bezeichnet wird, vollzieht. Es wächſt; biefes iſt fchon mehr 
als feine ſchlechthinnige Erhaltung. Diefe kann nämlich ſtatt⸗ 
finden ohne Vermehrung und Ausbehnung der Maſſe. — 
Schleyden bat in feinen Beiträgen zur Phytogeneſis (im 
Archiv für Anatomie und Phyfiologie von 3. Müller, Jahrgang 
1838, ©. 137 u. weiter) das Warhfen der Pflanzen, als durch 
eine fortgeſezte Zellenbildung oder Erzeugung berfelben erwirkt, 
beftimmt. Wir haben biefelben Zellen, welche er beichrieben 
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Stoffe an die Außenwelt abgefeht werben follen, ift wicht zu 
laͤugnen; allein auch die zuſammengeſetzten Körper, welche auf 
- der. Dede Iagern, werben durch ben, in ihr ftatifindenben, Pros 
zeß entmifcht, weil fie nur einzelne berfelben aufnimmt. Wir 
finden die gleiche Erfcheinung ſowohl bei dem Waſſer⸗-Athmen, 
als bei ber Refpiration ber Luft, und duͤrfen annehmen, baß 
beide Wirkungen durch die Haut ober den Außeren Ueberzug 
der Pflanzen vollbracht werben. . Es fragt fich baher: ob ein 
gleicher Entmifchungsatt der, Die Wand der Zellen der Pflanzen- 
materie berührenden, Außeren Körper als von biefer vollbracht 
angenommen werden könne? Es wird kaum an der Möglichkeit 
eines derartigen Altes zu zweifeln fein. Allein um bemfelben 
eine Gültigkeit beigulegen, müßte vor Allem ermittelt werben 
fönnen, ob bie Zellenwanb auch einen Stoff nach außen abſetzt, 
und dieſes durch ein erperimentirendes Verfahren faktiſch bare 
zuthun, bürfte fehr fchwer fein, da bie Zelle felbit nur durch 
eine bedeutende Vergrößerung fichtbar ift. Eine, fo weit gejuchte, 
Beweisführung it aber auch in unferen Kalle gang entbehrlich, 
da wir überzeugt fein büsfen, daß dem Akte bes Entſtehens 
der Zellen unferer Pilanzenmaterie ein, durch Waffer und Luft 
bewirkter, materiellee Lebensprozeß vorangeht, und biefelbe Ueber⸗ 
jeugung hegen Tünnen, baß biefer mäterielle Lebensprozeß noch 
fortbauert, fo lange die Pflanzenmaterie im Wachſen begriffen 
ift, während bem bie, zur Aufnahme erforderlichen, Stoffe eben⸗ 
falls nicht fehlen. — Wir nehmen dagegen auf das beftimmtefte 
an, baß bie, von ber Zellenwand aufgenommenen, Stoffe auch 
alsbald ihre Zufammenfekung zu einer Pflangenmaterie, alje 
zu einem organifchen Gebilde, erhalten, wie fie in biefen Pflan⸗ 
zenförper üpergegangen find, weil die Geftaltung des neuen 
Körperd immer unmittelbar erfolgte, wann umb wo ein Ent, 
miſchungsakt unb ein Austaufch der Stoffe flattgefunden haben, 
Eben fo beflimmt fprechen wir uns nach Allem, was bad mates 
sielle Leben und bie orgarifche -Thätigkeit, in vergleichende 
Betrachtungen gefeßt, barbietet, daß ber materielle Lebensprozeß 
in der Pflanzenzelle die gleichen Wirkungen volibringt, wie der⸗ 
jenige, ber in ihren zeinmiateziellen Umgebungen ftattfinbet, 
| 27 | 
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Stoffe kann aber ohne die Thätigkeit der materiellen Lebens⸗ 
prozeffe nicht ſtattfinden; denn die Stoffe, welche aufgenommen 
werben, finden fich nicht in der Umgebung ber Pflamzenzellen 
im tfolisten Zuftande vor, weßwegen ihre Scheidung von anbes 
sen Stoffen, mit denen fie zufammengefest find, erſt vor ſich 
gehen muß, ehe die einzelnen zur Aufuahme befähigt find. Nun 
wird ihre Entmifchung zwar burch die Zuftänbe, unter welchen 
bier Luft, Waſſer und Kräfte zufammentreffen, bewirkt; allein 
bie Oberfläche der Zelle, welche mit allen dieſen Koͤrperlichkeiten 
in Berührung fteht, muß ebenfalls thätig und fogar überwiegenb 
thätig fein, weil fie fonft von bem Eindrucke des äußeren mates 
riellen Lebensprozeſſes zerftört wird. Diefe Oberfläche iſt orga⸗ 
nifch thätig, d. h. fie erhält fich in ihrer Selbititändigkeit, mehr 
noch aber vermittelt fie bie Wechſelwirkung, welche zwifchen 
dem äußeren und bem, in dem Inneren ber Zelle eingefchloffes 
nen, materiellen Lebensprozeſſe nun eingetreten if. 
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Ehe wir in unferen Deutungen fortfahren, iR zuvor noch 
ein ©egenftand zu betrachten. Wir haben fo eben angegeben, 
daß die Entmifchung der zufammengefeßten Körper, welche das 
Mailer entweder ins aufgelöften Zuftande enthält, ober bie in 
ihm koexiſtiren, bush ben materiellen Lebensprozeß bewirkt 
werde, der immer thätig erfcheint, wo und unter welchen Bers 
hältnijjen die Luft und das Waſſer in Berührung fommen. Es 
erfolgt aber auch der Entmiſchungsakt bei den vollflommmeren 
Organismen, ben Thieren und felbft ben gegliedesten Pflanzen, 
und wird busch das Organ vollbracht, welches Die äußere Dede, 
ben Ueberzug derfelben bildet. Dieſes it unftreitig ber Fall 
bei allen, welche ausbünften, ober In © an ihre Außenwelt 
abfegen. Hier findet dann immer, ein Austaufch der Stoffe 
ftatt. Es werden einige aufgenommen und andere abgegeben, 
und beide kommen von zufammengejeßten Körpern. Ginmal 
find einige in dem Ueberzuge felbft enthalten, und dann Iagern 
fie außen auf der Oberfläche des Organes. Daß bie, in ber 
Dede enthaltenen, entmifcht werben müflen, wenn einzelne 
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Dingt durch die äußeren und inneren materiellen 
Lebensprozeffe. Diefe erwirken bie Aufnahme ber 
Stoffe, welde für die Vermehrung der Maffe 
erforderlich find. Durch den Äußeren Prozeß wers 
“ Ben die aufzunehmenben Stoffe ifolirt und ihre 
Aufnahme möglich gemadt, der innere vollbringt 
die Geſtaltung ber neuen Zellen. Zwifchen beiden 
Tiegt die Wand ber Zelle; dieſe vermittelt den 
Alt in ihrer Selbftftändigleit, weßwegen Alles, 
was auf ihrer Oberflähe und in ihrem Inneren 
vorgeht, als organifche, durch das Drgan vermit- 
telte, Thätigkeit beſtimmt wird. Der innere Ges 
ftaltungsakt ift und bleibt ein materieller Lebens⸗ 
prozeß; erift dem gleihzuftellen, Der in der mates 
rieflen Natur allgemein waltet und in ber Zelle 
als ein befonderer,’ von ber Allgemeinheit —W 
materiellen Wirkungen abgeſchlofſener, thätig 
geworden iſt. 

2) Das Wachſen der Pflanzenmaterie iſt ein 
unuunterbrochener Entſtehungsakt, welcher fortgeſetzt 
derſelbe bleibt, der er bei dem Entſtehen der erſten 
Zelle war. Sp wie dieſe urſprünglich durch bie 
tombinirte Wirkung ber materiellen Lebenspros 
zeffe aus Stoffen gebildet wurde, denen. eine 
reinmaterielle Bedeutung zukam, die alfe nicht 
zu einer organifehen Körperlichleit verbunden 
waren, eben fo werden diefelben Stoffe von dem 
arganifhen Gebilde aufgenommen, und obgleich 
fie nur mit veinmateriellen Gigenfhaften vers 
feben find, doch vermittelft der inneren Lebens— 
progeffe, die auch materiell find, zum organifchen 
Gebilde geftaltet. 

3) Da die Pflangenmaterie aus einer, ben 
Stoffen nad, homogenen Subftanz befteht und 
aus gleihartigen Zellen zufammengejebt ift, fo 
zeugt fie nicht, ſie pflanzt ſich nicht fort. 
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Wenn der materielle Lebensprozeß binreichend ift, um auf ber 
Oberfläche des Waſſers aus ben Stoffen, bie ed enthält und 
"welches dusch feine Ihätigkeit von ihrer Verbindung gefchichen 
worben find, eine neue, aus brei Stoffen zuſammengeſetzte, 
Geſtaltung der Pflauzengelle zu erwirken, fo vermag er auch 
biefelben Wirkungen in ber Zellenwand bervorzurufen und fort- 
zufeßen, indem er bie Aufnahme ber ifolirten Stoffe bewirkt, 
welche nichts Anderes ift, als ein Durchbringen berfelben. Iſt 
nämlich die Zelle entitanden, fo bildet fie eine Höhle, in ber 
schon Stoffe eingefehloffen find, in welchen ebenfallö der mate⸗ 
rielle Lebendprozeß thaͤtig iſt. Da er auch außerhalb ber Zellen⸗ 
wanb wirket, fo ift bie Wechſelwirkung zwifchen ben, in ber 
Zeilenhöhle eingefchloffenen, Stoffen durch bie, außer ihr ſich 
befindenden, fo wie den, in beiden Zuftänden ber Stoffe wal- 
tenden, materiellen Lebensprozeſſen gegeben, und wir erfennen 


. "in biefen beiberfeitigen Verhältnijfen biefelben Erſcheinungen 


wieder, welche das Wafler- und Luftathmen der geglieberten 
Pflanzen und ber Thiere bedingen. Noch mehr; es flellt fich 
ber Beobachtung berjelbe Lebendaft dar, den wir als einen 
Athmungsprozeß der materiellen Natur bezeichnet haben, welcher 
darin beſteht, daß die elaftifch flüffigen und Tuftigen Körper 
immer da, wo fie ſich mit ihren Oberflächen berühren, fich gegen 
feitig durchdringen und einen Austaufch ihrer Stoffe vollbringen. 
Da Hier die Aufnahme ber äußeren Stoffe durch die Zellen 
wand bewirkt wird, fo ift mit dieſer Erfcheinung eine organische 
Thätigkeit Ind Leben getreten, und beffen ungeachtet ber, in ber 
Zellenhoͤhle abgefchloffene, Lebensprozeß ein materieller geblieben; 
benn bier erfolgt die Geſtaltung der aufgenommenen Stoffe zu 
einer zufammengefeßten Körperlichkelt, bie feine andere fein 
kann, als Ddiefelbe, worausgbie erfte Zelle gebilbet ift, die deß⸗ 
wegen gleichartig an Subftanz und Geftalt if, wie jene Zelle, 
weil mit ihr ein felbfiftändiger Bildungstypus entftanden if, 
bes fich in allen weiteren Bildungen wieberholt und fomit weder 
der Maſſe nach, noch in Betreff der Belebung differenzirt erfcheint. 
Aus allen djefen Deutungen folgern wir die Schlußfäge. 

1) Das Wachſen der Pflanzenmaterie if be 
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von Stofftheilchen von uns unerläßlich erachteten, Bedingung, 
daß der primitive Zuſtand beffelben ein kompakter fein müſſe, 
und finden für diefe Deutung basin einen Beleg, daß bie 
Zellenterne, aus benen wieber Zellen entfichen, anfänglich in 
der Mutterzele als dunkle, meiftens undurchſichtige, Punkte 
erfcheinen, während bie Wände der Mutterzelle fo burchfichtig find, 
daß man bie Entwicelung ber neuen Zelle aus bem Cytoblaſten 
binducch fehen kann. Da nun bie, beim Wachfen der Pflanzen 
materie neuentfichenbe, Zelle immer aus dem Zellenterne gebil- 
det wird, fo fchließen wir Hieraus auf ben anfänglichen Zus 
ftand der erftentftanbenen Zelle, und nehmen an, daß ber Zellens 
tern, als ein kompaktes Gebilde, der Zellenbilbung überhaupt 
vorangehe und die urfprüngliche Bedingung für das Werben 
ber eriten Zelle abgebe, ebenfo wie biefe durch den, in ihrem 
Innern wiederentftehbenden, Zellenfern bie Möglichkeit zur Forts 
bildung deſſelben Aggregates zu anberen Zellen barbietet. Wir 
entnehmen weiter aus biefer Deutung einen nicht unwichligen " 
B für den, vorhin aufgeſtellten, Satz über das Wachſen 
der Pflanzenmaterie, und ſprechen uns dahin aus, daß das 
Wachſen ſowohl der Pflanzenmaterie im Allges 
meinen, als der gegliederten Pflanzen ins Beſon⸗ 
dere auf einem fortgefehten Entfteben der Pflan- 
jenmaterie berube, daß alfo die urfprünglicde 
Bedingung des Entftiebens eines organifden 
Pflanzengebildes für alle nahfolgende, im ge 
ſammten Pflanzenleben vortommende, Bildungs 
akte daffelbe, immer gleiche, fei, und unter allen, 
noch jo mobifizirten, VBerbältniffen bleibe — Da 
wir den materiellen Lebensprozeß als die, allein thätige, Bedin⸗ 
gung für das Entſtehen und "die Kortbildung der Pflanzen 
materie annehmen, fo findet ſich auch in der Wechſelwirkung 
der Kräfte, die Dabei betheiligt find, ein Mittel zur Erklärung 
des, num erfolgenden, Entftehens ber Zelle jelbft, wenn nämlich 
das Aggregat, das ald Kern oder Cytoblaſt bezeichnet wird, 
einmal vorhanden vder entftanden dit. Die bewegende Kraft, 
welche in ben Medien, dic das erftentfiandene kompakte Pflanzen 
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$ 250. 
Noch bleibt ein Gegenſtand zu betrachten übrig. Schley- 
ben unterfcheibet Cin dem angezeigten Werke) die Zelle von 
dem Gptoblaften, dem Zellenkerne, aus bem fich die neue Zelle 
‚entwidelt, indem fich auf dem Zellenterne ein Bläschen bildet, 
bas fih zu einer felbftitändigen Zelle ausdehnt u.f.w. Da 
der Cytoblaſt in der Zelle, die fchon ausgewachſen ift, feine 
Fortbildung vollbsingt, und fomit das Wachfen ber Pflanze 
bedingt, jo fieht Schleyden’s Beobachtung und die, aus ihr 
gefolgerte, Beftimmung mit unferen Angaben und Erklärungen 
"von dem Wachſen ber Pflanzenmaterie in vollfommenem Ein⸗ 
klange. — Wir haben aber noch eine andere Frage zu beant- 
worten. Wir haben den Sat aufgeftellt, und aus einer, nicht 
wohl zu beftreitenden, Ihatfache (ber -Bildung der, Pflanzen 
materie auf der Oberfläche des Wiesbadner Mineralwaſſers) 
N gefofgert, daß unfere Pflanzenmaterie urfprünglih durch bie 
Thaͤtigkeit der materiellen Lebensprozeſſe aus reinmateriellen 
Stoffen, ohne deren vorausgegangene Vereinigung zu einem 
organifchen Gebilde, entſtehe. Es fragt fih daher: Welcher 
Theil der Pflanzenmaterie erfcheint als der erftgebilbete, die 
Zelle, oder ber Zellenkern, der Cytoblaſt? — Obgleih für bie 
Entſcheidung dieſer Frage uns die zuxeichende Beobachtung 
abgeht, fo finden wir doch in dem Verlaufe bes materiellen 
Lebensprozefied das Mittel, um eine Anficht über biefes Vers 
bältniß anfzuftellen. Der kombinirte Lebensprozeß, durch welchen 
das Entfichen der Pflanzenmaäterie bedingt wird, beginnt mit 
der Entmifchung der zuſammengeſetzten Körper, welche, vermit- 
telft ihrer Stoffe, an dem Entftehen ber Pflanzenmaterie bethei⸗ 
liat werden. Sie werben in ihre Stoffe zerlegt, und biefe find 
erft in ihrem ifolirten Zuftande geeignet, eine neue Zufammen- 
feßung, die ternäre Verbindung von Kohlen, Sauer» und 
MWafleritoff, einzugehen. Der Akt diefer neuen Verbindung ift 
- ein Geſtaltungsakt, ber unter allen möglichen Berhältniffen 
immer burch eine, überwiegend geworbene, Thätigfeit ber bins 
denden Kraft vollbracht wird. Wir schließen daher aus dieſer, 
für Die neue Geftaltung des, durch fie entftandenen, Aggregates 
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ben Entſtehungsakt abgeben. Diefer Umſtand führt zu ben 
nachfolgenden Betrachtungen. 
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Denn der Waſſerkoͤrper fih in eine Dunſtgeſtalt umwan⸗ 
delt, jo ift es durchaus erforberlich, daß er von einer Luftſchichte 
berührt werbe, die in feine Dberfläche einbringt und die Umge⸗ 
ftaltung des Waflerd bewirkt. Das Gewölbe war zwar fo feft 
verfchloffen, daß der, in ihm fich ausbehnende und angehäufte, 
Dampf aus berfelben nie nach außen hindurchdringen konnte, 
weßwegen bie Wahrfcheinlichfeit fich barbietet, daß die Luft ihrer⸗ 
feit8 durch Die Wandungen nie eingebrungen fein mag. Es ift 
beiwegen Fein anderer Weg für ben Zutritt der Luft zu ermit- 
teln,. als .die Oeffnung des Kanales, der zu dem Gewölbe 
führte, und in welchen das Waſſer fi ergoß. Auch ift dieſe 
Oeffnung zureichend, um die Gewißheit darzubieten, daß Luft 
in die Höhle des. Gewölbes eindringen konnte, und fchon biefer 
Umftand genügt den Bedingungen, von benen wir ausgegangen 
find. Das, fomit anzunehmende, Zufammentreffen ber beiden 
Medien, der Luft und des Waſſers Cin feiner Dunfigeftalt), führt 
auch zu ber Erflärung des Entmifchungsaktes ber Körper, welche 
in dem Waſſer enthalten find, unb welche jeder neuen Geftal- 
tung vorausgehen muß. Wil man bie Frage aufmwerfen, ob 
‚alle Körper oder Stoffe, die zum Entſtehen ber Pflanzenmaterie 
erforderlich find, in den Waſſerdämpfen enthaltenfind, oder fein 
tönnen? fo wird Die Antwort in jeder Hinficht eine bejahende 
fein. Denn alle Erfahrungen fprechen dafür, daß die Körper 
ober Stoffe, welche das Mineralwaſſer im aufgelöften. Zuftanbe 
enthält, auch mit in feine Dampfgeftalt, wenn auch nur theil- 
weife, übergeben, da fie aus dem Dampfe, wenn er auf feiten 
Boden getrieben wird, fich niederfchlagen. — Wir bedürfen aber 
nicht einmal diefer Nachweiſung für unfere Deutungen; denn 
nach diefen muß die Entmiſchung der Körper, die, daraus erfols 
gende, Sfolieung der Stoffe, aus denen fie zufammengefebt find, 
ber neuen Geftaltung vorangehen, und die, von ihren Verbin⸗ 
dungen frei gewordenen, Stoffe werben -fich nach allen Rich— 
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gebilde umgeben, mit vorzüglicher Maͤchtigkeit vorhertſcht, and 
deren Wirkung eine, ale, mit ihr in Berührung kommende, 
Körper und beven Theilchen durchbringenbe, bie Auflöjung erfire- 
benbe, ift, kann in dem, ſelbſtſtaͤndig gewordenen, alſo organifchen, 
Gebilde nur ausbehnend thätig fein, weil fie feine Theilchen 
nicht anfzulöfen oder, was daſſelbe ift, in” eine flüffige ober luf⸗ 
tige Seitalt umzuwandeln vernag. Wirkt fie burchdringend auf 
eins jeiner Theilchen ein, fo erfolgt defien Ausbehnung, aber 
nur in Wandungen, weil fie im’ ©egenfage mit ben Wirkungen 
der bindenden Kraft fich befinbet,-melche das Aggregat in einem 
Kohäfionszuftand erhäft, dieſen aber nur in dem Aeußeren ber 
Seftalt des beireffenden Theilchens zu erhalten vermag. — 
Jedenfalls kann man durch die Wirkungen ber Kräfte, wie fie 
ih in dem materiellen Lebensprozeſſe äußern, das Eutſtehen, 
jo wie das Wachjen ber Pflanzenmaterie erklären. 
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Bisher haben ſich unfere Deutungen bes Entſtehe er 
Pflanzenmaterie nur über das organijche Gebilde verbreitet, das 
auf der Oberfläche des, in die Badewannen ergoſſenen, Wies⸗ 
badner Mineralwaſſers entſteht und ſchon nach wenigen Stun⸗ 
ben ſichtbat wird. Die Veranlaſſung zu dieſen Beiobachtungen 
und Unterfuchungen war die Entdeckung eines organiſchen 
Pflanzengebildes, welches an den Wänden des, oben beſchriebe⸗ 
nen, Gewölbes gefunden wurde. Daß dieſe Pflanzenmaterie 
ebenfalls als ein, durch bie Thätigkeit der materiellen Lebens⸗ 
prozeſſe entftandenes, Gebilde zu betrachten ſei, ergiebt ſich ſchon 
son ſelbſt aus Allem, was über das Entſtehen ber Pflanzen⸗ 
materte gefagt worden if. Wir haben daher nur die Crfchei- 
nungen und Zuftände zu beiprechen, welche eine Verſchiedenheit 
von den, vorhin erwähnten, Verhältniſſen barbieten. Dahin 
gehört die Stelle, an welcher die Pilanzenmaterle entjtanden ift. 
Mir haben fie an den Mänden bes Gewölbe und nicht auf 
ber Oberfläche des Waſſers gefunden; es find alſo die, von 
dem Waſſer anfiteigenden „ Tänıpfe, welche hier als Stellver- 
treter des Waſſers ſelbſt eine der weientlichen Bedingungen für 
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Pflanzenmaterie gewachſen ſei, folgt ſchon aus ben verſchiedenen 
Mengen, welche ſich an einzelnen "Stellen vorfanden. Das 
ganze Gewölbe war davon befleibetz aber an einigen Stellen 
war die Pflanzgenmaterie nur eine Linie bid, an anderen hatte 
fie einen Durchmeifer von brei Linien. Schabe if es, daß nicht 
‚fogleich hei ihrer Entdeckung die Beichaffenheit ber Stellen, wo 
fie dicker war, unterfucht wurde, um zu erfahren, ob die Qua⸗ 
hität der Steine bafelbft einen Einfluß gehabt haben mochte. 
Abgeſehen von allen Vermuthungen, benen man fich über folche 
Bedingungen überlaffen Tönnte, bleibt es wahrjcheinlich, daß ber 
selativen Feſtigkeit bes Geſteins, bie an einzelnen- Stellen in 
ber That verfchieden ift, ein beſonderer Antheil an der, Erfcheis 
"nung beigelegt werden darf. — Was nun die Pflanzennaterie 
feldft betrifft, jo kann nicht bezweifelt werben, daß ihr Wachen 
burch das Häutchen vermittelt gewefen, womit fie allenthalben 
überzogen ift. Diefes iſt kompakter, als bie, unter ihm liegende, 
Maſſe, ift glänzend, und offenbar ein Organ, burch das bie 
Aufnahme der, zum Wachfen erforberlihen, Stoffe bewirkt 
worden ift. Lebtere fanden jich jeberzeit auf feiner „äußeren 
Flaͤche vor; denn fo Tange das Gewölbe verfchlofien war, dauer⸗ 
ten bie materiellen Lebensprozeile fort, welche das Entftehen 
des Gebildes bedingten, lieferten unausgeſetzt bie aufzunehmen- 
ben Stoffe im ifolirten Zuitanbe, welche vermittelft des, ihre 
Aufnahme vollbringenden, Organes (des Häutchens) der Maſſe 
zugeführt und durch bie Wirkungen bes inneren materiellen 
Lebensprozeſſes weiter geftaltet wurden. Man barf auch nad 
der Befchaffenheit des Ueberzuges die Anficht geltend machen, 
daß durch ihn, mit der Aufnahme der äußeren Stoffe, eine 
Ausſcheidung anderer Stoffe verbunden war, und fomik auf 
eine Wechſelwirkung zwifchen dem felbitftändigen organijchen 
Gebilde und feiner äußeren Umgebungen fchließen. 
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Aus der vergleichenden Unterfuchung der, auf dem Waſſer 
der Badewannen fich bildenden, Pflanzenmaterie, und derjenigen, 
welche in dem Gewölbe aufgefunden worben iſt, ergiebt fid) 
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tungen ausbehnen, alfo, im vorliegenben Falle, an ben Wänben 
emporfteigen und aller Orten verbreiten, weil fie im iſolirten 
Zuftande nur gasartige Stoffe find. Hierbei ift noch wohl zu 
beachten, baß der Entmifchungsatt in bem ganzen Raume bes 
Sewölbes fortbauern mußte, weil bie, denſelben ausfüllenden, 
Dämpfe nicht allein fehr zufammengepreßkwaren, fonbern auch 
bie, in Ihnen in großer Menge enthaltene, Fühlkraft nicht Leicht 
abfegen konnten. Die Temperatur der Dämpfe wurde nad 
äußerer Wahrnehmung auf mehr ald 40% gefchäkt. Es Tann 
daher nicht fchwer fallen, unter folden Umfländen ben, an 
allen Stellen des Wände bed Gewölbes flattfindenben, Ent⸗ 
mifhungsakt zu erflären. Da waren Waſſerdaͤmpfe mit fohlen- 
faurem Gas und amberen. Stoffen, von einer großen Wärme 
und Luft burchbrungen; was bedarf ed mehr, um eine Eut⸗ 
mifchung der, fo zujammengefekten, Medien und der, in ihnen 
foeriftenten, Körper burch den materiellen Lebensptozeß zu erwirs 
fen! ragt man, woher ed gekommen, daß die, aus ben iſo⸗ 
litten Stoffen ſich bildende, Pflanzenmaterie.fih an bie Wänbe 
bes Gewölbes angeſetzt habe, ſo findet fich hierauf ſchon eine 
Antwort in den gewöhnlichen Deutungen, nach welchen bie, in 
ben feften Körpern vorherrſchende, Anziehungstbätigkeit elaftifch 
flüffige Körper ıc. anzieht. Wir ſetzen aber hinzu: bie binbenbe 
Kraft ift Immer thätig, wo ein Entmifchungsakt vorfommt, und 
erwirkt die neue Seftaltung ber, durch jenen Akt ifolisten, Stoffe 
zu neuen Körpern; fie entſtroͤmt den feſteren Körpern, je nad 
ber Mächtigkeit, mit der fie In ihnen enthalten ift, und es 
erfolgt unter ben gegebenen Verhältniſſen eine Mehrwirkung, 
bie nicht nur din der Nähe ber Wände die neue Geſtaltung 
bedingte, fondern auch die Anziehung bes neugeflalteten Koͤr⸗ 
pers zur Folge Hatte. Diefer hing fo fer an ber Wand, daß 
er beim Ablöfen von berfelben feine Verbindung mit dem Mörtel 
beibebielt. 
$ 253. , 

Diefe kurze Erklärung von dem Entſtehen bed, an den 
Wänden des Gewölbes gefundenen, vegetativen Gebildes giebt 
auch die Mittel zur Hond, fen Wachfen zu beuten. Daß biefe 
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MPanzenmaterie gewachſen ſei, folgt ſchen and den derſchiedenen 
Mengen, welche ſich am einzelnen Stellen dorfanden. Tas 
ganze Sewälbe war davon befleibet; aber am einigen Stellen 
war bie Pilanzenmaterie nur eine Linie id, an anderen batte 
Be einen Durchmeſſer von drei Linien. Schade if es, daß nicht 
Jegleich bei ihrer Entbeung bie Beichaffenbeit ber Etellen, wo 
fe dider war, unterjucht wurte, um zu erfabren, ob tie Qua⸗ 
Ität ber Steine bajelbit einen Einfluß gehabt baten mochte. 
Abgeſehen von allen Vermuthungen, tenen man fich über folche 
Behingungen überlafien könnte, bleibt e8 wahrjcheinlich, dab ber 
selativen Fertigkeit bes Geſteins, bie an einzelnen Stellen in 
ber That verſchieden ift, ein befonkerer Antheil an ber Erſchei⸗ 
‘nung beigelegt werben darf. — Was nun bie Pflanzenmaterie 
ſeldſt betrifft, je kann nicht bezweifelt werben, dag ibt Wachſen 
burch das GHäutchen vermittelt geweien, womit fie allenthalben 
überzogen if. Dieſes iR kompakter, als bie, unter ibm liegende, 
Marie, ift glänzend, und offenbar ein Organ, durch das bie 
Aufnahme der, zum Wachſen erforberlihen, Stoffe bewirkt 
worben if. Letztere fanden ich jeberzeit auf feiner „Äußeren 
Fläche vor; denn fo lange das Gewölbe verjchloffen war, dauer⸗ 
ten bie materiellen Lebeusprozeſſe fort, welche das Entſtehen 
bes Gebildes bedingten, lieferten unausgeſetzt die aufzunehmen⸗ 
den Stoffe im iſolitten Zuſtande, welche vermittelſt bes, ihre 
Aufnahme vollbringenben, Organes (bes Häntchens) der Maſſe 
zugeführt und durch die Wirkungen des inneren materiellen 
Lebensprozeſſes weiter geitaltet wurden. Man barf auch nach 
ber Befchaffenheit des Ueberzuges die Anficht geltend machen, 
bag durch ihn, mit ber Aufnahme ber äußeren Stoffe, eine 
Ausſcheidung anderer Stoffe verbunden war, und fomif auf 
eine Wechſelwitkung zwifchen dem felbitftänbigen organijchen 
Gebilde und feiner äußeren Umgebungen jchliegen. 
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Aus der vergleichenden Unterfuchung der, auf dem Wailer 
der Badewannen fich bildenden, Pflanzenmaterie, und derjenigen, 
welche in dem Gewölbe aufgefunden worden ift, ergiebt ſich 
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eine verichiebenartige Struftur beider. Die Zellen ber eriteren 
find durchgängig gleichartige, ſechseckige Gebilde, während an 
ber Teßteren zwei Formen unterfchieben werden. Wir fanden 
folche, die in bie Länge gezogen find, und haben fie als Röhren- 
zellen bezeichnet; dagegen viele andere von ovaler Geftalt, und 
unter biefen manche, bie mit ben Röhreiffellen und deren Geiten 
in offener Berbindung ftanden. Wir nehmen daher keinen An⸗ 
fand, die NRöhrenzellen als Stamm- ober Zweigbildungen 
(d.h. in vergleichenber Weife) zu betrachten und bem Heineren, 
ovalen Zellen die Bedeutung ber Blatt» ober Knospenbllbungen 
beizulegen. Unläugbar deutet der unmittelbare Zufammenhang 
ber Heinesen mit ben Nöhrenzellen darauf bin, dag wir bierin 
eine volllommenere Organtfation vor uns haben, als es mit 
der Pflanzenmaterie der Fall iſt, die fih auf. dem Badewaſſer 
bildet. Beide Zellemarten find ganz durchfichtig; man kann 
daher genau erfennen, baß viele ber ovalen Zellen geradezu in 
die NRöhrenzellen münden, daß fie alfo nicht durch abgefchloffene 
Wände oder Blättihen von einander getrennt find. Es läßt 
fich auch aus diefer Erjcheinung das Bild ableiten, welches zu 
dem Begriffe von geglieberten Pflanzenbildungen führt. Tiefe 
fönnen nur durch ſolche Zellen entfichen, welche mit ihrem 
Auftreten einen verfchiedenen Bau darbieten, ober die Bebin- 
gung verjchiebenartiger Ausbildung in fich enthalten. Allein 
obgleich hier zwei Zellengeitaltungen vorliegen, fo find wir doch 
weit entfernt, die Pflanzenmaterie bes Gewölbes zu ben geglie 
derten Pflanzen zu zählen; denn die Subftanz, aus ver fie 
beftehen, iſt in ihrer Zuſammenſetzung gleichartig geblieben. 
Anders verhält es fich mit den gegliederten Pflanzen, in deren 
Theilen ober Gliedern die Subftanz eine fehr verfchiedene Zu: 
jammenfegung erhält. Diefes, während des Wachſens der geglie: 
berten Pflanzen unausgefegte, Differenziren ber Stoffverbin- 
dungen macht dem wefentlichen Unterfchied berfelben von ber 
Planzenmaterie aus, welche nicht nur bei ihrem Entſtehen eine, 
ben Stoffen und ihrer Verbindung nach gleichartige, Maſſe 
ausmacht, fondern auch im Wachfen eine fulche bleibt. Von 
den Bedingungen, welche Die verfchiebenartige Zuſammen— 
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feßung in den gegliebesten Pflanzen erwirken, wird fpäter bie 
Rebe fein. 
5 255. | ' 

Der verfchiebenartige Bau ber Zellen ber, in dem Gewölbe 
anfgefundenen, Pflanzenmaterie liefert auch einen neuen Beweis 
für unſere Anficht, daß das, urfprünglich entfiehende, Pflanzen- 
gebilde ein Produkt der materiellen Lebensprozeſſe ſei. Erwaͤgt 
man die materiellen Zuftände, unter welchen diefe Pflanzens 
materie entftanden tft, fo find fie ungefähr diefelben, bie oben 
bei: ber Darftellung des Gntitehungsaftes des, auf der Ober 
fläche des Badewaſſers fich ausbildenden, organifchen Gebilbes 
angegeben worden find. Cs iſt daſſelbe Waſſer, "welches bier 
und dort als die Grundurſache angefehen werben muß, ba es 
vorzugsweiſe die Stoffe enthält, aus welchen die Pilanzen- 
materie entſteht. Dieſes Waſſer kommt in beiden Fällen aus 
einer gemeinſchaftlichen Quelle ıc., und nur in zweifacher Hin⸗ 
ſicht findet eine Verſchiedenheit in Betreff des Entſtehungsaktes 
ſtatt. Das, in den Badewannen entſtehende, Gebilde erſcheint 
unmittelbar auf der Waſſerflaͤche, alſo da, wo Luft und Waſſer 
in Berührung kommen. Das, in dem Gewölbe aufgefundene, 
entftand in ziemlicher Entfernung von bem Wafler; denn erft 
eine Hand hoch von dem Wafferfpiegel war ber Auſatz ber 
Pflanzenmaterie zu bemerken, und überzog von hier aus das 
ganze Gewölbe, ſetzte ſich aljv an feite Körper an. Allerdings 
kann nicht in Abrede geftellt werben, daß die Äußeren Bedin- 
gungen in beiden Fällen verfchieben erfcheinen, und daB ihnen 
auch ein verfchiedener Einfluß zugejtanden werden muß. Allein 
die verfchiebenartigen, an dem Entſtehungsakte betheiligten, 
materiellen Zuftände find von feiner mefentlichen Bedentung 
für das Entſtehen felbft. Dieſes gründet einzig und allein in 
ber Ihätigkeit des materiellen Lebensprozeſſes, der in beiden 
Fällen das Entſtehen der Pflanzenmaterie bedingt. Es ift gewiß 
gleichgültig, ob der Entmifchungsaft, welcher der neuen Beftals 
tung vorangeht, in dem Waifer ſelbſt oder in den Waſſerdämpfen 
vor fich gebt; denn es kommt nur darauf an, daß er ftattfinde, 
und daß die Stoffe, aus denen das Gebilde entjtchen fell, in 
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einen iſolirten Zuſtand verſetzt werden, damit ſie ſich in dieſem 
Zuſtande gegenſeitig durchdringen können, um eine neue, eine, vor 
ihrer vorigen Verbindungsweiſe quantitativ und qualitativ ver⸗ 
ſchiedene, Verbindung einzugehen. Wenn wir nun durch bie 
genauere Unterfuchung und Vergleichung ber, unter verjchiebenen 
äußeren Bedingungen entftanbenen, organiichen Gebilde in Er⸗ 
. fahrung bringen, daß die Struktur ihrer Zellen_eine verfchieben- 
artige fei, fo künnen wir wohl annehmen, daß biefe äußeren 
materiellen Zuftände zu ber Grfcheinung in einem urfächlichen 
Berhältnitfe ftehen; aber wir müffen auch zugeſtehen und auf 
das Beitimmtefte erklären, daß berfelbe, gaitz gleiche, materielle 
Lebensprozeß die bemerkten, der Geftalt und wahrjcheinlich auch 
ber Bebeutung nach verſchieden gebildeten, Zellen erwirkt habe. 
Wir ziehen daher aus biefer vergleichenden Zufammenftellung 
die wichtige Yolgerung: 

1) Daß der materielle Lebensprozeß aus gleich— 
artigen Stoffen, der Struktur nach verſchiedene, 
organiſche Gebilde erwirke, und 

2) daß die äußeren Bedingungen, unter wel— 
chen der materielle Lebensprozeß die verſchieden— 
artigen Erfolge darbietet, im Verhältniſſe zu dem 
Entſtehungsakte nur zufällig ſind, daß uns aber 
alle dieſe Erſcheinungen, zuſammengefaßt, den 
Meg eröffnen, der zu ber Erklärung führt, wie 
die gegliederten Pflanzenarten aus einer, urs 
fprünglich entftandenen, Pflanzenmaterie zugleich 
und mit demſelben Entſtehungsakte bervorgebil- 
det werden konnten. 


S 256. 


Die Betrachtungen über diefe Aufgabe werden fpäter folgen.“ 
Wir gehen nun zu anderen Sricheinungen über, und fragen: 
Wie verhält es fich mit den organifchen Gebilden, welche fich 
bei der Eſſiggaͤhrung auf den Flüſſigkeſten bilden, die hierzu 
befähigt find? Der Wein, Das Bier ıc. bebeden fih, wenn fic 
in Eſſiggährung übergehen, mit einem, mehr ober weniger 
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dicken, Hautchen das aus Zellen zuſammengeſetzt iſt, und welches 
wir ebenfalls als Pflanzenmaterie bezeichnen. Wie verhalten 
fich die. erwähnten Fluͤſſigkeiten zu dieſer Erſcheinung? Sie 
find Pflanzenüberreſte, Produkte eines voranges 
gangenen materiellen Lebensprozejjes in flüfs 
figer Geſtalt. So lange der fleifchige Saft der Weinbeere 
noch in dieſer eingefchloffen ift, fteht er in einer lebendigen 
Berbindung mit dem Weinftode; denn er erleidet fortfährend, 
bis zur Falten Jahreszeit, Ummwandlungen feines Gehaltes, der 
Zucker ꝛc. ift noch in fortgeſetzter Bildung begriffen, ein Um⸗ 
wandlungsatt, der in marmen LKändern bis zum ‚Eintrodnen 
und Ausfcheiden bes wäflerigen Theile fortſchreitet. Wird aber 
bie vollfaftige Traube, ehe fie ihre natürliche Reife erlangt hat, 
von dem Stode getrennt, ber Saft ihres Beeren ausgepreßt, 
fo entfteht in ihm eine Gährung, deren Refultat der Wein ift, 
der Gaͤhrungsalt ift ein materieller Lebensprozeß, ift ein Ent» 
miſchungs⸗ und neuer Geſtaltungsakt, ber, wie alle reinmate⸗ 
tielle Wirkungen, unmittelbar erfolgt, indem jede organifche 
Vermittelung mit der Zrennung ber Traube von dem Stode 
aufgehört hat, und alfo in bem ‚getrennten Theile das orga- 
nifche Leben gefchwunden, dagegen das materielle Leben an 
deſſen Stelle getreten if. So lange aber in dem Produkte 
bes materiellen Xebensprozejies, dem Weine, die Zufamments 
fegung ber eigenthümlichen Pflangenftoffe, des Kohlen-, Sauer⸗ 
und Wafferftoffes, noch fortbefteht, koͤnnen wir biefeg Probuft 
einen Pflanzen⸗Ueberreſt nennen, eben fo gut wie das Holz, das 
jelbit im ganz tiodenen Zuftande ein folcher Ueberreſt iſ. Wein 
nun der Wein fchon an fi das Produkt eines materiellen 
Lebensprozeſſes ift, fo muß es fich eben fo verhalten mit allen 
Produkten, die weiter aus dem Weine entftehen, d. h. bie eben 
fall8 Durch wiederholte materielle Lebensprozeffe aus dem Weine 
hervorgehen. Ein ſolches ift der Eſſig. Der Wein wird bekann⸗ 
termaßen dadurch in Eſſig umgewandelt, wenn er dem Zutritte 
ber atmosphärifchen Luft ausgefeht worden iſt. Der materielle 
Lebensprozeß, der unter ſolchen Umftänben thätig wird, erwirft 
die Echeibung ber Beſtandtheile der Luft, und ift deßwegen 
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ein Entmifchungsalt, der zur Folge hat, daß der Sauemef 
der Luft eine Verbindung mit dem Weingeiſte eingeht, welche 
Eſſig iſt ꝛc. Wir wollen nur in Betreff dieſer Umwandlung 
bes Meines bemerken, baß fie durch das Eindringen der Luft 
in ben Wein bebingt ift; denn nur unter biefer Bedingung ift 
die Entmifchung und neue Geftaltung möglih, — weil wir 
mit diefem Akte ein neues Pflanzenprodukt entſtehen fehen, 
das in gleicher Bedeutung Pflangenmaterie ift, wie jenes, welches 
wir, ald auf dem Wiesbadner Wafler entitehend, oben angeführt 
haben. Allerdings find e8 hier Pflanzen » Veberrefte, aus denen 
die Pflanzenmaterie entfteht, welche bie Flüſſigkeit überzicht; 
allein in diefen Pflanzen » Veberreiten ift kein organifches Leben 
thätig; denn der Akt der Entmifchung, der bier flattfindet, iR 
Zerfebung des Körpers, an dem er vorgeht, alfo ſchon an ſich 
eine Zerftörung des Weines als eines Reſtes der vegetativen 
Stoffverbindung sc. Der materielle Lebensprogeß erwirft auch 
aus der, nicht mehr organiſch belebten, Maffe eine neue Geſtal⸗ 
tung, die eben fo, wie jene Pflanzenmaterie, mit organifcher 
Lebensthätigkeit verichen erfcheint. Denn bie, fo entftandene, 
Effigmutter it urfprünglich ein Teichtes, dünnes Häutchen, 
das fich auf der, mit der Luft in Berührung ſtehenden, Ober: 
fläche des Weines bildet, das aus Zellen zujammengefegt ift, 
und in derfelben Weife wächſt, wie bie Wiesbahner Pflanzen⸗ 
materie, das alfo, einmal vorhanden, mittelft feiner eigenen 
jelbitftändigen Lebensthätigkeit fich fortbildet. Wir feben noch 
hinzu, daß diefe8 Produkt nur dann entjteht, wenn der Wein 
einer fehr warmen Luft ausgefeßt wird, wenn alſo die Fühl—⸗ 
fraft in Anhäufung an dem Alte betbeiligt it. Im entgegen- 
geſetzten Falle bildet fich auf dem, der Luft zugänglichen, Weine 
ber fogenannte Kahm, der zwar auch eine, ebenfalls aus 
Zellen zufammengefegte, Pflanzenmaterie ift, aber von Feiner 
volllommenen Eſſiggährung begleitet wird, weil dann gewöhn⸗ 
lich nur eine geringe Menge Luft zu dem Weine gelangen kann, 
und der materielle Lebensprozeß deßwegen ein unvollftändiger if. 
Sleiche Bedingungen machen den Kahm auf bene Biere entftehen. 
Doc müffen wir hierbei bemerken, daß biefer Gegenftanb weit- 
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lAufige und umfichtige Unterfuchungen erfordert, um eine feitere 
Beſtimmung aus den Erſcheinungen zu gewinnen. Wir beridy- 
ten bier nur von den Ergebniffen und ihren Bedingungen, in 
fo weit dieſe in ber Thätigkeit ber materiellen Lebensprozeſſe 
. gründen. Auch Halten wir die Aufgabe, die wir uns geftellt 
haben, für erledigt; denn wir hatten gleich anfangs den Satz 
aufgeftellt, daß Pflanzenmaterie durch die Ihätigfeit ber mate- 
riellen Lebensprozeſſe aus Stoffen entftehe, die nicht organiich 
belebt find, sind zweifeln nicht, daß dieſes Problem in ben 
gemachten Mittheilungen feine Löſung gefunden habe. 


$ 257. 


; DI. Giebt es Brodufte, die von den vorwelt- 
lichen Belebungszuftänder des Planeten abftam- 
men, aus deren Befchaffenheit wir auf Dinge 
gleihen Urfprunges fchließen fönnen, wie berje- 
nige ift, den wir in Betreff der, noch entfichenden, 
Bflanzenmaterie nahgemwiefen haben? 

Wenn aus den vorweltlichen Lebensepochen unferes Erd⸗ 
balles nur ein einziges Produkt übrig geblieben ift, von dem 
ſich annehmen läßt, daß es gleichen Urjprunges fei, wie unjere 
Pflanzenmaterie, fo genügt dieſes, um den wichtigen Cab auf: 
zuftellen, daß das Entitehen ber Pflanzenmaterie durch Die 
materiellen Lebensprozeſſe als ein allgemeines yplanetarifches 
Geſetz aufgefaßt werden könne. — Wir glauben ein joldes 
Produkt in der Steinkohle erkannt zu haben, und ftellen 
zur Begründung biefer Anficht folgende Betrachtungen an. 


S 258. 


Die Pflanzennatur ber Steintohlen wirb nicht mehr in 
Zweifel gezogen. Die, mehr oder weniger feite, Maſſe, melde 
wir mit biefem Namen belegen, iſt ein kompaktes Gebilde, daß, 
allen feinen Theilen nach, aus Kohlens, Sauer» und Waſſer⸗ 


- floff zufammengefegt ift. Diefes Gebilde ift burchzogen von 


einem Erbharze und verfchiebenen erbigten Körpern, iſt ſchwefel⸗ 
haltig ꝛc. Ob das Erdharz zu feiner Maſſe als ein, durch bie 
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organiſche Thatigkeit abgefonbertes, Propuft zu betrachten, obe 
ob es ihm beigemifcht worben fei, wie ber Schwefel und bie 
erdigten Körper, möchte eine, ſchwer zu Töfende, Aufgabe fein. 


- Für bie erftere Anficht laſſen fih Gründe aufftellen, bie ihr 


Mahrfcheinlichkeit verleihen. Doch davon nachher. — Wir 
erfennen in ber Steinkohle eine vorweltliche Pflanzenmaterie, 


‚weil fie aus der ternären Verbindung von Kohlen⸗, Sauer- 


und Waſſerſtoff zufammengefeßt, ‚weil fie brennbar if, wie 
jede8 Pflanzengebilde, und, fo weit ſich ihre Etrultur noch 
nachweifen läßt, aus Zellen beſteht. Die beiden erfigenannten 
Eigenfchaften der Steinkohlen find bekannt; auch Iaffen fih an 
ben zerriebenen Theilchen berfelben viele Zellen’entdeden, die eine 
ovale Geftalt Haben, wenn man hierzu das Material von 
großen, noch in ungeändertefl Buftanbe erhaltenen, Stüden 
verwendet. Schon dieſe direkten. Ergebniffe bes fubftanziellen 
Berhältniffe deuten barauf bin, daß bie Steinfohle als ein, 
der Pflangenmaterte ähnliches, Gebilde zu betrachten fe. Es 
laſſen fich aber auch andere, wenn gleich intuzirte, Gründe zur 
Beftätigung diefer Anficht ermitteln. Manche Forfcher haben 
die Meinung geltend gemacht, daß die Steintohlen Ueberbleibfel 
von verfohlten geglieberten Pflanzen fein. Dagegen fpricht 
ſchon die Beſchaffenheit des Materinles ſelbſt. Die Steinkohlen 
find zwar mitunter fehr feite, fompafte Maffen; allein fie find 
leicht brüchig, find es nach allen Richtungen, und nirgends ift 
eine frühere Gliederung wahrzunehmen, wie fie bei den Holz⸗ 
arten 36. vorlommt. Man will zwar verfohltes Holz -inmitten 
ber Steintohlenlager gefunden haben; allein biefer Umſtand ift 
noch Fein Beweis für die, daraus gezogene, Folgerung, daß bas 
ganze Lager von verkohltem Holze herrühre. Denn einzelne 
Stüde können der Maffe beffelben ben fo beigemengt worden 
fein, wie bie erdigten Beſtandtheile ıc. Kerner zeigt fi ber 
Bruch der Steinkohle bald blätterig, bald aus, fchieferartig auf 
geichichteten, Maſſen beftehend, bald körnig wie Gerölle u. dgl. 
mehr. Warım follten fich denn biefe Geftaltungen ber Mailen, 
in Folge eines vorangegangenen Verkohlungsaktes, erhalten 
baben? Warum nicht auch die Struktur ber geglieberten 
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Bilanzen? Nach den verfoblten Reiten zu urtheilen, die wir 
an den Holztohlen bemerken, wird bie Struktur fo wenig ver⸗ 
ändert, daß wir leicht die Holzarten erkennen, von benen bie 
Kohle abſtammt. Will man dieſem Verhältnifie durch die moͤg⸗ 
lie Einwendung, daß die Steintohlenmafle "bei ihrem Aus⸗ 
löſchen einen jo mächtigen Drud erfahren habe von anberen 
körperlichen Maſſen, Die noch auf ihnen lagern, von Felſen ꝛc., 
jo ift es ſchwer zu begreifen, wie ein folcher Drud mit gleichem 
Grfolge bis auf die, viele hundert Fuß tiefe, Lager durch und 
durch gewirkt haben koͤnne; denn die tiefliegenden Schichten 
beffelben Lagers finb von gleicher Befchaffenheit wie die hoch⸗ 
gelegenen. Wir finden vielmehr gerade .in ber Thatſache, daß 
die hoch = wie die tiefgelegenen Steinkohlenfchichten die gleiche 
blaͤttrige Geftalt barbieten, einen indirekten Beweis für unfere 
Anficht, nach weicher alle Steinkohlen verkohlte Reſte einer 
vorweltlichen Pflangenmaterie find. 


& 259. 


Was die bituminsfen Beimiſchnngen der Cteinfohlen 
betrifft, würden wir nicht beauftanden, fie für ein Erzeugniß 
ver Pflanzenmaterie, welche wir als die Grundlage berfelben 
annehmen, zu halten, wenn naht andere Erſcheinungen entgegen 
wären. Wir kennen viele Weberrefte von vormeltlichen geglieders 
ten Pflanzen, die fich in einem unverlohlten Zuftande befinden, 
deren Struftur unverändert erhalten ift, von denen felbft Blätter 
und Früchte vorhanden find, die fogenannten Braunkohlen. 
Auch diefe find von Bitumen durchdrungen, und wir entbeden 
an ihnen fein Pflanzengebilbe, das vermuthen Tiefe, dab das 
Erdharz ein Erzeugniß deſſelben fe. Es ift im Gegentheil 
viel wahrjcheinlicher, daß die Lebensthätigkeit dieſer Pflanzen 
durch das, fie durchdringende, Erdharz vor ihrer Verſchüttung 
zerftört worden fei, aber auch ihre lange Erhaltung in biefem 
Zuftande bewirft und fie vor Verweſung gefehüht habe. Woher 
. ann nun diefes Bitumen gelommen fein, da es fein Erzeugniß 
der betreffenden Pflauzenrefte gemweien it? Wir haben darauf 
sine andere Antwort zu geben, ald daß es bei der Umgeſtal⸗ 

28 
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tungs « Kataftrophe (einer Erhebung der feſten Erdrinde) des 
Planeten aus feinem Inneren in Damffs ober Dunfigeftalt 
bervosgetrieben worben, ober auch als eine, von anderen Pflanzen 
bei dem obwaltenden Zerftörungsafte ausgefchieden und durch 
große Hitze verflüchtiget, in die Atmosphäre ‚Äbgefebt worben 
fei, und unter folchen DVerhältnijfen die betreffenden Pflanzen 
durchdrungen haben möge. Alle Derartige Deutungen entbebren 
ber ficheren ©runblage, find Hppothefen; denn wir haben Feine 
Erſcheinungen, an welche fie durch Analogie angelehnt werben 
tönnten. Sie find auch .nur deßwegen bier berührt worben, 
um barzutbun, dag man zwar möglicher Weiſe annehmen bürfe, 
es fei von der Pflanzenmaterie, ald welche wir die Steinfohlen 
zu betrachten unternommen haben, ein Bitumen erzeugt werben, 
weil dieſe harzige oder oͤlige Subſtanz ebenfalld vegetativen 
Urfprunges ift, wofür ihre Zufammenfegung zeugt, während 
für diefe Annahme jede Erklärung fehlt. 


§ 260. 


Beinahe eben jo gewagt dürfte e8 erfcheinen, wenn wir ung 
unterfangen, Muthmaßungen über den vormweltlichen Lebens⸗ 
haushalt der Pflangenntaterie aufzuftellen, bie, nach unferem 
Dafürbhalten als verfohlter Ueberreft in ben Steinkohlen auf 
die jeßige Befchaffenheit des Erdballes übertragen worden if. 
Nach unferer. Meinung ift bier die Erklärung auf dem Wege 
der Analogie zuläffig; denn die Steintohlen machen eine ſolche 
nothwendig, und bie, noch entjiehende, Pflanzenmaterie Tiefert 
das Mittel zu ben rüdwirkenden, auf Analogie erbauten, Kols 
gerungen. So verhält es fich übrigens mit allen Erklaͤrungen 
der Geognoſten. Sie fallen ben Gegenſtand auf, wie er ſich dar⸗ 
bietet, und beitimmen fein Gntftehen nach ben Stoffen, ans 
benen er zuſammengeſetzt ift, nach feiner Geftalt, feiner Lager- 
ftätte ꝛc. Alle, dahin einfchlagenbe, Urtheile beruben auf Ins 
duktion ober Analogie, und deſſen ungeachtet ift aus biefem 
Verfahren eine Lehre hervorgegangen, ber wir die wiſſenſchaft⸗ 
liche Anerkennung nicht verweigern können. 

Wir find alfo der Anficht, daß die Steinfohlen, als vor« 
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weltliche Pflauzenmaterie, einen gleichen Urſprung haben, wie 
die Pflanzenmaterie, die wir noch im unferer Zeit entſtehen 
eben. Gleiche Bebingungen müſſen babei obgewaltet haben, 
wie bie oben angegebenen. Wir nehmen an, baß das erfl« 
entftanbene Pilanzengebilde auf einem großen Waffer entftanden, 
d. 5. durch die materiellen Lebensprozeſſe erwirft worden fei, 
daß ferner diefes Waſſer Die Stoffe enthalten babe, aus denen 
die Pflanzenmaterie gebildet worben ift, bag namentlich ber 
Kohlenftoff entweder in großer Menge fich in biefem Waſſer 
vorgefunden babe, oder ihm andauernd zugeführt worden ſei, 
— daß das Wafler einen hoben Wärmegrad befeflen, der eben 
falls fortwährend erneuert worden, und zulegt, daß dieſes Waſſer 
an allen Stellen, wo die Pflanzenmaterie entflanden ift, mit 
der Luft in feier Berührung geblieben fe. — Unter folchen 
Verhältnijien entftanb eine, auf den Wafler weit verbreitete, 
Plangenmaterie, die um fo mehr wachſen, fortwuchern konnte, 
wenn das Waſſer Feiner ftarten Bewegung ausgeſetzt war, oder 
wenn bie eritentftandene Pflangenmaterie fich an feſte Körper 
angefeßt hatte. Der Analogie zufolge mochte das, bieram 
betheiligte, Waſſer demjenigen unferer heißen Mineralquellen 
ähnlich geweien fein, was fich nach der vorherrichenben vulka⸗ 
nischen Belebung des Planeten vor feiner jeßigen Befchaffen- 
heit vermuthen ließe. Dauerten biefe Zuftände lange fort, fe 
Läßt fich auch aus ihnen ableiten, wie es gefommen, daß biefe 
oorweltliche Pflanzenmaterie zu einer fo enormen Mafle berans 
wachfen Tonnte, wie fie fich in den Steinkohlenlagern angehäuft 
vorfindet. Unbeſtimmbar lange Zeitfriiten waren erforderlich für 
ihren Wachsthum; aber er founte und mußte ſtattfinden, fe 
lange die materiellen Zuftände dieſelben blieben, wie fie ihr 
Gniftehben bedingten, und feine zerſtoͤrenden Einflüſſe auftraten. 
— Chen fo erflärt fih auch die Umwandlung dieſer vorwelt- 
lichen Pilanzenmaterie in Steinkohlen. Solches kann nur 
gefchehen fein, al8 eine Umgeſtaltungs⸗Kataſtrophe bes ganzen 
Erdballes eingetreten war. Unter biefen benlen wir und allge⸗ 
meine, nach allen Richtungen erfolgte, Gröerhebungen. Da 
biefe nur harch die, in bem inneren hohlen Ranme. der Erde 
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ih anhänfenden und mächtige Ausdehnungen erwirfenden, 
Dünfte verurfacht fein konnten, aber auch Dislofationen der 
Erdfeſte veranlaßten, fo beburfte es nur- der Ausbünftung bes 
heißen Bitumens, von welchem die ganze Maſſe der Pflanzen- 
materie durchdrungen und in einen brennenden Zuftand verfeßt 
wurde. Wollte e8 dann der Zufall, daß die glühende Maſſe 
verfchittet wurde, fo ging fie in einen verkohlten Zuftanb über, 
und erhielt ſich in demſelben bis auf unfere Zeiten. 


$ 261. 


Es ift. eine befannte Erfahrung, daß die Steinkohlen nicht 
Teicht verwittern. Sie können lange Zeit, viele Jahre den wech⸗ 
felnden Einflüffen der Luft ausgefeßt jein, ohne die geringite 
Aenderung ber Geſtalt und des Gehaltes zu erleiden. Man 
fann zwar dieſe Gigenfchaft dem Bitumen, von dem fie durch⸗ 
drungen find, zufchreiben; allein bie Struftur derfelben, fo wie 
bie befondere Stoffverbindung, haben bosch auch ihren Antheil 
an biefer Befähigung, der Thätigkeit der äußeren materiellen 
Lebensprozeſſe Widerftand Teiften zu können. Tiefe Erjcheinung 
Scheint ebenfalls im Zuſammenhange zu fiehen mit ihrer Eigen- 
thümlichkeit, Leichter zu brennen und mehr Wärme zu entwideln, 
wenn fie mit Wafler angefeuchtet find, als wenn fie troden 
augezündet werden, was fogar darauf hindeutet, daß fie nur 
durch Feuer aufgelöft werden können, und daß diefer At vor- 
züglich befördert werde, wenn das Waſſer daran betbeiligt ift, 
weil in demjelben die beiden Stoffe enthalten find, welche das 
Knallgasgebläfe ausmachen. Nun werden wir busch die Ana- 
Infe der Wiesbadner Pflanzenmaterie, welche in dem Gewölbe 
des Schügenhofes gefunden worben ift (fiehe das, oben anges 
führte, Werk, S. 121 u. weiter), daß biefelbe weder im Waffer 
dunrch anhaltendes Kuchen, noch im Weingeift ober Aether auf- 
lösbar fei, daß ferner unſere Pflanzenmaterie mit verbünnter 
Aetzkalilauge bis zum Kochen erhitzt, höchſtens etwas lockerer 
wurde, ſich aber auch nicht aufloͤſte, und nur getrocknet im 
glühenden Schmelztiegel verbrannte. Die Refultate der gedach⸗ 
ten Analyſe find durch Verbrennen der getrockneten Maſſe mit 
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Kupferoryb gewonnen worden. — Vergleicht man dieſe Grichei- 
nungen, fo erſehen wir in ihnen eine große Aehnlichfeit in beit 
Eigenthümlichkeiten ber Steinfohlengebilde und der Wiesbadner 
Pflanzenmaterie, und finden barin wenigftens dine Aufforderung 
zu fortgefeßten Unterficchungen bes intereifanten Gegenſtandes 
in der Bedeutung, wie er hier zur Sprache gebracht worden iſt. 

Es hat uns anch gefchienen, daß der Dyſodil, eine 
blätterige Subftanz, hierher zu zählen fe. Da fie auf ben 
lipariſchen Inſeln nicht felten vorkommt, fo läßt fich annehmen, 
daß fie ein Produkt fei, welches in Folge vulkaniſcher Erhitzung 
bes Waſſers entſtanden if. Schon bie einfachften Verſuche 
überzeugen und, Daß der Dyſodil wenigitend ein vegetatives 
Gebilde fei; denn er brennt fehr leicht und si einen hory⸗ 
artigen, fchwefeligen Geruch von fich. 
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Entſtehen noch gegliederte Pflanzen? — Wir 
haben in der, fo weit geführten, Darftellung dargethan, daß 
die Pflanzenmaterie fortwährend vor unferen Augen entſteht. 
Das Erheblichere und Wichtigere ift jedoch in den Nachweis 
fungen enthalten, aus denen wir die Gründe für die Thatfache 
entnommen, daß bie primitiven Pflanzenzellen durch die Thä- 
tigkeit der materiellen Lebensprogeife unter den gegebenen Be- 
dingungen entftehen. Es fragt fich daher vor Allem, ob fich 
nachmweifen läßt, daß die gegliederten Pflanzen 
noch auf biefelbe Weife entftehen, wie fie einft 
entftanden fein müffen, und ob diefes Entfichen 
ebenfalls durch die materiellen Lebensprozeffe 
bedingt fei? — Wir haben im 8 235 den Linterjchied 
beftimmt, der zwifchen ber Pilanzenmaterie und den gegliederten 
Pflanzen ftattfindet, und bie erftere als eine, ber Stoffhaltigfeit 
nach homogene, Maſſe bezeichnet, fo wie in Betreff der Stoff» 
haltigkeit der geglieberten Pflanzen ald allgemeines Merkmal 
die Verfehiedenartigfeit der Stoffverbindungen, mie fie ih in 
jebem einzelnen Gliede finden, aufgefteltt. — Dieſer Grgenftandb 
bedarf noch einer weiteren Auseinanderſetzung. Wenn wit Die 
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gegliederten Pflanzen in Hinſicht ihrer Stoffhaltigkeit unter⸗ 
ſuchen, fo ergiebt ſich, daß die Zuſammenſetzung des Kohlen-, 
Sauer- und Waſſerſtoffes, als ber Elementarſtoffe aller Pflanzen, 
in jeder Art mit beſonderer Modifikation erfolgt iſt, weßwegen 
in jeder Art auch beſondere, eben fo verſchiedene, Produkte ent⸗ 
balten find. Man hat fogar nach diefen Produkten Pflanzen- 
familien beftimmt, indem alle Arten, die dieſelben Produfte 
oder ähnliche verwandte Erzeugniſſe Tiefen, zu Sippſchaften 
zufammengeftellt worben find. Betrachten wir nun bie lieber 
jedes dieſer Pilanzenarten, fo ftellt es fick bei deren linter- 
fuchung heraus, daß jedem Gliede wieder eine befonbere Mo⸗ 
biftfation der Stoffverbindung eigenthümlich if, und in Erwä- 
gung deſſen ftellen wit den Sab auf: Die Pflanzenmaterie 
erfcheint in jeder Pflanzenart, in jedem Gliede 
dberfelben und fogar in den einzelnen Theilen 
biefes differenzirt; die Stoffverbindung if über: 
all eine ungleichartige geworden, während fie in 
ber Pflanzenmaterie ihre homogene Beſchaffen— 
beit beibehält. 
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Schon durch bie finnliche Vermittelung können wir uns 
hiervon eine Ueberzeugung verfchaffen. Das Auge zeigt uus, 
wie verſchieden die Geſtalt in allen Oliedern jeber Art ift, und 
wir erkennen febend die abweicheude Etruftus ber einzelnen, unter 
einander verglichenen, Glieder der Arten. Die verfehiedene Stoff- 
haltigkeit unterſcheiden wir durch ben Geſchmack- und den 
Geruchſinn. Wir ſchmecken und riechen die Wurzel des Bal⸗ 
drians, und finden, daß ber Stamm, die Acfte und Blätter 
diefer Pflanze ganz anders fehmeden, daß ihre Blüthen ganz 
anders ziehen, als die Wurzel. Wir fchreiben diefer Wurzel 
eine eigenthämliche Wirkung zu, welche ben übrigen Gliebern 
ber Pflanze fehlt, und jchließen aus allen dieſen Wahrnehmungen, 
daß die Stoffverbindungen in jebem ber genannten Glieder 
verſchiedene find. Forſchen wir nach dem Orundbe biefer Erſchei⸗ 
nungen, fo werben wir zu ber Annahme verleitet, daß bie 
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Verjchiedenartigleit der Organe ber Pflanze die, fo auffallend 
verfchiebene, Mobifilation der Stoffverbindungen bewirkte. Wir 
werden daunn bie Anficht aufftellen, daß die Wurzel ein ganz 
anderes Organ ſei, als Blätter und Blüthe ıc. Allein es giebt 
nur ein einziges Organ in ber Pflanze, bie Zelle; nur in 
diefer gründet das Pflanzenleben. Sie ift das erſtentſtandene 
Pflanzenorgan, fie bedingt das Wachfen, alle Glieder der Pflanze 
entwideln fich aus ber Zefle und durch fie, kurz, fie ift bie 
Mutter des gefammten vegetativen Lebens, und 
alle Erzeugniffe der Pflangenthätigkeit werben 
durch fie erwirkt. Ob alle biefe verfchiedbene Wirkungen 
und Grfolge durch eine, eben fo verſchiedenartige, Struktur der 
Zellen bebingt find, welchen Antheil die Cytoblaſten daran 
haben mögen? darüber Tiegen keine, in folchen Sinne gemachte, 
Beobadhtungen vor. Aber dennoch find wir im Stande, 
Vermuthungen darüber aufzuftelen, hoffend, daß dieſe durch 
angemeſſene Beobachtungen ergänzt oder berichtigt werden. Eins 
iſt gewiß, die Stoffverbindung iſt bei dem Baldrian eine andere 
in der Wurzel, als in den Blättern und der Blüthe. Wodurch 
follte diefe bewirkt worden fein, al® durch die Zellen! Sie 
find e8, welche ben äußeren materiellen Lebensprozeß, ber 
urfprünglich ihr Entftehen bebingte, in fich aufgenommen haben. 
Diefer wirkt in ihnen fort, obgleich vermittelt durch das Zellen- 
gebilbe, und fomit ein organiſcher Lebensprozeß geworben, iſt 
feine Ihätigkeit doch dieſelbe geblieben, und berubt auf denjel- 
ben Bebingungen, den Wirkungen ber Kräfte, wie in bem 
materiellen Leben; weßwegen wir auch aus fo gleichen Vers 
bältnifien ben Sat ableiten dürfen, daß gleiche Entmiſchungs⸗ 
und neue Geftaltungsatte in dem Pflanzenkoͤrper erfolgen, 
wie fie fih in dem materiellen Leben unausgeſetzt wieberholen. 
Laſſen fich ſolche fortbauernde Ummandlungen der, von ber 
Pflanze aufgenommenen, Stoffe in ihrem Inneren nachweifen, 
fo ift es nicht ſchwer, biefe der Thätigkeit der, in ben Zellen 
wirkſamen, materiellen Lebensprozeile beizulegen. 
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So ſehen wir, daß eine Menge von Pflanzenarten in 
einem gemeinſchaftlichen Boden wurzeln, und in der gleichen 
Beziehung zu Luft und Licht leben. Es iſt daher kein Zweifel, 
daß allen von der Außenwelt gleiche Stoffe zur Aufnahme 
dargeboten werden. Allein aus denſelben Steffen entſtehen bie 
verfchiebenartigften Verbindungen in jeber befonderen Pflauzen⸗ 
art und bifferenziren fich eben fo in ben Gliedern berjelben. 
Jede Pilanzenart trägt alfo ben Grund ber befonderen Stoff- 
verbindnnngen in fih, und wir haben benfelben der Thätigfeit 
des materiehlen Lebensprozeſſes in ben Zellen zugewiefen. Da 
aber ber materielle Lebensprozeß immer derſelbe iſt, indem bie 
Kräfte fein Weſen ausmachen, und ba ferner das Organ (bie 
Zelle) nur als das, die Befonderheit der Wirkung vermittelnde, 
Merkzeug bei dem, in biefer-Bebeutung organisch gewordenen, 
Lebensprogeffe erfcheint, fo folgt auch hieraus, daß nur der 
Zelle die Differenzirumg der Stoffverbindungen beigelegt werben 
fann, und bierin gründet das Wehen der organifchen Thätigkeit 
in der Pflanze. — Was nun die Umwandlungen betrifft, welche 
bie aufgenommenen Stoffe erfahren, fo bat uns Schleiden 
darüber viele Mittheilungen in bem angeführten Werke gemacht. 
Hier it von der Beobachtung der, in ihrer Fortbildung gejehenen, 
Pflanze die Rede, und wir werben angewiefen, ben Bildungsakt 
als von einer Pflanzengaflerte ausgehend zu betrachten. Tiefe 
gallertartige Maſſe würden wir, vergleichsweife mit unferen, am 
Miesbabner Wafler angeftellten, Unterfuchungen, Pflanzenma⸗ 
terie nennen, wobei es gleichgültig bleibt, ob in biefem Pro- 
bufte dad Amylum oder das Gummi vorherrfht. — Schlei— 
den berichtet: So mie ber Bildungsaft beginnt, wirb bie, 
vollfommen burchfichtige, Yhüffigkeit (die Bilanzengallerte) trüb, 
und es entftchen in ihr eine große Menge von Kernchen, bie 
fo Hein find, daß fie nur als Meine dunkle, oder auch jchwarze, 
Pünktchen dem Auge erfcheinen. Allmählich zeigen fich in dieſer 
Maife, die mitunter von den Kernchen fo angefüllt ift, daß fie 
gang oval wird, einzelne größere, fchärfer gezeichnete, Kernchen. 
Bald treten auch die Cytoblaſten auf, bie gleichſam als granu- 
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Iöfe Coagulationen um jene Kernchen esfcheinen. So fahren 
die Cytoblaſten noch fort, im biefem freien Zuftande zu wachfen. 
Haben biefe ihre völlige Größe erreicht, fo erhebt ſich auf ihnen 
ein feines, durchfichtiges Bläschen, welches bie junge Zelle iſt ıc. 
Sp weit die Beobachtung bes Entſiehens ‚ber Zelle in ber 
Pflanze, wie fie Schleiden gemacht, und inbem wir und auf 
‚diefen Auszug bejchränken, verweifen wir Diejenigen, welche 
weitere Belehrung über den wichtigen Gegenftandb wäufchen, 
auf das angezeigte Werk. 
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Menn Schleiden uns das Eniſtehen der Pflanzenzelle 
aus der, organisch belebten, Pflangenmaterie durch die Yortbil- 
dung des Kernchens zum Cytoblaſten und der Zelle ſelbſt gezeigt 
bat, fo ift mit diefer Darſtellung nus das Förmliche der Ent- 
widelungsftufen angegeben, während bas bebiugende Prinzip 
der Erſcheinung unberührt und unerflärt bleibt. Er beutet 
allerdings im Anfange feined Berichtes auf einen bebingenben 
Grund Bin, indem ex Seite 144 fagt: „Dieſe Gallerte ift es, 
bie fih durch neue Hemifhe Umänderungen endlich in 
die wirfliche Zellenmembran, ober ihre Berdidungsbildungen, 
in ben vegetabilifchen Faſerſtoff verwandelt.” Wir zweifeln 
nicht, daß der fcharfe Beobachter den, fo bezeichneten, Umaͤnde⸗ 
rungen den chemifchen Prozeß zum runde gelegt babe. Da 
er alfo hiermit eben fo, wie wir es bisher gethban haben, 
annimmt, daß das Pflanzenleben in feinen Entwidelungs- und 
Fortbilbungszuftänden durch die Chemismen bedingt fei, fo 
beanftanden wir nicht, diefe Zuftände nach den Erklärungs⸗ 
mitteln zu deuten, welche mit unferer Lehre von dem materiellen 
Lebensprozeſſe, der in ber Pflanzenzelle ein organiſcher geworden 
iſt, gegeben ſind. 

& 266. 

Die Pflanzengallerte ift ein, aus ben, jeden Pflanzenförper 
integrirenden, Stoffen — aus bem Kohlen⸗, Sauers und Waſſer⸗ 
ftoffe — zufammengefehter Körper. Die erfte Umgeftaltung, die 
demfelben, bei dem angegebenen Bildungsakte, widerfährt, ift 
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eine Verdichtung jeiner Theilchen, alfo eine Ymmweanblung in 
feſtere, ompaltere Kbrperchen, bie hierburch ven ber gangen 
. Mafle ifolict werben. _ Gier erfcheint eine Wirkung ber binbenben 
Kraft, welche ſich in ben Theilchen vorherrſchend thatig zeigt. 
Dieſe werben ſeſter gebunden, als bie ganze Maſſe, unk das 
geſtaltende Prinzip, welches den Grund jeber befonberen Kbrper⸗ 
lichkeit abgiebt, hat feine Wirkung vollbracht. Die Kerrchen 
wachſen, werben größer, und auch dieſe Srſcheinung IR eine 
Wirkung der Kraft, welche, wo fie geſtaltet, auch die Kchäfen 
bed Geſtalteten erwirkt und zugleich andere Theilchen anzicht x. 
Wäre es möglich, daß Wirkungen ber biubenden Kraft 
unansgejeht forhwirtten” würbe bie ganze Waffe zu einem 
verbichieten Aggregate umgeftaltet werben. Allein in biefer Maſſe, 
die größtentheils flüffig geblieben, iR auch bie bewegenbe Kraft 
thätig. Diefe wirft erpanfiv, auflöfend, unb Recht immer im 
einer Wechſelwirkung zu ber binbenben Kraft. Eie vollbringt 
die Auflöfung und Verdu fefter Körper, des Waſſers x«., 
indem fie biefelben ihren Theilchen nach ducchbringt. Unſtreitig 
it fie in der flüffigen Maſſe, wie bie Pflanzengallerte bier 
ericheint, in Menge vorhanden, unb eben fo gewiß if es, baf 
fie hier, wie unter allen Verhältniſſen ber förperlichen Zuſtände, 
auch die Keruchen ober einzelne Theile derfelben zu bucchbringen, 
auszubehnen firebt. Wenn fie ben Auflöſungsprozeß biefer 
Theilchen nicht zu erwirken vermag, fo erfolgt deren Ausdeh⸗ 
nung von innen nach außen; es bilden ih Wandungen, unb 
die junge Zelle if entſtanden. Doch auch der Auflöfungsalt 
wird burch die bewegende Kraft an den Keruchen, ben Gyteo- 
blaften, vollbracht; wie wäre es fonft möglich, daß eine Reſorb⸗ 
tion, eine Zerſetzung berfelben, oder gar einer Mutterzelle, erfol- 
gen follte! Wir find nämlich der Anficht, daß die meiften ber 
Erijcheinungen, welche von ben Forſchern als Rejorbtiondafte 
angegeben worden (in fo fern fie das Pflanzenleben betreffen), 
Zerfebungsalte find, und haben die bewegende Kraft, als vor« 
zugsweiſe daran betheiligt, in unferer Darftellung der mate- 
tiellen Lebensprozefie befimmt. In bem Gutwidelungsprozeile 
der Kernchen aus ber Pflangengalleste und bes Zellen aus ben 
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Cytoblaſten erfcheinen daher die bindende und die bewegende 
Kraft als die, in ihrer Wechfelthätigfeit begriffenen, Wirker fo 
fehr bedingend, dag man fie als weſentliche Gründe der Erſchei⸗ 
nung betrachten kann, weil fie eben fo in den organifirten Lebens⸗ 
trägern, wie unter den zseinmateriellen Zuftänben, gleiche Wir: 
ungen vollbringen. Wir werben auch nicht unterlaſſen, bei 
allen Gelegenheiten, wozu die Korfchung nach den, das Leben 
der Organismen wejentlich bebingenden, Prinzipen Veranlaffung 
geben wird, gleiche Deutungen zu unternehmen. 
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Ganz befonbers verdient ber Antheil hervorgehoben zu 
werben, welden die Fühlkraft an dem, durch die bindende und 
die bewegende Kraft bemirften, Bildungsakte nimmt. Sie iſt 
ohnedies betheiligt an allen materiellen und organifchen Lebens⸗ 
prozeſſen, und wirft dann meiflens in Vereinigung mit der 
bewegenden Kraft, welche fie in allen ihren Wirkungen fteigert. 
Im Pflanzenleben ift es aber nicht fomohl bie, in den Organen 
und Säften enthaltene, Fühlkraft, welche hier in Betrachtung 
tonımt, obgleich jede Pflanzenart eine eigene Temperatur bat ıc., 
— fondern die, der Pflanze von außen zuftrömenbe, Yühlfraft, 
wodurch die Bildungsthätigkeit befördert wird. Die größere 
Anzahl der Pflanzen können berjelben nicht entbehren, ober nur 
eine Zeitfriit, und fterben ab, wenn fie der zuſtroͤmenden Kraft 
ganz entzogen werden. Die, von außen auf fie übergebende, 
Fuͤhlkraft ift diefelbe, welche das Sonnenlicht in feiner Verkör⸗ 
yerung mit der Sonuenmaterie mit fich führt. Don dieſer ift 
- belanntlich das ganze Pflanzenleben abhängig; auch haben wir 
biefen bebingenden rund bes Pflanzenlebens im erften Theile 
unferer Beiträge, feinem Weſen nach, zu erklären verfucht, und 
dabei angenommen, baß bei der Berührung des Sonnenlichtes 
mit der Pflanze die Verlörperung des leuchtenden Mediums 
aufgelöft wird, jo daß die Kraft an fich und der, mit ihr in 
Verbindung jtröniende, Stoff, — erftere in ihrem angehäuften 
Zuftande ald Wärme, letzterer als Sonnenmaterie, — unmit⸗ 
telbar an die Pflanze übergeben, alfo von ihr aufgenommen 
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werben Tönnen. Auf dieſe Weife erflären wir im Allgemeinen 
die mächtige Belebung, welche busch den Einfluß des Sonnen 
Tichtes in der Pflanze hervosgerufen wird, und ſetzen noch bie 
vielbegründete Erfahrung hinzu, baß wir biefe belebenden Wir⸗ 
Fungen weder burch das planetarifche Licht, noch durch künftliche 
Märme zu erjehen im Stande find. — Faßt man nun-bie 
Theilnahme ber Fühlkraft an ben, in ber Pflanze vor fid 
gehenden, Bilbungsaften auf, unb erwägt man, baß ber mates 
zielle Lebenſsprozeß, welcher biefelben in ber inneren WerkRätte 
ber Pflanze vollbringt, von ber, ihr zuftrömenben, Yühltvaft 
abhängig if, ja durch fie volllommen bedingt wird, fo iR es 
Har, daß die Fühlksaft’an allen Lebensäußerungen der Pflanze 
betheifigt fein mühe. 


Die Thatfache, welche uns beichtt, daß das Wachſen, 
oder, was daſſelbe if, das fortmährende Entſtehen ber Blanze, 
durch das Zuſtromen ber Fühlkraft vorzüglich befäckert wirk, 
enthält auch noch die direkte Veranlaffung zu weiteren Setrach⸗ 
tungen über ihre fonftigen Beziehungen zu ber, fie umgebenden, 
Außenwelt. Denn wenn dad Sonnenlicht zerfeht werben muß, 
in fo fern es in der zweifachen Bebeutung ald Kraft und Ma⸗ 
"terie von ihr aufgenommen und in ihrem Inneren wirkſam 
werben fol, fo find mur zwei Faͤlle denkbar, wodurch dieſes 
vollbracht werben könnte. Entweder gefchieht Diefes unmittelbar 
bei dem, von dem äußeren Ueberzuge ber Pflanze bewirkten, Alte 
feiner Aufnabme, oder es wird burch die äußeren materiellen 
Lebensprozeffe vollbzacht, bevor die Zühlkraft und die Materie 
aufgenommen werben. In bem erfien Falle ift ber Zerſetzungs⸗ 
aft durch organiſche Thätigkeit vermittelt, d. h. der innere mates 
rielle Lebensprozeß ift dabei, Durch die Vernittelung bes Orga⸗ 
nes, thätig. In dem zweiten ift die Scheidung burch den rein⸗ 
materiellen Lebensprozeß vollzogen worden. Wir nehmen bie 
Möglichkeit beider Erſcheinungen nicht nur an, fondern wir 
verbinden aud mit jeber derfelben die Mahrfcheinlichfeit ver- 
ichiebener Ergebniſſe. Die Pflanzen Phyfiologen find, in Yolge 
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- ihrer Beobachtungen, der Anficht, daß die Pflanzenförper am 
Tage, wo fie der Einwirkung des Sonnenlichtes ausgeſetzt find, 
Sauerſtoff ausfcheiden und Kohlenftoff anfnehmen, daß fie Dagegen 
in der Nacht, wenn ihnen das Sonnenlicht entzogen ift, Kohlen⸗ 
ſtoff ansdünften und Sauerftoff aufnehmen. Iſt dem fo, daun 
dürfen wir auch vorausſetzen, daß in dem einen wie in bem 
anderen Falle der Pflanzenkörper in eine verfchiebene Wechſel⸗ 
wirkung mit feiner Außenwelt geſetzt ſei. Erwägt man, wie 
mäthtig die Wirkungen find, welche das Eonnenliht äußert 
an ben, der Erbe nahe liegenden, Schichten der Atmosphäre 
durch fein unausgeſetztes Hinzuftrömen und feine, in gleichem 
Mage erfolgende, Zerſetzung, fo wäre baraus zu fehließen, daß 
unter folchen Verhaͤltniſſen der äußere materielle Lebensprozeß 
in feiner Wechfelwirtung mit ber organifchen Belebung ber 
Pflanze vorhersfche. Hierin erfehen wir eine Bedingung für bie 
vermehrte Aufnahme der Sonnenfühlfraft, wie der Sonnen- 
materie und der Ausfcheibung des Sauerfloffes, die in Folge 
der, fo mächtigen, Mebertragung ber angehäuften Fühlkraft und 
der, Leben erwirfenden, Sonnenmaterie flattfindet. Mit dem 
Verschwinden des Sonnenlichted hört dagegen fein unmittel⸗ 
barer Einfluß auf bie, in ‚der Atmosphäre von ihm am Tage 
ersegten, materiellen Lebensprozeſſe auf; die eintretende Nacht 
gleicht die äußeren belebenden Einwirkungen mit den, im In⸗ 
neren der Pflanze flattfindenden, aus. Diefe treten mit ihrer 
überwiegenden Mächtigkeit wieber auf, und wenn am Tage 
Kohlenftoff aufgenommen, und Sauerſtoff ausgefchleden wurde, 
fo tritt nun das umgelehrte Verhältnig ein. Die Pflanze ath⸗ 
met den Sauerftoff ein, und ben Kohlenfloff aus; die am Tage 
in übergroßer Menge aufgenommene Fühlkraft entſtrömt ihr 
allmählich wieder und geht an ben Kuftlörper über. Bet dieſem 
nächtlichen Austaufche erfcheint auch Die innere, die organifche, 
Thätigfeit mächtiger, und ber Bildungsprozeß, d. h. der innere, 
busch die Organik vermittelte, materielle Lebensprozeß erwirkt 
nun bie Produkte, die wir als Wachfen burch Vermehrung und 
Ausdehnung der Zellen, ober ald Ablagerungen und Verdich⸗ 
tung ber beſonderen Stoffverbinbungen bezeihnen. Wir find 


— 4 — 


zellen der geglieberten Pflanzenarten, fo vieljaftige Stoffe über- 
liefern, dag unverfennbar eben fo viele materielle Lebensprozeſſe 
thätig fein müffen, um aus allen diefen Stoffen die Verbin⸗ 
dungen und ®eftaltungen zu erwirken, welche wir in ben ein⸗ 
zelnen Gliedern, ſelbſt In manchen bejonderen Zellen, als vers 
fchiedene Pflanzenprodukte erkennen. 
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Demnach gelangen die Stoffe, durch welche die Pflanze 
ihre Ernährung und ihren Wachsthum bewirkt, auf zwei Wegen 
zu ihrem Inneren. Manche berfelben werben eben fo wohl von 
ber Wurzel, als von den, über der Erbe lebenden, Gliedern 
aufgenommen, 3.3. ber Kohlenftoff, das Waſſer ıc.; allein bie 
dichteren und feften Körper werben (wie angegeben worden iſt) 
deßwegen nur von dem Wurzelüberzuge aufgefogen, weil fie 
denfelben umgeben, und er burch feinen Bau hierzu beſonders 
befähigt ift. Hierbei iſt ferner wohl zu bemerken, daß die Stoffe 
oder Körper, welche von ber Wurzel aufgenommen worden find, 
den, außerhalb der Erbe lebenden, Oliedern zugeführt werben. 
Die, von ber Wurzel aufgefogenen, erleiden ſchon in ihrem 
Ueberzuge eine Umgejtaltung; fle werden, wenn fie zuſammen⸗ 
gefehte Körper find, entmifcht, weil fonft die Verbindung bers 
felben zu einem Pflangengebilde nicht möglich wäre. Diefe 
Entmifchung und neue Geftaltung ift eine Wirkung des, in 
bem Wurzelüberzuge thätigen, materiellen Lebensprozeſſes; und 
ift die ternäre Verbindung eswirkt, fo ift die Pflanzenmaterie 
entftanden. Diefe Verbindung von Kohlen», Sauer- und Waflers 
Roff ijt die Grundlage jedes Pflanzenlebens, und wiederholt fich 
in allen Gebilden der Pflanze Sie ift für alle Theile der 
Pflanze bebingend, und befteht ſelbſt dann, wenn der, burch fie 
entitandenen, Pflangenmaterie auch andere Stoffe ober Körpers 
lichkeiten beigemifcht find, welche deßwegen als Eoeriftente Körper 
bier aufgefaßt werben können, weil fie in einem aufgelöften 
Zuftande aufgenommen worden find ꝛc. Die, fonit von ber 
Wurzel aus ber Erde und dem Wafler aufgenommenen und zu 
Pflanzenmaterie umgewandelten, Stoffe erleiben im Auffteigen 


mit ber Gutwifhung bes 3 vorhandenen unb embet mit einer 
neuen Geſtaltung, welde unfehlbar nicht mehr im berfelben 
- quantitativen bes Kohlen», Sauer» 
wieberöchht, vielmehr im einer geänberten 
Stoffe auftritt, unb daher ein aubere3 Produkt liefert. vn 
Tommi noch, daß bie Slieber ber Pflanze, und 
Blätter, fo lange fie Ichensthätig find, — 
geſeht Staffe aus dem Luftlörper aufnehmen, weldE, wenn fie 
Lak Dan von Dez anfprigenhen, Säften zuſammentreffen, 
buch neue Mifungen und VBerührungen bes Gteffe neue 
materielle Lebensprozeſſe, alſo fortgeſetzte Entmiſchungen unb 
ernenerte Geſtaltungen, hervorrufen, wodurch mit jedem Bil⸗ 
dungsakte der Pflanze, er mag das Wachſen der Glieder ober bie 
Ablagerung bleibender Produkte zur Folge haben, auch eine 
neue Verſchiedenheit in ber Zufammenfehung ber Stoffe enis 
fieben muß. — Tiefe Deutung bebarf keiner weiteren! Unter» 
frügung durch Belege und Beweiſe, weil, wie oben ſchon anges 
geben werben ift, alle Glieder, Theile und Produkte jeber Pflanze 
mittelft ibrer verfehiebenartigen Stoffverbindungen ben bireften 
Beweis dazu liefern. 
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Tiefe kurzgefaßte Skizze von den Verrichtungen ber geglie⸗ 
berten Pflanzen, welde ihre Entwidelung aus einem Eamen- 
forne, oder einem Keime, bis zu ber Bläüthe und ber Erzeugung 
neuer Samenkörner begleiten und bedingen, bat keinen andern 
Zwed, als die Begründung eines Lehre von ber Differenzirung 
ber Stoffe, aus denen alle Pflanzengebilbe, nach verfchlebenen 
Mengetheilhen, aufammengefeht find,‘ Denn auf biefe Lehre 
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Tann eine Theorie von dem naturgemäßen Entftehen ber ganzen 
negliederten Pflanzenwelt erbauet werben. Das naturgemäße 
Entſtehen der Pflanzenmaterie, oder, was daſſelbe ift, die, durch 
die materiellen Lebensprozeſſe erwirkte und aus den drei Grund⸗ 
ftoffen aller Pflangengebilde vollbrachte, Zufammenjegung macht 
immer die Grundlage unferer Darftellung ber Lehre von bem 
Entfiehen der Pllanzen aus. 

Wir haben gleich im Anfange unferes Betrachtungen über 
den wichtigen Gegenftand, bie Pflanzenmaterie, von den geglies 
derten Pflanzen baburch unterfchieden, daß wir fie als eine 
fortbeftebenbe, gleichartige Subftanz, eine homogene Maſſe aufs 
ftellten, und bie letzteren als in allen ihren Gliedern und Thei⸗ 
len, ber Subſtanz nach, differenzirte Körper betrachteten. Nach» 
dem nun in den vorigen 88 dargethan worden ift, daß bie ganze 
Lebensthätigkeit der geglieberten Pflanzen, wie wir fie zur Stunbe 
beobachten und zu beftimmen im Stande find, in einer unaus⸗ 
‚geliebten Umwandlung beftebe, und baber Immer verfchiebenartige 
Ergebniſſe ber Stoffverbindungen Tiefere, — kommen wir jegt zu ber 
Schlußfolgerung mit dem Sape: Die gegliederten Pflan— 
zen, welche in allen Epochen des planetarifchen 
Lebens entftanden find, fonnten nicht eher ent- 
Reben, als bis die Pflangenmaterie entfianden war. 
Diefe war anfänglich eine homogene Maffe ber 
Subftanz nad; vermöge ihrer fortgeſetzten Bele- 
bung durch bie, in ihr thätigen, materiellen 
Lebensprozeſſe und unter mächtigen Außeren Eins 
flüffen erfolgte die Differenzirung ihrer gleich 
= gstigen Stoffverbindung Die Zellen, in denen 
dieſe Umwandlungsprozgeffe ſtattfanden, glieders 
ten fih in Keimblätticdhen, von Denen das eine fi 
in die Muttererdbe einfentte und Wurzel wurde, 
das andere, von Luft und Liht angeregt, ber 
Spune entgegentrieb, und fich zu. einem Stamme, 
zu Aeſten, Blättern und Blüthen entwidelte Mit 
dem Akte der Differenzirung der Subftanz war 

auch das Tppifhe der Art entftanden So find 
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ans einer und berfelben gleigaztigen;PBflanzen- 
materie bie, bes Blicherpng nad verſchiedenſten, 
Pflanzenarten entſtaunden. Darum bauert and 
bes Att’ber Biffegenziraug bes Stoffe unb ber 
Gcbilbe noch in allen Pflanzenarten fort; darum 
find bie Zellen ik allen.bie Organe geblichen, 
burch welche biefe Alte vGmittelt werden Ge if 
benn unter ale, Berhältuiffen bas Pflangenlchen 
ein fostgejegtes Gutſtehen bes Pflaugenmaterie, 
alfo der Zellen, unb jebe Erfheinung, bie bem 
Beobachter bed Bflanzenlebens entgegenseitt, 
muß ihn belehren, baß fie eben fo TutRanben 
- find, wie fie ſich jeht noch lebend entwideln Alle 
lebende Pflanzen ernähren ſich von ben reinmates 
siellen Stoffen ber, fie umgebenben, Außenwelt 
Alle find vermittel ber erkenifandenen Dianzen- 
materie, ala bes Urmutter ber ganzen Bflangen-. 
welt, aus ben veinmateriellen Stoffen entſtauden. 





$ 272. 


Diefe Veftimmungen find geeignet, um, auf fie geübt, 
ein Bild zu entwerfen, fo weit man fih das uranfänglädge 
Entſtehen ber Pflanzenwelt vergegenwärtigen kann. Cs find 
jeboch vorerft noch einige Gegenſtaͤnde zu erörtern, bie in ber 
obengegebenen Ginleitung zu unjeren Betrachtungen über das 
Entſtehen der Pflanzenwelt angebeutet worden find. Es if 
nämlich in den 65 212 u. ferner die Anficht geltenb gemacht wor» 
den, daß mit bem Entſtehen bes Planeten, in wie fern er als 
ein reinmaterieller, aus den noch vorhandenen Stoffen zuſam⸗ 
mengefester, Körper aufgefaßt wird, die Pflanzenwelt wicht gleich 
urfprünglicy entftanden fein konnte, baß biefe fpäter unb über- 
haupt erft, nachbem bie Bedingungen für ihr Fortbeſtehen erfüllt 
waren, in ber That entitanden fei. Wir folgern nun weiter 
aus dieſen Bebingungen, daß zur Zeit ber Epoche bes Planeten, 
wo feine ganze Oberfläche mit Wafjer überzogen, und biefes 
mit dem Luftlörper bebedt war, zwar Pflanzenmaterie entſtehen 
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konute, daß aber aus biefer nur folche geglieberte Pflanzen 
bervorgebilbet werben Tonnten, welche auf der unterften Stufe 
ber Pflanzenentwidelung noch fieben, wie 3. B. die Conferva⸗ 
een, Waflerfäden, Tange und vielleicht nur Pflangenmaterte, 
die ſich auf ber Oberfläche bes Waſſers erzeugte, und aus 
welcher dadurch gegliederte Pflanzengebilde entflanden, daß ein⸗ 
zelne Zellen fich in Möhren verlängerten oder auch verzweigten. 
— Nun ift e8 mehr als wahrſcheinlich, daß mit der erften 
Erhebung der feiten Urgebilde des Planeten über die Waſſer⸗ 
fläche alle vorhandene Pflangenorganismen untergegangen find, 
weil diefe Erhebungen, von dem Zentrum der Erde ausgehend, 
den vulfauifchen Gruptionen zu vergleichen find, die immer von 
folchen heißen Dunftmaflen begleitet werben, daß das organifche 
Leben nicht beftehen kann, wo biefelben mit ihm zufammentreffen; 
vorzüglich aber bewegen, weil, wie bie Ueberreſte der Pflanzen 
zeigen, welche von folchen Entwidelungs » Kataftrophen des Erd⸗ 
balles erhalten worden find, dieſe von fehwefeligten und bitumind⸗ 
fen Subftanzen durchbrungen find, fomit zerflört werben mußten. 
Iſt es gewiß, daß die ganze Pflanzenwelt, welche beim Eintritt 
einer folchen Kataftrophe vorhanden war, burch fie zerſtoört 
wurde, fo folgt daraus, daß mit ber, nun eintretenden, neuen 
Belebungsepoche ein erneuertes Entftchen ber Pflanzen erfolgen 
mußte, wenn man nicht annehmen will, daß die, einmal ent» 
ftandenen, Pflanzen theilweiſe erhalten wurben, und fich, nach⸗ 
dem der Erbebungsaft vorüber war, fostpflanzten und welter 
verbreiteten. Diefe Anficht laͤßt fich aber keineswegs vereinbaren 
mit den bekannten Bebingungen für die geograpbifche Verbrei⸗ 
tung der Pflanzen nach Höhen und Tiefen der Standorte, 
Bon welcher Seite diefe bedingenden Verhaältniſſe aufgefaßt 
werden mögen, wir fommen am Ende wieder darauf zurüd, 
daß das Fortbeſtehen alles Pflanzen, alfo nicht nur ihr Ent⸗ 
ftehen, fondern and ihre Entwidelung durch Wachen und Ihre 
Fortpflanzung durch Samen ꝛc., von den Außeren Zuftänden 
abhängig geweſen fei, wie es noch jetzt ber Fall iſt. Erwägt 
man nun, daß mit jeder wiederkehrenden Erhebungsepoche, mit 
jeder fortſchreitenden Ausbildung der feſten Erdrinde auch neue, 
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jebigen Beichaffenheit verangegangen iR, untergegangen find, 
fih bei ber neuen Gehaltung bes Planeten nicht wieber erzeugt 
haben. Dagegen emährt bie Erbe eine, überaus große, Anzahl 
von Pllanzgentypen, welche unter jenen vorweltlichen Ueberreſten 
nicht gefunden werben. Angenommen, biefe lieberrefte belänben 
vorzüglich aus baumartigen Pflanzen, woraus man zu fehließen 
berechtigt wäre, daß nur dieſe geeignet geweſen feien, fich in ber 
allgemeinen Zerförung zu erhalten, fo machen biefe boch nur, 
im Berhältniß zu den, jebt Ichenben, baumartigen Pllanzen, 
eine fehr geringe Anzahl aus. Dagegen haben mande vorwelt⸗ 
liche Pflanzeniypen eine Groͤße erreicht, zu welcher bie lebenden 
Arten nicht gelangt find, wie bie Ueberreſte von Farrenkräͤutern, 
Fichten ıc., woraus wieder folgt, daß zu ben Zeiten bes Erd⸗ 
balles, wo die vorweltlihen Typen entftanden finb, anbere 
Bedingungen obgewaltet haben, als in den Momenten, da bie 
jetigen entſtanden. Wir nehmen auch feinen Anſtand, aus ber 
Vervielfältigung der Gattungen und Arten, womit fi bie 
Grörinde bes jehigen Planeten bedeckt bat, zu folgen, daß bie 
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gefammte Pflanzenwelt. fi) mit ber jemaligen, an bie Erd⸗ 
kataſtrophen gefmüpften, fortfchreitenden und volltommener gewors 
denen, materiellen Befdjaffenheit des Planeten ebenfalls vers 
vollfonımnet und vermehrt habe. Diefe Annahme ift fihon deß⸗ 
wegen gerechtfertigt, weil mit jeder Erhebung die Oberfläche 
bes, über das Waſſer hinausgerüdten, feiten Landes vergrößert 
wurbe. — Alle diefe, den Entwidelungszuftänden unferer Erbe 
angehörigen, Erſcheinungen Tönnen als eben fo viele Beweis 
gründe geltend gemacht werben für den Sa: daß die Lehre 
von dem Entſtehen der Pflanzen nur dann als 
eine naturgemäße erachtet werben fann, wenu wir 
mit der neuen Belebung, welde auf jede, da8 
organifche Leben zerftörende, Kataſtrophe oder 
Entwidelungs- und Fortbildungsepoche des Pla- 
neten gefolgt if, auch einen erneuerten Ent 
ſtehungsakt der gefammten Pflanzenwelt vereis- 
nigen und feftitelfen. 
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Ferner verdient Die Thatfache eine ganz befonbere Beach 
tung, nach welcher wir veranlagt werben, den meiften Pilanzen 
eine . befchräntte DVerbreitungsmweife beizulegen. Jede ift übers 
haupt an ein beftimmtes Klima gebunden, unb nur manche 
find einer großen Verbreitung fähig; es find dann meiſtens 
folche, welche unter der Hand des Menfchen an vielen Orten 
gedeihen oder Eultivirt werden. Unter denen, welde für ihr 
Kortlommen einen beftimmten Standort erheifchen, eignen fich 
folche am beiten für unfere Betrachtungen, welche auf einzelns 
ftebenden Inſeln oder Infelgruppen vorfommen und nirgendwo 
wiedergefunden werben. Wir wollen nur der befonderen baums 
artigen Pflanzen gebenfen, welche auf einzelnen Sufeln des 
ftillen Ozeans leben, und fi) nur auf gewiflen Eilanden fort« 
pflanzen. Wie find fie dahin gekommen, ba fie anderswo nicht 
vorfommen? Man wird und ermwiebern, baß manche unter 
ihnen fich verfegen und weiter verbreiten laſſen. Das ift durch 
die Erfahrung beftätigt, betrifft aber nur ihre mögliche Ver⸗ 
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breltung, und wir ſind mit dieſer Thatſache einverſtanden, 
obgleich Hierbei immer wieder äußere Bedingungen vorwalten. 
Allein wir haben «sd mit ber Entflehungsfrage zu thun, unb 
beabiichtigen, für biefe ben Verhältniffen angemefjene Deutungen 
zu ermitteln. Vergleichen wir im Allgemeinen bie Pflanzen, 
welche anf ben gleichen Breitegraben bes nörblichen und füb- 
lichen Erdhaͤlfte wohnen, fo finden wir, daß zwar ähnliche 
Pflanzentypen anf ber nörblichen, wie auf ber füblichen Halb⸗ 
kugel ber Erde leben, 3. B. Palmenarten; aber fie find meiſtens 
verichiebene Spezies. - Eben fo verhält es fi mit ben Pflanzen⸗ 
typen, welche auf dem Aequator ſtehen. Wirb man bie Pflanzen 
zufammenftellen, welde rund um bie Erbe auf dem Aequator 
leben, fo wird fich ergeben, daß auf jebem Kontinente umb 
felbR auf ben Inſeln, die unter ber Linie liegen, ſehr verſchie⸗ 
hene, und mitunter ganz ifolirte, Pflanzentypen vorlommen. 
Welche ift nun bie wahre Urſache aller diefer bejon- 
beren Ergebniffe? Die, unter ſolchen Berhält⸗ 
niffen vorgefundenen, befonderen Pflanzengat- 
tungen oder Arten find an den Stanborten ent 
ffanden, wo fie jeht leben. Selbft dann, wenn fie ſich 
fpäter verbreitet haben und noch busch zufällige Urſachen oder 
nach menfchlichen Abfichten verbreitet werben, einmal, unb zwar 
weanfänglich, find He an folchen Stellen entftanden, welche wir 
beßwegen als ihre natürlichen Standorte bezeichnen. 
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Nach Allem, was biöher zur Begründung einer Theorie 
von dem naturgemäßen Entftehen der Pflanzen znfammengeftellt 
worden ift, muß man, um dieſes zu vollbringen, von dem 
Grundſatze ausgehen, daß die Entfiehungsatte. in eben fo viele 
Perioden zerfallen, als der Erbball für feine eigene Entwicke⸗ 
fung allgemeine Umgeftaltungsperioben erlebt hat. Dieje begin 
nen mit bes Zerſtörung bed organlichen Lebens anf feiner 
Oberfläche, und endigen mit einer erneuten Grzeugung deſſelben. 
Wollen wir und eine folche Kataftrophe vergegenwärtigen, fo 
kann dieſes nur durch Induktion und Analogie geſchehen; eine 
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andere Auffaſſungs- und Darſtellungsweiſe giebt es nicht. Wir 
haben fo eben eine folche allgemeine Kataftrophe als eine Um⸗ 
geftaltungsepoche ber Erbe bezeichnet. Das Wefentliche bei 
diefem Ereigniſſe ift die, vorherrichend gewordene, Thätigfeit ber 
materiellen Lebensprozeſſe mit ihren enormen Folgen. Darum 
unterliegt der Meächtigleit derfelben alles organifche Leben; 
denn biefes befteht nur, fo lange es bie Einflüffe jener mit 
felbftftändiger Ueberwiegenheit zu beberrfchen vermag. Wir find 
ber Meinung zugetban, daß alle Erberhebungen von vulfanis 
ſchen Eruptionen begleitet, ja ſelbſt durch dieſe allein bebingt 
geweſen ſein mögen; denn auf allen Kontinenten haben ſie die 
Spuren ihrer Thaͤtigkeit zurückgelaſſen; überall finden ſich mate⸗ 
riellkörperliche Produkte, welche ſich vor ihrer jetzigen Geſtaltung 
in einem geſchmolzenen, alſo flüſſigen, Zuſtande befunden haben 
müſſen. Die, hierzu erforderliche, Hitze kann ſich nur aus dem 
Innern des Erdballes nach außen entwickelt haben, und mit 
ihrem Ausſtrömen iſt bie ganze Atmosphäre, wenigſtens bie, 
dem Erbballe zunächit liegenden, Schichten derfelben, von Daͤm⸗ 
pfen erfüllt worben, welche in ihr Eoeriftent blieben und unter⸗ 
halten wurden, fo Tange ber vultanifche Prozeß andauerte. Mit 
ber Abnahme der, durch bie allgemein thätigen Vulkane allen 
Körpern mitgetheilten, Hitze erſtarrten bie, flüflig gewordenen, 
feften Körper, je nach ihren eingegangenen Mifchungsverhälts 
niffen. Diejenigen dagegen, welche vermöge ber großen Er- 
hitzung des Waflers in demſelben aufgelöft waren, fchlugen 
fich nieder, und bie allgemeine materielle Geftaltung erfolgte. 
So läßt fih au annehmen, daß bie Waffermaffen durch bie 
Erhebungen ber feften Erdrinde von deren Ruͤcken herabſtürzten, 
daß große Meereöflutben fih nad andern Gegenden hinmwälz- 
ten, als fie bi6 dahin eingenommen hatten, daß alfo die ganze 
Oberfläche der Erde ihr voriges Gleichgewicht verlor, und erſt 
allmählich zu einer neuen Ordnung ber materiellen Verhaͤltniſſe 
zurüdichrte. Kerner folgt aus allen diefen Begebniſſen, von 
welchen bie fichtbaren Merkmale noch jetzt auf ber Erboberfläche 
zu erfennen find, daß während biefes Altes bie Atmosphäre fo 
fehr von, ihr frembartigen, Stoffen und Körpern ober besen 


+ 456 — 


Dünften durchdrungen und auhefüllt war, daß 5% Sonnenlicht 
noch viel weniger hinburchleuchten konnte, als wenn fie jeht 
“mit noch fo dichten unb ben bunfelften Welten, alſo in ihr 
fchwebenden Waſſermaſſen, überfüllt if. In biefem Zuftande 
bes Erbballes konnten nur bie reinmateriellen Belcbungöprezefie 
in der planetarifchen Materie thätig fein; aber fie müfen es 
auch mit einer, nach unferen Vorftellungen unbeftimmbar großen, 
Mächtigleit geweſen fein. Die Beobachiung ber matericlen 
Lebensprozeſſe, deren Wirkungen wir bei ber jebigen Befchaffen- 
heit des Planeten wahrnehmen, belehrt uns, daß Fe allmählich 
abnehmen und zuletzt ganz verfchwinben, indem andere an bie 
Stelle besfelben treten, — und fo muß es auch hier geweſen 
fein. Hatten fie anfänglich, und vermöge ihrer großen Mäd- 
tigkeit, uns bie Geſtalt der Dinge zesftörende Wirkungen voll- 
bracht, fo erwitkte ihre Belebung, als fie fich gemindert hatten, 
und die Kataftrophe zu Enbe war bad Enifichen der, ans folchen 
Stoffen zufammengefehten Körper, welche wir organifche nen⸗ 
nen. Das erfte organifche Gebilde, dad nun durch ihre Thaͤtig⸗ 
Zeit entftand, war bie Pflanzenzelle, und mit ihr war bie Natur 
zu neuem organifchen Leben erwacht. Alle materielle Zuſtände 
des Planeten waren für folche Entſtehungsakte ganz befonders 
geeignet. Noch waren die Wafler, der Erdkoͤrper ıc. mit einer 
erhöhten Temperatur verfehen, der Kohlenftoff in größter Menge 
vorhanden; es mußte von ben zerftörten Pflanzenkörpern zurüd- 
geblieben fein; die Erbe bünftete ihn nicht weniger aus. Sauers 
und Wafferftoff fanden fih vor, wo nur eine Waſſerlache, eine 
Pfütze ſtehen geblieben war, ober has Wafler firömte aus ber 
Luft zurück. Auflöfungen und Zerfehungen anderer, in bem 
Waſſer koexiſtirender, Körper erfolgten ohne Unterlaß, — kurz, 
alle materielle Lebensprogejje, welche nun auf ber neugeftalteten 
Erde in Thätigkeit waren, beförberten das Entſtehen ber Pflans 
zenmaterie, bie unter fo güuftigen Umftänden fchnell anwachfen 
mußte, ba man voraudfehen darf, daß auch ber Auftlörper mit 
feinem ganzen Inhalte durch eine fehr hohe und andauernde 
Wärme belebt wurde. 
Da erhellt ih allmählich bie Luft, das Sonnenlicht bringt 
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durch und begrüßt das neugeborne Pflanzenleben, und andere, 
gefteigerte Wirkungen „beginnen in ber Pflanzenmaterie. Sie 
hat den materiellen Xebensprozeß in fich aufgenommen, hat 
ihn gefchieden und abgefchloifen in ihren Zellen von ben äuße⸗ 
ren Einflüſſen, bie felbftftändige Thätigkeit ift hergeſtellt; — 
aber mehr gefchieht, als der planetarifche Lebensprozeß fo weit 
vermochte. Die belebende Wirkung bes folarifchen Lichtes, feine 
Fühlkraft und die Sonnenmaterie, welche biefe mit figführt, 
durchdringen die Pflanzenmaterie, die Zellen behnen id ans 
zu Röhren, im diefen bifferenziren fich die, nun aufgenommenen, 
neuen Stoffe; es entftehen die verfchiedenften Zufammenfehungen 
ter Pflanzenrmaterie aus benfelben, je nach verfchiedenen Menge⸗ 
theilchen, und die verfchiedenen Typen für Gattungen und Arten 
find begründet. Gine Zelle entfaltet fich zu einem Keimblätt- 
chen, das dem Lichte, welches fein Entftehen bedingte, entgegen - 
wählt und fich durch neue Zellen in immer neue und der 
©eftalt, fo wie dem Gehalte nach verfchiebene Keimblaͤttchen 
theilt. Cine andere Zelle wird von ber Muttererbe angezogen, 
wird. ebenfalls Keimblättchen, fenkt fich in den Boden und ver- 
zweigt fich in demſelben, wie jened an ber Luft und in dem 
Lichte; die Wurzel ift entitanden. 
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In diefem Bilde find die Bedingungen, unter welchen das 
Wachſen ber gegliederten Pflanzen vor fich geht, zuſammen⸗ 
geftellt, umd durch Analogie auf das primitive Entſtehen ber 
ganzen, die Erdoberfläche bemohnenden, Pflanzenwelt angewens 
det worden. Sit es nämlich an dem, daß das MWachjen jeder 
Pflanze als ein fortwährendes Entftehen aufgefaßt werben darf, 
— und es ift dem fo, — dann muß es auch erlaubt fein, aus 
biefer Beftimmung zu folgern, ba, als bie erften Pflanzen entftans 
den und nach jeder Erdkataſtrophe andere wieder entftanden, bie 
vorherentftandene Pflanzenmaterie zur Entmwidelung aller geglies 
derten Pflanzen genügen konnte. Denn in ber Pflanzenmaterie 
war die Organif derfelben fchon vorgebilbet. Diefe entfieht als 
Zellengebilde, und wächt als folches nur burch bie Vermehrung 
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Dünften durchbrungen und angefüllt war, daß das Sonnenlicht 
noch viel weniger binburchleuchten konnte, als wenn fie jebt 
mit noch fo dichten und ben bunfelften Wollen, alfo in ihr 
ſchwebenden Waflermaffen, überfüllt it. In diefem Zuitande 
bes Erdballes konnten nur bie reinmateriellen Belebungsprogefie 
in ber planetarifchen Materie thätig fein; aber fie müflen es 
auch mit einer, nach unferen Vorftellungen unbeftimmbar großen, 
Mächtigleit geweien fein. Die Beobachtung ber materiellen 
Lebensprozeſſe, deren Wirkungen wir bei ber jebigen Beſchaffen⸗ 
heit des Planeten wahrnehmen, belehrt uns, daß ſie allmählich 
abnehmen und zuleßt ganz verfchwinden, indem andere an bie 
Stelle berfelben treten, — und fo muß es auch hier geweſen 
fein. Hatten fie anfänglich, und vermöge ihrer großen Maͤch⸗ 
tigfeit, nur die Geftalt der Dinge zerftörende Wirkungen volls 
bracht, fo erwirkte ihre Belebung, als fie fich gemindert Hatten, 
und die Kataſtrophe zu Ende war bas Entftehen der, aus folchen 
Stoffen zufammengejegten Körper, welche mir organifche nen⸗ 
nen. Das erftle organische Gebilde, das nun durch ihre Thatig⸗ 
keit entftand, war die Pflanzenzelle, und mit ihr war die Natur 
zu neuem organifchen Leben erwacht. Alle materielle Zuftänbe 
bes Planeten waren für folche Entfiehungsafte ganz befonders 
geeignet. Noch waren die Wafler, der Gröförper ıc. mit einer 
erhöhten Temperatur verfehen, ber Koblenftoff in größter Menge 
vorhanden; er mußte von ben zeritörten Pflanzenförpern zurück⸗ 
geblieben fein; die Erde dünftete ihn nicht weniger aus. Sauer; 
und Waflerftoff fanden fich vor, wo nur eine Wafferlacdhe, eine 
Pfütze ftehen gehlieben war, oder das Waller ftrömte aus ber 
Luft zurück. Auflöſungen und Serfegungen anderer, in bem 
Waſſer koexiftirender, Körper erfolgten ohne Unterlaß, — kurz, 
alle materielle Lebensprogeije, welche nun auf ber neugeftalteten 
Erde in Thätigkeit waren, beförberten das Entfiehen ber Pflan- 
zenmaterie, bie unter fo gänftigen Umftänden ſchnell anwachſen 
mußte, da man vorausfehen darf, daß auch der Auftlörper mit 
feinem ganzen Inhalte duch eine ſehr hohe unb andauernde 
Märme belebt wnrbe. 
Da erheilt fich allmählich die Luft, das Sonnenlicht dringt 
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beifammen ftehen, und daher in eine gleiche Beziehung zu ihren 
Umgebungen gelegt find, fo erwirkt doch jede, und zwar je nad 
ber Befchaffenheit und der Geſtalt ihrer Zellen, eine verſchieden⸗ 
artige Färbung ihrer Blätter und ihrer Blüthentheile. Alle 
berartige Grfcheinungen können füglich als Belege geltend 
gemacht werden für den Sat, daß ſowohl die verfcdhie- 
dene Zellengeftaltung, als auch die verſchiedenen 
Stoffverbindungen, an der Differenzirung ber 
Pflanzenarten gleich betheiligt find. Wie uner- 
meßlich vielfach aber dieſe Differenzirungsalfte 
fhon in jeder Pflanzenart, und um wie Bieles 
mehr noch in ber gefanmten Pflanzenwelt, vor 
tommen mögen, unwandelbar bleibt der mates- 
rielle Lebensprozeß, der in allen Pflanzen und 
in jeder einzelnen Zelle derfelben die organiſche 
Thätigleit bedingt. — So verhält es fih im All 
gemeinen mit der Entwidelung und Fortbildung 
aller lebenden Bflanzen, von dem Keimblättchen 
bis zur Reife des Samens, und unter gleichen 
Bedingungen und Ergebniffen bat fih die ges 
fammte Pflanzenwelt aus der, einmal entftans 
benen, PBflanzenmaterie nah jeder beendigten 
Erdkataſtrophe von Neuem bervorgebilbet. 
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Wir fchließen biefe Betrachtungen über das Entitehen ber 
Pflanzenwelt, ſowohl det Pflanzenmaterie, als der geglieberten 
Bilanzen, mit ber, ſchon obeh aufgeworfenen, Frage: Ent⸗ 
ſtehen noch in unferer Zeit neue Pflanzenarten? 
— Dir zweifeln nicht daran, daß folches in der That gefchehe; 
denn wann und wo die Bedingungen ber Lebensäußerungen in 
Erfüllung geben, ba fehlt die Erfcheinung nicht. Faßt man 
die, jebt beftehenden, planetarifchen Bedingungen zufammen, 
unter welchen ein organifcher Lebensträger entfiehen kann, fo 
ergiebt fich, bag alle geglieverie Pflanzen durch Kerne, Ableger 
oder Samen fortgepflanzt werden. Dennoch giebt es unter 


anfänglich and nichts als einer vegetabilifchen Gallerie beibchen, 
im weldjer üıh almählih Möhren, cinfede aber and) genficbertr, 
anstilten. m biefen entüchen zwar nädit ber Gallerie, von 

ins, aub SKeme, Bläsden, von teuer mau 


als neuentäantene — werden türfen. Die, "sen den 
Auteren bezeichnete, Oscillatoria tbermalis, labvriathiformis 
gebört bierber, in aber lange nicht binlänglich unterinde, am 
ibrem Werten nad gelaunt zu tem. — Bir baben in umierer 
Hibe viele jalzbaltige, mebr eter weniger warme, ueclien, 


TCherdäcde ter Tuelle, int uber dann ichen veilsmmen auds 
gebildet, leben am ber Euit einige Zeit lang, nnd ünfen tanz ın 
Keden, eter gen Ach an bie Wände bed Frunmend an. Penn 
Re aui ter Oberäche des Baßers erjcheinen, bar die Maike 
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eine ocherartige, in das Nöthliche fpielende, Faͤrbung; wird aber 
ein Theil derſelben unter das Mikroskop gebracht, fo erkennt 
man deutlich grüngefärbte, durchfichtige Stämme, welde eine 
Mare Gallerte enthalten, deren Verzweigungen jebod) dunkler 
find und in das Braune fpielen. An manchen Stellen werben 
becherartige ©ebilde bemerkt, die wohl Fruchtlapfeln fein mögen, 
und auf Kortpflanzung der Arten hindeuten. Wir haben biefe 
Thatfachen nur darum bier aufgenommen, um biefe Pflanzen- 
förper als gegliederte Pflanzen zu charakterifiren. Es find aber 
auch Verhältniffe vorgefommen, welche bie Anficht inbuziren, 
daß dieſe mikroskopiſche Pflanzen als jetzt noch neuentitebende 
aufzufafien. — Bor mehreren Jahren wurben biejenigen Bruns 
nen, deren Grgiebigfeit und Heilkraft als vorzüglich bewährt 
erfchienen war, neu gefaßt. Diefe Brunnen wurden zu ſolchem 
Zwede tief audgegraben und der, in ihnen enthaltene, Schlamm 
gänzlich entfernt. Sie wurden bis zu der Stelle ausgehöhlt, 
wo die Duelle mit vollfommener Mächtigkeit bervortrat, um 
das, ihr entitrömenbe, Wafler in einem feftgefchloffenen, faß⸗ 
artigen, von Kiefernholz gefertigten, Behälter aufzufaflen und 
in feiner Reinheit zu erhalten. Da biefer Behälter 8 — 1U Fuß 
tief unter ben jebigen Waflerfpiegel eingejenkt und ringsum 
vermauert wurde, fo Tieß fich erwarten, dag nun bie Pflanzen 
probuftion ganz nachlaffen ober doch vermindert werbe. Allein 
nach wenigen Tagen zeigte fich diefelbe Erſcheinung wieder, 
und dauert zu jeber Jahreszeit ununterbrochen fort. Wir find 
Zeugen ber Arbeiten gewefen, welche für die neue Faſſung ber 
Brummen vorgenommen wurben, haben uns dabei überzeugt, 
daß nicht nur der, in ihnen oberflächlich Tiegende, Schlamm 
vollfonmen ausgefchöpft, daß aber auch die Erbe bis zu acht 
Fuß Tiefe und mehr ausgegraben wurbe, und müſſen baber 
der Anſicht fein, daß Feine Spur von ben Oskillatorien zurüds 
geblieben fein kann. Auch geſchah dieſes Alles, um das Wieder- 
entitehen der mwuchernden Pflanzen zu verhüten; und dennoch 
erfchienen fie wieder, als bie neue Faſſung kaum fertig gewor⸗ 
ben war. Setzt man biefen Thatfachen noch hinzu, daß bie 
betreffenden Osrillatorien nur kurze Zeit Ichensthätig find, — 
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denen, welche die unterften Stufen der Pflanzenwelt einnehmen, 
einige, für deren Yortpflanzung immer eine vorangebende Pflan- 
zenmaterie erforberlich zu fein ſcheint. So verhält es fi mit 
vielen Oscillatorien, Tremellinen ıc. und manchen Pilzen, welche 
anfänglicd aus nichts als einer vegetabilifchen Gallerte beftehen, 
in welcher fih allmählich Röhren, einfache oder auch gegliederte, 
ausbilden. In diefen entitehen zwar nächft der ©allerte, von 
ber fie angefüllt find, auch Kerne, Bläschen, von denen man 
annimmt, daß fie die Yortpflanzung der Art erwirten. Allein 
in vielen Fällen bürfte es ſchwer fallen, nachzuweiſen, mie bie 
Kerne an ſolche Orte gelangen Eonnten, wo die Pilanzengebilde 
entftanden find. Wir müffen jeboch zugeben, daß fich wenig 
für unfere Aufgabe durch Die Unterfuchung und Bergleichung 
ber genannten Pflanzentypen ermitteln laͤßt, weil fie in unfes 
rem Sinne noch nicht der Beobachtung unterzogen worden find. 
Menigftens findet bei den meiften berfelben fein unmittelbares, 
durch die materiellen Lebensprozeſſe bedingtes, Entſtehen ftatt, 
ba der, bei weitem größere, Theil derjelden ans faulenden 
Pflanzen» oder Thiergebilden entiteht. 

Nur in den falinifchen Mineralquellen erzeugen ſich geglie= 
derte Pflanzenkörper, von denen es wahrſcheinkich ift, daß fie 
als neuentftanbene betrachtet werben bürfen. Die, von den 
Autoren bezeichnete, Oscillatoria thermalis, labyrinthiformis 
gehört hierher, ift aber lange nicht hinlänglich unterfucht, um 
ihrem Wefen nach gekannt zu fein. — Wir baben in unferer 
Nähe viele falzhaltige, mehr oder weniger warme, Quellen, 
und zählen deren in dem, am Fuße bes Taunus gelegenen, 
Kurorte Soden über zwanzig, dem Gehalte und ber Tempe- 
ratur nach verfchiedene, Quellen. Die meiften derfelben liefern 
ſolche Pflanzenkörper, die vollkommen gegliedert find, fich mie 
Waldungen in einander verzweigen, und zuverläfiig viele Arten 
ausmachen. Sie erfcheinen als Tchaumartige Maffen auf der 
Oberfläche der Quelle, find aber dann fchon vollkommen aus- 
gebildet, Teben an der Luft einige Zeit lang, und finfen dann zu 
Boden, oder ſetzen fih an die Wände bes Brunnens an. Wenn 
fie auf der Oberfläche bes Waſſers erfcheinen, bat bie Maſſe 
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teten und zufammengefeßten Körperlichkeiten, fo wie unmittelbar 
mit biefem Alte verbimbene neue ©eftaltung fei. Wir haben 
biefe Stufe ald das zeinmaterielle Xeben bezeichnet. — Auf. 
„ber zweiten Stufe erfcheinen die Lebensträger, welche in ihrer 
abgefonderten Selbftftändigkeit thätig find. Mit ihnen und im 
ihnen find die materiellen Lebensprozeſſe zu ihrer möglichit vol⸗ 
Iendeten Wirkſamkeit gelangt. Sie bebingen und erwirken das 
Entftehen der Pflanzenmaterie aus den planetärifchen Stoffen 
in bdreifacher Verbindung, woran bie beiden Glementarförper 
des Planeten, Wafler und Luft, betheiliget find; fie vollbringen 
die Differenzirung der Stoffverbindungen in den Zellen, beför- 
bern das MWachfen und haben in vereinter Thätigkeit mit ben 
Wirkungen des folarifchen Lichtes das Entfiehen der geglieberten - 
. Pflanzenarten aus der Pflanzenmaterie bewirkt. — Nun follen‘ 
unfere Betrachtungen den Lebensträgern zugewendet werben, 
die auf der dritten Stufenvolllommenheit des planetariichen 
Lebens ftehen. Wir handeln von dem Entſtehen ber Thiere. 
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Da die Pflanzen aus den Stoffen ber planetarijchen 
Materie bervorgebilbet werben, fo haben fie diefe mit in ihre 
Körperlichkeit hinübergenommen. hr Leib ift aus benfelben 
zufammengefeßt, und fie werben fortgejeßt von ihnen aufgenom⸗ 
men, fo lange fie wachjen oder fich fortpflanzen, wiebererzeugen. 
Auch die materiellen Lebensprozefle find in ihnen biefelben 
geblieben, wie in ber allgemeinen Materie, obgleich fie, in eine 
Beziehung zu ihrer Außenwelt gefeßt, burch beſondere Gebilbe 
thätig erfcheinen, alfo ihre Wirkungen durch Organe vermittelt 
werden, weßwegen bie Lebensakte, bie fie vollziehen, als orga= 
nifche bezeichnet werben. — Die Pflanzen haben daher für ihre 
Lebensäußerungen Fein unterfcheibbares Lebensprinzip, und find 
nur durch das Organ von dem materiellen Leben getrennt, 
während biefes mit feinen Prinzipe in ihnen waltet. — Alle 
Eigenfchaften, welche der Pflanzenmaterie und ben gegliederten 
Pflanzen ſowohl in Betreff ihrer Körperlichkeit, als auch ihrer 
Lebensthätigleit zulommen, find in das Thier übergegangen. 
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was fich daraus entnehmen laäßt, dab fie nur einen, hoͤchſtens 
zwei Tage auf dem Wafler fchweben, und dann nieberfinten, 
während immerfort andere auftauchen und fi) entwideln, 
— daß ein Brunnen deren mehr erzeugt, als andere, und daß 
manche gar keine hervorbringen, fo finden wir in biefen Erſchei⸗ 
nungen weitere Gründe für die Annahme: daß bie bezeich- 
neten Oscillatorien unter denfelben Bedingungen 
entfteben, wie bie Wiesbadner Pflanzgenmaterie, 
daß ihr Entſtehen durch ben Gehalt ber, in den 
Sodner faltnifhen Waffern im aufgelöften Zu— 
Rande enthaltenen, Stoffe und Körper, nament- 
lich aber die Menge kohlenſauren Gaſes, weldes 
fie in großen Blafen ausfirömen, fo wie die, in 
dDiefen Quellen waltenden,. materiellen Lebens: 
prozefje bedingt fei. Dieſe Anficht bebarf jedoch noch 
vielfältiger Unterfuchungen, wenn fie zu einer unverwerflichen 
Thatfache erhoben werben fol. 


Neuntes Kapitel. 
Bon dem Entftehen der Thiere. 
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Vergleicht man die Lebensträger des Planeten, welche ſich 
durch befondere Außere Merkmale und ihren Stoffgehalt, oder 
auch durch ihre befondere innere Lebensthätigkeit unterfcheiden 
laſſen, fo kann jedem, feiner Vollkommenheit nach, eine eigen- 
thümliche Stellung in ber gefammten Glieberung bes plane= 
tarifhen Lebend angewiefen werben. Demgemäß haben wir 
bisher die planetarifche Materie zuerft als aus Stoffen und 
Körpern beſtehend betrachtet, welche von den Kräften bald im 
Ginzelnen, fo wie in Tombinirter Weile durch die materiellen 
Lebensprozeſſe belebt werden, und beftimmt, daß das Refultat 
diefer allgemeinen materiellen Thaͤtigkeit Entmifchung der geftal- 
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it es, bie inneren, bie weſentlichen, alfo die Grunbbebingungen, - 
bed Lebens zu ermitteln, und ‚bie Naturtunde bet in allen 
ihren Verzweigungen zu biefer Zeit fo großartige Reſultate 
geliefert, daß dieſer Erkenntnißſchaß eine dringende Aufforde⸗ 
rung zu immer tieferen Forſchungen und endlichen Beſtimmungen 
für Alle geworben iſt, welche dazu besufen und befähigt find, 
unbefangene Antworten auf bie Lebensfrage zu geben. Wird 
die Lebensfrage in ihrer allgemeinften, alles umfafienden, Bedeu⸗ 
tung aufgefaßt, wie wir fie mit unferen Arbeiten zu beautwor⸗ 
ten unternommen haben, fo berührt fie fowohl das Tebendige 
Bewußtſein des Menfchen, ber fich des Daſeins erfreut, als 
auch insbefondere die Bedingungen, welche dieſes Dafeln friften. 
Mehr aber noch wird fie fih mit ben heiligften Intereſſen bes 
Menſchen befaffen, in fo fern bie wichtigfte aller Fragen, bie. 
Lebensfrage, ben planetarifchen Menſchen über feine unendliche 
.Abkunft, fo wie feine unendliche Zukunft zu belehren ftrebt. — 
Soll dieſe Aufgabe buch Naturwifienfchaft gelöft werben, fo 
kann biefes nur durch die vollftändige Gliederung der Weſen⸗ 
beiten geichehen, aus benen ber planetarifche Dienfch zufammen- 
gefeßt if, damit genau beftimmt werben könne, welchen Antheil 
von dem materiellen Leben, von dem Pflanzen und dem Thier⸗ 
leben er in fih aufgenommen hat. Nur dann, wenn alle, in 
ihm vereinigte, Lebensträger ihrem Weſen nach von einander 
unterfchieden find und auch jeber Einzelne wieber, feinen Eigen 
ſchaften nach, gegliedert worben ift, wirb fich Darftellen Tafjen, was 
ber Menſch if, wie feine Weſenheit beftimmt werben muß, unb 
wie fern er als ein anfanglofes und enbfbfes, alfo unenbliches, 
Weſen aufgefaßt werben kann. So können wir jest ſchon das 
Endziel aller unferer Arbeiten bezeichnen. Aber um biefes zu 
erreihen, um das unendliche Walten bes Geſammtlebens in 
allen Erfcheinungen durch finnlich vermittelte und geiftig beihä- 
tigte Wahrnehmung darzuthun, mußte die Lehre von dem natur 
gemäßen Entſtehen aller Lebensträger des Planeten fo weit erörtert 
werden, als erforberlich war, zu erweifen, baß das Leben ein 
Ganzes ift, welches den Grund aller feiner Erſcheinungen, alfo 
auch des Entſtehens der Träger bes Lebens, in fich ſelbſt enthält. 
30 
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Auch der Thierleib iſt aus den Stoffen zuſammengeſetzt, welche 
ber planetariſchen Materie angehören. Alle feine Organe unb 
Gebilde eniftehen aus Zellen, und in allen find bie materiellen 
Lebensprozeſſe thätig. WVergleichungsweife wird fi 
ergeben, daß das ganze Pflanzenleben in dem 
Thierleibe fich wiederholt. Aber das Thier bat 
ein eigenthümliches Lebensprinzip, welches allen 
feinen Lebensäußerungen bie Richtung verleiht, 
fih mit befonderen Eigenfhaften an die, im 
Thierleibe fortbeftehenden, Pflangenverrihtungen 
anlehnt, diefen die thierifhe Wefenheit einver- 
Teibt, und die Seftalt, fo.wie die Thätigleit ber 
Organe, bebingt. Diefes Wefen iR die Thierfeele, 


die Pſyche. 
$ 280. 


. Ehe von dem Entfiehen ber Thiere, fo mie ber Bethei⸗ 
ligung "der Pſyche an biefem Akte, gehandelt werde, fei 
noch die Betrachtung einem Gegenftande zugewenbet, der für 
die weitere Ausführung der vorgefeßten Aufgabe zuerſt erledigt 
werden muß. — Wenn wir nämlich ber Anficht find, daß bie 
Thiere auf eine vollfommen naturgemäße Weife entitanden find, 
jo wird diefe Anficht von vielen Korfchern fchon von vornherein 
verworfen werben. Es fteht fogar zu erwarten, daß die Gründe, 
welche wir für die Gültigkeit unferer Anficht entwideln werben, 
mißfälig aufgenommen werben dürften; denn bie meiften Mens 
ichen, und ſelbſt viele Naturforfcher, find gewöhnt, nach ben 
herkömmlichen Doktrinen alle Xebensträger des Planeten als 
Schöpfungen einer höheren Macht zu betrachten, und wollen in 
Allem, was Icht, den Finger Gottes erkennen. Allerbings ift 
diefe fummarifche Erklärungsweiſe die bequemfte unter allen, 
die man verſuchen mag; fie ift kurz abgetban, eriorbert feine 
Unterfuchungen, und bat eine Autorität für fich, gegen welche 
irgend etwas einzuwenden für Verwegenheit erachtet wird. 
Allein die Wiſſenſchaft, welche nach dem natürlichen Grunde des 
Lebens und feiner Erſcheinungen zu forfehen berufen ift, läßt 
ich nicht mit folcher Auskunft befriedigen; denn ihre Aufgabe 
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träger Vollkommenheit zu erlangen? — Auf alle 
diefe ragen und noch fo viele andere giebt ed nur eine Ant 
wort: — die Erbe mit allen ihren -materiellen Geſtaltungen 
und Ummanblungen, mit allen ihren, organifch belebten, Weſen 
ift naturgemäß entftanben, fie hat fich auf biefelbe Weiſe, wie 
ed jetzt noch gefchieht, allmählich aus ihren Elementarftoffen, 
aus ihren früheften körperlichen Aggregaten, burch bie, in aller 
Materie waltenden, Kräfte fortgebildet und mit jeder Katas 
firophe eine größere Vollkommenheit erreiht. Die, in allen 
materiellen Geſtaltungen waltenden ; materiellen Lebensprozeſſe 
haben unter denen, im vorigen Kapitel aufgefiellten, Bedin⸗ 
gungen das Entfteben ber Pflanzenmaterie und der gegliederten 
Pflanzen erwirkt, und haben. biefes wiederholt vollbracht, fo oft 
die Pflanzenwelt zerftört worden ift; fie haben auch unter 
günftigeren Bebingungen vollkommnere Pflanzenkärper- entftchen 
machen. — — Und nun find wir zu ber Stelle gekommen, 
wo wir nachzuwelfen haben, baß bie Thierwelt auf eine gleiche 
naturgemäße Weife entfianben if. — Wollte man bagegen, biefen 
Thatfachen gegenüber, annehmen, daß bie höhere Macht, ber 
die Schöpfung zugeichrieben wird, auch an allen biefen wieber- 
holten Belebungsalten des Erdballes betheiligt geweſen fein 
fol, fo wird mit biefer gefährlichen Borausfegung ber herkömm⸗ 
liche Begriff von ber Allmacht bes göttlichen Weſens in eine 
zeitliche und räumliche Begrenzung gefebt! — Man erlaſſe uns 
das Urtheil über folche unhaltbare Deutungen ! 
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® Im mit der Erflärung unfered Gegenſtandes „das naturge⸗ 
. mäße Entſtehen der Thiere” zu beginnen, werfen wir eine Frage 
auf. Worin befteht ber weſent he Unterſchieb 
zwiſchen Pflanze und Thier? Die Antwort auf dieſe 
Frage muß fih, wenn fle unſere Betrachtungen einleiten und 
fördern fol, über alle Eigenfchaften bes Thieres eben fo vers 
breiten, wie es bei der Unterfuchung und Darftellung bes 
Pflanzenlebens gefchehen iſt. Wir können aber nicht umhin, 

oleih Anfangs zu bemerken, daß bie vorliegende Aufgabe an 
. 30* ® 
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Da nun von bem. naturgemäßen Entfichen ber Thiere 
gehandelt werden fo, fo wird es an ber Zeit fein, einem fehr 
gebraͤuchlichen, aber auch eben fo bebeutungsiofen, Einwurfe zu 
begegnen, ber (abgefehen von vielen anderen, welche in fpäteren 
Darftellungen ihre Erledigung von ſelbſt finden werben) von 
vielen Forſchern als eine Klippe betrachtet wird, an ber jebes 
Unternehmen fcheitern müffe. — Da heißt e8 immer: Wenn 
bie Dflanzen und bie Thiere als naturgemäß ent- 
Randene Wefen betrachtet werben follen, warum 
entfichen denn jest Leine neue Arten mehr? Mit 
diefer Frage foll nämlich angedeutet werben, daß die Erbe mit 
allen, auf ihr. Iebenden, organifchen Weſen nach dem Wil- 
Sen einer höheren Macht, als bie Natur felbft ift ober fein 
Tann, gefchaffen worden fel, und daß alfo nur bie, in jener 
. geoßen Schöpfungsepoche hervorgebrachten, Dinge nach ber 
vorauögefehenen und befchloffenen Weltordnung fortbeftehen, 
aber ſeitdem Teine neuen in das Leben gerufen worben find ac. 
Die Verlegenheit, welche dem Forſcher mit biefer Frage bereitet 
werben fol, verjchwindet, fobald man berfelben andere, d. b. 
naturgemäße, Fragen entgegenftellt. Wir fragen nämlih: Wars 
um-ift der Orantt und andere foſſile Körpernur 
iu der erften, in der früheften Lebensepoche bes 
Erdballes gebildet worden? warum in feiner fpä- 
setzen? — Warum hat jede allgemeine Erblatas 
ſtrophe, nach dem Untergange ber lebenden Pflans 
gen- und Thierwelt, andere Pflangenasten, andere 
Thiertypemn in das Leben gerufen? — Darum 
haben ſich die vorhergebenden nicht wieder 
erzeugt, warum find andere, volllommnere an 
die Stelle der untergegangenen getreten? — 
Barum hat ber Erdball mit feinen gefammten 
Lebendträgern, von denen er zur Stunde bewohnt 
wird, einer unbeſtimmbar großen Zahl von Jah— 
zen, vielleicht einer oder mehrerer Milliarden 
Jahre bedbusft, um feine eigene und feiner Lebens⸗ 
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als ſolche von ihnen aufgenommen worben find, wie das Waſſer 
Erden ꝛc., oder vermittelft ber, in ihrem Inneren waltenbem, 
organifchen Thätigkeit aus den Stoffen zufammengefeht worden 
find. Dan kann diefe Erfcheinung als eine Koeriftenz betrach⸗ 
ten, weil folche Stoffe oder Körper für die Stoffverbinbung 
der Pflanzen außerwefentlich find und nur ber Befonderheit bes 
Pflanzenlebens angehören. Wird nun ber Thierleib nach feiner 
Zufammenfeßung aus Stoffen und Körpern aufgefaßt, fo ergiebt 
ſich Dafielbe Refultat und zwar in einem viel ausgebehnteren 
Verhältniffe, wie bie organifche Chemie baffelbe in analytifcher 
Weiſe dargeftellt bat. Wir nehmen aber auch für dieſe Erſchei⸗ 
nung an, bag alle Stoffe und Körper, welche die Chemie in 
den thierifchen Subftanzen nachgewiefen bat, in Beziehung zu 
ben Elementarftoffen ber thierifchen Materie außerwefentlich find, 
und befräftigen biefe Anficht durch die Beobachtung, daß ber 
Zeib der Thiere, welche bie unterfien Stufen ber Thierbilbung 
einnehmen, viel weniger von biefen außerwefentlichen Stoffen 
und Körpern enthält, als berjenige anderer Thiere, welche ber 
Vollendung bes thierifchen Körpers nahe gekommen find. 
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Nachdem in dem 5 278 angegeben worben ift, daß bie 
materiellen Lebensprozeſſe, welche in ber Pflanzerimaterie unb 
ben geglieberten Pflanzen die organifche Thaͤtigkeit bebingen, 
auch in ben Thierleib übergegangen find, fo wird nun dargethan 
werben müſſen, baß dem in. ber. That fo fi. — Sowohl in 
“bem eriten als in bem zweiten Iheile unferer Beiträge find 
fchon viele Vergleichungen beiprochen worden, mit welchen bie 
Aehnlichkeit ber hauptfächlichen Lebensverrichtungen, bie in bem 
Haushalte der Pflanzen und der Thiere thätig find, erwieſen 
werden ſollte. Wir find noch weiter gegangen unb haben ver⸗ 
gleichsweiſe Die materiellen Lebensprozeſſe der unorgantfchen 
Natur, welche als Entmifchung und Zerfekung, gegenfeitiges 
Durchdringen ber elaſtiſch fläffigen und Tuftigen Körper und 
Seftaltung der Körper nach ber Wahlverwandtfchaft ber Stoffe 
bezeichnet werben, ebenfalls als Verbauung, Athmen und Zeugen 
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biefer Stelle nicht mit bex, in foldem Sinne weit ausgebehnten, 
Grörterung vollbracht werben Tann, weil bie Pſyche, als ein in 
dem Thierleib fich ſelbſt zund dieſen mit ihr inbivibualifirenbes 
Weſen, zuvor gegliebert, allen ihren befonberen Eigenfchaften 
gemäß aufgefiellt fein muß, um das GEntftehen ber gefammten 
Thierwelt nach ihren verfchiebenen Vollkommenheitsſtufen, alſo 
in ihrem GEntwidelungsgange von ben einfachiten bis zu ben 
vollenbetften Typen, barftellen zu können. Die Nothwendigkeit 
dieſes Verfahrens Tann jedoch kein Hinderniß für die, num fol⸗ 
genden, Betrachtungen geben, wenn wir den Gegenſtand zu 
erklaͤren ſuchen, ehe dem Erforderniß genügt worden iſt. Denn 
auch das ſummariſche Verfahren reicht dazu aus, und in dem 
dritten Theile unſerer Beiträge, wg, die Pſyche nach allen ihren 
Eigenſchaften und deren Wirfungen gegliedert wird, muß ohne⸗ 
dies auf hie urſpruͤnglichen Entſtehungsakte hingeiwiefen werben. 
Vorerſt ift ber Unterſchied des Thierleibes von dem Pflanzen 
korper feſtzuſtellen. Es ift vielfach erwähnt worden, baß bie 
typiſche Stoffverbindung für alle Pflanzen eine breifache ift, 
und daß der Kohlen-, Sauers und Waſſerſtoff, ald die weſent⸗ 
lichen materiellen Beſtandtheile, benfelben ausmachen, wenn 
auch in manchen ber Sticftoff vorgefunben wird. In ber thies 
rischen Materie hat fich ein vierter Stoff ben drei ebengenannten 
beigejellt, der Stilftoff ift mit dem Kohlen⸗, Sauer⸗ unb 
Waſſerſtoffe eine Verbindung zu einer Körperlichleit eingegangen, 
in welcher biefe vier Stoffe ſich gegenfeitig und allen ihren 
Theilchen nach durchdringen. Man bat daher biefe‘ Stoffverbin: 
dung eine quaternäre genannt, und es ift in Betreff derſelben 
wiederum zu bemerken, daß bie thierifche, fo zufammengefeßte, 
Materie in den einzelnen Organen und Gebilden bes Thier⸗ 
leibes, je nach ben grfchiedbenen Mengetheilchen berfelben Stoffe, 
mobifizirt erfcheint, fo wie, daß durch bie Differenzirung biefer 
Zufammenjegung bie Verſchiedenheit der Organe nicht weniger 
bedingt ift, als bei den Pflanzenarten. In Betreff der letzteren 
iR nur obenhin angegeben worden, bag namentlich bie geglie- 
derten Pflanzen außer ber, ihre Maſſen integrirenden, ternären 
offverbinbung auch noch andere Körper enthalten, die entweber 
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genommen, aber fo wie fie in eine, durch das Organ vermittelte, 
Berührung mit ben, in jenen zirfulicenden, Flüſſigkeüchn kommen, 
findet derſelbe Stoffaustaufch ftatt, ben wir, als den zwiſchen 
bem Waſſer⸗ und Luftlörper unmittelbar beſtehenden Akt, einen 
materiellen Lebensakt genannt haben. — In wie fern ber Wahl⸗ 
verwanbtfchaftsatt bes materiellen Lebens mit ber Zeugung ber 
Thiere in eine Bergleichung ver, babel obwaltenben, Bedin⸗ 
gungen geſetzt werben kann, biefes zu erklaͤren, müflen wir uns 
vorbehalten für bie Dasftellung ber, im britten Theile zu beſchrei⸗ 
benden, ihierifchen Zeugungsalte. — Hier handelt es fich jetzt 
nicht. allein darum, nachzuweiſen, baß bie thierifchen Verrich⸗ 
tungen, welche wir als Verbauung, Ernährung ober Wachen 
bezeichnen, durch biefelben materiellen Lebensprozeſſe vollbracht 
werden, welche in bem materiellen Leben und dem Pflanzenleben 
thätig find, ſondern wir folgern auch weiter aus biefem Ergeb⸗ 
niffe: daß diefelben materiellen Lebensprozeffe 
das Entfichen und bie Entwidelung ber Thier- 
welt, unter allen Verbältniffen unb Zuftänben 
der Erde, erwirtt haben. ° 
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Durch die Unterfuchungen von Schwann, *) Rubolph ' 
Wagner, Balentin, 3. Müller und anderer Rotabili⸗ 
täten bes Ins und Auslandes, welche in dem letztverfloſſenen 
Zahrzehnt die Urbildung des thierifchen Organismus, das Ent⸗ 
ftehen feiner Gebilde, bearbeitet haben, find wir in den Stanb 
gefeht worden, aus ben Refultaten, womit biefe Koricher bie 
Binfielogte bereichert haben, Yolgerungen für unfere Deutungen 
zu ziehen. Wir haben hierzu das, eben angezeigte, Werk von 
Schwann gewählt, aus dem einfachen Grunde, weil biefes 
den Gegenſtand in allen feinen Einzelheiten umfaßt, und zugleich 
allgemeine Anfichten über bas urfprüngliche Entſtehen ber thie⸗ 


*) Mifrosfopifche Unterfuchungen über die Uebereinſtimmung in ber 
Struktur und dem Wachéthume der Thiere und Pflanzen, von 
Dr. Th. Schwann. Berlin 1839. 
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aufgeſtellt und damit den Grundſatz ausgeſprochen, daß die 
vorgenannten Verrichtungen des Thierleibes ſchon in dem 
materiellen Leben und ſeinen kombinirten Wirkungen vorgebildet 
ſind, in dieſem ihren Anfang nehmen, alſo aus dieſem ent⸗ 
ſpringen. — Fragt man ſich, was widerfährt den, von dem 
Thiere aufgenommenen, Nahrungsmitteln in bem Magen, jo 
werden wir hören, daß fie, wo eine Mundhöhle mit einem Kaus 
apparate vorhanden ift, in biefer ſchon getheilt und mit einer, 
die Verdauung vorbereitenden, Kläffigkeit, dem Speichel, vers 
mifcht werben. — Daß fie in den Magen gelangt, daſelbſt 
durch einen fcharfen Saft, den Dagenfaft, eine vermehrte Wärme 
und ein mehr ober weniger ſtarkes Reiben aufgelöft und ſelbſt 
in ihre Grundſtoffe zerfeßt werden, woraus fich neue Berbins 
dungen geftalten. Auch tritt hier mit jedem Derbauungsrefultate 
eine Differenzisung der Stoffverbindungen ein, welche ſich bie 
ger Bildung aller Körpertheile sc. fortfeßt. Sie iſt fo beſtimmt 
ausgebrüct in allen Gehilben und Organen bes Thieres, baß 
es unmöglich wäre, das Entſtehen und Wachſen der vielen 
Glieder und einzelgen Theile, aus denen ein Thierkörper zuſam⸗ 
mengefebt iſt, ans einer und berfelben Säftemaffe, dem Blute, 
zu erklären, wenn man nicht zugeben wollte, bag bie Differen- 
zirung des Blutes unausgeſetzt und an jeder Stelle feines 
Umlaufes ſtattfinde. Eine fo allgemeine Erfcheinung muß auf 
eine und biefelbe belebende Bebingung zurücgeführt werben, 
und ſie iſt Feine andere als ber materielle Lebensprozeß, ber 
auf Entmifchungss und Zerfebungsthätigfeit beruht und unmit- 
telbar nach diefen Akten die neue Geftaltung, begleliet von 
neuer Stoffverbindung, erwirft. Am beten wirb biefe Umwand⸗ 
lung der Außenwelt durch bie, in den Verbauungswerkzengen 
thätigen, materiellen Lebenspsozefle erſichtlich, wenn man bie 
Zerfehungsakte erwägt, welche von biefer Organik in ben Thies 
sen vollbracht werben, bie ausſchließlich ihre Nährmittel von 
ber Pflanzenwelt nehmen und nur animalifche Subſtanzen pros 
duziren. — Oben jo verhält es fih mit bem Athmungsprozeſſe 
der Thiere. Die elaftijch Inftigen ober flüfjigen Körper der Außen⸗ 
welt werben von ber Haut, den Kiemen ober ben Lungen aufs 
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Tpierlörpers werben fobanı in Betreff ihres Entſtehens aus 
Zellen nach Klaffen aufgeführt, und in ber erſten die Minph⸗ 
örperchen, die Blut⸗ Schleim» und Eiterlörperchen als tfolirte, 
. felöftftänbige Zellen beftimmt. Es folgen bann felbftftändige, in 
zufammenbängenben Geweben vereinigte, Zellen. Aus biefen 
entfiehen die Epithelien, das ſchwarze Pigment, die Nägel, 
Klauen, Federn und die Kryftalllinfe. Die dritte Klaſſe handelt 
von Geweben, in welchen die Zellenwände unter einander ober 
mit ber Interzellularſubſtanz verfchmolzen find. Dahin gehören 
Knorpel und Knochen, fo wie die Zähne. In der vierten’ Klaſſe 
find die Faferzellen zufammengeftellt, ald Gewebe, bie aus Zel⸗ 
Ien entfteben, welche fich in Faſerbündel theilen; fo das Zellen- 
gewebe, das Sehnen» und das elaftifche Gewebe. Zuletzt find 
in ber fünften Klaſſe folche Gewebe aufgezählt, welche aus 
Zellen entftchen, deren Wände und Höhlen mit einander vers 
ſchmelzen, als ba find: bie Muskeln, Nerven und Kapillargefäße. 

Mit diefer überfichtlichen Aufzählung der thierifchen Gebilde, 
welhe Schwann ber mikroskopiſchen Unterfuchung unterzogen 
bat, wollten wir nur anbenten, daß uns mit den Nefultaten 
berfelben die Ueberzeugung geworben ift, daß in der That der 
gefammte Thierleib mit allen feinen Sliedern und deren Ele⸗ 
mentargebilden urfprünglih aus Zellen entitanden. if. Der 
Erfolg diefer Unterfuchungen muß von allen Phnfiologen als 
eine unfchäßbare Bereicherung der Wiſſenſchaft angefehen wers 
ben, welche fchön feit mehreren Jahrhunderten bemüht ift, bie 
geheime, tiefinnerfte Werfftätte der organifirten Lebensträger 
zu erforſchen. Grwägt man foldde Beſtrebungen, wie fie in 
gleicher Bedeutung und mit dem glüdlichfien Erfolge von Män⸗ 
nern, wie Rudolph -Wagner, Valentin, 3. Müller, 
Schleiden und vielen anderen Mitarbeitern an dem großen 
Werke, uns täglich vorgelegt werben, fo wirb man beinahe ver- 
ſucht, dafür zu halten, daß daß Ziel, nach bem alle trachten, 
beinahe erreicht fei; allein es kaun nicht bezweifelt werben, baß 
immer noch eine wefentliche Aufgabe übrig bleibt. Auch diefe 
bat Schwann zu Iöfen gefucht, indem er bie Lebensbedin—⸗ 
gungen für das Entitehen der thieriſchẽn Zellen aus der ſtruktur⸗ 
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riſchen Zellengebilde aus einer Materie aufſtellt, welche 
der Zellenbildung vorangeht. Schwann nennt dieſe Materie 

"„Eytoblaftem, womit das Aggregat von Gtoffen bezeichnet 
wird, aus welchem die Zellen entftehen und fich ernäfeen. Gr 
fagt Seite 196: „Es iſt zuerſt eine firufturlofe Subſtanz be, 
welche entweber innerhalb ober zwifchen ſchon vorhandenen Zellen 
liegt. In diefer Subftanz bilben ſich nach gewiſſen Seſetzen Zel- 
Ien, und diefe Zellen entwideln fi auf mannichfaltige Weile zu 
den Glementartheilen ber Organismen.” Ferner wird eben- 
dafſelbſt der Sab aufgeftellt: „daß es ein gemeinfames Ent⸗ 
widelungsprinzip für bie verfchiebenfien Glementartheile ber 
Organismen giebt, und daß die Zellenbilbuung dieſes Entwicke⸗ 
Inngsprinztp if.” Alle GErörterungen über biefes Bildungs⸗ 
prinzip, welches die Zellenbilbung if, werden mit dem Namen 
Selleutheorie im weiteren Sinne belegt, währenb im enges 
sen Sinne unter Theorie der Zellen Dasjenige zu ver⸗ 
ſtehen ift, was fi) aus dem, zuletzt angeführten, Sage über bie, 
diefen Erfcheinnngen zu Grunde liegenden, Kräfte fchließen läßt. 

" 8.985. 

Wir haben in kurzem über folgende allgemeine Refultate 
von der Zellentheorie zu berichten. Nah Schwann’s Unter- 
fuchnungen entftehen alle Glementargebilbe, aus benen der Thier- 
leib zufammengefest iſt, aus Zellen. So wirb im erften Abfchnitte 
durch mikroskopiſche Beobachtungen bargetban, baß die Chorda 
dorsalis (Rüdenfaite, als das anfängliche Gebilde bes Rüden 
markes) aus Zellen fich hervorbildet. Wichtiger erfcheint nach 
bes Beobachterd Beitimmungen bie Bildung ber Knorpel aus 
Zellen, weil biefes Glementargebilde bie Orunblage für bie 
Kuochen bildet. — Der zmeite Abſchnitt handelt von ben 
Zellen, in fo fern fie als die Grundlage aller Gewebe bes 
thierifchen Körpers zu betrachten find. Das thierifche Ei wirb 
zuerſt betrachtet und in Folge aller, tiber feinen unbefruchteten 
Zuftand bei den Säugethieren und vergleichungsweife den Vo⸗ 
geln angeftellten, Unterfichungen als von ber Zellenbilbung 
aus fih entwickelnd nachgewiefen. Die bleibenden Gewebe bes 
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blaſtema verfteht, wollen wir von ihm felbft vernehmen. Gr 
fagt barüber Seite 41: „Das Allgemeine bei der Zellenbildung 
ift Folgendes: Es ift zuerft eine firukturlofe Subitanz ba, bie 
bald. ganz flüffig, bald mehr ober weniger gallertartig ift. Diefe 
befigt nach ihrer chemifchen Befchaffenheit und dem Grabe ihrer 
Bitalität in mehr ober weniger hohem Grabe die Yähigkeit in 
fi, die Entſtehung von Zellen zu veranlafien. Gewöhnlich 
foheint fich dabei der Kern zuerſt und dann um ihn bie Zelle 


.. zu bilden. Die Zellenbildung ift für die organische Natur, was 


für bie unorganifche die Kryftallifation iſt. Die Zelle, einmal 
gebildet, wächft burch ihre inbivibuelle Kraft fort, wird aber 
babei durch den Einfluß bes ganzen Organismus fo geleitet, 
wie ed ber Plan des Ganzen erfordert. Das iſt das Grund» 
phänonen der ganzen thierifchen und pflanzlichen Vegetation. — 
Es paßt ſowohl auf die Faͤlle, wo bie jungen Zellen innerhalb 
der Mutterzellen, als wo fie außer ihnen fich bilden. In beiden 
Fällen gebt die Erzengung ber Zellen in einer Ylüffigfeit ober 
in einer ſtrukturloſen Subftanz vor ſich. Wir wollen dieſe 
Eubitanz, worin fih die Zellen bilden, Zellenteimftoff 
oder Eytoblaftema nennen. Sie laͤßt fi bildlich, aber 
auch nur bildlich, mit ber Mutterlauge vergleichen ‚aus der 
fih die Kryſtalle abſetzen. “ 


& 237. 


So weit unfer Schriftfteller. Wir Halten und zuvörderſt 
» an bie firufturlofe Subftanz, aus welcher unb durch welde 
bie Zellen entſtehen. Sie iſt flüffig ober gallertartig und frei 
von allem organifchen Gebilde; ihre Beobachtung und Beitim- 
mung iſt nach dem Zuftande gemacht und aufgeftellt, ber ihr 
in dem Thierleibe zukommt; denn fie ift aufgefaßt, wie fie In 
den Glementartheilen oder Gebilden bes thierifchen Körpers fich 
barbietet. Ferner ift wohl zu bemerken, baß auch bie firufturs 
Iofe Subftanz bes unbefruchteten Eies hierher gezählt wird, 
woraus fich ergiebt, daß unter bem Cytoblaſtema alle zhieriſche 
Subſtanzen zu verſtehen find, welche urſprunglich ſtrukturlos 
find, aus denen aber durch Zellenbildung bald einzelne" Glieder 
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und Theile des Thierleibes, bald ganze Organismen, wie es 
mit bem Gie der Kal if, entitehen. Sn jebem Falle find alle, 
biermit einbegriffene, firufturlofe Subftanzen lediglich Probufte 
einer vorauögegangenen organifchen TIhätigleit. Wir Tonnen 
zwar burch die mikroskopiſchen Unterfuchungen Grölärngen für 
das Eniftehen ber Glementargebilde aus biefen Subſtanzen 


ermitteln, — wie Schwann diefes ausführlich dargethan hat, _ 


— allein wir wiſſen und dürfen es nicht Täugnen, daß bie 
ganze Thierwelt einmal entweder mit dem Entſtehen ber Erde 
ebenfalls zu entitchen angefangen haben muß, oder baß fie 
fpäter entftanden ift, und dürfen aus, mehr denn wahrfcheinlichen, 
©ründen annehmen, daß alle ſtrukturloſe Subftanzen, aus benen 
die Slementartheile des Thierleibes hervorgebilbet werben, mit 
ben Thieren im Verlaufe ber Entmwidelungsgefchichte der Erbe 
mehrere Male untergegangen,‘ zerftört worden, unb wiebers 
entitanben find. Es bleibt deßwegen vor Allem eine Dringenbe 
Aufgabe zu löſen, nämlich auf dem Wege. ber Analogie ober 
auch felbft durch eine Hypotheſe auszumitteln, woher bie eriten 
ftrufturlofen Subftanzen, aus denen bie erften Thiere entftehen 
konnten, gefonmen, wie fie felbft entftanden find. 
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Vorerſt muß noch näher beftimmt werben, was biefe ſtruk⸗ 
turlofen Subitanzen an fich find, und wie fie fich in Betreff 
ihrer chemifchen Befchaffenbeit verhalten. Wir bemerken zuerft, 
daß fie zufanımengefeßte Körper find. Gewöhnlich nimmt man 
an, daß fie aus vier Slementarftoffen beftehen, und zwar aus 
Koblens, Sauer, Wafler- und Stidftoff, weil diefe Vereinigung 
von Stoffen ſich in den Glementargebilden vorfindet. Manche 
Phyfiologen, Oken z. B., nehmen an, daß ber Stidftoff eben 
fo eine Grundbedingung für die thierifchen Subftanzen fel, wie 
ber Koblenftoff diefelbe für die Pflanzengebilbe it, und daß 
baber die anderen dieſen bebingenben Stoffen beigefellt feien. 
— Da wir es unternommen haben, das Entfieben fomohl der 
Pflangeninaterie, als ber thierifchen firukturlofen Subftang burd 
die Thaͤtigkeit ber materiellen Lebensprozeffe zu erklaͤren, fe 
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haben wir und genoͤthigt gejehen, Begriffe feftzuftellen, zur 
Unterfeheibung befien, was wir Stoff und mas wir Körper 
nennen. Der Körper iſt aus Stoffen zufammengefeßt, aus zwei, 
drei, vier Stoffen. Der Stoff, in feinem ifolirten Zuftande 
aufgefaßt, wie ihn bie Chemie darſtellt, oder wie er burch ben 
materiellen Lebensprozeß, die Zerfegung zufammenfgefehter Körper 
- überhaupt abgefchieben wird, iſt und bleibt Törperlih. Wir 
haben ihn aber in dieſem Zuftande einen einftoffigen Körper 
genannt. Bon diefem Zuftande der Stoffe muß man ausgehen, 
wenn man fi eine naturgemäße Vorſtellung von dem Ent⸗ 
fiehen einer Urmaterie, aus welcher pflanzliche oder thierifche 
Organismen hervorgebildet werben können, machen will, unb 
wir haben dieſen Orundfab bei der Datftellung bes primitiven 
Entſtehens der Pfzen befolgt, werben benfelben auch zur 
Erklaͤrung bes Entftchens einer thierifchen Urfubftanz verwenden. 
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Iſt es nämlich thatfächlich erwiefen, baß noch zu biefer 
Zeit Die ursprüngliche Pflangenmaterie entftehe, d. h. daß fie 
durch die vorwaltende Thätigleit ber materiellen Lebensprozefie 
aus materiellen Stoffen in ihrer breifachen Stoffverbinbung 
zufammengefebt werde, — daß ferner berfelbe materielle Lebens⸗ 
progeß, welcher das uranfängliche Entftehen der Pflangenmaterie 
bedingte, auch, in biefe übergehend, das weitere Entftehen, alfo 
die Fortbildung der Pflanzenmaterie zu degliederten Pflanzen, - 
erwirkte, fo folgt aus biefem Lebensakte, baß unter benfelben 
- Bebingungen nur ein vierter Stoff der dreifachen Materie bei- 
geſellt zu werden braucht, um fie zu einer Ihierifchen zu geftals 
ten. So unterfcheiden wir, wenn bie Pflanzengallerte und bie 
thierifche Sallerte in ihrer reinmateriellen Bebeutung, d. b. als 
‚pflanzliche oder thlerifche Subftanzen, aufgefaßt werben, nad 
ihrem chemifchen Stoffinhalt, und es verfieht fich dann von 
ſelbſt, daß die Stoffverbigbung ber erfteren ohne Stidftoff (bie 
Pilze ıc. find, wie bereitd erwähnt worden, hiervon auszuneh⸗ 
men) ſei, während biefer Stoff in der Iehteren, 3. 8. im Eiweiß, 
ben Muskeln ıc., vorherrfchendb angenommen wird. Es ift daher 
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feine Hypotheſe, wenn wir ben Sab anfftelen: baß berfelbe 
materielle Lebensprogeß, welcher im reinmateriellen Leben "die 
bindre Stofverbindung und mit ber ternären das Entſtehen 
ber Pflanzenmaterie erwirkt, auch das Eniſtehen einer thierifchen 
Urfubftanz bedingen koͤnne und wirflich bebinge. Auch können 
wir alle Lebensakte und innere fo wie Anßere Bebingungen, 
bie in bem vorigen Kapitel aufgeftellt worden find, für bas 
naturgemäße Entſtehen einer, aus vier Stoffen zufanmengefehs 
ten, Subftang, oder für bie thierifchen Urfubftanzen im Allge⸗ 
meinen, geltend machen. — Es tft nänlich für ihr Entftchen 
nicht erforderlich, daß eine thierifche Subflang, ober mehrere, 
immer ba gemwefen fei, wenn die Möglichkeit nachgewiefen wird, 
daß ihre quaternäre Zufammenfegung burch bie Ihätigkeit ber 
materiellen Lebensprozefie bewirkt werden Wine. Diefe Mög- 
lichkeit ergiebt fich aber daraus, daß bie Entmiſchung ber Kör- 
per, welche bie, hierzu erforderlichen, Stoffe enthalten, jeberzeit 
durch die materiellen Lebensprozeſſe veranlaßt wird, daß da, 
wo bie Auflöfung und Zerſetzung diefer Körper erfolgt if, 
unmittelbar eine neue ©eftaltung nachfolgt, ober mit dem Zer⸗ 
ſetzungsakte in einen Moment zufammenfält, alfo ein nenges 
ftalteter Körper entſtehen muß. Thatſaͤchlich und wirklich if 
aber diefe Erfcheinung in Betreff aller reinmateriellen Umwand⸗ 
Iungsalte, fie ift ein, in der phyſiſchen Natur allwaltenbes, 
Geſetz, und wir haben und auf Ericheinungen geflüßt, wenn 
‚ wir derſelben allgemeinen planetarifchen Lebenshedingung, wie 
fie in ben Kräften und ihrer Tombinirten Thaͤtigkeit gründet, 
auch den Grund bes Entſtehens ber Pflanzenmaterie beigemeſſen 
haben. Wir glauben daher auch nicht zu fehlen, wenn wir 
biefe Theorie für das urfprüngliche Entſtehen ber .thierifchen 
Subflanzen geltend machen. 
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Erwaͤgt man Alles, was bisher, über das Entſtehen ber 
Pflangenmaterie unb fo eben über ben Entftehungsalt der thies 
rifchen Urfuhftangen verhandelt morben ift, fo koͤnnte man ber 
Anfiht Raum geben, daß die letztere aus ber erfteren entſtanden 
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fel. Gründe bafür Iaffen fich auffinben. Durch bie Anwefenheit 
des Slidſtoffes in den Pilzen sc. ift es nämlich Mar geſtellt, 
daß biefer Stoff eine Verbindung mit ber Pflanzenmaterie ein» 
gehen Tann. Don der materiellen Seite iſt daher feine Ein 
wenbung gegen bie Möglichkeit folcher Verbindungen zu machen. 
Auch giebt es ausweichende Erklärungen für dieſe Erfcheinungen. 
Da bekanntermaßen die Pilze am häufigftien an ſolchen Orten 
entfteben, wo Pflanzen» und Thierrefte faulen, fo‘ könnte man 
annehmen, baß bie Stidftoffhaltigkeit der pilzartigen Pflanzen 
von den Thierreften abflamme ꝛc. Wir wollen dagegen auf 
eine andere Erfcheinung aufmerkfam machen, bie von größerem 
Einfluffe auf die Erflärung des vorliegenden Gegenftandes fein 
bürfte. — Wenn man Pflanzentörper faulen läßt, fie im Waſſer 
ber Luft und dem Lichte ausfeht, auch fleißig nachfieht, um 
ben Moment zu erfpähen, ba Infuſorien, Monaden ıc. erſchei⸗ 
nen, fo wird man in vielen Fällen und vielleicht immer zuerſt 
einen jehr dünnen Ueberzug auf der Waflerfläche wahrnehmen, 
ber, unter dem Mikroskope gefehen, Tebiglih aus Pflanzenzellen 
von ber verfchledenften Geſtalt, doch meiſtens von Tänglicher 
ober ovaler Form, zufammengefebt if. Die grünen Blätter der 
zwiebelartigen Pflanzen haben uns immer baffelbe Mefultat 
geliefert. Es kommt überhaupt darauf an, daß man ben vech- 
ten Zeitpunkt trifft, um die erſtentſtandene Pflanzenmaterie zu 
beobachten. Wir fanden dann weber in dem Veberzuge noch 
unter demfelben eine Spur von Infuforien. Ginen ober zwei 
Tage fpäter waren diefe in Menge‘ unter der Pflanzenmaterie, 
und zwar immer zuerft Donaben, bisweilen auch fchon junge 
Paramezien ıc. vorhanden. Diefe Erſcheinung verdient eine fehr 
forgfältige und vielfach fortgefeßte Unterfuchung, um aus ihr 
folgern zu koͤnnen, baß bie Bildung ser Pflanzenmaterie dem 
Euiſtehen der Infuforien vorausgehe. In diefens Falle würbe 
man fi dahin zu emtfcheiden haben, daß bie ternäre Stoff- 
verbindung, welche das Weſen der Pflanzenmaterie ausmacht 
an einzelnen Stellen von dem Stidftoffe durchdrungen werde. 
Da ber Luftkorper anf ihr Liegt, fo bebarf es Hierzu nur einer 
Zerfehung deſſelben, damit ber Stickſtoff an fe übergehen koͤnne. 
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Der Zerſetzungsakt iſt aber die erſte Bedingung für das Ent⸗ 
ſtehen ber Pflanzenmaterie, fie mag aus reinmateriellen Koͤrper⸗ 
lichkeiten und deren, durch die Entmiſchung freigewordenen, 
Stoffen (wie wir am Wiesbadner Waſſer nachgewieſen haben), 
oder aus faulenden Pflanzenreſten (wie vorhin angeführt worden 
iſt) hervorgebildet werden. Dieſes, für das Entſtehen jeder 
Pflanzenmaterie von und aufgeſtellte, Geſes gilt auch für das 
Entfteben jeder thierifchen Subftanz, gleichviel, ob fie an fich, 
alfo ohne das Vorhandenſein einer Pflanzenmaterie, hervor⸗ 
gebildet, ober ob biefe durch eine Fortbildung jener in eine 
tbierifche Subſtanz umgewandelt werbe. 
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Wir halten nämlich feſt an dem, ſchon oft wieberholten, 
Satze, daß jeber neuen Seftaltung eine Entmifchung ber, dazu 
beitragenden, Körper vosangehen müffe, wenn ſich nicht foldye 
Stoffe vorfinden, welche fchon ifolirt find, was in ber anorga- 
-nifchen Natur Außerft felten vorlommen mag. Da die Stoffe, 
ans welchen der binäre, ternäre oder quaternäre Körper neu 
geftaltet wird, fich gegenfeitig und nach allen ihren Theilchen 
durchdringen müffen, — wobei e8 einerlei ift, nach welchem, 
quantitativ verfchlebenen, Verhältniſſe ber Mengetheilchen dieſes 
geſchieht, weil hierauf bie Differenzirung ber Körperlichkeiten 
berubt, — fo ift es nicht abzufehen, wie biefes gefcheben könne, 
wenn die integrirenden Stoffe des, neu. zu geftaltenden, Körpers 
nicht zuvor von ihrer beftehenden Verbindung durch Entmifchung 
geſchieden worden find. Wir fchließen aus biefer, allgemein 
gültigen, Bedingung, daß in dem vorliegenden Falle, in welchem 
vorausgeſetzt wird, daß die Pflänzenmaterie in eine thierifche 
Subftanz, wenn auch nur an einzelnen Stellen, umgewandelt 
wirb, ebenfallg eine Zerfeßung erleide, wenn ber Stidftoff mit 
bem Kohlen», Sauer» und Waflerftoffe die Verbinbung, melde 
Die thieriſche Subftanz ausmacht, eingeben fol. Die neue 
Vereinigung bon vier Stoffen zu einem Körper finbet ihre 
Erklärung ebenfalls in der Wirkſamkeit ber materiellen Lebenspro⸗ 
zeſſe. Diefe bebingen nicht weniger has Entfteben der Pflanzen» 
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materie aus faulenden Pflanzen, als wenn fie aus ben reins 
materiellen Stoffen ‚durch fie gebilbet wird. Es iſt aber auch 
angeführt und auseinanbergefeßt worden, baß mit dem Ent- 
fandenfein der Planzenmaterie ber materielle Lebensprozeß 
nicht erlofchen ift; wir haben ihn vielmehr, in fofern er bie 
Erhaltung und das Wachſen berfelben ekwirkt, als in jeber 
Pflangenzelle fortbeftehenb und ihre organifche Selbftftändigfeit 
bebingend angegeben. Doch auch dieſes DVerhältnig erachten 
wir noch nicht zureichend- für unfere Grölärung. Wir weiſen 
darauf hin, daß berjelbe äußere materielle Lebensprozeß, welcher 


das Entftehen der Pflangenmaterie bewirkte, in allen, an biefem - 


Alte betheiligten, Körpern fortwirtt, daß das Waſſer, die Luft 
und die Stoffe, die von dem faulenden Pflanzenkoͤrper aus- 
gejchieben werben, den Ummanblungs- und Geſtaltungsakt in 
den Umgebungen ber Pflanzenmaterie unterhalten, daß dieſe 
durch deſſen fortgefehte Ihätigkeit an manchen Stellen wieder 
zerfebt werde, und daß nur hierdurch die neue Verbindung bes, 
von ber Luft ausgefchiebenen, Stidftoffes mit dem, in ber 
Pflanzenmaterie allentbalben enthaltenen, Kohlens, Sauers und 
Mafferftoff vollbracht werben könne. Wir nehmen daher an, 
daß, wenn die Pflangenmaterie theilweije in eine thierifche Sub⸗ 
ftang mit quaternaͤrer Stoffverbinbung umgemwanbelt wirb, biefer 


At ebenfalls durch den materiellen Lebensprozeß, welcher Ent⸗ 
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mifchung und Zerfebung if, vollbracht werde. 
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Menden wir unfere Blide nach ben inneren Belebungs⸗ 
zuftänden, bie in ben thierifchen Elementarfubftanzen flattfinden, 
ſo begegnen wir zuerſt dem, von ung aufgefiellten, Geſetze der 
unaudgelegten Differenzirung aller Stoffverbindungen. Welchen 


se Gegenſtaͤnd wir für folche Betrachtungen wählen mögen, überall 


finden wir dieſelbe Thätigkeit begleitet von gleichem Erfolge. 

Das Blut, ale die im Allgemeinen ernährenbe Flüſſigkeit, wird 

in feinen Blutkörnchen odek Blutzellen fo vielfach, der Stoff⸗ 

verbindung nach, biffesenzirt, als es an die befonderen Gebilde 

beſondere, d. h. bes Stoffverbindung. nach verſchieden modifizirte, 
31 
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Subftanzen abfept, und biefe werben in ben Gebilden weiter 
mohifizirt, immer wieber differenzirt. Das unbefruchtete Ei ber 
Säugethiere und ber Vögel feheint mehrere Subftanzen zu ents 
halten, bie Dotterfubftang, bie Eiweißſubſtanz, and vielleicht 
eine wäfferige Klüfftgfeit. Man bat in ihm eine Dotterzelle,. 
- ein Keimbläschen nid den Wagner’fchen’ Fleck entbedt. Aus 
biefen Subftanzen und biefen einfachen Gebilden entfteht ein, 
aus den bekannten Elementargedilden zuſammengeſetzter, thie⸗ 
riſcher Körper. Faßt man das Vogelei auf, wie es, nach feiner 
Befruchtimg von bem Giweißlörper (nach Purkinie), in bem 
- &ileiter von mehreren Häutchen unb einer Schale von Tohlens 
faurem Kalle umgeben und in biefem Zuflaube gelegt wird, fe 
muß man einen Prozeß annehmen, burch welchen biefe einfachen 
GElementarfubftangen und ®ebilde zu dem, aus fo vielen vers 
ſchiedenen Gebilden, Organen und Oliedern zufammengefeßten, 
Organismus durch Bebrüten ausgebildet wird. Das Vogelei 
bleibt während dieſes Bildungsaktes in Feiner bireften Verbin 
bung mit ber Mittter, wie dad Säugethierei, welchem in ber 
Gebärmutter das Blut der trächtigen Mutter zugeführt wird. 
Es ift von der Mutter durch die, es umgebende, Kalkſchale 
getrennt. Wenn auch bei feiner Bebrütung ibm andauernd eine 
erhöhte Wärme, alſo die Fühlkraft im angehäuften Zuftande, 
zugeführt wird, fo kann biefe nur als ein, von außen einmwir- 
Tendes, Mittel betrachtet werben, durch welches die innere Bele- 
bung des Eies gefteigert wird; denn es ift einerlei, ob biefe 
Märme von ber Mutter, welche das Ei gelegt hat, oder von 
einem andern brütenden Vogel oder felbft von einer künſtlich 
angebrachten Wärme berrührt; das Reſultat ift unter allen 
biefen BVerbältniffen immer daffelbe, die Entwidelung bes jungen 
Vogels aus den Subſtanzen und den einfachen Glementar: 
gebilden, geht durch Zellen und Kerne vor fih. Wir kin- 
nen diefe mächtige Wirkung nur dem materiellen, in bem Gie 
organifch hätigen, Lebensprozeſſe zufchreiben. Hier ift es nicht 
möglich, daß der Bildungsakt don’ dem Mutterleibe ausgehe, 
wie man bei dem Säugethiereie annehmen könnte, weil fich 
biefes in ber Gchärmutter, alſo einem, mit ber gefammten orga= 
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niſchen Thaͤtigkeit des Mutterleibes in Verbindung gebliebenen, 
Organe entwickelt. Oder will man die Erſcheinung damit 
erklären, daß die Zellenkerne und ſelbſt die Zellen, aus welchen 
die Elementargebilde, die Organe ıc. entſtehen, ſchon in dem 
Eie, waͤhrend ſeines Aufenthaltes in dem Mutterleibe, vorgebil⸗ 

det worden ſeien, daß alſo der Typus für die Fortbildung eines 
jeden Gebildes ſchon in dieſen begründet fei, ſo müflen wir 
darauf erwiedern, daß die Stoffverbindungen, welche ſie in den 


Urzellen vor der Bebrütung ſtattfinden, während ber Dauer 


bes Brütens In unbeftiimmbar vielfältiger Weife wechfeln, fe. 


u wechſeln muͤſſen, bis ber junge Vogel bie erforderliche Reife 


erlangt hat, um als ein ſelbſtſtändiger Organismus außerhalb 
des Eies fortleben zu können. Dieſe Bildungsprozeſſe und Um⸗ 
wandlungen der Elementarſubſtanzen und Gebilde müſſen einen, 
ſie alle bedingenden, Grund haben, und er iſt kein anderer, als 
der materielle Lebensprozeß, der, wie wir ihn dargeſtellt haben, 
in jeder Zelle in den Elementargebilden, alſo in dem ganzen 
Inhalte des, von der Außenwelt abgeſchloſſenen, Eies thätig iſt, 
der in jedem Momente der Fortbildung die gegebenen Stoff⸗ 
verbindungen auflöſt, entmiſcht und durch neue Geſtaltungen 
die integrirenden Stoffe zu geänderten Verhaltniſſen ihrer Menge⸗ 
theilchen vereinigt, die Subſtanzen differenzirt. 
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Die gleiche Ericheinung findet fich, begleitet von gleichen 
Erfolgen, in der Thätigfeit der befonderen Organe wiederholt. 
Auch bier wird die Ummandlung der zugeführten Körper nach 
gleichen Bedingungen vollbracht. Am auffallendften möchte wohl 
die Befähigung der Thiere fein, vermöge welcher fie alle, den 
Verdanungsorganen niberlieferte, Körper und Stoffe in die 
eigenen Subftanzen umwandeln und umgeftalten. Die Klaffen 
der Säugethiere und Vögel enthalten eben fo viele Pflanzen- 
freffer, als Kleifchfreffer, und viele ernähren fich auöftpließlich 
von Pflanzen. Was gebt nun mit diefen vor, nachdem fie In 
den Magen gelangt find? Sie werden durch die Verdanung 
entmifcht, in dem letzten Magen ber Wieberfäuer in ihre Stoffe 
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zerfeht und in ben Gebärmen wird ein Produkt diefer Wirkungen, 
der Chymus (Nahrungsfaft), aus dem Speifebrei gefchieben, ber 
auf verfchiedenen Wegen ber ganzen Blutmaffe einverleibt und 
allenthalben wieder bifferenzirt wird. Wollen wir eine Erklaͤrung 
für dieſes Grgebniß, die Umwandlung vegetabilifcher Körper in 
thierifche Subſtanzen ermitteln, fo müſſen wir die Chemiömen zur 
Hülfe nehmen, ohne welche jede Deutung unmöglich if. Denn 
die Zerfeßung ber vegetabilifchen Körper muß ftattfinden, wenn 
bie, in ihnen enthaltenen, Stoffe fih zu neuen Verbindungen 
geitalten follen. Es wirb daher nicht nöthig fein, ausführlich 
darzulegen, baß der, von uns fo vielfach gefchilderte, materielle 
Lebensprozeß, welcher bie Gntmifchung und Zerfegung ber 
zufammengefesten Körper erwirtt und aus ben gefchiebenen 
Stoffen neue Körper geftaltet, als die bedingende Urſache für 
die Erfcheinung aufgeftellt werbe. 
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Die, bisher über das Entitchen ber Thiere angeftellten, 
Betrachtungen find wohl dazu geeignet, die materiellen Zuftände 
zu erklären, welche fowohl bei den urfprünglichen Entſtehungs⸗ 
akten der thieriichen Organismen obgewaltet haben, als and 
bie Entwickelung und Fortbildung bes Ihierleibes bis zu feiner 
Reife zu erläutern.” Denn auch hier gilt ber, mehrfach ausge: 
Iprochene, Sat, nach welchem das MWachfen oder die Entwides 
Iung der Gebilde, Glieder und Organe nichts weiter ift, als 
ein fortgefeßtes Entſtehen unter ben gleichen Bedingungen, 
burch welche das urfprüngliche Entfteben aller organifchen Lebens 
träger des Planeten bewirkt worben if. Wir ftellen demgemäß 
ganz gleiche urfächliche Verhältniffe für das primitive Entſtehen 
ber Ihierwelt auf, wie wir fie für das Hervortreten ber Pflanzens 
welt aus der nrateriellen Natur vermittelft der materiellen Lebens, 
prozejje im vorigen Kapitel angegeben haben. — Wir wollen 
jedoch nut aufmerkfam machen, daß alle Grörterungen über das 
Entitehen und die Fortbildung des Thierleibes feinesweges zu 
einem befriedigenden Reſultate führen können, weil jeber 
Lebensträger, dem wir das Attribut des thies 
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rifhen Seins beilegen, von der Thierfeele belebt 
fein muß. Die Pſyche ift das Wefen, welches den 
Thierleib durhdringend „belcht, welches feine 
Eigenſchaften durch beſondere Wirkungen in ſei— 
nen Gebilden, Organen und Gliedern offenbart, 
und welches die thieriſche Natur im Ganzen und 
im Ginzelnen ausmadt. Wir beftimmen die Thierfeele 
auch gleich weiter, um fie in eine Beziehung zu den thierifchen 


Entſtehungsakten zu ſetzen, und fielen den Sab auf: Die 


Pſyche Individuallfizt fih in dem Thierleibe und 
individualifirt dieſen ſelbſt in körperlicher Bedeu— 
tung; ſie iſt der Baumeiſter des Thierleibes. 
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Dieſer wichtige Satz ſoll zwar in Folgerungen, ſo weit als 
es jetzt möglich fein wird, erläutert werben; doch find wir 
gezwungen, die Bemerkung vorauszufshiden, daß die Aufgabe, 
wie fie nun vorliegt, nicht volltommen erledigt werben ann. 
Es wird nämlich, wenn biefes gefchehen fol, bie Gliederung 
aller Gigenfchaften der Pſyche vollbracht und dargeftellt fein 
müffen, wenn nachgewiefen werben full, wie und wodurch bie 
Piyhe an ber Entwidelung bes Thierreiches, alfo an ber Ins 
bividualifirung des Thierleibes, wefentlich betbeiligt if. Diefer 
Gegenſtand wird in dem dritten Theile unjerer Beiträge ıc. 
gründlich auseinandergefebt werben. Wenn wir daher zur Aufs 
ftellung unferer Anfichten über das Entſtehen der Thiere manche 
Erſcheinungen, welche der thierifchen Seelenlehre angehören, 
jest ſchon mittheilen, jo Fönnen dieſe nur als Refultate unferer 
Forfchungen auf biefem Gebiete angeführt werben, während wir 
auf die Gliederung bes piychifchen Lebens und deren ausführ- 
Sichen Begründung einftweilen hinweiſen. Deßwegen Tann bier 
nur von folchen Hauptſätzen die Rebe fein, bie fich ganz vor⸗ 
züglich für die Erflärung des, in Betrachtung ftehenden, Gegen⸗ 
ſtandes eignen. 
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§206. 


1) Die Pſyche iſt ein, von dem Pneuma durch⸗ 
ans verſchiedenes, Weſen. — Wir finden zwar beide 
Weſen. in dem Kebensträger Menſch in Thätigfeit begriffen, 
allein jebes Weſen wirkt in bemfelben als ein bejonderes Prin⸗ 
zip und esfcheint in einer, feinen befonderen Eigenſchaften zu⸗ 
kommenden, Weife thätig. Beibe vollziehen in dem Menichen 
Mechfelwirtungen, d. h. jedes Prinzip wirkt auf das andere 
ein. Ohne die Pſyche kann das Prreuma fi) nicht in feinen 
Gigenfchaften indivibualificen, und anbrerfeits erwirkt das Pneu⸗ 
ma mit feiner eigenen Individualiſfirung die Vervollklommnung 
der Piyche in dem Menfchen. Sie ftehen fomit, dem Wefen 
nach, in einem vollfommenen, man kann fagen, abjoluten Gegen⸗ 
fate zu einander. Darum ift der Menſch ein zweifach belchter, 
ein pfychifch und pneumatiſch thätiger Lebensträger. Die Pſyche, 
wie fie in dem Thiere thätig erfcheint, fo lange e3 dem pneu⸗ 
matijchen Einflujje des Menfchen nicht untergeordnet worden iſt, 
entwidelt fih nad beſtimmten Geſetzen in jedem Tbiere mit 
einer oder mehreren vorberrfchenden Gigenfchaften und inbivis 
dualifirt Die Arten, die Sejchlechter und Verwandtjchaften, welde 
in allen möglichen Individuen bei allen Verrichtungen nad dem, 
der Art eingeprägten, Typus pſychiſch leben. 


2) Die Pſyche ift ein planetarifches, das Pneu— 
ma etn kosmiſches Wefen. Das pneumatifche Leben reicht 
in die Unendlichkeit des Weltalls. Das pipchifche, fowohl im 
Menjchen, als im Thiere, ift an ben Planeten gefeilelt und 
ſteht in einer unabweisbaren Abhängigkeit von feinem Lebens⸗ 
laufe, von feiner Rotation, feiner Bewegung um die Sonne ır. 
Mit diefem Sage find wir zu der Stelle gelangt, von wo aus 
bie Betrachtungen angeftellt werben müſſen, welche fich über 
den vorliegenden Gegenftand zu verbreiten haben. Wir wollten 
jedoch die Bemerkung nicht unterlaffen, daß wir von ben Merk: 
malen, durch welche der wefentliche Unterfchieb zwifchen Pſyche 
und Prreuma feitgeftellt wird, nur einige bier aufgezäblt haben, 
nit dem Bedeuten, daß fich biefes feiner Zeit ſowohl durch bie 
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Gliederung der Pfyche, wie diejenige bes Pneuma, vollftändig 


ergeben wird. 
& 297. 

Da bier nur von dem primitiven Entſtehen ber Thiere 
auf dem Planeten gehandelt werben joll, und zwar jetzt, in 
wie fern die Pfyche daran betheiligt ift, fo wird bie Frage aufs 
zumerfen fein: Wie ift die Pſyche ein Eigenthum des 
Planeten, ber felbft in einer Zelt entftanben ift, 


‚... geworden? — Wir nehmen an, baf die Pſyche früher ein 


Eigenthum unferes Planeten gewefen fein müffe, als bie Thiere 
entftanden find. Die thierifchen Subftangen und Gebilde haben 
feine Bedeutung, wenn fie nicht thierifch belebt find, wenn bie 
Pſyche in denfelben nicht thätig erfcheint. Die quaternäre 
Stoffverbindung der Pilze und bie Gebilde berfelben werben 
nie Veranlaffung zu der Anficht geben, daß diefe Körper thies 
sich begabt ſeien; denn fie entbehren des wejentlichen Attri⸗ 
butes bes Thierfeind. Wir haben an verfchiebenen Stellen eine 
Parallele gezogen, um wefentlihe Merkmale für die verfchiebes 
nen Lebensträger des Planeten mit wenigen Worten aufzu⸗ 
ftellen, und wiederholen eine berfelben. — Die Materie fühlt 
mittelft der Kühlkraft, die allen ihren Theilchen 4 oder — 
inwohnt. Sie fühlt aber unbemußt, weil fie organlos if. Die 
Pflanzen fühlen in gleicher Weife unbewußt; fie find buschaus 
organisch, aber ihre ganze organifche Thaͤtigkeit beſchraͤnkt fich 
auf das Entſtehen der Organe und die Erhaltung der Art durch 
Fortpflanzung. In dem Pflanzenleben Ift der materielle Lebens⸗ 
progeß vorherrfchend, durchaus bedingend. Die Pflanzen werben 
von keinem befonderen Prinzipe belebt; deun der materielle Lebens⸗ 
prozeß ift, indem er fie entftehen machte, aus ber materiellen Natur 
in fie übergegangen und kann, wie in biefer, fo auch in ihnen 
felbft, nur bewußtlofes Leben erwirken. — Alle Berrichtungen, 
welche das Pflanzenleben in fich vereinigt Bat, find in den 
Thierleib übergegangen. Diele berfelben behaupten fich fogar 
mit ihrer pflanzlichen Scöftftändigkeit in dem Thiere, wie bie 
Verdauung, das Athmen; aber an alle, in dem Thierleibe 
beftehende, Pflanzenverrichtungen hat fich bie Piyche mit beſon⸗ 
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deren Eigenſchaften angelehnt und den ſaͤmmtlichen Pflanzen⸗ 
organen eine beſondere thieriſche Organik beigeſellt, das Nerven⸗ 
gebilde, durch welches das bewußte Fühlen bewirkt wird. Dieſes 
Gebilde fehlt den Pflanzen gaͤnzlich, weßwegen die Pſyche oder 
ein anderes Prinzip, als der materielle Lebensprozeß, in ihnen 
nicht thätig erfcheinen Tann. Mit dem Auftreten ber Rerven- 
gebilde ſcheidet fich das Thier von dem Pflanzenleben ab; bie 
Pſyche Hat fih mit ihm gleichſam eine Wohnung erbanet. 
Uranfänglih und in ben niederen Thieren ift der Thierleib 
vorzüglich aus den pflanzlichen Verrichtungen zufanımengejcht, 
weßwegen auch bie Organik bes bewußten Fühlens eine mehr 
allgemeine Beziehung zu benfelben gewonnen hat. Wir neu⸗ 
nen diefen Zuftand ber niederen Thierre Empfindung und 
bezeichnen damit im Allgemeinen das bewußte Kühlen, 


‚als eine Grfcheinung, durch welche das Weſen bes Thieres und 


feine Trennung fowohl von ber Pflanzenwelt ald bes mate- 
sielen Natur bergeftellt it. Im weiteren Berlaufe ber Ent⸗ 
widelung der Piyche in der TIhierwelt Hat fie die thierifche 
Empfindung, ald das bewußte Fühlen, noch einmal gefteigert 
und dabei ein eben fo befonderes Nervengebilde entitehen machen. 
Diefes wird von ben Phyfiologen das animalifche Nervenſyſtem 
genannt, zus Unterfcheidung von jenen, dem primitiven, welches 
als das vegetabile, der Pflanzenorganif beigefellte, angenommen 
it. Mit dem eigentlich thierifchen Nervenſyſtem it das Thier 
in eine Beziehung zu allen Aeußerungen feiner Außenwelt gejebt. 
Daher die Sinneöwerkzeuge, von denen eins, der Gefchmad, 
für die Wahrnehmung ber materiellen Nuflöfungs- und Ent- 
mifchungsakte, ein anderes für die Wahrnehmung aller Aus- 
bünftungsafte, der Geruch, in TIhätigfeit erfcheint. So verhält 
ſich das Auge zu der Lichterfcheinung, das Ohr zu den Neufes 
rungen ber Tonkraft, ber Zaftfiun zu ber Geftalt und äußeren 
Beichaffenbeit bes Körperlichen u. ſ. w. Alle biefe bejondere, 
durch eigene Organif vermittelte, Wahrnehmungen Eonzeutriren 
fich zulegt in den Gehirnen und dem Rückenmark und werben 
für das Thier Erfenntniß ber Zuftände feiner Außenwelt. Somit 
bezeichnen wir biefe, finnlich vermittelte, Erkeunntniß als ein 
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bewufßtes Empfinden und unterjcheiben biefe thierifche 
Thätigleit von dem bewußten Zühlen ſchon deßwegen, 
weil diefer Zuftand nicht durch die Verrichtung der Sinnes⸗ 
werkzeuge vermittelt wird. — Man wirb aus biefer, nur im 
Allgemeinen aufgeftellten, Parallele erfehen, daß fie einer aus- 
führlicheren Darftellung bebarf, wenn fie mit Erfolg für bie 
Erflärung ber Entwidelungsftufen, auf welchen bie Ihiere, je 
nach ihrer körperlichen Vollkommenheit, entftanden find, anges 
wendet werben fol. Es wird auch aus biefen Andeutungen 
ſich entnehmen Taffen, daß bie Folgerungen, welche für die Lehre 
von ber Betheiligung bee Pſyche an dem allmähligen Entftehen 
ber Thierwelt abgeleitet werden follen, nur dann gründlich 
gezogen werben können, wern die Gliederung der Pſyche nad) 
ihren befonderen Eigenſchaften vorliegt. Wir halten e8 daher 
ans biefen Gründen für ungeeignet, an biefer Stelle von ben 
Wirkungen zu handeln, welche aus dem bewußten Empfinden, 
der finnlichen Erkeuntniß der Ihiere, hervorgehen und melde 
wir in ihrer Sefammtauffaffung als thierifhen Verſtand 
bezeichnen. Wir fchließen, wie an anderen Orten gefchehen, die 
Parallele mit dem Menfchen, der, als ber vuflendetfte Lebens 
träger des Planeten, alle Erfcheinungen bes planetarifchen Lebens 
in fich vereinigt hat, und fagen: Der materielle Leib 
des Menſchen fühlt bewußtlos, wie die Materie 
außer ihm; er ift von ben Kräften, dem Lebens— 
prinzipe der gefammten Materie, belebt. Spfern 
er das Pflanzenleben in fih aufgenommen bat, 
fühlt er, die Pflanzenorganil betreffend, eben- 
falls bemußtlos Sein Leib ift aus denfelben 
Gebilden, Organen und Oliedern, wie der Thiers 
‚leid, zufammengefegt; darum walten aud in ihm 
Diefelben Steigerungen des thierifhen Lebens: 
er fühlt mit Bewußtfein, er empfindet; er empfins " 
bet mit Bemwußtfein, er ertennt mit finnlider 
Dahrnehmung Der Menſch ſcheidet fich aber zus 
legt no einmal ab von allen diefen Eigenthüm— 
lichkeiten der plauetarifhen Lebendträger durch 
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bie Thätigkeit feines Prneuma, welde bamit 
beginnt, daß er mit Bewußtfein erfeunt. Der 
Menſch denkt und erwirtt mit diefem Atte bas 
Bewußtfein feiner Individualität, feines Breu- 
mad. Das Selbſtbewußtſein des Menfchen erhebt 
ihn über die Ihierwelt, die ben höchſten Stand 
punkt bes Kühlens in pfychifcher Thätigkeit nicht 
erreihen kann. | 
| 5 298. _ 

Wenn fi) aus diefer Parallele, in fo fern fie die pfychifche 
Belebung der Thiere betrifft, ergeben bat, daß bie Entwidelung 
ber Pſyche mit allen Ihren Gigenfchaften nur allmählig erfolgt 
fein fan, fo barf man doch zuverläffig annehmen, daß bie 
Pſyche bei dem Entftehen der Erbe in ihrer Totalität vorhanden 
war. Alle Beobachtungen bes thieriichen Seelenlebens liefern 
den Beweis, baß zwar manche Kigenfchaften ber Pfpche faſt 
ununterbrochen thätig find, wie das Begehrungsvermögen nach 
der Außenwelt, von ber das Thier fich ernährt, daß aber wieder 
andere nur elumal im Jahre thätig werden, wie diejenigen, 
welche die Paarung ber getsennten Geſchlechter veranlafien und 
ſomit die Zeugung bedingen. Werner erſehen wir auf gleiche 
Weiſe, daß die Paarungsthätigfeit erft dann auftritt, wenn ber 
Leib zur Zeugungsfähigkeit herangebilbet if. Wollte man in 
Beziehung zu diefen Thatſachen fih der Meinung bingeben, 
daß die Pſyche in ben Thieren, die fich erft drei uud mehr 
Jahre nach ihrer Geburt paaren und zeugen, während dieſer 
Zeit mit den Gigenfchaften, welche überhaupt die Zeugung 
bedingen, nicht vorhanden ſei, fo würde man fich fehr irren; 
denn in biefem Kalle würden wir nicht erflären-tönnen, woher 
es foımme, daß tauſend Individuen berfelben Art Die Paarungs⸗, 

Begattungd » und Zeugungsakte auf bdiefelbe, ganz gleiche, Weiſe 
vollziehen, wie die Eltern, von denen fie gezengt ſind. Wir 
werden aber darthun, daß die Pſyche fich fortpflanzt, daß fle 
bei der Befruchtung mit allen Eigenfchaften, welche fie durch 
Erſcheinungen in dem Lebenslaufe ber gegebenen Art von ben 
Eltern auf bie Kinder, die dem Zeugungsakte entfpringen, übers 
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tragen wird. Deſſen ungeachtet bleiben bie meiften biefer Eigen⸗ 
Ichaften in den .neugebornen Kindern unthätig und erjcheinen 
fpäter, man fann fagen, in einer Reihenfolge, woraus erhellet, 
daß fie, indem fie fich allmählich aus der pfpchifchen Totalität 
zum Ginzelnen entwideln, fi auch zugleich an ber Ausbildung 
ber, für jede befonbere Grfcheinung erforderlichen, Organit ſich 
betheiligen. 


8299. 


Eben fo verhaͤlt fih die, in ihrer Totalttät aufgefaßte, 
Pſyche zu der gefammten Thierwelt, welche den Planeten von 
feinem Entſtehen, bis jebt, bewohnt hat. So Tange berfelbe 
von einer Waſſermaſſe eingehüllt war, konnte das pſychiſche 
Prinzip nur folche Thiere entftehen machen, welche in biefem 
Medium Iebten. Wurde die fefte Erbrinde über ben Wafler- 
fpiegel erhoben und war fie in die Luft gefommen, dann war 
der Moment gegeben, in welchem Luft athmende ober überhaupt 
höher organifirte Thiere entfliehen, d. h. burch bie, in vermehrter 
Weiſe thätig gewordenen, Seeleneigenfchaften hervorgebildet 
werben konnten. Wer ſollte zugeben, daß, als die erſten Poly⸗ 
pen, Meduſen ac. entftanden find, bie Pipche nicht mit mehr 
Eigenschaften verfehen geweſen fei, als wir an biefen Tieren 
beobachten! Woher follten denn die fpäter erjcheinenden gefoms - 
men fein? — Wir find durch unfere Unterfuchungen ber feften- 
Veberzeugung geworden, und werden fie feiner Zeit durch Beweiſe 
beftätigen, daß die Pſyche, als fie bas Entfiehen 
ber erfien und auch der unvolllommneren Thiete 
bewirkte, fhon mit allen ihren Sigenfchaften, _ 
wie wir fie in den vollendetfien Thiertypen zu 
diefer Zeit beobachten, vorhanden, ein Eigenthum 
bes Planeten war, und daß diefe größtentheils 
untbätig wären, fein mußten, bis fie mit ber 
fortfchreitenden Ausbilbung bes Planeten felbft 
fh zu der Totalität des pfohifhen Prinzipes 
entwideln Tonnten. Die Pſyche iſt in der That 
ein Eigenthum bes Blaneten; denn fie ſteht mit 
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allen ihren Erfheinungen in einer Abhängigkeit 
zu bemfelben. - 
& 300. “ 
Die, fo ‚weit geführten, Eroͤrterungen über die urſprüng⸗ 
liche Anweſenheit der Pſyche mit allen ihren Eigenfchaften, als 
unfere Erbe entftant, fo wie ihr bedingter Zufammenhang mit 
berfelben, follen nun zur Erflärung ber, im $ 297 aufgefellten, 
Trage dienen: „Wie iſt die Pfyche ein Cigenthum bes Planeten 
geworden?" Wir gehen von einem allgemeinen Sabe aus, ber 
fih auf bie, in den vorigen $$ angefiellten, Betrachtungen fügt, 
und fagen: Die Pſyche ift an befondere Stoffe des 
Planeten und zwar an die Elementarftoffe, als 
den Kohlen-, Sauer», Waffer- und Stidftoff, 
gebunden, weil aus biefen ſowohl die Elementars 
gebilde ber Pflanzen, als diejenigen ber Thiere, 
zufammengefest find. Ohne das Vorbandenfein unb 
‚bie Vereinigung diefer Stoffe zu organifchen Gebilden konnte 
die Pſyche nicht Tehensthätig fein. Daß dieſe Stoffe mit dem 
Gnifteben des Planeten vorhanden waren, gebt aus feinen 
“ früheften und noch jet beitehenden materiellen Zuftänden her⸗ 
vor. Sie find die Grundlagen für die erſten zufammengefebten 
Körper gewefen; Durch die, in ihnen waltende, Thätigkeit ber 
Kräfte und der materiellen Lebensprozeſſe war jebe werdende 
Seftaltung des Körperlichen uranfänglich bedingt, und noch 
wird die Umwandlung und neue Geftaltung durch die Medien 
bewirkt, welche wir Waffer und atmosphärifche Luft nennen. — 
Wir haben in unferer Theorie, von dem Entſtehen des Planeten 
die Lehre aufgeftellt, daß feine Materialität von den Stoffen 
berftamme, welche von andern Weltkörpern und namentlich von 
-unferer Sonne, vermittelft der Kichterfcheinung, als einer vers 
koͤrperten Fühlkraft ausgebünftet und an den Aether abgefebt 
werden. Soll die Pſyche irgendwoher gekommen fein, fo 
lat fich keine andere Hypotheſe über ihren Urfprung aufftellen, 
als die Annahme, daß fie, als ein Lörperlofes Prinzip, von 
auderen Weltköspern ben, in ben Aether von ihnen ergoffenen, 
Stoffen einverleibt gewefen fei. Diefes würde nur in fo fern 


— 493° — 


als möglich erachtet. werben birfen, als thatfächlich nachgewiefen 
werden koͤnnte, daB die genannten Elementarftoffe unſerer Erbe 
von einem oder dem andern MWeltkörper oder auch von mehreren 
ausgebünftet worden find. — Wir find gerne geftändig, daß 
diefe Hypotheſe weit hergeholt ift, und daß fie fich felbft wieder 
an eine andere, nämlich die für bad Entftehen der Erde auf: 
geftellte, aulehnt. Und dennoch ift fie nicht ohne Bebeutung, 
ſchon beßmegen, weil überhaupt für das Abſtammen der Pſyche 
eine Anſicht gegeben werden muß. 

§ 301. 

- Da biefer Gegenſtand an feinem andern Orte beſſer beſpro⸗ 
hen werden kann, ald in ber Entftehungslehre, fo wollen wir 
ihn wenigitens bier nach feinen Grundzügen beleuchten. — 
Die Piyche iſt ein von Denen, welche fih Piychologen nennen, 
noch zu wenig beachtetes Weſen, weil biefe Forſcher fie ent- 
weber mit ben Pneuma zu Einem Wefen verfchmolzen haben, 
oder, wenn fie Geift und Seele trennten, bie letztere nicht nach 
der Gliederung ihrer Eigenfchaften fannten, indem eine folche, 
auf Beobachtung gegründete, Darftellung ber Thierfeele fehlte. 
Wir werden biefe in dem 'britten Theile ber Beiträge ıc. liefern, 
und entnehmen unferer Seelenlehre die nachftehenden Betrach⸗ 
tungen, um darzuthun, worauf wir unfere Anfichten über das 
Abitammen der Pfyche ftügen. .. 

1) Die Pfoche ift ein körperlofes Weſen. Als folches ift 
fie auch in fich ſelbſtſtaͤndig, trägt in fih den Grund ihres 
Dafeind und ihrer Erſcheinungen, und tft daher an fich nicht _ 
entftanden. Dem Prinzipe nad ift fie anfang und endlos, 
wie alle körperloſe Weſen. 

2) Wird’ die Pſyche mit anderen koͤrperloſen Weſen ver⸗ 
glihen, welche in der planetarifchen Grfcheinungswelt thätig, 
find, mit den Kräften und dem Pueuma, fo ergiebt fih, daß 
fie fich anders verhalte zu der Materie, ald die Kräfte. Diefe 
find in der gefanmten Materie bed Weltalls thätig, felbft im 
bem Aether. Die Pfyche kann in diefem nicht thätig exrfcheinen, 
weil der Aether ein unmandelbarer Körper ift, ber mit anderen 
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Körpern und Stoffen feine Verbindungen eingeht und fomit 
für organifche Entwidelungen unfähig iſt. Da wir nun mit 
Beſtimmtheit vorausfegen dürfen, daß die Piyche Ichen ba war, 
ehe unfere Erbe entſtand, daß fie alfo vor deren Gnifieben 
mit irgend einem Körperlichen vereinigt gewefen fein muß, fo 
folgt daraus, daß fie den, im Nether fchwebenden, Stoffen ıc., 
ans denen unfer Planet gebildet worden ift, einverleibt war. 
Mit diefen Schlußfolgesungen gelangen wir unmittelbar zu 
der Anficht, daß die Piyche von anderen Weltlörpern abfianıme, 
welche vor dem Entſtehen ber Erde ba waren. 

3) Wir finden auch Gründe für bie Anficht, daß die Pinche 
von der Sonne abflamme. — Geſetzt, dieſes Törperlofe Wejen 
fet mit den Stoffen ober Körpern verbunden geweſen, ehe ber 
Erdball ans denfelben zuſammengeſetzt wurde, ſo muß and) 
angenommen werben, baß fie von, ſchon beftehenden, Weltkör- 
pern hergelommen ſei, weil biefe Stoffe oder Körper ebenfalls 
ſolchen Herfommens find. Nun wird es nicht auffallen, wenn 
wir biefe Stoffe ıc. von ber Sonne ableiten. Ihr entitrömt 
unausgefeßt eine fo große Lichtmafle, daß man wohl in diefer 
auch eine bedeutende Menge von folhen Stoffen annehmen 
fann, die mit der Kraft verkörpert find und Die bei ber Löſung 
der Verkörperung in den Aether abgefeßt werben. Ueberbaupt 
empfängt die Erde größtentheild ihre Belebung von ber Sonne, 
und aus allen Beziehungen, welche die planetarifchen Lebens⸗ 
träger zu berjelben haben, geht hervor, daß fie fich zu berfelben 
verhalten, wie eine Wirkung zu der Urſache. Wenn nun die 
Hypotheſe, nach welcher die Pſyche als urfprünglich von der 
Tonne ausgegangen aufgefaßt wird, mit Gründen belegt werben 
fol, fo müſſen immer die Bedingungen ind Auge gefaßt werben, 
unter welchen eine ſolche Annahme möglich ober wahrſcheinlich 
iſt. Dieſe Bedingungen richten fich aber wieder nach dem, was 
wir aus den Leben, das fie auf dem Planeten vollzieht, ent⸗ 
nehmen können. Sie find materieller Art, d. h. die Stoffe, mit 
Deren körperlicher Vereinigung auf dem Planeten fie ihre Vers 
bindung eingeht und den Thierleib belebt, nmiüffen der Sonne 
mit der Kichterfcheinung entſtroͤmt fein, damit fie ſich als ein 
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Prinzip an dieſelben anlehnen konnte. Dieſe Stoffe find dies 
felben, welche die vierfache Verbindung ber Gebilde des Thiers 
Teides ausmachen. So’nur kann ihre Mebertragung als möglich 
esachtet werben; denn vermittelft dieſer Stoffe iſt fie an ben 
Planeten und feinen Lebenshaushalt gebunden, ift mit allen 
ihren Gigenfchaften und Wirkungen in eine Abhängigkeit zu 
bemfelben -gefegt, ift nranfänglich fein Eigenthum gewefen und 
bleibt an benfelben gefeflelt. 

4) Wie fehr die Pſyche an den Planeten gebunden if, 
‚ergiebt fich ferner aus dem Umftande, daß fie demfelben auch 
als Prinzip eigenthümlich verbleibt, wenn fie feine ihrer Eigen 
ſchaften in der planetariichen Materie in Thätigkeit verſetzen 
kann. — Angenonımen, es fterbe ein Thier, welches zu den 
volllommen entwidelten Typen gehört. In bemfelben find beis 
nahe alle Cigenfchaften der Piyche bei feinem Leben thätig 
gewefen. Mit dem Tode des Thieres fcheibet fich die Pſyche 
von feinem Leibe, welcher dann mit allen feinen Gebilden und 
Organen der materiellen Natur und ihren Einflüffen anheim= . 
fallt. Was wird nun aus der Piyche? Sie kann nicht unmits 
telbar in ein anderes Thier übergehen; denn jebes andere ift 
fchon pſychiſch belebt, in jebem entwidelt fich, inbivibualifirt fich 
bie Pſyche, je nach den Eigenſchaften, die in ber Art thätig 
fein können, und biefes erfolgt nach beftimmten Geſetzen, bie 
in dem Weſen der Pſyche felbft begründet find. Wir fchliegen 
aus biefen Verbältnifen, daß bie Pſyche unmittelbar nach ihrer 
Scheidung von dem Thierleibe zu ihrem urfprünglichden Zuftande 
zurückkehrt, baß fie wieber als Prinzip in der planetarifchen 
Materie, oder, was baffelbe ift, in den, ihr Dafein bedingenden, 
Stoffen erfcheint, bis fie ſich allmählich wieder an entftebende, 
im Werben begriffene, Ihierformen anlehnt und in biefen neue 
Entwickelungen vollbringt. — Nimmt man an, daß bie Erbe 
eine ober mehrere Kataftrophen erlebt habe, durch welche bie 
Tbierwelt umgefommen ift, fo würde man in große Verlegen 
beit gerathen, eine Erflärung auszumitteln, wie es fich zuges 
tragen haben foll, daß am Ende folcher allgemeinen Umgeſtal⸗ 
tungen bed Planeten bie Thierwelt, und zwas immer mit voll« 
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fommneren Typen, wieber entftanden ift, wenn bie Pſyche nicht, 
ben Prinzipe nach, vorhanden war. — Daß nah folden 
Greigniffen entweber dieſelben Thiertypen, oder ähnliche und 
dann volllommnere, wieder entftanden find, dieſes gründet in 
dem Prinzipe der Pſyche ſelbſt; fie wiederholt ja bei der Ent⸗ 
widelung der höheren Thiere alle niebere Typen, eben fo wie 
es mit allen Gebilden und Organen geſchieht; aber das Prins 
zip ift eins und daſſelbe, immer gleiche, es ift an fich unzer⸗ 
flörbar, und kann durch den Untergang ber ganzen Thierwelt 
nur außer Thätigfeit gefebt werben. Dann lehnt es fich wieder 
an die Stoffe und Körper an, welche ihm gleichfam urſprüng⸗ 
ch zur Wohnung dienten, und entfaltet fich wieder mit feinen 
Eigenſchaften, fobald die organischen Bildungsprözeſſe "ihren 
Anfang nehmen. Will man biefe Theorie weit ausjpinnen, fo 
läßt fih aus den Beziehungen ber planetarifchen Materie zu 
ber Piyche der Satz bilden, daß fie ſich als Prinzip vorzugs⸗ 
weile an den atmosphärifchen Kuftförper anlehne und dieſen 
durchdringe, weil dieſer vorzugsweiſe den Stiditeff enthält, ber 
deßwegen als ihr ınaterielles Element bezeichnet werden koͤnnte, 
weil er die wejentliche Grundlage des Thierleibes bildet, waͤh⸗ 
rend die Luft auch die anderen integrivenden Etoffe ber Tbier- 
gebilde in fich vereiniget. Wir wollten jedoch nur mit unferen 
Betrachtungen darthun, daß die Pſyche unter allen Lebens- 
zuftänden, ſowohl als Prinzip, als auch mit ihren Individualifa- 
tions = Akten, an bie planetarifche Materie, und zwar an bie 
GSlementarftoffe, welche ihre‘ gefammte Entwickelung bedingen 
und von allen Zeiten ber bedungen haben, gebunden: ift. 
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Mir haben zulebt noch einen Grund anzuführen, der für 
bie Anficht, daß das pfychifche Prinzip, feinem Urfprunge nad, 
von der Sonne abftamme, geltend gemacht werben kann. Wir 
werben nämlich an ben: geeigneten Stellen darthun, daß das 
pneumatifche Prinzip in jebem alle ein folarifches ift, daß es 
(tie ſchon an anderen Orten angegeben worden ift) auch ein 
kosmiſches fei,. und haben im nächften Kapitel von feinem 
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Erfcheinen auf dem Planeten zu handeln. Auch ift in ber Lehre 
von ber Individualiſirung ber Lörperlofen Weſen auf bem 
Planeten darauf bingewiefen worben,. daß das Prreuma nur 
durch die Wechfelwirkung, in welche es während feines Aufent⸗ 
haltes auf dem Planeten mit ber Pſyche in einem Leibe gefekt 
ift, fih Inbivibualificen könne. Wir nehmen auch bier biefen 
©egenftand auf, um darauf aufmerffam zu machen, daß biefe 
Beziehung des Pneuma zu ber Pfyche darauf hinbeutet, daß 
beide von einem Weltkörper abflammen. Erwägt man nämlich, 
daß die pneumatifche Entwidelung, auf ber erften Stufe ihrer 
Thätigleit in dem Menfchen, ohne bie Piyche nicht zur Phan⸗ 
taflethätigfeit gelangen Tann, baf ferner das Pneuma nur durch 
die Ausgleihung bes Gegenfages, in welchem beide Wefen zu 
einander gefeßt find, gemüthsthätig wird, fo folgt aus biefen 
Beziehungen, daß beide Weſen fchon ihre Beſtimmung unb ihre 
Bedeutung als Prinzipe in fick getragen haben mögen, ehe 
der Planet entftanden war und ehe fle auf bemfelben, jedes 
in feiner Weiſe, Iebensthätig exfcheinen konnten. Auch biefe 
gegenfeitige Beziehung bes Pneuma unb der Pfyche, in fofern 
fie das höhere Leben auf dem Planeten offenbaren, Tann als 
Grund für die Annahme gelten, daß die Pſyche von ber Sonne 
abftamme. Wir wollen jedoch auch hierbei bemerken, dag ba& 
Pneuma, obgleih ihm ein gleicher Urfprung, wie ber Piyche, 
beigelegt wird, fich in allen feinen Aeußerungen von der Pſyche 
umterfcheibet und daß jenes nicht an beſtimmte Stoffe bei feiner 
Hebertragung von der Sonne auf unferen Planeten gebunden 
it, wovon im folgenden Kapitel die Rebe fein wird. 
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Wir haben oben in ber allgemeinen Betrachtung über das 
Entſtehen ber Thiere auf unferem Planeten den Say aufgeftellt, 
daß die Piyche der Baumeifter des Thierksrpers 
ſei. — Obſchon, wie wir ebenfalls erwähnt haben, biefer für 
die Entſtehungslehre äußert wichtige Sab exit burch die aus⸗ 
führlihe Gliederung aller Gigenfchaften der Thierfeele feine 
volllommene Beftätigung finden wird, fo halten wir es boch für 
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geeignet, ihm jetzt ſchon eine angemeſſene Deutung zu unter- 
legen. — Da es fih bier von bem primitiven Entfieben han⸗ 
beit, fo muß auch unfere Darftellung mit den niederen Thieren 
beginnen. Diefe find den Glementargebilden ber höheren Thiere 
gleich zu ftellen und felbft ber firufturlofen Subflanz, aus 
welcher jene burch Zellenbilbung entſtehen. Der Leib der niede⸗ 
ven Thiere, welche bier gemeint find, befteht größtentheild aus 
einer Sallerte, welcher irgenb eine Geſtalt aufgeprägt if. Jemehr 
biefe Befchaffenbeit bei ihnen vorherrfcht, auf deſto nieberer Stufe 
ber Ausbildung ftehen fie, unb als fie entftanden find, waren 
fie nichts anders, als eine gallertartige, firufturlofe Subftanz. 
Diefe, in fofern fie ftidftoffhaltig ift, eignet fich für die Thätig- 
keit des thieriſchen Prinzipes der Piyche, die Subftanz felbft iR 
auf primitivem Wege burch bie materiellen Lebensprozeſſe ent⸗ 
ftanden, fie wird aber auch in dem Momente ihres Entfiehens 
von der Piyche burchdrungen, benn dieſe ift als Prinzip in ber 
planetarifhen Materie enthalten, ift fogar an beſtimmte Stoffe 
fhon bei bem Entſtehen des Planeten gebunden geweſen und 
indivibualifirt fich in der Materie, in der quaternären Vereini⸗ 
gung der oft genannten Stoffe, d.h. fie wirb lebensthätig und 
erfcheint mit den Wirkungen ihrer befonderen Gigenfchaften. 
Auch bier begegnen wir benfelben Bedingungen, bie für bas 
felbfiftändige Beſtehen der Pflanzenmaterie aufgeftelt worden 
find. Der erfte Akt der pſychiſchen Belebung, welcher fih in 
der noch ſtrukturloſen Subſtanz offenbaret, erwirkt ihre Erhal⸗ 
tung und ihr Wachfen oder ihre Fortbildung. Kaum entitan- 
deu, ift fie noch der Einwirkung ber äußeren materiellen Lebens⸗ 
prozeſſe, welche ihr Entftehen bedingten, preiß gegeben; biefen 
muß fie überwiegend entgegenwirken, wenn fie in ihrer Befon- 
berheit und Selbfiftänbigfeit fortbeftehen fol; fie muß Die Nußen- 
welt in ſich aufnehmen, um fie, vermöge ihrer Tihätigkeit, in 
die eigene Subſtanz umzugeftalten sc. Bei manden Thieren, 
welche auf der unterften Stufe ber Thierbilbung ftehen geblieben 
find, vertritt ber äußere Ueberzug ber Subjtanz das Aufnahms⸗ 
organ, wie bei ber Pflanzenmaterie, und man unterfcheibet in 
ibrer gallertartigen Maſſe keine weiter gebildete Organif. Wir 
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sechnen hierher die Spongien fchon bewegen, weil wir an ihnen 
zwei verichiedene Verrichtungen unterfcheiden; auf ber Ober⸗ 
fläche der Gallerte, welche ihre tbierifche Subſtanz ausmacht, 
liegt das Organ, welches die Aufnahme ber ernährenden Stoffe 
erwirkt; es ift ein Häutchen, der Ueberzug ber Gallertmaſſe; 
bie untere Fläche fondert das Schwammgebilte ab, welches als 
ein materielles Probuft, das Ergebniß der in ber Gallerte ſtatt⸗ 
findenden organischen Thätigkeit, zu betrachten iſt. Sollte «8 
auch an bem fein (wie viele Korfcher angeben), baß ber Spon⸗ 
giengallerte die pſychiſche Belebung fehlt, fo kann man fie 
boch als eine thierifche Subftanz auffaflen, worüber wir ein 
Weiteres feiner Zeit mittheilen werben. Gleiches gilt von ben 
Alcyonien, unter benen es ſchon einige giebt, die mit Polypen- 
zöhren verfehen find, wie bie Meerfeigen (Botryllus). Bel 
dieſen fleden ftellenweife die Polypen noch in ber Gallerimaſſe, 
find zwar gejonderte Thiere, von denen jebes für fich lebt, aber 
bie ganze Gallerte lebt auch, lebt mit thierifcher Bedeutung, 
und es würbe fonberbar Mingen, wenn man bie ®allertmaffe, 
in der die Polypenröhren fteden, eine Pflanzenmaterie nennen 
und die Polypen felbft als Thiere bezeichnen wollte. Hier bat 
fhon die Pſyche gebauet, hier find einzelne Zellen nad - außen 
geöffnet und mit ihren Mündungen Aufnahmsorgane geworben. 
Hier hat fih fogar an der Mundböffnung ein Sinneöwerlzeug 
ausgebildet, an ihrem Rande find Fühler entflanden zur Unters 
fheidung der qufzunehmenden Außenwelt. Mit dem Taftfinn, 
der in biefen Polypenarmen thätig ift, erfcheinen ſelbſt pſychiſche 
Eigenfchaften verbunden, die man nur ben höheren Thierippen 
beigulegen pflegt; denn, genau genommen, befigen alle Polypen 
in ihren Fühlern die Befähigung, willkürlich zu handeln, bie 
meiften Tünnen fie einziehen und hervorſtrecken, Außern fogar 
burch deren Thätigkeit Affelte, wie 3. B. Furcht ıc., wenn aud 
in geringerm Maaße. Am Meiſten ergiebt fich aber bie pfychifche 
Belebung ber Polypen dadurch, daß fie mit den, das Aufuahms- 
werkzeug umgebenden, Fühlern Willkür und Wahlfähigfeit kund 
geben. Und dennoch ift die ganze Maffe, das Körperliche dieſer 
Thiere eine Gallerte, in welcher, fo weit fie uns bekannt ift, bie 
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Stoffverbindungen wenig differenzirt erſcheinen. Ferner iſt zu 
bemerken, daß der groͤßte Theil der Thiere, welche wir Polypen 
nennen, einen Blindmagen hat, der nichts weiter iſt, als eine 
Vertiefung in ber Gallerte. Man wird daher verſucht, anzu⸗ 
nehmen, dab dieſer Magen mit derſelben Haut bekleidet ſei, 
welche den allgemeinen Ueberzug der Spongiengalleste bildet. 
Da diefer ein Aufnahmeorgan iſt, fo bat er dieſelbe Verrichtung 
beibehalten, als fih das Häutchen in bie Tiefe bes Leibes 
einfenfte; aber mittelft der pſychiſchen Belebung tft daſſelbe Ge⸗ 
bilde ein befondered Organ, mit gefonderter Berrichtung, gewor⸗ 
den, und an dieſes Organ bat bie Piyche das Entftehen bes 
nieberften Thieres aus ber Gallerte gefnüpft, indem fie zngleich 
mit den, feine nach außen ‚gerichtete Mündung umlagernuden, 
Fühlern den Inbegriff des Thierſeins offenbarte, indem fie durch 
das unvolllommenfte Sinneswerkzeug, den Taftfinn, bie thierifche 
Freiheit, Willkür- uud Wahlfähigkeit in das Leben rief. So 
bat die Piyche fchon auf der unterften Stufe bes Thierlebens 
ans ber Gallerte, durch ihre Inbivibualifirung, das pſychiſch 
begabte Thier erbauet. 
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Betrachten wir das Thier Auf einer andern Stufe und 
wählen dazu. den Typus der Medufen.” Die meiften biefer 
Thiere find nur Gallerte und beftehen aus nichts anderem, als 
diefer Subftanz. Auch bei diefen handelt es ſich um nichts 
anderes, als das Hervorbilden der Organe, busch welche bie 
pſychiſche Belebung möglich if, an welchen und durch weldhe 
fie fih mit ihren Gigenfchaften zu offenbaren vermag. Der 
Leib der Mebufen ift vos allem dazu geeignet, einen Beleg für 
unfere Anficht von dem Entftehen ber Thierwelt abzugeben. Die 
ganze Maſſe diefes Leibes ift nichts als Gallerte und, wenige 
Arten ausgenommen, auch feine Organik nichts anders. Der 
_ Magen, wenn er vorhanden, iſt eine Vertiefung in bie Subftang 

und hat nicht einmal eine befondere Membran zur Ausfleidung, 
woraus wir ſchließen, daß die Subſtanz felbft aller Orten in 
organifcher Weife Tebensthätig ift. Außer dem Magen findet man 
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in dem gallertartigen Körper Röhren von verfchiebener Art. 
Mandye find in der Glocke, manche in der Scheibe enthalten, haben 
aber keine Gefäßwandungen und find in bie Subitanz gleichfam 
eingegraben, andere hängen von bem Rande des Körpers ıc. her⸗ 
unter und haben fo viele und fo verfchlebene Verrichtungen zu 
vollbringen, daß mehrere Beobachter der Meinung geworben 
find, diefe Röhren feten das weientliche Gebilde des Mebufen- . 
leibes. — Wir führen biefe Gebilde nur deßwegen hier an, um 
zu zeigen, daß aus einer einfachen Subftanz, wie bie thierifche 
Gallerte, Gebilde wie der Magen und die Röhren der Mebufen 
entſtehen Eönnen, und daß dieſe mit vielen Eigenfchaften ber 
thierifchen Belebung verfehen find, ohne Vermehrung der Ges 
bilde nach verfchledener Struktur. Vergleicht man die Verrich⸗ 
tungen, welche in den Organen der Mebufen ftattfinden, mit 
denen der vollkommneren Thiertypen, fo ergiebt fih, daß fie 
verbauen, d. h. aufgenommene, oder in die Flaffende Magens 
höhle felbft zufällig gefommene Gegenſtände zerfegen und zur 
eigenen Subflanz umbilden, daß fie athmen, wozu bei manchen 
ein eigener Apparat fich vorfindet, Daß fie zeugen, db. b.-als 
Mutterthiere, dag fie neffeln und Leuchten se. Alle biefe Aeuße⸗ 
sungen ihrer Lebensthaͤtigkeit find von pfychifchen Erfcheinungen 
mehr oder weniger begleitet; denn der Nahrungsftoff wird 
gewählt, was dadurch zu erkennen if, daß in dem klaffenden 
Magen der Hutquallen fehr oft Feine Kruftaceen lange Zeit 
unverfehrt verweilen, während fie Fiſchchen sc. verbauen. Die 
Athmungswerkzeuge werben bei vielen willtührlich in und außer 
Thaͤtigkeit gefeßt, und ebenfo begegnen fie den Äußeren fie belä- 
ftigenden Ginbrüden durch Neſſeln. Die Art und Weife wie, 
unb bie Umftände, unter welchen die Mebufen diefe Neußerungen 
ihrer befonderen und ſelbſtſtaͤndigen Lebensthätigkeit fund geben, 
beutet offenbar darauf bin, daß jedes Thier wahlfähig und 
willfürthätig fein kann, und daß es Handlungen vollbringt, 
in denen wir bie Belebung feiner Subftanz und deren Organit 
durch pfochifche Eigenfchaften erfennen, bie nach der Verfchieden- 
artigfeit ihrer Wirkungen fogar durch Gliederung aufgefaßt 
werben Bönnen. — Nun baben alle Beobachter der Medufen 
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die Erfahrung gemacht, daß der Leib ber Mebufen, wenn fie 
aus dem Seewajfer herausgenommen werben, alsbald zerfällt, 
daß alle Organe in einen geftaltlofen Brei zerfliegen und fich 
ſelbſt im Waſſer auflöfen. Ohne Zweifel fcheidet fich in dieſem 
Momente bie Pſyche von ben Leibe ab und die Subftanz, aus 
welcher er zu einer Magenböhle, zu Röhren, Kühlern ıc. (man 
nimmt aus guten Gründen an, daß manche der, vom eigentlichen 
Leibe berabhängenden, Röhren Taftwerfzeuge find) ‚gefaltet war, 
zerfällt und loͤſt fich nur deßwegen auf, weil bas, diefe Diafie 
belebende und zu befonderen Organen geitaltende, Prinzip fich 
von ihr getrennt bat. Wir erjehen aus biefem Vorgange, daß 

bie Pfyche nicht nur als das belebende Prinzip in dem einfachen 
Thierleibe waltet, und fein Beſtehen als folches, als Art und 
Individuum, erwirkt, wir folgern auch basaus, daß die Piyche 
das Entftehen dieſes Leibes bedingt hat. Indem fie die gallerts 
artige Subftanz durchdringend und urfprünglich belebte, inbem 
fie in derfelben mit ihren befonderen Eigenfchaften thätig wurbe, 
hat fie die Organik geftaltet, wodurch fie ihre Eigenfchaften offen: 
barte. Auch darf hierbei nicht überfehen werben, daß der mate- 
rielle Lebensprozeß, welcder in ber gallertartigen Subftanz ber 
Medufen, jowie in den Organen ihres Leibes bei allen beren 
Verrichtungen thätig ift, ebenfalls mit dem Scheiden der Pfyche 
von denfelben erlöfcht, weil die Pfyche überhaupt alle materiellen 
Lebensprozeile in ben Thieren bebingt. Sie lehnt fich mit ihren 
befonderen Sigenfchaften an die Organe, in welchen und durch 
welche jene thätig erjcheinen, an, und wenn gleich das materielle 
und das Pflanzenleben in das Thier mit ihren befonderen Eigen⸗ 
thümlichkeiten übergegangen, fo find boch beide Lebenstypen 
von ber pfpchifchen Thätigkeit abhängig, fo Tange diefe in dem 
Thierleibe wirkſam if. Sie werden durch ben pinchifchen Gin- 
flug mobifizirt, wie biefes ans den Probuften, welche fie unter 
biefem Ginfluffe hervorbringen, zu erfehen ifl. Scheibet bie 
Pſyche von dem TIhierleibe, fo erlifcht auch mit ihr das Plans 
zenleben in bemjelben und nur das materielle Xeben fept feine 
Wirkfamteit fort, dann aber auf ganz gleiche Weife, wie es ſich 
In ber materiellen Natur Fund giebt. 
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Aus dieſen thatfächlichen Erfcheinungen fehliegen wir: daß 
die Piyche, indem fie ihre befonderen Eigenſchaf— 
ten in der thieriſchen Subitang entwidelt, und fo 
weit diefes erfolgt, bie Organe und Bebilde des 
TIhierleibes hervorbildet und ihnen, je nach ber 
Beihaffenheit der Subftanz und der, in ihr wal— 
tenden, materiellen Lebeusprozeſſe, die beſondere 
Geſtalt und Thätigleit einprägt — mit einem 
Morte — daß die Piyche fich in der, burdh den mate- 
tiellen Lebensprozeß organifch geworbenen, Subs 
ftanz inbividualifirt. Auch bedarf es hierzu ‚nicht einer 
. großen Menge diefer Subftanz: dieſes ergiebt ſich aus ber Fort⸗ 
pflanzung der Medufen, nur wenige berjelben haben Gierftöde 
und find dann Muttertbiere, d. h. die Arten find nicht in Ge⸗ 
fhlechter getreunt, es findet bei ihnen Feine Begattung ftatt, 
und bie Eichen reifen in der Mutter, bis fie fich von ihr treu⸗ 
nen. Sie entwideln fich dann ohne weiteres Zuthun zu ders 
felben Art, von der fie abftammen, und dieſes in nicht Tanger 
Zeit. Unter allen biefen Verbältniffen beiteht der Fortpflan⸗ 
zungsaft in der Bildung von Heinen Köruchen, bald an fehr 
verjchiedenen Stellen bes Leibes, bald in einen befonderen Theil, 
der dann mE dem Eieritod der vollkommneren Thiere Aehnlich⸗ 
feit bat. Wenn ein Cierſtock vorhanden it, fo belebt er mit 
allen feinen Eichen auch nur aus derfelben ©allerte, welche im 
Allgemeinen die Subftanz der Mebufe ausmacht. Wodurch iſt 
nun bie Fortpflanzung biefer Thiere dem Weſen nach bedingt? 
Nur durch die Piyche: Mit der Bildung des Eichens, alfo hier 
eines Körnchens, ericheint daffelbe fchon als ein von dem Mut⸗ 
terleibe getrennter, befonderer, obgleich noch in ihm enthllltes 
ner Körper. Es entiteht aus der Subftanz der Mutter, aber 
gewiß nur durch die, in ihr waltende, pfochifche Belebung; 
benn biejes Körnchen reift, es bildet ſich aus, und ebenfalls 
auch nur durch die Individualifirung, welche bie Pſyche in ihm 
als einer Befonderheit vollzieht. Die Pſyche iſt nämlich mit 
allen den befonberen Gigenfchaften, welche fie in dem Mutter⸗ 
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leibe offenbaret, in biefes Eikdruchen übergegangen, und ent» 
widelt aus bemfelben, fobalb es ih von dem Mutterleibe 
getrennt bat, baffelbe Thier mit benfelben Gebilden unb Orga- 
nen, offenbaret in biefen bie Thaͤtigkeit berfelben Gigenfchaften, 
wie in bem Mutterthiere unb fo fort. Auch bei der Fortpflan⸗ 
zung baut bie Pſyche bem Thlerleib, wie bei dem Eutſtehen 
bes Thieres aus ber ursprünglichen Subſtanz. D Tat 
fih anch annehmen, daß es für das primitive Entſtehen der Mes 
dufe nur eines Fleinen Körnchens berfelben Subftang, welche das 
erwachjene Thier ausmacht, beburfte, damit bie Piyche ans dem⸗ 
felben das ganze TIhier mit feiner Organik entwickelte und mit 
ihren Gigenfchaften belebte. — Wir werben biefen Gegenſtaub 
im britten Theile ber Beiträge wieber auffaflen, ihem wir unſere 
Lehre von ber pfychifchen Fortpflanzung auf bie Bier nur oben⸗ 
bin berührte Anficht gründen, und Haben einfiwellen nur zu 
bemerken, daß fowohl bie gleichartige Geſtalt, als auch bie 
gleiche piychifche Belebung der Art in allen ihren Individuen 
auf biefen allgemeinen Grundlagen beruhet. Auch fügen wie 
noch hinzu, daß bie Lehre von ber freiwilligen Zeugung ber 
AInfuforienwelt, und zwar in wie fern fie nach beftehenden Anz 
fihten auf eine naturgemäße Weile gebeutet werben kann, ober 
in welcher Hinficht fie unftatthaft it, am biefer Stelle ihre 
Erledigung finden würbe, 
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Mir fchließen unfere Betrachtungen über das Entftehen ber 
Thiere, indem wir noch einmal auf Shwann zurüdlommen. 
Auch diefer Forſcher hat die Nothwendigkeit gefühlt, feine prak⸗ 
tifchen Unterfuchungen durch eine Theorie zu ergänzen, und baber 
verflcht, das Lebenerwirtende in ben Organismen auszumitteln 
und näher zu beſtimmen. (Siebe in dem angeführten Werke, 
„Theorie der Zellen,” Seite 220 u. w.) Er beipricht daſelbſt 
zwei Theorien, die teleologifche und die phyfitalifche, 
— nad welchen Erklaͤrungen über dad Werben ber fämmtlichen 
Glementargebilbe aus einer ſtrukturloſen Subflanz, alfo das 
Hervorbilden bes Organismen aus Zellen, aufgeſtellt werben 
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Vnunen. Es iſt und nicht aufgefallen, bag Schwann bie teleo- 
Ingifche Deutung von feiner Erflärungsweife ausgeſchloſſen, und 
Batt deren bie phyfifalifche Deutung angenommen hat. Die 
legtere muß jedem praktifchen Forſcher mehr zufagen, als bie 
erſtere, weil fie ihn mit feinen Beobachtungen in einem unmit⸗ 
telbaren Zufammenhange erhält; denn das Mikroskop zeigt 
ihm bie Geſtalten, wie fie fi) auseinander entwideln, in einan⸗ 
der übergehen, wie ſich Körpertheilchen an einander anlehnen, 
kurz, wie die Bildungsafte und felbft das Wachſen vor fich 
gehen. Die phyſikaliſche Erklärung muß auch den praftifchen 
Forſcher vor allen andern Theorien befriedigen, weil die Phyſik 
und Chemie auf gleiche Grundlagen erbauet find, und er in 
biefen erperimentirenben Zweigen der Naturkunde bie ergiebig« 
ſten Hülfswiffenfchaften für feine Beſtrebungen zu erkennen 
gewohnt ift. Allein wir erjehen eben aus Schwann's ſchön 
geordneter und tiefergründeter Anwendung der phyſikaliſchen 
Theorie auf feinen Gegenſtand, daß ihm nur ein wefentliches 
Mittel für die Erklärung zur Verfügung geftellt war, nämlich 
die Anziehungskraft, durch welche die Moleküle untereinander 
verbunden. werden. Diefer Attraktionskraft wird die plaftifche 
Thätigfeit der Zeflen beigelegt. Doch diefe aus ben Lehren ber 
Phyſik und Ehemig.auf die organifche Bildungsthätigfeit über- 
tragene Wirkung genügt dem denkenden Korfcher nicht, er bahnt 
fih daher einen neuen Weg für feine Erklärung, indem er 
Seite 234 fagt: | 

„Die Aeußerungen diefer Kraft (der plaftiichen) ſetzen aber 
in ben Zellen noch eine andere Fähigkeit voraus. Das Cyto⸗ 
blaftem (bie ftrufturlofe Subftanz), in dem fich die Zellen bil- 
ben, enthält zwar bie Elemente der Stoffe, aus benen bie 
Zelle zufammengefeßt wird, aber in anderen Kombinationen: 
es ift fine bloße Auflöfung von Zellenfubftanz, fondern enthält 
nur eine beftimmte organifche Subitanz aufgeloͤſt. Die Zellen 
ziehen daher nicht bloß Stoff aus dem Cytoblaſtem an, fondern 
fie müflen die Fähigkeit haben, „bie Beftandtheile des 
Cytoblaſtemsſchemiſch umzuwandeln. NAußerden kön, 
nen alle Theile der Zelle, felbft während ihres Vegetationspro⸗ 
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geiles, chemifch, verändert werben. Die unbelannte Urfache alles 
diefer Erfcheinungen, die wir unter bem Namen metabolifche 
Erfcheinungen zufammenfajjen, wollen wir bie metabolifhe 
Kraft nennen.” i 

Unſere ganze Theorie von dem Entſtehen und Wachen, 
dem Fortbilden der Pflanzen und Thiere it auf den materiellen 
Lebensprozeß gegründet, ben wir in weitläufiger Auseinander⸗ 
ſetzung und vieljeitiger Anwendung als Entmifhung, Zerſetzung 
vorhandenery - zufammengefegter Körper bezeichnet haben. Da 
er immer von einer neuen Seftaltung bes Körperlichen begleitet 
it, neue Verbindungen der Stoffe auf biefen Prozeß folgen, 
fo fallen auch beide Arten in Eins zufammen. Wir haben bie 
Wirkungen bed materiellen Lehbensprozeſſes nicht auf die reits 
materielle, bie anorganifche Natur bejchränkt, fondern ihn and 
als Orund aller Subftangdiffesenzirung im organifchen Leben 
aufgeftellt und dabei die Bedingung als allgemeine Norm ange 
nommen, daß jeder neuen organifchen Geftaltung die Umwand⸗ 
lung ber organifchen Subftanz vorausgehen müſſe. Wir find 
aber noch weiter gegangen und haben demſelben materiellen 
Lebensprozeß, der in ber anorganifchen, wie in der organifchen 
Natur waltet und immer in ben Wirkungen berfelben Kräfte 
gründet, auch das primitive Entftehen beg, arganifchen Sub⸗ 
ftanz aus den einfachen Stoffen beigelegt, wodurch ber Uebers 
gang der materiellen in die organijirte Natur nachgemwiefen wird. 

Nach unferen Deutungen fließen auch bie teleologijchen 
und phyſikaliſchen Erklärungen in Eins zusammen. Im Thiere 
ift die Pſyche das Prinzip, welches für fein Entfieben, für 
feine Fortbildung, kurz, für feine ganze Bedeutung den ſelbſt⸗ 
Ständigen Zwed in ſich enthält, in.ber Pflanze ift es ber mates 
sielle Lebensprozeß mit den, aus ihm bervorgehenden, Verrich⸗ 
ungen. Beide find in bem Lebensträger TIhier zu einem Sans 
zen vereinigt. 
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Zehntes Kapitel. 
Bon dem Entftehben des Menfchen. 
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Je mehr die Kebensdträger unferes Planeten mit innerer 
und Außerer Vollkommenheit ausgerüftet find, befto mehr fcheint 
ihr Leben dem Beobachter in ein unerforfchliches Räthfel gehüllt 
zu fein. Darum find auch die Forfchungen nach dem Entftehen 
bes Menfchen faft immer mißglüdt und haben mit unzureichen- 
ben Refultaten geendet, weil der Gegenſtand fihon von vorm 
herein mit Zweifeln an der Disglichkeit feiner Löfung umgeben 
war. Denn Anderes, bieß es, können wir von dem Entftehen 
bes Menfchengefchlechtes nicht wiffen, als was wir, wenn es 
ganz gut geht, durch Analogie und Induktion erübrigen und 
Durch Hypotheſen ergänzen! Alle diefe und noch fo viele andere 
Hinderniffe verfchwinden dagegen vor ber naturgemäßen Unter- 
fuchung; fie löſen fih in Nichts auf, wenn der Lebendträger 
Menſch gegliedert, in die Befonderheiten zerlegt wird, aus denen 
er zufammengefebt ift, wenn ferner die Entftehungsfrage an 
biefe Befonberheiten gerichtet und beantwortet wird. Nur auf 
analytifhem Wege kann eine Auskunft über das Entftehen bes 
Dienfchen ermittelt werben. Die unfrige laäßt fich kurz zuſam⸗ 
menfaffen, zumal ba auch für biefes Vollbringen eine Gliede⸗ 
sung: bes Pneuma erforderlich ift, die hier nicht vorgenommen 
berben kann. 

& 308. 

Das Pnguma ift der Menſch; das Preuma if 
das MWefen, durch welches das planetarifche Thier 
Menſch geworben if. Man wird biefen Ausdruck bart 
finden; beifen ungeachtet wollen wir ihm nicht entfchuldigen, 
weil ex eine Wahrheit enthält, bie fich, wie bes Weiteren zu 
esiehen ift, nicht beftimmter ausbrüden Täßt. Der Leib bes 
Menfchen, mit allen feinen ®ebilden, Organen und Gliedern, 
ift thierifchen Urfprunges. Die Verrichtungen, welche von allen 
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biefen Theilen vollzogen werben, find in den Thieren, von ben 
unterften bis zu den höchſten Stufen, thätig und bedingen ihre 
Exiſtenz. Vergleicht man die Gebilde und Organe der Thiere 
mit denjenigen bes menſchlichen Leibes, fo Haben beide eine 
gleiche Bedeutung, und je mehr fih das Thier in auffteigender 
Linie dem Drenfchen nähert, defto mehr tritt bie Achnlichkeit 
bes ganzen Thierleibes mit dem Leibe bes Menſchen hervor. 
— Diefe vielgefannte und vielbejprochene Erſcheinung bat bie 
Anatomen und Phyfiologen fchon längft und fo fehr in Anſpruch 
genommen, daß viele der Meinung geworben find: es könne die 
. Anatomie nnd Phnflologie des menschlichen Leibe nur durch 
die vergleichende Zerglieberung aller Thiere zu einer grünblichen 
Miffenfchaft gefördert werben, weil die Bedentung und die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Organe am beften zu beitimmen fei, wenn fie in 
ihrem einfachften Zuftande, alfo in den nieberen Thieren, unter⸗ 
fucht und beobachtet würden ꝛc. Wir haben aber außer biefen 
praktischen Veftrebungen, benen bie Naturwiſſenſchaften uners 
meplich Viel verdanken, noch andere Gründe, warum wir dies 
felben bier berühren. 
& 309. 

Die thierifhe Organik hat fih gleihfam in 
einer fortfchreitenben Ausbildung der Organe, 
weldhe urfprünglich entfianden waren, vervoll- 
fommnet. Man betrachte ben einfachen Magen ber nieberen 
Thiere, der Polypen, der Mebufen: er ift eine, in die Maſſe 
des Subſtanz eingegrabene, Vertiefung, eine Röhre, die nur an 
einem Ende geöffnet if. Aus dieſem einfachen Aufnahms⸗ unb 
Verdauungswerkzeuge entiteht ein ganzer Apparat von Organen, 
die an ber Verrichtung beffelben, ber Verdauung, fich bethei- 
ligen. Des urfprüngliche Magen behält feine Bebeutung bie 
zu den hoͤchſten Thiertypen; aber ſchon mit ben Mollusten 
verlängert er fich zu einer Röhre, welche zwei Mündungen bat, 
von denen bie eine zur Aufnahme der Nahrungsftoffe, die andere 
zur Ausleerung der Hefen beftimmt ift. In biefe Röhre mün⸗ 
ben, an verjchiedenen Stellen, Ausführungsgänge von Drüfen, 
die einen bejonderen Saft zur Beförderung der Verdauung x. 
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bereiten; es bildet fich eine Leber aus, welche Galle abjondert, 
. und biefe dem Speifebrei zuführt, damit der Chylus, das DVer- 
bauungsrefultat, von jenem ausgefchieben werde ıc. Auch diefe 
Werkzeuge vervolllommnen fich immer mehr, und der ganze 
Apparat hat erft in dem menfchlichen Leibe feine, in jeder 
Beziehung abgerundete, Vollkommenheit erreicht. — Wir haben 
im vorigen Kapitel den Sat aufgeftellt, daß die Pſyche an 
den Entfiehen der thierifchen Organik Theil nehme, indem fie 
mit den Organen und Gebilden, und durch fie urfprünglich 
ihre bejonderen Cigenfchaften offenbaret, — jebt erweitern wir 
biefen Sat und fügen Hinzu, daß fie in gleicher Weiſe die 
Vervollkommnung der Organe erwirke, indem fie an ihnen, von 
dem einfachften Zuftande berfelben bis zu ihrer möglichften 
Vollendung, ihre Eigenfchaften immer weiter entwidelt, indem 
fie fih ſelbſt mit der DVervollftändigung ber Organit immer 
mehr inbividualifirt und in biefer Thätigkeit fo lange furtfchrei- 
tet, biß die Pſyche in einem Thiertypus fich zu einem vollfiän- 
digen Ganzen hervorgebilbet hat. Auf diefe Weife Hat bie 
Pſyche ihre eigene Vollkommenheit und mit ihr diejenige bes 
Thierleibes in unbeftimmbar langen Zeitfriften erwirkt; aber fie 
ift ein Eigenthum bes Planeten, weßwegen ihre Ausbildung 
begrenzt ift und ein Ende erreichen mußte, fobald alle ihre 
lebensthätige Beziehungen zu dem planetarifchen Xeben berge- 
ftellt waren. Faßt man von diefer Seite bie Thierwelt auf, 
fo laͤßt fich aus ihrem jetzigen pſychiſchen Lebenshaushalte ber 
Schluß folgern, daß fie in der Zukunft keiner weiteren Ausbil⸗ 
bung oder Vervolllommnung entgegen gehen werde. 
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Das Prneuma Fonnte auf dem Planeten nidt 
eher Tebensthätig werden, als bis die Pſyche 
ihre vollkommene Entwidelung in bem Thierleibe 
vollbradt hatte. Diefer mußte mit feiner ganzen Orgas 
nit fertig fein, che das Pneuma fi ihm beigefellen konnte; 
‘denn alle, „befondere Eigenfehaften der Pſyche find eben fo an 
befonbere Drgane gebunden, wie fie felbft den Grund ber befon- 
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deren Organe in ſich enthalten, und daher ihr Gntfichen 
bedingen. Daß aber das Pneuma fih nur in dem vollendeten. 
Tpierleibe indivibualifiren konnte, ergiebt fi) aus der Entwides 
Iungsgefchichte defjelben. Wir haben auf dieſen Entwickelungs⸗ 
gange das Meuma ſchon bei der Beweisführung von bem 
Dafein Gottes in dem Weltall, fo wie in ber Lehre von ber 
Individualiſirung ber Förperlofen Weſen aufmerffam gemacht 
und wollten an diefer Stelle nur bie Bemerkung hinzufügen, 
daß das Pneuma und feine Thätigkeit, in welcher Weife fie 
fih offenbaren möge, weniger durch bie Organik an das Thier 
gebunden ift, als durch die pſychiſchen Eigenſchaften, welche 
berjelben eigenthümlich inwohnen. Diefe Eigenfchaften find es, 
durch welche es feine Individualiſirung, oder, was baffelbe if, 
feine planetasifche Thätigkeit erwirkt und fund giebt. So kann 
das Prreuma nicht phantaflethätig werben, wenn es nicht in einer 
Berbindung mit einer pfychifchen Thaͤtigkeit wirkſam zu erſchei⸗ 
nen verınag. Die Vorftellung von den Dingen gebt dem Bilde 
voran, das in dem Kinde entfteht; diefe Voritellung if vermit- 
telt durch die Sinneswerkzeuge, fie ift bebingt burch das Gefühls⸗ 
leben, durch Affelte, felbit durch LKeidenfchaften, welche immer 
in dem, pſychiſch belebten, Wefen hervorgerufen werben, wenn 
ed fich in eine Beziehung zu feiner Außenwelt febt ober biefe 
auf ed einwirft. Mit diefen reinpfpchifeben Akten verbindet fich 
das Pneuma, indem es die Wahrnehmung des äußeren Gegen⸗ 
ſtandes oder der Handlung zum individuellen Bewußtſein erhebt, 
wodurch fie Vorftellung wird. Tas Thier hat feine Vorftellung ; 
benn (wir werben diefen Sa in -ber thierifchen Seelenlehre 
ausführlich beftätigen) aus berfelben entftebt der Begriff, der 
in jeder Hinficht eine Wirkung der pneumatifchen Thätigkeit 
iſt. — Eben fo verhält es fih mit dem Gemüthöleben bes 
Kindes. Diefer Zuftand tritt erſt dann in ihm auf, wenn das 
angenehme und unangenehme Gmpfinden, welches ebenfalls 
pſychiſchen Urfprunges tft, das jeder Menſch mit dem Thiere 
gemeinfchaftlih bat, durch den pneumatifchen Einfluß zu einer 
individuellen, felbftbewußten Wahrnehnnng gefteigert worben iR. 
Das Kind wird bed Oegenfabes feiner Empfindungen bewußt, 


— 511 — 


yobald anf das unangenehme Empfinden ein angenehmes erfolgt; 
es wirb aber auch der That, der Handlung bewußt, durch welche 
ber Gegenfag feiner Empfindungen ausgeglichen worden ift. 
Diefes Bewußtſein hat bei dem menfchlichen Kinde Folgen, bie 
meiftend fein 2eben lang fortdauern, dad Gemüthsleben ents 
widelt fich immer weiter aus bemfelben. Wird das junge Thier 
(verſteht fich, das im wilden Zuftande Tebende) von benfelben 
wechfelnden Empfindungen belebt, fo gleichen fie fich zwar auch 
aus, weil andere Heußerungen des Gefühlslebens an ihrer Stelle 
auftreten, allein fie binterlafien Feine Folgen, und in welche 
Beziehungen die jungen Thiere zu ihren Eltern gefebt waren, 
alle dahin einfchlagende Gefühle verichwinden fpurlos, fobalb 
fie jelbfiftändige Individuen geworben find.” Sin ben wildleben⸗ 
‚den Thieren iſt feine Spur von foldhen Aeußerungen wahrzu- 
nehmen, die man mit dem Gemüthöleben des Menfchen auf 
eine gleiche Linie ftellen könnte. Sin-wie fern ein folches bei 
den Domeftizisten Thieren angenommen werben barf, werben wir 
nachweifen, wenn von biefen die Rebe fein wird. Da nın aus 
biefen allgemeinen Angaben über bie anfänglichen Entwidelungs- 
ftufen ber pneumatiſchen Thätigkeit des Menſchen hervorgeht, 
daß das Pneuma nur in Verbindung oder im Gegenſatze mit 
ben pfochifchen Gigenfchaften bie herrlichen Refultate feiner 
Phantafiethätigfeit und feines Gemüthslebens zu erwirken ver- 
mag, fo folgern wir aus diefen Ergebniflen, daß das pneuma⸗ 
tifche Prinzip nicht eher auf dem Planeten Tebensthätig erjcheis 
nen konnte, als bis die Pſyche fich mit allen ihren Eigenjchaf- 
ten in einem Thiertypus vollftändig entwidelt hatte. 
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Der Thiertypus, welcher der menfhlidhen Ge— 
ftalt am nädften ftebt, ift in ben vierhbändigen 
Thieren am volllommenftien ausgedrüdt. Wenn 
alle, dem Affen vorausgegangene, Familien, Ordnungen ıc. der 
Säugethiere und jede Sippfchaft unter ihnen mit einem befon- 
ders vorberrfchenden Theile der Organik auögerüftet find, fo hat 
fih ſchon mit den Affen das @leichgewicht ber Organe fo meit 
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bergeftellt, daß hierdurch der Mebergang zu ber Harmonie, bie 
unter allen Organen in dem menfchlichen Leibe befteht, ange⸗ 
zeigt if. Auch ift mit biefem Thiertypus die Ausbildung des 
Thierleibes abgefchlofien, fo baß es nur noch der pneumatifchen 
Belebung bedurfte, um das vollendete Thier in ben Leib bes 
Menfchen umzugeflalten. Aber felbft bie körperliche Verſchieden⸗ 
beit, die allenfalls zwifchen ben Gebilden, Organen und &lie- 
bern ber vierhändigen Thiere und benen des Menfchen ermittelt 
werben konnte, ift nicht groß. Selbſt das ebelfte Drgan bes 
Menſchen- und Thierleibes, das Hirm, bietet Feine folche Ver⸗ 
fohiebenheit bar, daß man aus ber Bergleichung beibes ein 
Merkmal gewonnen hätte, welches darauf hinbentete, daß in 
dem oder jenem ®ebilte ober Organ ber Sit bes Pſyche ober 
bed Pneuma — wir wollen nicht fagen, angenommen — uur 
vermutbet werben könnte. Noch wird bie Verfchiebenheit, weldye 
zwifchen dem Hirn bed Negerd und der Orang⸗Outangs befteht, 
nach relativen und abfoluten Mafleverhältniffen befimmt. So 
bat Tiedemann in feinem Werke: „Bas Him bed Negers 
mit dem bed Europäer und Orang-Outangs verglichen, Hei⸗ 
beiberg 1837," das Him des Orang - Outang, in Beziehung zu 
ber Maſſe des Körpers, Feiner, kürzer, ſchmaler und niedriger, 
als das des Menſchen, gefunden. (Siehe Seite 62.) Alle 
weitere Angaben beziehen ſich auf die abweichenden Verhaͤlt⸗ 
niffe zwifchen Hirn, Rüdenmart, Nerven, fowie felbft ben großen 
und Meinen Hirne, alfo auf Mißverhältniffe, in fofern bieje 
unter einander verglichenen, Organe und Gebilde mit benfelben, 
wie fie im menfchlichen Leibe fich zu einander verhalten, zufam- 
mengeftellt werden. — Da wir nun, in Betreff aller anberen 
Körpertheile bes Menfchen, nur durch beren Vergleihung mit 
benfelben Theilen ber Vierhänder eine Verſchiedenheit ermit- 
teln Tönnen, welche bald auf ihrer weniger volllommenen Aus⸗ 
bildung, bald auf dem nicht erreichten Gleichgewichte unter 
ben Organen beruht, fo folgern wir hieraus, baß der Thierleib 
in dem Menſchen zu feiner möglichften planetarifchen Vollen⸗ 
dung gelangt fei. Aus biefen Vergleichungen laͤßt ficb aber 
auch der weitere Schlußfa ableiten: daß das Pneuma, als 
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e8 zuerft und mit bem urfprüngliden Entfiehen 
bes Menſchen auf dem Planeten lebensthätig 
wurde, dem Thierleibe, an weldem und burd 
welchen es fich, feinem Wefen nad, offenbarte, bem 
ganzen, nun Menfch gewordenen, Thierleibe das 
proportionelle Öleihgewicht, bie harmoniſche Ge— 
ffaltung feiner Gebilde und Glieder, fomwie die 
möglihft erreichbare Einheit der Berrihtungen 
ber Organe eingeprägt babe. Zuletzt folgt bier 
aus, Daß ber Pſyche mit biefem, von dem Pneuma 
bedingten, Entfiehbungs=zAlte des menſchlichen Leis 
bes die erſti, Vereblung widerfahren fei, inbem 
fi beide Lörperlofe Wefen zur gemeinfhaftliden 
Belebung eines und befjelben Körpers vereinigten. 
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Obgleich ſich durch die vergleichenden anatomiſchen Unter⸗ 
ſuchungen nicht nur eine große Aehnlichkeit des Thier⸗ und 
Menfchenleibes, fondern auch durch die phyfiologifchen Beobach⸗ 
tungen eine nicht zu beftreitende Gleichheit ober doch eine gleiche 
Bedeutung der Verrichtungen beider Körper nachweifen laͤßt, 
fo erfcheint dagegen die DVerfchiebenheit, welche fi mit ber 
Thätigfeit der, denfelben Leib bewohnenden, körperlofen Weſen 
ber Pfyche und des Pneuma ergiebt, doch um fo größer. Jedes 
biefer Wefen vollzieht nämlich in demfelben Leibe Wirkungen, 
welche die Beiunderheit beider beurfunden. So belebt die Piyche 
ben Menfchen mit allen, der Thierfeele eigenthümlichen, Eigen⸗ 
fchaften, während das Prreuma nicht nur al3 das Vervolllomm- 
nungsprinzip feine eigene Entwidelung von ber Phantafiethä- 
tigkeit bis zu der wein geiftigen Erkenntniß erwirkt, ſondern 
auch die thierifchen Seeleneigenfchaften Tultigigt, verebelt, ver⸗ 
menfchlicht. Wir entfernen uns mit biefer, auf thatjächliche 
Beobachtung gegründeten, Lehre abfichtlich von jeder Anficht, 
nach welcher fo oft Pfoche und Prreuma zu einem Wefen 
verfhmolzen werben, auch das Pneuma, wie es in dem Men- 
ſchen thätig erjcheint, als eins höher potenzirte Piyche erachtet 
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wird. Unſere Lehre von dem Entſtehen des Menſchen auf dem 
Planeten wiberjpricht daher auch ber Vorſtellung, als ob ber 
Menfch bei feinem Grfcheinen auf dem Planeten mit allen 
pneumatifchen Vorzügen ausgerüftet gewefen und durch ein 
Vergehen zu ber thierifchen Grniebrigung herabgeſunken ſei. 
Mir gehen von der Weberzeugung aus, daß die Urmenfchen 
vorzugsmeife thieriich belebt waren, weil das Pneuma ſich 
‚mit der eben vollendeten Piyche in einem Xebensträger vers 
> einigen fonnte, und weil es fich eben fo in biefer Verbindung 
mit feinen Gigenfchaften allmählich entwideln mußte, wie wir 
feinen Entwidelungsgang an jeden Menfchenkinde und in jebem 
beranreifenden menfchlichen Individuum beobagten. Zur Bes 
> ſtätigung deflen wollen wir nur einftweilen erwähnen, daß 
jedes unferer Kinder pſychiſch gezeugt und gebo- 
ven wirb, baß es erfi nach feiner Geburt ber pneu= 
matifhen Belebung theilhaftig ift und daher ber 
Entſtehungsakt des Menſchen fich mitjebem Kinde 
wiederholt. ‚Die Belege für diefen in vieler Hinficht wich⸗ 
tigen Satz müffen wir und vorbehalten, fie werben ſich aus 
ber Gliederung der pneumatiſchen Eigenfchaften von felbft erge- 
ben. Wir konnten. aber nicht vermeiden biefen Sab bier anzu⸗ 
führen, weil wir mit bemfelben die Meinung wiberlegen wol⸗ 
Ien, daß, wenn gleich eine auffallende Aehnlichkeit des menfch- 
lichen Leibes und feiner pfschifchen Belebung mit dem Leibe bes 
Thieres und ber, ihn durchdringenden, Pſyche ftattfindet, von 
dem Thiere zu dem Menfchen Fein Uebergang befteht, und daß ber 
Lebensträger Menfch zwar das, ihm vorausgegangene, gefainmte 
planetarifche Leben in fich vereinigt, allein burcch fein Prreuma 
ſich über alle Stufen jenes Lebens fo weit erhebt, daß er mit 
feiner pneumatifchen Bedeutung fich von allen anderen koͤrper⸗ 
loſen Wefen abfcheibet. 
$ 313. 


Solde Betrachtungen und die, aus ihnen gezogenen, Be- 
fimmungen bringen und ben Verhältniffen näher, welche bei 
bem Entſtehen des Menfchen auf bem Planeten obgemaltet 
haben. — Ehe der Menſch erſchien, ja ericheinen fonnte, war 
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ber Planet entjtanden und in feiner fortjchreitenden Ausbilbung 
begriffen. Aus feiner kombinierten materiellen Belebung und 
vermittelft der materiellen Lebensprozeſſe war die Pflanzenmaterie 
und mit ihr die organifche Lebensthätigkeit hervorgegangen ; 
die Pſyche war urfprünglich feiner Materie einverleibt und 
wurde thätig, ſobald die organifche Subftanz dazu geeignet 
erichien. Hier entwickelte fie fich zu Thierformen, fo wie dort 
die Pflangenmaterie zu gegliederten Pflanzen fortgebildet wurde. 
Immer volllommnere Thiertypen erfchienen dann je nachdem die, 
mit jeder Bildungskataftrophe des Erdballes erfolgte, Fortbildung 
deſſelben auch die pfochifche Entwidelung beförberte. Diefe allge: 
meinen planetarifchen Bildungsprozeſſe füllen unermeßliche Zeits 
friften aus und endigen mit der Kataſtrophe, welche der jekigen 
Geſtalteng des Planeten vorausgegangen ift. Erſt mit diefer 
erfcheint der Menfch und ift demnach der jüngfte Bewohner des 
Planeten. Alle frühere Epochen der Erbe haben noch keine 
Spur von dem Dafein des Menfchen vor ihrer jetigen Geſtal⸗ 
tung geliefert, und nur von den Affen kennen wir wenige 
Ueberreſte aus der vorweltlichen Epoche. *) Diefe, allerdings 
fehr wichtigen, Gntdedungen der neueften Zeit beeinträchtigen 
jedoch keineswegs unſere Anfichten von dem Gntftehen bes 
Menfchen; denn wenn wir auch annehmen, daß ſchon mit der 
vorweltlichen Epoche der Arfentypus entitanden war, fo bleibt 
es doch gewiß, daß bie Fortbildung dieſer Ihierform bis zur 
menfchlichen Geftalt zu jener Zeit nicht erfolgt ift, da wir weder 
foffile Weberrefte des Menfchen, noch andere Merkmale feines 
früheren Dafeins bis jeßt aufgefunden haben. Auch erfehen wir 


*) Wir beziehen uns in diefer Hinficht auf die, von Andreas Wag- 
ner (f. deſſen Abhandlung: „Foſſile Ueberrefte von einem Affen ꝛc. 
aus Griechenland,” zweite Klafie der F. Bayer. Akad. der Wiſſ., 
dritter Band, Abtheil. I.) gegebenen, Erläuterungen. Nach biefem 
Berichte find eben ſolche Schädelfragmente von foffilen Affen am 
Fuße des Himalaya durch Baker und Durand, Offiziere bes 
engl. oftindifchen Ingenieurforps, fo wie andere von Bartet in 
ber Gegend von Auch, departement du Gers, beide in tertiärer 
Formation, aufgefunden worden. 
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in ben angeführten Kragmenten (wenn fie wirklich foſſil find) nur 
Zeichen, dag die Piyche ſchon in der vorausgegangenen Epoche, 
in ber folche Affen, von denen fie abſtammen, lebten, befähigt 
war, ben vollendetiten Typus der thierijchen Formation in bag 
Lehen zu rufen, und daher bei der neuen Umgeſtaltung bes 
Dlaneten um fo mehr geeignet erjcbien, jenen Typus zu vers 
vielfältigen und mitteljt jeiner Vereinigung mit ber pneuma⸗ 
tifchen Belebung ihm eine ganz barmonijch vollendete Form, 
Die menjchliche, aufzuprägen. 


$ 314. 


Da wir nun aus allen, bie Entwidelungägeichichte bes 
Erdballes beireffenden, Unterfuchungen und deren Ergebniſſen 
zu ber Ueberzeugung geleitet ‚werben, bag ber Menſch erſt mit 
ber Geſtaltung unſeres Planeten, die feinen jetzigen Beſtaud 
erwirkt hat, entjtanden if, jo fommen wir zu ber Frage: Wie 
batfihdasmenichliheLebensprinzip,basPneuma, 
vor jeiner Individualiſirung auf bet Erbe zu die— 
fer verbalten? — Wir haben das Pneuma als ein kosmi— 
ſches Prinzip aufgeitellt; da wir aber feine kosmiſche Aebeu- 
tung nur in jo weit ausmittelr können, als es ein ſolariſches 
Prinzip iſt, jo halten wir und an die legtere Beſtimmung, 
weil mir dieſe durch eine zureichende Menge von Gründen zu 
unteritügen im Stande find. Das Pneuma Fanıı in feinem 
Galle als ein planetariiches Prinzip aufgefaßt werben. Wäre 
ed ein jolches, wie die Pſyche, jo würde es fich jchr früh inbi- 
vidualifirt und entwidelt haben. Tie Fische hat ſchon in ben 
frühejten Lebensperioden des Planeten bie tbierijche Belebung 
auf ibm erwirkt, weßwegen wir angegeben baben, daß je 
urfprünglich und mit dem Gutjtchen der Erde ihrer Materie 
einverleibt gemweien ſein müſſe, und aus bemielben Grunde 
haben mir fie als ein Gigentbum bes Planeten aufgeitellt. 
Wir baben auch aus diefen Beſtimmungen die weitere Folge— 
zung gezogen, daß die Pſyche als Prinzip ebenfalls folarischen 
Urſprunges fei, weil ber größte Theil ber Stoffe, aus denen 
unfer Planet zujammengejegt iſt, nach unjerer Entjtebungs- 
theorie von dem, in bem Aether fich auflöjenden, Eonnenlicht 
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herkommt und deßwegen als Sonnenmaterie bezeichnet worben 
ift. Nun bleibt noch zu bemerken übrig, daß die Pſyche an 
bejtimmte Stoffe gebunden ift, und daß ohne diefe Stoffe und 
deren Ausftrömen aus dem Sonnenförper weder ihre Berbin- 
dung mit der Materie, noch ihre Uebertragung in bie Werne 
möglich fein kann; es folgt aber eben fowohl aus diejer Beding- 
heit, in welche die Pſyche zu der Materie und befondern GStof- 
fen gefeßt ift, daß fie, ohne das Ausitrömen Diefer Stoffe aus 
dem Planeten, fich auch Davon nicht mehr entfernen fann, wenn 
ihre Judividualiſationszuſtände aufgehoben werden, wenn fie ſich 
von den Thierformen fcheidet und wieder Prinzip geworben ift. 
Denn auch als Prinzip verbleibt fie in derfelben Abhängigkeit 
von der planetarifchen Materie, wie fie fich zu berjelben ver- 
hielt, ald der Planet entjtand und ehe fie fih in taufendfältig- 
verjchiedenen Thierformen individualifirt hatte. So war auch 
ihr Verhältniß zu dem Planeten fo oft die Thierwelt bei feis 
nen Umgeftaltungsperioden zerſtött wurde. — Anders ift es 
mit dem Pneuma, es mag als Prinzip oder als ein indivi- 
dualifirtes Mefen, als Menſch, aufgefaßt werden. Diefes ift 
unbezweifelt ein folarijches Weſen, das, an Feine beftimmte 
Etoffe wie die Pſyche gebunden, unter allen Verhältniſſen ber 
Sonne entjtrönmt und von allen Zeiten ber entitrömt ift. Das 
Sonnenlicht, welches fich unausgejebt aus der Sonne ergießt, 
iſt der Leiter des ftrömenden Prinzipes, eben jo wie es der, von 
ihr ausjtrömenden, Anziehungsthätigkeit der bindenden Kraft 
zum Leiter dient. Durch das Sonnenlicht gelangt das pneu— 
matiſche Prinzip zu unſerm Planeten; auf eine andere Weife 
iſt es nicht möglich, denn alle fürperlofe Weſen können ohne 
einen materiellen Leiter nicht von einem Körper auf den andern 
übertragen werben. Daſſelbe Geſetz, welches wir fir das Strö— 
men der Kräfte in die Kerne, — fei es im einfachen ober im 
verförperten Zuftande, — aufgeltellt haben, gilt auch für Die 
Uebertragung des Pneuma auf die Erde. Auch bier zeigt ſich 
eine große Verfchiebenheit zwifchen den Eigenſchaften des Pneuma 
und der Pſyche. Dieje ftrömt nicht in weite Kernen. Wir 
werden dieſes in der Pſychologie nachweifen und erwähnen nur 
einftweilen, daß die Pſyche als Prinzip dem Erdballe nicht ent- 
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zum geiſtesthätigen Menſchen liefert die Belege 
für Das pneumatiſche Weſen; das Entiteben aller 
thierifhen Gebilde aus Zellen, Das Hervorbilden 
eines vollfommenen Thieres aus dem Keimbläs— 
ben und den Keimkörnchen Des Eies, jo wie Die 
Metamorphoſen der Inſekten, der Qatracier, 
ibre Umwandlung von einer niederen Ibierform 
in eine vollendetere, find ſprechende Zeugen fur 
die pivchiiche Entfaltung. 

Werfen wir noch einmal am Schluſſe unſerer Lehre von 
dem Gntjteben des Menſchen, Der Thiere, der Pflanzen, des 
Planeten jelbit, kurz aller Yebensträger, Die ihn beleben, tie 
Trage auf: Mas fann man unter Dem Entſtehen 
aller Dinge, Die das Leben vffenbaren, verite- 
ben? — fo antworten wir: Gntijteben und Vergeben 
find Erjcheinungen des Lebens in der gefammten 
anfang und endloſen Materie Des Weltalls, ber- 
vorgerufen Durch die Tebensprinzipe, deren auf 
unjerem Blaneten ſich offerbarende Wirkungen 
wir nach Zeitfriften bemeifen, wobei gewöhnlich 
überjeben wird, daß alle in fich ſelbſtſtändige, ker: 
perlofe Wefen, alle bejondere Kebensprinzipe an 
fihb, eben fo anfang und endlos find, wie Die Ma— 
terie, und der berfömmlicen Anſicht gehuldigt 
wird, nach welcer alles Materielle und Körper 
Ioje entitanden fein Joll. So lautet der Aus— 
Spruch Derer, die nur Die Theile des Alllebens 
auffajfen und begreifen wollen. Wir Dagegen 
fübren alle Erſcheinungen Des Lebens immer wie 
ber, wenn wir fie auch Der Beſonderheit nach betrach— 
tet haben, auf unferen erſten Satz zurück und 
erbürten Dengelben überall mit der Lehre: Tas 
Leben ift Eins und Daffelbe in Allen, was lebs; 
Das Leben iſt ein Ganzes, das den Grund aller 
feiner Erſcheinungen in ſich ſelbſt entbält. 
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